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K  ad  in  os.  Die  schwierige  Frage,  ob  der  Ahnherr 
ilcr  Thebancr  phünikischer  Abkunft  sei,  wie  seit 
llerodot  (II,  49;  IV,  147;  V,  57  — Sil)  die  Griechen 
Halbst  annahmen,  ist  noch  immer  nicht  gelöst.  Die 
stärkste  Gegnerschaft  ging  von  (1.  Müller,  Orciiom. 
S.  113  ff.  aus.  In  der  neuereu  Geschiel  ltschreibung 
nimmt  namentlich  K.  Cnrtius  die  phonikische  Koloni- 
sation und  damit  phfinikische  Kultureinflüsse  an 
zahlreichen  Orten  des  europäischen  Griechenland 
als  sicher  an,  gestützt  auf  den  Zusammenhang  der 
Kunst  und  auf  die  Mythenbilduug:  an  einen  Ein- 
wandrer Namens  Kadmos  glaubt  natürlich  niemand. 
—  Die  in  Thelien  einheimische  Sage  von  der  Be- 
kämpfung des  Drachen  durch  Kadmos  an  der  (Quelle 
ilcs  Ares  hat  ihre  Parallelen  in  Jasons  und  Apullons 
Drachen kämpf,  sowie  in  der  Sage  von  Arehumoros. 
Die  Hochzeit  mit  Ilannonia  (einer  den  Chariten  und 
Hören  ahnlichen  Gestalt,  Hymn.  Apoll.  Pytli.  17, 
Tochter  des  Ares  und  der  Aphrodite  bei  lies,  Th.937; 
erinnert  durch  die  Teilnahme  der  Gotter  au  die  des 
I'elcus  und  der  Tlietis. 

I'iir-i.  Hin,.-'  i.  'I-  r  Kj'I -.-.■!.••-   '■•)[  K"iri-I'*>  rk-  n 

sind  selten.  Bei  den  Alten  wird  nur  erwähnt  ein 
Gemälde,  Kadmos  und  Eurrijie,  von  Antiphilos,  und 
ein  andres,  Kadmos  ;s.  Brunn,  Künstlergcsch.  11,  U4S. 
211!)).  Kine  IStutue  des  Kadmos  von  den  Söhnen  des 
Praxiteles  ist  fraglieh  (s.  ebdas.  I,  SM).  Auisvr  meh- 
reren Gemmen,  wo  der  Brachen  kämpf  ganz  einfach 

buukniikr  il.  kUss.  AlUirtunu. 


erseheint,  gibt  es  vorzüglich  einige  Vasenbilder  spä- 
terer Zeit,  welche  diese  Seene  reicher  ausgeschmückt 
darbieten  und  auf  grössere  Original  kompositioneu 
hinweisen:  eins  bei  Miliin,  G.  M.  98, 395,  «in  andres 
mit  ganz  gleichen  Motiven  hier  nach  Millingen,  Uned. 
iiioii.  1, 27  (Abb.  822).  Kadmos  und  der  Drache  selbst 
sind  auf  dieser  in  Neapel  befindlichen,  inschriftlich 
von  Aesteas  gemalten  Vase  und  der  andern  in  ganz 
gleicher  Haltung  gemalt:  der  Drache  unter  dem  Stein- 
geklüft  seiner  Grotte  neigen  Lorlieergebüsch  bervor- 
tauehend,  hat  sich  gleich  einer  Natter  in  Windungen 
aufgebäumt,  um  im  Sprunge  gegen  seinen  Angreifer 
emporzuschnellen;  er  ist  bartig  und  zeigt  eine  pfeil- 
artig gebildete  Zunge.  Kudmos  (KAAMOI),  jugend- 
lich und  lmiggclockt,  ist  nackt  bis  auf  die  den  Kücken 
laxleckende  gestickte  und  mit  Würfel  kirnte  verzierte 
Ohlamys;  er  trägt  den  böotiscben  Helm  (kuv?|  Boiut- ' 
tiki\)  und  Schnürstiefeln;  in  der  Linken  lullt  er  zwei 
Speere  und  das  Schwert  mit  der  Scheide,  in  der  hoch- 
gescb wungenen  Beeilten  den  Stein,  mit  welchem  er 
dem  Tiere  den  Kopf  zerschmettern  wird,  in  Über- 
einstiuiniung  mit  der  poetischen  Schilderung  'Irr  Be- 
gebenheit bei  Kurip.  Plioen.  641  ff,  (tiÜ6:  papndpip) 
undllellanikos,  ein  Schwert  gebraucht«  er  nach  Phere- 
kydes  (s.  Schob  Kur.  I,  c),  beides  nach  Ovid.  Met. 
III,  tiO  ff.  Das  vor  ihm  liegende  Wassergefafs,  wel- 
ches er  auf  der  andern  Vase  statt  der  Waffen  noch 
in  der  Hand  trügt,  deutet  darauf  hin,  dals  der  Drache 
4» 


770 


Kulm 


hei  dem  Versuche  des  WiiRserschopfens  :iiis  der  duelle 
des  Aren  (irseliitm.  Wahrend  nun  hImft  die  Millinschc 
Va»  zu  beiden  Seilen  der  Scene  bekleidete  Frauen 
(Opfcnlieneriimon'j  und  in  der  oberen  Keilte  die  Hüll, 
linuren  von  Hermes,  Aphrodite,  Pan  und  einem  Satyr 
seist,  sehen  wir  liier  als  schützenden  Hei»t«nd  den 
Helden  Athene  (AOHNH)  mit  Helm  und  A>is,  jedofh 
unterhalb  derselben  einen  larujen  Mantel  um  den 
Leib  geschlungen  dastehen,   wie   sie   sich  riiliitr  auf 


und  woifsliUrtii:,  auch  suemlicl lern  gekleidet  um! 

mit  Bn.rwiii  Sanier,  in  der  Mille  aber  noch  eine 
weihliche  l'ipir  mit  hohem  KopfpuU,  welche  als  die 
Hucllemiymphe  (KPHNAIHi  bezeichnet  ist.  Zwischen 
Ividcu  wüjrt  sieh  endlich  ein  Teil  der  Sonncnschcib.- 
ruit  grofscn  Strahlen,  den  frühen  Morien  bezeichnend. 
KiiiitnlskischerSpi.-jiel  von  ungewöhnlicher'  thifse 
(M..n.lnst.V[,L>!i,iJ:  vgl.  Animl.  l*5!l  p.  l-tüff.i  weicht 
von  dieser  Darstellung  nicht  blol's  iluivh  il:w  Schwert, 


die  Unze  aufstützt  und  mit  weis.-u.ler  Hand  Knt 
Rum  Kampfe  gibt,  auch  Mut  einspricht.  Zur  Hechten,  j 
auf  den  I >rac hell f eis  sich  lehnend,  sitzt,  anscheinend 
teiluahmlos,  wie  <)rt.-.gi>Uhciten  meist,  die  Personi- 
fikation der  erst  zu  gründenden  Stadt  Thehe  (OHBH), 
im  faltenreichen  Chiton  mit  Überschlag,  das  Hinter- 
haupt verschleiert  und  mit  einer  perlen  venu  orten 
Mauerkrone  wie  die  Stadtgiitt innen  der  makedoni 
»dien  Epoche  versehen,  zierlich  mit  dem  Schleier- 
tnelie  spielend.  In  gleicher  Hohe,  alter  der  Itaum- 
einteilung  wegen  nur  als  Halhtiguren ,  erscheinen 
links   der  FIufHgott   Ismenos  (gesehr.  IMHNOI'i,  alt 


wahrend  ein  andrer  Kämpfer  iln 

11  die  Lanze  schon 

durch  den  Leib  gerannt  hat.    l'io 

c  Wendung  Htiiniut 

r..  h.  mit  Apollml.  111,3,4;  Ovi.l 

Met.  111,4811. 

Käue  rmukvase,  jetzt  inHerihi.i 

vclchedcn  Drachen- 

kämpf  im   Ueisein  zahlreicher  ('•<> 

Her,  der  llarmonia 

und  der  I'ersouilikution  von  Theb 

en  darstellt,  ist  uh- 

irehildct  und  besprochen  von  We 

U-ker,  Alte  Denkm. 

III,  »Hr.  ff.    Über  ein  andres  hier: 

ici  zu  beziehendes 

Itil.l    Tclcrsb.   comjite-renilu  IHi 

Hl  Ti»f.  Vi   s,  Areh. 

Kadm 
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Ztg.  1871  S.  35  ff.     Auf  die  Hoehseit   mit  Harmonia 

bezog  man  irrtümlich  ein  Sarkophagrelief  bei  Zoega, 
Baseiril.  2,  welches  vielmehr  die  Fesselung  des  Ares 
und  der  Aphrodite  darstellt  (vgl.  oben  S.  119).  [BmJ 
Kairos.  Über  diesen  ganz  eigentümlichen  Gott 
der  Gelegen  hei  t  oder  des  'rechten  Augen- 
blick« hat  E.  Curtinu,  Arch.  Ztg.  1875  S.  1— 8  ge- 
nauer gehandelt,  aus  dessen  Aufsatz  wir  folgendes 
entnehmen.  Die  Griechen  unterschieden  von  dem 
allgemeinen  Zeitbegriffe  (xpövo;)  von  alters  her  genau 
den  entscheidenden  Moment  (i<aip6?(.    Hesiod.  Opp. 


coliii;  in  allen  Geschäften  des  Lebens  und  Verkehrs 
ist  er  notwendig  wie  dieser.  Ähnlich  wie  den  eben- 
falls von  Hermes  ausgehenden  Hypnoe  (s.  Art.)  ge- 
staltete nun  diesen  Dilinon  kein  Geringerer  als  Ly- 
sippos  in  einer  hoehberOhmten  Erzstatue,  die  im 
Vorhofe  eines  Tempels  zu  Sikyon  stand  und  spitter 
nach  Konstantinopel  versetzt  wurde.  Aus  verschie- 
denen spateren  Besehreibungen  (s.  unten)  liifst  sieh 
entnehmen,  «Ulfs  der  Künstler  ihn  als  einen  flüchtig 
dahineilenden  Jüngling  bildete,  vorgeneigt  im  Laufe 
und   mit   den   Flügeln   des  Hermes  an   den  Filfeen. 


w%m 


li«f  -güiulfuu  Moment' 


I»!I4:  M^Tpa  «puAiintKallar  Kaipös  b'^iti  ttdaiv  ftpia-ro^, 
lim  win  Cliinn  dichtete  einen  Hymnus  auf  Kairos 
als  den  jüngsten  Sohn  des  Zeus.  Dieser  ist  dem- 
nach keineswegs  erst  eine  späte  allegorische  Ab- 
straktion, sondern  nach  manchen  Spuren  vielmehr 
in  der  griechischen  liingschidc  i.w  Hause  und  wurzelt 
im  Hermes  ^vjyiüvioi;.  lieben  dem  er  in  Olympia 
einen  Altar  halte  id'ans.V,  14,7).  Die  Geistcsgegen 
wart,  das  Erfassen  des  rechten  Monunites  im  Wert- 
kampfe hat  liier  seinen  Pinta,  daher  er  auch  häutig 
in  Pindars  SicgiHliedcrn  erwilhnt  wird.  (Vgl.  die  Wen- 
iliingru  i'iiroKduTiTfiv  und  CintpßfiUHv  tüv  Kinpdv  und 
Kiiipoft  in'j."-  Kairos  verhalt  sich  zum  Hermes  wie 
Nike  mir  Athene.  Bei  Allson.  Kp.  Sil,  5  sagt  er 
selbst-  Mi-rmrim  quac  fnrtmmrr  noM  tiwfo  c;/o  qirum 


,    hinten 


Das  lange  Haupthaar  fiel  nach  vo 
war  .1er  Kopf  zwar  nicht  kahl,  hatte  ab.T  nur  kurzes, 
nicht  greifbares  Haar.  In  den  Händen  trug  er  die 
Wage  und  das  Schermesser.  Ungefähr  in  dieser 
Haltung  erscheint  er  auf  einer  Gemme,  die  Wage 
in  der  Hechten,  die  Linke  zu  rück  gestreckt,  vorwärts 
eilend  auf  der  scharfen  Kante  eines  Steuerruders; 
also  mit  Symbolen,  die  ursprünglich  dem  Gölte  des 
Verkehrs  und  Marktes  eignen. 

Kin  Relief  in  Turin  [Abb.  823,  nach  der  Photo- 
graphie in  Arch.  Ztg.  187Ö  Tat.  1  oben)  aus  spät- 
römischer  Zeit,  aber  unzweifelhaft  echt  wegen  der 
dramatischen  Lebendigkeit  der  Figur  und  der  in 
Fiinxelul leiten  steckenden  Gelehrsamkeit  zeigt  den 
Kairos  als  bartlosen  .llHigling,  vorn  mit  Lockenhaar, 
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nlii-r   kalil   :iin  S.-l.ii.l.O,    mit  l.i.|liiv.-lli>iii   Kufse  cili«:  Alt«-  tiint.T  ihm.  .W  .li.-  guii*liai-  Z.-it   v.-r].:il's1  li.it 

Tnrtn>LMiil,<klH.'ialM>rMiRlt'iHiiiiitVftmi!lit|ii*lillrkt;  vt-wU-in'   li   .lii-  Link,'   ans-tr.vkt    uml   mit  >lit 

ili-nii  t-r  hüll  mit  -Iit  Linkern   lifo  ffutv,    nml    zwar  Kii-Iitcn    si.-h    iinvvitlL'    in    .I1-11   [isirt    un-ift.     Ilinti-r 

.mit  der  Schürfe  .Ins  fculiermi-wuis     <irt  eupnfl  riKU.'i;  letxt-reiii  stehl  .lie   lii-n.-  iufTiiv.mil,  .In-  Iraii.Tii.ie 

MiimleiitunK  ili*  Si.rieliun.rl»,  .Ins  h.Ii.-ii  |H-i  llotmi  W.ü..  rU-nlult»  v«n  .\  11*111.  i|.iur.  Xll  irwiilint.    Auf 

K  ]7:i    vorkommt',  .leim    iliift    Haihnin.l    unter  .lein  <Iit  (n-p-um-iti-,  «»  ■!■•!■  Stein  w-r-lininen  ist,  wir.1 

Wiiwlmlkt-ll  istivirkli.h  »ii-lils  miili-n-s  nlxi-in  S.-Iw-i-.  .lii-  liur-li-lluiij;  .lur.li  >l:t~  llil.l  .li-p  V..v-i.hl  (irpiivniiii 

iufmmt  Cvjjl.  «hin  fcSS»  mit  AI.l.  #1*:.    IW  Unart  .-naturl   üii  ilt-uki-n  m-in.    Man  sielil.  nh-  .!i.-  .-iufa.li 

der  rechten  Hand  .Irii.-kl.  it  Hilf  .1»-  SWhiI.'  d.-r  Wii-.n-  schöne  fitriir  dt*  l.y*i|  •]••.-<  durch   |>]imi|.i-  Alli-m>ri 

und  erlilntert  iluniit  den  Aiiwlriick  des  Uinu-r.  it1»r.  »ici-nne  ullmiililMi  ■■ntari.i  iyi. 
14,  li  Eirf$i  Tf|v  luidv  cWxuv;    irr   iüU    thutoii-lilicli  Wir  -.-l,.-n  hieran,  ii.h-Ii   nach  .Irr  L:.-duUti..n  v.m 


>pLu^^i^^.;,A^,^^^ 


ilen    AiiNM-lilup,    ,o.„m;.l,i„,      .M«.    Vitwvi-IhIiii.;:    der  llcnii.l..il    Ar.li .  Zis    lwi:i  s.  M  IT.     .li.>  I hiii].tst.ll.-i 

Ilanil»  Imt    bhn.il  (.mint  im  Ahdnieki-,    er    ist    nie  üii.-r  des   l.j>i|i|,..-.  Statu.',  weil  sie  l.-hrieicli,  detail 

Zeiw  Tajjfns   TiAiivniii.      Kin    Hilf  ilfr  AkiY.p.Jis  i-..n  li.it    im.)    weiiiu    xuuiiiiülh-li    sind.      \iuh..|.    l'Uiim.l 

Athen  nefimdon.^,  g>>niui  stimmendes  Kr.iaiiü'iit  Im-  +,  iVt  ITuiteihiitTTui'. 

ntütiut,  flafii  iii.>  IiiirwtflliniKt  :iiih  irrii-riiiw-lu-r  klassi  u.    Otrm'.IJtv  >i  ifX.i.init:  ,i.  IiK.-ii.vi.i;.    n.  Oi.v.iu...  r> 

«■hur  Sit-it  stammt.  rlc;  |i.  Ai'i.riniri^.    u.  .n'.  ^    tI:.  .'..  Kiiic's  "  irivr-.i 

Diu   der    Iluilvutinif!  der  Suche   willen  «chlielseii  u.irwji 

wir  hienin  mirii  ein  mliere«  Uclief  ans  Twcll..  h.-i  «.  TiirTt  b'tViiicpi  |l-'|t.ik,^:    |J.    ..m    riM*»".,     .i.    T 

Vcne.lia    AIili.  IÖ4,  elH'iifatls  muh   An-li.  Zta.  n.  u. « I.  h;  T.l|i.Tiiis 

Taf   I  unten',  wrti-lie»  i>in>- kiiiuk- (ini]i|ii>  l'iuti-t  im.!  mm.jiv  ^is  hi'|n'*i!'.  :'.   'ifTmi   müv'ui.ic. 

ilwi   Kiiinis  als  Mitt.-l%iir.     Xi.litmilirnaikt.ui.il-  n.  XU|ii    W    J-<Eit.|i>j    tI    ■<■  ,.n,    irjuiv.    |i.    <'>iA|iii<i 

■U-ii.  in  kunwiti  ft-liure.  auf  Ki-tli1)n-lti-ii  liiHi-rn  ßh-i-  huiii.i 

U'inl,  liült  it  in  flor  I.inki'ii  .lii- \Vu«>',  in  ili-r  llt-ilitun  i>ic  ..kui;;  u.mi]:  ..-Ot^-k  t.  V:lin. 

.'in  «.liiTiiii-wst-r.     Kin  jiiiif.ü'1-  >fiitiii    wir    ihm  «reift  n.  i,  hJ  k.'.ui].  rl  kxt'mimiv.  ■!.  nir.ivT.ii.t.ivTi  HOmiiI.h 

ktllm  in  Mm-  volli-ti  l.M.k.n,    vriilin-n.l    .i.-r   l.iirti«.-  ...  vi'i    Äii,     r.i=niriHfv     h  . ;     ti     ■f;t\.,<,..\     min 
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8.  töv  fäp  ärtaE  «rnvotat  nupattptEuvTd  he  ■noauiv, 

0ÜTL5  ( »'  Ipelptuv  IipdE(Tai  ^Eömllcv. 
a.  toüvex  b  TexvitrK  at  bilnXaatv;  ß.  ei'vEKtv  ups'uiv 

Eeive,  Kai  ev  irpallüpoi;  lh"iK£  bibaöKaXfnv. 
Kallistr.  «tat.  6:  dq  ™  ev  Iikoüivi  ÖYaXuu  toü 
Kaipoü.  Kuipöq  fjv  ei?  äYa\ua  tetuhuju^voi;  £k  xoXkoü 
npo?  Tr|v  <püaiv  AjiiXXiu^^vti;  Tfjs  texviK  irctT;  bt  r|v 
ü  Katpjq  r|ßiüv,  4k  KEqiaXrjq  4q  irühui;  t'navopilüjv  TÖ 
Tt)<,  HPm  uviloq.  fjv  &£  rf|v  piv  Ömjiv  üipatoi;,  aeiujv 
iouXov,  Kai  Ee<püpu;  Tivdaotiv,  wpoq  ö  ßoü\oiTO,  kotu- 
Xciiruiv  Tnv  KÖuriv  ävtTOv,  Trjv  bt!  XP^av  eixev  dvliripdv 
Tq  Xanirnbävi  toü  awfuiTo;  tu  äv!lr|  SrjXüiv.  rjv  bt  A10- 
vüauj  KOTä    t6  ttXeiötov  üjupepr);  .  .  .  «Iot^mi   &e   iiti 


tlvoi;  o<puipui;  ^it'  unpuiv  Tiüv  Tapoüiv  |(f  3nK«iq  tirrftuo- 
u^vo;  Tut  troöe.  ^tte<pökei  bt  oi)  v(vojjhjm''viui;  t\  Wpil, 
liXX'  j]  ptv  KÖur|  xiiTä  tiüv  uqipiiuiv  f'irn'pnouou  Tai« 
napEiai;  ^irt'atiE  töv  (WaTpuxov,  tu  bl  dnuJMf  v  n.v  toö 
Kuipoü  iiXtiKÜfituv  AtüllEpo,  uövnv  rnv  *k  riw'otuK 
tJXttOT^v  ^fiipaivovra  xf|?  Tpixöc..  —  lümer.  rclog  14,1 
'Erfpdi|i(ji  [Ai'mtirncH;]  tok  lltois  tov  koipöv  Kai  uop- 
ipiboai;  ä'rdXuuTi  .  .  .  itoiei  iralbu  10  (ibo^,  nßpöv  ti'iv 
(iK|aiiv  ffprißov,  Kouiüvra  ptv  tö  4k  KpoTdqmiv  fn;  ul 
tuiuov,  YUJJvöv  &€  tö  üaov  ^KcIDtv  ini  tu  viiita  m*p'- 
Zetui'  aibr'iput  ti^v  brfiuv  üjnXiaiiE'vov,  £117*41  rn.v  Xaiüv 
iirt'XOVTa-  TTTEpuiTÖv  tu  a<pupd,  oi'>x  w<;  utTrfpoiov  imip 
Tf)s  üviu  Kouipiltollui,  aX\'  fvu  hciKiuv  iiti<vadtiy  Tf)( 
Tfjs  Xuvlldvrj  kX^ittujv  tö  pn.  kotü  jtß  i'^peiotallai 
—  Nimmt  man  hierzu  noch  Phaedr  V.fi  moii  rofctri 
fianlaif  in  noeacnla,  calilu  comoaa  fronte,  »ndo  vt-ri- 


pitio,  ho  sieht  man  schon,  dal's  mannigfache  Varia- 
tionen dl'H  Urbildes  vorhanden  gewesen  sein  müssen, 
mich  wenn  man  die  Behwülstige  und  unzuverlässige 
Ausdrucks  weise  <k>r  Klietoren  in  Abzug  bringt.  [Bm| 
Kalutnls,  Bildhauer,  wahrscheinlich  von  Athen, 
blühte  gegen  Olymp.  80.  Die  Werke  des  Künstlers 
unifaHseii  die  verschiedensten  tiegenstande  und  waren 
in  den  verschiedensten  Materialien  hergestellt.  Unter 
den  Gottern  finden  wir  Apollon  Alexibakos  im  Kera- 
meikos  von  Athen,  einen  ehernen,  30  Ellen  hohen 
Kolofs  des  Apollon,  den  M.  LncuUua  von  AjioUonia 
am  Pontoa  nach  Rom  führte,  Zeus  Aintnon,  den 
Pitidar  in  Theben  weihte,  Hermes  Kriophoros  (Her- 
mes mit  einem  Widder  auf  der  Schulter)  in  Tanagra, 
Dionysos,  aus  parischein  Marmor  dasei  bat,  einen  un- 


"■■:.!-Iil'i-i;  Aultli'tHus  mit  BccpU-r  und  l'inii'iiaplil  aus 
Gold  und  Klfcobciii  in  Korinth,  eine  nnin-rlüKult« 
Nike,  dh.  eine  Athenu. Nike  ;>gl  Art  .Niketempel.). 
in  Olympia,  eine  ApIinaliU'  Hin  Anfjrnnpe  der  Run; 
wi  Athen,  wahrscheinlich  identii-eb  mit  der  hoi-Kj.'e. 
»rhiiuten  sosandr.i  ilenaellicn  Meistere,  nrhliefslii  h 
»iii*h  eine  Krinys  Weiter  fertigt*-  er  die  Heroinen 
Alkmenc  und  Hcrmtonc,  ferner  einen  Knabtniehor 
ans  Kr«,  ifii-  Hechle  betend  vorstreckend,  ein  Weih 
l£enchenk  der  Adrigen tiner  211  Olympia,  k«ci  Kenn 
pfordo  mit  Knalion,  ein  Weihitescbcnk  des  Hioron, 
m  Olympia  anfgi--tcllt  in  Iteiden  Seiten  des  Vier- 
gesjuiiiiies  von  der  Hund  des  Onataa  ;«.  ohen  P.SS2), 
ein  Vien^-spann ,  iIcsbcu  Lenker  »jiäter  Praxitele* 
ersetzte,  muh  noch  andre  Vier  und  Zweigespanne. 
i'/uis  »empor  «i'ie  acmulii  esprnti*  vPliu,  XXXIV,  71). 
49* 
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Kaiamis.    Kallikrates.     Kallitnachos. 


Schliefslieh  war  Kaiamis  wahrscheinlich  auch  noch 
Toreut  in  Silber  (Oiseleur).  Kalamis  war  also  auf 
allen  Gebieten  der  Darstellung  und  der  Technik  zu 
Hause,  fertigte  sowohl  kolossale  Statuen,  wie  auch 
die  kleinsten  dekorativen  Arbeiten  in  seinen  zwei 
berühmten  Silberbechern. 

Von  all  diesen  Werken  ist  uns  nichts  erhalten, 
nur  seinen  Hermes  Kriophoros  haben  wir  auf  einer 
Münze  vonTanagra  (Mtiller-Wieseler,  Denkm.d.  alten 
Kunst  U,  XXIX  N.  324a)  dargestellt,  und  hiernach 
dürfen  wir  denselben  vielleicht  auch  auf  dem  Frag- 
ment  eines  Altarchens  zu  Athen  (Abb.  825.  826,  nach 
Ann.  Inst.  18üf*  t.  K)  erkennen,  freilich  in  freier  Nach- 
bildung und  für  die  Bedürfnisse  des  Reliefs  umge- 
bildet. Nach  diesen  Monumenten  stand  der  bärtig  ge- 
bildete Gott  in  altertümlich  gebundener  Weise  nackt 
da  (die  Chlamys  bedeckt  nur  die  linke  Schulter  und 
den  linken  Arm)  und  trug  auf  dem  Kücken  einen 
Widder,  während  die  Linke  zugleich  das  Kerykeion 
hielt.  Trotz  der  altertümlichen  Befangenheit  in  der 
Haltung  sind  Körper  sowohl  wie  Kopf  und  Gewand 
sauber,  fein  und  mit  Verständnis  durchgebildet,  Eigen- 
schaften, die  unserm  Künstler  nach  der  littemrischen 
Überlieferung  gegenüber  der  älteren  Kunst  besondere 
eigen  waren. 

Cicero  (Brutus  18,  70)  bezeichnet  die  Bildwerke 
des  Kalamis  als  dura  Uta  quidem,  scd  tarnen  molliora 
quam  Canachi,  und  Quintilian  (XI 1, 10,  7)  findet  sie 
weniger  streng,  als  die  des  Kallon  und  Hegesias 
(vgl.  oben  S.  332  u.  333).  Plinius  (a.  a.  O.)  lobt  die 
Vorzüglichkeit  der  Rosse  des  Meisters,  und  dennoch 
setzte  Praxiteles  einen  neuen  Wagenlenker  von  eigner 
Hand  darauf,  > damit  Kalamis,  vorzüglicher  in  der 
Bildung  der  Rosse,  nicht  für  unfähig  bei  der  mensch- 
lichen Gestalt  gehalten  werde«.  Gleich  darauf  aber 
sagt  derselbe  Autor:  sed,  ne  videatur  in  hominutn 
effigie  inferior,  Al&nena  nullius  est  nobilior.  Mag 
man  nun  die  Stelle  übersetzen :  »Aber  damit  er  nicht 
bei  der  Darstellung  der  Menschen  [in  der  That] 
schwächer  zu  sein  scheine,  so  nenne  ich  seine  Alk- 
mene,  die  niemand  edler  gebildet  haben 
würde,  oder,  von  der  es  keine  berühmtere 
Darstellung  gibt«,  das  eine  scheint  daraus  mit 
Sicherheit  hervorzugehen,  dafs  seine  Darstellungen  von 
Frauen  l>edeutender  waren,  als  solche  von  Männern. 
Hochberühmt  war  seine  Aphrodite  (Sosandra).  Lucian 
in  seinen  E(köv€<;  6  setzt  das  Bild  einer  idealen  Frauen- 
schön  hei  t  zusammen  aus  den  Schönheiten  verschie- 
dener berühmter  Bildwerke,  der  lemnischen  Athena 
und  der  Amazone  des  Phidias,  der  knidischen  Aphro- 
dite des  Praxiteles,  der  Aphrodite  »in  den  Gärten« 
des  Alkamenes  und  der  Sosandra  des  Kalamis.  Wäh- 
rend er  aber  den  erstgenannten  Werken  nur  einzelne 
Teile  entlehnt,  entnimmt  er  der  Sosandra  den  ideellen 
Gesamteindruck:  > Sosandra  und  Kalamis  mögen  uie 
mit   verschämter  Züchtigkeit  schmücken;   und  das 


ehrbare  und  unbewufste  Lächeln  sei  wie  das  ihrige; 
auch  das  Wohlgeordnete  und  Anständige  der  Ge- 
wandung nehme  man  von  der  Sosandra,  nur  dafs 
sie  das  Haupt  unverhüllt  haben  soll.<  Diesen  Zug 
lieblicher,  keuscher  Züchtigkeit  liestütigt  auch  eine 
zweite  Stelle  des  Lucian  :Dial.  meretr.  111,3).  Sehr 
interessant  wäre  es,  in  der  zweiten  weiblichen,  leider 
selir  zerstörten  Gestalt  des  oben  abgebildeten  Altars 
die  Sosandra  des  Kalamis  nachweisen  zu  können. 
Der  Versuch  ist  von  verschiedenen  Seiten  gemacht 
worden,  doch  fehlt  leider  der  Beweis.  Mit  dem  Urteil 
des  Lucian  stimmt  das  des  Dionvs  von  Ilalicarnafs 
(Isoer.  c.  3),  der  Isokratcs  wegen  des  Ernstes,  der 
Würde  und  Erhabenheit  mit  Polyklet  und  Phidias, 
Lysias  aber  mit  Kalamis  und  KaHimachos  wegen 
der  Zierlichkeit  und  Anmut  (xf|q  XeirxoTnToq  tvtKu 
Kai  xf|<;  xdpiTO«;)  vergleicht.  Brunn  (Gesch.  d.  griech. 
Künstler  I,  180)  vergleicht  das  ganze  Wesen  des  Kala- 
mis, das  Anlehnen  au  die  hergebrachte,  zum  Teil 
noch  harte  Form  auf  der  einen  Seite,  «las  Weit  ein- 
schreiten auf  dem  geistigen  Gebiete,  besonders  nach 
der  Seite  des  Gefühles,  auf  der  andern,  treffend  mit 
dem  eines  Perugino,  Franeia  oder  Mino  da  Fiesole, 
welche,  wie  unser  Meister,  unmittelbare  Vorläufer 
einer  hohen  Kunstblüte  waren.  [JJ 

Kallikrates  s.  Parthenon. 

Kallimachos ,  Bildhauer,  wahrscheinlich  von 
Athen,  um  Olymp.  IK)  etwa  blühend.  Schon  oben 
S.  283  f.  lernten  wir  ihn  als  den  angeblichen  Er- 
finder der  korinthischen  Ordnung  kennen.  Wörtlich 
zu  nehmen  haben  wir  Vitruvs  Überlieferung  nicht, 
da  der  korinthische  Stil  so  alt  wie  die  übrigen,  mög- 
lich aber  ist  es,  dafs  er  der  in  früherer  Zeit  sehr 
frei  schaltenden  Weise  festere,  theoretisch  festge- 
stellte Form  gab  (operum  perfect'wmhus  Corinthii  gene- 
ris  distribuit  rationes).  Von  den  sonstigen  Werken 
des  Künstlers  kennen  wir  den  goldenen  Leuchter 
mit  der  immer  brennenden  Lampe  im  Kredit heion 
zu  Athen;  um  den  Rauch  durch  die  Decke  zu  leiten, 
wölbte  sich  darüber  gewissermafsen  als  Hauchfang 
eine  eherne  Palme  (Paus.  1,  26,  7).  Ferner  waren 
eine  bräutliche  Hera  (vuucpeuou^vn)  in  Platää  und 
die  Erzstatuen  tanzender  Lakedämonierinnen  sein 
Werk.  Über  seinen  Kunstcharakter  werden  wir  unter- 
richtet durch  Dionvs  von  Ilalicarnals  uJsocr.  c.  3), 
der  ihn  seiner  Zierlichkeit  und  Anmut  wegen  mit 
Kalamis  (s.  Art.)  zusammenstellt.  Plinius  ^34,  1»2) 
sagt:  > Unter  allen  Künstlern  ist  besonders  durch 
seinen  Beinamen  Kallimachos  bekannt ,  stets  ein 
Tfidler  seiner  selbst  und  von  einer  kein  Ende  nehmen- 
den Genauigkeit,  weswegen  derselbe  den  Beinamen 
»Katatexitechnos«  erhalten  hat,  bemerkenswert  als 
Beispiel,  dafs  man  auch  in  der  Genauigkeit  Mafs 
halten  müsse.  Derselbe  Beiname,  der  im  guten  Sinne 
»künstlich«,  im  schlechten  aber  »verkünstelt«  be- 
deutet,  findet  sich  auch  bei  Vitra v  V1V,  1,  10)   und 
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hei  Ptuinaninn  fl,  2R,  7>,  der  von  ihm  nagt,  dals  er 
an  eigentlicher  Kunst  hinter  den  Künstlern  ersten 
Ranges  zurückstehe,  alle  aber  an  Kunstfertigkeit 
(ootpfa)  übertreffe.  Derselbe  Autor  schreibt  ihm  die 
Erfindung de«  Bohren»  de»  Marmor»;  zu.  Durch  dieses 
kli'inliclic,  immer  wiederholte  Durchfeilen  litt  natür- 
lieh  der  Eindruck  Heiner  Werke,  welche  dadurch  alle 
Frische  und  l'rflprnnglichkeit,  »»wie,  besonder»;  im 
Vergleich  zu  denen  Schöpfungen  eines  Phidias  oder 
Polyklet,  auch  den  höheren,  idealen  Schwung  ver- 
loren. [J] 

Kamme  wurden  im  Altertum  teils  aus  festem 
Holz,  vornehmlieb  ltuchshaum,  teils  aus  Elfenhein 
oiler  Knochen  gefertigt,  nicht  selten  auch  aus  Metall. 
Die  auf  uns  gekommenen  Exemplare  sind  meist  ein- 
fach glatt,  doch  gibt  es  auch  kunstvoll  ausgestattete 
Stücke  mit  geschnitzten  oder  eingelegten  Verzierungen 
ii.  dergl.  Die  Form  unterscheidet  sich  wenig  von  der 
beut  üblichen,  nur  pflegt 
der  Griff  vielfach  halb- 
kreisförmig ;»der  dreieckig 
gestaltet  zu  sein.  Die  zwei- 
reihigen Klimme  gleichen 
durchaus  den  unsrigen,  wie 
der  unter  Abb.  827  ubge 
bildete  Grabstein  mit  Toi- 
leltengeraten  (nach  Gori, 
Inscript.  T.  I  p.  111)  neigt, 
H2;  auf  dem  neben  einem  Hand- 

spiegel  und   einigen   andern   nicht    deutlich   zu   be 
stimmenden  Geräten  auch  ein  Kamm  mit  einer  Reihe 
weiter  und  einer  Reihe  enger  Zähne  abgebildet  ist, 
[BI] 
Kandelaber  s.  Leuchter. 

Karneades  aus  Kyrene,  das  Haupt  der  neueren 
Akademie,  der  die  griechische  Philosophie  nach  Rom 
brachte,  ist  auf  einer  schönen  Büste  in  Neapel  be- 
zeugt (Abb.  828,  nach  Visconti,  Iconogr.  gr.  pl.  1»,  1). 
Das  Antlitz  ist  kräftig  und  die  Stirn  durchfurcht  von 
Gedankenarbeit;  auch  seine  Stimme  soll  von  gewal- 
tiger Stllrke  gewesen  sein.  Cicero  lietrachtete,  wie 
er  Fin.V,2,4  erzählt,  in  Athen  mit  Ehrfurcht  seinen 
vereinsamten  Lehrstuhl.  [um, 

Kathedra  s.  Sessel. 

Kentauren.  Ein  phantastisches  Geschlecht  von 
Dämonen  in  Waldgebirgen,  nach  der  Vorstellung  der 
klassischen  'Ach,  ähnlicher  Natur  mit  den  Satyrn, 
Silenen  und  Pancn  Ob*  ursprünglich  die  wunder-' 
liehen.  Wolkenhil; hingen  zu  ihrer  bekannten  Doppel 
gestalt  Veranlassung  gegeben  haben  und  eine  Sprach- 
verwandtschaft mit  den  Indischen  Gandharven  vor- 
liegt, mag  dahingestellt  bleiben;  ihre  auf  rauschende 
Bergwässer  l»ezogene  Natur  steht  fest.  Bei  Homer 
heifsen  sie  .lierglagemde  l'nholdei ,  wilde  zottige 
Tiergestalten,  die  man  im  nördlichen  Griechenland, 
namentlich   im   nissereichen  Thessalien   lokalisierte. 


Auf  religiöse  Verehrung  deutet  die  Sage  von  der 
Erziehung  Achills  durch  Chciron,  den  Bogen  schützen 
und  Leierspieler,  den  Kriinterkenner  und  Arzt,  den 
Weisheitsprediger.  Aber  für  den  gesitteten  Griechen, 
namentlich  den  an  Thescus'  Gesetz  und  Recht  ge- 
wohnten Athener  sind  sie  gleich  den  Giganten  eine 
Person ilikation  roher  Naturkruft,  gesetzloser  Rauflust, 
gottlosen  Frevels.  Der  Weihe rrauh  hei  der  Hochzeit 
des  Peirilhoos  und  der  darauf  folgende  Kampf  mit 
den  Lapithen,  denen  sie  unterliegen,  bildet  das  immer 
wiederklingende   Thema   in   attisehen   Kunstwerken, 


welche  den  Sieg  griechischer  Kultur  IIIht  Barbaren- 
frevel  zu  verherrlichen  bestimmt  sind. 

Die  Kuusthildimg  der  Kentauren  liernht  anschei- 
nend nicht  wie  die  andrer  Zwitt.eryestalten  auf  "Ent- 
lehnung von  aufsen,  sondern  i^t  eine  echt  griechische 
Erfindung;  sie  ist  hervorgegangen  ans  der  ungewohn- 
ten (und  hei  Homer  mich  unbekannten^  Erscheinung 
eines  Reitcrvolkcs.  Pferd  und  Mensch  sind  zusammen- 
gewachsen. In  der  alteren  Zeit  begnügten  sich  nun 
die  Künstler  meistens,  an  den  vollständigen  Menschen- 
j  leih  hinten  wie  ein  Anhängsel  ein  l'ferdehi  uteri  eil 
I  anzusetzen,  so  dafs  als;,  die  Vorderfülw  menschlich, 
|  die  hinteren  die  des  Werden  waren,  wie  auch  Paus. 
Darstellung  am  Kasten  des  Kypse 
unbeholfene  Zusammensetzung  mit 


V,l!l.7v..„..i, 

'   los  angibt.    Di. 
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dem  langgestreckten  Pferdeleibe  Beben  wir  nament- 
lich auf  zahlreichen  Vasenbildern  und  etruskischen 
Bronzen ,  wo  öfters  von  den  Künstlern  jene  un- 
organische Verbindung  durch  ein  übergehängtes  Ge- 
wand verdeckt  ist.  S.  auch  die  FranvoiRva.se  unter 
>Thetis<;  Arch.  Ztg.  1883  Taf.  10;  Salzmann,  NeYro- 
pole  de  Cameiros  pl.3i>;  Wieseler,  Denkm.  11,591.51)2. 
Einmal  werden  sogar  an  die  vorderen  Mensehenl>einc 
wieder  Pferdeftifse  gesetzt  (Annal.  18<>3  tav.  E).  Da- 
neben finden  sich  aber  auch  schon  auf  dem  alten 
Friese  von  Assos  (s.  oben  8.  327  Abb.  339)  die  Vorder- 
beine des  Pferdes,  welche  allmählich  zur  Hegel  wer- 
den, während  nur  noch  Cheiron  ge wisse rmafsen  als 
Auszeichnung  Menschenbeine  und  damit  einen  voll- 
ständig menschlichen  Vorderleib  behält.  In  Male- 
reien sind  die  Gesichtsformen  meist  erschreckend 
derb  und  häfslich,  zuweilen  verunstaltet  durch  knol- 
lige Nasen,  behängen  mit  langem  und  zottigem  weifsen 
Haare.  Vgl.  Herakles  bei  Pholos  S.  659  Abb.  72G. 
Edlere,  würdigere  Gestalt  zeigt  immer  Cheiron,  wenn 
er  mit  Namen  auftritt,  z.  B.  Arch.  Ztg.  1876  Taf.  17, 
wo  ihm  von  Hermes  der  junge  Herakles  zur  Erziehung 
übergeben  wird;  vgl.  auch  Art.   »Thetis«. 

Eine  mehr  organische  Verschmelzung  des  Pferde- 
leibes mit  dem  Oberteil  des  Menschen  vollzog  sich 
allmählich  und  ward  zu  künstlerischer  Vollendung 
geführt  durch  Phidias  in  den  Kentaurengruppen  an 
den  Metopen  des  Parthenon  (s.  unter  > Parthenon«), 
welche  das  unvergleichliche  Vorbild  für  alle  Zeit 
gehlieben  sind.  Die  tierische  Natur  ist  auch  hier 
durch  spitzige  Ohren  und  die  gekniffenen  Gesichts- 
züge, durch  behaarte  Brust  und  umgehängte  Tier- 
felle genugsam  angedeutet,  aber  dabei  möglichst  ins 
Edle  gemildert  und  dem  höchsten  Ausdrucke  gewal- 
tiger Doppelkraft  angenähert.  Darnach  schuf  Alka- 
menes  die  Kentaurenschlacht  am  Giebel  des  olympi- 
schen Zeustempels;  eine  andre  auf  dem  Friese  von 
Phigalia.  Jüngere  Vasenbilder  sind  häutig;  s.  Benn- 
dorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasenb.  zu  Taf.  35,  wo  der 
Kampf  im  Palaste  des  Peirithoos  selber  vor  sich 
geht.  Die  Kentauren  kämpfen  ihrer  Natur  gemäfs 
überall  nicht  mit  Waffen,  sondern  mit  den  gewaltigen 
Fäusten,  den  Gegner  packend  und  erdrosselnd  oder 
zu  Boden  drückend ;  dann  auch  mit  Fichtenstämmen 
drein  schlagend  oder  in  den  hocherhobenen  Händen 
Steine  schleudernd.  Der  gewaltige  Hofssprung,  wobei 
sie  eine  geraubte  Frau  in  den  Armen  halten,  die 
Bäumung  des  Doppelkörpers  gegenüber  einem  über- 
legenen Feinde,  ihre  malerische  Kampfstellung  gehört 
zu  den  schönsten  Kompositionen  der  alten  Plastik. 
Ein  grofses  Vasenbild  Mon.  Inst.  VI,  38.  Den  Fort- 
schritt zum  Lieblichen  und  Genrehaften,  welcher  in 
der  alexandrinischen  Zeit  in  aller  Kunst  so  stark 
um  sich  griff,  bezeichnet  das  berühmte  Gemälde  des 
Zeuxis,  eine  Kentaurenfamilie  darstellend,  wobei  die 
Kentaurenmutter  zwei  Junge  säugte.     In   der  Be- 


schreibung des  Bildes  bemerkt  der  feine  Kunstkenner 
Lucian    (Zeux.  4  ff.)    über   das   Aussehen   der  Halb- 
tiere:   >Den    Mann    bildete   er  von    erschreckendem 
und  ganz  wildem  Aussehen,  mit  mächtigem,  stolzem 
Haupthaar,    fast   ganz   behaart  nicht   nur  am  Rofs- 
körper,   sondern  auch   an   dem  menschlichen  Teile, 
mit   hoch   gehobenen    Schultern    und   einem  Blicke, 
der  zwar  lächelnd  aber  doch  wild  ist,  wie  der  eines 
Waldbewohners  und   doch  ungezähmt.     Dieser  Auf- 
fassung  ganz   entgegengesetzt    zeigt   er   uns    in    «1er 
Kentaurin,  so  weit  sie  Hofs  war,  die   schönste  Bil- 
dung, wie  sie  sich  namentlich  bei  den  thessalischen 
noch  ungebändigten  und  unherittenen  Rossen  findet; 
ebenso   ist   die  obere  Hälfte,  das  eigentliche  Weib, 
durchaus    schön    bis    auf    die    Ohren;    diese    allein 
sind  satyrhaft  gebildet.    Die  Vermischung  und   Ver- 
knüpfung der  Leiber,   wo  das  Rofs  mit  dem  Weibe 
zusammengefügt   und   verbunden    ist,    bildet   einen 
sanften,  keineswegs  schroffen  Übergang;  und  durch 
die   allmähliche  Umwandlung   wird   das  Auge   ganz 
unvermerkt  von  dem  einen  in  das  andre  übergeführt. 
Die   junge  Brut  aber  erscheint  bei  dem  Kindischen 
im  Ausdrucke  gleichwohl  wild,  und  trotz  ihrer  Weich- 
heit schon  unbändig;  und  wie  dieses  zu  bewundern 
ist,  so  auch  endlich,   dafs  sie  ganz  nach  Kinderart 
nach  «lein  jungen  Löwen   emporblicken,    indem    sie 
jeder  sich    an  die  Mutterbrust   halten  und  sich  eng 
an   die  Mutter  anschmiegen«    ^Übersetzung   Brunns 
Künstlergesch.  II,  79).     Eine  annähernde  Vorstellung 
von   dem  Charakter  dieser  Malerei  dürfen   wir  viel- 
leicht  aus   dem   grofsen  Mosaik  Marefoschi   (abgeb. 
unter  »Mosaike;  entnehmen,  während  uns  säugende 
Kentaurinnen  auch  sonst  auf  Sarkophagen  und  Gem- 
men erhalten  sind  (Verzeichnis  bei  Hevdemann.  Halle- 
sches  Winckelmannsprogr.  1882  S.  12  ff.).     Die    lie- 
liebtheit  solcher  Bilder  bezeugt  auch  die  Schilderung 
Philostr.  Imagg.  II,  3. 

Der  Eintritt  der  Kentauren  in  den  dionysischen 
Kreis,  welcher  in  der  alexandrinischen  Epoche  er- 
folgte, gab  zu  neuen  Kombinationen  und  Variationen 
Anlafs.  Nicht  blofs  dafs  sie  sehr  häufig  Dionysos' 
Wagen  als  Gespann  ziehen,  sie  tragen  auch  Nymphen 
(PI in.  36,  33),  vielleicht  als  Entführer,  sie  werden  von 
Mäuaden  als  Reitpferde  zu  wildestem  Laufe  benutzt 
(ein  sehr  schönes  pompejanisehes  Wandgemälde  unter 
>Mainade«),  sie  werden  in  halb  allegorischer  Dar- 
stellung von  dem  kindlichen  Eros,  der  ihnen  auf 
'dem  Rücken  sitzt,  geneckt,  gefesselt  und  gepeinigt. 
Vgl.  namentlich  den  jugendlichen  Kentauren  des 
Aristeas  oben  Abb.  132  S.  127,  dem  «1er  Eros  wahr- 
scheinlich weggebrochen  ist;  ähnlich  das  Gemälde 
Mus.  Borb.  XIII, 49  =  Wieseler,  Denkm.  11,5%.    [Bin] 

Kephisodotos.  I.  Der  ältere,  Bildhauer  von 
Athen,  wahrscheinlich  des  Praxiteles  Vater.  Er  ist 
aussehliefslich  als  Götterbildner  bekannt.  Wir  sind 
so    glücklich ,    die    Kopie    eines    seiner    Werke    zu 


Manche 
l'huti» 


dcrfrflherlnoLetieotlieainitdemBacchus  tum,   als  Pflegling  des  Friedens  darzustellen,    war 

muten  Marmorynipiic  der  Glyptothek  ■/.»  '   für  den  Künstler  i'in  ebenso  na  Hei  legender,  wie  bei 

Abi..  »39  zeigt   un«  ilimellic    mich   der  '   seiiioin   mehr   auf   das    Sinnig-,    als  auf  das   «in 

den   richtig  r 


nqdi 

stnurii-rlen  (iijisabgussos  des 
Bcrlhier  Museums.  Dargestellt 
iwtiii  Wahrheit  Kirene  mit  dem 
PlutoB  (ilfr  Frieden  mit  dein 
Reichtum),  welche  Gruppe 
Kuuanias  1,8,2  und  IX,  111,2 
ivwühnt.  Auf  Grundlage  atti- 
scher Mausen  hält  Eirene  in 
•ler  Restauration  in  der  er 
holienen  Rechten  ein  langes 
Seepter,  iler  Plntoaknalte  in 
dem  linken  Arm  statt  .ler  im 
<  Iriginale  falsch  prjtfln/.Ii'ii  Vase 
ein  Füllhorn,  da«  Hyinl.nl  dp» 
Kciclitume*.  Der  Kopf  des 
Knaben  ist  alt ,  aber  nicht 
ztijji'hiiriK.  Neuerdings  ist  im 
Pirilns  eine  Wiederhoh inj-  des 
Torso  des  Knallen  mit  dem 
Kopfe,  ebenfallH  in  Marmor 
gearbeitet,  gefunden  worden, 
welche  uns  eine  willkommene 
Vervollständigung  unserer  An- 
schauung bietet  (l'nbl.  Milt.  d. 
nrehaul.  Inst.  1881  Taf.  1S\ 
Die  Banw-  Darstellung  laTst 
den  Künstler  den tl ich  als  nuf 
dem  Übergänge  von  der  ersten 
mir  zweiten  Blütezeit  der  atti- 
seilen  Kunst  stehend  erschei- 
nen :  die  Stellung  und  Ge- 
wandung gemahnen  uns  noch 
liedcutend  on  die  Bildwerke 
des  Parthenon,  an  die  Knust 
iles  Phidias.  »Dagegen  führt 
die  llctrachtungdes  Ausdrucks, 
die  sanfte  Neigung  des  Kopfes, 
das  sanft  Träumerische  des 
Blicks ,  ül>erhaunt  ein  Vor- 
wiegen der  Empfindung  int 
Gegensatz  zu  energischer  <;<>i- 
stesthiitigkeit  auf  die  jüngere 
attische  Schule  des  Praxiteles 
hin«  (Brunn).  Wahrscheinlich 
wurde  das  Werk  des  Kephiso- 
dot  veranlagt  dadurch,  dafs 
nach  der  Schlacht  bei  Lcukas 
375  V.  Ohr.)  in  Athen  für  die 
Friedensgöttin  regeliniil'sige 
Opfer  und  liertinilnter  Kultus 
eingeführt  wimien.  Der  <>e 
danke,  den  Pluto»,  den  Reich- 
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Geistige  gerichteten  Streben  dankbarer.  Das  Original 
unsrer  Gruppe  hatte  Kcphisodotos  nicht  in  Marmor, 
sondern  in  Bronze  gefertigt.  Der  Kopist  der  Mttn- 
chener  Gruppe  versuchte  zwar  sein  Vnrbild  in  Marmor 
zu  Übersetzen,  doch  lassen  einzelne  Partien,  beson- 
ders das  Haar  und  zum  Teil  das  Gewand,  immer 
noch  deutlieh  das  Bronzeoriginal  erkennen.  Der 
Kopist  des  Fragmenten  aus  dem  Piriius  hat  diesen 
Versuch  nicht  einmal  gemacht,  sondern  einfach  ohne 
ROc (wicht  auf  das  Material  Hein  Vorbild  kopiert. 
Vgl.  Brunn,  Über  die  sog.  Leucotheu,  München  1867. 

II.  Der  jüngere,  Bildhauer  von  Athen,  Sohn 
des  Praxiteles.  Dersellx?  arbeitete  vielfach  gemein- 
schaftlich  mit  seinem  Bruder  TirnarchoB.  Leider 
kennen  wir  von  ihren  Werken  nur  die  Namen.  Plinius 
(XXXVI,  24)  nennt  Kcphisodotos  .Sohn  und  Erben 
der  Kunst  des  Praxiteles«.  Inwiefern  er  gerade  Erl>c 
der  Kunst  seines  Vaters  gewesen,  können  wir  freilich 
mehr  ahnen,  als  erweisen.  Plinius  bericlitet  nämlich 
(a.  a.  O.)  von  einem  Iwrühmten  Syniplcgma  (.einer 
Gruppe  in  einander  verschlungener  Figuren)  zu  Pcrga- 
mon  von  der  Hand  unsres  Künstlers,  >un  welchem 
die  Kinger  sich  vielmehr  in  den  Kttrpcr  als  in  den 
Marmor  zu  drücken  scheinen"  (digitin  corpori  ivritt* 
quam  mnrmori  impressis).  Früher  hat  man  das  Ori- 
ginal dieses  Werkes  in  der  lierühniten  Florentiner 
Hingergruppe  erkennen  wollen,  die  Beschreibung  des 
Plinius,  welche  wie  viele  derselben  offenbar  einem 
Epigramm  entnommen  ist,  deutet  nber  offenbar  auf 
ein  sinnlich  lippiges  Werk  hin,  so  dafs  wir  etwa  an 
die  sehr  hilullg  wiederholte  Gruppe  eines  mit  einem 
Hermaphroditen  ringenden  Satyr  oder  ähnliches  den 
ken  müssen.  Trifft  diese  Vermutung  das  Richtige, 
so  scheint  die  mehr  auf  das  Sinnliche  (was  noch 
keineswegs  das  Keusche  ausschliefst)  gerichtete  Weise 
des  Vaters  beim  Sohne  wenigstens  in  diesem  Werke 
bis  zum  Üppigen,  Wollüstigen  getrieben  worden  zu 
sein.  [Jj 

Kinderspiele.  Die  Kinderspiele  der  Griechen, 
welche  größtenteils  auch  l»ei  den  Kömem  gebräuch- 
lich waren,  sind  nicht  minder  reich  und  mannigfaltig, 
als  die  der  heutigen  Jugend,  und  viele  darunter, 
welche  so  uralt  sind  wie  die  Menschheit  überhaupt, 
spielen  unsere  modernen  Kinder  ganz  auf  die  gleiche 
Weise,  wie  einst  die  kleinen  Athener  und  Römer. 
Wir  können  hier  nur  ganz  im  allgemeinen  auf  den 
«ehr  umfangreichen  Gegenstand,  der  eine  ausführ- 
liche, aller  keineswegs  genügende  oder  erschöpfende 
Behandlung  in  dem  Buche  von  Hecij  de  Fouiiuitres, 
Lim  jeux  des  anciens  (Paris  1869)  erfahren  hat,  ein- 
gehen, indem  wir  wesentlich  die  auf  Denkmälern 
nachweisbaren  Kinderspiele  berück sichtigen ,  und 
teilen  zu  diesem  Zwecke  die  Spiele  ein:  1.  in  solche, 
bei  denen  die  Kinder  fftr  sich  allein ,  ohne  Kame- 
raden, spielen,  und  2.  solche,  bei  denen  mehrere 
Kinder    untereinander   spielen,    und   zwar    a)    mit 


Spielzeug   oder   besonderen   Geraten,    und    b)   ohne 

1.  Unter  den  SelhstliescliüftiguugKspielcu  der  Kin- 
der nehmen  auch  im  Altertum  die  Puppen  (Kopui) 
eine  sehr  wichtige  Stelle  ein.  Dicsellien  wurden  aus 
Wachs  oiler  aus  Thon  gefertigt  und  die  Fabrikation 


derselben  (die  KOpotrXaaTiKi'i)  war  ein  sehr  verbreitet  er 
und  vielbeschäftigter  Berufszweig.  I'nter  den  uns 
erhaltenen  zahllosen  Tcrrakoltali  furchen  mögen  gar 
manche  so  als  Spiekon g  für  Kinder  gedient  haben; 
mit  Bestimmtheit  können  wir  es  nur  sagen  von  den 
in  versc hiedeutlichen  Exemplaren  auf  uns  gekom- 
menen Puppen  mit  beweglichen  lilicdeni,  wie  Atih, 
830  (aus  Antinu.  du  Bosph.  f'immer.  ].l.  74,  B).    Wie 


»iiili  beut  not  b  w.it  das  Stielen  mit  l'njij: 
Ihn  •Ich  MHurheu  Üblich,  iiIh  Inj  den  Ktiiil 
machten  nicli  aiu-h   Kleider   für  dieselben 

whkdenc  Will 
inilnp<rjitt;r.ininiL'  dir  griechi- 
schen Atithniogic  lehren,  neliat 
ik-o  Puppen  ki'IIihi  und  anderem 
Spielzeug  vor  ihrer  Verheiratung 
in  irgend  einen  Tempel  weihten. 
Dagegen  spielten  die  Knallen  1«!- 
tHiuilen  gern  mit  kleinen  Wagen, 
«reich«  wir  si'hr  häufig  auf  Vaaen- 
bildern  dargestellt  sehen ,  wie 
z.  B.  in  Abb.  »31  (nueli  Kl. 
ceramogr.  11,  ÖÜ),  wo  ein  zwei- 
rädriges Wägelchen  als  Spielzeug 
dient;  hautig  tritt  im  seine  Stelle 
aber  aueli  ein  blol 
lialiel  laufende»  und  im  einer 
Deichsel  gezogenes  lind  in  Schei- 
be nfonn.  Die  namentlich  in  der 
rutfignrigen  Technik  nicht  seltc- 
neu  Darstellungen  solcher  Kinder- 
spiele linden  sich  meist  auf  nied- 
lichen, kleini-n  Tflpfclien,  und  os 
lii-gt  sehr  nahe  iiiizimehiin-n,  iliift 
diene  (iifiifw  selbst  eben  auch 
xiiiii  Spielen  fiir  die  Kinde 
kinbeu  u.dergl  ,  tiestiruinl  wäre 
-Si  tielien  wir  muh  in  dem  Ine 
l'i  ■!  lu-i;  den  Khnl 
in  der  Hand  halten;   vgl. 


erhalten   (Aren.  Zig.   1K67   S.  125),   welche« 

icht  bezeugt  ist.  —  Zur  Sclbst- 

bi'Hchiilligung  diente  auch  das  liallspiel;    doch    war 


Das  Ktcckenpf erdreite  n  (nuXauov  nfpißfjvui)  wird  alt* 
Kinderspiel  erwähnt  (vgl.  Hut.  Agewil.  25),  hat  sieb 
al«er  auf  Darstellungen  bisher  noch  nicht  gefunden ; 
dafür  hat  sich  eine  Darstellung  des  Drachen  Steigen- 


im  betreffenden  Artikel  gesi 
beliebter   beim  ZiiRaiiiincnspiclen 


mehrerer  Personen.  ■     Außerordentlich  verbreitet  liei    :    III,  SH) 

den  K tm In1 11  war  das  Schlagen  ik-.s  Reifens  (Tpox<k) 
mit  einem  Stabe  (i\cnfip,  clarig  adutun),  und  wir 
linden    dies   Spiel   auf  Denkmälern    daher   überaus 


häutig  dargestellt  (vgl.  Abb.  833, 
I,  18);  docli  galt  bei  den  Römern  die  Beschäftigung 
mit  dem  Graecns  trochu»  (vgl.  Hör.  «arm.  111,24,57} 
als  nicht  würdig  eines  h orange wachsenen  Knalicn 
luid  als  Zeichen  der  Weichlichkeit,  und  dafs  ea 
auch  in  Griechenland  ähnlich  war,  darf  man  daraus 
schliprsen ,  dato  wenn  wir  auf  Vascnbildem  dem 
Jünglingsalter  nahe  Knaben  mit  solchen  Keifen  be- 
schaftigt  sehen,  die  Himleutung  auf  pitderastisehe 
Beziehungen  (wie  z.  B.  der  Hahn,  welchen  der  Knabe 


anmutige  Darstellung  eines  auch  bei 
uns  üblichen  Spiele«,  bei  dem  man  die  Kleinen  auf 
dem  Fufse  wippen  litis t 

2.  Was  die  gemeinschaf  I  liehen  Kinderspiele  a)  mit 


■h  El.  ceramogr.   i    Spielzeug  oder  Geritten  anlangt,  so  können  wir  für  die 

'■■■"--'"•■- -    beliebten  und  mannigfaltigen  Arten  des  Ballspieles, 

nie  der  Astragak-n  auf  die  betreffenden  Artikel  ver- 
eisen. Bei  den  römische»  Kindern  waren  die  Nüsse 
i  ganz  besonders  lieliehtes  Splt-lnlijckt.  Haiti  gult 
,   auf   drei   dicht   aneinander  gelegte    Nüsse   i 


in  Abb.  833  in  der  linken  Hand  tragt)  seilen  fehlt. 
Auch  das  Treiben  des  Kreisels  war  den  Kindern 
des  Altertums  bekannt  und  wird  bituiig  erwähnt, 
scheint  al>er  auf  Denkmälern  bisher  ntic.li  nicht 
nachgewiesen  zu  sein.  Sehr  hantig  ist  dagegen  auf 
Bildwerken  das  Spielen  mit  Tieren  aller  Art,  mit 
Hunden  oder  Ziegen  bücken ,  welche  bald  als  Reit 
pferde  benutzt,  bald  vor  einen  kleinen  Wagen  ge- 
spannt werden;  ferner  mit  allerlei  zahmen  Vligeln, 
mit  Küfern,  Schildkröten  u.  u.  m.  Dafs  dabei  die 
heute  im  Süden  bei  Kindern  wie  bei  Erwachsenen 
so  unangenehm  auffallende  Tierquälerei  auch  schon 
im  Altertum  nicht  ungewöhnlich  war,  kann  uns  die 
Behandlung  zeigen,  welche  in  Abb.  832  (nach  Mil- 
liugcn,  Peitit.  de  vases  pl.  44)  die  arme  Schildkröte 
zu  erdulden  hat.  —  Des  beliebten  Spieles  der  Schaukel 
gedenken  wir  im  betreffenden  Artikel;  hier  geben 
wir  unter  Abb.  834  (nach  Tischbein,  Vases  Hamilton 


vierte  si>  zu  werfen,  dafs  sie  oben  liegen  I 
dafs  die  drei  auseinander  gelrieben  wurden;  halt) 
legte  man  Nüsse  in  Reihen  auf  die  Knie  und  lieft 
von  einem  schräg  gerichteten  Breite  eine  Nnfs  herab- 
rollen, um  damit  eine  der  ausgelegten  zu  treffen  tinil 
sei  bstv  erstund  lieh  dadurch  mich  zu  gewinnen.  Das 
im  Art-. Ballspiel,  abgebildete  Relief  (Abb.  WS)  zeigt 
uns  in  Heiner  linken  Hälfte  einige  mit  dieser  Art  des 
Nüssespiels  beschäftigte  Kinder  (doch  scheinen  hier 
anstatt  der  Nüsse  kleine  Balle,  vielleicht  auch  Äpfel 
oder  tlcrgl.  verwandt  zu  sein).  Wieder  eine  andre 
Art  war  die,  dafs  man  aus  einer  gewissen  Entfernung 
eine  oder  mehrere  Nüsse  (auch  Bohnen  u.  u.l  in  ein 
Grübchen  zu  werfen  hatte,  womit  dann  jedenfalls 
noch  verschiedene  andre  Bedingungen  betreffs  Ge- 
winn oder  Verlust  verknüpft  waren,  wie  das  auch 
heute  bei  diesem  noch  üblichen  Spiele  der  Fall  ist. 
Die  unter  Abb.  83")  abgebildete  Statue  (nach  Bullet. 


Kinderspiele.    Kirke. 
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municip.  X,  1882  tnv.  11)  stellt  einen  Knaben  vor, 
welcher  vorsichtig  nach  dem  Ziele  spähend  eben  im 
Begriff  ist,  eine  Nufs  in  die  Grube  zu  werfen.  Über- 
haupt gab  es  mit  Steinchen,  Bohnen,  Körnern,  Mün- 
zen, Astragalen  u.  dergl.  eine  grofse  Menge  von  Spielen 
aller  Art,  welche  alle  mehr  oder  weniger  auf  Geschick- 
lichkeit berechnet  waren,  teilweise  allerdings  auch 
auf  den  Zufall  hin  ausliefen,  wie  das  Gerade-  oder 
Ungeradespielen,  welches  namentlich,  wenn  es  mit 
Münzen  gespielt  wurde,  schon  etwas  über  die  Harm- 
losigkeit eines  Kinderspieles  hinausging.  Die  meisten 
dieser  Spiele,  sowie  auch  die  der  folgenden  Gattung, 
werden  im  Griechischen  mit  der  speziell  für  Spiele 
charakteristischen  Endung  wbet  bezeichnet  (z.  B. 
teperivba,  öTpeirrivba,  xa^Kiv^a»  ßaaiXivha  etc.). 

Was  dann  b)  diejenigen  Spiele 
anlangt,  welche  ohne  Spielzeug 
oder  sonstige  Geräte  gespielt  wer- 
den, so  erforderten  dieselben  meist 
körperliche  Kraft  oder  Gewandt- 
heit oder  Schnelligkeit  und  waren 
im  wesentlichen  ganz  die  glei- 
chen, wie  die  Fang-  und  Hasche- 
spielc  unserer  Jugend,  das  Wett- 
laufen nach  einem  bestimmten 
Ziele,  das  Versteckspiel,  An- 
schlagen u.  a.  m.  Diese  Spiele 
werden  uns  häutig  genannt,  na- 
mentlich das  bei  Griechen  und 
Römern  verbreitete,  auch  im 
Orient  bekannte  Königsspiel, 
haben  indes  der  Kunst  wenig 
Anlafs  zu  bildlichen  Darstellungen 
geboten.  Wir  geben  dafür  in 
Abb. 83«  (nach  Arch.  Ztg.  XXXVII 
Taf.  f>)  die  Darstellung  eines  Spie- 
les, welches  bereits  von  älteren 
Knaben  gespielt  zu  werden  pflegte, 
des  sog.  £(p€bpiauö<; ,  bei  dem  es  nach  der  Be- 
Schreibung  des  Pollux  IX,  110  darauf  ankam,  einen 
aufgestelltem  Stein,  welcher  »Grenzstein«,  bioprx;,  ge- 
nannt wurde,  umzuwerfen;  der  Besiegte  mufste  dann 
den  Sieger,  welcher  ihm  auf  seinem  Rücken  sitzend 
die  Augen  zuhielt,  so  lange  tragen,  bis  er  wieder 
am  Grenzstein  angelangt  war.  Andre  Schriftsteller 
berichten  auch  den  durch  unsre  Abbildung  bestätigten 
Umstand,  dafs  der  (Tetragene  sich  mit  seinen  Knieen 
auf  die  verschlungenen  ITände  des  Tragenden  stützte 
(s.  Robert  in  der  Arch.  Ztg.  a.  a.  <>.).  [Bi] 

Kirke.  Das  Abenteuer  des  Odvsseus  bei  Kirke 
fand  sich  schon  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  dar- 
gestellt, falls  des  Pausanias'  Deutung  (V,  10,2)  einer 
an  sich  unklaren  Scene  richtig  wäre  (s.  Art.  >ThetisO. 
Unter  den  erhaltenen  sicheren  Denkmälern  ist  das 
älteste  ein  sicilisches  Vasenbild,  einer  Lekythos,  jetzt 
in  Berlin   (Abb.  837,  nach  Arch.  Ztg.  187G  Taf.  lf>\ 


in  schwarzen  Figuren  und  altertümlichem  Stil.  (Die 
schraffierten  Stellen  sind  restauriert.)  In  der  Mitte 
des  von  ausfüllenden  Ranken  durchzogenen  Bildes 
sitzt  Kirke,  vollständig  bekleidet  und  mit  einer  Binde 
im  Haar,  rechts  gewandt  auf  einem  Klappstuhle;  in 
der  Linken  hält  sie  eine  Schale,  deren  Inhalt  sie  mit 
einem  Stabe  umrührt  und  betrachtet.  Dicht  vor  ihr 
steht  Odvsseus,  mit  Lederkappe,  Wams,  Schurz  und 
einem  kurzen  Manteltuch  bekleidet;  er  hat  die  Linke 
hoch  erhoben,  wie  in  drohender  Rede,  die»  Rechte 
hält  das  gezückte  Schwert.  Wie  oft  auf  älteren  Vasen- 
bildern, ist  also  die  Situation  der  vorgestellten  Per- 
sonen nicht  in  denselben  Moment  der  Handlung 
konzentriert;  denn  entweder  durfte  Odvsseus,  wäh- 
rend Kirke   noch  den  Zaubertrank  bereitet,   keinen 


I 


H3G    Blindekuh. 

Verdacht  zeigen  (Homer  k  318  ff.),  oder  Kirke  mufste 
bei  Odysseus'  Drohung  mit  dem  Schwerte  erschrecken, 
wie  auf  andern  Bildern.  Zeugen  des  Vorgangs  sind 
auf  jeder  Seite  des  Mittelpaares  zwei  halbverwandelte 
Gefährten,  welche  in  ihrer  Haltung  und  Miene  vor- 
trefflich die  Spannung  auf  den  Ausgang  der  Hand- 
lung ausdrücken;  rechts  einer  mit  Eberkopf  und 
-Schwanz,  der  den  Odysseus  warnend  am  Anne  zu- 
rückzuhalten sucht.  Dahinter  einer  mit  Schwanen- 
kopf  knieend  und  klagend  die  Hände  an  die  Brust 
drückend;  links  hinter  Kirke  einer  mit  Ochsenkopf 
und  -Schweif,  der  nach  dem  Zaubergefäfse  greift,  und 
hinter  ihm  ein  Mensch  mit  Eselskopf,  dessen  geöff- 
netes Maul  einen  lauten  Schrei  auszustofsen  scheint. 
Die  glücklich  erfundene  llalbtierbildung  der  Ge- 
fährten und  die  Mannigfaltigkeit  der  Tiergestalten 
ist  bekanntlich  mit  Homer  nicht  im  Einklänge,  der 
sie  alle  zu  Schweinen  macht.     Wenn  es  aber  k  239 


helfet:  oi  bi  ouiüv  iiiv  Hxov  MipoXö?  tptuv^v  te  Tptxaq 
Tt  |  Kai  Wua;(  aCiTdp  voDi;  F|v  CiijrEbot,  U><;  tö  rntpoc 
ntp,  so  lag  es  dem  zeichnenden  Künstler  nahe,  den 
zweiten  Vers  ülter  dem  ersten  zu  übersehen,  zumal 
der  Minotaur  einen  Vorgang  bot;  vgl.  Io,  Aktaion  und 
ndcltcn  Seeräuber  am  Lysikra  teadcDkin.nl. 
Bei  den  Vasenmalern  wurde  diese  Oarstelhingsforin 


Mon.  in&l.  pl.  01,2t,  deren  offenbar  til  ihn -vierte  Dar- 
stellung und  unbeholfene  Ausführung  die  Deutung 
im  einzelnen  erschwert,  dendeist  des  Originals  aller 
nicht  1,11117.  verwischt  hat.  Die  drei  Iteji rasen t unten 
der  Verwandelten  sind  bekleidet:  ein  (iebibrte  mit 
Widderkopf  nimmt  von  einem  unl Artigen  Manne 
Trank  in  einer  Schale  entgegen;  der  Oehscnkopf  «In- 


konstant {vgl.  Arch.  Ztg.  IH7G  Taf.  14;  lötiö  Tnf.  194; 
Ovcrlwc.k,  Her.  Iiul.32,2;  Holte,  De  monnm.  ad  Od]» 
seain  pertinentibus  j>.  38  IT.).  Mit  Hecht  bemerkt 
Jalin,  Aroh.  licitr.  S.  410,  dafe  die  bildende  Kunst 
zu  dieser  Misehgcslalt  ihre  Zuflucht  auch  deswegen 
nahm,  um  die  doppelte  Natur,  das  Menschliche  in 
dem  verwunschenen  Tiere  auszudrücken,  wahrend 
i  Tiergcstnlten  sieh  nicht  hiltte  ver- 
ständlich machen  können 

:■  glaubt  man  erkennen  zu  solle 
etruskischen  Aschenkiste  (Abb.  B3rf,  nach  Röchelte 


Kirke,    Kissen. 


von  neuem  einschenken,  es  kann  ihm  ja  nun  doch 
einmal  nicht  mehr  helfen,  der  Hier  tobt  »eine  Wut 
um  Baume  nun,  das  Hofs  »her  sucht  mit  dem  höchsten 
Anstände  Meinen  Trost  in  der  unergründlichen  Tiefe 


Philosoph  isolier  Spekulation. 

Position  im  Originale  hiermit  u 
war,  beweist  ilie  Dienerin  an 
ein  Spanforkelchen  forttrügt, 
der  Küche  der  Frau  Kirke  ssu 
Auf  einer  Lumpe  und  einer 
bedroht  Odysseua 
Schwerte;  ebenso 


Dafs  aber  die  Korn- 

i*l  1  nicht  abgeschlossen 

rechten  Ende,  welche 

im  es  uiutniafslicli   in 

i  Mahle  zu  bereiten.« 

einem   etruskisehen   Spiegel 

■rsehreekte   Kirke   mit   dem 

leruisierter  und  dramatisch 


die  Alten  in  der  Wahl  der  Tiergestalton  verfuhren, 
sieht  man   auch   aus   Dlo  UhryrtWt.  VIII,  21  p.  134: 

(ü;ircp  "Output;  tpr|<ii  ti'iv  Klpicnv  toüi;  toü  'Obuootcui; 
^Tuipou;  Karaq>apudE<iL,  Känetra  Toüq  viv  oCi?  atiriüv 
toü;  bi  Xükoui;  ftviailux  toü;  bi  uXV  ürta  ilripfa  und 
ähnlich  derselbe  or.  XXXIII, 58  i».  411.  —  Auf  einem 

dereso,uilinisclicn  Wandgemälde  (vgl.  Art.  »Odysseia', 
Luistrygiiiu'iO  sind  /»'ei  Stenen  des  Abenteuers  ver- 
einigt dargestellt.-  die  Ankunft  des  Odysscus  am 
Thore  des  Palastes,  wo  Kirke  öffnet  und  ihn  begrilfst; 
dann  Odysscus  das  Schwert  ziehend,  Kirke  auf  den 
Knieen  vor  ilim  liegend,  genau  wie  in  unsrer  Abb.  83!) 


i    Vily. 


bewegter  Form  auf  einem  poiupojani sehen  Wand- 
gemitlde  (Uwrheck  32,  11).  Alle  Hauptseenen  ver- 
einigt HcU't  ein  Uelief  später  Zeit,  welches  derliat- 
tung  der  Bilderchroiuken  angehört  (vgl.  Art.  >Ilias< 
S.  710  j  und  beim  Unterrichte  zu  dienen  geeignet  war 
(Abb.  83!),  nach  Jahn,  Bildereh rouiken  Tai  IVH). 
Wir  sehen  den  Palast  der  Kirke  in  ausführlicher 
Architektur  dargestellt,  darin  drei  Scenen,  die  kaum 
näherer  Erläuterung  bedürfen:  links  unten  Odysscus 
von  seinem  Schi  (fr  ziitii  Zsuihci-pahistc  eilend,  Hermes 
ihm  das  Moly  reichend  und  Hat  erteilend;  rechts 
in  dem  woht  ummauerten  Paläste  Kirke  auf  den 
Knieen  liegend  (Kai  Xdße  fouvuiv)  vor  Odysseus,' 
endlieh  oben  die  Enlzaulicruug  der  Geführten,  welche 
mit  Köpfen  von  Esel,  Schwein,  Widder  und  Üclis 
geziert  ans  der  Stauung  hervorkommen.    Wie  sorglos 


(ahgob.  Worum»»,  Tuf.  V).  Andre  Darstellungen  der 
Kleinkunst  Ar  eh.  Ztg.  lWiii  Tnf.  IM;  die  etruskiechen 
Monumente  hei  Schlie,  Troischer  Sagenkreis  S.  182  ff. 
Zuletzt  konuut  sogar  Kirke  mit  der  Strahlenkrone 
vor  Odysseus  auf  den  Knieen  liegend,  während  drei 
Sehweinsmenschen  aus  den  Fenstern  des  Oberstocks 
schauen,  auf  einer  Kon torniatm flnic  vor.        [Bm] 

Kissen.  Zum  Bedecken  der  Lagerstätten  und 
der  Stühle  kamen  allerlei  Polster  und  Kissen  Kur 
Anwendung.  Da  die  Alten  die  Polsterung  der  Möbel 
nicht  kennen,  so  sind  Kissen  im  antiken  Hausrat 
verhalt  nisinäfsig  Is'trii  cht  lieh  zahlreicher  vorhanden, 
sil«  bei  uns,  und  nur  selten  sieht  man  auf  den  Denk- 
mälern Sessel  oder  Klinen  oder  sonstige  SitKiiiöbei 
ohne  darüber  gelegtes  Kissen  allgebildet.  Einem 
fremden  Besuch  wurde  daher  nicht  blofs  ein  -Stuhl 


Vii 


Kissen.     Klap|ispiegel.     Kleidung,  griechische. 


augelxiten,  sondern  das  Polster  durfte  dabei  auch 
nicht  fehlen  [vgl.  TIiwkt.  XV,  ü  f.)-  I>«s  Material, 
womit  ilie  Kissen  gestopft  wurden,  waren  teils  allerlei 
viwUl.iiiM.lR>  Stoff«-,  l'flaiusenfasern,  namentlich  die 
weichen  Blätter  des  so«.  Gnaplittlions,  teils  die  Iwiin 
Kratzen  und  Seheren  der  wollenen  Tuche  sich  er- 
gebenden Abfülle.  Seltener  als  hei  uns  füllte  man 
die  Polster  mit  Fedem,   immerbin   kommen    Feder- 


■'Cht, 


xZeit 


ml  i 


sehen  Altertum  war  die  Benutzung  von  Gitnscflnum- 
federn,  von  Schwanen  dun  nen  und  andern  weichen 
Federn  bereit*  (»üb  verbreitet.  Vgl.  hierüber  Blümner, 
Technologie  J,  2U5  ff.  —  Den  Stoff  der  Kissen  selbst 
bildete  vermutlieh  ein  Wollen  oder  Linnen /.eng;  dar- 
über alier  brachte  iniin  Überzüge  an,  welche  von 
Ixsssercm,  buntem  Stoff  und,  wo  es  sich  um  priieh- 
tigere  Ausstattung  handelte,  mit  lluntwirkerei  oder 
Stickereien  verziert  waren.  Auf  den  Denkmälern 
sehen  wir  sowohl  nn  den  Über  die  Bettstellen  ge- 
breiteten Matratzen ,  als  an  den  Kopf-  und  Arm- 
polstern  der  Sofas,  sowie  den  für  Stühle  bestimmten 
Kissen  meistens  die  Schmal-  oder  Rnndseiten  Milien 
behandelt,  als  die  grölten  Flüchen;  letatere.  sind  ent- 
weder einfarbig  oder  einfacher  mit  irgend  einem 
Plcinmiister  versehen,  dagegen  geht  um  den  Rand 
herum  in  der  Kegel  ein  besonderer  Musterst™ feil 
oder  eine  reichere  Bordüre:  hier  müssen  wir  uns  die 
Überzüge  durch  Knopfe  oder  Verschnürimtren  ver- 
bunden denken,  wie  denn  dieser  Verschluß  bisweilen 
deutlich  angegeben  ist.  Man  vgl.  dafür  die  Abb.  18. 
IUI  (hier  liesonders  hübsch-!.  SM.  4-J2.  447.  4411  u.  s.  w. 
[Blj 

Klappspiegel  g.  Spiegel. 

Kleidung,  griechische.  Obwohl  wir  in  den  Art. 
»Chiton-,  •Chhimysi  und  .Himation-  die  wichtigsten 
Kleiduugsstileke  der  grieebi sehen  Männer-  und  Frauen- 
t nicht,  so  wie  sie  in  der  Blütezeit  des  griechischen 
Altertums  getragen  zu  werden  pflegten,  bereits  be- 
sprochen haben,  so  empfiehlt  es  sich  doch,  hier  noch 
einen  Üis-rblick  über  die  historische  Entwickeln ng 
eii  gel.cn,  welche  die  männliche  und  weibliebe  Tracht 
im  griechischen  Altertum  genommen  hat,  umso  mehr 
als  die  alten-  Art,  die  Kleider  zu  tragen,  sowie  der 
Schnitt  derselben  sieh  vielfach  ganz  wesentlich  von 
iler  Tracht   des   fi.  Jahrb.  n.  Chr.   und  der  Folgezeit 

Was  die  männliche  Tracht  anlangt,  so  finden 
wir  in  der  alten  Zeit  den  langen,  engen  I.eihrock 
allgemein  üblich,'  er  ist  die  Tracht,  in  der  wir  uns 
die  llomerisehen  Helden,  sobald  sie  nicht  sich  in 

ihre  kriegerische  Rüstung  geworfen  hallen,  vorstellen 
müssen.  Die  Denkmäler  lehren  uns,  dal's  diese  Tracht 
auch  noch  in  den  nächsten  Jahrhunderten  im  Brauch 
blieb,  wenigstens  für  ältere  Männer,  sowie  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten,  bei  besonderen  Beruf snrten 
(Wagciilenkcrn ,   Musikern  n.  a.),  wahrend  jüngere 


Männer  und  namentlieli  solche,   welchen  der  Beruf 

das  Tragen  lauger  Kleidungsstücke  u ogl ich  machte, 

sich  des  kurzen  Chitons  bedienten.  .Noch  bis  ins 
».Jahrhundert  hinein  hat  mau  jene  laugen  Chitone 
getragen;  dann  erst  wird  es  allgemein  üblich,  deu 
kurzen  Chiton  zu  tragen,  in  der  Weise,  die  wir  im 
Art.  .Chiton,  lwhandelt  lialien.  Fan  weiterer  Fnter- 
sehied  der  klassischen  gegen  die  altertümliche  Tracht 
ergibt  sich  daraus,  dafs  die  letztere,  wie  wiederum 
die  Bildwerke  erweisen,  aufserordentlich  knapp  und 
enganliegend  war  und  keine  Falten  warf.-  und  zwar 
nicht  blofs  beim  Chiton,  sondern  auch  bei  dem  dar- 
über gelegten  Himation;  man  vgl.  z.  B.  Abb.  »40 
(nach  Aren.  Ztg.  1«J1  Tat.  12,  3).  Einen  eigentüm- 
lichen Gegensatz  hierzu  bildet  dünn  die  Tracht, 
welche  uns  in  den  Denkmälern  des  spateren  und 
reifen  Archaismus  entgegentritt,  wo  wir  eine  Menge 


ri'guhnälsig  liehaudelter  und  wahrscheinlich  durch 
künstliche  Mittel  hervorgebrachter  Falten  oft  in  sol- 
cher peinlicher  Ausführung  sehen,  dafs  darüber  der 
eigentliche,  von  Bewegung  und  Ktirperf armen  ab- 
tiiinyiiie,  natürliche  Faltenwurf  nicht  selten  verloren 
geht.  Diese  ühertuäfsige  Zierlichkeit  der  Tracht, 
welche  hei  der  Frauentracht  uns  noch  weniger  auf- 
fallend erscheint,  als  bei  der  männlichen,  äufsert 
sich  auch  noch  nach  andern  Seiten  hin;  so  wird  der 
in  der  Frauentracht  gewöhnliche  Bausch  (KiiXiros) 
und  der  von  den  Schultern  über  die  Brust  fallende 
Olierlianjf  mitunter  auch  am  Männerchiton  ange- 
bracht und  mit  derselben  peinlichen  Rcgclinäfsigkcit 
arrangiert  (vgl.  in  A  bb.K41 ,  nach  Gerhard,  Trinksch.  u. 
liefiirw  Taf.  XI,  XII,  wo  die  Entführung  der  Helena 
dargestellt  ist,  die  dritte  Figur  von  links,  den  Troer 
Ainehisj.  Mit  der  Tracht  des  5.  Jahr  hundert«  ver- 
schwinden dii-se  altvaterischen  Besonderheiten  der 
männlichen  Kleidung. 

Verwickelter  ist  die  Waudeluug,  welche  die  Frauen- 
tracht in   den  älteren  Jahrhunderten    bis   zur  Mitte 


Kleidung,  griechische. 


des  5.  Jahrhunderts  durchgemacht  hat.  Die  Tracht 
der  Homerischen  Zeit,  der  Peplos,  bestand  muh  ihm 
Untersuchungen  W.  Helbigs  vornehmlich 
hie  zu  den  Füfaen  reichenden,  wahrscheinlich  eng 
anliegenden  Rock,  welcher  vorn  auf  der  Brust  iti 
der  Mitte  geschlitzt  war  und  hier  durch  Spunden 
zusammengehalten  wurde.  Dieser  Schlitz  läfst  sich 
noch  an  manchen  Denkmälern  des  älteren  Stiles  er- 
kennen, obgleich  er  in  der  spateren  Mode  nieist  nicht 
mehr  vorhanden  ist  oder  ein  blofeet  orna- 
mentaler Streifen  an  seine  Stelle  getreten 
sein  mochte.  —  Die  Mehrzahl  der  schwarz- 
figurigen  Vasenbilder  des  Ältesten  Stiles 
zeigen  uns  eine  im  allgemeinen  Überein- 
stimmende Frauen tracht.  Man  bemerkt, 
dafs  die  Frauen  unterhalb  einen  falten- 
losen, eng  den  Körper  umsch Hersenden 
Kuck  tragen,  welcher  um  die  Hüften  ge- 
gürtet ist,  und  oberhalb  eine  ebenfalls 
faltenloae,  aber  weitere,  lose  um  die  Brust 
hangende  Jacke,  welche  meist  ho  kurz  ist, 
dafs  sie  nicht  völlig  bis  zur  Taille  hinab- 
reicht. Unter  dieser  Jucke  kommt  vielfach 
noch  das  den  Überkörper  selbst  bedeckende 
Untergewand,  die  obere  Hälfte  des  Chi- 
tons, zum  Vorschein;  diese  Jacke  selbst 
ist  also,  wie  auch  ihr  Schnitt  und  das  oft 
abweichende  Muster  des  Stoffes  ergibt,  ein 
besonderes  Kleidungsstück,  welches  man 
damals  über  den  Chiton  anlegte  und  das 
entweder  kurze,  genahte  Ärmel  hatte  oder 
ärmellos  und  dann  meist  so  befestigt  war, 
dafs  vom  hintern  Blatt  ein  rundlicher  Kittel 
über  die  Schulter  genommen  und  dort  mit 
dem  Vorderblatt  zusammen  gen  adelt  wurde. 
Mau  vgl.  Abb.  Ö4~2,  nach  Gerhard,  Auaerl. 
Vasenh.  I,  74 ;  dazu  die  Frauen  in  Abb.  380, 
und  liesonders  die  Fran^oisvaee  (b.  Art, 
>Thetis<).  —  In  der  Folgezeit  bleibt  dann 
zunächst  noch  der  enganliegende,  die  For- 
men des  Körpers  deutlich  her  vortreten  - 
hissende  Chiton  bestehen,  dagegen  ver- 
schwindet jeue  Jacke  ganz;  der  an  sie 
erinnernde,  später  übliche  Überschlag  tragt 
einen  ganz  andern  Charakter.  Dafür  bildet 
mau,  durch  Heraufziehen  eines  Teiles  des  di'ii 
Busen  bedeckenden  Chitous  Über  den  Gürtel ,  eine 
Art  von  Bausch,  welcher  anfangs  ziemlich  tief  Über 
den  Gürtel  herabfällt;  vgl.  Abb.  843,  nach  "Wiener 
archäol.  Vorlegehi.  Ser.D  Bl.6,2,  wo  die  Frau  aufser 
dem  noch  ein  llimation  eng  um  die  Lern!'1!!  ge- 
Bcblungen  hat.  Dieser  Bausch  wird  bisweilen,  an- 
statt durch  den  Chiton  selbst,  durch  ein  darüber  an 
;;('K"^eiii:*  OberfTewimd  hergestellt;  demselben  fehlen 
dann  auch  nicht  bauschige,  weite  Ärmel,  die  jedoch 
am  Armloch  sich  bedeutend  zu  verengen  pflegen, 


Kleidung,  griechische. 


eine  Mode,  die  wir  ebenso  in  Athen  (vgl.  das  albani- 
sche Relief,  Abb.  420),  wie  in  Kleinaeien  (s.  da» 
Harpyicndenkmal  von  Xauthos,  Abb,  366)  nachweisen 
können.  Da  diese  Gewänder  wesentlich  genäht  ge- 
wesen in  sein  scheinen,  also  einer  umständlichen 
Nadelung,  wie  sie  die  frühere  Krauen  tracht  verlangte, 
entbehrten,  so  darf  man  diese  Tracht  wohl  für  jene 
ionische  halten,  welche  nach  dem  Bericht  des  Herod. 
V,  87  f.  die  Athenerinnen  an  Stelle  des  früher  üb- 
lichen dorischen  Chitons  angenommen  haben  sollen. 
Die  Tracht,  welche  dem  klassischen  Zeitalter  des 
Perikles  und  Phidias  unmittelbar  vorhergeht,  unter 
scheidet  sich   von  jener  wiederum  sehr  wesentlich. 


Art  des  Chitons,  deren  Weise  und  Anordnung  wir 
im  Art.  »Chiton'  ImhscIi rieben  haben,  wobei  Kleid, 

'  Bausch  und  Überschlug  sämtlich  aus  einein  und 
demselben  Stück  Stoff  hergestellt  werden ;  eine  Tracht, 

.  welche  uns  besonders  schon  an  den  Karyatiden  den 
Erechtheions  entgegentritt  (vgl.  Abb.  535).  Diese 
Tracht  hat  sich  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
des  griechischen  Altertums  erhalten,  doch  kommen 
daneben  noch  andre,  mehr  oder  weniger  verwandt« 
Arten  auf.  Namentlich  wird  es  sehr  gewöhnlich, 
dafs  man  jenen  von  den  Schultern  zum  Gürtel  herab- 
fallenden t  berscblag  wie  schon  vorher  so  auch  später 
wieder  besonders  arbeitet  und  bald  zum  gewöhnlichen 


Vor  allen  Dingen  «erden  die  Gewänder  weiter  und 
falliger;  sodann  haben  sie  in  der  Regel,  al>gescheii 
von  kurzen,  nicht  den  ganzen  Oberarm  bedeckenden 
Ärmeln,  einen  weit  über  den  Gürtel  herab  wallenden, 
kreisrund  den  ganzen  Unterkori>CT  Ulngelvendelt  und 
weit  von  demselben  abstehenden  Rausch  und  einen 
über  die  Brust  bis  etwas  oberhalb  des  Gürtels  gehen- 
den Übersehlag.  Man  vgl.  Abb.  844,  nach  Wiener 
archäol.Vorlegebl.  Ser.A  B1.2,  und  oben  in  Abb  47!i 
die  Frau  rechts.  Die  gleiche  Tracht,  aber  in  etwa* 
üb  weichendem  Arrangement,  trägt  die  FlolftiHiuck-rin 
auf  letzterem  Vasengemälde:  hier  ist  der  Bausch  nur 
aus  anderem  Stoff,  als  Chition  und  Überschlug,  also 
jedenfalls  ein  besonders  ungelegtes  Kleidungsstück. 
—  Aus  dieser  Tracht,  zu  welcher  man  allem  Anschein 
nach  zwei,  manchmal  auch  drei  verschiedene  Klei 
dungsstücke  gebrauchte,  entwickelte  sich  dann  jene 


Chiton  anlegt,  bald  auch  fortläfst,  weshalb  auf  Vasen- 
bildern  häufig  Frauen  erscheinen,  welche  blofs  einen 
gegürteten  Chiton,  mit  oder  »hne  Bausch,  aber  keinen 
Überschlag  tragen.  Anderseits  wird  der  Chiton  auch 
nicht  selten  so  angezogen,  dafs  man  den  Überschlag 
bis  tief  unter  den  Gürtel  herabzieht  und  den  Bausch, 
wenn  man  einen  solchen  anbringt,  dann  oberhalb 
des  Gürtels  arrangiert. 

Mannet  und  Frauen  pflegten  im  Hause  im  blofsen 
Chitin  zu  gehen;  zum  Ausgehen  nahm  man  noch 
ilas  Munition,  Jünglinge  statt  dessen  die  leichte 
Chlamys  Dafs  die  Frauen  daneben  noch  andre  Klei- 
dungsstücke- getragen  haben,  beweisen  die  Schrift- 
steller so  tragt  die  Syrakusanerin  Praxinoa  in  Theo- 
krits  15.  Idyll  über  dem  Chiton  noch  ein  Spangen- 
gewand  (nfftova-rpi;)  und  darüber  ein  Mäntelchen 
(AnnVxcivov)      Doch  entziehen  sich  diese  Details  der 


Kleidung,  griechische.     Kleomenes. 


Fronen  toi  lette  nnsrer  Kenntnis ,  da  die  Denkmäler 
die  Kleidung  spater  nicht  mehr  so  aorgfältig  wieder- 
Beben,  wie  in  der  archaischen  Kunst. 

Vgl  über  die  altere  Tracht  Heibig,  Das  Homerische 
Epos  S.  115  ff.;  für  die  spätere  Zeit  .T.  Bfihlau,  Quac- 
stiones  de  re  vestiaria  Graecorum,  Vimar.  1884.   [  B1J 

Kleomenes.  I.  Von  der  Hand  dieses  Bildhauers 
befanden  sich  in  der  Sammlung  des  Pollio  Asinius 
Marmorbilder  der  Thespiaden,  wahrscheinlich  Bac- 
chantinnen (Plin.  XXXVI,  33).  Mit  diesem  hat  man 
früher  den  Meister  der  hcrtllimten  sog.  Mediceischen 
Venus  zu  Florenz  (Abb.  845,  nach  einer  Photographie) 
identifizieren  wollen.  Die  Inschrift  der  viel  behan- 
dellen  Mannorstatue  nennt  nämlich  als  Kunstler 
Kleomenes,  des  Apollodoroa  Sohn,  von  Athen.  Neuer- 
<iings  hat  aber  Michaelis  (Arch.  Ztg.  1880  S. 13  ff.) 
schlagend  erwiesen,  diiTs  die  Inschrift,  welche  jetzt 
vorhanden,  nicht  etwa  ciie  Wiedergabt;  einer  antiken 
ist,  sondern  erst  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammt. 
Hiermit  fallt  nun  auch  ein  aufserer  Anhaltspunkt 
für  die  Datierung  der  Statue,  wir  dürfen  dieselbe 
nicht  mehr  als  Monument  für  die  Charakteristik  der 
Bog.  attisehen  Renaissance  benutzen,  können  aber 
nach  (innrer  sonstigen  Kenntnis  dieser  Kunstrichtung! 
(s.  •Apnllonio»  2<)  das  Werk  immerhin  dieser  Zeil 
zuschreiben.  Gegenfllier  der  knidiaehon  Aphrodite 
lies  Praxiteles ,  welche  wohl  unsenu  unbekannten 
Meister  die  Anregung  gegelien  Italien  mag,  erscheint 
ganz  der  liiehtung  entsprechend  auch  nnsre  Statue 
als  eine  Umbildung,  welche  allerdings  in  der  allmäh- 
lichen Kntwiekelnnj;  des  ganzen  Aphrodite- Ideales 
ihre  Vorgängerin  gehabt  haben  mag.  Die  Motivierung 
ilif  Nacktheit  durch  das  Bad  ist  durch  den  beige 
geliencn  Delphin,  auf  dein  ein  kleiner  Eni»  reitet, 
nur  leise  angedeutet.  Das  Gewand  ist  völlig  ver- 
schwunden. An  Stelle  der  natürlichen,  dabei  aber 
durchaus  keuschen  Sinnlichkeit  ist  eine  starke  Ko- 
ketteric getreten,  indem  hier  die  Wendung  und  der 
Ausdruck  des  Kopfes  nicht.  Besorgnis  vor  Ober- 
raschung,  sondern  vielmehr  Kinladung  dazu  erkennen 
litfst.  Den  einzigen  Zug  weiblicher  Sehamliaftigkeit 
erblicken  wir  in  der  Bewegung  der  II linde,  welche 
It iisen  und  Kchnfs  bedecken:  er  allein  erbebt  das 
Werk,  dem  in  der  Ausführung  künstlerisches  Ver- 
dienst nicht  abzusprechen ,  (Hier  das  Gemein- Sinn- 
liche. 


II.  Einen  zweiten  Kl 
Sohn  von  Athen,   kenne 
Künstler  des  sog.  G> 
den  Ixuivre,  welche 


i,  des  Kleoinenes' 
«•briftlicli  als  den 
ner  Marmorstatuc 
Körner  der  ersten   Kaiser-   I 


zeit  in  der  Gestalt  des  Hermes  Logios  (des  Redners) 
durstellt  (Abb.  739).    Ob  nun  dieser  Kleomenes  der   ' 
l>ei  Plinius  genannte  sei  oder  nicht,  lilfst  sich  nicht   | 

III.  Schließlich  findet  sich  der  Name  Kleomenes 
ohne  nähere  Bezeichnung  noch  auf  einein  Florentiner   ' 


iraltar  mit  i 

er  l>an>tellnng 

Abb.  MO«), . 

>ch  ist  Kchtlic 

uit   Sicherheit   i 


der  Inschrift  n 
«■s  Werk   sowohl 


Kleopatrn.    Kolotea.     Komödie.     Knmof 


Kleopatrn,  die  Tochter  des  Itulemaion  Auletes, 
Königin  vnn  Ägypten,  ist  nicht,  wie  mau  wegen  des 
Seh  umgenannt  miids  Jahrhunderte  lang  annahm,  in 
einer  schönen  Statut-  des  Vatican,  der  schlafenden 
Ariadne.  (vgl.  AMi.  KU)  .largeslellt,  nueli  überhaupt 
in  Statuenbildem  uns  überliefert,  oliglcich  diese,  zu 
ihren  Lebzeiten  zahlreich  waren,  darunter  ein  gol- 
denen, »liehen  Caesar  im  Jahre  4n  im  Tempel  ihr 
Venus  Gcnctrix  zu  Itotn  ;inf gestellt  hatte  und  das 
sich  noch  später  nn  dieser  Stelle  befand  .Appian. 
B.  civ.  2,  HRT).  Auch  als  mu-h  der  S-lilm-hl  la-i 
Aetium  die  Bildsiliilen  des  Antonius  umgestürzt  war 
den,  blielien  die  ihrigen  vor  diesem  Schicksale  be 
wahrt,  indem  ihr  Anhänger  Archibios  «lern  Octuvian 
2000  Talente  zahlt«  (l'hit.  Ant.  Hti\  Oh  das  im 
Triumphe  von  dem  Sieger  aufgeführte  Bildwerk 
((thuAov),  welches  die  Sterbende  mit  der  Natter  an 
der  Brust  darstellte  [Hut.  a.  a.  <>.!,  ein  Marmorbil.l 
war,  int  wegen  jenes  Ausdruckes  und  auch  au  sich 
achr  zweifelhaft.  Kin  in  llom  entdecktes  <  iemalde, 
welches  mehrmals,  zuletzt  in  der  Augsbnrgcr  Allg 
Ztg.  18H2  Keil.  237-  2W,  als  Wun.ler  der  Knust  ge 


prieset!  ist  und  Kleopatrn  in  dem  Moment  darstellt, 
wie  sii-  viiii  der  Natter  gebissen  sterbend  daliegt,  ist 

Fälschung.  Wenn  wir  norme] i  für  dje  Kenntnis  der 
Gestalt  <ler  Klcopalra  und  ihn'r  ht-rühniten  Schim- 
Unit  zunächst  auf  die  Schrirtsit-llt-r  und  die  Münzen 
angewiesen  sind,  so  darf  nicht  unbemerkt  bleiben, 
was  t'lut.  Ant.  27  sagt,  dals  ihn-  Körperf-nncn  gc- 
null-  nicht  so  unvergleichlich  achf.n  waren  («frrn 
kh'}'  ai'irii  to  K»i\Xos  airtift  ou  mivu  fnicirripiittKnrov 
oüM  olov  ^KuXnEai  tuü$  i'(iövtu;j,  sondern  duls  ihre 
Anmut  in  der  Bewegung,  im  Klan;:  der  Stimme  und 
ihr  grofoter  Reiz  in  der  fesselnden  und  geistreichen 
l'uterhaltung  bestand.  Auch  behaupte  teil  die  Homer 
nach  Mut.  Ant.  57,  tlafs  die  verstoßene  Oetavia  an 
Jugendblüte  und  Schönheit  der  Kleopatra  dicht  nach 
gestanden  habe.  Mit  diesen  Äulseiutigeii  stimmen 
alle  Miinzbilder,  von  denen  ein  Brotizestllck  ans 
Visconti,  lct.nogr.gr.  pl.  M,  22  hier  fuhrt  (Abb.84li\ 
Die  Königin  hat  kniffige  I  iesichtszüge ,  die  ela-tiso 
wie  die  Bildung  iles  Prolils  denen  tles  Antonius 
merkwürdig  ähneln,  doch  ohne  Ziithun  der  Stempel- 
«hm-iiler,  da  sebuu  hu  Jahn'  MI  ihr  gleiche  Typus 
erscheint.  Die  Haartracht  i»1  h. -zeichnend  mclimeii- 
artig  genannt,  worden;  ein  breites  Diadem  umschlingt 


stets  das  Haupt.  Der  Hals  ist  lang,  die  Schaltern 
scheinen  schmal  gebildet.  Auf  Grund  dieser  Münzen 
hat  man  versucht,  einige  köpfe  der  Kl.-oj ultra  von 
Munnor  oder  Bronze  nachzuweisen;  allein  liei  einer 
vagen  Ähnlichkeit  der  Zuge  eilt  «-heiltet  das  Felden 
des  Diadems,  wie  IhTunnilli,  Itibu.  Ikimifir.  1,81« 
richtig  iH-merkt,   gegen  die  Sicherheil    der  Dcutiimr 

:  r.m 

Kolnt es,  Bildbauer,  von  I'ams.  Schüler  und  «e 
bilfe  ih-K  l'hciilias  bei  der  Aiisfiihruiig  des  t.lvmpi 
scheu  Zetts  l'liu.  XXXV.&4  .  Kr  s.heiut  besonder* 
in  der  (ii>ldclfciiU-iut<-<-hiiik  bewandert  gewesen  z» 
sein.    Aurser  Hill« iwipheiishi tuen  in  Krz  kennen  wir 

nur  Werke  j r  Technik   von  ihm:  eine  Atlienu  in 

Klis  J'lin.  XXXV,  54  ■,  die  man  .lein  Tansanias  (VI, 
«i,3.i  als  Werk  des  Phcidias  zeigte,  einen  Awklepios 
in  Kylletic  hei  Klis  Strab.  VI11, $11 :  und  den  TUcli 
tu  Olympia,  auf  den  Kranze  für  die  Sieger  in  Olympia 
aufgelegt  wurden    .Paus,  V,  •_>",  1 ..     Letzterer  War  auf 

den  vier  Seiten  .1er  starken  Platte,  nicht  auf  der 
Platte   selbst,    mit    Ueliefs    mythologischen    Inhalt.. 

gescbuiückl.  .1 

Komödie  siebe  Lustspiel. 
koillOS(KiiiLiec)  heilst  tirsjiHiiiL'lii'li  jeder  mit  Murik, 

(iesang  und  Tanz  verbundene,  festliche  Schmaus, 
namentlich  wenn  derselbe  zu  Khren  irgend  einer 
linttheil  stutltimh-1.  vornehmlich  des  l.'i.mysox  (daher 
Kum.iihiu.     Weiterhin  U-komml   das  Wort   eine  spe- 

ziellere  Bedeutung,   inde an  darunter  besonders 

festliche  Finzlige  Versteht,  welche  unter  Musik  mal 
Tanz  U-i  Is-sliinmleii  Veranlassungen  statt  fanden: 
und  ganz  bi-sondcrs  nennt  mau  so  .las  lustigt.  Nach 
spiel,  welches  gn.fscn-  Ut-lagc  und  Truikgosellsehaftcti 
junger  Männer  zu  hal--u  pllegtt-n,  indem  man  mitten 
in  der  Nacht,  nach  B.vndigung  des  Symposions,  unter 
Kackelsebein  und  Musikbegleitung  die  Strafsen  durch- 
zog und  larnilo  oder  sonstigen  Fufug  trieb,  wol-ci 
freilich   die  dionysische   Lustigkeit    nicht   selten   in 

lioheit  und  wüstes  Toben  uusarte ochte,  wie-  denn 

auch  Sehlairen-ien  hei  solchen  Gelegenheiten  nichts 
rugewöbnlicbes  waren.  Kin..  Seene  des  Kontos  fuhrt 
uns  tlas  Vaseiihild  Abb.  »47  nach  TischU-in,  Vasen 
Hamilton  111,17)  vor;  wählend  hier  der  ernte  .Hing 
liiig  im  Tanzschritt  v..ranhüpft,  eilen  zwei  nndn»  mit 
Fackeln  in  .leii  Htintleti  ihm  nach,  mit  ihnen  eine 
leicht  bekleidete  FJötelispielclin,  Welche  für  die  l'nter 
haltuttg  beim  Syinposion  gesorgt  halte.  —  Schwieriger 
zu  erklären  ist  .las  merkwürdige  si.iliscbe  Vnseiibilil 
Abb.  *l*  auf  S.  780,  nach  Bcnmlorf,  grtech.  u.  rii-il. 
Vasetiftem.  Taf.  11.  Hier  lieg!  in  der  Mitte  Ilemklcfi, 
allem  Ansi  hein  nach  trunken,  auf  seinem  I^iwenfell 
am  Boden,  neben  sieb  die  Keule,  und  erhebt  dir 
rechte  Hand  gegen  eine  Alle,  die  mit  Kopf  und 
OlK-rlcih  oberhalb  einer  Tbür  zum  Vorschein  kommt 
und  ans  einem  thfafs  eine  Flüssigkeit  iSIht  den 
triiiikeiien   Helden  :iusgi.d'st.    Zwei   Maiuadeii,  l»-i.lc 
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Fackeln   haltend,   die   eine   noch  mit  Doppelflöten,   [ 
die    andre    mit    einer    Kithar,    bilden    die    nächste   I 
Umgebung;   weiterhin  sieht   man    zwei   jugendliche   I 
Satyrn,  von  denen  der  eine  eine  Amphora  auf  der 
Schulter,  der  andre  einen  Korb  mit  Fruchten  oder 
Kuchen  (i.  dergl.  auf  seiner  linken  Iland  tragt;  ein 
Thyrsosstab,  Weinrankeu  etc.  vervollständigen  den 
dionysischen  Charakter  der  Scene,   in  welcher  Ste- 
phan! (Compte-rendn  de  St.  Peterab.  1868  p.  89)  den 
Brauch  der  £uAoxpuoia  zu  erkennen  glaubte,  d.  h. 
die  Sitte,  dals  die  beim  Trunk  E  ingeschlaf enen  von   i 
den  andern  Zechgenossen  mit  Wein-  und  Speiseresten 
begossen  wurden  (doch  sucht  Benndorf  a.  a.ü,  S.  93 f. 
darzulegen,  data  dieser  Brauch  überhaupt  nie  existiert  . 


die  Sonnenstrahlen  zu  ertrugen,  worauf  auch  Luc. 
Anach.  16  aufmerksam  macht,  und  dafs  anderseits 
diejenigen,  welche  nicht  ihr  Beruf  nötigte,  sich  jeg- 
licher Witterung  auszusetzen,  in  den  heifsesten  Stun- 
den des  Tages  sich  in  ihren  Behausungen  aufzuhalten 
pflegten.  Dagegen  war  es  allgemein  Üblich,  dafe 
Handwerker,  Fischer,  Landleute,  Schiffer,  Reisende 
n.  s.  w.  Kopfbedeckungen  trugen.  Die  dafür  üblichen 
sind  teils  krempenlose  Mützen,  teils  Hüte  mit  Krem- 
pen; indessen  wenn  man  auch  jene  speziell  als  Kuvn. 
oder  m\oq.  piieus.  diese  als  iriraaoq  oder  Kauala  zu 
bezeichnen  pflegt,  so  zeigen  doch  die  Denkmäler, 
dals  beide  Formen  häufig  so  in  einander  übergehen, 
dals  eine  ganz  feste   und  unwandelbare  Benennung 


habe  und  nur  eine  Erfindung  der  (Grammatiker  sei). 
Wahrscheinlich  ist  vielmehr  ein  auf  mythologisches 
Gebiet,  übertragenes  Genrebild  aus  eiuem  Komos 
(vielleicht  nach  einem  Satyrdrama)  dargestellt;  wie 
eben  hier  Herakles  im  lustigen  Komos  dabertaumclnd 
an  die  Thür  der  Geliebten  kommt,  dort  berauscht 
niedersinkend  Einlafe  begehrt,  aber  nur  Spott  und 
Hohn  von  Seiten  der  alten  Magd  erntet,  so  moehten 
gar  manchmal  die  Jünglinge,  wenn  sie  nächtlicher 
Weile  tobend  bei  einer  lletiire  Einlals  forderten, 
einen  iihnlirhen  Empfang  finden.  [BI] 

Kopfbedeckung  und  Kopfschmuck.  Sowohl  Grie- 
che« als  Humor  pflegten  für  gewöhnlich  beim  Aus- 
geben keine  Köpft) edeckung  zu  tragen.  Erscheint 
uns  dies  gegenüber  der  brennenden  Sonne  des  Südens 
etwas  auffällig,  so  dürfen  wir  eben  nicht  vergessen, 
dafs  einmal  die  Übungen  in  den  Gymnasien  die  ath- 
letische Jugend  schon  von  früh  auf  daran  gewöhnten, 


I   nicht   in   allen  Fällen  möglich    ist.     Man   vgl.   i.  B. 
I   das  Vasenbild  Abb.  414:  hier  trägt  Hermes,  wie  ge- 
wöhnlich, den  Petasos,  Charon  als  Schiffer  den  Pilos: 
I   aller  wenn  wir  absehen  von  den  Klügeln  an  der  Kopf 
i   bedeckung  des  Hermes,  wie  wenig  unterscheiden  sich 
|   sonst  jener  Hut  und  diese  Mütze  1  --  Die  bald  spitze, 
bald  rundliche  Mütze  ohne  Schirm  und  Krempe,  der 
I    eigentliche  irlAoc,,  ist  speziell  die  Tracht  der  Schiffer 
I    und  Fährleute,  deshalb  anfser  für  Charon  auch  für 
I   Odysseus  charakteristisch  (vgl.  Abb.  31);  ähnlich  tragen 
j    ihn  auch  Fischer  (Abb.  589),  Landlcuto  (vgl.  Abb.  Iß 
I    ii.  16,  in  ctruskischeiu  und  spätrömischem  Bildwerk), 
[   Feuerarbeiter  (Abb.  547),  daher  er  auch  zur  Tracht 
des  Hcphaistos  (s.  Art.)  gehört;  und  es  ist  deshalb 
!    sehr  gewöhnlich,  dafs  wir  diese  meist  eiförmige  Mütze 
I   in  Verbindung  seilen  mit  der  gewöhnlichen  Hand- 
werkertracht der  Exomis  (vgl.  Abb.  416  u.  713).    Die 
I  auf  griechischen  Denkmälern   übliche  Form  dieser 
60* 


KojifUüUwktiiiK  unil  Kupfsvhn 


Kikkappe  imterseheidet  sieh  nirJit 
wesontlieh  V..11  der  niinisolien;  wu 
ist  weder  rüi,  ikk-Ii  dort  ihwliwi-t; 
cU-ii-li,  vielmehr  bald  dem  Kopf  enj:- 
anlHin.iv),  IkiM  kiKfelflinnig  »der 
spitz  sieh  darüber  erhebend ;  mich 
Irin  bisweilen  i-in  «an/.  srluiiahT 
Kami,  wie  eine  Art  Kivmpe,  liinni, 
■  ihm-  ilafc  man  deswegen  die  Be- 
nennung l'etasos  darauf  anwenden 
k'imiU'.  1>ik-1i  lutt  man  für  fLrnnki- 
Kt-lim  und  rimiwfhfii  Hroucli  diene 
mehr  die  niedrigen  Stünde  kvnn- 
KeiehnendrK..pfhed.-ekuni:  von  jenem 
Pik-ns  zu  unterscheiden,  wvldiw  in 
alter  Zeit,  eine  riin-iivilli-  Aiuweicti- 
nuii).'  .1er  hi.hcrcii  Stande,  ungleich 
aueli  ]irii-ntfriii'li<'  Tracht  war;  ül«r 
letzteren  hat  IV.  Helhin  eingehend 
gehandelt  in  den  IWrirtiton  il.  lmvcr. 
Akad.  d.  Wisucnsrh.  1««Ü  1,  487  ff.  — 
Tracht  den  freien  athenischen  Jung- 
limrs,  utilk-rdem  dii-  gciviiliiiljch  auf 
Krisen  jrctrairene  Kopfbedeckung  war 
nus>bbVh  ans  Thessalien  «tum- 
le  IH'tiinw,  welcher  ebenso  zur 
nys  gehört,  wie  der  PileuH  zur 
ds.  Clilainyn  und  IVlasos  bil- 
dir  stehende  Tracht  der  atti- 
.  Ephcl.cn,  wie  wir  sie  an  den 
injllinnen  des  l'arthrnonfrieses 
hen;  U-idea  ist  Ulrichen  na  (Wen 
airakteristiHch  für  Hermes  ;v|rl.  den 
rt,  -Hermes  und  die  Abh.JW4.4iW. 
...  lue  Form  dieses  Hute!' 
I  sehr  wechselnd;  hald  trügt  er 
.ins  den  Charakter  eines  weichen 
lxhule>,  dessen  Kremne  sich  sanfl 
mi  rnu.len  Kopfe  des  Hutes  herab, 
eilt,  hal.i  ist  die  Krempe  fest  mi.l 
ij!t  an  zwei  ndiv  im  vier  Stellen 
«fiiffiniiigi-  Kinsrlmittc,  s<>  djifc 
idlirch  viei  Kcken  entstehen,  Wel- 
a-  in  der  IhtfN  so  ürtnym  werden, 
ifs  die  eine  Feke  -erade  nlwr  die 
im  /il  stehe»  kommt;  hald  linden 
ir  eine  tiarli  ohen  gerichtet*- Krempe 
l  den  llulk..pf  herum,  ja  W 
ch  Hiimir  eine  Form,  welche 
in  merkwürdiger  Weise  an  die  Zwei- 
ijiitM*  unserer  Altvordern  erinnert 
V|»l.  Abb.  387).  Zur  liefegtiiriuur  de» 
lVtiiww  diente  ein  Hand,  welches 
denselben  um  Kinn  oder  Hals  fest 
kielt;  bedurfte  man  denlIutOB  nicht, 
*..    lieft   man    ihn    in    den    Naeko» 
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herabfallen,  da  das  Band  ein  Herabgleitcn  des  Hutes 
verhinderte  (vgl.  Abb.  8).  Der  Petasos  war  auch  in 
<ler  römischen  Zeit  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  be- 
lieht; namentlich  wurden  derartige  Hüte  im  Theater 
getragen. 

Da  die  Frauen  sich  viel  weniger  in  der  Öffent- 
lichkeit sehen  liefscn,  als  die  Mimner,  und  uiifser- 
dem  im  Falle  eines  Ausgangs  sich  durch  Sonnen- 
schirme  oder  zum  mindesten  durch  Kopftücher  oder 
Schleier  gegen  die  Sonnenstrahlen  schützen  konnten, 


TwmgrBertn. 


no  ist  es  hegreiflich,  dafs  Kopfbedeckungen  bei  ihnen 
noch  viel  seltener  sind  als  bei  den  Männern.  In 
der  älteren  Zeit  kam  es  denn  auch  wohl  nur  auf 
Reisen  vor,  data  Frauen  eine  Kopfbedeckung  trugen; 
darauf  mnfs  man  es  beziehen,  wenn  bei  Soph.  O. 
C.  315  Ismene  eine  nuvfl  0«ooaM<;  tragt;  es  gibt  auch 
Terrakottuiiguren,  auf  denen  Frauen  solche  leichte 
Filzhüte  auf  dem  Kopf  haben  (vgl.  Kekule.,  Terra- 
kotten von  Sicitien  Taf.  33).  Dagegen  finden  wir  in 
der  alexandrinischen  Zeit  und  spater  die  sog.  UoMa 
in  Mode,  einen  breitrandigen  Hut  von  leichtem  Ge- 
flecht mit  kegelförmiger  Spitze,  welchen  man  öfters  an 
tanagrüischeu  Terra kottaiiguren  tindet,  z.  B.  Abb.  849, 


1.  Theoer.  16,  39  und 


nach  Gaz.  archöol.  II  pl.  20. 
Poll.  VII,  174. 

Sehr  mannigfaltig  und  im  Lauf  der  Zeit  wechselnd 
ist  der  weibliche  Kopfschmuck.  Für  die  heroische 
Zeit  ist  besonders  lehrreich  II.  XXII,  4S8,  wo  ans 
die  Kopftracht  der  Andromache  bcsc.hrielwn  wird, 
die  ziemlich  kompliziert  war.  Dieselbe  bestellt  aus 
«lern  äuiruE,  jedenfalls  einem  metallenen  Diadem, 
wie  man  es  auch  spater  noch  trug,  dem  nenpuip aKot,, 
einer  Art  Haube,  dem  Kpii&«nvov,  einem  über  den 
Kopf  gezogeneu  Schleiertuch,  und  der  tiXckti1!  avn- 
Wöpn,  für  welche  Heibig,  Das  Homer.  Epos  8. 157  ff. 
eine  Analogie  findet  in  dem  Kopfschmuck  der  Frauen 
auf  altetruskischen  Wandgemälden,  wo  dieselben  mit 
einer  hohen,  steifen,  kegelförmigen  Haube  erscheinen, 
welche  oberhalb  der  Stirn  von  einer  gefältelten  Zeug- 
binde oder  einem  metallenen  Diadem  umgeben  ist; 
in  jenem  wulstigen  Bande,  welches  die  Haube  in 
der  Höhe  des  Scheitels  umgibt,  meint  Heibig  die 
Homerische  irXeKTn,  avaNopn  hi  erkennen,  indem  er 
darauf  hinweist,  dafs  ähnliche  Kopftracht  sich  auch 
anderweitig  im  asiatischen  Orient,  welcher  auf  die 
Tracht  der  Homerischen  Zeit  ja  starken  Einflufs 
ausgeübt  hat,  sich  findet.  —  Für  die  folgenden  Jahr- 
hunderte  geben  uns  die  Vasenbüder  und  Terrakotten 
ein  sehr  reichhaltiges  Material.  Sehr  gewöhnlich  ist 
als  Schmuck  des  Kopfes  ein  Tuch,  welches  in  mannig- 
faltiger Weise  umgelegt 
wird.  Vielfach  bedecktdies 
Kopftuch  (odKicoq ,  ufrpa, 
KeKpüipaXoi;)  das  Haar  so 
völlig,  dafs  nur  vorn  über 
der  Stirn  oder  an  den 
Schläfen  noch  einige  we- 
nige Haare  sichtbar  blei- 
ben; diese  Tracht  war  ver- 
mutlich in  der  ersten  Hälfte 
und  um  die  Mitte  des  5. 
Jahrh.  n.  Chr.   üblich,  so  °BÜ 

malte  Polygnot  seine  Frauen  gestalten,  so  erscheinen 
verschiedene  Figuren  der  Skulpturen  vom  Zeustempel 
zu  Olympia  und  sehr  häufig  ist  sie  auf  Vasenbildern 
des  strengen  rotfigurigeu  Suis.  Vgl.  Abb.8.  373.411 
und  hier  das  Terrakottaköpfchen  Abb.  850  (ebenso 
wie  die  andern  liier  al>gebildeten  aus  Stackeibergs 
Gräber  d.  Hell,  entnommen).  Anmutiger  ist  es,  wenn 
nur  ein  Teil  der  Haare  vom  Tuche  bedeckt  ist;  ent- 
weder so,  dafs  der  Hinterkopf  verhüllt  ist,  während 
die  Scheitel  haare  frei  aus  dem  Tuche  herauswallen 
(Abb.  851)  oder  nur  durch  schmale  Bänder  festge^ 
halten  werden  (Abb.  852);  oder  so,  dafs  der  Schopf 
am  Hinterkopf  frei  bleibt,  dagegen  das  Tuch  die 
Scheitelhaare  bedeckt  (vgl.  oben  Abb.  479).  Diese 
Tücher  waren  meist  huntfarbig  und  oft  aus  feinen, 
kostbaren  Geweben  hergestellt.  Ebenfalls  zum  Zu- 
fassen der  Haare  dienen  die  Haarnetze  (Ktitpö- 
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tpakot,) ,  die  auch  in  der  römischen  Haartracht  als 
reticula  oft  vorkommen  (vgl.  Abb.  81  u.  392).  —  Wäh- 
rend diese  Kopftücher  den  gröfsten  Teil  der  Haare 
verhüllen,  lassen  die  in  die  Ilaare  geflochtenen  oder 
dieselben  umwindenden  Bänder  sie  zum  gröfsten  Teile 
frei.  Solche  Tflnien  finden  wir  entweder  einfach  um 
den  Scheitel  gelegt  und  hinten  gebunden,  nie  in 
Abb.  853  (nach  Gerhard,  Anaer].  Vasenb.  III,  174 
u.  17/i),  oder  sie  haben  auch  wohl  die  Gestalt 


bei  Göttinnen  oder  Königinnen  vorkommt  und  von 
gewöhnlichen  BUrgerfrauen  nicht  getragen  wurde. 
Das  gilt  noch  mehr  von  dem  prunkvollen  Kalathos, 
der  eigentlichen  Kopfiierde  der  Demeter  und  Koro 
(vgl.  Abb.  456  und  hier  Abb.  850,  nach  Gerhard 
a.  a.  0.),  die  jedoch  von  diesen  Göttinnen  auch  auf 
ihre  Priesterinnen  überging  (vgl.  Abb. 620.521. ROT); 
kostl>are  Goldexemphtre  solchen  Kopfputzes  haben 
sich  in  der  Krim  im  Grabe  einer  Priesterin  gefunden. 


in  der  Mitte  breiteren,   nach  den  Enden  zu  schmä-   I 
leren   Bandes  (a<p€v&övn)    und    werden   dann   öftere 
wie  ilie  Kopftücher  getragen,  indem  die  breite  Mitte  I 
bald  den  Schopf  am  Nacken,  bald  das  Scheitelhaar  | 
bedeckt.    Diese  Bänder  wurden  auch  von  Leder  ge-  | 
fertigt  und  mit  Metall-  oder  Goldzieraten  geschmückt,  I 
auch  ganz  und  gar  aus  Metallhlech  hergestellt,  wie   : 
die  OTeipdvTi,   welche  bald  als  schmaler  runder  Reif 
den  Kopf  umgibt  (vgl.  Abb.  854),  bald  als  breite« 
Diadem  mit  reicher  Verzierung  sich  (Hier  der  Stirn  | 
erhebt  (wie  Abb.  855),  letzteres  freilich  ein  kostbarer 
und   majestätischer  Schmuck,   welcher  vornehmlich  ' 


Ki>]ifi.ui7. 


Die  römische  Frauentracht  der  sptlteren  republi- 
kanischen und  der  Kaiserzeil  liedient  sieh  zum  Kopf- 
schmuck sligesehen  von  den  oben  erwähnten  Xetien 
ebenfalls  goldener  Stirnreife,  Diademe  und  Haar- 
nadeln, welch  letztere  in  den  tun  Hinterkopf  aufge- 
bundenen Zopf  gesteckt  zu  werden  pflegen.  Dagegen 
ist  die  altitalisclie  Mode  des  Tutulus,  jener  oben  er- 
wähnten kegelförmigen  Haube,  später  im  gewöhn- 
lichen Lehen  verschwunden  und  nur  noch  in  priesler 
Melier  Tracht  lieil »ehalten  geblieben.  [Bl] 

Koltulms.  Kine  der  beliebtesten  V uterhaltungen 
beim  griechischen   S\*ni|msIoii    war  das   aus  Sicilien 


stammende  und  in  der  klassischen  Zeit  in  Griechen- 
land allgemein  verbreitete  Spiel  des  wSTraflo^.  Ob' 
gleich  wir  aber  dasselbe  sehr  hantig  auf  Denkmälern 
abgebildet  finden  und  auch  hei  den  alten  Srhrift- 
steilem  Erwähnungen  nnd 
Beschreibungen  des  Spieles 
nicht  selten  sind,  so  ist  es 
doch  für  uns  nicht  leicht, 
eine  deutliche  Anschauung 
von  den  verschiedenen 
Arten  desselben  m  gewin- 
nen ,  zumal  die  späten 
Grammatiker,  welche  uns 
Näheres  darüber  berichten, 
von  diesem  schon  frühzeitig 
aufaer  Mode  gekommenen 
und  den  Römern  ganz 
unbekannten  Spiele  selbst 
keine  lebendige  Anschau- 
ung mehr  besafsen.  Auf 
alle  Fälle  war  es  ein  Spiel 
der  Geschicklichkeit,  bei 
dem  es  darauf  ankam, 
Weinreste  so  auf  einen  be- 
stimmten Punkt  zu  schleu- 
dern, dafs  dadurch  ein  be- 
stimmter Erfolg  erreicht 
wurde,  wobei  das  Gelingen 
des  Wurfes  oder  auch  das 
Hervorbringen  eines  he 
stimmten  Tones  zugleich 
als  Licbesorakcl  betrachtet 
wurde.  Das  Verspritzen 
der  Weinreste  geschah  nach 
einigen  Nachrichten  (man 
vgl.  vornehmlich  Schol. 
Lue.  Lexiph.  3)  direkt  aus 
dein  Munde  des  Trinkers, 
nach  den  meisten  andern 
aber  nnd  auch  durchweg 
auf  den  Darstellungen  der 
Vasengemälde  aus  den  mit 
dem  Zeigefinger  der  rech- 
ten Hand  an  dem  einen 
Henkel  gehaltenen  flachen 
Trinkschalen ,  wobei  es 
üblich  war,  dtr'  dYK&XrK 
(Athen.  XV,  666C)  den  in 
der  Schale  befindlichen 
liest  herauszuschleudern, 
nicht  mit  dem  ganzen  Arm  * 
also,     sondern     ans     dem 

Handgelenk,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  man  vgl.  auf 
unsrer  Abb.  857  (nach  Gerhard,  Aut.  Bildw.  Tat II) 
den  rechts  gelagerten  Mann.  Was  nun  das  Ziel  de« 
Weinrestes  (letzterer  wurde  kdral  genannt)  anlangt, 
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80  war  dies  verschiedenartig.  Heim  xäTTaßo?  bi'  ciEußti- 
qiujv,  der  aber,  da  er  uuf  ilen  Denkmälern  sich  nicht 
nachweisen  liifst,  seltener  gewesen  zu  sein  scheint, 
schwammen  in  einem  wasch  beckenartigen ,  grafsen 
Gefäfse  kleine  leere  Näpfchen  oder  Schalchen  he 


Schale,  die  wir  auch  auf  unsrer  Abbildung  erkennen, 
mufstc  so  durch  den  Weinstrahl  getroffen  eventuell 
gefüllt  werden,  dafs  sie  herabfiel,  und  r.war  entweder 
auf  einen  etwas  tiefer  am  Gestell  angebrachten  glocken- 
artigen Diskus,  wie  in  unsrer  Abbildung  olien,  oder 


.kram.    (Zu  Seile  ' 


der  geschleuderte  Weinstrahl  mufste  denn  eines  der- 
selben so  treffen  und  füllen,  dafs  es  untersank.  Die 
gewöhnlichere  Art  war  der  Kärraßo;  KaraKtöq,  von 
dem  es  wiederum  verschiedene,  durch  die  angewand- 
ten Gerate  sich  unterscheidende  Arten  gab.  Meist 
stand  in  der  Nilhe  der  Speisesofas  ein  hohes,  leuchtcr 
ähnliches  Gestell ,  auf  dessen  Spitze  eine  eherne 
Platte  oder  Schale  (irtdoxi-fE)  lose  balancierte;  diese 


!  auf  eine  am  Schaft  befind  liehe  Skhivenfignr,  den  sog. 
Manes.  Es  waren  namentlich  mit  letzterer  Art,  aber 
welche  die  Denkmäler  keinen  sicheren  Aufschlufs 
geben,  noch  mancherlei  Details  verbunden,  betreffs 
deren  bei  den  sehr  abweichenden  Angaben  der  Schrift- 
steller und  den  manchmal  auch  recht  komplizierten 

:  Einrichtungen  der  Kottabosgeriite,  die  mitunter  ver 
sHiiebbar,  kürzer  oder  länger  zu  stellen  waren,  bis- 
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weilen  auch  von  der  Decke  herabhiugen  u.  e.  w., 
völlige  Sicherheit  nicht  mehr  zu  erreichen  ist.  Man 
vgl.  vornehmlich  die  Abhandlungen  von  O.  Jahn  im 
Philologus  XXVI,  201  ff.  und  H.  Heydemann  in  den 
Ann.  d.  Inst.  1868  p.  217  ff.  [Blj 

Kränze.  Sowohl  Griechen  wie  Körner  machten 
von  Kränzen  und  Guirlanden  einen  sehr  ausgedehnten 
Gebrauch,  indem  solche  bei  den  mannigfachsten  Ge- 
legenheiten des  täglichen  Lebens,  bei  freudigen  wie 
bei  traurigen  Anlässen,  obachon  vornehmlich  aller- 
dings hei  ersteren,  zur  Verwendung  kamen.  Kränze, 
und  zwar  besonders  um  den  Kopf,  doch  nicht  selten 
auch  um  Hals  oder  Brust,  legte  man  an,  wenn  nach 
gemeinschaftlicher  Mahlzeit  das  Trinkgelage  begann ; 
Kränze  trugen  die  Teilnehmer  an  Hochzeiten,  bei 
Volksfesten,  öffentlichen  Spielen  u.  s.  w. ;  einen 
Kranz  als  Belohnung  erhielt  der  aus  der  Schlacht 
heimkehrende   Sieger  nicht  minder  als  der  Sieger 


den  Toten  ins  Grab  mitgegeben;  es  haben  sich  der- 
artige in  zahlreichen  Besten,  namentlich  in  Gräbern 
der  Krim  und  Unteritaliens  erhalten,  darunter  Exem- 
plare von  vorzüglich  schöner  Arbeit,  wie  der  hier 
unter  Abb.  858  (nach  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Tat  60) 
abgebildete  Totenkranz  des  Münchener  Antiquar! ums, 
dessen  Blumen  und  Blatter  aus  verschieden  gefärbtem 
Goldblech  gefertigt  und  mit  Email  in  bunten  Farben 
verziert  sind;  die  Figuren  sind  in  feiner  Filigranarbeit 
ausgeführt.  —  Bei  dem  grofwen  Bedarf  an  Kränzen 
war  die  Pflege  der  dafür  gebrauchten  Blumen  und 
das  Winden  der  Kränze  ein  sehr  verbreiteter  Beruf. 
Das  hier  Abb.  859  abgebildete  pompejanische  Wand- 
gemälde (nach  Mus.  Borb.  IV,  47)  zeigt  uns  eine 
Werkstatt  von  Kranzwindern,  in  der  geflügelte  Genien 
an  der  Arbeit  sind;  die  aufzureihenden  Blumen  liegen 
auf  dem  Tisch  und  werden  an  die  von  einem  Gestell 
herabhängenden  Schnüre  befestigt.  —  Da  Ober  Kränze 


in  gymnastischen  oder  musischen  Agonen;  bekränzt 
wurde  aber  auch  der  Tote  auf  seinem  letzten  Lager. 
Die  Wahl  der  dafür  verwandten  Blumen  oder  Blätter 
richtet«  sich  im  allgemeinen  nach  ihrer  Bestimmung; 
so  ist  bekannt,  dafs  ein  Kranz  von  Ölzweigen  den 
Siegern  in  den  panathenäischen  und  olympischen 
Spielen  zufiel ;  Lorbeerkränze  krönten  die  Dichter, 
Myrten,  Veilchen,  Rosen  waren  für  Symposien  und 
sonstige  festliche  Anlässe  beliebt  u.  dergl.  m.  Audi  hei 
den  Körnern  machte  das  Material  des  Kranzes  wich' 
tige  Unterscheidungen  bei  den  offiziell  verliehenen 
Kränzen  aus :  zum  Triumphal  kränz  diente  Lorbeer,  für 
die  Ehre  der  Ovation  Myrte,  Ölzweige  bildeten  die 
Belohnung  für  tapfere  Thaten  im  Kriege,  Eichenlaub 
war  das  Material  der  für  Rettung  römischer  Burger 
erteilten  Bürgerkrone,  Gras  und  Feldblumen  bildeten 
den  Kranz  für  den  Feldherrn,  der  eine  belagerte 
Stadt  entsetzt  und  befreit  hatte  u.  s.  w.  Doch  wurden 
die  meisten  dieser  letztgenannten,  als  Ehrenbezeugung 
verliehenen  Kränze  für  gewöhnlich  nicht  aus  frischen 
Blumen  oder  Blättern  hergestellt,  sondern  aus  Gold- 
blech.    Solche  künstliche  Goldkränze  wurden  auch 


seit  Paschalius,  Do  coronis  (Leyden  1(580)  nicht  mehr 
ausführlich  gebandelt  worden  ist,  so  verdiente  der 
Gegenstand,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  das  in 
den  Denkmälern  vorliegende  Material,  eine  erneute 
Untersuchung.  [Bl] 

Kresilas,  Bildhauer,  von  Kydonia  auf  Kreta,  in 
Athen  thätig.  Aufser  zwei  Weihgeschenken  von 
seiner  Hand,  deren  Gegenstände  uns  nicht  einmal 
bekannt,  werden  uns  genannt  ein  Doryphoros  aus 
Erz  (Plin.  XXXIV,  76)  und  eine  verwundete  Ama- 
zone (1.  c),  welche  uns  möglich  erweise  noch  in  ver- 
schiedenen Nachbildungen  erhalten  ist  (über  die  ganze 
Amazonenfrage  vgl.  Art.  >Polykleitos<)>  ferner  eine 
eherne  Porträtstatue  des  Perikles,  an  der  Plinins 
(1.  c.  74)  rühmt,  dafs  sie  des  Beinamens  des  Olym- 
piers würdig  sei,  und  wunderbar  sei  hei  dieser  Kunst, 
dafs  sie  edle  Männer  noch  edler  bilde.  Auf  dieses 
Original  sind  vielleicht  die  uns  erhaltenen  Porträts 
des  grofsen  Staatsmannes  zurückzuführen  (vgl.  Art. 
iPerikles«),  Schließlich  bildete  er  einen  sterbenden 
Verwundeten,  >an  dem  man  sehen  könne,  wieviel 
vom  Leben   noch   übrig  sei«,   in   quo  jtowif  inteliigi 
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Quantum  rottet  nuinutc  {Plhi.  1.  f.).  Identisch  mit 
diesem  Verwundeten  ist  möglicherweise  die  Statue 
de»  von  Pfeilen  getroffenen  Jliitrcphes,  eines  iitheui- 
flehen  Heerführurs,  in  den  Propyläen  zu  Athen.  Die 
Bemerkung  Über  den  Verwundeten  erinnert  lebhaft 
an   die,   welche   wir   in   einem    Epigramm   auf  den 


mit  Bcischrift  KPOEJO*,  ritzt  auf  dein  kubisch  auf- 
gebauten Scheiterhaufen ,  auf  einem  ansehnlichen 
Throne  mit  Fufsschemel,  ihis  Haupt  mit  Lorheer 
bekränzt:  mit  der  Linken  fufst  er  den  hellen  und 
aufgestützten  K(>nigsntab,  indem  er  mit  der  gerade 
ausgestreckten  Rechten  eine  Schale  ausgießt,  so  dafs 


i    mm  m   m  i 
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■    Kmr.iis  »iif  dem  fvliclte 


Ladas  des  Myroii  finden;  ihm  Kcheine  iIuh  Leiten 
nur  noch  auf  den  Lippen  zu  schweben.  Hieraus 
wie  aus  dein  Umstände,  dafs  Kresilas  ausschlicfs- 
Hch  Erzbildner  gewesen  zu  sein  RCbeint,  dürfen  wir 
auf  eine  Beeinflussung  des  Künstlers  durch  Myron 
Bchliefsen.  fj] 

Krolsos,  der  Lydorkflnig,  auf  dem  Scheiterhaufen, 
Vasengemltlde  nach  Hon.  Inst.  1,54  (Abb. 860).  Wel- 
cker,  Alte  Denkm.  111,481  ff.  sagt:  »Der  Lyderköiiig, 


die  Spende  in  vollem  Streun  vom  an  dem  Scheiter- 
haufen hinabfließt.  Ruhig  und  lmijestiltiseh  sitzt  er 
da,  etwa  wie  an  den  Gralmionumeiiten  der  Achäine 
niden  der  König  auf  einein  Gerüst  unter  Verrichtung 
einer  heiligen  Handlung  erscheint.  DicFlamme  durch- 
dringt schon  das  ganze  Gerüst,  das  aus  kreuzweise 
mit  grofsen  Zwischenräumen  übereinander  gelegten 
Balken  erbaut  ist,  von  unten  bis  oben  auf  allen 
Seiten   gleich;    aber   sie  spielt  noch    um  die  derben 
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Baumstämme  und  bedarf  noch  kurze  Zeit,  um  sich 
in  siegenden  Massen  zu  vereinigen.  Ein  Mann,  der 
nur  umgürtet  mit  einem  Gewand,  übrigens  nackt, 
dabei  bekränzt  und  bärtig  ist,  EV0VMO,  d.  h.  Wohl- 
gemut« [  >  Gott  vertrau«  ],  hält  vor  sich  gebtickt  über 
die  Mitte  des  Holzstofses  her  zwei  Fackeln,  um  diesen 
anzuzünden  —  so  behaupten  Gerhard  und  der  fran- 
zösische sowie  der  englische  Erklärer.  Aber  es  sind 
nicht  Fackeln,  die  er  hält,  denn  die  Flamme  der 
Fackel  brennt  in  der  Spitze  zusammen,  nicht  auf 
diese  Art  in  der  Breite  auseinander  und  wenn  man 
tausend  Fackeln  auf  Mpnumenten  vergleicht,  wird 
man  keine  finden,  die  diesen  angeblichen  gliche; 
sondern  es  sind,  ganz  deutlich  gezeichnet,  Besen 
oder  Wedel.  Und  wozu  auch  anzünden  an  einem 
Punkte,  wenn  die  Flamme  schon  durch  und  durch 
und  auf  allen  Seiten  verbreitet  ist?  So  scheint  also 
ein  Wunder  zu  geschehen.  Das  Wunderbare  er- 
fordert gerade  Werkzeuge,  die  von  dem  wirklichen 
und  gemeinen  Gebrauche  das  Widerspiel  sind.  — 
Es  ist  wohl  nicht  zu  zweileln,  dafs  Euthymos  Weih- 
wedel (Trepippavn'ipia),  deren  Gröfse  in  Verhältnis 
zu  dem  Holzstofse  gebracht  ist,  an  denselben  anlegt. 
Hierdurch  wird  der  religiöse  Charakter  der  Scene 
verstärkt.  Bekannt  ist,  dafs  man  in  Athen  sogar 
alle  Versammlungsorte  sprengte,  und  dafs  in  den 
Teinpeln  der  Raum  bis  zu  den  Sprenggefäfsen  be- 
sonders geweiht  war.  Gewifs  ist  es  daher  nicht 
unangemessen,  dafs  für  Krösos,  der  in  den  Tod  zu 
gehen  bereit  ist,  der  Holzstofs  geweiht  wird,  wie 
man  unter  Besprengung  den  Göttern  sich  nahte. 
In  dieser  Verfassung  erwartete  er  den  Ausgang,  der 
dann  durch  Donner  und  Blitz  ohne  Zweifel  auch 
nach  der  Gestillt  der  Sage,  die  unser  Künstler  be- 
folgte, wie  nach  den  von  Herodot,  Ktesias  und  Niko- 
laos  erzählten,  entschieden  wurde.  [Noch  annehm- 
barer ist  die  Erklärung,  dafs  Krösos  mit  der  Spende, 
der  Tempeldiener  mit  den  Besen  oder  Weihwedeln 
die  Flammen  zu  beruhigen  und  dabei  mit  Zauber- 
formeln zu  besprechen  im  Begriff  sei  (Arch.  Ztg.  18156 
S.  124).  Man  vergleiche  den  Gebrauch  des  Zauber- 
besens (KÖpnttpov)  in  der  Erzählung  bei  Lucian.  Philo 
pseud.  35,  bekanntlich  der  Quelle  von  Goethes  Ge- 
dicht: der  Zauberlehrling.]  Zu  solchem  Geschäft 
kommt  auch  dem  Tempeldiener  der  Kranz  zu  und 
das  Gewand  hat  er  abgelegt  und  um  die  Hüften 
gebunden  wegen  der  Hitze  des  schon  brennenden 
Scheiterhaufens.  Durch  den  ohne  Zweifel  bedeut- 
samen Namen  Euthymos  ist  angedeutet,  dafs  Krösos 
wohlgemut,  der  nahen  göttlichen  Hilfe  getrost  war, 
oder  wird  ihm  gleichsam  zugerufen,  dafs  er  wohl- 
gemut sein  solle.  Für  einen  Diener  der  Gewalt,  der 
den  Scheiterhaufen  anzündete,  würde  dieser  Name 
in  derThat  nicht  passend  sein.  —  Der  Seheiterhauf en , 
der  gegen  persische  Religionsbegriffe  verstöfst  und 
bei  Ktesias  nicht  vorkommt,  ist  vermutlich  erst  durch 


die  Griechen  in  die  lydischen  Fabeln  von  Krösos' 
wunderbarer  Rettung  hineingedichtet  worden.  — 
Die  Darstellung  des  Bildes  ist  grofsartig,  die  Zeich- 
nung, zumal  als  Kopie  einer  Vasenfabrik  betrachtet, 
wie  aus  der  besten  Zeit  der  älteren  Malerei;  voll- 
ständig die  Einheit  des  Ausdrucks,  der  in  dem  Gott- 
vertrauen des  gleichsam  hoch  thronenden  Königs  und 
in  der  Heiligkeit  des  ernsten  Augenblicks  liegt.  Ganz 
nach  der  Weise  der  griechischen  Künstler  ist  im 
Äufseren  nichts  Fremdes,  vom  griechischen  nach 
der  Konvenienz  der  Kunst  festgestellten  Kostüm 
Abweichendes  eingemischt.  Krösos,  dessen  freund- 
liche Tugend  nach  Pindar  nicht  stirbt,  war  so  weis- 
heitsliebend ,  dafs  man  ihn  als  einen  hellenischen 
König  nehmen  konnte,  und  gegen  den  griechischen 
Apollon  so  ehrfürchtig  gewesen,  dafs  man  bei  dem 
Gotte,  welchem  er  vertraut,  den  griechischen  denken 
konnte.« 

Man  vergleiche  aufserWelckers  hier  weggelassenen 
Einzelausführungen  über  die  Fabelei  in  der  Geschichte 
des  Krösos  meine  Abhandlung  de  Atye  et  Adrasto 
Lips.  1860.  Der  Umstand,  dafs  Krösos  und  sein  Schick- 
sal den  Griechen  bald  halbmythisch  erschien,  macht 
sein  Erscheinen  auf  einem  solchen  Kunstwerke  sehr 
erklärlich.  [Bm] 

Kronos.  So  bekannt  der  Mvthos  von  dem  Vater 
des  Zeus  ist,  der  seine  eignen  Kinder  verschlingt, 
schliefslich  aber  von  der  Gattin  Rhea  tiberlistet  wird, 
indem  sie  ihm  statt  des  neugeborenen  Zeus  einen 
Stein  bietet  (Hes.  Theog.  453  ff.),  —  ebenso  dunkel 
war  der  ursprüngliche  Sinn  und  Zusammenhang  dieser 
Erzählung  schon  den  Alten  selber.  Aus  der  fernen 
Vorzeit  blieb  nur  dunkle  Erinnerung  und  man  fand 
in  Kronos,  schlecht  etymologisierend  (=  xpövo«;),  die 
alles  verschlingende  Zeit,  eine  frostige  Allegorie. 
Wahrscheinlich  ist  Kronos  ursprünglich  identisch 
mit  dem  italischen  Saturnus,  welcher  ihm  auch  von 
den  Römern  gleichgesetzt  wurde;  er  ist  ebenso  wie 
dieser  für  die  ackerbauenden  Stämme  ein  uralter 
Erntegott  (tcpcdvciv  von  der  Zeitigung  des  Getreides), 
der  als  Erdgott  wirkt  und  vielleicht  als  solcher 
wieder  zu  sich  zurücknimmt,  was  er  erzeugt  hat. 
Dafs  nun  das  Meer  (Poseidon)  und  der  Himmel  (Zeus) 
aus  der  Erde,  dem  ältesten  Mittelpunkte  des  Uni- 
versums, hervorgegangen  waren,  ist  auch  sonst  den 
Griechen  eine  geläufige  Anschauung,  und  die  Ver- 
mählung des  Erdgottes  Kronos  mit  der  asiatischen 
Göttermutter  Rhea  ebenso  erklärlich.  Als  dann  in 
naturgemäfser  Differenzierung  die  Reiche  der  oberen 
Welt  zwischen  Zeus  und  Poseidon  geteilt  waren, 
daneben  von  andrer  Seite  der  Demeterkultus  ein- 
drang, das  Reich  der  Tiefe  aber  von  dem  Totenfürsten 
Hades  l>esetzt  ward,  mufste  Kronos  in  den  Abgrund 
(Tartaros)  verstofsen  werden  und  fristete  in  «lern 
immer  abenteuerlicher  gestalteten  Märchen  sein  Da- 
sein.    Da  man  Tempel  von  ihm  nur  in  Athen  und 


«G2     KrouosT  Ti 


Olympia  erwähnt  findet 

zu  einer  Kunstdarstelluug  der  in  Dunkel  gehüllte 
Persönlichkeit  wenig  Veranlassung  sich  darbot;  auch 
der  unmenschliche  Mythus  entsprach  wenig  dein 
heiteren  Mime  der  Griechen.  Ailf  unsern  Original- 
denkinalern  aus  klassischer  Zeit  und  auf  Vasenbii- 
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dem  ist  Kronos  nicht  nachzuweisen.  Sein 
plastischer  Kunsttypus ,  dessen  Entstehung 
wohl  erst  dem  alexandrin  im  :hen  Zeitalter  an- 
gehört, ist  namentlich  in  zwei  vortrefflichen 
Büsten  erhalten  (im  Vatican,  abgeb.  Braun, 
Kunstmythol.  Taf.  U  a.  3:'.),  worin  sich  das 
düstere,  tiefernste  Wesen  des  Gottes  vor  allem 
ausspricht.  Der  mild  herabblickende  Konig 
Zeus  ist  ähnlich  wie  bei  Hader,  umgewandelt 
in  einen  eisernen  Tyrannen  mit  tief  in  die 
Stirn  fallenden  Haarlocken  und  verschleiertem 
Hinterhaupte  (obroluto  capite);  das  tiefe  Sinnen 
ul>er  Unstern  Planen ,  welches  ihm  schon 
Homer  beilegt  (dfuXonriTnql,  wird  aber  durch 
die  an  das  Hinterhaupt  gelegte  Hand  ausge- 
drückt (vgl.  oben  S.  588).  Auf  potupejanischen 
Wandgemälden  ,  auf  Münzen  der  gern  Xeriii 
und  Nonia  und  auf  Gemmen  (\Vicseler,Denkm. 
II,  798—802)  linden  wir  auch  in  Beiner  Hand 
Ä  \  das   Abzeichen   der   Getreidesirliel   oder   des 

'   ^\\  Sichelsch wertes   mit   einer  geraden  und  einer 

krummen  Spitze,  zum  Stechen  und  zum  Schnei- 
den (Achill  Tat.  III,  7  p,  65;  bi<puiq  olbripov, 
ic,  bpinavov  Kai  Eilpcx;  &>xia^vov),  wie  es  Per- 
seiis  zuweilen  führt  (s.  Art.).  Ebenfalls  aus 
römischer  Zeit  entstammt  das  einzige  Denk- 
mal, welches  den  Mythus  uns  vorführt.  Von 
einem  vierseitigen  Mannoniltar,  welcher  aus 
Albann  stammt  (vom  Jupitertempel  auf  dem 
Albanerberge?),  jetzt  auf  dem  Oapitol  licfind- 
lieh,  stellt  die  erste  Seite  (Abb.  861,  nach  Ri- 
ghelti,  C'ampidogüo  1,94.  25)  die  Gemahlin  des 
Kronos  Rhea  dar,  wie  sie  vor  der  Geburt  des 
Zeus  daliegend  zu  ihren  F.liern  Gaia  und 
l'ranos  mit  flehender  Gelierde  aufblickt  (lies. 
Theog.  470  ff.).  Leider  ist  der  ola-re  Teil  der 
Skulptur  durch  Bruch  gänzlich  zerstört.  Auf 
der  zweiten  Seite  (Abb.fW2)  wird  die  Tlluschung 
des  Kronos  durch  Khea  in  grofsartiger  Ein- 
fachheit und  höchst  würdig  veranschaulicht. 
Der  Gott  thront  in  der  angegebenen  Haltung, 
Übrigens  zeusiliinlich,  und  ist  im  Bi'griff,  mit 
ruhigem  Bedacht  den  in  Windeln  gewickelten 
Stein  ans  den  Hilnden  der  schüchtern  vor  ihm 
dastehenden  Rhea  entgegen/u  nehmen.  Eine 
Statue  der  Rhea  mit  dein  eingewindelten  Steine 
hatte  schon  Praxiteles  gebildet;  oh  in  einer 
Gruppe  mit  Kronos,  ist  zweifelhaft  (Brunn, 
KtlnstU'rgesch.  I,  337;  Overbeck,  Knnstmyth. 
II,  325).  Die  beiden  übrigen  Seiten  des  sehr 
ist  es  begreiflich,  dafs  |  schön  gearbeiteten  Altars,  welche  die  Pflege  des  ge- 
retteten Zeuskindes  und  seine  Einsetzung  als  Herr- 
scher vorstellen,  werden  wir  unter  »Zeus'  abbilden 
und  besprechen.  [Bin] 

Kybele.     Dafs  die  pbrygische  grofse  Gottin,  die 
Bergmutter  (Optio  pdrcp  Enrip."j,  welche  in  der  Ver 
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Hechtung  der  griechischen  Mythe  einmal  als  Gemahlin 
des  Kronos,  dann  als  Mutter  des  Zeus,  endlich  bei 
den  Römern  als  Mutter  der  Zwillingsbrüder  mit  dem 
Beinamen  Silvia  (Übersetzung  von  "Opeia)  auftritt, 
dieselbe  Vorstellung  in  verschiedenen  Spaltungen 
und  Spiegelungen,  sowie  lokalen  Umformungen  ihres 
Wesens  enthalte,  mag  als  sicher  gelten,  ohne  dafs 
es  im  einzelnen  sich  direkt  nachweisen  liefse.  Die 
Griechen  klassischer  Zeit  erblicken  iu  ihr  die  Mutter 
Knie,  wie  Soph.  Phil.  395:  öpeoTlpa  naußüiTi  !~d 
un widersprüchlich  zeigt  und  die  Vermengung  mit 
Demeter  Eorip.  Ilel.  1310  bestätigt.  Nicht  blofs 
Athen  hatte  einen  hervorragenden  Tempel,  Metroon 
genannt,  sondern  auch  in  Böotien  und  im  ganzen 
Peloponnes  war  der  Dienst  verbreitet  und  bo  geachtet, 
diifs  ihr  grofses  Götterbild  in  Athen  von  l'hidias 
(Paus.  1,3,4)  oder  denen  LioblingsBchüler  Agora- 
kritos  (Plin.  36,17)  gefertigt  war.  Den  Grund  der 
auffallenden  Erscheinung,  dafs  man  in  Athen  zu 
Perikles  Zeit  plötzlich  einem  ausländischen  Gottes- 
dienste eine  hervorragende  Statte  einräumte ,  findet 
Gerhard,  Ges.  Abhandl.  11,08—111!  (über  das  Metroon) 
darin,  ilafs  die  mütterliche  Krdgöttin  als  eine  Urform 
der  Athena  Polias  und  anderswo  unter  anderen  Namen 
als  schaffende  Naturkraft  und  unsichtbare  Urgottheit 
schon  langst  bekannt  war  und  in  Form  roher  und 
an  iki  misch  er  Steinbilder  (s.  Art.  >  Götterbilder')  auch 
Verehrung  genossen  hatte.  Über  den  Anlafs  des 
phrygischen  Kultus  s.  das.  H.  117.  Ob  die  späterhin 
gewöhnliche  Darstellung  der  Göttin  auf  deui  Throne 
sitzend  «wischen  zwei  Löwen,  ein  Tympanon  in  der 
Hand  (Arrian.  peripl. !)),  mit  jenem  Meisterwerke  in 
Zusammenhange  steht,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Am 
ehesten  dürfte  die  Bhea  Pamilli  (I traun,  Vorschule 
z.  Kunstmyth.  Tat.  36)  in  ihrer  einfachen  Gestaltung 
eine  Weiterbildung  dieses  Typus  enthalten.  Dagegen 
sind  neuerlieh  mehrere  gleichartige  Votivreliefs  in 
Bootien,  Attika,  auf  einigen  Inseln  und  kleinasiati- 
schen Plätzen  nachgewiesen ,  welche  jener  Epoche 
nahestehen  und  die  altere,  einfachere  Kultusform 
der  Götteruiutter  (ohne  die  spateren  orgastischen 
Gebrauche)  darstellen.  Conze  in  Auch.  Ztg.  1880 
S.  1  —  10  hat  durch  die  vergleichende  Zusammen- 
stellung dieser  Monumente,  welche  ihrem  Stile  nach 
zum  Teil  ins  3.  und  4.  Jahrh.  v.  Ohr.  hinaufreichen, 
einiges  Licht  über  das  Wesen  jener  Göttin  zu  ver- 
breiten gesucht.  Eins  der  vollständigeren  Reliefs  in 
Berlin,  griechischen  Ursprungs  (Abb.  863,  nach  Are.li. 
Ztg.  1880  Tat.  4,4),  zeigt  eine  Felsgrotte,  in  deren 
Hintergründe  auf  einer  Basis  ein  weibliches  Idol  mit 
zwei  Fackeln  in  den  Illinden  aufgestellt  ist.  Davor 
rechts  eine  Göttin  im  hingen  Chiton  und  wallenden 
Mantel,  auf  dem  Kopfe  einen  hohen  Kalathos.  Die 
Unterarme  sind  abgebrochen;  nach  analogen  Dar- 
stellungen ist  anzunehmen,  dafs  die  Kyhele  in  der 
Hechten  ein  Tympanon,  in  der  Linken  eine  Opfer- 


schale  hielt.  Neben  ihr  steht,  etwas  kleiner  von 
Gestalt,  ein  jugendlicher  Mundschenk  in  der  Chlamys 
mit  der  Kanne  in  der  gesenkten  Rechten;  der  linke 
Arm  ist  (wie  an  allen  andern  Kelicfs)  zerbrochen. 
Oben  links  am  Rande  der  Grotte  der  bärtige  Ache- 
looskopf,  als  ein  WasserdUmon ,  wie  oft.  In  der 
Mitte  oben  Pan  sitzend  zwischen  zwei  liegenden 
Widdern;  dann  auf  jeder  Seite  noch  ein  Tier,  nach 
zoologischer  Autorität  doggen ähnliche  Hunde.  Unten 
steht  links  vom  Mundschenken  und  neben  der  Göttin 
je  ein  Hund  ohne  Kopf.  —  Aufser  der  Figur  der 
Kybele,  welche  durch  bekannte  Abzeichen  (Löwen, 
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Tympanon,  Modius)  auf  vielen  gleichartigen  Reliefs 
sieher  steht,  einmal  auch  durch  Inschrift  als  M'P'np 
ihüiv  bezeichnet  ist,  erscheint  hier  ein  Idol,  öfters 
aber  ein  fackelt  tilgendes  Mädchen,  welches  als  Kora 
oder  besser  als  Hekate  scheint  gefafst  werden  zu 
müssen.  In  dem  Mundschenken  aber,  der  immer 
in  gleicher  Haltung  und  meist  mit  der  Kanne  (irpö- 
XouO  zur  Seite  steht,  erkennt  Co  nie  den  samothraki- 
schen  Hermes  Kadmilos,  der  bei  Varro,  Ling.  l.at. 
VI,  88  als  camiüus  ein  ding  ijnülam  adminuittrr  diu 
mugnia  heilst.  Hermes  erscheint  schon  bei  Homer 
o  3*23  als  Protektor  der  Mundschenken ;  und  bei 
Sappho  (Fig.  32  Schndw.:  'Epud?  b'IXcv  äXiriv  tteoic 
olvoxonöui)-  Sichergestellt  wird  seine  Person  aber 
durch   den   auf  einem  Exemplare   ihm   gegebenen 
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Heroldsstab,  fClr  welchen  auf  einem  andern,  wie  es 
selieint,  and  sicher  auf  einem  Relief,  wo  er  die 
Nymphen  führt,  ein  Füllhorn  eintritt,  etwa  um  ihn 

als  Scgeiisgott  (ÖiÜTuip  £dwv)  EU  bezeichnen.  Int 
hiernach  auf  unserm  Relief  ilie  Göttermutter  als 
waltende  Knigottheit  vereint  mit  dem  Regenspender 
und  der  fenilier  leuchtenden  Mondgöttin ,  deren 
Zauberkraft  ebenfalls  Gedeihen  gil>t  oder  nimmt, 
so  bedarf  das  Achelooshaupt  als  fliefsendes  Wasser 
(anstatt  der  Queiluymnhcn)  und  der  Herdenschützer 
Pen  (ö-nabö?  ynyd\tii;  (jarp<5q  nennt  ihn  Pindar)  mit 
seiner  wachsamen  Meute  keiner  weiteren  Erklärung; 
nur  die  Hunde  Hellen  Hermes  bleiben  unverständlich, 
falls  man  nicht  an  den  lydiseben  KuvdfX'K  illipponax  | 
flg.  1,  2)  denkt  oder  sie  der  llckate  zuteilen  will  LVgl. 
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den  Artikel  8.633;.  Kin  bemaltes  Terrakotta  relief 
dieser  Art  abgeb,  Furtwängler,  Sammlung  Sabiiroff 
Tai  137,  vgl.  dazu  den  Text.  Die  in  der  Masse  spa- 
terer Statut- n,  Münzen  und  Reliefs  herkömmliche  Vor- 
stellung der  Kybelc  zeigt  uns  dagegen  die  Göttin 
entweder  quer  sitzend  auf  einem  Löwen  ^genau  nach 
Soph.  Phil.  3!W:  TaupoKToviuv  Ueövnuv  £qit&p« ;  auch 
Nikomuchos  malte  nach  l'ün.  3fi,  108:  matirin  dtmm 
in  teonc  sedniteni),  oder  thronend  zwischen  zwei  l.ii\i  tu, 
oder  xii  Wagen  von  einem  Lowcngcspami  gezogen. 
Sie  erscheint  dabei  stets  vollbckkidct  mit  kiirzilnne 
ligem  Cliiloii  und  grofsein  Überwurf,  dessen  Zipfel 
über  die  linke  Schuller  herabhilngt;  auf  dem  Haupte 
die  Mauerkrone,  an  welche  hinten  der  Matronen 
Schleier  geknüpft  ist.  In  den  Händen  hält  sie  Kccpter 
und  Tympanon;  spater  auch  wohl  eine  licifsel  aus 
Knöcheln  und  einen  Lorbeer/,  weig,  seltener  ein  Füll- 
horn (Statuen  bei  Chirac  pl.  395  —  3SMJ0).  Ihr  Be- 
gleiter, Diener  und  Liebling  ist  der  entmannte  lliry- 
gier  Attis,  über  dessen  Figur  s.  oben  S.  226.  Sein 
Wesen   und   Schicksal   wird   allmählich   zum  Mittel- 


punkte des  idilischen  Kybclcdienstes ,  der  »Heilige- 
verdrängt  Itci  dem  niedem  Volke  fast  die  Göttin 
gelber,  deren  Kultus  in  Hoin  auf  die  feierlichste  Weise 
Eingang  gefunden  hatte.  Die  Verherrlichung  dieses 
bedeutungsvollen  Ereignisses  (Liv. 211, lOff.)  durch  eine 
Wunderlegende  (Ovid.  Fast.  IV,  247)  sehen  wir  auf 
einem  ziemlich  deriwn  Votivrelief,  wahrscheinlich 
der  Nachbildung  einer  bedeutenderen  Tempels  kulptnr 
(Abb.  864,  nach  Kighetti,  Campidoglio  II,  312),  ein- 
fach und  angemessen  dargestellt.  Die  Vestalin  Claudia 
Quinta,  deren  Ehrbarkeit  angezweifelt  war,  rieht  (las 
bei  niedrigem  Wasserslande  festsitzende  Schiff  den 
Tiiior  hinauf.  Obwohl  nach  dem  Gesell  ich  tsl>ericht 
die  Römer  damals  von  Attalos  aus  I'essinue  nur 
einen  heiligen  Stein,  allerdings  das  älteste  Idol  der 
Göttermutter,  erhielten,  hat  der  Künstler  mit  rich- 
tigem lief ülil  vorgezogen,  hier  ihr  sitzbild  zu  zeichnen. 
Das  sondcrUire  Wort  Nuvisalvia  in  der  Inschrift  will 
mau  zugleich  auf  die  samolhrakisclicu  Mysterien  der 
sei  liffbe schützenden  Dioskurcn  beziehen,  derun  Ein- 
misehuug  in  den  Kybeledieiist  nicht  ganz  unglaublieh 
ist.  Vgl.Kybele  auf  einem  Schifte,  A»'"»'-  1867  tov.fi. 
l'nter  der  Menge  der  Denkmäler  römischer  Kaiser 
zeit,  in  welcher  sich  der  Kult  der  Kybelc  und  des 
Attis  über  alle  Länder  des  Reiches  verbreitet  hatte, 
wählen  wir  die  reichste  und  doch  vcrhältnisinafsig 
einfache  und  klare  Darstellung  der  beiden  Haupt- 
sciten  eines  Tanrobolienaltars  aus  Zoega,  Bassiril. 
] ,  13  (Abb.  865,  8661  zur  Vorführung  der  typischen 
Gestalten  und  Attribute.  Kybelc  führt  mit  dem 
l.owciigespunn,  thronend  in  der  schon  beschriebenen 
Kleidung,  Tympanon  und  l.orbccrzweig  in  den  Hän- 
den; sie  sucht  den  verlorenen  Attis,  welcher  sich 
hinter  der  Fichte  vcrlKirgcn  hält  und  ihre  Ankunft 
erlauscht.  Er  tragt  die  geknöpfte  Hose,  den  Hauch 
cnthlofst  und  eine  l'hlaiuys  über  diu  Schulter.  Neben 
ihm  steht  angelehnt  das  IVdum;  auf  dem  Räume 
sitzt  der  Hahn,  »um  Attis'  Versteck  zu  verraten'. 
Auf  der  Kehrseite  nimmt  die  heilige  Fichte  (als 
immer  grünender  Raum?)  die  Mitte  ein;  sie  ist  ge- 
schmückt mit  der  Syriux  des  Hirten  Jünglings  und 
den  Glocken,  welche  mit  Zimbeln  wechseln,  ferner 
mit  Opferge  ritten,  als  Schüssel,  Wassergefüfs,  Raucher 
büchse.  Ein  Hahn  und  drei  kleinere  Vögel,  durunter 
nach  Zocga  ein  Falke,  den  Aeliun.  (1.  A.  12,4  als 
Spielzeug  der  Göttermulter  nennt,  lielcben  dendlistem 
Raum,  unter  welchem  Widder  und  Stier,  beide  mit 
breiten  Binden  um  den  Leib  und  Bändern  an*  den 
Hörnern  geliert  des  Opfers  gewärtig  sind,  zu  dessen 
Andenken  iler  Altar  errichtet  ist.  Die  Inschrift,  deren 
Anfang  zu  lesen:  Matrix  ltettiii  Mmjuac  Idurae  dt: 
beseligt  durch  AtignU-  der  Konsuln,  dafs  296  n.  Ihr, 
die  Blultaufe  mit  dem  Widder-  oder  Stieropfer  (wahr 
scheinlieh  hier  beides  zugleich)  stattfand,  deren  Ue 
brauche  Preller  (R.  Myth.  738)  beschreibt,  welcher 
auch  Nach  Weisungen  über  ähnliche  Denkmäler  gibt. 


Besondere  merkwürdig  ist  «in  Altar  in  Attika,  abgeb. 
und  beschrieben  Arcli.  Ztg.  1863  B.  73  Taf.  177. 178, 
dessen  Bildwerke  zugleich  die  lernäischon  Demeter- 
mysterien  feiern.  Diu  ausgedehnten  Anlagen  des 
Metroon  in  Ostia  sind  beschrieben  Annal.  Inet.  1868 
p.  362  ff. 

M'\>ÜY  ET-  ATTINIS  " 


sehen  Relief  bei  RigheUi,Cami>idoglioI(130(Abb.  867). 
(Dnfs  da«  berühmte  Gemälde  eine»  Archigallus  von 
Parrhaeios,  welches  Kaiser  Tilwrius  hochschätzte  und 
in  seinem  Schlafzimmer  hatte,  Phn.  35, 70,  etwa«  an- 
deres, wahrscheinlich  einen  Attis,  vorstellte,  ist  selbst- 
verständlich.)   Wieseler,  Alte  Denkni.  II  II.  5  S.  12 
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•Auf  andern  Denkmä- 
lern sehen  wir  Attis  bald 
einsam  unter  der  richte, 
an  welcher  ein  Tympanon 
hängt,  nur  in  Begleitung 
eines  Widder»  (ivon.i  die 
Phuntasie  späterer  Jahr- 
hunderte eine  Anspielung 
auf  das  Thierzeichcn  des 
Frühlings  erblickte);  bald 
neben  dem  Thron  der  Din- 
dymene,  auf  deren  andrer 
Seite  die  Fichte  mit  heili- 
gen Geraten  steht;  liald 
gegenüber  der  thronenden 
G<ittiii,  welche  ihm  die 
Hand  hinstreckt;  bald  auf 
eine  Fichte  gelehnt  vor 
dem  Tempel,  wo  die  Göttin 
zwischen  ihren  Löwen  sitzt, 
Am  häufigsten  aber,  je- 
doch nur  auf  den  für  die  Mogul 
Kontora  inten ,  zeigt  er  sich 
Qualen  triumphierend  : 
auf  deiu  mit  vier  Lot 
(Zocga,  Bassiril.  I,  55.) 

Im  Anschluß«  an  die  Bemerkungen  (liier  diesen 
langlebigsten  aller  heidnischen  Kulte  geben  wir  noch 
das  Bild  eines  Arehigallus,  eines  ICrzpriesters  der 
Kybele  im  feierlichen  Kostüm  nach  dem  capitolini- 

DenkmUflT  d.  klnu.  Altertums 


n  geschlagenen 
ach    überstanden  eil 
r  Schützen n 
i  dahi n jagenden  Wagen." 


beschreibt  das  Relief  nach 
den  Vorgängern  wie  folgt: 
■  Auf  dein  Haupte  hat  er 
einen  Lorlicerkranz  mit 
drei  Medaillons,  von  denen 
das  mittlere  nach  Visconti 
mit  «lern  Brustbilde  des 
Ulitisehen  Zeus,  die  beiden 
andern  mit  dem  des  Atys 
oder  nach  Foggini  des  Atys 
und  Kombabos  verziert 
sind.  Mit  dem  Kranze 
stehen  wohl  in  Verbindung 
die  gegliederten  Wollenbin- 
den, welche  paar  weis  unter 
dem  Schleier  hinter  jedem 
Ohre  auf  Brust  und  Leib 
hlnabfcillciL  Die  Ohrläpp- 
chen sind  mit  Gehängen  ver- 
sehen- DenHalsumgibtein 
^ewirflulü  gel  den  mu  lenk  en- 
de« Band  mit  zwei  Schlange nküpfen,  die  in  denselben 
.  Ring  beifsen.  Auf  der  Brust  gewahrt  man  ein  Schild 
in  Form  einer  Xdieula  mit  dem  Bilde  des  Atys,  wel- 
cher anscheinend  die  Hand  auf  den  unteren  Teil  des 
Gesichts  legt  (nicht  den  Finger  auf  den  Mund,  zur 
Andeutung  des  bei  den  Mysterien  zu  beobachtenden 
Schweigens,  wie  Foggini  sagt,  alier  auch  nicht  unter 
das  Kinn,  wie  Platner,  um  ihn  zu  berichtigen,  angibt). 
Dazu  kommen  andre  auf  die  Würde  bezügliche  Atlri- 
6t 
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but«.  Mit  der  rechten  Hand  liebt  der  Priester  etwas, 
das  den  Beschauern  entweder  als  eine  Art  von  Hand- 
habe oder  als  eine  Molinfrucht,  aus  der  drei  Ölzweige 
hervorgehen,  oder  als  ein  Granatzweig  nebst  einer 
Fracht  dieses  Baumes  erschienen  ist;  in  der  linken 
hält  er  ein  Gefäfs  niit  Früchten,  unter  denen  man 
einen  Pinienapfel  und  Mandeln,  die  ebenfalls  in  den 
Sagen  von  Kybele  und  Atys  eine  Rolle  spielen ,  er- 
kennt. Darüber,  im  Bausche  des  Pchleierge wände», 
liegt  der  an  beiden  Enden  mit  einem  bartigen  Kopf 
geschmückte  Stiel  einer  Geifsel,  auf  deren  drei  herab- 


grofsen  idaischen  Gflttermutter  (Mm/nae  Idaeart  er- 
scheint als  llalhtigur  vor  einer  als  Muschel  gebildeten 
Nische,  mit  der  Schale  auf  einen  kleinen  Altar  spen- 
dend. Aufecr  dem  langen  Schleier  trägt  sie  um  den 
Kopf  Priesterhinden,  oben  mit  Schleifen  verziert,  mit 
den  Enden  auf  die  Jlrust  herabfallend.  Auf  der 
Brust  hangt  ihr  ein  hurtiges  Bildchen  (npooTT|tHoiov), 
nach  Visconti  des  Zeus  (als  des  Sohnes  des  kreti- 
schen Rhea),  auf  den  auch  der  Adler  am  Altare  tind 
der  von  ihrer  rechten  Hand  gehaltene  Eichenzweig 
deuten. 
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hängenden  Schnüren  Knochen  sni  bemerken  sind 
(udöriE  äoTpu-frtXwTri  Phit.  adv.  Colot.  33),  womit  die 
Gallen  gezüchtigt  wurden,  Zu  den  Reiten  sind  ein 
Cymlielnpaar,  ein  'fynipanon,  eine  phrygischc  FÜitc 
mit  einem  geraden  nnd  einem  gekrümmten,  hörn- 
ähnlichen  Rohre  und  eine  Cista  (von  ähnlicher  Form 
wie  in  dem  ltelief  Abb.  866)  aufgehängt..  Vgl.  über 
diese  Attribute  das  Epigramm  der  Anthologie  bei 
Jacobs,  Delectus  I,  6, 

Als  eiu  vollkommenes  Seitenstflek  ilieses  Prieeter- 
bildes  gibt  sich  dasjenige  einer  Priesterm  im  Vatican 
(Abb.  868,  nach  Mus.  Pio-Clein.  VII,  18).  Beide  Iie- 
liefs  waren  ohne  Zweifel  Weihgesehenke  für  Tempel. 
Die   Römerin    Laberia   Felicia,    Grofspriesterin    der 


Eine  ganz  phantastische  Vorstellung  vielleicht  der 
älteren  asiatischen  KyU-le  neigt  ein  archaisierendes 
Idol  aus  späterer  Zeit  (Abb.  8tS9),  von  Gerhard,  Ges. 
Abliaudl.ll  Taf.W),3  >Idiiische  Aphrodite  alB  Mutter 
giittiiK  genannt  und  beschrieben:  »ein  von  zwei  Rin- 
dern [Pferden?]  im  Feslzug  getragenes  leicht  Iteklei 
detes  Idol,  kenntlich  als  Aphrodite  durch  leichte, 
zum  Teil  abgestreifte  und  linkerseits  tanzinäfsig  e: 
hobene  Bekleidung,  wie  durch  die  der  Brust  ange- 
näherte rechte  Hand,  als  mütterliche  Göttin  alle* 
Erschaffenen  durch  die  am  Kalathos  ihres  Haupt« 
aufsteigenden  Sphinx-  und  L'iwenpaiire«.  Die  En- 
ligur  stammt  aus  dein  sog.  Grabe  Achills  (s.  Le 
Chevalier,  Voyage  de  la  Troade  II,  830).  fRii 
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Kyklopenbau«  Als  die  ältesten  Baumeister  und 
Bildner  in  Griechenland  werden  die  Kyklopen  ge- 
nannt. Dieselben  sind  wohl  zu  unterscheiden  von 
den  titanischen  Kyklopen,  den  Personifikationen  des 
Gewitters  (Arges,  der  Leuchtende;  Steropes  oder 
Asteropes  oder  Asteropaios,  der  Blitz;  Brontes,  der 
Donner:  Hes.  Theog.  p.  130 ff.;  Apollod.  1,1,2),  ebenso 
von  den  Homerischen  Hirten  und  von  den  Geliilfen 
des  Hephaistos.  Unsre  Kyklopen,  der  Sage  nach  so 
benannt  nach  ihrem  Könige  Kyklops, 
waren  eine  Handwerkergilde,  wes- 
halb sie  auch  yaaT£p6x€ip£<;  oder 
X€ipoYdoTop€<;,  »die  blofs  Hand  und 
Bauch  sind«,  heifsen.  Sie  sollen 
ursprünglich  in  Thrakien  ansässig 
gewesen  sein,  von  wo  aus  sie  nach 
Kreta  und  Lykien  zerstreut  wurden. 
Von  König  Proitos  wurden  sie  nach 
Argos  (yä  KukXujtt(u  bei  Eur.  Or.  965) 
gezogen  und  befestigten  dort  Tiryns 
und  Mykenai.  Auch  die  Labyrinthe 
(wahrscheinlich  bergmännische  Bau- 
ten) bei  Nauplia  wurden  ihnen  zu- 
geschrieben. An  plastischen  Werken 
sollen  sie  das  Löwenthor  von  My- 
kenai und  ein  steinernes  Medusen- 
haupt  in  Argos  gefertigt  haben.  Der 
ganze  Mythos  von  den  bauverstän- 
digen Kyklopen  ist  offenbar  ein  ety- 
mologischer :  die  Kyklopen  sind  die 
Erbauer  eines  KunXoq,  eines  Mauer- 
ringes. Dafs  ihre  Zahl  auf  sieben 
angegeben  wird,  hängt  einfach  mit 
der  häufig  wiederkehrenden  Zahl  der 
Stadtthore  (G^ßn  ^TrxdTruXoq  Ilias 
IV,  406)  zusammen.  (Die  Belege 
siehe  bei  Overbeck,  Schriftquellen 
zur  Gesch.  d.  bild.  Künste  bei  den 
Griechen  1—26.) 

Von  den  den  Kyklopen  zugeschrie- 
benen Werken  besitzen  wir  noch  die 
Mauerbauten  der  Burgen  von  Ti- 
ryns und  Mykenai  und  das  Löwenthor 
an  letzterem  Orte.  Der  Stil  des  letzteren,  von  dem 
oben  S  321  die  Rede  war,  weist  uns  auf  asiatische 
Einflüsse,  so  dafs  seine  Verfertiger  in  der  That  aus 
Kleinasien,  speziell  Lykien,  eingewandert  sein  mögen. 
Von  den  Mauern  von  Tiryns  berichtet  Pausanias  (n, 
25,8):  »sie  bestehen  aus  unbehauenen  Steinen,  von 
denen  ein  jeder  so  grofs  ist,  dafs  auch  nicht  der 
kleinste  von  ihnen  von  einem  Joche  Maultieren  auch 
nur  von  der  Stelle  fortbewegt  werden  könnte.  Kleine 
Steine  sind  schon  von  alters  her  eingefügt,  so  dafs 
jeder  derselben  den  grofsen  zur  Verbindung  (äpuovia) 
diente. <  Diese»  Bauweise  zeigen  auch  die  erhaltenen 
Beste,  von  denen  Abb.  870,  nach  Gell,  Probestücke 


von  Städtemauern  des  alten  Griechenland  Taf.  V-, 
eine  Anschauung  bietet.  In  weniger  roher,  weit  sorg- 
fältigerer und  kunstvollerer  Weise  ist  die  Mauer  von 
Argos  (Abb.  871,  nach  Gell  Taf.  I)  konstruiert.  Hier 
sind  die  Steine  vieleckig,  polygon  zugehauen  und 
sorgsam  in  einander  gefügt,  so  dafs  eine  Ausfüllung 
mit  kleineren,  aber  ebenfalls  behaueuen  Steinen  nur 
selten  notwendig  war.  Mörtel  oder  ein  sonstiges 
Bindemittel  ist  weder  hier,  noch  bei  andern  kyklo- 
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870    Mauer  von  Tiryns. 


871    Mauer  von  Argos. 

pischen  Bauten  angewendet.  Noch  regelmäfsiger  aus- 
geführt, mehr  dem  Quaderbau  sich  nähernd,  ist  die 
Mauer  von  Psophis  in  Arkadien  (Abb.  872,  nach  Gell 
Taf.  XVIII).  Von  besonders  sorgfältiger  Arbeit  ist 
die  Stützmauer  der  unteren  Terrasse  der  sog.  Pnyx 
zu  Athen,  von  der  oben  auf  Abb.  162  eine  Probe 
gegeben  ist.  Hier  sind  einzelne  Blöcke  sogar  sauber 
umrändert. 

Früher  hat  man  aus  der  Konstruktion  dieser 
Werke,  je  nachdem  sie  rohere  oder  mehr  dem  Quader- 
bau sich  nähernde  Fügung  zeigt,  Schlüsse  auf  das 
Alter  ziehen  wollen.  Man  ging  nämlich  von  der 
Voraussetzung  aus,  der  Polygonbau  sei  nur  eine  rohe 
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Vorstufe  des  Quaderbaues  gewesen.  Dem  ist  aber 
nicht  so:  der  Quaderbau  ist  ebenso  alt  wie  der 
Polygonbau.  Man  wandte  den  Quader-  oder  Polygon- 
bau an,  je  nachdem  der  Stein  brach.  Lieferte  der 
Steinbruch  regelmäfsig  brechende  Steine,  so  war  der 
Quaderbau  oder  eine  diesem  angenäherte  Weise  am 
Platze,  lieferte  er  aberunregelmäfsig  brechende,  dann 
war  es  natürlich  der  Polygonbau.  Die  Konstruktion 
ist  also  einfach  abhängig  vom  Material  Aber  auch 
innerhalb  des  reinen  Polygonbaues  gibt  die  rohere 
oder  feinere  Fügung  der  Steine  (unbehauen  oder  be- 
hauen, Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von 
Füllsteinchen)  noch  keineswegs  ein  Kriterium  für  die 
Alterbestimmung.  Häufig  sind  die  Restaurationen 
polygoner  Städtemauern  viel  roher  als  die  ursprüng- 
lichen Bestandteile.  An  den  Mauern  von  Mvkenai 
finden  wir  Polygon  bau  roherer  Fügung  mit  kleinen 
Füllsteinen  gleichzeitig  neben  feinerem  (Jef (Ige  ohne 


K72    Mauer  von  ]*vo|ihi*.    (Zu  Seite  8<W.) 

Füllsteine  und  Quaderhaii.  Auch  das  etwa  gleich- 
zeitige sog.  Schatzhaus  des  Atreus  daselbst  (s.  »My- 
kenaic)  zeigt  keineswegs  polygonen,  sondern  durch- 
aus regehnäfsigen  Bau,  da  nur  auf  diesem  Wege  die 
Spitzkuppel  konstruiert  werden  konnte.  Der  reine 
Quaderbau  mufste  fast  mit  Notwendigkeit  bei  An- 
lage der  Thore  und  Bastionen,  an  den  Ecken  der 
Mauern,  überall,  wo  es  sich  um  schwierigere  kon- 
struktive Aufgaben  handelte,  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Dagegen  erhielt  sich  der  Polygonbau,  selbst 
nachdem  der  Quaderbau  allgemein  üblich  war,  bis 
in  die  spätesten  Zeiten  für  bestimmte  Zwecke,  so 
besonders  für  Futtermauern. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Be- 
nennung Kyklopeubau  für  Polygonbau  wohl  eine  be- 
stimmte Konstruktionsweise  bezeichnet,  aber  keines- 
wegs eine  Alterbestimmung  enthält.  Mit  Sicherheit 
können  wir  polygone  Bauten  nur  datieren,  wenn  wir 
für  die  Zeit  ihrer  Erbauung  sichere  Zeugnisse  haben, 
wie  das  z.  B.  der  Fall  ist  bei  Mykenai  oder  Tiryns, 
welches  schon  Homer  (Ilias  II,  559)  ummauert  nennt. 


Man  hat  die  Bauweise  wohl  auch  als  die  >pelas- 
gischet  bezeichnen  wollen,  indem  man  sie  auf  die 
pelasgische  oder  gräkoitalische  Kultur  beschränkt 
glaubte.  Wir  finden  sie  aber  nicht  allein  in  Griechen- 
land  und  Italien,  sondern  auch  in  Ägypten,  Klein- 
asien, auf  Sicilicn,  Sardinien,  in  Spanien  u.  s.  w. 
Sie  ist  also  eine  primitive,  unter  gleichen  Material- 
l>edingungen  überall  sich  findende  Weise.  Über  das 
Pelasgikon  zu  Athen  vgl.  oben  S.  199. 

Kehren  wir  zur  Betrachtung  der  Mauern  selbst 
zurück,  so  haben  wir  noch  der  Mauergalerien  zu 
gedenken,  wie  sie  besonders  gut  in  Tiryns,  al>er  auch 
sonst,  z.  B.  in  Mykenai,  erhalten  sind.  In  einem 
Teile  der  Burgmauer  laufen  zwei  durch  überkragung 
hergestellte,  spitzbogige  (iänge  neben  einander,  in 
einem  andren  Teile  derselben  ein  ähnlicher  Gang 
mit  einer  Reihe  bis  zum  Hoden  reichender  Fenster- 
oder ThoröfTnungen  nach  der  Stadt  zu  (Abb.  873*), 

nach  Arch.  Ztg.  1845  Taf.  26).  Der 
Zweck  dieser  Galerien  ist  nicht 
völlig  klar,  doch  dienten  sie  gewifs 
fortifikatoriM'ben  Zwecken. 

Die  Mauern  sind  durch  Thore 
durchbrochen.  Ihre  Überdeckung 
fand  in  verschiedener  Weise  statt. 
Reber  (Gesch.  d.  Bauk.  im  Altert. 
S.231)  scheidet  fünf  Arten.  Die  ein- 
fachste Art  ist  die,  welche  uns  das 
Löwenthor  von  Mykenai  zeigt  (Abb. 
unter  »Mvkenai«).  Auf  zwei  etwas 
zu  einander  geneigten  Seitenpfosten 
ruht  der  gewaltige  Deckblock.  Zur 
Entlastung  desselben  ist  oberhalb 
~  ein  Dreieck  durch  l'herkragung  aus- 
gespart. Die  Lücke  wurde  durch  die 
mi*  den  Löwen  geschmückte  Reliefplatte  geschlossen. 
Die  zweite  Art  zeigen  uns  Abb.  874  und  875  (Thore 
von  Samos  und  Phigalia).  Hier  wird  die  Thoröffnum.' 
oben  durch  überkragende  Steine  verengert  und  dann 
erst  durch  einen  Block  geschlossen.  Abb.  876  (Thor 
von  Delos)  zeigt  uns  eine  dritte  Art,  bei  der  die  Off 
nuug  durch  zwei  sparrenartig  schräg  gegen  einander 
gestellte  Blöcke  gedeckt  wird.  Die  vierte  Art  machen 
Abb.  877  und  878  (Thore  von  Missolunghi  und  Mes 
sene;  deutlich.  Die  Überdeckung  wird  hier  herge- 
stellt durch  allmähliche  Oberkragung.  Die  Köpfe 
der  Steine  sind  nach  «1er  Neigung  des  Thores  abge 
schrägt.  Die  Überkragung  kann  entweder  gleich  vom 
Kniboden  beginnen  (Abb.  877)  oder  erst  in  einer  ge- 
wissen Höhe  (Abi).  878).  In  Abb.  879  und  880  (Thore 
von  Thorikos  und  Kphesos)  sehen  wir  dasselbe  Ver- 
fahren, nur  hat  man  hier  die  Steinköpfe  nicht  ein- 
fach abgeschrägt,  sondern  in  leiser  Kurve  behauen, 
so   dafs   wir  den    Kindruck    eines   spitzbogigen   Ge- 

*i  l>ie  Abbildungen  *7:i-  ss:;  sind  auf  Tafel  XV  zusammen- 
gestellt. 
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wölbe»  erhalten.  Tn  Italien  wurde  zur  Überdockung 
der  Thoröffnungen  schon  frühzeitig  der  Rundbogen 
resp.  das  Tonnengewölbe  verwandt  (Abb.  874  —  880, 
nach  Reber;. 

Eigentliche  Türme  kennen  die  uralten  kyklopi- 
schen  Befestigungen  nicht,  wohl  aber  rechtwinkelig 
vorspringende,  viereckige  Bastionen,  besonders  zum 
Schutze  der  Thore.  Wenn  nun  die  Kyklopen  von 
Aristoteles  (bei  Plin.  VII,  195)  als  die  Erfinder  der 
turres  (ruppci^,  Tupaexq)  l>ezeichnet  werden,  so  haben 
wir  unter  diesem  Ausdrucke  offenbar  Burgen,  Festen 
zu  verstehen.  Die  Homerische  Zeit  dagegen  kennt 
schon  Türme  (fröpTot). 

Aufser  diesen  Befestigungsbauten  besitzen  wir  in 
kyklopischer  Bauart,  jedenfalls  sehr  alter  Zeit,  einige 
Steinbauten  im  südlichen  Euboia,  welche  wahrschein- 
lich sakralen  Zwecken  dienten.  Am  bekanntesten  ist 
das  der  Hera  zugeschriebene  Heiligtum  auf  dem 
Berge  Oclia,  von  dem  Abb.  881 — 883,  nach  Mon. 
Inst.  III,  37,  Grundrifs,  Aufsen-  und  Innenansicht 
zeigt.  Das  Gebäude  besteht  aus  einer  länglichen 
Cella  von  12,70  :  7,70  m  mit  einer  Thür  und  zur  Seite 
je  einem  Fenster  auf  der  einen  Langseite.  Die  Mauern 
sind  hergestellt  aus  dem  Stein  des  Felsens,  unter 
dem  der  Bau  steht.  Da  der  Stein,  Kalkschiefer,  in 
ziemlich  regelinäfsigen,  langen,  breiten,  dünnen  Plat- 
ten bricht,  macht  das  Ganze  fast  den  Eindruck  eines 
Quaderbaues.  Die  kleinen  Ungleichheiten  in  der 
Höhe,  Länge  und  Breite  der  Platten  werden  durch 
kleinere  Plättchen  ausgefüllt.  Höchst  interessant  ist 
die  Bedachung.  Auf  alle  vier  Wände  hat  man  schräg 
zur  First  aufsteigende  Platten  gelegt,  von  denen  eine 
über  die  andre  tiberkragt,  aber  so,  dafs  jede  über- 
kragende Platte  bis  zur  Aufsenkante  der  Wand  reicht, 
mithin  ihr  Auflager  noch  auf  der  Mauer  hat.  Um  das 
Aufkanten  der  Platten  zu  vermeiden,  also  das  Schwer- 
gewicht auf  die  Wände  zu  verlegen,  hat  man  die 
Platten  so  geschnitten,  dafs  sie  an  dem  auf  der 
Mauer  lagernden  Ende  dick,  an  dem  überkragenden 
aber  viel  dünner  sind.  Bei  andern  Bauten  Euboias 
ähnlicher  Konstruktion  hat  man  die  Platten  in  den 
auflagernden  Teilen  noch  durch  Steine  beschwert. 
Über  der  Thür  besteht  das  Dach  nur  aus  einer  ein- 
zigen grofsen  Platte.  Oben  bilden  die  Deckplatten 
aber  keine  First,  sondern  lassen  eine  längliche  Licht- 
öffnung von  6  m  Länge  und  Vjiu  Breite,  so  dafs 
das  Innere  hypäthral  erscheint,  wir  hier  also  den 
ältesten  Hypäthraltempel  zu  verzeichnen  haben. 
Die  ganze  Bauweise  ist  eine  kyklopische,  in  ihrer 
Besonderheit  nur  modifiziert  durch  das  Material. 
Wir  sind  nicht  berechtigt,  hier  eine  besonders  von 
den  Bewohnern  des  südlichen  Euboia,  den  Dryopern, 
gepflegte  Bauweise  (vgl.  Bursian,  Arch.  Ztg.  1855 
N.  82)  zu  erblicken.  [J] 

Kyknos«  Dafs  die  verschiedenen  mythologischen 
Personen  dieses   Namens  mit  einander  zusammen- 


hängen, ist  grundsätzlich  zwar  anzunehmen,  jetloch 
nach  der  gründlichen  Umwandlung  des  ursprüng- 
lichen Dämonentypus  in  Figuren  des  Epos  oder  des 
Märchens  nicht  mehr  zu  erweisen.  Wir  haben  es 
hier  nur  mit  dem  Sohne  des  Ares  und  der  Pyrene 
zu  thun,  einem  Gewitterhelden,  der  in  den  apollini- 
schen Kultus  verflochten  im  späteren  Epos  als  Ritter 
und  Wegelagerer  auftritt  und  von  Herakles  bezwun- 
gen wird.  Der  Vorgang  war  aufser  im  Hesiodischen 
Heraklesschilde  auch  von  Stesichoros  poetisch  geformt 
und  mufs  demnach  in  Tempellegenden  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  haben,  worauf  ebenfalls  das 
häutige  Vorkommen  auf  alteren  Vasenbildern  (es 
werden  etwa  25  Vorstellungen  gezählt)  hinweist.  Bei 
dem  Vortrage  der  Begebenheit  behauptet  sich  in- 
dessen wie  auch  sonst  dem  Epos  gegenüber  die  künst- 
lerische Freiheit;  eine  wesentliche  Abweichung  ein- 
zelner Denkmäler  besteht  nämlich  darin,  dafs  nach 
dem  Falle  des  Kyknos  und  dem  Eintritte  des  Ares 
in  den  Kampf  Zeus  nicht  blofs  wie  bei  Hesiod  (Seilt. 
383)  Donner  erschallen  und  Blutstropfen  regnen  läfst, 
sondern  sich  in  eigner  Person  zwischen  die  Kämpfen- 
den wirft  und  Frieden  gebietet;  falls  nicht  dieselbe 
Wendung  etwa  von  Stesichoros  angegeben  war.  Für 
weniger  auffallend  darf  es  erachtet  werden,  dafs  dem 
Herakles  in  mehreren  Fällen  gerade  der  von  Hesiod 
so  umständlich  beschriel>ene  Schild  fehlt,  obwohl  der 
Held  ein  Schwert  führt.  Auf  jüngeren  Bildern  kommt 
er  auch  mit  Keule  und  Bogen  bewaffnet  vor.  Wie 
die  alten  Reliefs  am  ainykläisehen  Throne  und  auf 
der  Burg  von  Athen,  welche  Paus.  III,  18,  7.  I,  27,  7 
erwähnt,  gestaltet  waren,  wissen  wir  nicht;  doch 
darf  man  vermuten,  dafs  ein  höchst  zierliches  Vasen- 
gemälde bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  122.  123, 
welches  durch  streng  symmetrische  Anordnung  und 
Zahl  der  Figuren  hervorragt,  einem  bedeutenderen 
Vorbilde  entnommen  ist.  Wir  sehen  dort  nämlich 
Kyknos  selbst  schon  gefallen  am  Bogen  liegen;  Hera- 
kles kämpft  gegen  Ares  ermutigt  von  Athena,  aber 
gerade  jetzt  tritt  Zeus  selber  mit  dem  Blitze  in  der 
Rechten  zwischen  die  Kämpfenden.  Zu  beiden  Seiten 
jagen  die  Viergespanne  der  Helden  nach  auswärts 
gerichtet  davon;  Wagenlenker  ist  für  Herakles  Iolaos 
und  für  Ares  sein  Sohn  Phobos;  neben  und  vor  Hera- 
kles' Wagen  aber  zeigen  sich  Poseidon  und  Nereus, 
gegen  Phobos  gewandt  Apollon  und  Dionysos,  alle 
wiederum  symmetrisch  gestellt  und  der  erste  jedes 
Paares  mit  heftig  abwehrender  Geberde;  der  andre 
ruhig,  weil  in  gröfserer  Entfernung  gedacht.  Ihre 
Anwesenheit  findet  Gerhard  sehr  fein  mit  dem  Hin- 
weise auf  die  vom  Künstler  angenommene  örtlich- 
keit motiviert,  indem  nämlich  Herakles'Uosse  vom 
pheräischen  Hafen  Pagasai  flüchtend  sich  in  Posei- 
dons Element  zu  stürzen,  die  des  Phobos  aber  Apol- 
lons  Tempelfricden  zu  stören  im  Anlaufe  sind.  — 
In  den  einfacheren  Darstellungen,  deren  eine   wir 
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nach   Gerhard,  Aiiserl.  Vuetib.  II,  131, 1  (Abb.  884)  I 
wiedergeben,  bekämpft  Herakles  mit  iteni  Kehwert 

(hier  ohne  Schild)  den  lanzei  (bewehrten,  schon  sinken 
den  Gegner  Kyknos.  Athena,  gerüBtet  mit  hohem 
Helm  u 


■  Aigis,  deren  Schlangen  konventionell   ,   li 


iOttrrkritiig  durch  nii-hls  heunnders  charakterisiert 
*t,  war  dem  sagen  kundigen  Urieehen  Meine  Deutung 
in/wi -ifi-lh:ift  [auf  alteren  Vasengemaldeii  werden 
>tter  sehr  ..ft  ohne  ihre  Attribute  dargestellt;; 
liefet  die  Wiederholung  der  Scene  mit 


als  Troddeln  gedreht  sind,  scheint  ihrem  Lieblinge 
mit  der  Lanze  thätige  Hilfe  zu  bringen,  ebenso  ander- 
seits Ares  seinem  gefährdeten  Kühne,  l'u  schreitet 
aber  mitten  zwischen  die  K:tm|ifcr  Vater  Zeus  und 
mit  der  Hechten  eigenhändig  Herakles  Ann  fassend 
wird  er  sofort  den   frieden  erzwingen.     Obwohl  der 


einzelnen  Nainensinschriften  volle  Gewähr.  Im  ein- 
zelnen bemerke  man  imf  dem  Schilde  des  Ares  den 
bacchischen  F.|dietLkranz,  ferner  seine  und  der  übrigen 
(.lütter  her  vir  ragen  de  Griilse.  —  Neueste  Aufzahlung 
der  Kunstwerke  Areh.  Ztg.  187!)  S.  187;  Annal.  Inst. 
188(1  ij.  78.  IBmj 


Lampen-  Die  Lampen  (XAgvoi,  luceitutt)  sind  im 
Altertum  die  weitaus  am  meisten  verbreiteten  Be- 
leuchtungsgerüte  für  das  Haus.  Fackeln  pflegte  man 
bei  Ausgängen  auf  der  Strafse  zu  verwenden  (a.Art.J; 
nur  in  der  heroischen  Zeit,  für  welche  der  Gebrauch 
der  Lampen  nicht  sicher  nachweisbar  ist  (der  xpüoEOf 
Xüxvo?  der  Athene,  Od.  XIX,  33,  ist  vermutlich  etwas 
andres),  kamen  auch  im  Innern  der  HiLuser  Fackeln, 
welche  an  Haltern  befestigt  waren,  neben  Leucht- 
pfannen oder  Feuerbecken  zur  Verwendung.  Kerzen 
kommen  in  Griechenland  nur  selten  vor,  und  in 
Italien,  wo  sie  gröfsere  Verbreitung  hatten,  war  ihre 
Anwendung  jedenfalls  nicht  entfernt  so  allgemein 
wie  die  der  Öllampen.  Die  antiken  Öllampen  nun 
beruhen,  so  sehr  sie  eich  auch  hinsichtlich  des  Ma- 
terials, der  Form  und  der  Ausstattung  unterscheiden 
mögen,  doch  durchweg  alle  auf  dem  gleichen  Prinzip; 
technische  Fortschritte  hat  das  Altertum  gerade  im 
Belcu ch tu  ngs wesen  ganz  und  gar  nicht  gemacht. 
Ihre  Bestandteile  sind  demnach  überall  ein  Behalter 
für  das  öl  und  daran  angebracht  die  Schnauze  oder 
Tülle  für  den  meist  ans  Flachs  oder  sonstigen  Pflanzen* 
fasern  hergestellten  Docht.  Die  einfachste  Form  der 
Lampe  enthalt  weiter  nichts  als  diese  beiden  Teile; 
der  meist  ziemlich  flache  und  fast  immer  rund  oder 
oval  gestaltete  Ölbehälter  hat  oberhalb  ein  Loch  zum 
Einfüllen  des  Dochtes.  Dazu  kommt  dann  aber 
meistens  noch,  behufs  lie(|iicmereu  Tragens,  ein  <!riff, 


henkel-  oder  ringartig  geformt,  welcher  in  der  Regel 
an  der  der  Tülle  entgegengesetzten  Seite  angebracht 
ist.  Weitere  Abwechslung  kommt  in  die  Lampenform 
dadurch  hinein,  dafs  anstatt  einer  einzigen  Docht- 
achnauze  deren  mehrere,  zwei,  drei,  vier  u.  s.  w.,  ja 
an  manchen  besonders  grofsen  Exemplaren  sogar 
zwölf  und  zwanzig  angebracht  werden,  deren  natür- 
lich jede  einen  besonderen  Docht  braucht,  weshalb 
gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  der  Schnauzen  auch 
der  Körper  des  Ölbehälters  grofser  werden  mutete; 
die  Lampen  wurden  nach  der  Zahl  der  Tüllen  als 
biuuEor,,  TpluuEo;  etc.  bezeichnet.  Ferner  linden  wir 
die  Lampen  bald  mit  flachem  Boden,  bald  mit  Fufs 
versehen;  und  metallene  Exemplare  sind  aufserdem 
Öfters  mit  Ketteben  versehen,  an  denen  man  sie 
tragen  oder  aufhangen  konnte.  Ein  Beispiel  hierfür 
ist  Abb.  885  (nach  Roux  und  Barrö,  Pompeji  und 
Herculanum  VI,  39),  eine  bronzene  Lampe  aus  Stabiä, 
eindoebtig  mit  noch  erhaltenem  Keste  des  aus  Flachs 
gemachten  Dochtes;  die  beiden  Kettchen,  an  denen 
sie  hängt  und  die  sich  weiter  oben  vermittelst  eines 
Rinkes  zu  einer  einzigen  vereinigen,  sind  an  Schwanen- 
köpfen befestigt;  an  dem  dritten,  zwischen  jenen 
sichtlwren  Kettchen  ist  der  Deckel  angebracht,  ver- 
mittels dessen  das  zur  Auffüllung  des  Öls  bestimmte 
Loch  verschlossen  wird.  (Vgl.  die  Ansicht  der  Lampe 
|  von  oben.)  Die  Platte,  durch  welche  die  Kette  unter 
1    brechen  wird,   war  zur  Anbringung   einer   Inschrift, 


wahrscheinlich  des  Namens  des  Besitzers,  bestimmt, 
ist  aber  leer  geblieben.  Auf  dei-sclhcn  Abbildung 
sehen  wir  noch  einige  in  den  Lampen  gehörige  Ge- 
täte  abgebildet:  rechts  zwei  kleine  Zangen,  womit 
man  die  Lampen  putzte,  resp.  den  Docht  kürzte, 
und  links  einen  kleinen  Haken,  um  den  Docht,  wenn 


er  zu  weit  hervorragte,  zurllckzustofsen  oder  im  ent- 
gegengesetzten Falle  aufzustochern. 

Das  gewöhnlichste  Material  für  die  Lampen  war 
der  Thon.  Die  thönerneii  Lampen  sind  durehweg 
in  Formen  geprefst  und  meist  auf  der  Oberfläche 
des  Ölbehälters  mit  einem  eingepref stell  Flachrelief 
verziert.  Die  Zahl  solcher  mit  Bildwerk  versehener 
Lampchen ,  die  freilich  faxt  sämtlich  erat  ans  ritmi- 
scher  Zeil  stammen,   int.  aufserordentlich   grofs  und 


|   die   Fülle   der  Darstellungen   sehr  mannigfaltig,  oh- 

I  schon  Bildwerke  von  wirklichem  Kunstwerke  darunter 

sehr  selten  sind ,  da  das  meiste  gewöhnliche  Hand 

i   werks-  oder  Fabrikarbeit  ist.     Eine  kleine  Auswahl 

pompejaniseber  Thonlampen  geben  wir  in  Abb.  886 

[nach  Koux  und  Barre  VI,  41);  davon  sind  vier  mit 

mit  drei  Schnauzen  versehen.  Die 
Darstel  lu  ngen  zeigen  e  inen  j  ngend 
liehen  Herakleskopf  mit  Löwen- 
feil;  einen  Adler,  welcher  einen 
Hasen  zerfleischt;  Herakles  im 
Kampfe  mit  dem  die  HeBperiden- 
äpfei  hütenden  Drachen;  Tyehe 
mit  Füllhorn  und  Steuerruder; 
Isis  mit  dem  Sistrom ,  umgeben 
von  Harpokrates  mit  Füllhorn 
und  dem  hunduköpfigen  Anubis; 
endlich  einen  Hermeskopf.  Die 
Hiebente  Lampe,  welche  keine  Dar- 
stellung hat,  ist  dafür  durch  ihre 
Halbmondfonn  (die  Handhabe  ist 
abgebrochen)  interessant.  Von 
den  Darstellungen  der  Thonlam- 
pen gibt  es  einige,  aus  älterer  Zeit 
stammende  Sammlungen  von  Bel- 
lori,  Passeri  u.a.;  ein  neues  Corpus 
derselben  wäre  sehr  erwünscht.  — 
Die  Bronzelampen  sind  auf  der 
Oberfläche  der  Ölbehälter  meist 
einfach  ornamentiert  und  ohne 
Reliefschmuck ,  doch  sind  bis- 
weilen plastische  Rundfigürchen 
darauf  angebracht.  In  Form  und 
Dekoration  sind  sie  meist  bei 
weitein  eleganter  als  die  Thon- 
lampen ,  Henkel  und  Sohname 
zierlich  ziseliert,  mit  Arabesken 
oiler  Blattwerk  geschmückt,  auch 
der  Fufs  ist  meist  schlank  und 
graziös  behandelt;  vgl.  die  beiden 
pompejanisehen  Lampen  in  Abb. 
893  (nach  einer  Photographie). 
Bisweilen  gab  man  aber  auch, 
und  zwar  sowohl  in  Thon  als  in 
Bronze,  der  Lampe  eine  fremd. 
artige  Form;  wir  finden  mensch - 
i  liehe  Figuren  oder  Kopfe,  Füfse,  Tiere,  Geräte  U.  dergl. 
!  bald  mehr,  bald  minder  geschickt  zu  diesem  Zweck 
I  verwandt.  So  ist  oben  Abb.  ölt*  ein  mit  einer  San- 
;  dalc  bekleideter  FiiCs  mitgeteilt,  der  als  Lampe  diente; 
|  die  Schnauze,  sitzt  liier  auf  der  grofsen  Zehe.  Doch 
ist  die  F.rliiidungsgabc  der  Lampen  verfertiger  bei 
diesen  figürlichen  Motiven  liäulig  auf  Abwege  geraten, 
;  und  glücklich  erdacht  scheinen  nur  diejenigen  l^am 
.  pen ,  iu  welchen  es  der  Verfertiger  verstanden  hat, 


Lampen.    Laokoon. 


Schnauze  oder  Giersloch  in  irgendwelche  humoristische 
oder  sonst  passende  Verbindung  mit  dem  figürlichen 
Beiwerk  zu  bringen.  —  Aufaer  Thon  und  Bronze 
kommen  auch  Gold  uud  Silber,  andererseits  auch  Blei, 
Eisen,  Glas,  Stein  alt*  Material  ftlr  Lampen  vor;  doch 

sind  Exemplare  aus  diesen  Mate     

rialien  nur  sehr  vereinzelt. 

Vgl.  Marquardt,  Privatleben  d. 
Römer  S.  621  ff.;  Blumner,  Kunst 
gewerbeimAltertuinII,77ff.    [Blj 

Laokoon.  Die  Sage  von  Lao- 
koon und  seinem  tragischen  Ende 
lebt  für  die  ganze  Neuzeit  durch 
die  weltberühmte  Marmorgruppe, 
welche  oben  S.  24  ff.  besprochen 
und  in  Abb. 25  nach  Photographie 
in  dem  Zustande  des  ersten  Be 
fundes  wiedergegeben  ist,  sowie 
ferner  durch  die  Schilderung  in 
Vergils  Aeneide,  deren  Inhalt  und 
Fassung  höchst  wahrscheinlich 
ans  Pisanders  griechischem  Epos 
entnommen  ist.  Indessen  wird 
trotz  Leasings  epochemachendem 
Werke  (herausgegeben  mit  kriti- 
schen und  archäologischen  Erläu- 
terungen von  II.  Blüniner,  2.  Aufl., 
Berlin  1880)  der  Streit  über  die 
Dichtung  und  das  Kunstwerk 
weiter  geführt.  Eine  kritische 
Geschichte  der  Sage  gibt  Robert, 
Bild  u.  Lied  S.  192—212.  Wäh- 
rend bei  Vergil  Laokoons  Ver- 
gehen darin  besteht,  dafs  er  gegen 
das  hölzerne  Pferd,  als  es  vor 
Trojas  Thoren  stand,  mit  dem 
Speere  anrannte,  war  in  der  älte- 
ren griechischen  Dichtung  der  Vor- 
fall ganz  anders  motiviert:  der 
Priester  hatte  sich  mit  seiner 
Gattin  vor  dem  Bilde  der  Gott 
heit  vergangen.  Servius  ad  Verg. 
Aen.  II,  201 ;  hie  piavdum  c.om- 
tnixrrat  ante  «imuliicnim  nnminis 
(tc.  Thymbraei  ApaUinix)  cum  An- 
tiopa  gua  ttrore  coeiuvto.  Ob  diese« 
Motiv  schon  bei  Arktinos  in  der 
Iliupersis  angedeutet  war,  ist  un- 
sicher; wichtig  aber  die  Angabe, 
dafs  die  Schlangen  bei  dem  Festopfer  erscheinen, 
welches  die  Troer  aus  Freude  über  den  Abzug  der 
Achaier  anstellen,  und  den  Luokoon  nebst  einem 
von  seinen  zwei  Söhnen  töten  (^v  ai'iriji  b&  toutiij 
bha  bpdirovTc;  lirupavlvre;  töv  t«  Auokoujvtu  Kai 
töv  ^teoov  tüjv  nalbuuv  itiatpiltipouotvj,  ohne  Zweifel 
denjenigen,   welcher  die  Frucht  des  Vergehens  ge- 


wesen war.  Dasselbe  Motiv  nahm  etwas  verändert 
Sophokles  in  seiner  Tragödie  auf,  in  welcher  aber 
beide  Söhne  den  Schlangen  zum  Opfer  fielen  und 
der  Vater  erst  dann ,  als  er  ihnen  zu  Hilfe  eilte 
(Dionys.  llül.  1, 4M:  tiIiv  veuiOTi  Ytvou^vtuv  nepi  toü? 


AaoKoujvritiaq  anucfiuv;  Hygin.  fall,  135:  Laocotm  — 
enntra  rol-untatrm  Apnliinis  cum   itrornwi  tlu.ruwt  fiti/ur 

HIht'ik  procreaiuiet,  —  Apollo  —  drarone»  mmt  rfno», 
qiii  filinx  r.Uat  Antiphatem  et  Thynibraeum  iiecartnt; 
//läbiis  [.aiiroim  cum  mwUtHm  ferre  reitet,  ipsrnn  quo- 
que  m.rnm  necaivmnt).  Diese  Verschiedenheiten  sind 
auch  für  das  Bildwerk  um  deswillen  interessant,  weil 
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schon  Goethe  an  zwei  Stellen  (Werke  in  40  Banden, 
1840:  Bd.  22  S.  65;  Bd.  30  S.  310  ff.)  hervorgehoben 
hat,  oline  von  jenen  Schriftstellen  zu  wissen,  dafs 
der  ältere  Sohn  in  der  berühmten  Gruppe  möglicher 
Rettung  vorbehalten  sei;  vgl.  auch  Arch.  Ztg.  1879 
S.  167  ff. 

Von  den  geringen  und  unsicheren  Spuren,  welche 
übrigens  die  Laokoonsage  in  der  Kunst  zurückgelassen 
hat  (aufgezählt  bei  Blümner  zu  Lessing  S.  705  ff.), 
sind  erwähnenswert  nur  ein  kleines  Medaillonrelief 
(Arch.  Ztg.  1863  Taf.  178  S.  89  ff.),  welches,  dem 
Zweifel  der  Echtheit  nicht  ganz  enthoben,  merk- 
würdige Ähnlichkeit  und  zugleich  sonderbare  Ab- 
weichungen gegenüber  der  Gruppe  zeigt,  und  ein 
pompejanisches  Wandgemälde  (abgeb.  Annal.  1875 
tav.  O;  Blümner  a.  a.  O.  Taf.  3)  von  geringer  Arbeit, 
wo  der  Vater  bekleidet  und  bekränzt  von  einer 
Schlange  umwunden  ist  und  sich  auf  die  Altarstufen 
geflüchtet  hat,  während  sein  jüngerer  Sohn  vor  ihm 
schon  tot  daliegt,  der  ältere  aber  mit  einer  Schlange 
kämpfend  eben  zusammengesunken  ist;  der  befreite 
Opferstier  springt  wild  davon,  eine  Gruppe  von  Zu- 
schauern erschreckend.  [Km] 

Laren.  Die  römischen  La  res,  gemeinhin  als 
Schutzgötter  des  Hauses  und  der  Familie  angesehen, 
weil  sie  in  jedem  altrömischen  Hause  ihre  Stätte 
haben  sollen,  sind  dennoch  in  ihrem  Inbegriff  dunkel 
und  unsicher;  schon  die  römischen  Altertümler  waren 
in  ihren  Erklärungen  und  Vorstellungen  uneinig  (vgl. 
Art.  »Genius c  S.592).  Das  gleichlautende  etruskische 
Wort  wird  als  Herr  gedeutet.  Nach  Preller  sind 
sie  wie  die  griechischen  Heroen  (r^puu€<;)  allgemein 
die  Geister  der  Verstorbenen,  also  der  Vorfahren  des 
Hauses;  sie  sorgen  für  das  Gedeihen  der  Familie, 
wie  die  ihnen  dem  Begriff  nach  verwandten  und 
schwer  zu  scheidenden  Penaten,  greifen  auch  wohl 
selbstthätig  ein,  wie  die  Sage  von  der  Geburt  des 
Servius  Tullrus  zeigt.  Auf  dem  Lande  werden  sie 
nicht  blofs  in  den  Hütten,  sondern  allgemein  in  den 
Hainen  verehrt,  Cic.  Legg.  11,8,  19  (lares  ruralcs); 
ferner  auf  den  Feldern  und  Kreuzwegen  (compita), 
wo  man  ihre  Bilder  mit  Blumen  schmückte  (Tibull. 
II,  1,  59).  Der  Hausgeist  der  Familie  (lar  familiaris) 
erscheint  in  älterer  Zeit  im  Singular,  wie  bei  Plautus 
in  der  Aulularia,  wo  er  den  Prolog  spricht;  gewöhn- 
lich aber  sind  es  nachher  mehrere,  deren  Bilder,  aus 
Holz  geschnitzt  (prisco  e  stipite  Tibull.  I,  10,  17%  im 
Atrium  auf  dem  Herde  ihren  Platz  haben  und  an 
jeder  Mahlzeit  der  Familie  teil  nehmen  (Hör.  Sat. 
11,6,65:  ipse  meitpte  —  ante  larcm  })r(>prium  vescor; 
Ovid.  Fast.  VI,  299:  ante  focos  olim  scamnis  comidere 
longb*  mos  erat  et  mensae  eredere  adesse  dcos).  Man 
brachte  ihnen  von  der  Mahlzeit  schweigend  in  kleinen 
Schüsselchen  (patellae)  ihren  Anteil  von  Speis  und 
Trank,  den  man  dann  in  die  Flamme  schüttete;  an 
Kaienden,  Iden  und  Nonen  schmückte  man  sie  mit 


Kränzen  oder  streute  ihnen  Weihrauch  (wie  bei  uns 
den  Heiligenbildern),  Tibull.  I,  3,  33:  reddere  antiquo 
menstrua  titra  Lari:  nach  Hör.  Od.  III,  23,  1  wird 
ihnen  auch  zuweilen  ein  Sehwein  geopfert.  Die  höl- 
zernen, offenbar  durch  Rauch  geschwärzten  Bilder 
wurden  zuweilen  mit  Wachs  glänzend  geputzt  (Juven. 
1 2, 87 :  graciles  ubi parva  Coronas  atcipiuntfragüi  sinitt- 
lacra  nitentia  cera);  darauf  bezieht  sich  Hör.  Epod. 
2,66:  circum  renidcntes  Laren  wohl  eher,  als  auf  den 
»Fettglanz  der  Speiseopfer«.  Die  Bilder  heifsen  hoch- 
geschürzt (smcineti)  bei  Pers.  Sat.  5,31,  wo  der  Dichter 
erzählt,  dafs  er  nach  dem  Austritt  aus  dem  Knaben- 
alter der  Sitte  gemüfs  ihnen  sein  Amulett  (bulla) 
geweiht  habe;  s.  oben  S.  77  mit  der  Abb.  79,  welche 
einen  Lar  vorstellt  in  der  rcgelmäfsigen  Tracht  und 
Haltung:  mit  hoehaufgeschürzter,  kurzärmeliger  Tu- 
nica  und  einem  als  Gürtel  umgewundenen  Tuche, 
mit  Halbstiefeln ,  in  der  Rechten  ein  Trinkhorn,  in 
der  Linken  eine  Schale  (patera)  zum  Opfern,  zu  den 
Seiten  Lorl>eerbüume.  Einen  kleinen  tragbaren  Altar 
mit  den  Bildern  der  gewöhnlichen  zwei  Laren  s.  Art. 
»Altar«  S.  57  Abb.  61. 

Aufser  diesen  Laren  der  einzelnen  Häuser  gab 
es  aber  auch  öffentliche  {publ'ui,  Plin. XXI, 3, 8), 
besonders  auf  den  Wegen  (viales,  compitah's),  welche, 
obwohl  schon  früher  auch  in  den  Bezirken  der  Stadt 
Rom  vorhanden,  zur  Zeit  des  Augustus  eine  beson- 
dere Wichtigkeit  erlangten,  weil  dieser  Machthaber 
nicht  blofs  ihren  wahrscheinlich  vernachlässigten 
Dienst  wieder  zu  Ehren  brachte,  sondern  dazu  in 
jeder  Kompitalkapelle  neben  die  beiden  Laren  seinen 
Genius  Augusti  hinzufügte  und  so  seine  spätere  Ver- 
götterung vorbereitet^.  Der  Schutzgeist  des  Fürsten 
wurde  dadurch  ungemein  populär.  Der  Dienst  dieser 
Laren  an  den  Kreuzwegen  der  Stadt  Rom  wurde  von 
Augustus  eifrig  und  geschickt  für  alle  einzelnen  Stadt- 
bezirke eingerichtet;  man  ernannte  eigne  Pfleger  oder 
Vorsteher  dafür  (Sueton.  Octavian  30;  Dio  Cass.  55,8) 
und  setzte  Festtage,  namentlich  im  Januar  und  am 
1.  August,  für  diese  »Lares  Augusti«  ein,  woraus 
leicht  eine  Art  konservativer  Vereine  hervorwachsen 
konnte.  Dies  und  die  dahin  gehörigen  Monumente, 
welche  meist  zwei  Laren  in  gewöhnlicher  Haltung 
und  daneben  den  von  der  Toga  priesterlich  verhüllten 
Genius  des  Augustus  mit  der  Opferschale  darstellen, 
behandelt  Jordan,  Annal.  Inst.  1862  S.  300  ff.  —  In- 
schriftlich beglaubigte  Darstellung  der  Lares  Augusti 
Mus.  Pio-Clem.  IV,  45.  Als  kleine  Puppen  werden 
die  Laren  von  Knaben  getragen  auf  einem  laterani- 
schen Relief  iBenndorf  N.486);  Augustus  und  Livia 
halten  solche  auf  der  Ära  des  Vatican  (Rochette, 
Mon.  in&l.  pl.  69). 

Eine  Vorstellung  von  der  älteren  Form  der  liares 
praestites,  der  Schützer  der  Stadt,  gibt  eine  Münze 
der  gens  Caesia  (Abb.  887 ,  nach  Cohen ,  Med. 
cmis.   pl.  VIII    Caesia).     Zwei   männliche   Gestalten 
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sitzen  bekleidet  mit  herabgefallenem  Mantel  (nach 
Plutarch,  Quest.  rom.  51  mit  Hundsfellen),  der  nur 
ein  Bein  umschlingt,  in  der  linken 
llaml  hulten  sie  einen  Speer,  zwi- 
schen ihnen  ein  Hunil.  Darüber 
erscheint  der  Kopf  den  Vulcan  und 
seine  Zange,  entweder  in  Anspielung 
auf  die  Münzprägung  oder  auf  den 
Herd.  Linke  steht  LA,  recht»  RE, 
beides  monogrammatiseh,  also  La- 
res. ller  Hund  irt  Symlwl  der  Wachsamkeit,  wie 
schon  Ovitl   in   der  interessanten  Stelle  Fast.  V,  12Ü 


so  hat  wohl  Reifferecheid,  Annal.  1863  S.  121  ff.  recht, 
sie  davon  herzuleiten. 

lind  hiermit  stimmt  denn  auch  eine  Anzahl  von 
pompejanisehen  Wandbildern,  die  wich  in  vielen  Hau- 
sern  in  der  Küche  oder  in  der  daneben  liegenden 
Backstube,  wo  das  Brot  gebacken  wird  und  die  Mühle 
steht  (jiistriitum) ,  zuweilen  auch  am  itinern  Haus- 
Hngang  finden.  Wir  geben  einen  der  am  besten  er- 
haltenen nach  Mon.  Inat.  111,  Hu  (Abb.  888).  An 
einem  die  Mitte  einnehmenden  Hausaltare  steht  . 
rechts  eine  bekleidete  Frau  mit  verechleiertem  Hinter- 
liaupte  und  Blumenkranz  im  Haar;  in  der  Linken 


ItelJgiüiei  V 


iHIdC  In  l'otii].™. 


,  anstatt  der  1  führt 


bis  147  erklärt,   wo  er  sieh  wun 
alten    einfachen    Bilder    tausend    neue    und    immer 
daneben   das  des  Augnstus   zu   finden:   Müh  Lares   ! 
geniumqHe  ducis   qui  tradidit   Uhu   urba  habet  et  rici   I 
nttmina   trina   colunt.      Auch   Horaz   singt   den    Au-   i 
gustus  deshalb  an  Carm.  IV,  5,  34:    Lariiu»  timm  i 
miscet  numen.    Da  übrigens  die  Lares  Augusti  nicht 
jenen  alten  republikanischen  Straften wachtem ,   da- 
gegen ganz  den  domestici  Lares  gleichgebildet  sind, 


Seepter,  in  der  Rechten  eine  Schale, 
woraus  sie  die  Spende  ausgiefet.  Hinter  dem  Altar 
steht  ein  Esel  mit  einer  Glocke  am  Halse.  Diese 
Frau  ist  keine  Sterbliche,  schon  wegen  des  Sccpters 
uml  ihrer  GHifse,  sondern  Vesta,  welche  als  Göttin 
des  Herdes  und  Altares  selber  opfernd  dargestellt 
wird.  Bestätigt  wird  die  Deutung  durch  das  Beisein 
des  "Esel«,  des  der  Vesta  geheiligten  Tieres,  weil  es 
die  zum  Brotbacken  im  Hanse  dienende  Mühle  treibt ; 
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vgl.  Ovid  Fast.  VI,  303  ff.  üher  die  Bekranzung  der 
Esel  am  Feste  der  Vesta.  Rechte  und  linkt*  stehen 
symmetrisch  auf  viereckige  Pfeiler  sich  aufstützend 
die  beiden  Laren,  ebenfalls  bekränzt;  sie  sind  ge- 
stiefelt, tragen  den  dorischen  Olli  ton  hochgeschürzt 
und  haben  eine  Ohtantys  (liier  die  linke  Schulter 
und  als  Gurt  um  den  Irf-ib  gewunden  (ähnlich  wie 
Artemis  von  Versailles  AI>1>.  140),  Ans  den  hoch- 
erhol>enen  lliimern  lassen  sie  ilen  Wein  in  die 
Schalen  strömen.  Also  eine  echt  italische  Darstel- 
liing  vom  Segen  des  Brotes  und  des  Weines  an  Stelle 
der  griechischen  durch  Demeter  und  Dionysos,  Zur 
Linken  aber  sehen  wir  noch  eine  Krau  in  edler  Hal- 
tung mit  Schleier  und  inaucrbekronte.ni  Kopfputz, 
welche  einen  Myrtenzweig  in  der  Kochte.!»,  mit  der 
Linken  al«r  ein  Steuerruder  und  ein  (in  unsenn 
Bilde  fehlendes)  Scej.ter  hält.  Es  ist  die  von  Sulla 
gestiftete  und  in  seiner  Kolonie  Pompeji  so  vielfach 
verehrte  Venus  Felix,  welche  durch  das  Steuer- 
ruder und  die  Mauerkrone  als  Sehutzgöttiu  (Fortuna) 
der  gangen  Stadt.  ^ekeim/ciclinet  wird;  neben  ihr  auf 
einem  Postamente  Amor  mit  dem  Spiegel,  dem  als 
römischem  Knaben  auch  die  bulla  um  Halse  hangt 
(b.  Art.  .Amulett'  olien  S.  77j  Im  unteren  Felde 
des  Bildes  aber  windet  sich  eine  mächtige  Schlange 
als  Sinnbild  des  Erdbodens  gcniuH  loci;  üiier  die 
ganze  Fläche  bin;  ein  Korb  mit  Speise  für  sie  steht 
dabei;  vor  ihr  aber  lagert  der  befruchtende  Flufsgiitt 
Sarnus,  auf  seine  l'rne  gestützt  und  mit  dem  Kücken 
an  einen  Hügel  (etwa  den  Vesuv  Vi  gelehnt,  rings 
umgeben  von  aufspriefsetulein  Schilf.  Das  Wasser 
des  Sarnus  war  im  alten  Pompeji  durch  Röhren  in 
alle  Häuser  geleitet. 

Ober  die  Tracht  der  römischen  Laren  l>omerkt 
Keifferscheid ,  dufs  sie  der  des  Bacchus  entlehnt 
scheine  (vgl.  Campana  opere  in  plast.  31;  Annal. 
1883  tav.  K),  wie  dieselben  ja  auch  Wein  spenden 
und  ihnen  Trauben  geopfert  werden,  z.  B.  Tibnl).  1, 
10,21.  Anstatt  der  Vesta  erscheint  auf  diesen  Bil- 
dern nicht  selten  ein  männlicher  Opferer,  welcher 
als  Genius  des  Hauses  zu  fassen  ist.  Derartige 
Bilder  sind  also  zu  verstehen:  Vesta  opfert  als  Gottin 
des  Herdes  und  Altares  oder  der  Genius  als  Iieprä- 
sentat  der  Familie  vermittelnd  für  diese  den  oberen 
Gottern,  sowie  anderseits  die  Familie  selbst  dem 
Genius  und  der  Vesta  opfert  (vgl.  genium  fovere). 
—  Ein  ähnlichen  Gemälde,  wo  auch  ein  Schwein 
zum  Opfer  gebracht  wird,  bei  Miliin,  G.  M.  89,290, 
Vgl.  Jordan  im  Berl.  Winckelmannsprogr,  1065.  Zwei 
schone  Larenkopfe  aus  Marmor  und  eine  Bronze- 
Btatuette,  den  Gemälden  ganz  entsprechend,  Annal. 
1882  tav.  MN.  [Bm] 

Laternen,  d.h.  tragbare  Lämpchen,  welche  zum 
Schutz  gegen  Luftzug  mit  durchsichtigen  Scheiben 
versehen  sind,  kennt  auch  das  Altertum  schon;  doch 
bediente  man  sich  in  der  älteren  Zeit,  wo  Glas  noch 


ein  kostbarer  Artikel  war,  für  die  Scheiben  in  der 
Kegel  dünngeschabten  Hornes;  vgl.  Plaut,  Amphitr. 
341 :  Volratiiim  i»  cor»"  rmuhtnum  fferu;  Frgm.  com. 
bei  Alh.  XV,  BflflF:  KtpdTivoc.  \uxvoc..  Sonst  nahm 
man  auch  Blase  oder  geölte  Leinwand  dazu.  Er- 
halten bähen  sich  mehrere  bronzene,  aus  Pompeji 
und  Hercnlanum  stammende  Exemplare,  deren  best- 
erhaltenes  hier  Abb.  H8!>  abgebildet   ist    .nach  Mus. 


Bork  V,  ia;;  links  die  Anfsenausicht,  rechts  ein  senk- 
rechter Durchschnitt,  wobei  der  in  besonderem  Kett 
eben  hangende  Deckel  aufgehoben  erscheint.  Die 
Form  ist  cylindrisch ,  wie  gewöhnlich;  den  Boden 
bildet  eine  kreisrunde,  in  der  Mitte  gehauchte  Bronxe- 
platte,  welche  auf  drei  Kugeln  ruht.  Rings  herum 
bilden  aufwärts  gebogene  lütnder  eine  Rinne,  in 
welche  die  Scheiben  eingesetzt  wurden.  Als  Stützen 
dienen  zwei  Stäbe,  deren  Seitenansicht  in  der  Mitte 
gegeben  ist.  Die  Lampe,  welche  vermittelst  eines 
am  Boden  angebrachten  Loches  auf  einem  im  Zen- 
trum der  Basis  sich  erhebenden  Knopfe  befestigt 
werden  kann,  besteht  aus  dem  Ölbehälter,  einem 
beweglichen  Deckel  uud  einer  kleinen  Röhre  zur 
Aufnahme  des  Dochtes,  Der  gewölbte  Deckel  liat 
mehrere  Löcher  für  den  Luftzug  und  das  Auslassen 
des  Rauches.  —  Mau  gebrauchte  die  Laternen  ganz 
besonders  heim  Seewesen  uud  im  Kriege;  auch  die 
Fischer,  welche  nachts  fischten,  bedienten  sich  der- 
selben, und  Leute,  welche  nächtlicher  Weile  vom 
Mahle  heimkehrten,  liefsen  sich  anstatt  mit  Fackeln 
auch  wohl  mit,  Laternen  nachhause  leuchten.  Aus 
den  Angaben  der  Kriegsschriftsteller  geht  hervor, 
diifs  man  für  militärische  Zwecke  sich  auch  der  Blend- 
laternen ,  welche  teilweise  oder  ganz  verschlossen 
werden  konnten ,  bediente ;  auch  kommen  Stock- 
laternen (ö0fXuTKo\uxvLa,  Aristot.  Pol.  IV,  15,  doch 
vgl.  Hermann,  Griech.  Privataltert.  8.170  Anm.  6: 
vor.  Vgl.  auch  Roux  und  Barrel,  Pompeji  und  Her- 
culanum  VI,  öl)  ff.  [Bl] 

Leda,  nach  ciihcme  ristisch  er  Auffassung  Tochter 
des  Thestios  in  Aitolien,  wird  Gemahlin  des  Tyn- 
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dareos  aus  Lakcdaimon;  doch  nahet  ihr  Zeus  in  Ge- 
stalt eines  Schwanes  (Apollod.  3, 10,7:  Aiö<;  6f  Ai^bqi 
cruveXBövToq  öjioiluHIvto;  kükvijj,  Kai  Kt(Td  Tnv  aüTrjv 
viiKTO  Tuvbdpeui,  Aioq  (i£v  £f*W|»T]  TToAu&tUKnc  Kai 
'EMvn ,  Tuv&dpsiu  bt  KdöTiup  [koI  K*uTaifivn.aTpa]. 
W-fouai  bi.  Jvioi  Nen^aeutc,  'EWvrrv  civai  Kai  Aide,  x.  t.  \.). 
Die  Vaterschaft  iler  verschiedenen  Kinder  variiert 
seit  Homer  (["  42ß).  Date  die  Heroine  ursprünglich 
eine  Göttin  war,  geht  nebenbei  «11s  ihrer  Gleich- 
stellung mit  Nemesis  hervor,  ist  aber  durchgehend* 
anerkannt  Nach  Weleker,  Griech.  Götter!.  I,  (WH 
unufs  nie  unbedenklich  als  Nacht 
gelten«,  welche  mit  Zeus  die  Helena 
(=  Selene,  den  Mond)  hervorbringt. 
Leda  ist  vielfach  mit  Leto  identi- 
fiziert, wozu  die  söttliehe  Verehrung 
der  letzteren  in  Lykien  (Preller,  G.  31. 
1,190;  11,90)  ebenso  wie  die  dortige 
Wortforin  lada  =  Frau  bedeutenden 
Anhalt  bietet.  Auch  Tyndarcos  wird 
elienso  wie  Tydetis  {Stamm  tiindu. 
Curtius,  Gr.  Etym.  226)  schliefelich 
nur  als  ein  Beiname  lies  Zeus  gefaM 
und  so  die  Anstößigkeit  entfernt. 
Schwieriger  ist  die  Deutung  des  Zeus 
als  Schwan,  da  der  Vogel  sonst  nur 
dem  hyperborci sehen  Apollon  bei- 
gesellt wird,  was  aber  wiederum  nach 
Lykien  und  dem  Süden  Klcinasicns 
weist  (schon  Homer  B  4tSO  kennt  die 
Schwane  am  Kaystros).  Spater  ist  der 
Schwan  erotisches  Symbol,  deshalb 
auch  der  Aphrodite  heilig  (Weleker, 
Griech.  Götter!.  2,  717).  Der  Vogel 
nistet  am  Eurotas  (s.  Curtius,  Pelo- 
ponncs  2,303),  vielleicht  gab  dies  zu 
der  lokalen  Wendung  der  Sage  Anlals. 

Nachdem  die  Göttin  T.cda  früh  zur 
Heroine  vermenschlicht  und  durch 
den  fortge  bildeten  Dichtern  lythus 
vollends  ihrer  Wurde  entkleidet  wi 
hüllenden  Kunst  ein  reizendes  Motl' 
jedoch  erst  die  ausgebildete  Technik 
mit  Erfolg  versucht  hat.  Auf  Vasi 
kommt  der  Gegenstand  nie  vor;  aber  ■ 
Anzahl  von  Statuen,  ltclicfs,  Geminci 
stellen  Leda  mit  dein  Schwan  dar, 
Arch.  Beitr.  S.  1  —  12  in  drei  Gruppi 

1.  Nach  Enr.  Hei.  17:  iirnv 
Zeöq  unT^p'  ^tTTar'  e(q  £unv  Ar^oo 
dpvillo?  Aafhuv,  6?  boXtov  eöviV 


Linken  den  erhobenen  Mantel  wie  zur  Abwehr  gegen 
den  Verfolger  aus.  Von  Leidenschaft  tritt  bei  ihr 
nichts  hervor;  der  Körjicr  ist  nur  teilweise  entblQTst; 
auch  ist  der  Schwan  nieist  klein  gebildet,  so  dafs  er 
oft  einer  Gans  ähnelt,  was  mit  V'crg.  Cir.488  stimmt; 
(.'tri*  Amyclnw  foriiiosinr  aiutere  l.edne.  Die  genaue 
ülK'reinstimmung  dieser  Statuen  (namentlich  Ctarac 
Musce  710E,  7150;  411,  713;  41a,  71f>;  413,  709) 
«eist  auf  das  Original  eines  bedeutenden  Künstlers 
hin.  Auffallend  ist,  dafs  diese  Leda-Statuen  in  der 
Gewandung   und    ebenso    in   der  Bildung   und  dem 


1   und  Münzen 

ne  bedeutende 

und  Gemälden 

welche  Jahn, 

1  scheidet. 

!    hr\   Aöyo;  TIS,   ihi; 

v  kökvou  nopipiupnT' 

■   iU-npaf 


bluiTn«  q>e&Y*"v  ist  der  Augenblick  gewühlt,  wo  der 
vom  A<ller  verfolgte  Schwan  in  den  Schofs  der  Leda 
flQchtet  und  sie  ihn  zu  schützen  sucht.  Sie  ist  eben 
vom  Sitze  aufgesprungen,  drückt  mit  der  Rechten 
das  gescheuchte  Tier  an  sich  und  spannt  mit  der 


Ausdruck  der  Köpfe  mit  den  Niobiden  >biszurUn- 
untersrhcidbflrkcit«  ilbere  in  stimmen,  was  mindestens 
auf  Gleichzeitigkeit  der  Entstehung  schliefsen  liil'st. 

2.  Wiederum  ziemlich  ülicreinstimniend  zeigen 
mehrere  Statuen  I^eda  am  obem  Leilie  entblöfst, 
um  die  HOften  einen  Mantel  geschlungen,  in  welchem 
die  Emil  den  Schwan  zu  verstecken  sucht.  Dieses 
Motiv  ist  bei  dein  Versuche  größerer  Decenz  zuweilen 
ungeschickt  ausgeführt ;  der  l'iiterscliicd  von  der 
vorigen  Gruppe  neigt  sich  auch  im  Nebenwerk.  Leda 
trügt  ein  Armhand  und  hat  nackte  Küfse,  als  oh  sie 
dem  Bade  entstiegen  wäre  (Wieseler,  Dcnkm.11,44). 

3.  .Man  blieb  aber  hei  dieser  Auffassung  nicht 
stehen,  sondern  machte  die  Gruppe  der  Leila  mit 
dem  Schwan  zum  Ausdruck  der  glühendsten  sinn- 
lichen Leidenschaft.     Natürlich  konnte  der  Schwan 
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dann  nicbt  mehr  den  untergeordneten  Platz  ein- 
nehmen, sondern  die  mächtigen  und  schirmen  Formen 
des  edlen  Vogels  entfalteten  sieh  nun  in  ihrer  vollen 
Majestät,  und  die  Leidenschaft,  mit  welcber  er  die 
schöne  Frau  ninfafst,  offenbart  den  Gott,  welcher 
unter  dieser  Hülle  verborgen  ist.  Dadurch,  dafs  der 
Hellen«  Zeus  in  diesem  Schwan  verl>orgen  wufste, 
versebwand  für  ihn  das  Unnatürliche,  welches  eine 
solche  Gruppe  hat,  und  die  schöne  Gestalt  des  Vogels 
bot  die  <  Jelcgenheit  dar,  sinnliche  Leidenschaft  in 
einer  Kraft  und  Stärkt*  darzustellen,  welche  bei  einem 
Manne  unschön  und  das  Gefühl  beleidigend  sein 
würde.  Leda  dagegen,  welche  die  weichsten,  üppigsten 
Formen  des  weiblichen  Körpers  unverhüllt  zeigt,  er- 
scheint ganz  von  sinnlicher  Glut  durchdrungen  und 
aufgelöst,  kaum  noch  zu  widerstreben  fähig,  und  die 
Kunst  ist  hier  allerdings  hart  an  die  Grenze  dessen 
gelangt,  was  für  sittlich  und  künstlerisch  schön 
gelten  kannc  (Jahn  a.  a.  O.  8.  f>).  —  Nel>en  einem 
vielgertihmten  Hundwerke  in  Venedig  ^Chirac  pl.412, 
710)  findet  sich  die  einem  Original  am  nächsten 
stehende  Ausführung  dieser  Secne  auf  einem  in 
Argos  gefundenen  Relief  des  britischen  Museums 
(al)geb.  Jahn  a.  a.  ().  Taf.  I\  ferner  auf  einem  Relief 
von  griechischem  Marmor  in  Madrid,  welches  Jahn 
in  Arch.  Ztg.  1W55  Taf.  19S,  1  publiziert  und  erläutert 
hat  (darnach  hier  Abb.  890). 

Die  unterscheidenden  Kennzeichen  dieser  Kunst- 
werke liegen  in  der  völligen  Nacktheit ,  der  Gröfse 
des  Schwanes  und  namentlich  der  Liebkosung,  welche 
zu  der  sehöngeschwungenen  Linie  des  Halses  Anlafs 
gibt;  nicht  minder  aber  bringt  die  Rundung  des  ge- 
beugten Frauenkörpers  {'worüber  Winekelmann  richtig 
sagt:  Leda  quasi  labantibus  et  fatistrntibits  yenUms  er 
sensu  voluptatis),  die  Ausbreitung  der  Flügel  und  das 
herabgleitende  Gewand  einen  künstlerischen  Rhyth- 
mus in  die  CJinrifslinien  der  Komposition.  Wenn 
man  die  Palme  als  Andeutung  des  Kurotas  fafst 
(der  Raum  wächst  dort  nicht  selten  im  heifsen  Thale., 
so  ergibt  sich  als  Motiv  der  Nacktheit  das  Rad,  wel- 
chem eben  entstiegen  Leda  überrascht  wird  (vgl. 
Ilygin.  fab.  77:  ad  jlunicn  Kurotam  comprcftsUT).  Kin 
anderes  ebenfalls  in  Spanien  gefundenes  Relief  ver- 
deutlicht diese  Situation  dadurch,  dafs  auf  jeder 
Seite  eine  Palme,  daneben  ein  lüstern  spähender 
Pan  hinzugesetzt  ist.  Eine  andre.  Variation  besteht 
darin,  dafs  der  Schwan  heifsen  will  oder  dafs  Leda 
seinen  Kufs  abwehrt.  Pompejanisehe  Gemälde  da- 
gegen verlegen  die  Scene  ins  Frauengemach  und 
suchen  durch  den  umgestürzten  Arbeitskorb  den 
Schrecken  der  überraschten  Leda  zu  bezeichnen, 
lassen  auch  andres  theatralische  Nebenwerk  zu  :'Mus. 
Rnrb.  XI,  21;  Zahn  11,  20).  Zuletzt  geht  die  Dar- 
stellung auf  Lampen  und  Gemmen  in  Obscöuitäten 
über  oder  in  eine  genrehafte  Spielerei,  wo  der  Schwan 
die  Stelle  des  als  Spielzeug   dienenden  Schofshünd- 


chens  einnimmt.  Leda  winl  liegend  vorgestellt,  nach 
Ovid.  Metamorph.  VI,  HW:  fevit  nhrhiis  Ledam  recu- 
bnrvMtb  alt*.  So  auch  in  der  Statue  Clarae  pl. 413,710. 
Sogar  auf  Sarkophagen  als  Gegenstück  zum  Gany- 
medes  mit  dem  Adler  :abgeb.  bei  Jahn  in  Sachs. 
Rer.  18f>2  Taf.  1  S.  17  ff.),  wo  noch  mehrere  ähnliche 
Darstellungen.  —  Über  das  Ki  der  Ijeda  8.  Art. 
-Helena*  S.  1534.  [Bin] 

Lehrer  s.  l'nterricht. 

Leibesübungen  s.  Gymnastik. 

Leochares,  Bildhauer,  wahrscheinlich  von  Athen, 
Genosse  des  Skopas  am  Mausoleum.  Kr  war  vor- 
nehmlich Götter-  und  Porträtbildner.  So  bildete  er 
mehrere  Male  Zeus,  einmal  im  Peiraieus  in  Verbin- 
dung mit.  Demos,  Apollon,  Ares,  und  den  Adler  des 
Zeus  mit  Ganymedes.  An  Porträts  fertigte  er  aufser 
den  Statuen  athenischer  Privatleute  die  des  laokrates, 
ferner  die  Alexander  d.  Gr.  und  seiner  Familie  in 
Olympia,  letztere  in  Gold  und  Elfenbein.  Aach 
arbeitete  er  mit  Lysippos  an  der  Darstellung  Alexan- 
ders auf  der  Löwenjagd.  Fin  eigenartiges  Charakter- 
bild, ein  von  seiner  sonstigen,  dem  Idealen  nach- 
strebenden Kunstweise  abweichendes  Werk  scheint 
seine  Gruppe  des  Lykiskos,  eines  vom  Komödien- 
dichter  Alexis  verspotteten  Sklavenhändlers,  mit 
einem  frech  verschlagenen   Hüben  gewesen   zu  sein. 

Auf  unsren  Meister  ist  mit  Wahrscheinlichkeit 
zurückzuführen  die  öfter  wiederholte  Darstellung  des 
Raubes  des  Ganymedes,  von  der  uns  Abb.  891  (nach 
einer  Photogiaphie)  das  beste,  im  Vatican  befindliche 
Fxcmplar  zeigt.  J>as  Kr/original  ist  hier  in  Marmor 
wiedergegeben.  Plinius  (XXXIV,  79)  sagt,  der  Adler 
fühle,  was  er  in  Ganymedes  rauhe  und  wem  er  Ihn 
bringe  und  er  fasse  den  Knaben  auch  durch  das 
Gewand  noch  vorsichtig  an.  Diese  Worte  passen 
auf  die  vaticanische  Gruppe,  vortrefflich.  Der  Vogel 
des  Zeus  tragt  den  sich  keineswegs  sträubenden 
Knaben  sanft,  leicht  und  mühelos  empor.  Das  Anf- 
schweben  ist  in  ungekünstelter  Weise  dargestellt, 
was  hauptsachlich  dadurch  erreicht  ist,  dafs  der 
P>aumstamm,  an  den  die  Gruppe  lehnt,  durch  den 
die  eigentlich  über  die  Grenzen  der  Plastik  hinaus- 
gehende Komposition  nur  möglich  war,  von  den 
Figuren  in  der  Vorderansieht  —  auf  welche  allein 
die  Gruppe  berechnet  ist  —  fast  ganz  verdeckt  ist 
Nicht  bedeutungslos  ist  für  die  ganze  Komposition 
der  Hund,  der  auf  der  Knie  zurückbleibend  den 
Kopf  nach  oben  richtet  und  seinem  Herrn  nach- 
heult. Die  Bewegung  nach  oben,  welche  sich  schon 
im  Adler  und  in  Ganymedes  sehr  schön  ausdrückt, 
wird  durch  den  Gegensatz  des  am  Boden  Haften- 
bleibens bedeutend  verstärkt.  Nach  diesem  Werke  sa 
urteilen  war  der  Künstler  reiner  Idealbildncr.  Die- 
selbe Richtung  mag  er  auch  in  seinen  Portrilts  ver- 
folgt haben,  unter  denen  das  des  Lykiskos  mit  seinem 
Knaben  vielleicht  nur  eine  Ausnahme  bildete.     Uj 


Leuchter  (Xuxvoüxoi,  rtmddabrn)  nennen  wir 
zu sa mm en fassend  alle  diejenigen  Geräte,  welche 
Zweck  hatten,  Belcuchtungsgcriitc  zu  tragen.    1- 


|  und  Verwendung  derselben  sind  freilieh  sehr  ver 
schieden  artig;  die  Leuchter  können  nümlich  dienen  : 
I  entweder  iur  Befestigung  von  Kerzen,  und  dalier 
j  kommt  der  lateinische,  allerdings  schon  im  Altertum 
in  weiterem  Sinne  gebrauchte  Xnme  Kandelaber; 
(Hier  zum  Trugen  von  brennendem  Pech  oder  Reisig 
n.  dergl.;  oder  alt)  Gestelle  für  Lampen.  Was  die 
eigentlichen  Kerzenlialter  anlangt,  ho  finden  wir  die 
sellicn  am  häufigsten  in  etruakischen  Bronzen  ver- 
treten; sie  bestellen  in  der  Rege!  aus  einem  liohen 
und  schlanken  Schufte,  der  auf  Tierffileen  ruht,  und 
mehreren  an  der  Spitze  angebrachten  liaken,  welche 
bisweilen  als  Vogelkopfe  gebildet  sind  und  an  denen 
die  Kerzen  so  befestigt  wurden,  wie  wir  das  anf 
Abb.  892  (nach  einem  etruakinchen  Wandgemälde  Ijei 
Couestabile,  Pitture  murali  t.  XI)  selten.  Exemplare, 
nie  das  hier  al>g<'bildete,  haben  sich  zahlreich  er- 
halten; man  vgl.  Bd.  1  des  Museum  Gregorianuni; 
bei  manchen  kommt  noch  eine  breite  Schale  unter- 
halb der  Spitze  wir  Aufnahme  des  herab  träufelnden 
Wachses  hinzu,  lhtiiug  sind  auch  kleine  menschliche 
oder  Tierliguren  oben  auf  der  Spitze,  angebracht  oder 
auch  als  Teile  dea  Schuftes  selbst  verwandt;  z.  B,  als 
Karyatiden,  die  den  Schaft  auf  dem  Kopfe  tragen. 
In  Griechenland  scheinen  milche  Kerzeiihaller  wenig 
zur  Verwendung  gekommen  zu  sein,  doch  kommen 
sie  vereinzelt  auf  Vasenbilderu  vor;  nach  Fherecr.' 
bei  Ath.  XV,  7000  bezog  man  eherne  Kandelaber 
(Xuxvtia)  uus  Elrurien,  dessen  Bronzearbeiten  über 
haupt  weit  verführt  wurden.  —  Die  zu  Lampen  tragen) 
bestimmten  Kandelaber  sind  unter  den  römischen 
llronzen  am  häutigsten  zu  linden  und  die  Mehrzahl 
der  pompcjaniwli-hereulaniwhen  Leuchter  war  für 
diesen  Zweck  bestimmt.  Sie  haben  mitunter  die 
Form  kleiner,  mit  einer  Blatte,  auf  welche  die  Lampe 
gestellt  wurde,  versehener,  dreifüfsiger  Tischchen, 
häufiger  aber  gleichen  sie  in  ihrer  Form  gam  den 
gewöhnlichen  Kerzen  trügen»  und  zerfallen  wie  diese 
in  die  drei  Ilauptteile  der  Basis,  des  Schaftes  und 
des  Aufsatzes,  letzterer  ist  als  Scheibe  oder  Diskus 
gestaltet  und  hat  meist  Blumenkelch-  oder  Vasen- 
form. Solehe  Kandelaber  finden  wir  in  den  ver- 
schiedenen Dimensionen  von  1  bis  5  Fufe  Höhe,  je 
nachdem  sie  auf  die  Erde  oder  auf  einen  Tisch  ge 
stellt  werden  sollten;  Ausstattung  und  ornamentale 
Behandlung  sind  ungemein  mannigfaltig,  indem  bald 
das  architektonische  Moment  vorherrscht  und  der 
Schaft  silnlenartig  gestaltet  ist,  bald  ein  naturalisti- 
sches Prinzip  zu  gründe  gelegt  ist  und  Baumstämme, 
Rohratengel  u.  dergl.  das  Grundmotiv  abgeben.  In 
letzterem  Falle  wird  die  Behandlung  häufig  ganz  frei, 
wie  oben  bei  Fig.  «93,  wo  ein  in  mehrere  Äste  sich 
teilender  Stamm,  an  dessen  Fufs  ein  dicker  Silen 
sitzt,  das  Motiv  bildet.  Andre  Kandelaberform en 
sind  darauf  berechnet,  dafs  die  Lampen  nicht  auf 
Disken  gestellt,  sondern  in  Kettchcu  daran  aufgehängt 
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TAFEL    XVI.      (Zu  Artikel  »Leuchterc) 


8S8    (Zu  S 

Marmorkandelaber  aus  Tempeln  und  Palasten. 


B»9    (Zu  Seite  811.) 


werden;  ro  Abb.  894  auf  Tut.  XVI,  nai-li  Mus.  Bork   ,  grofsen  Manunrkandolaber  endlich,  die  uns  in  ver- 

II,  13.  —  Sodann  gibt  ex  I  .am  penträger ,   bei  denen       sehiedenen  schönen  Exemplaren  erhalten  sind,  und 

Oberhaupt    die    Kandelaberform 

gänzlich    aufgegebt 

menschliche  Figur  an  ihre  Stelle 

getreten    int.     So    in   Abb.  895 

(nach  Photograpli 

pejanisohen  Bronne,  bei  der  frei- 

licli  der  von  dem  Silcn  getragene, 

durch  Palmetten  begrenzte  Reif 

auch    irgend   ein   andren   Gefafs 

getragen  haben  könnt«.  —  Die 


von  denen  wir  hier  mehrere  abbilden  [Abb.  89G1), 
nach  Muk.  Horb.  I,  64:  Abb.  897")  u.  898'),  nach 
Bouillon,  Musec  III  pl.  1  ii.  8;  vgl.  auch  die  Abb.  KW), 


narhlesl,! 


habe 


vrabl  i 


den 


meisten  Fallen  dazu  gedient,  Feuerbeckcu  zur  Be- 
leuchtung grofsur  lülume  oder  unbedeckter  Höfe  zu 
tragen;  wie  wind  von  solcher  Grillse  und  ho  mäch- 
tigen Formen ,  dara  sie  deshalb  für  Lampen  unge- 
eignet crwheinen  müssen.  Manche  darunter  lial>en 
wahrscheinlich  in  Tempeln  oder  sonst  an  heiligen 
Plätzen  gestanden,  worauf  sowohl  die  Bildwerke  als 
bisweilen  auch  die  altarnrtige  Form  der  Basis,  aus 
der  der  Schaft  aufsteigt.,  hindeuten.  Für  den  Schaft 
«elbsl  wind  überseh  lagen  de  Akanthusblatter  ein  be- 
sonders lieliebtcs  Motiv,  welches  die  schlanke  Säulen- 
forin  häufig  unterbricht;  doch  kommen  auch  Schufte 
mit  flachen  Blatt«  oder  Kauken  Verzierungen ,  andre 
mit  fu»  lirlich  cm  Ornament  u.  s.w.  vor.  —  Vgl.  Da  rem 
berg,   Dictionn.  1,869  ff.;    Blümner,   Kunstgewerbe 

ii,«>.  [m. 
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IJifTel.    Lnrtupiftl. 


Valerins  Licinianu*  l.iciulus  wird  mich  dem  Tod 
des  Severus  tlOÖO)  307  von  Galerius  Maximiai 
zun)  Augustus  gemacht,  heiratet  313  Constantin  die 
Stiefsch wester  des  Constantin,   wird  :i'23  von  V 


stantin  besiegt  und  dann  getötet.  Bronzemcduillon; 
der  Jupiter  Conservnt.or  der  Kehrseite  entspricht  dem 
auch  von  Licinius  geführton  Kamen  Jovius,  s.  oben 
B.427  (Abb.  900,  nach  Cohen  VI,  Ml  n.  35  pl.  II  i.  |  W 

Löffel  fuuOTiXdi,  li</nlw)  wind,  d»  Gabeln  (s.  Art.) 
unbekannt  und  die  Messer  bei  Tisch  seihst  wenig 
gebräuchlich  waren,  das  verbreitetste  Elsgerat  der 
Alten,  von   welchem  man  um  so  mehr  Gebrauch  KU 


machen  Gelegenheit  fand,  als  Brühen  im  Speisezettel 
der  Alten  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Erhalten  hüben 
sieh  vornehmlich  römische  Exemplare  von  Hillsar  und 
von  Bronze.  Die  hier  Abb.  901  abgebildeten  (nach 
Mus.  Borb,  X,4>>)  sind  von  eleganter  Arbeit;  bei  den 
Löffeln  rechts  und  links  int,  wie  öfters,  die  Schale 
vermittelst  eines  kleinen  Knies  an  den  Stiel  ange- 
setzt; das  von  drei  Seiten  abgebildete  mittlere  Exem- 
plar, welches  eine  runde  Sehale  und  einen  spitz  aus- 
gehenden Stiel  hat,  diente  mm  Esboij  von  Eiern, 
Schaltieren  u.  dergi. ,  indem  man  das  spitze  Ende 
zum  öffnen  der  Eier  oder  zum  Herausholen  der 
Schnecken  benutzte.  [III] 


Lustspiel1,.  Pas  unlike  Lustspiel  wird,  dil  von 
unserem  Werke  die  I.  ittera  tu  rye  schichte  prinzipiell 
ausgeschlossen  ist,  hier  nur  in  seinen  iiufacrlichcu 
Momenten,  soweit  dieselben  mit  KnnsUleiikinälern 
in  Beziehung  gesetzt  werden  können,  zur  Darstellung 
gelangen. 

n)  Attische  Komödie. 

Die  attische  Komödie  zerfallt  in  die  alte  (f|  mi- 
Xcnd  oder  üpxuia  kuiuipMu)  und  in  die  neue  (n,  via 
oder  Kuivi]  Kiupujtila) ;  die  sog.  mittlere  ist  eine  Er- 
findung der  Grammatiker  zur  Zeit  HadrUu»*).  Die 
alte  Komödie  ist,  wie  unter  »('hon  S.  3t*4  dargelegt 
wurde,  aus  dem  heileren  Bestandteil  des  Dionysos- 
kultus, liei  welchem  die  Phallophoreu  und  die  von 
diesen  gesungenen  bieder  ilii  ■  Hauptrolle  spielten, 
hervorgegangen  und  trügt  daher  den  Charakter  der 
ungezügeltsten  Ausgelassenheit.  Ihre  Blüte  fällt 
in  die  .lahre  4M  —  404  und  knüpft  sich  an  die  Samen 
Kratinos,  Eu|>olis  und  insbesondere-  Aristophanes. 
Ihn- Stoffe  entnimmt  sie  Vorzugs  weise  den  politischen, 
sozialen  und  literarischen  Verhältnissen  der  unmittel- 
baren Gegenwart,  doch  hüllt  sie  dieselbe  in  ein  phan- 
tastisches Gewand;  indes  zieht  sie  auch  mythische 
Stoffe  in  ihren  Bereich,  aber  stets  travestierend:  die 
Charaktere  der  alten  Komödie  erweisen  sich  mitbin 
durchaus  als  Karikaturen.  Ein  weiteres,  wenn  auch, 
wie  Bernhanly,  Gruudrifs  d.  griech.  Litt.  II",  S,  tilU 
richtig  bemerkt,  schroffes,  mit  ihrem  Ursprung  zu- 
sammenhangendes Kutistmittel  der  alten  Komödie 
ist  die  Ohscönitiit  in   Ausdrücken  und  Scenen. 

Alle  diese  Momente  kamen  in  dem  Kostüm  der 
alten  Komödie  zur  Geltung. 

Was  zunächst  die  Masken  anlangt,  so  bieten  die- 
selben, wie  auch  aus  den  Abb.  !KJ2  u.  1103  zu  ersehen 
ist,  insgesamt  karikierte  Züge  und  namentlich  eine 
weite  groteske  Mnndöffnung.  Sie  scheiden  sich  in 
typische  ('harakteruiasken,  wie  die  athenischer  Bür- 
ger, Sklaven,  Frauen,  ferner  in  individuelle,  wie  die 
bestimmter  historischer  Persönlichkeiten  (Perikles, 
Sokrates,  Euripides)  oder  die  mythischer  und  heroi- 
scher Gestillten,   wie  des   an  der  Löwenhaut  kennt 

icn  Herakles  auf  Abb.  »03,  endlich  in  lediglich 
phantastische,  wie  die  des  l'Beudartabas  in  des  Aristo- 
phanes Aeharneru,  die  Vogel  gestalten  in  dessclWn 
Dichters  Vögeln  u.  s.  w.*j. 

')  Siehe  Witzschels  Artikel  •  Coroocdiai  in  Paulys 
Realeneyklop.  d.  klass.  AltorturuswissenBoli.  II, ftlJH  ff. 

■j  Siehe  hierüber  Eielitz,  de  Atticorum  couioedia 
bipartita  (Bonn  IM!)  und  Kock,  Comic.  Att.  fragm, 
II,  1  p.  11. 

*)  Vgl.  auch  l'oll.  IV,  143:  Td  bi  kuuuiku  irpöouiiru 
Tii  uiv  rffi  ito\«ifi(  Kwuiublac  uiq  tö  noUu  toi^  irpoö- 
uiitok;  liv  eicutuiüoouv  uTrfiKii&To  t\  im  tö  T«XoiÖTCpov 
^1X1M('TI<fT0. 


Für  die  Gewandung  der  alte«  Komödie  sind  wir 
auf  Vasenbilder  unteritali  sehen  Fundorts  angewiesen, 
welche,  wie  Abb.  902  u.  903,  der  alten  Komödie  ent- 


stück,  die  von  Wieseler  so  genannten  Anaxyrider. 
(ävaSupibti;),  auf.  Diese  Anaxyriden  stellen  sich  auf 
den  Bildern  als  enganBchliefsende,  bis  auf  die  Knöchel 


s  Scencn  durstellen.    Da  fallt  vor  allem  die  ;  reichende  Hosen   dar;    insofern  über  die  gleichfalls 

eigentümliche  Kleidung  der  MlLnuer  auf:   sie  hangt  l  Biehtliaren  und  gleichfalls  engnnschliefsenden  Ärmel 

unmittelbar  mit  dem  Kultus  des  Dionysos  zusammen  ■■  von  dersellien   Farbe    sind,   wie  die   Anaxyriden,  so 

und  weist  zunächst  ein  recht  eigentlich  hacchisrhes,  1  müssen    die    letzteren    in    Wirklichkeit   den   ganzen 

auf    asiatischen    Brauch     zurückgehendes    Uewnnd-  Körper  bedeckt  haben  und  somit  eine  in  Hosen  eudi- 


«•_>(} 


r,n 


•  l.iol 


gendc  Unterjacke  gewesen  sein*';  sie  sind  öfter,  wie 
z.  B.  auf  dem  Alkmenebild  (s  u.),  ">'t  Streifen  versehen, 
ihre  Farbe  ist  verschieden,  namentlich  wcifslieh.  Olicr 
die  Ana.tyriden  ist  ein  kurzes,  vom  Hals  bin  zu  den 
Schenkeln  reichendem,  llrmelloses  Wams  (aiuminov), 
meistens  von  weifser  Farbe,  gezogen,  welchen  über 
den  Bauch  und  nach  hinten  ausgestopft  ist.  Dieses 
Wams  int  jedoch  bisweilen  auch  fleisch farbig  und 
mau  sieht  an  demselben  Brust,  ISauch  und  (iesitfs  i 
vollkommen  ausgeführt  :,vr1.  das  Alkmenehihl);  in 
diesem  Falle  entspricht  es  unseren  Trikots.    Andern 


Die  Attribute  waren  je  nach  Bedürfnis  verschieden; 
wir  verweisen  nur  auf  Keule  und  Löwenhaut  als 
charakteristisch  für  Herakles  (s.  Abb.  902  n.  904). 

(■her  die  Masken  und  das  sonstige  Kostüm  des 
mit  der  alten  Komödie  verbundenen  Chores  s.  Art. 
.Chor«. 

Die  Dekoration  auf  der  Bühne  war  je  nach  Be- 
dürfnis verschieden;  Abb.  903  zeigt  rini'n  silnlenge- 
tragenon  Tempel  oder  Palast,  vor  welchem  zur  Linken 
dos  Beschauers  ein  mit  zwei  Lorbeer-  «ler  Myrten 
iwoigen   p-sibmüekier    Altar  stellt.     Hinter  diesem 


Wams  ist,  wie  die  Bildwerke  zeigen,  auch  der  (in 
Wirklichkeit  luih  Leder  ^'fertigte;  rote,  lange  und 
dicke  Phallos,  ein  allgemeines  A h/eichen  '1er  alten 
Komödie,  angebracht''). 

Die  Fußbekleidung  der  alten  Komödie  ist  ein 
bis  an  die  Knöchel  reichender  Schuh;  auf  den 
Monumenten  findet  sich  indessen  auch  hilulig  eine 
auf  der  Bühne  wohl  niu  vorgekommene  Barfüfsigkeit. 

Im  übrigen  schlofs  sich  das  Kostüm  der  alten 
Komödie,  wie  die  Frauengestalten  auf  unseren  Ab- 
bildungen erkennen  lassen ,  gleich  dem  der  neuen 
Komödie,  nur  in  mehr  karikierender  Weise  an  das 
Kostüm  des  gewöhnlichen  Lehens  an  und  gilt  daher 
atich  von  ihm  die  S,  iü5  f.  gegebene  Besprechung. 

*1  Wieweler,  Das  Satyrspiel  S,  1151.  143. 

»i  Wieseler,  Das  .Satyrspiel  S.  löl  ff.;  Theatergeb. 
n.  Denkm  d.  Bühnenw.  S.  .Wh  zu  Tal  IX,  11;  A. 
Müller  im  Fliilol.  XXXV,  .Vi». 


erblickt  man  das  Kultusbild  einer  Göttin").  Auf 
Abb.  903  stellt  die  Dekoration  links  vom  Beschauer 
eine  Bau liehkeit  dar,  zu  welcher  eine  Treppe  von  der 
Strafsc  hinanführt,  wahrem!  rechts  im  Hintergründe 
ein  Felsen  mit  einer  Höhle  wahrzunehmen  ist7). 
Andere  Bildwerke  deuten  die  Dekoration  nur  an, 
so  Abb.  11(14  ein  Haus  durch  eine  Säule,  das  Alkmene- 
bild  das  zweite  Stockwerk  eines  Hauses  lediglich 
durch  ein  Fenster'). 

Seenen  aus  der  alten  Komödie  finden  sich,  wie 
schon  bemerkt,  namentlich  auf  Vasen  unteri  tauschen 
Fundorts  dargestellt;   dahin   gehören   auch   die  vier 

')  Wieseler,  Theatergeb.  u.  Denkm.  d.  Buhnen»'. 
S.  31b. 

;)  Wieseler  a.  a.  0.  S.  Ol  a. 

*)  'Ev  M  Kuiuiyblci  ärrö  Tfjc,  c,iöT£"r(ai;  iropvopoOKOi 
ti  KiTon-Teuoumv,  f\  -fpdbia  f|  y&vaia  KoroftWir«. 
1'oll.lV,  13(1. 


im  Vorhergehenden  erwähnten  Abbildungen,  welche  : 
sämtlich    Travestien     mythischer    Persönlichkeiten 
bieten.    Über  das  Alkiuencbild  vgl.  den  Art.  »Alk-  i 
mene'  5.  48  f.  und  Suppl.  1.  —  Abb.  902,  nach  Moii.  . 
dell'  Inst.  IV,  12  reproduziert*),  zeigt  den  Herakles, 
welcher  seine  Keule  zur  Seite  gesetzt  hat  und  sich 
in  derber  Weise  an  eine  Frau  (wahrscheinlich  Auge, 
Tochter  des  arkadischen  Königs  Aleos)   macht,   die 
sich  jedoch  gegen  seine  Liebesbewerbungen  sträubt '"J^ 
Die  beiden  anderen  Figuren  bilden,  wie  uns  scheint, 
die  Dienerschaft  der  Frauensperson;  sie  fürchten  sich 
offenbar  vor  Herakles  und  wagen  nicht  ihrer  Herrin 


welcher  er  sich  Heilung  suchend  gewandt  hat,  in 
der  \ithe  der  Nymphenhöhle  (welche  samt  zwei 
Nymphen  [NV  AI]  im  Hintergrunde  sichtbar  ist)  an- 
gelangt. Er  ist,  wie  das  weifse  Kopf-  und  Barthaar 
zeigt,  als  Greis  und  zwar,  was  aus  seiner  Haltung 
hervorgeht,  als  ein  infolge  seiner  Krankheit  höchst 
hinfälliger,  aufgefafst.  Erschöpft,  wie  er  ist,  wird 
er  von  seinem  Xanthias  mit  Hilfe  eines  ebenfalls 
weife  haarigen  und  wvifshartigen  Mannes  (vielleicht 
auch  eines  Kentauren?)  zunächst  in  eine  Baulichkeit 
gebracht,  unter  deren  schirmendem  Dache  er  einst- 
weilen der  Buhe  pflegen  und  sich  erholen  kann.    Die 


904    Arixtuphi 


beizustehen.  In  der  weiblichen  dieser  beiden  Figuren, 
welche  den  Eindruck  der  Bejahrtheit  macht  und  kurze 
Haare  aufweist,  darf  man  vielleicht  die  greise  Amme 
der  Frauensperson  erkennen.  Ihre  Maske,  an  der 
Zähne  sichtbar  sind,  erinnert  an  das  olnoupov  ypabiov 
der  neuen  Komödie  bei  Pollax  IV,  151").  —  Abb.  903 
(nach  Lenormant  und  de  Witte,  El.  ceramogr.  2,  94) 
erklären  wir  mit  Wieseler ■*)  wie  folgt:  Der  Kentaur 
Chciron  (XIPÖN),  durch  das  Gift  der  1-ernäischen 
Hydra  dem  Tode  nahe,  ist,  von  seinem  Sklaven 
Xanthias  (. . .  OIAX)  begleitet,  in  der  Gegend,  nach 

•)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  O.  Tat.  III,  18. 

>•)  Wieseler  a.  a.  O.  S.  32  b. 

")  Tö  bi  oinoupov  Tpobiov  «Jiuöv  *5v  titaxipq  TfJ 
OiaTOvi  dvd  buo  €%ti  Ttyupfouc,.  Die  typischen  Masken 
der  alten  und  neuen  Komödie  waren  wohl  kaum 
verschieden. 

u)  a.a.O.  8.61a. 


nach  rechts'  befindliche  Person  läfet  sich 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  —  Von  besonderem 
Interesse  ist  Abb.  904  (nach  Arch.  Ztg.  1849  Taf.  111,1), 
welche  die  erste  Scene  aus  den  Fröschen  des  Aristo- 
phanes  vorführt.  Wir  erblicken  den  Dionysos  ver- 
kleidet als  Herakles,  wie  er  vor  des  letzteren  Hause 
angekommen  das  Obergewand  hinter  sich  geschleu- 
dert hat,  den  Bogen  dagegen  noch  mit  der  Linken 
festhält  und  nun  in  machtigem  Sprung")  zu  einem 
gewaltigen  Keulenschlage  gegen  des  Herakles  Haus. 
thüre  ausholt.  Hinter  ihm  steht  der  gewöhnlich 
vor  einem  Hause  befindliche  Altar.  Bei  diesem  hält 
hoch  zu  Esel  des  Dionysos  bequemer  Diener  Xan- 
thias, der  auf  seinem  Rücken  vermittelst  einer  Gabel- 
stütze das  Gepäck  tragt.  Es  ist  der  Moment  dar- 
gestellt, wo  Dionysos  zu  Xanthias  spricht:  »Herunter, 
Schlingel!  denn  wir  sind  an  des  Hauses  Tliür   nun 

'•)  tii;  MvraupiKiflq  ,  4v^Xaö'  öoti(  V.  38  f. 
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angekommen,  wo  ich  mich  hin  zu  allererst  |  zu  wenden 
hatte«  (V.  35  ff.).  Er  pocht  sodann  an  und  schreit 
ins  Haus  hinein.  Das  Kostüm  des  Dionysos  auf 
unserem  Bilde  entspricht  jedoch  nicht  dem  bei  Ari- 
stophanes  V.  46  f.  vorgeschriebenen  u). 

Die  neue  attische  Komödie  konzentrierte  sich  in 
fortschreitender  Entwickelung  schliefslich  fast  ganz 
und  gar  auf  die  Vorführung  des  gewöhnlichen  Privat- 
lebens und  der  für  dasselbe  charakteristischen  Fi- 
guren. Sie  ist  daher  dem  modernen  bürgerlichen 
Lustspiel  oder  Schauspiel  zu  vergleichen  und  erfuhr 
ihre  Blütezeit  in  der  Epoche  Alexanders  d.  Gr.  und 
der  Diadochen,  in  welcher  auch  ihr  trefflichster 
Vertreter  Menandros  (342—291  v.  Chr.)  lebte.  Die 
Charaktere  der  neuen  Komödie  sind  nicht  indivi- 
duell gehalten,  .sondern  mehr  oder  minder  char- 
gierte Typen  für  bestimmte  Klassen  der  Gesellschaft. 
Die  hauptsächlichsten  derselben  sind:  der  polternde 
und  der  gutmütige  Vater,  der  wackere  und  der 
leichtsinnige  Sohn,  der  prahlerische,  aber  bornierte 
und  feige  Soldat,  der  gefriifsige  Schmarotzer  (Parasit), 
der  schurkische  Kuppler,  der  verschmitzte  Sklave, 
die   alte  Kupplerin    und   die  habsüchtige  Hetäre16). 

Alle  diese  Typen  finden  sich  unter  den  Masken, 
welche  der  im  2. .Jahrhundert  n.Chr.  lebende  Gram- 
matiker Pollux  in  seinem  Onomastikon  (IV,  143 — 154) 
als  der  neuen  Komödie  angehörig  aufzählt   und  be- 


u)  Aus  diesem  Grunde  hält  Dierks,  von  dessen 
Aufsatz  über  das  Kosttim  der  griecliischen  Schau- 
spieler in  der  alten  Komödie  (Arch.  Ztg.  1885  S.  31  ff.) 
wir  noch  während  der  Korrektur  unserer  Druckbogen 
Kenntnis  nehmen  konnten,  die  direkte  Beziehung 
unserer  Abbildung  (die  sich  auch  bei  Wieseler  a.a.O. 
Suppl.  Taf.  A  25  findet)  auf  die  Komödie  des  Aristo- 
phanes  für  nicht  berechtigt:  er  führt  vielmehr  sie, 
wie  auch  die  übrigen  unteritalischcn  Vasenbilder, 
welche  scenische  Darstellungen  enthalten,  auf  die 
sog.  Hiiarotragödie  zurück.  Die  Hilarotragödie  ge- 
hört der  Komödie  der  Italioten  an,  deren  Hauptsitz 
Tarent  war.  Ihr  bedeutendster  Vertreter  war  der 
Tarentiner  Rhinthon  (325 — 285  v.  Chr.),  nach  welchem 
sie  auch  Rhinthonike  benannt  wurde :  sie  bietet  Tra- 
vestien mythischer  Personen  und  Vorgänge  (s  Bern- 
hardy,  Grdr.  d.  griech.  Litt.  II3,  2,  S.  535  ff.)  und  er 
scheint  als  eine  Weiterbildung  der  alten  Phallophoren- 
komödie,  worauf  ihr  dritter  Name  Phlyakographia 
insoferne  hinweist,  als  nach  Athen.  XI V,  15f.  Phlyakes 
die  italische  Bezeichnung  für  die  Phallophoren  war. 
Die  Hilarotragödie  hatte  nach  Dierks  inhaltlich  Be- 
rührungspunkte mit  der  altattischen  Komödie,  ja  sie 
entlehnte  sogar  Scenen  aus  derselben.  Darum  gibt 
auch  Dierks  zu,  dafs  die  Kleidung  der  Hilarotragöden 
zur  Rekonstruktion  des  Kostüms  der  alten  attischen 
Komödie  benutzt  werden  könne.       • 

15)  Vgl.  auch  S.  829. 


schreibt.  Aber  auch  auf  den  Bildwerken  lassen  sie 
sich  nachweisen.  Wie  die  letzteren  zeigen  und  die 
schriftliche  Überlieferung  bestätigt,  machen  diese 
Masken  namentlich  durch  die  Gestaltung  der  Augen- 
braunen und  die  Verzerrung  des  Mundes  den  Eindruck 
von  Karikaturen™).  So  stellt  die  unter  Abb.  905a 
(en  face)  und  905  b  (en  protil)  nach  Mon.  dell'  Inst, 
vol.  XI  tav.  d'agg.  J  wiedergegebene  Terrakottamaske, 
welche  1879  in  einem  Grabe  zu  Vulci  gefunden  wurde, 
den  rpfcuuuv  TrpeffßuTnq,  d.  i.  den  polternden  Vater, 
dar17).  Sie  zeigt  dunkelrote  Gesichtsfarbe,  Bart  und 
zusammengezogene  Stirne  mit  zwei  Falten;  die  Nase, 
welche  sehr  grofse  Löcher  hat,  ist  stumpf  (^-niypvjfo^) 
und  knollenartig  gebildet.  Die  linke  Augenbraue  ist 
gesenkt,  die  rechte  hochgeschwungen.  Hierdurch  er- 
hält die  linke  Hälfte  des  Gesichts  einen  gutmütigen, 
die  rechte  einen  zornigen  Ausdruck.  Dies  war  ein 
Ersatz  für  Mimik,  und  der  Schauspieler,  welcher  jene 
Maske  trug,  wendete  «lern  Publikum  jedesmal  diejenige 
Seite  derselben  zu,  welche  zu  dem,  was  er  vortrug, 
pafste1*).  Über  der  Stirne  bemerken  wir  an  unserer 
Maske  einen  Kranz  von  künstlichen  Haaren  (axcqxivTi 
Tpixuöv),  in  welchen  (himmelblaue)  Binden  nebst 
boutonartigen  Gegenständen  eingeflochten  sind;  auch 
der  hinter  diesem  Kranze  befindliche  Teil  der  Maske 
ist  mit  Haaren  bedeckt.  —  Um  von  der  Mannigfaltig 
keit  der  komischen  Masken,  die  innerhalb  jeder  ein- 
zelnen Kategorie  vorhanden  war19),  eine  Andeutung  zu 
geben,  haben  wir  unter  Abb.  906  (nach  Mon.  dell' Inst, 
vol.  XI  tav.  XXXII,  1)  noch  eine  Maske  beigefügt, 
welche  in  gleichem  Jahre  und  an  demselben  Orte 
wie  die  zuvor  erwähnte  gefunden  wurde.  Sie  stellt 
den    Epuujvioq  y^pwv  vor10).     Ihre  Gesichtsfarbe  ist 

w)  lOpujfi€v  youv  xd  irpoawirela  rf\$  Mcvdvfcpou 
Kujuuibiuq  tüc;  öcppCx;  öiroia<;  €X€i  Kai  öttux;  ^EeaTpau- 
u^vov  tö  aröua  Kai  oüb£  Kar'  ävttpumujv  cpuaiv.  Pla- 
tonios  de  diff.  com.  (s.  f.). 

17)  S.  auch  E.  Maass  in  Ann.  dell' Inst.  1881  p.l56ff. 

18)  0  bi  nY€|uujv  irpeaßuTri«;  (d.  i.  der  erste  Alte  in 
dem  Sinne,  wie  man  noch  jetzt  sagt :  der  erste  Lieb- 
haber) axecpuvnv  xpixuiv  irepi  xr]v  K€<paAfiv  lx*l>  t™m 
YpuTroq,  TrXaTuirpöatuTroq,  xrjv  öcppüv  ävax^raxai  xfjv 
beSidv.  Poll.lV,144.  -  Pater  (  -  irpcaßuxn«;  Poll.  1. 1. 
ille,  cuius  praecipuae  partes  sunt  (=  f)Y€uüJv  Poll.  1.1.), 
quia  Interim  concitatus,  Interim  lenis  est,  altero  erecto 

I  altera  composito  e$t  supercüio ;  atque  id  ostenderc  maxime 
latus  actoribus  moris  est,  quod  cum  iis,  quas  agnnt. 
partum*  conyruat.  Quintil.  inst.  orat.  XI,  3,  74. 

lw)  Pollux  zählt  (IV,  143—145)  nicht  weniger  als 
neun  irpöauma  Yepövxuuv  auf. 

20)  D.  h.  ein  (sonst  weiter  nicht  bekannter)  Dichter 
oder  Schauspieler,  Namens  Hermon,  hat  sie  geschaffen : 
'Epudbveia  TTpöcunra  oötuj  KaXoüueva  äird  "Epmuvoq  toö 
TTpujxov  €iKov(aavToq.  Ktym.  M.  p.  376,  48.  —  Aufser- 
dem  s.  E.  Maass  a.  a.  0. 
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ebenfalls  dunkelrot,  aber  um  die  Augen  herum  bläu- 
lich. Der  Schädel  ist  kahl;  auf  der  Stirae  zeigen 
eich  zwei  Falten.  Die  mit  ziemlich  grolsen  Löchern 
versehene  Nase  ist  kurz  und  gebogen,  unter  dem 
Kinn  sind  Spuren  von  Bart  sichtbar.  Die  Augen- 
braunen  sind  beide  hochgeschwungen  und  hierdurch, 
sowie  durch  das  Aufreifaen  der  Augen  und  des  Munden 
erscheint  der  Gesichtsausdruck  wütend"). 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  unter  Abb. 
907au.b  (nach  Mon.  dell'Inst.  vol. XI  tav.XVUI,3; 
a.  hierüber  B.  Arnold  in  Annal.  dell'Inst.  1880  p.  74  f.) 
gebrachte  Terra kottamaske.  Sie  wurde  in  einem 
Grabe  au  Corneto  gefunden  und  stellt  offenbar  einen 
Parasiten  vor.    Das  Haupt  ist  vollkommen  kahl,  die 


Wulst  von  gedrehten  (künstlichen)  Haaren,  der 
auch  noch  an  den  Schlafen  herabgeht  (die  sog.  oirtipa 
Tpixüiv);  hinter  diesem  Wulst  setzt  sich  das  (künst- 
liche) Haar  noch  weiter  Ober  die  Maske  fort.  Die 
Stirne  ist  in  Falten  zusammengezogen,  die  Augen 
schielen,  die  Brauen  sind  hochgeach wütigen,  die  Nase 
ist  breitgedrückt,  der  geöffnete  Mund  von  einem  Voll- 
bart umrahmt"). 

Von  den  Weiljertypen  vermögen  wir  auf  Abb.  909 
zunächst  den  der  Kupplerin  oder  Hetatenmuttcr 
(uaoTponol  f)  piiripcc,  e-rjipüjv),  und  zwar  in  der  Figur 
zumeist  rechts  vom  Beschauer  zu  erkennen.  Polluj 
führt  zwar  diese  Kategorie  mit  dem  eigentlichen 
Namen  in  seinem  Verzeichnis  der  komiseben  Masken 


und  Kuppler! 


Stirne  glatt,  die  Augen  schielen,  die  Nase  ist  ge- 
bogen, der  Mund  breit  und  offen,  das  Kinn  bartlos, 
die  Obren  sind  zum  Zeichen,  dnls  der  Parasit  alles, 
insbesondere  Ohrfeigen,  geduldig  hinnimmt,  zer- 
schlagen, der  Ausdruck  des  Gesichtes  zeigt  sinn- 
liches Wohlbehagen"). 

Von  den  Sklavenmasken  sei  erwähnt  der  tpreuüiv 
Üepdiruiv,  welcher  dem  rn,*H"'v  npejpuTriq  entspricht 
und  in  der  unter  Ahb.  908,  nach  Mus.  Borb.  vol.  VII 
tav.  XLIV,  2  reproduzierten  Terra  kottamaske  au  er 
kennen  ist").    Die  Maske  zeigt  über  der  Stirne  einen 


nicht  an,  doch  ist  die  önapToirdilio;  XeicriKri,  d.  i,  die 
Frauensperson  mit  melierten  Haaren  und  geläufigem 
Mundwerk,  welche  aulsenlem  noch  als  eine  passierte 
Hetäre  bezeichnet  wird*1),  wohl  identisch  mit  ihr. 
Auch  auf  unserem  Bilde  erscheint  die  Kupplerin  als 
Hitliches  Weib;  ihre  Gesichtszüge  sind,  teils  um  ihren 
früheren  Lebenswandel,  teils  um  ihr  gegenwärtiges 
Gewerbe  zu  charakterisieren,  abstolscnd,  ja  entstellt, 
wie  denn  auch  die  Maske  des  Kupplers  möglichst 
hafslich  gebildet  war.  —  Die  Figur  vor  der  Kupp 
lerin  ist  offenbar  eine  Hetäre;  da  ihr  Haar,  wie  es 


**)  'O  bi  'Eppdmoc.  ä.varpaXav"ria<;,  tümlrruiv,  äva- 
T^raral  Tä;  öcppOc,,  tu  ßMupa  fc-pipOi;,    Poll.  IV,  144. 

")  KÖXaE  bt  Kai  irapauiro?  p^Xavec,,  oti  p^v  Hin 
traXalcTpuc, ,  e'jri-fpuiroi ,  eunaileic.  -  tüj  bt  irapaoiTip 
pÜXXov  kut^ute  TÖ  dir«,  Kul  cpal&pOTf  p6<;  e'tfTiv.  Poll. 
IV,  148.  i 

")  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  O.  Tat.  V,  40  u.  S.  44b. 


**)  'O  bt  fyrepiiiv  Bepdnujv  öntipav  Z%u  rpixiii* 
iruppuiv,  dvaT^TUKt  Td(  oq>p0{,  cnivd-fti  tö.  firunrimov, 
toioüto^  i\  Toi(  onü\oic,  oToe.  tv  toFc,  ÖLculHpoie,  npc- 
Opürn?  fiTepiüv.    Poll.  IV,  141t. 

**)  'H  M  oTrapT07iöXioi;  Xektik^i  br\\ö1  tüj  övöpUTl 
rf|v  ibiav,  unvüci  bi  tTaipav  ireiraupevnv  rrfc  T^xvn;, 

Poll.  iv,  ir>3. 


scheint,  in  ein  (mit  Bftndem  durchwundenes)  Geflecht 
auf  dem  Wirbel  (daasog.  Xauirdbiov)  endigt,  so  möchten 
wir  an  das  ha^ndbiov  des  Pollux")  denken. 

Die  Gewandung  der  neuen  Komödie  entspricht 
im  allgemeinen  derjenigen  des  gewöhnlichen  Lehens. 
Die  freien  Männer  und  Jünglinge  besseren  Standen 
trugen  den  mit  zwei  langen,  bis  zum  Handgelenk 
reichenden  Ärmeln  versehenen  Leibrock  (xitluv  x«'P>- 
bwTÖ("),  der  um  die  Taille  gegürtet  und  unter  Um- 
ständen, wie  z.  B.  bei  dem  Soldaten  auf  Abb.  910, 
hochgeschürzt  ist.    Zu  dem  Leihruck  tritt  ein  Mantel 


den  Leihrock  herunter,  dessen  untere  Partie  er  auf 
Abb.  911  ganz,  auf  Abb.  912  (Taf.  XVII)  teilweise 
verdeckt.  Auch  seine  Lange  ist  auf  den  Bildwerken 
eine  verschiedene;  auf  Abb.  911  geht  er  über  die 
Wadenhemb^wtihrendurauf  Abb.912  (Taf.  XVII)  nur 
bis  auf  die  Kniee  reicht*").  Eine  besondere  Art  von 
Mantel  war  die  Chlamys,  die  Tracht  der  Jünglinge 
und  Soldaten;  sie  war  dunkelpurpurfarbig  (violett, 
s.  S.  828  eu  Abb.  910)  und  ist  daher  wohl  auch  bei 
Poll.  IV,  119  um  ho  mehr  gemeint,  uls  ipoivurft; 
speziell  ein  Kriegskleid  bezeichnet'*).    Kälteres  Dlier 


Kriech  eli 


(iudnov),  der  auf  den  Denkmälern  bei  den  angesehen- 
sten männlichen  Personen,  d.  h.  den  Greisen  oder  be- 
jahrten Männern,  mit  Fransen  versehen  (vgl.  Abb.  911 
u.  912  [Taf.  XVlIj)  und  nach  Abb.  912  von  weifser 
Farbe  ist«»).  Dieser  Mantel  ist,  wie  Abh.911u.912 
(Taf.  XVII)  zeigen,  zunächst  über  die  linke  Schulter 
drapiert  und   füllt   sodann    von    der  Taille   an  über 

•*)  Td  bt  XauTrdbiov  Ibta  rpixüiv  lrM-niarö;  ^otiv 
efq  6Eü  duoifrrovTO?,  d<pou  Kai  riKktyrai.  Poll.  IV,  154. 

"')  "AiJipiudoxaXoc  X'TdJv  X^'P'^wtos  Atulüpuiv,  d»c. 
TfXdTiuv.  hüo  xcipfba;  ^xwv,  ä;  unoxiiXai;  (t\  Kai  vOv 
X^fouaiv.  Hesych.  —  Siehe  auch  Art.  .Chiton.  S.3W)b 

«•)  Wieseler,  Das  Sfttyntjiiel  S.  H2f.  -  repovTuiv  bt 
tpdpn.ua  ludTWv.  Poll.  IV,  119.  (Die  Bezeichnung  der 
Farbe  ist  hier  offenbar  ausgefallen.) 


.Chli 


dieselbe  unter 
bemerken  wir 
auf  Abb.  910. 

Die  gewöhnlichen  Leute , 
Sklaven,  trugen  auch  in  der 
mödie  den  kurzen  einünneligt 
gürteten   Chiton   («tuulq),   de 


if    S.  383.  —    Die  Chlamys 
der  That  bei  dem  Soldaten 


entlieh   aber  die 
attischen  Ko- 
ni die  Hüften  ge- 
linke  Seite   offen 


wahrend  die  rechte  einen  Ärmel  hat").    Dieser 

'»)  Vgl.  auch  Art-   >Himation<. 
*•)  *oivik1i;  rj  ^ieXau.ndp<pupov  ifidnov  ipöpriun  v«ui- 
rtpiuv.    Poll.  IV,  119. 

*')    'ET€pOU.do"Xa*OS'    X'TlijV   bOUlklKO?    ^PTUTIKÖ^- 

dirö  (toö)  rnv  ettpriv  uaaxdXrjv  *X*'V  sppmiufvnv. 
Hesych.—  Darnach  ist  Poll.  IV,  118:  «cuiuncn.  U  lo$f\<; 
töllulc   tan  bt  xiTiiiv  KtUKÜi;  norm»!,   kotö  tov  dpi- 
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Chiton  ist  nach  Pollux  weifs ;  so  ist  in  der  That  der 
Chiton  der  männlichen  Person  auf  Abb.  909,  in  der 
wir  einen  Sklaven  zu  erkennen  haben  (s.  Wieseler, 
Theatergeb.  u.  Denkm.  d.  Bühnen w.  S.  85a).  Die 
linke  Seite  des  Chitons  ward  durch  ein  über  der 
Schulter  fest  angeknotetes  oder  angenähtes  Mäntel- 
chen82) verdeckt;  ein  solches  findet  sich  bei  der 
eben  erwähnten  Person.  Dieses  Mäntelehen  war 
nach  Pollux  ebenfalls  weifs  und  ist  dies  auch  bei 
der  zumeist  rechts  befindlichen  Figur  auf  Abb.  912 
(Taf.  XVII)  der  Fall.  Der  Chiton  der  letzteren  Figur 
dagegen  ist  grün.  Mit  Rücksicht  auf  noch  andre. 
Denkmäler  und  Schriftquellen  wird  man  daher  wohl 
annehmen  müssen,  dafs  Pollux  bei  jener  seiner  An- 
gabe über  die  Farbe  der  beiden  Gewandstücke  be- 
stimmte Fälle,  wie  öfter,  verallgemeinert  hat.  In 
der  weiblichen  Kleidung  war  für  bejahrte  Frauen 
die  hochgelbe  oder  himmelblaue,  dagegen  für  junge 
Frauen  und  für  Priesterinnen  die  weifse,  für  erstere 
auch  die  hellgelbe  Farbe  charakteristisch. 

Als  Fufsbekleidung  der  neuen  Komödie  sehen  wir 
auf  den  Bildwerken  Schuhe,  die  den  ganzen  Fufs  be- 
decken und  bis  an  die  Knöchel  reichen  (s.  Abb.  909), 
und  Halbschuhe,  welche  den  vorderen  Teil  des  Fufses 
samt  den  Zehen  freilassen  (s.  Abb.  910.  911.  912 
[Taf.  XVII];.  Die  Farbe  der  ersteren  ist  auf  Abb.  909, 
nach  Wiesel  er  (Theatergeb.  u.  Denkm.  d.  Bühnenw. 
S.  85a)  gelb,  bezw.  rot,  während  die  Halbschuhe  auf 
Abb.  912  (Taf.  XVII)  grau  sind33).  Die  Beine  er- 
scheinen auf  den  Monumenten  bisweilen  nackt  (so 
z.  B.  Abb.  912  [Taf.  XVII]),  zumeist  aber  mit  Ana- 
xyriden  angethan :  auf  der  Bühne  war  das  letztere 
wohl  immer  der  Fall  und  wurde  Nacktheit  durch 
fleischfarbige  Anaxyriden  dargestellt34). 

Seinen  Abschluß*  erhielt  das  komische  Kostüm 
durch  entsprechende  Kopfbedeckungen  und  Attri- 
bute :  der  Soldat  trug  den  überhaupt  stets  zur  Chla- 
mys  gehörigen  Hut  (tilraooc;)  und  die  Lanze  (s.  Abb. 
910),  der  Alte  den  Krummstab  (KctuTTÖXr) ;J:)  (s.  Abi). 
911);  bei  den  weiblichen  Personen  linden  sich  Hauben 
und  Binden. 

(JT€püv  irXeupdv  f>a<pr|v  oük  £xwv,  öyvttTTTO^  zu  be- 
schränken. 

32)  Tf)  be  tujv  oouXujv  €*Hiuuibi  Kai  i|jaTibiöv  ti  irpöa- 
k€itgu  Xeuxöv,  ö  ^YKÖußwua  X^Y^Tai  f\  ^Trfppauua  (sie 
Kühnius).    Poll.  IV,  119. 

ss)  Pollux  hat  für  die  Fufstracht  der  Komödie 
nur  den  Ausdruck  ^ußdrai:  ^ußdTui  bi  Övoua  toi^ 
KiwuiKot«;  uTTobr|uaaiv  VII,  91;  vgl.  IV,  115.  —  Ge- 
wöhnlicher wird  dafür  ^ußdbeq  gesagt;  s.  die  Schrift- 
stellen bei  Schneider,  Das  Att.  Theaterw.  Anm.  17'} 
S.  162.  —  Über  die  ganze  Frage  Wieseler,  Theatergeb. 
u.  Denkm.  d.  Bühnenw.  S.  77. 

34)  Siehe  unter  »Chore  S.3Wb. 

*•')  Poll.  IV,  119. 


So  können  denn  nach  den  Mitteilungen  des  Pollux 
und  nach  Denkmälern  u.  a.  folgende  Kostümbilder 
zusammengestellt  werden. 

Der  erste  Alte  (fiyeMibv  irpcaßuTris),  der  die  erste 
Vater-  oder  Hausherrnrolle  spielt,  trug  die  oben  S.  822 
beschriebene  geteilte  Maske.  Er  war  mit  dem  lanjj- 
ärmeligen  (weifsen?)  Leibrock  und  mit  dem  weifsen 
Fransenmantel  angetlian;  in  der  Linken  führte  er 
den  Krummstab.  Man  hat  sich  denselben  mithin  im 
allgemeinen  so  vorzustellen  wie  Figur  2  (von  links- 
her)  auf  Abb.  911;  nur  scheint  hier  die  Maske  eine 
andere  zu  sein. 

Des  Kupplers  (TropvoßoaKÖq)  Maske  weist  eine 
angehende  oder  vollendete  Glatze  auf,  zusammen- 
gezogene Augenbrauen  und  ein  wenig  gefletschte 
Zähne  (8.  auch  S.  824).  Sein  Kosttim  besteht  aus 
einem  gefärbten  Leibrock  und  einem  bunten  Um- 
wurf ;  dazu  trägt  er  einen  geraden  Stab  (äpcaicoO*6). 

Von  den  jungen  Männern  führen  wir  den  Sol- 
daten (£tt(<J€ioto<;)  vor.  Seine  Maske  zeigt  dunklen 
Teint  und  dunkles  über  die  Stirne  herabhängendes 
Haar87).  Sein  Haupt  ist  mit  dem  (nach  Abb.  910 
weifsen)  Petasos  bedeckt,  über  dem  hochgeschürzten 
weifsen  Chiton  ist  an  der  linken  Schulter  die  violette 
Chlamys  befestigt,  die  rechte  Hand  führt  die  Lanze. 
(s.  Abb.  910). 

Der  Parasit,  dessen  Maske  S.  824  geschildert  ist, 
trägt  gewöhnlich  Kleidung  von  schwarzer  oder  brauner 
Farbe;  als  Attribute  führt  er  Striegel  (arXcTTk)  un«l 
Salbfläschchen  (Xn.Ku»o03H). 

An  des  jungen  Landmanns  (äypoiKoO  Maske  ist 
das  Haar  in  Form  der  sog.  Stephane  (s.  oben  S.  822^! 
angebracht,  die  Nase  aufgestülpt,  der  Mund  breit, 
der  Teint  dunkelrot.  Er  trägt  einen  Lederkittel 
(buptylpa),  sowie  Ranzen  und  Stab39). 

Von  den  weiblichen  Figuren  wollen  wir  zu- 
nächst unter  Zugrundelegung  von  Abb.  909  die  Kupp- 
lerin oder  Hetärenmutter  vorführen.  Über  ihre  Maske 
s.  S.  824.    Sie  trägt  hellgrünen  Chiton,  einen  ziegel- 

m)  'O  o£  Tropvoßoo"KÖ(;  TuXXa  u£v  £oik€  tu*  Auko- 
unbefiu,  rä  bi  x^n  uTroa^aripe  Kai  at>vdY€i  tu<;  ö<ppO<; 
Kai  ävaqpaXavriac;  toriv  f\  cpaXaKpö^.  Poll.  IV,  145.  — 
TropvoßoaKoi  06  xitujvi  ßairTlü  Kai  dvihvuj  ircpißoXaiw 
f|attr|VTai,  f)dßbov  eutteTav  cp^povT€<;'  äp€(JKo<;  KaXerrai 
f|  fmßbo<;.    Poll.  IV,  120. 

3r)  Ttü  b"  ^TnaeioTuj  aTpaniÜTn.  öVn  Kai  aXaEövi,  Kai 
ty\v  xpoiav  u^Xavi  Kai  rr\\  KÖunv,  ^maeiovrai  al  Tp(x€C. 
Poll.  IV,  147. 

3*)  Ol  bi  irapdaiTOi  (£aftf|Ti  ^xpwvxo)  ncXaivr)  r\ 
<pai#  .  .  .  Toiq  bi  irapaa{Toi<;  irpdaeaTi  Kai  arXerrk 
Kai  XnKu»oq.    Poll.  IV,  119  f. 

:,ü)  Ttü  bi  dTpofKui  tö  u£v  xpwua  McXatverai,  Td 
bi  x€l'*n  TrXaT^a  Kai  f\  f)i<;  aiui^  Kai  <JT€<pdvr|  Tpixwv. 
Poll.  IV,  147.  —  Trripa  ßaKxripia  bicpttepa  in\  tuiv  äYpo>- 
kujv  .  .  .  toT<;  aYpo(Koi<;  XaYtußöXov.    Poll.  "IV,  119  f. 
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roten    Mantel  und   rote  Haube;   ihre  Schuhe  sind 
gelh"). 

Wir  schliefen  mit  der  dßpa  irtpiKoupo;.  Sic  wird 
von  Pollux  als  Bepcmaivibiov  bezeichnet  und  ent- 
spricht daher  der  modernen  Gestalt  des  Kammer- 
mädchens, der  Zofe,  der  Soubrette.  Ihre  Maske  zeigt 
ringsum  kurz  abgeschnittene**  Haar,  ihre  Kleidung 
beschrankt  sich  auf  einen  tief geg Ortete n  weiften 
Chiton").  ! 


liehen  Thorfltgel,  sondern  lediglich  hohe  runde  Thor- 
rtffnuugen,  die  mit  einem  Vorhang  (Trapair^Taoua) 
bedeckt  waren").  Ein  solches  Privathaus  erblicken 
wir  auf  Abb.  911.  Es  ist,  wie  die  antiken  Privat- 
gebäude Oberhaupt,  sehr  niedrig  und  hier  nur  ein- 
stöckig, dagegen  aufsergewöhnlich  reich  verziert; 
rechts  daneben  ist  das  kXiiiiov  mit  dem  itapait^- 
Tac^n  *■). 

Scenen  aus  Stücken ,  die   der  neuen    attischen 


In  der  Dekoration  der  neuen  Komtidie  machte, 
von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  das  Privat- 
haus  (f]  oiniu)  den  Mittelpunkt  aus;  es  war  mit 
einer  nach  innen  sich  öffnenden  Thüre  versehen 
und  vor  demselben  stand  gewöhnlich  ein  Altar.  An 
dieses  Hans  schlofs  sich  da«  sog.  leXimov  »n,  ein 
Nebengebäude ,  welches  als  Stall,  Remise  und  Ge- 
sindewohnung  diente;   es   hatte   aber   keine  eigen  t- 

«)  Wieseler  a.a.O.  8.86a. 

•'}  'H  bi  dßpa  TiepiKoupo;  üepamiivibiöv  tan  itcpttce- 

Kiip^VOV,    X"'ÜIV1    HÖVLI)    ÜVtZlJlOntviil    XtUKlj)    xpu'Mtvov. 

poii.  rv,  im. 


Komttdie  angehören ,  rinden  sich  auf  den  uns  er- 
haltenen Knnstdenkmälern  ziemlich  häufig;  so  auch 
auf  den  Abb.  910.  911.  909  u.  912  (.Taf.  XVII),  für 
welche    wir    noch    eine    kurze   Erklärung    lieifügen 

**)  To  bi  xXiöiov  (v  Kinmjj&iu  nupdwiTtii  irupu  Tf|v 
oiw'av,  napanfTaöuaTi  bnXoupEvov.  Hai  ?öti  fiiv  oraüno; 
ünoZuYi'uiv.  Kai  ai  Hüpat  aiitoü  nsiZout  boxoOoi,  KaXou- 
Ijfvtii  KXiaidb^,  irpo;  tö  Kai  tö^  äiidEa^  EfoEXauveiv 
Kai  rd  0K«uo<pöpa.  Iv  bt  'AvTiiptivovf  ÄKEOTpia  xai 
ipiaaTf\piov  T^Tevev.  Poll.  IV,  125.  —  Vgl.  auch  Wie- 
seler a.a.O.  8.81. 

")  Wieseler  a.  a.  O.  S.  82b. 
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wollen,  indem  wir  zugleich  bemerken,  dafs  sich 
keine  von  ihnen  auf  ein  bestimmtes  »Stück  zurück- 
führen läfst. 

Abb.  910,  ein  pompejanisches  Wandgemälde44), 
nach  Mus.  Borb.  vol.  IV  tav.  XVIII  reproduziert,  weist 
uns  zwei  Hauptschauspieler  auf;  der  eine,  rechts 
vom  Beschauer,  nach  Heibig  (Campan.  Wandgem. 
S.  352,  N.  1468)  ein  Parasit,  richtet  in  verschmitzt 
unterwürfiger  Haltung  eine  schmeichelnde  Anrede 
an  den  anderen  Hauptschau6pieler,  den  militärischen 
Prahlhans  (s.  oben),  der  in  gravitätischer  Stellung 
mit  selbstbewulster  Miene  zuhört.  Die  übrigen  drei 
Personen,  insgesamt  Jünglinge,  sind  sog.  xuxpä 
TrpöaujTra ,  d.  h.  Statisten,  welche  nichts  zu  reden 
haben;  die  hinter  dem  Soldaten  stehende  ist  offen- 
bar dessen  Diener.  —  Die  zu  beiden  Seiten  des 
Hauptbildes  sitzenden  Männer  sind  die  mit  der 
Theaterpolizei  betrauten  Khabduchen  (s.  unter  Art. 
»Theatervorstellung«). 

Auf  Abb.  911,  einem  Marmorrelief  in  Neapel4*), 
ebenfalls  nach  Mus.  Borb.  vol.  IV  tav.  XXIV  wieder- 
gegeben, ist  die  Hauptperson  der  schon  oben  be- 
sprochene Alte  oder  Hausherr,  welcher  hochgradig 
erregt  im  Begriffe  ist,  auf  die  Person,  welche  diese 
Erregung,  sei  es  aktiv  oder  passiv,  hervorgerufen  hat, 
loszuschreiten,  daran  aber  von  einem  anderen  älteren 
Manne  gehindert  wird.  Als  Ursache  jener  Erregung 
ist,  wie  der  ausgestreckte  linke  Zeigefinger  des  Haus- 
herrn andeutet,  der  Sklave  zu  betrachten,  welcher 
sich  gegen  einen  jungen  Mann  wehrt,  von  wrelchem 
er  mit  derGeifsel  bedroht  wird.  Zwischen  den  beiden 
Gruppen  steht  ein  unenvachsenes  Mädchen,  welches 
die  Doppelflöte  bläst.  Man  darf  hieraus  wohl  schlie- 
fsen,  dafs  bei  denjenigen  Scenen  der  neuen  Komödie, 
welche  unter  Flötengesang  gesungen  wurden,  die 
flötenspielende  Person  auf  der  Bühne  selbst  und 
zwar  etwas  im  Hintergrunde  postiert  war. 

Abb.  909,  ein  wiederum  aus  Mus.  Borb.  vol.  IV 
tav.  XXXIII  herübergenommenes  Wandgemälde  aus 
Herculanum46),  führt  uns  rechts  vom  Beschauer  eine 
Gruppe  vor,  welche  aus  zwei  weiblichen  Personen  be- 
steht; die  jüngere  und  kleinere  der  letzteren  ist  eine 
Hetäre,  die  ältere  und  gröfsere  eine  Kupplerin  oder 
Hetären mutter.  Die  männliche  Person  links  ist  ein 
Sklave.  Dieser  Sklave,  erläutert  Wieseler,  spendet  der, 
ihrem  Gesichtsausdruck  nach  zu  urteilen,  offenbar 
sehr  einfältigen  Hetäre  über  ihre  äufseren  Vorzüge  mit 
zweideutigen  Worten  falsches  Lob  und  macht  dazu  die 
den  Neid  beschwörende  Geberde  der  Corna,  während 


")  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  O.  Taf.  XI,  2  S.  82  f., 
der  mit  Kecht  an  ein  griechisches,  nicht  an  ein  römi- 
sches Drama  denkt. 

45)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  O.  Taf.  XI,  1   S.  81  f. 

46)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  O.  Taf.  XI,  4  S.  84  f. 
Vgl.  ferner  Heibig,  Camp.  Wandgem.  S.  354  X.  1472. 


er  zugleich  das  Gesicht  abwendet  und  spöttisch  lacht. 
Die  beiden  Weiber  aber  halten  das  Lob  für  aufrichtig; 
da  indessen  die  jüngere  ihr  verständnisvolles  Lachen 
darüber  zu  verbergen  sucht  und  sich  noch  ziert,  so 
wird  sie  von  der  älteren  gemahnt  und  vorwärts  ge- 
schoben. 

Taf.  XVII  ist  hauptsächlich  deshalb  beigegeben, 
weil  sie  das  einzige  Bildwerk  war,  das  wir  mit  den 
Farben  reproduzieren  lassen  konnten.  Es  ist  ent- 
nommen der  2.  Auflage  von  Emil  Presuhns  Pompeji 
(Leipzig,  Weigel)  Abt.  IX  Taf.  IV.  Das  Original  ist 
ein  Wandgemälde  in  dem  von  Presuhn  sog.  »Pa 
trizierhaus  von  1879«  und  gehört  nach  Mau  (Bull, 
deir  Inst,  1882  p.  23)  dem  dritten,  d.  i.  dem  hei- 
|  lenistischen  Stil  an.  Der  letztgenannte  Gelehrte 
gab  (a.  a.  O.  p.  50)  auch  zuerst  eine  genauere  Be- 
schreibung des  Bildes,  der  wir  uns  im  folgenden 
anschliefsen.  Gerade  in  der  Mitte  des  Bildes  ist  ein 
würfelförmiges  Postament,  worauf  ein  toter  Vogel 
liegt,  in  dessen  Körper  ein  Pfeil  oder  ein  Bratspiefs 
steckt.  Rechts  von  diesem  Postament  steht,  dessen 
oben»  Ecke  verdeckend,  ein  Mann,  der,  wie  schon  die 
weite  Öffnung  seines  Mundes  andeutet,  eine  komi- 
sche Maske  trägt.  An  der  letzteren  tritt  besondere 
die  starke  Glatze  und  der  weifse  Vollbart  hervor; 
der  Gesichtsausdruck  ist  ein  höchst  erzürnter.  In 
dieser  Stimmung  wendet  sich  der  Alte  mit  erregten 
Worten  nach  links  gegen  eine  schöne  junge  Frau, 
die  sich  in  geringer  Entfernung  von  dem  Postament 
beiludet.  Sie  ist  angethan  mit  einem  langen  grünen 
Chiton,  der  unten  ringsherum  einen  violetten  Saum 
hat47)  und  von  einem  gelben  Mantel,  der  ebenfalls 
violett,  aber  nur  ganz  schmal  eingefafst  ist,  verdeckt 
wird.  Das  Haupt  der  Frau,  welche  unmaskiert  zu 
sein  scheint,  ist  mit  Blättern  bekränzt,  die  zu  beiden 
Seiten  herabhängen.  In  den  Händen  hält  sie  einen 
Kranz.  Sie  blickt  aus  dem  Bilde  heraus  und  öffnet 
den  Mund  wie  zum  Sprechen  vielleicht  aber  ist 
durch  das  letztere  Moment  doch  die  Maske  an- 
gedeutet. Hinter  dem  Altar  steht  zur  Rechten  ein 
Mann,  dessen  komische  Maske  ebenfalls  mit  einem 
weifsen  Vollbart  versehen  und  von  einem  grünen 
Petasos  bedeckt  ist.  Er  steht  unbeweglich  mit  ge 
schlos8enen  Füfsen,  die  Rechte  am  Kinn,  die  Linke 
in  den  weifsen  Mantel  gehüllt,  der  seinen  grünen 
Leibrock  gröfsten teils  verdeckt.  Auch  er  scheint, 
aber  in  viel  objektiverer  Weise,  sich  mit  der  Frau 
zu  beschäftigen.  Eine  Deutung  des  hier  dargestellten 
Vorgangs  vermögen  auch  wir  nicht  zu  geben;  nur 
möchten  wir  den  mit  dem  Fransenmantel  bekleideten 
Alten  eben  deswegen  (s.  S.  825)  für  eine  vornehmere 

47)  Dieser  Chiton  erinnert  uns  an  Poll.  IV,  120: 
ivia\$  bt  yuvaiEi  (in  der  Komödie)  Kai  Trapdirnxu 
Kai  auuu€Tpia,  örrep  iari  xitüjv  iroof^pnc,  aAoupT^ 
kükXiu. 
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Persönlichkeit  anseilen,  als  die  Figur  mit  dem  Hute. 
Presuhn  scheint  das  Gemälde  auf  die  Atellana  zu 
beziehen. 

b)  Römische  Komödie. 

Hier  ist  in  erster  Linie  zu  sprechen  von  der 
comoedia  palliata;  nicht  nur,  weil  diese  unmittelbar 
auf  die  neue  attische  Komödie  zurückgeht,  sondern 
auch,  weil  sie  vom  künstlerischen  und  litterarischen 
Standpunkt  aus  in  den  Vordergrund  tritt.  Ihre  Ent- 
stehung ist  unter  dem  Einflüsse  der  punischen  Kriege, 
durch  welche  die  Römer  in  Unteritalien  und  Sicilien 
mit  griechischer  Bildung  in  nachhaltige  Berührung 
kamen,  vor  sich  gegangen  und  knüpft  sich  an  die 
Person  des  tarentinischen  Kriegsgefangenen  Androni- 
kos,  der  nach  Rom  gekommen  war  und  später  nach 
seiner  Freilassung  Livius  Andronicus  hiefs.  Er  brachte 
zuerst  und  zwar  vom  Jahre  240  v.  Chr.  an  zusammen- 
hängende, nach  griechischen  Originalen  bearbeitete 
Dramen,  darunter  auch  Komödien,  auf  die  römische 
Bühne.  Als  hervorragendste  Dichter  der  palliata 
sind  T.  Maccius  Plautus  (ca.  254 — 184  v.  Chr.)  und 
P.  Terentius  (185 — 159  v.  Ohr.)  allgemein  bekannt. 

Die  palliatae  spielten  in  Griechenland  und  be- 
handelten die  Verhältnisse  des  griechischen  Privat- 
lebens48), im  allgemeinen  ganz  nach  Art  der  neuen, 
attischen  Komödie.  So  tinden  sich  denn  in  der 
palliata  auch  die  gleichen  Charaktertypen,  wie  aus 
folgender  Zusammenstellung  zu  ersehen  ist49). 


Palliata: 
(Quintil.  inst.  or.  XI,  3.  74. 

servi 

lenones 

parasiti 

rustici 
müitcs 

meretriadae 


ancillae 

senes  austeri 
nenes  mites 
iuven€8  scveri 

iuvenes  luxuriosi 


via  tcujuiubfa: 

178)  (Poll.  IV,  143-154) 

tu  bouXuuv  irpöauma  Kujuucd 

TTOpVOßOCJKÖS 

irapdöiTO«;,  €{kovikös,  Zik€- 

\\KOC, 

aypoiKOi 

imoeiOToc;,  ^iriaciaxo«;  bcu- 

T€po<; 
^raipiKÖv  tAciov,  dxaipf- 

biov    ibpaiov,   bidxpuaos 

£xaipa,  bidurrpo«;  traipa 
äßpa  Trepfxoupo«;,  U  €  p  a  tt  a  i  - 

vibiov  irapaiynaTov 

TtdlTTlOC;    b€UT€pO^ 

TrdTnro«;  Trpil>TO<; 

TrdYXPnaTO?v6avi(JKO<5»  u^Xa^ 
ve<rv(aKo<;,  oöXo<;  v€aviaxo<; 
airaAö^  (veaviaiax;) 


Palliata: 
(Quintil.  inst.  or.  XI,  3.  74.  178) 

matronae 
graves  anu8 

pater,  cuius  praccipuae 
partes  sunt 


via  Kujuipbia: 

(Poll.  IV.  143-154) 

XeKTiKf^  (?),  oöXn.  (?) 
Tpqibiov  iaxvdv,  TP<*ÜS  rca- 

X€ia,  Yp<jbiov  oiicoupöv 
TTp€aß6Tri<;  f)Y€|Liibv 


4*)  In  comoedia  yracci  ritus  indttcuntur  personaeque 
graecae.   Diomed.  G.  L.  1,  490  (Keil). 

4Ö)  B.  Arnold,  Über  antike  Theatermasken  in 
Verh.  d.  29.  Philo!.- Vers.  1874  S.  34  f.  —  A.  Spengel, 
Über  d.  lat.  Komödie  (akad.  Festrede),  München  1878. 


Dafs  die  Schauspieler  der  palliata  auch  Masken 
trugen,  ist  bekannt;  doch  war  dies  erst  in  der  Zeit 
nach  Terenz  gestattet50).  Dieselben  waren  jedenfalls 
nach  dem  Muster  der  griechischen  gefertigt. 

Auch  die  K 1  e i d u ng  in  der pallatia  entsprach  samt 
den  dazu  gehörigen  Attributen  derjenigen  der  neuen 
attischen  Komödie61).  Als  dasjenige  Gewandstück 
aber,  welches  die  auftretenden  Personen  ganz  beson- 
ders als  Griechen  charakterisierte,  wurde  dasHimation 
betrachtet  und  nach  demselben,  für  das  die  Römer 
die  Bezeichnung  pallium  hatten,  die  ganze  Dramen- 
gattung benannt5*).  Nach  Mitteilung  des  römischen 
Grammatikers  Aelius  Donatus,  der  im  4.  Jahrh.  n.  Chr. 
lebte,  war  in  der  palliata  die  Gewandung  der  Greise 
weifs,  die  der  jungen  Männer  verschiedenfarbig. 
Weifs  war  auch  die  Farbe  der  Freude,  rot  die  des 
Reichtums,  schwärzlich  die  der  Armut.  Die  Betrübten 
kennzeichnet  vernachlässigte  Kleidung,  den  Soldaten 
die  Chlamys,  den  Parasiten  das  zusammengedrehte, 
den  Kuppler  das  buntfarbige  Pallium.  Für  die  Sklaven 
war  die  Kürze  der  Gewandung,  für  die  Hetären  ein 
gelbes  Mäntelchen  charakteristisch.  Die  nicht  zu 
den  Hetären  gehörigen  Mädchen  aber  trugen  aus- 
ländische Kleidung,  offenbar,  weil  sie  als  Fremde 
hingestellt  werden  sollten63).  Die  Fufsbekleidung 
war  ein  den  Fufs  vollständig  bedeckender,  bis  an 
die   Knöchel   reichender  Schuh,   socctis*4)  genannt. 

M)  Siehe  B.  Arnold  a.  a.  O.  S.  19  f.  und  L.  Fried- 
länder in  Marquardt-Mommsen,  Handb.  d.  röm.  Altert. 
(1878)  VI, 524 f.;  Teuffei,  Gesch.  d.  röm.  Litt.  (4.  Aufl.) 
von  Schwabe  1882  S.  27 1S. 

ßl)  Detail  bei  Wieseler  a.  a.  O.  S.  70 b.  71  f. 

&i)  Graecas  fabulas  ab  habitu  palliatas  Varro  ait 
nominari.   Diomed.  G.  L  1,  489  (Keil). 

58)  Comicis  8enibu8  candidus  ve&tihis  inducitur,  quod 
is  antiquissimus  fuisse  menioratnr;  adulescentibus  dis- 
color  attribuitur.  servi  comici  amfctu  exiguo  teguntur 
paupertatis  antitjuae  gratia  vel  quo  expeditiores  agant. 
parasiti  cum  intortis  palliis  veniunt.  laeto  vestitus  candi- 
dus, aerumnoso  obsolcttis,  purpureus  diviti,  pauperi 
phoenicius  datur.  müiti  chlamys,  puellae  habitus  pere- 
grinuß  inducitur.  Uno  pallio  colore  vario  utitur;  tnere- 
tricibus  autem  ricininm  luteum  datur.  Donati  comm. 
de  com.  p.  11  f.  (Reiff erscheid).  Über  das  ricinium 
8.  auch  Anm.  64. 

64)  Comici  cum  soccis  (sc.  proscaenium  introibant). 
Diomed.  G.  L.,  1,490  (Keil). 


s:>0 


(loch  kommen  auf  Denkmälern  auch  die  S.  HiW  er- 
wähnten Halbschuhe  sowie  .Sandalen  vor.  Dir  Beine 
erscheinen  auf  Monumenten,  m>>  auf  Abb,  Wfni.  !>lti, 
mit  Hotten  (Anaxyridcn)  angethan. 

Ein  interessantes  Kustttmbild  erhalten  wir  bei 
Plautus  (mil.  glor.  IV,4,  41  ff.)  von  einem  Sehiffs- 
patron.  Auf  dem  Kopf  ein  rostighrauner  Schlapp- 
lint,  vor  dein  Gesieht  ein  wollener  Lappen.  Die 
Kleidung  bestellt  in  der  durch  einen  Gürtel  kurz 
geschürzten  Exoniis,   welche   die  linke  Seite  l>is  zur 


Außerdem    waren   auch    noeh    Yermtutücke ,   i.   B. 
Altan'*7),  auf  der  Bühne  aufgestellt. 

Bildwerke,  die  Mich  mit  Bestimmtheit  auf 
die  pallinlit  lieniehi'ii  lassen ,  linden  sieh  zunächst 
in  den  Miniaturen  der  Ambrosianischen  und  Vati 
caniseben  Handschriften  des  Terentiuw,  welche  aus 
dem»,  filier  il.  Jahrb.  n.Chr.  stammen  und  bei  Wieselet 
(Theatergeb.  u.  Denkm.  d.  ISilhncnw.  Taf.  X)  wieder- 
gegeben  sind.  Obwohl  nie  nach  weit  älteren  Originalen 
gefertigt  sind  und  teilweise  von  genauerer  Kenntnis 


SfR\JV* 


Brust  frei  hlfst.  Über  der  linken  Schulter  ist  ein 
Mailteichen  befestigt,  ebenfalls  rostigbraun,  »denn 
das  ist  Seeuiaiinscouleur'  **). 

Bei  der  Dekoration  der  pulliala  bildete  eben- 
falls gewöhnlieh  das  Privathaus  den  Miltcli>nnkt; 
es  war  mit  wirklich  brauchbaren  Fensteröffnungen 
und  auch  mit  erkerartigen  Auslailungen  versehen6"). 

'•'■)  Fi'icitn  uti  renvitt  'omatn}  orni'itit«  hur  imndfrico. 
MimamkaheaHftrrug'aMimi.  mtli-il/nii  »h  nntioslihtfiint: 
pi'iUUilum  (iuariöiov  s.  S.83  und  A.S2)  habtiw frrr»- 
ginenm,  m'mi  ist  nilnss  thuliinxinml:  hl  r.ttncrttiii  in  hümern 
(uuf"  •■rpopilhilu  brüclin),' prm'riiu-tits,  iiHi/itiii/laiiiiHl/itr) 
i/Hiini  i/iibn-nutör  xir*.  -  II.  Kibbecks  Übersetzung 
dieser  Verse  :  Alazon  S.  1IW  f.)  scheint  mir  nicht  ganz 
richtig  zu   sein. 

«■';   fumuiu  (iminmr)  .  .  .  nrtijiriontm  prirttton,,» 


des  Altertums  zeugen ,  verraten  sie  anderseits  auch 
eine  gewisse  t'nkunde  und  sind  daher  nur  mit  Vor- 
sicht xu  benutzen.  Um  jedoch  einen  Begriff  vrm 
der  Darstellung» weise  dieser  Miniaturen  zu  gehen, 
haben  wir  zunächst  Abb.  SMS  beigefügt"*;,  welche 
aus  der  Vaticnnischen  Handschrift  des  Terentins 
stammt  und  die  zwei  ersten  Verse  der  ersten  Scene 
des  zweiten  Aktes  aus  dem  Eunuehus  des  genannte» 
Dichters  illustriert.  Die  Überschrift  lautet:  I'hat'lriii 
attith-Kcens.    l'armem   serrus.     Phlhlria  ist  ein  junger 


tlispositoH  imitatim 
Im*.   Vitr.V.i 


i  habent  npcriem  pron/iectusque  feuettrv 


B.  Arnold,   Das  all 


Kil 


Athener,  Formen«  dessen  Sklave.  Die  unten  auf  dorn  ' 
Bilde  ungebraoh teil  Worte  lauten:  Pha.  (d.i.Fhaedria): 
fac  ita  iit  iiissi;  dcilttcantiir  inti  (Wie  gesagt,  laln  ihr 
die  beiden  holeu).    J'ar.  (d.  i.  Parmeno):  facinm  (Ich 


Abb.  014  Sfl)  fahrt  uns  aus  demselben  Stuck  den 
Anfang  der  flehten  Steue  des  vierten  Aktes  vor.  Der 
militärische  Prahlhans  Thraso  bietet  unter  dem  Beifall 
seinen  Parasiten  Gnutho  Heine  Sklaven  auf,  das  Haus 


IHSAÜOMlUS      T\RA51Tv^DOK>»:s1äxUOsy^STA>JÖ\THM4-CHWJ\[S-\dvUK 


will«   besorgen).    Der   in   die  Hetäre  Thais  verliebte       i 
Fhädria  trügt  hiermit  Reinen)   Farmern»  auf,  der  Gc-       i 
nannten  einen  Eunuchen  und  eine  Mohrin  als  für 
sie  bestimmte  Geschenke  %  117.11  führen. 


r  Hetäre  Thais,  welche  nebst  dem  Jüngling  Cliremes 
ser  Bild   nach   rechts  abschliefst,   mit   Sturm   zu 

w;  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  O.  Taf .  X, ft  und  S.fiß. 


nehmen.    Die  übergeschriebenen  Namen  passen,  his   ' 
auf  die  beiden  letzten,  nicht  auf  die  betreffe rnlen   , 
Figuren.      Die   erste    Figur   zumeist,   iineh    links    int   i 
vielmehr   der   Syrus,   die   darauffolgende  iler  Sango 
mit  dem  Schwamm,   mit   dem   er   die  Wunden  ans 
waschen  will,  der  dritte  der  Thraso,  der  aus  Feigheit 
sich  nach  hinten  gebogen  hat,  der  vierte  der  Dona* 
mit  dem   Hebehaum,   der  fünfte  der  Sunalio   mit 
einer  Peitsche  in  der  Linken  (daher  die  ('horschrift   ] 
LORABLix),  der  sechste  der  Gnatho. 

Weiterhin    bat    mit     grofser   Wahrscheinlichkeit   ' 
Hertz    die    von    ihm    in     der   Arcb.    Ztjr.    1»73    auf   | 
Tat.  12  publizierten    fünf  Terra kottastatuetten    von    ' 
Schauspielern  auf  ilas  römische   I .u^tsjiicl,  d.  h.  auf   i 
die  pallinta ,   bezogen.      Wir  reproduzieren  hier  von    i 
dieser  Tafel  die  zweite  und  dritte  Figur  (Abb  *tlf>  u.    ] 
9161.    Die  erstere  erklärt  Hertz  mit  Recht  fitr  einen   j 
Parasiten   und    beschreibt   !a.  a.  it.   S.  11<I)   diesellie 
also:   .Gesicht,  Hände,  Füfse  dieses  derben  breit  schul-   I 
terigen  (Gesellen  sind  dnnkelmt;  unter  den  ziemlich    . 
schief   gegen   einander    geneigten    Glotzaugen    '<w-i</i    \ 
jtereavi,   s,   Dinm.  G.  L.  4o'9,  11  K.i    neigt   sieh    eine    I 
der  ganzen  Breite  des  Mundes  ents|i  rech  ende  und 
ilal>ei  ziemlieb  platte  Nase,  eine  wulstig  inmitten  der   I 
vollen  beutelartig  herabhängenden   Hacken  sich  mit   j 
ihnen  um  die  Wette  herabdehnende  Unterlippe;  der   | 
obere  Teil  des  Gesichts  ist  von  in  der  Mitte  ziemlich    , 
tief  in  die  Stirn  glatt  hincingestrichenen,  um  die  Obren    \ 
sich  wellenförmig  stark  aufbauschenden  Haaren  um- 
nauiut;  ein  sehr  kurzer,  über  die  Schulter  strainni  ge- 
zogener Mantel  lülst  die  dicken  Anne  und  die  noch 
dickeren,  mit  Hosen  bekleideten  Heine  frei.  Die  herab- 
hängende Linke  vermag  (rot?,  sichtlicher  Anstrengung 
kaum  den  mächtigen  runden  Laib  eine,«  Gebäcks  fest- 
zuhalten,    wahrend   die  Kochte  ein   Fläschehcll   um- 
spannt, das  nach  seinem  geringen  Umfang  zu  urteilen 
eher  ein  liqmumn  zur  Würze  des  Mahls  als  Wein  zu 
enthalten  sei  leint.     An  seinem  Gewände  hal«'n  sich 
Keste  wcil'ser  Farbe  erhalten,  der  Schatten  ist  gelb, 
seine   Fnfse    tragen    Sandalen. <       Das    .Gebäck-    ist 
nach    unserer    Ansieht   das   IttfFclurtig  ausgebohlte 
Schabeisen   oJTXtYY'<;,   xtriyilbi}'*')    und  das    iFliiscb- 
ehon-  dusPalbfläschchen(\r|Kiii|oi;,((ni/j«Wii,i,  Attribute, 
welche  dem  Parasiten  der  palliata  ebenso  eigentüm- 
lich sind,  wie  dem  der  neuen  attischen  Komödie"1!. 

Ah,  l'lli  zeigt  auf  hohem  und  festem  Halse  ein 
langgestrecktes  (hellrot  gefärbtes)  bartloses  Antlitz, 
Die  Stirn  ist  hoch  und  kahl,  nur  an  den  Seiten  fallt 
sehr  spilrliches  Haar  glatt  gestrichen  herab.  Die 
Augen  sind  weit  aufgerissen,  die  Nase  ist  grol's  und 

"1  Siehe  Abb.  2Ö1  bei  Gnhl  u.  K.mer,  Das  Leben 
der  Griechen  u.  Homer  4.  Ann,  S.  »W. 

61)  Siehe  S.  84  und  Anm.  88.  —  Cynirnm  mt  yenU: 
"portH  partisitian  probuin .  ampttllam .  «Irii/ikm  .  .  . 
hnbeat.    Plaut.  Pers.  1,  3,  4». 


stark  nach  unten  gelsigen ,  die  breite  Unterlippe 
hangt  Über  das  Kinn  herab,  die  Backen  sind  voll, 
die  Gestalt  kurz  und  dick.  Miene  und  Haltung  diese» 
Mannes,  der  über  einem  kurzärmelijien  Leibrock  einer 
elegant  drapierten  Mantel  und  an  den  FfiTsen  San- 
dalen trügt,  wollen  und  sollen  vornehm  sein,  drfleken 
aber  vielmehr  eitle  Selbstgefälligkeit  nnd  patzigerj 
Hochmut  aus  Unsere  Figur  gehört  jedenfalls  zu 
den  srwfji  der  pttliiafti,  um!  zwar  zu  den  Mannen; 
mittleren  Alters,  welche  unter  jener  Kategorie  ja 
mit  inbegriffen  sind.  Ihr  .Xiifseres  erinnert  uns  an 
den  senoN  Lysimaehns  im  Mcrcator  des  Plautus 
III,  4,  54  f.),  der  als  ein  Mann  von  kleiner  Statur 
mit  dickem  Hauch,  auswiirtsgehogenen  Beinen  und 
breiten  Füfsen  geschildert  wird,  dessen  Kopf  grane 
Haan-,  dunkle  Augen ,  volle  Backen  und  greise 
Kinnladen  aufweint.  Dem  Charakter  nach  erscheint 
sie,    wie   Hertz     a.  a.  ()."'   vermute!,    als    ein   über- 


mutiger   (1 
hafter  Vub 


•Minium    und  immei 
r,  der  glaubt,  dafs 


ich  etwas  gecken- 


Hehlt,  und  derdenno. 

lieh  geprellt  wird;  s 
lieh  thncmler  Vatei 


lo.,afn  i.  e.  S.,  di 
die  AMlann. 


tionallustspiel,  timlct  sich  im 
■eres  Wissen«  in  der  bilden- 
den Kunst  nicht  vortreten,  auf 
den  Milium  alier  ist  Abb.  »17 
nach  Gay  Ins  Itecueil  d'Ant. 
vol.  IV  id.  92,  :t)  Ix-ffligen  w»r> 
l.atium  vermutlich  uralt,  fühl 
und  anfsorsl  obscöi 


Der  MimiiH"),  in 
stark  karikierter 
■'orm  Charakterbilder  aus  dem 
gemeinen  hellen  vor.  Dem  entsprechend  war  auch 
das  Kostüm  der  Mitwirkenden.  Sie  traten  stets  ohne 
Masken  auf  und  wurden  daher  die  weiblichen  Rollen 
von  Frauen  gespielt.  An  Stelle  der  Mauke  wurden  die 
Gesichter  grell  geschminkt  ^'l  und  auch  mit  den  Kiqif- 
huarcu  besondere  Man  ipulat  innen  vorgenommen  (s.u.). 

"Vi  Siehe  L.  Friodländer  a.  a.  (1.  S.  527  ff.  und  Dar 
stelhmnen  aus  d.  Sittongesch.  Roms  II*,  392  ff. 

^i  Aihnnl  rüHenM  rrxtittt  et  vtdlibua  hirtrlana. 
pigmenti*  nutlt'uohiribitx  J'hilixtwn'ts  sitpellectilaii  ,'das 
sind  eben  Mimen)  mcutirutai.  Apollon.  epist.  II,-; 
s,  Grysar,  Der  riim.  Miraus  in  Sitzungsbcr.  d.  Wiener 
Akad,  (1854)  XII,  265. 


Lustspiel.    Lykios.    Lykurgos. 
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Bezüglich  der  Kleidung  war  charakteristisch  eine 
Art  Harlekinstracht,  d.  i.  ein  aus  bunten  Lappen 
zusammengeflickter  Rock,  centunculus,  dazu  als  Um- 
wurf  das  sog.  ricininm  oder  recinium.  ein  kurzes 
viereckiges  Mantelchen.  Auch  ein  ungeheuerlicher 
roter  Phallos  gehörte  mitunter  zum  Kostüm04).  Die 
Fufsbekleidung  aber  bestand  durchgängig  in  Strumpf- 
socken, d.  h.  kurzen  glatten  Strümpfen,  mit  denen 
angethan  der  Fufs  flach  (plane)  auf  dem  Boden 
auftrat66);  darnach  hiefs  der  Mimus  auch  planipes. 
Die  Durchführung  des  Mimus  lag  dem  Haupt- 
ßchauspieler  (actor)  ob.  Er  wurde  unterstützt  von 
mehreren  Schauspielern  zweiten  Ranges,  insbeson- 
dere von  dem  sog.  stupidns  (Dümmling).  Dieser  trat 
stets  mit  vollständig  kahlgeschorenem  Kopfe  auf, 
stellte  regelmäfsig  einen  Parasiten  vor  und  bekam 
reichlich  Prügel,  insbesondere  lautklatschende  Back- 
pfeifen*0). 

Insofern  könnte  man  mit  Wieseler67)  die  unter 
Abb.  917  nach  Caylus  Rec.  T.  IV,  PI.  XCII,  N.  III 
abgebildete  Bronzestatuette  auf  einen  Parasiten  aus 
dein  Mimus  beziehen.  Die  Figur  trägt  keine  Maske, 
der  Kopf  ist  kahl,  die  linke  Hand  hält  die  von 
einem  Schlage  kräftig  getroffene,  noch  schmerzende 
Wange.  Auch  die  Fufsbekleidung  entspricht  dem 
oben  Gesagten,  nicht  jedoch  das  sonstige  Kostüm. 
Man  müfste  daher  annehmen,  dafs  centunculus  und 
ruunium  nicht  von  allen  Mitwirkenden ,  sondern 
ständig  lediglich  von  dem  Hauptschauspieler  ge- 
tragen wurden,  wie  ja  späterhin  die  Harlekinstracht 

M)  Uti  nie  cotuniense  tragoedi  syrmate,  histrionis 
crocota,  mimi  centunculo.  Apul.  apol.  p.  282  Klinenh. 
—  Über  den  centunculus  auf  einem  Cornetanischeu 
Grabgemälde  s.  B.  Arnold,  Ober  ant.  Theaterinasken 
S.  35.  —  Jiicinium  omne  eestimentum  quadratum.  undc. 
riciniati  mimi.  Festus  s.  v.  —  Penem,  ut  habcnt  in 
mimo.  Schol.  Juv.  6, 66  (s.  auch  Anin.  66).  Vielleicht 
gehörten  zum  mimischen  Kostüm  auch  der  sog.  tutnlus, 
d.  i.  eine  Art  Harlekinsmütze,  und  die  Pritsche;  s. 
B.  Arnold  a.  a.  O. 

n5)  Planipedia  dicta  ob  humilitafvm  argumvnti  eins 
ac  vüitatem  actornm,  qui  non  cothumo  aut  sotro  ni- 
tuntur  in  xcaena  aut  pulpito  ml  piano  pede.  Donat.  de 
com.  p.  9,  26  f.  (Reifferscheid).  —  An  Barfüfsigkeit 
ist  trotz  des  nudis  pcdibus  bei  Diomed.  <i.  L.  1,  4iK) 
(Keil)  nicht  zu  denken. 

M)  Et  cum  in  Laureolo  mimo,  in  quo  avtor proripiens 
sc  ruina  sanguinem  romit  plures  sccundarum  certatim 
erperimmtum  artist  damit,  cruorc  sraena  abnndarit. 
Suet.  Calig.  57.  —  Iklcvtantur  (du)  .  .  .  stapidorum 
vapitibus  rasis  . . .  fascinorum  ingaitinm  rnbore.  Arnoh. 
7,33.  —  Quod  (\  Volumnius  sccundarum  partium  fuerit. 
qui  fere  omnibus  mimi*  paranitm  inducatur.  Festus 
s.  v.  Salva  res  est 

«*)  a.  a.  O.  Taf.  XII,  9  und  S.  02a. 

Denkmäler  d.  klau.  Altertums. 


auch  nur  einer  einzigen  Person  zukommt;  die  übrigen 
Mimen  würden  demgemäfs  mehr  oder  weniger  in  der 
Kleidung  des  gewöhnlichen  Lebens  erschienen  sein. 

Es  erübrigt  noch  der  Atcllana  zu  erwähnen,  jener 
wenn  auch  nicht  spezifisch  oskischen,  aber  doch  jeden- 
falls später  in  der  oskischen  Stadt  Atella  lokalisierten 
und  darnach  benannten  Charakterkomödie  mit  ihren 
vier  stereotypen  Figuren  Pappus,  Maccus,  Bucco  und 
Dossennus.  Die  drei  erstgenannten  wollte  nämlich 
ein  englischer  Gelehrjter  wenigstens  vorübergehend 
in  drei  Terrakottastatuetten  erkennen,  welche  von 
Hertz  in  der  Arch.  Ztg.  1873  auf  Taf.  12  unter  N.  1, 
2  u.  3  wiedergegeben  sind  (s.  S.  832).  Allein  schon 
in  England  hat  man  diesen  Gedanken  alsbald  wieder 
fallen  lassen  und  jene  Statuetten  mit  der  paüiata  in 
Verbindung  gebracht,  so  dafs  auf  die  Atellana  sicher 
zurückzuführende  Bildwerke  unseres  Wissens  bis  jetzt 
nicht  bezeiclmet  werden  können.  [A] 

Lykios  von  Eleutherai,  Sohn  und  Schüler  des 
Myron,  Erzbildner.  Er  arbeitete  für  die  Bewohner 
von  Apollonia  in  Ionien  ein  umfangreiches  Weih- 
geschenk für  Olympia.  In  dreizehn  Figuren  war 
auf  halbkreisförmiger  Basis,  wahrscheinlich  ähnlich 
den  Giebelgruppen,  architektonisch  gegliedert  dar- 
gestellt Thetis  und  Eos  bei  Zeus  für  ihre  Söhne 
Fürbitte  thuend  und  die  Vorbereitung  beider  Söhne, 
Achilleus  und  Memnon,  zum  Kampfe.  Die  Mitte 
nehmen  Zeus  und  die  flehende  Mutter  ein,  das  Ende 
die  beiden  Gegner.  Zwischen  Mittelgruppe  und  End- 
figuren standen  sich  je  ein  Grieche  und  ein  Barbar 
gegenübei :  Odysseusdem  Helenos,  die  beiden  klügsten 
in  den  feindlichen  Heeren,  Menelaos  und  Paris,  wegen 
der  alten  Feindschaft,  Diomedes  dem  Aineas,  der 
Telamonier  Aias  dem  Deiphobos  (Paus.  V,  22,  2). 
Weniger  der  idealen  Sphäre,  sondern  der  des  Genre 
scheinen  angehört  zu  haben  ein  Knabe  mit  dem 
Weihwasserbecken  (TrepippuvTrjpiov)  am  Kingange  zum 
Heiligtume  der  brauronischen  Artemis  auf  der  Burg 
zu  Athen  (Paus.  1,23,7),  welcher  wahrscheinlich  iden- 
tisch ist  mit  dem  puer  suffitor  desPlinius  (XXXIV,  79), 
und  ferner  ein  feueranblasender  Knabe  (puer  sufflans 
languidos  ignes  Plin.  1.  ej.  Plinius  nennt  letzteren 
> würdig  des  Lehrers< ,  dignum  praevejttnre. ,  so  dafs 
Lykios  in  diesen  Werken  den  Fufsstapfen  des  Vaters 
gefolgt  zu  sein  sclteint.  Derselbe  Schriftsteller  er- 
wähnt noch  von  der  Hand  unsres  Künstlers  Argo- 
nauten und  die  Statue  des  Pankratiasten  Antolykos, 
den  Piaton  im  Symposion  als  Musterbild  eines  atheni- 
schen  Knaben  schildert.  [J] 

Lykurgos  9  des  Dryas  Sohn,  König  der  Thraker. 
Seine  Verfolgung  der  Bakchosdiener  und  sein  daran 
geknüpftes  tragisches  Schicksal  wjrd  schon  bei  Homer 
Z  130  episodisch  erwähnt.  Er  erscheint  dort  als  ein 
Widersacher  des  Gottes  Dionvsos,  welcher  die  zu 
Ehren  dieses  Gottes  schwärmenden  Weiber,  die  Mai- 
naden, die  Pflegerinnen  des  Dionysos  mit  der  Doppel- 
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axt  verfolgt,  so  dafs  diese  vor  Schreck  das  Opfer- 
gerät fallen  lassen  und  der  Gott  selbst  ins  Meer 
springt,  wo  Thetis  ihn  liebevoll  aufnimmt.  Lykurgos 
aber  wird  von  Zeus  zur  Strafe  geblendet.  Diese  ein- 
fache Version  wurde  dann  mannigfach  variiert  und 
bot  Dichtern  und  Künstlern  reichen  Stoff  zu  schönen 
Kompositionen;  ähnlich  wie  bei  »Pcntheus«.  Die 
Monumente  sind  neu  zusammengestellt  und  kritisch 
behandelt  von  Michaelis  in  Annal.  Inst.  1872  p.  248 
bis  270.  Dabei  hat  sich  ein  durchgreifender  Unter- 
schied zwischen  den  unteritalischen  Vasenbildern, 
welche  den  Mythus  behandeln,  und  anderseits  den 
(römischen)  Marmorreliefs  nebst  zwei  Gemälden 
herausgestellt.  Und  zwar  scheinen  sich  die  Vasen 
maier  vorzugsweise  auf  Aischylos'  Lykurgeia  gestützt 
zu  haben,  deren  Inhalt  ungefähr  aus  Apollod.  111, 
5,  1  und  HVgin.  fab.  132  zu  entnehmen  ist.  Der 
rasende  König  tötet  seinen  Sohn,  den  er  in  der 
gottgesandten  Verblendung  für  eine  Weinrebe  ansieht, 
dann  auch  sein  Weib  mit  dem  Beile;  darauf  zer- 
reifsen  ihn  selbst  die  Panther  des  Dionvsos  im  Ge- 
birge  Rhodope.  So  sehen  wir,  wie  er  den  flehend 
vor  ihm  auf  den  Knieen  liegenden  Sohn  mit  dem 
Doppelbeile  bedroht ,  welches  er  regelmäfsig  führt 
(Hom.  Z  135;  Ovid.  Met.  IV,  22:  bipennifernmque  Ly- 
ctiryum).  Auf  einer  später  gefundenen  Vase  (Annali 
1874  Taf.  R)  hält  er  den  Sohn,  der  Hebend  seine 
Kniee  umfafst,  im  Nacken  gepackt  und  schwingt 
das  Beil,  während  die  Mutter  flieht  und  auf  der 
andern  Seite  ein  Jagdgefährte  mit  Spiefsen  und  dein 
Hunde  weinend  sein  Gesicht  in  der  Hand  birgt.  Auf 
andern  Bildern  ist  der  Sohn  schon  tot  und  der  An- 
griff auf  die  Mutter  desselben  steht  bevor;  so  auf 
einer  grofsen  Neapler  Vase  (Abb.  918  u.  919,  nach 
Millingen,  Peint  de  vases  tav.  1.  2).  Links  ist  der 
Sohn  Dryas  soeben  zusammengebrochen  und  scheint 
in  den  Armen  einer  Dienerin  seinen  Geist  aufzu- 
geben, während  der  rasende  Vater  nichts  achtend 
im  Anstürme  einen  Fufs  auf  seinen  Körper  setzt 
und  mit  dem  andern  wie  ein  wildes  Tier  die  hin- 
gesunkene Gattin  anspringt,  indem  er  das  linke  Knie 
auf  sie  stützt  und  sie  beim  Haare  fafst,  wobei  er 
das  Mordbeil  schwingt.  Entsprechend  der  Dienerin 
läfst  der  Künstler  neben  der  Frau  und  hinter  dem 
Baume,  welcher  einen  ganzen  Wald  andeutet,  einen 
Satyr  mit  der  Geberde  der  Verwunderung  und  des 
Schreckens  hervorschauen.  Im  oberen  Teile  des  Ge- 
mäldes zeigt  sich  links  als  Halbfigur,  die  Höhe  des 
Gebirges  ersteigend,  eine  jubelnde  Bacchantin,  welche 
das  Tympanon  schlägt;  ihr  gegenüber  aber  eine  weib- 
liche Gestalt,  welche  jedenfalls  symbolisch  aufzufassen 
ist,  worauf  schon  die  Flügel  und  der  sie  unigebende 
Strahlenbogen  hinweisen.  Ein  weibliches  Haupt  er- 
scheint auch  über  dem  Palastdache  auf  dem  vor- 
genannten Bilde,  freilich  ohne  Attribute,  in  roher 
Zeichnung,  aber  jedenfalls  in  demselben  Sinne,  wie 


die  Raserei  (Auaaa)  als  Gespenst  über  dem  Hause 
schwebt  (bei  Eur.  Herc.  für.  817:  olov  cpaau'  inrtp 
böuwv  öpdr,  vgl.  897).  Die  Erklärer  haben  die  Figur 
Iris,  Lyssa,  ErinyR,  Ate,  Poine,  auch  Typhlosis  (die 
Verblendung)  genannt,  letzteres  besonders  wegen  des 
Stachelspeeres,  den  sie  gegen  Lykurgos  Augen  zu 
richten  scheint,  und  den  Welcker,  Alte  Denkin.  2, 104 
passend  als  *  blendenden  Lichtstrahl  c  fafst.  In  der 
andern  Hand  führt  sie  die  Fackel.  (Anders  Wieseler, 
Denkm.  d.  alten  Kunst  zu  II  N.  442.)  —  Auf  der 
Rückseite  des  Gefäfses  (Abb.  919)  finden  wir  in 
prachtvollem  Gegensatze  zu  der  stürmischen  Scene 
jenes  Bildes  die  Verklärung  göttlicher  Ruhe  und 
Seligkeit:  Dionysos  sitzt,  mit  einer  Binde  im  Haar, 
einen  Narthexzweig  im  linken  Arm,  auf  der  Chlamys, 
seinen  Panther  streichelnd.  Neben  ihm  je  eine  Mai- 
nade,  die  eine  mit  einem  Narthex,  an  dem  eine 
Schelle  hängt,  und  einer  Sehale,  die  andre  mit  Tym- 
panon; ein  Bacchant  gelagert,  ein  neckischer  Satyr 
winkt  hinterm  Berge  hervor.  —  Abweichend  von  den 
Vasenbildern  findet  sich  in  den  übrigen  Werken  der 
Kunst  und  in  der  ganzen  Litteratur  Lykurgos  direkt 
als  Frevler  gegen  das  bacchische  Gefolge  aufgefafst. 
Schon  bei  Homer  a.  a.  ().  mufs  Dionysos  selber  vor 
ihm  Schutz  in  der  Flucht  suchen:  er  springt  ins  Meer 
und  wird  von  Thetis  in  den  Schofs  aufgenommen. 
Für  diese  Scene  ist  nur  ein  (unbedeutend  und  schlecht 
erhaltenes:  pompejanisches  Gemälde  nachgewiesen 
(abgeb.  Arch.  Ztg.  18G9  Taf.  21,  1\  Anders  die 
Sophokleische  Version  ^Ant.  9G3:  iraucaKC  u£v  TaP 
Ivttt'ouc  Yi,v<riK<*€  €iiiöv  Tf  iröp  cpiXauXou^  t*  fip^iCc 
Moüaaq),  deren  weitere  Ausbildung  durch  die  Alexan- 
driner sich  aus  Proporz'  Andeutung  (IV,  16, 23)  und 
Nonnos  (XX.  XXL  Ausführung  schliefsen  läfst,  nach 
welcher  Lykurgos  in  Rebenfesseln  verstrickt  und  von 
Panthern  zerfleischt  wurde  (Soph.  a.a.O.:  TT€Tpü>ö€i 
KUTd<p<tpKTo<;  t-' v  htauw) ;  eine  Wendung,  die  besonders 
in  dem  Ansturm  auf  die  Nymphe  Ambrosia  einen 
von  «1er  späteren  Kunst  verwerteten  Mittelpunkt 
gewann.  Auf  einem  Sarkophage  (Abb.  920,  nach 
Zoega,  Abhandlungen  I  N.  1)  sehen  wir  in  der  Mitte 
Lykurgos  in  fliegender  File  über  die  schon  zur  Erde 
gestürzte  Nymphe  das  Beil  schwingen  (Weinlaub  und 
Trauben  im  Haar  und  ein  Weinstock  hinter  ihr  sind 
genügende  Kennzeichen).  Aber  schon  sind  dem  Rasen- 
den zwei  Furien  zur  Seite ,  mit  kleinen  Flügeln  am 
Kopfe,  Fackeln  und  Schlangen  (oder  ein  Stäbchen, 
K^vTpov?)  ihm  vorhaltend,  und  zugleich  sperrt  ein 
Panther  den  Itachen  gegen  ihn  auf.  (Variationen 
dieser  Gruppe  finden  sich  wieder  in  einem  pom- 
pejanischen  Gemälde  und  einem  herculanensischen 
Mosaik,  Arch.  Ztg.  a.  a.  O.)  Die  drei  links  davon 
erscheinenden  Frauen  halten  Welcker  und  Wieseler 
(zu  Denkm.  11,441)  für  Moiren;  mit  gröfserer  Wahr- 
scheinlichkeit  Zoega  für  die  Musen  Urania  (mit  der 
Weltkugel),   Klio  (mit  der  Rolle)   und  Euterpe  (mit 


Flöten?),  welche  nach  Sophokles  beleidigt  wurden, 
aber  darum  nicht  leidenschaftlich  bewegt  zu  nein 
brauchen,  was  ja  auch  ihrem  Wesen  widerspricht. 
(Vgl.  G.  Wolff  zu  Soph.  Ant.  9(15,  der  für  den  Zu- 
sammenhang de»  Aiovuöoc  MeAjröutvor;  u.  a.  anführt.) 
Rechtsseitig  von  dem  Vorgänge  in  der  Mitte  tritt 
Bakchos  selbst  lebhaft  bewegt  in  den  Vordergrund; 
er  ist  nackt  und  epheu bekränzt,  Im  linken  Ann 
halt  er  einen  Doppelthyreos  mit  Lanzen  spitzen  (b(- 
Mupoov  Aoyxujtov  Anthol.VI,  172),  der  von  einer  Binde 
umwunden  ist;  die  Kerbte  erhebt  er  offenbar,  um 
die  Strafe  gegen  Lykurgos  auszusprechen  und  die 
Nymphe  Ambrosia  durch  Verwandlung  in  einen  Reb- 
stock (welche  auf  dem  Bilde  schon  angedeutet  ist) 
zu  retten.  Hinter  Bakchos  zunächst  Silen ,  kleiner 
als  dienender  Geist;  dann  halbliegend  Opora,  die 
Göttin  des  Herbstes,  das  Bnsentuch  mit  Früchten 
der  Jahreszeit  gefüllt.  (Ihr  Niedersinken  wird  mit 
dem  Schrecken  über  den  Anblick  motiviert;  sollte 
aber  nicht  eher  Gaia  gemeint  sein,  welche  die  Am- 
brosia schützt,  für  die  auch  eher  das  Schlangenhals- 
band pafst?)  Vom  Hintergründe  her  kommt  ein 
staunender  Satyr  geschritten,  Pednm  undNebris  aber 
dem  Arm;  noch  weiter  zurück  Pan  mit  grofsen  Hör- 
nern und  Andeutung  der  befruchtenden  Kraft,  gleich- 
falls mit  dem  Hirtenstabe  und  einem  grofsen  Kruge 
■  auf  der  Schulter.  —  Der  Künstler  hat  wohl  nicht 
mehr  geahnt,  dafs  er  hier  den  Einzug  des  Sommers 
mit  seinen  Freuden  und  seiner  Lust  darstellte,  und 
den  Sieg  über  den  blind  wütenden  Winterinann,  den 
Lieh tab wehrer  (XuKoFepvo-;), 

Verschieden  hiervon  Int  dieScene  auf  zwei  Marmor- 
vasen  von  ausgezeichneter  Erfindung,  deren  eine  sich 
im  Palast  Corsini  in  Florenz  (ahgeb.  Welcker,  Alte 
Denkm.  II  Taf.  III,  8),  die  andre  im  Vntican  (Mon. 
Inst.  IX,  45)  befindet.  Auf  beiden  zieht  sich,  wie 
gewöhnlich  auf  diesen  PrnnkgefäTuen,  das  Bild  rings 
um  die  runde  Fläche,  auf  beiden  bildet  den  Mittel- 
punkt Lyktirgos,  der  eine  an  den  Haaren  gepackte 
Frau  rücklings  niederzureifsen  und  zngleii'h  tödlich 
zu  treffen  im  Begriff  ist ;  auf  beiden  neben  den 
Hauptfiguren  eine  Reihe  von  Satyrn  und  Mainarien 
in  ekstatischer  Tanzbewegung,  Die  letzteren  Gruppen 
erinnern  an  Aischylos'  Lykurgie  fg.  Ii4n  Dind. :  IvH- 
ouonr?  in  büiua,  nai<xc6ci  axiyr\:  Lucian  (salt.  51)  em- 
pfiehlt den  Tanzern  diesen  Stoff  zur  mimischen  Vor- 
stellung ausgelassenen  Jubels ;  auch  Naevius  in  seiner 
Tragödie  (fg.  22  Ribbeck)  sagt  von  der  wilden  Schaar: 
Liberi  sunt,  quaqtie  incedtmt,  omnis  arrax  obterunt. 
Man  ist  nur  im  Zweifel  über  die  Benennung  des 
angegriffenen  Weibes,  welches  Welcker,  Alte  Denkm, 
11,94  in  ausführlicher  Darlegung  für  Lykurgos'  Gattin 
ansieht,  während  andre  (s.  Michaelis  Annali  a.a.O.) 
darin  die  Ambrosia  sehen,  welche  in  der  Cnreiui'schcn 
Vase  an  den  Altar  des  Gottes  sich  geflüchtet  hat. 
[BmJ 
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Lysiaf).  Die  Rüste  iles  attischen  Rednern  Lysias, 
welche  wir  in  Abli.  921,  nach  Visconti,  h-onogr.  gr. 
1)1.28,2  in  Vorderansicht  geben,  befindet  sich  in 
Neapel  und  trägt  eine  Inschrift  von  sptttgriechi  sehen 
Schrift zilgen.  D;is  Gesicht  wißt  kräftige  plastische 
Formen  und  heHondern  einen  stark  entwickelten 
Vordemchikh'l,  bei  dem  der  Mangel  des  Haarwuchses 
durch  starke  Kurchung  ausgeglichen  wird.  Die  Dar- 
stellung  des   langlebigen    Khotors,   welche   sich    im 
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cchzigur  Lebensjahren  /u  statinen.  Nach , 
.  HUT.  IV,  »35  Jt'bh.  existierten  auch  FCil. 
r  Jugend,  nach  Viscontis.  Venu«  tun.u'athli 


Art. 


Um 


l.jsikratesdenkmul.  Dan  Denknuil  des  T.ysikru- 
tes,  im  Volksmunde  die  Laterne  des  Demosllienes 
genannt,  liegt  im  Outen  der  Burg  von  Athen  an  dem 
im  Altertum  mit  Tnfirobcc.  bezeichnete»  Strafsen/aige 
(vgl.  olien  S.  1681.).  Unser  Denkmal  (Abb.  itt2,  narii 
Hansens  Restauration  bei  l.iitzow,  Denkm.  des  I.ysi- 
knitw  ans  Zcitschr.  f.  bild.  Kunst  18IÖJ  lieft  X  n.  XI, 
und  Abi,, 023,  nach  Stuart  ICh.4  pl.23  üg.2;  ist,  wie 
die  übrigen,  welche  diese  illrcifuf-stiarse«  schmück- 


[  der  für  eine  öffentliche  Aufführung  einen  Chor  l>e- 
,    sorgte,  d.  h.   die  Mitglieder  dt«  Chorea   zusammen 
1    brachte,   verpflegte,   kostümierte   und  einüben  lieft 
1    (vgl.   oben   S.  3*>1  ff.).      Der   Siegespreis    bestand   in 
einem  ehernen  Drcifufse  und  einem  Kranze.    Diese 
Drcifufse  wurden  im  Heiligtum?  des  Dionysos  oder 
in   der   henachl  iarten    Dreifufsstrafse    in    nielir  oder 
:    weniger  prächtiger  Weise  aufgestellt.     Die  gewöhn- 
liche Aufstellungsweise  war  die  auf  einer  Säule  (vgl 
ölten  S.  l!Kl)  oder  auf  einem  tempelartigen  Unterbau. 
Kin  Monument  der  letzteren  Art  haben  wir  sch^n 
oben  S.  1S*3  im  Tbrasyllosmonumunt  kennen  gelernt. 
Noch  viel  prächtiger  ist  der  zweite  derartige  uns  in 
Athen   erhaltene   Hau,  das   Denkmal    des  Lysi 
k  rat  es. 

Der  Hau  besteht  aus  einem  viereckigen  Untertan 
aus  Poms,  auf  dem  ein  kleiner  scchssiluliger  liuml 
ti'mpel  korinthischen  Stiles  aus  pcnteli  schein  Mar 
iinw  steht.  Der  Unterbau  erhob  sich  wahrschein 
lieh  nur  auf  einer,  nicht,  wie  in  Abb.  JkS,  auf  vier 
Stufen.  Nach  .1er  Rückseite  (Westseite)  tu  ist  der- 
selbe, hergestellt  aus  Hintheu  mit  glattem  Spiegel 
und  liefliegender  Fuge,  bis  zu  einer  gewissen  Ilulit 
vernachlässigt,  woraus  hervorgeht,  ilafs  der  Bau  im 
Altcrtume  nur  auf  der  Vorilerseite  (Ostseite;,  wo  die 
Inschrift  sich  befindet,  seiner  ganzen  Hohe  narb 
freilag,  mit  der  Rückseite  al«'r  gegen  langsam  an 
steigendes  Termin  lehnte.  Das  Krunzgesims  besteht 
aus  graublauem,  hymett »schein  Marmor.  Der  Rand 
bau  aus  i'cnlelischem  Marmor  steht  auf  zwei  Stufen, 
von  denen  den  Oiergang  mihi  Sliulenuufhaii  eine 
Hohlkehle  bildet.  Die  llildung  desselben,  von  der 
wir  oben  unter  Abb.  *_>8ti  eine  Wi.nl ergab«  brachten. 
ist  durchaus  in  normaler  attisch-korinthischer  Weise. 
Die  Intcrknhininien  sind  aber  nicht  offen,  sondern 
durch  kurvicrle,  von  innen  augescholieiie  Wandungen 
geschlossen.  Zwischen  den  SüulenkupiUtlen  sieht  sich 
iila'ii  au  der  Wand  ein  Fries  mit  skalpierten  Dreifilfseu 
hin.  Der  Kpistylhnlken  trägt  folgende  Inschrift: 
AiiiHK|i;iTr]c  AufllUdhou  Kinuvtoq  ^xopHT*1 
ÄKUiuivrii;  mu'ouiv  svikci  0^u»v  nü**' 
Aomiioitt;  Ailnvuios  f'MfiuoKt  EöofvtTo^  npxe. 
Hieraus  erlalircn  wir  durch  die  Angabe  des  Ar 
chontates,  dafs  die  Errichtung  des  Denkmals  in  die 
111.  Olympiade  (335-4  \.  Chr.)  fttllt.  Die  Bedachung 
des  Ganzen  besteht  aus  einer  monolithen  Kuppel, 
welche  an  ihrem  Kunde  oberhalb  der  Palmctten  des 
Kräuzgesimces  mit  frciskulpiertem  Wellenornament 
geschmückt  ist,  wahrend  i  hrc  Oberfläche  ei  ngemeifselte 
Schuppen  zeigt.  Auf  der  Kuppel  laufen  drei  Hanken 
bis  gegen  den  Scheitel,  auf  dem  sich  eine  reich  ge- 
bildete, dreifach  ausladende  Schlufsblume  erhebt.  Auf 
dieser  Sdilufsbhnnc  erhob  sich  der  Dreifufs,  der 
KI ire n preis  des  Lysi krates.  Die  Standspuren  des  Ge- 
rätes sind  erhalten  und  die  Dreiteilung  der  Blume  nur 
durch  die  dreieckige  Komi  des  Gerätes  bedingt.    Anf 
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dem  oberen  Ende  der  drei  Ranken  und  der  Fläche  der 
Klippel  zwischen  diesen  Ranken  finden  sich  weitere 
Standspuren  noch  anderer  dekorativer  Zuthaten, 
welche  jedenfalls  aus  Metall  waren.  An  erstere 
Stelle  setzt  Hansen  in  seiner  Restauration  Satyrn, 
an  letztere  Delphine,  welch  beide  Gestalten  durch 
die  Darstellung  des  Frieses,  welches  das  Denkmal 
schmückt,  gerechtfertigt  erscheinen.  Ob  Hansen 
in  den  Dimensionen  des  Dreifufses  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  oder  ob  derselbe  nicht  viel  gröfser  zu 
bilden  sei,  mag  hier  dahingestellt  bleiben. 

Das  Fries,  welches  den  Rundbau  schmückt, 
zeigt  eine  Darstellung  aus  dem  Leben  des  Dionysos 
(Abb.  024  auf  S.  841  nach  Stuart  und  Revett).  Tyr- 
rhenische  Seeräuber  gewahren  den  schönen  Gott 
und  schleppen  ihn  auf  das  Schiff,  meinend  einen 
Königssohn    gefangen    zu 

haben  und  ein  gutes  Löse-         , _ 

gelderhoffend.  Der  Steuer-         ,  .  -    . 

mann  erkennt  die  Göttlich- 
keit des  Jünglings  und 
mahnt  zur  Freilassung. 
Aber  vergebens.  Da  mitten 
auf  hoher  See  tiberströmt 
Wein  das  Schiff,  Reben  um- 
ranken es,  der  Gott  selbst 
ist  zum  Löwen  verwandelt, 
erschreckt  stürzen  die  Räu- 
ber ins  Meer  und  tummeln 
sich  dort  als  Delphine.  Der 
letztere  Moment,  die  Be- 
strafung der  Seeräuber,  ist 
in  unsrem  Friese  darge- 
stellt. So  wie  die  Sage  die 
Scene  überliefert,  konnte 
sie  aber  der  bildende  Künst- 
ler nicht  benutzen.  Einmal 

hätte  die  Darstellung  des  Gottes  unter  dem  Bilde 
eines  Löwen  das  Ganze  unkenntlich  gemacht,  zwei- 
tens bedurfte  der  Künstler  aber  zur  Belebung  einer 
ausgedehnteren  Frieskomposition  vieler  Figuren,  sol- 
cher zugleich,  welche  die  Aktion  verwickelter  und 
dramatischer  machen,  als  dies  die  einfach  erschreckt 
ins  Meer  stürzenden  und  in  Delphine  verwandelten 
Seeräuber  thun  konnten.  Glücklich  hat  nun  der 
Künstler  die  Begleiter  des  Dionysos,  die  Satyrn  und 
Silene,  als  Werkzeuge  der  Bestrafung  hereingezogen. 
Die  Scene  spielt  sich  nicht  auf  dem  Schiffe,  sondern 
am  Ufer  ab.  Dionysos,  nicht  in  einen  Löwen  ver- 
wandelt, sondern  in  voller  göttlicher  Jugendsehöne, 
lagert  in  der  Mitte  ruhig,  unbekümmert  um  das  was 
um  ihn  herum  vorgeht,  mit  seinem  Panther  (nicht 
Löwen)  spielend.  Zu  beiden  Seiten  von  ihm  sitzt 
ebenfalls  in  grofser  Ruhe  ein  Satyr,  gewissermaisen 
als  Leibwächter.  Auch  die  nächste  Gestalt  auf 
jeder  Seite   des  Gottes    ist  noch    unbekümmert   um 
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das  Getümmel,  beschäftigt  mit  Schale  und  Krater. 
Erst  die  folgende  Figur  wendet  ihre  Aufmerksamkeit 
dem  Kampfe»  zu,  al>er  auch  noch  nicht  handelnd. 
Weiterhin  aber  finden  wir  alles  in  lebhaftester 
Aktion.  Die  Züchtigung  der  Seeräuber  geht  in  der 
verschiedensten  Weise  vor  sich.  In  der  Mitte 
der  Bestrafungsscenen  und  am  Ende  der  ganzen 
Komposition  sehen  wir  je  einen  der  Räuber,  wie 
er  halb  zum  Delphin  verwandelt  ins  Meer  stürzt. 
Zwei  derselben  scheinen  ihrer  gerechten  Strafe  ent- 
gangen zu  sein,  da  neben  ihnen  die  Begleiter  des 
Gottes  erst  in  Begriff  stehen,  sich  Äste  von  den 
Bäumen  zu  brechen.  Die  Gestalten  der  Räuber 
erscheinen  nur  zur  Hälfte  in  Delphine  verwandelt-, 
um  den  Gedanken  an  wirkliche  Seetiere  fern  zu 
halten.  —  Der  Geist,  der  uns  aus  dem  Werke  ent- 
gegenweht, ist  ein  durch 
aus  idealer,  ernst  auf  der 
einen  und  dabei  heiter  auf 
der  andern  Seite.  Alles  Lob 
verdient  die  Komposition, 
welche  die  strengste  Sym 
metrie  inne  hält,  innerhalb 
der  einzelnen  Gruppen  aber 
doch  wieder  frei  zu  Werke 
geht.  Eine  gewisse  Deh- 
nung, ein  gewisses  Aus- 
einanderhalten der  Grup- 
pen und  Figuren  ist  keines- 
wegs ein  Mangel  der  Kom- 
position, sondern  ein  be- 
deutendes Verdienst.  Be- 
dingt war  dieselbe  von  vorn 
herein  durch  die  Länge  und 
Niedrigkeit  des  Frieses,  und 
nur  auf  diese  Weise  könnt« 
der  Künstler  seine  Motive 
klar  und  deutlich  dem  Beschauer  vorführen.  Die 
Formengebung  war,  soweit  sich  bei  der  jeteigen  Er- 
haltung des  Werkes  urteilen  läfst,  trotz  sehr  keck 
hingeworfener  Ausführung  eine  gute  und  korrekte. 
In  dem  ganzen  Friese  waltet  durchaus  der  Geist 
der  zweiten  attischen  Blütezeit  eines  Skopas  und 
Praxiteles;  ein  müheloses  heiteres  Beherrschen  der 
Kunst  in  geistiger  und  materieller  Beziehung,  nach 
der  Seite  der  Erfindung,  Gestaltung,  Form  und 
Technik.  [J\ 

Lysippos ,  von  Sikyon,  Hofbildhauer  Alexanders 
d.  Gr.  Lysippos  war  in  seiner  Jugend  Handwerker, 
Metallarbeiter,  und  bildete  sich  erst  später  in  auK> 
didaktischer  Weise  zum  Künstler  heran.  Anregungen 
empfing  er  einerseits  durch  die  Werke  des  früheren 
Hauptes  der  sikyonischen  Schule,  des  PolykleilON 
dessen  Doryphoros  er  seinen  Lehrer  nannte,  ander- 
seits durch  die  sorgsame  Beobachtung  der  Natur, 
auf  die  ihn  der  Maler  Eupompos  hingewiesen  haben 
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soll.  Alexander  d.  Gr.  hat ,  wie  er  sieh  nur  von 
Apelles  malen  und  von  Pyrgotelcs  in  Stein  sehneiden 
liefs,  unter  den  Bildnern  nur  dem  Lysippos  zum 
Porthit  gesessen.  Der  Künstler  war  ausseh liefslieh 
Krzbildner  und  von  ungemeiner  Fruchtbarkeit:  lö()0 
Werke  soll  er  geschaffen  haben.  Letztere  umfassen 
alle  Darstellungskreise  vom  Götter-  bis  zum  Tierbilde. 
Unter  den  Götterbildern  begegnen  wir  viermal 
Zeus,  einmal  kolossal  gebildet  in  Tarent,  40  Ellen 
hoch,  dann  Poseidon  in  Korinth,  der  uns  höchst 
wahrscheinlich  in  Nachbildungen,  dargestellt  mit  auf- 
gesetztem Fufs  und  hoch  auf  den  Dreizack  gestützter 
Hand,  erhalten  ist  (Abb.  unter  Art.  > Poseidon«). 
Aufserdem  bildete  er  Dionysos,  einen  Satyr,  Eros 
und  Helios  auf  seinem  Viergespann.  Eine  Sonder- 
stellung nimmt  der  Kairos,  die  Personifikation  des 
»günstigen  Augenblickes«,  ein,  von  dessen  Bedeutung 
oben  S.  771  gehandelt  wurde.  Nach  unseren  litte- 
rarischen Quellen  und  den  Bildwerken  (vgl.  Abb.  8:23 
u.  824)  dürfen  wir  uns  den  Dämon  vorstellen  als 
Jüngling  von  zarter  Bildung,  an  Schultern  und  Füfsen 
geflügelt,  vorn  langem,  hinten  aber  kurz  geschnit- 
tenem Lockenhaar,  mit  Schermesser  und  Wage  in 
den  Händen,  schnellen  Schrittes  dahineilend.  Von 
Heroenbildern  kennen  wir  lediglich  solche  des  Hera- 
kles, von  denen  der  Kolofs  zu  Tarent  den  Helden 
nach  Vollendung  seiner  Arbeiten  trauernd,  das  Haupt 
auf  die  linke  Hand  gestützt,  darstellte,  während  ihn 
der  Epitrapezios  (Herakles  als  Tafelaufsatz)  auch 
sitzend,  aber  als  fröhlichen  Zecher  mit  dein  Becher 
in  der  Rechten,  zeigte.  Auch  die  Arbeiten  des  Hera- 
kles stellte  der  Künstler,  wahrscheinlich  in  Einzel- 
gruppen, dar.  -  -  Porträts  lieferte  er  eine  bedeutende 
Menge.  Die  erste  Stelle  nehmen  natürlich  die  Alexan- 
ders d.  Gr.  ein,  den  er  >in  vielen  Werken,  vom  Knaben- 
alter beginnend,  durstellte:  (Plinius).  Besonders  be- 
rühmt war  die  Statue  des  Königs  mit  «lein  Speer,  als 
dem  Attribute  des  Eroberers  des  Erdkreises.  Der 
Künstler  verstand  es,  die  fehlerhafte  Neigung  des 
Kopfes  des  Königs  durch  die  Wendung  des  Blickes 
nach  oben  zu  vefrlcckcn  und  neben  dem  aphrodisisch 
Feuchten  im  Auge  dennoch  das  Männliche,  Löwen- 
ähnliche  darzustellen  (vgl.  oben  S.  ;>8).  Von  noch 
zwei  weiteren  Porträts  des  Fürsten  erfahren  wir: 
Alexander  unter  seinen  Geführten  am  Granikos  und 
Alexander  auf  der  Löwenjagd,  bei  welch  letzterem 
Werke  Leocharcs  mitarbeitete.  In  welchem  Verhält- 
nisse die  vielen  uns  erhaltenen  Alexanderporträts  zu 
Lysippos  stehen,  können  wir  nicht  mit  Sicherheit 
feststellen,  doch  dürfte  die  nach  einem  Er/original 
kopierte*  Marmorstatue  der  Münchener  Glyptothek 
(s.  oben  Abb.  4K)  der  Schönheit  und  (1harakteristik 
des  Kopfes  wegen  sowohl,  als  des  Motives  des  aufge- 
setzten Fufses  ( s.  unten )  wegen  dem  Meister  besonders 
nahe  stehen.  Die  Restauration  der  Statue  ist  un- 
sicher, wahrscheinlich  hielt  der  König  statt  des  Salb- 


gefäfses  den  Speer.  Aufser  Bildern  des  Ilephaistion 
und  Seleukos,  ferner  zweier  des  Pythes  und  von  fünf 
Olympioniken  schuf  er  die  des  Sokrates,  der  Dich- 
terin Praxilla,  des  Aisopos  und  der  sieben  Weisen.  — 
Dem  Genre  angehören  der  Apox yomenos ,  ein  sich 
mittels  des  Strigilis  vom  Staube  der  Palästra  reini- 
gender Athlet,  von  dem  wir  im  Vatican  eine  schöne 
Marmornaehbildung  besitzen  (Abi).  925,  nach  Photo- 
graphie), der  eine  falsche  Restauration  einen  Würfel 
in  die  rechte  Hand  gegeben,  ferner  eine  trunkene 
Flötenspielerin.  -  Schliefslich  werden  als  seine  Werke 
noch  genannt  eine  Jagd,  ein  gefallener  Löwe,  Vier- 
gespanne und  ein  ungezäumtes  Pferd  von  selir  leben- 
digem Ausdruck. 

Betrachten  wir  die  Gegenstande,  welche  Lysippos 
behandelte,  so  treten  zwei  Punkte  besonders  hervor: 
er  hat  verhält nismäfsig  wenige  Göttergestalten  un<l 
fast  gar  keine  Frauen  gebildet.   Inwieweit  der  Künstler 
bei  seinen  Götterbildern  im  Vergleich  z.  B.  mit  Phei- 
dias  die  geistige,  ideale  Seite  betonte,  können  wir 
bei  dem  Mangel  an  Anschauung  nicht  mit  Sicherheit 
beurteilen,  «loch  scheint  er  seiner  ganzen  sonstigen 
Richtung  nach,  besonders  wenn  wir  an  seine  Herakles- 
bilder  denken,  mehr  auf  die  Darstellung  physischer 
Kraft   und    Gewalt   (Poseidon)   bedacht   gewesen  zu 
sein.    Charakteristisch  für  seine  Götterbildungen  ist 
es  jedenfalls,  wenn  Plinius  (XXXIV,  G3)  Helios  auf 
seinem  Gespann  anführt  als  quadriga  cum  Sok,  so 
dal's  «las  Gespann  mindestens  ebenso  bedeutsam  er- 
scheint wie  der  Gott.    Besonders  bedeutsam  für  den 
Künstler   ist   aber   sein  Kairos.     Wir  haben  es  hier 
zwar  nicht  mit  einer  Allegorie,  wie  die  »Verleumdung« 
des  Apelles,  zu  thuu,  sondern  mit  einer  Personifikation, 
aber  nicht  einer,  «lie  wie  Eirene,  Himeros,  Pothos  in 
der  künstlerischen  Phantasie  wurzelt,  sondern  rein 
verstau«  lesmälsiger    Reflexion    ihre    Gestaltung   ver- 
dankt  und  deshalb  ebenso  unkünstleriseh    ist,  wie 
jede  Allegorie.     Die   höhere  geistige  Genialität  un«l 
künstlerische  Phantasie  fehlte  also  unserem  Künstler. 
Auch  seine  Porträts  des  Praxilla,  des  Aisopos  und 
der  sieben  Weisen,  die  er  ja  nicht  nach  der  Natur 
bilden    konnte,    sondern    nur  nach   dem    Charakter 
ihrer  Werke  und  im  Volke  verbreiteten  Anschauungen, 
verdanken  ihren  Ursprung  doch  in  erster  Linie  der 
Reflexion;  dabei  war  Aisop  gewifs  kein  Ideal-,  son- 
dern ein  Charakterbild,  wenngleich  hier  die  künst- 
lerische Phantasie  bedeutend  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen  wurde.     In  den   übrigen   dem   Leben  ent- 
nommenen Porträts  kam  es  dem  Künstler  ebenfalls 
nicht  darauf  an,  Jdealbildungen  zu  geben,  wie  z.  B. 
Kresilas  in  seinem  Perikles,  sondern  scharf  gezeich- 
nete Charakterbilder. 

Um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  um  lebensvolle 
Bilder  (anlmosa  üujna)^  wie  sie  Propertius  (III,  7,  H: 
«lein  Lysippos  nachrühmt,  zu  schaffen,  mufste  der 
Künstler   sich    neben  einem  genauen  Naturstudiuin 
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einer  wahrheitsgetreuen  Wiedergabe  in  formaler  und 
technischer  Hinsicht  liefleifsigen.  In  «roterer  Be- 
ziehung nun  rühmt  ihm  Qnintilian  (XII,  1(J,  il)  ge- 
meinsam mit  Praxiteles  die  Naturwahrheit  (cerita») 
nach,  in  der  zweiten  aber  Plinius  (XXXIV,  G5)  die 
Feinheiten  der  Arbeit,  welche  selbst  in  den  kleinsten 
Dingen  gewahrt  blieben  (ar- 
gutiac  opentm  cufttoditae  in 
minima  qaoqtte  rebus).  Von 
Einzelnheitcn  der  Formen- 
gebung  aber  erfahren  wir  ans 
Plinius  (1.  c.)i  dafs  Lysippos 
den  Charakter  de»  Haupt- 
haares ausdrückte,  was  wir 
jedenfalls  dahin  zu  deuten 
haben,  dafs  er  seinen  Vor- 
gang« 


r  Btilisi 


rterWei. 


mehr  den  Zufälligkeiten  der 
Xatnr  folgend,  wiedergab  — 
und  ferner,  dafs  er  ein  neues 

Pro  portionssy  stein  auf- 
stellte. Hiermit  linden  wir 
Lysippos  thittig  auf  dein 
Gebiete  seiues  grofsen  Vor 
gilngers  Polykleitos,  dessen 
Weise  er  ja  auch  sonst  auf 
dem  Gebiete  der  formalen 
Durchbildung  aufnahm  und 
weiterführte,  wenn  auch  in 
der  Wahl  der  Gegenstände 
weniger  eng  begrenzt.  Schon 
Euphranor(s.  Art.)  hatte  den 
mifslungenr-n  Versuch  ge- 
macht, die  dein  veränderten 
Zeitgeschmack  nicht  mehr 
entsprechenden  schweren 
Proportionen  des  Polykleitos 
rh  andern.  Lysippos  nun 
traf  das  Richtige :  ■  er  machte 
die  Köpfe  kleiner  als  die 
Alten,  die  Körper  schlanker 
und  magerer,  damit  dadurch 
der  Wuchs  der  Bilder  hoher 
erscheine.  Die  lateinische 
Sprache  hat  kein  passendes  um   (7a 

Wort    für    die    Symmetrie, 

welche  er  auf  das  Sorgfältigste  beobachtete,  indem 
er  auf  eine  neue,  noch  nicht  dagewesene  Weise 
die  quadraten  Gestalten  der  Alten  veränderte;  und 
er  pflegte  zu  sagen,  von  diesen  seien  die  Menschen 
gebildet,  wie  sie  seien,  von  ihm,  wie  sie  zu  sein 
scheinen,  (ab  Ulis  facto»  quak»  etsent  fatminr*,  a  se. 
qttales  ridtrentur  e»»c).  Diese  Neuerung  in  den  Pro- 
portions Verhältnissen  und  ihre  Wirkung  winl  ohne 
weiteres   klar   durch   einen   Vergleich    der   oben  ge- 


gebenen Abbildung  des  Apoxyomenes  des  Lysippos 
mit  Polyklei tischen  Gestalten,  wie  sich  solche  unter 
Art.  »Polykleitos«  finden.  Über  die  Deutung  der 
Worte:  ab  illisfactos  quäle»  eteent  hominea,  a  se  quales 
viderentur  esse  ist.  viel  gehandelt  worden.  Sie  scheinen 
aber  einfach  den  Sinn  zu  haben ,  die  Alten  hatten 
ihre  Gestalten  gebildet,  wie 
sie  wirklich  sind,  er  aber,  wie 
sie  unter  Berücksichtigung 
optischer  Wirkungen  dem 
Auge  erscheinen.  Mit  der 
Änderung  der  Proportionen 
hangt  nun  auch  der  durch- 
aus verschiedene  Eindruck 
der  Lysippischen  Gestalten 
zusammen,  welche  den  frühe- 
ren gegenüber  elastischer, 
eleganter  erscheinen.  Die 
rlegautia  des  Lysippos  wird 
denn  auch  von  Plinius 
(XXXIV,  ü«)  bei  Gelegen- 
heit der  Behandlung  seines 
Sohnes  Eiithykmtes  mit  den 
Worten  hervorgehoben:  w 
rwuttaittiuM  jiotiut, imitalitspa- 
Irin  quam  eiiymitiam,  aitxtcro 
nialuil  gciiere  quam  iitritnilo 
l'latere.  Diese  Eleganz  und 
Leichtigkeit  drückt  sich  auch 


der  Art    i 


id  Wei 


stier  I ,  V. 
ig  auf  de» 
Allerdings 


Treffend  sagt 
i.  d.  griech. 
V>  f.)  mit  Be- 
A,.o- 


.lie.-eiii  der 
Vorteil,  welchen  die  fast 
vollständige  Entlastung  des 
einen  Fulses  |wie  das  Poly- 
kleitos dunh  Einführung  voii 
Stand-  und  Spielbein  thaf.J 
für  die  Komposition  dar 
bietet ,  keineswegs  aufge- 
geben; alter  mich  der  andre 
Puls  ist  nicht  deruiafsen  in 
Anspruch  genommen,  dafs 
auf  ihm  das  ganze  Gewicht 
lies  Korpers  KU  ruhen 
henke!  ist  nicht  einwärts  gewendet, 
*  gerade  in  seinem  Schwerpunkte 
,  sondern  er  steht  fast  senkrecht; 
[ig,  die  Spitze  des  andern  Ftifses 
swärts  zu  stellen,  damit  sie  gegen 
i?eito  fallende  Gewicht  leicht  einen 
il  ursern  im  stände  sei.  Dadurch 
die  ganze  Stellung  nicht  als  eine 
die    berechnete,    sondern     nur    das 
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Ergebnis  des  einen  Augenhlicks,  welches  im  nächst- 
folgenden  bereits  einer  Veriin denn ig  unterworfen  sein 
kann.'  Diesem  Streben,  seinen  Gestalten  eine  mehr 
momentane  Stellung  zu  geben,  hat  denn  auch  die 
griechische  Plastik  die  Einführung  des  Motives  des 
aufgesetzten  Fufses  durch  Lysippos  zu  danken.  Wir 
linden  dieses  Motiv  nicht  «Hein  in  den  oben  er- 
wähnten Statuen  des  korinthischen  Poseidon  und 
des  Alexander,  sondern  auch  in  einer  Keihe  weiterer 
Werke  der  Lysippisehen  Zeit  (sog,  Jason  der  Mün- 
chener Glyptothek,  Melpomene).  [J] 

l.yslstrat«!),  des  Lysippu»  Bruder,  Bildhauer.  Von 
seinen  Werken  ist  uns  nur  eins,  die  Statue  einer 
Melanippe  (de»  Poseidon  Geliebt«':*;,  bekannt,  l'm 
HO  genauer  sind  wir  Über  seinen  Kunstclmraktar 
durch    FliniiM   (XXXIV,  liöl    unterrichtet.      »Lysi- 


'  strutos,  des  Lysippos  Bruder,   aus  Sikyon,   drückte 

1  zuerst   das   Bild   eines  Menschen   in   Gips  vom   Ge- 

:  sichte  selbst  ab,  nahm  aus  dieser  Gipaform  einen 

I  WachsaliguBS  und  retouchierte  (emendare)  denselben. 

1  Er  machte  es  auch  zum  Hauptzwecke,  die  Ähnlich- 
keit in  allen  Eimclnheitcn  (KimilitttdinesJ  wiederau- 

1  geben,  wahrend  man  früher  so  schon  wie  möglich 

1  zu  bilden  bestrebt  war.«     Dafs   diese   auf   mechani- 

i  schein  Wege  erreichte  Herstellung  plastischer  Werke 

l  eine   durchaus   un künstlerisch«   Veriming   ist,   liegt 

1  auf  der  Hand,  dennoch  wurzelt  diese  —  wie  es  scheint, 

!  freilich  ganz  vereinzelt  dastehende  —  Weise  in  der 

1  nach  Wahrheit  der  Hufs  erheben,  körperlichen  Erschei- 

i  nting  strebenden  Kunstrichtung  des  Lysippos.    Vgl. 
Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  I,  402  ff.         T 


M 


M.  Opellins  Macrlnpg,  (917)  1G4  in  Cäsarea  in  I  Mahlzeiten.    Im  griechischen  sowohl  als  im  romi- 

Mauretanien  geboren,  von  niederer  Herkunft.    Durch  |  sehen  Altertum  pflegte  man  dreimal  am  Tage  Speise 

Plautianus  begünstigt,  später  selbst  praefeetus  pme-  |  zu  nehmen:   um  Morgen  nach   dem  Aufstellen,   um 

torio,   iulst   er  im  Beginn  des  partliischen  Feldzugs  j  die  Mittagsstunde  und  gegen  Abend  um  die  Zeit  des 

den  Caraealla  ermorden  am  8.  April  (970)  217,  und  ,  Sonnenuntergangs.     In  der  Homerischen  Zeit  unter- 


wird alsdann  durch  die  Soldaten  zum  Imperator 
ausgerufen.  Dn  folgenden  Jahr  jedoch  bereits  von 
den  Anhängern  des  Elagabalus  besiegt,  kommt  er 
in  Kappadokien  um,  54  Jahre  alt,  nach  14  monat- 
licher Regierung.  Bronzemünze  aus  dem  Jahre  218 
f  Abb. 926,  nach Cnhenlll.ÖOSn.  124  pl.XIV).  Bronze- 
münze seines  Sohnes  M.  Opcllius  Antoninus  Dia 
dumenianus,  der  20ö  geboren ,  vom  Vater 
Cäsar  ernannt  wird,  und  bei  dessen  Sturz  mit 
kommt  (Abb.  927,  nach  Cohen  111,608  n.  14  pl.XIV). 
[WJ 


scheidet  man  diese  drei  Mahlzeiten  als  fipiorov,  bei- 
irvov  und  Mpiro;,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs 
btiitvov  auch  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  Mahl- 
zeit überhaupt  vorkommt  und  daher  auch  für  die 
Abend maii  1  zeit  gebraucht  wird.  Später  verschiebt 
sich  die  Bedeutung  der  Benennungen;  man  unter- 
scheidet iupd-nimu,  das  aus  Brot  und  ungemischtem 
Wein  bestehende  Frühstück,  fipiOTOv,  den  um  die 
Mittagszeit  eingenommenen,  meist  einfachen  Imbüs, 
und  beiirvov,  die  gegen  den  späten  Nachmittag  fal- 
lende Hauptmahlzeit  des  Tages.     Dieser  Einteilung 
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entspricht  bei  den  Römern  das  ientacidum,  prandium 
und  die  cena;  nur  in  der  älteren  Zeit  fiel  bei  den 
Römern  die  Hauptmahlzeit  ohne  vorhergehendes 
prandium  um  die  Mittagsstunde,  während  ein  be- 
scheideneres Abendbrot,  ve&pertia  genannt,  folgte, 
bis  die  Zunahme  der  städtischen  und  amtlichen 
Geschäfte  die  Verlegung  der  Hauptmahlzeit  auf  den 
Nachmittag,  wie  sie  auch  bei  uns  in  den  Grofsstädten 
immer  allgemeiner  zu  werden  anfängt,  notwendig 
erscheinen  liefs.  Auf  die  Bestandteile  der  Mahlzeiten 
oder  auf  ihren  Gang  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wir  verweisen  hierfür  auf  Hermann,  Griech. 
Privataltert.  S.  214  ff.;  Marquardt,  Privatleben  d. 
Römer  S.  313  ff.  Was  die  äufsere  Form  der  Mahl- 
zeiten anlangt,  über  welche  uns  aufser  den  Schrift- 
quellen zum  Teil  auch  die  Denkmäler  Aufschlufs 
geben,  so  finden  wir  in  der  heroischen  Zeit  noch 
die  Sitte,  bei  Tisch  zu  sitzen,  allgemein  verbreitet, 
wobei  jeder  sein  eignes  Tischchen  vor  sich  stehen 
hatte;  in  der  Folgezeit  aber  bürgert  sich,  wahrschein- 
lich durch  orientalischen  Einflufs,  die  Sitte  des  bei 
Tisch  Liege  ns  gang  allgemein  ein,  nur  mit  der  Be- 
schränkung, dafs  blofs  die  Männer  bei  der  Mahlzeit 
auf  der  Kline  liegen,  während  die  Frauen  am  Fufs- 
ende  der  Kline  und  die  Kinder  auf  Bänken  oder 
Schemeln  dabei  sitzen.  So  finden  wir  denn  auf 
zahlreichen  Grabrelief s  mit  Darstellung  des  Familien- 
mahles immer  nur  den  Hausherrn  gelagert,  und  zwar 
in  der  Weise,  dafs  der  linke  Ellbogen  auf  dem  Polster 
ruht,  während  mit  der  freien  rechten  Hand  die  Speisen 
vom  Tisch  gelangt  und  zum  Munde  geführt  werden. 
Bei  gröfseren  Mahlzeiten  aber,  an  denen  die  Frauen 
nicht  teilnahmen  (nur  bei  Hochzeiten  und  ähnlichen 
Familienfesten  pflegten  auch  die  Frauen  bei  solchen 
gröfseren  Mahlzeiten  zusammen  mit  den  geladenen 
Gästen  anwesend  zu  sein),  lagen  sämtliche  Teil- 
nehmer auf  Speisesofas  (s.  Art.  »Bett«),  und  zwar 
meist  zwei  auf  einer  Kline,  vor  sich  den  niedrigen, 
mit  drei  Füfsen  versehenen  Speisetisch  (s.  Art. 
»Tischt),  auf  dem  die  Schüsseln  und  Teller  mit  den 
in  der  Regel  schon  gesclinitten  servierten  Speisen 
gesetzt  wurden;  denn  der  Speisende  schnitt  sich  sein 
Essen  nicht  selbst  (s.  Art.  »Gabeln«),  sondern  langte 
sich  mit  dem  Löffel  und  nicht  selten  sogar  mit  den 
Fingern  die  Bissen  vom  Teller.  Ebenso  gelagert 
blieb  man  bei  dem?  an  gröfsere  Mahlzeiten  meist  sich 
anschliefsenden  Trinkgelage  (s.  Art.  »Symposien«). 
Wenn  wir  auf  Denkmälern  bisweilen  (vgl.  Abb.  391  f.) 
auch  hierbei  noch  Frauen  die  Kline  der  Männer  teilen 
sehen,  so  sind  das  nicht  Familienmitglieder,  sondern 
Hetären,  und  solche  sehen  wir  auch  öfters  bei  Tisch 
liegend  dargestellt. 

In  Rom  war  ebenfalls  schon  frühzeitig  die  in 
alter  Zeit  übliche  Sitte  des  bei  Tisch  Sitzens  dem 
Liegen  gewichen,  und  in  der  Kaiserzeit  wurde  es 
sogar  gebräuchlich,  dafs  auch   anständige  Frauen, 


welche  vorher  wie  bei  den  Griechen  auf  dem  Lec- 
tus  sitzend  am  Mahle  teilgenommen  hatten,  liegend 
speisten.  Speziell  römischer  Brauch,  den  das  grie- 
chische Altertum  nicht  kennt,  ist  die  Anordnung  von 
drei,  den  quadratischen  Speisetisch  von  drei  Seiten 
umgebenden  Sofas,  von  welcher  Einrichtung  das 
Speisezimmer  den  Namen  Triclinium  führt;  und  zwar 
lagen  auf  jedem  Sofa  drei  Personen,  in  schräger  Rich- 
tung, so  dafs  die  Füfse  nach  der  dem  Tisch  abge- 
wandten Seite  des  Lectus  zu  liegen  kamen.  Über 
die  Verteilung  der  Plätze  und  die  dabei  beobachtete 
Reihenfolge,  bei  welcher  man  streng  auf  Etikette  hielt, 
vgl.  man  Marquardt  a.  a.  O.  S.  294  ff.  Aufscrdem  gab 
es  seit  dem  Ende  der  Republik  auch  runde  Speise- 
tische (s.  Art.  »Tische«),  zu  denen  dann  auch  ein 
halbkreisförmiges  Sofa,  Sigma  oder  stibadium  genannt, 
gehörte;  diese  Einrichtung  begegnet  uns  öfters  auf 
römischen  Bildwerken  und  hat  sich  bis  ins  Mittel- 
alter hinein  erhalten.  [Bl] 

Mainaden*  Die  merkwürdigste  Erscheinung  im 
Dionysoskultus  bilden  diese  rasenden  Weiber,  ucuvdb€<; 
genannt,  welche  auf  den  Höhen  des  Parnassos  und 
Kithairon  als  Verehrerinnen  des  Bakchos  schwärmen 
und  dem  nüchternen  Auge  in  ihrem  ungeberdigen 
Treiben  fast  wie  höchst  veredelte  Hexen  des  Blocks- 
berges erscheinen.  Da  Frauentänze  bei  dem  drei- 
jährigen Dionysosfest  auf  den  Höhen  des  Parnassos, 
Kithairon  und  sonst  auch  historisch  feststehen,  so 
darf  die  im  allgemeinen  ältere  Darstellungsform  sol- 
cher vollbekleideten  Dionysospriesterinnen 
als  einigermaf8en  der  Wirklichkeit  entsprechend 
gelten.  Ein  klassisches  Muster  würden  die  den  Dio- 
nysos umgebenden  Thyiaden  im  hinteren  Giebelfelde 
des  delphischen  Tempels  sein,  welche  die  Schüler 
des  Phidias,  Praxias'  und  Androsthenes  verfertigt 
hatten  (Paus.  X,  19, 3);  doch  fehlt  jede  nähere  Nach- 
richt. So  bleiben  uns  nur  einige  Vasenbilder,  welche 
die  Rückführung  des  Hephaistos  in  den  Olymp  oder 
bacchische  Opfer  und  Tänze  vorstellen  (z.  B.  Wieseler 
II,  196.  564.  583.  616),  wo  die  Mainaden  in  längeren, 
aber  meist  ärmellosen  Chitonen  mit  Überschlägen 
in  lebhafter  Tanzbewegung  auftreten,  auch  hier  schon 
das  Haupt  ekstatisch  rückwärts  oder  vorwärts  schleu- 
dernd, in  den  Händen  zerrissene  Rehkälber,  Klap- 
pern oder  Trinkhörner  haltend.  An  die  schwärmende 
Feier  der  Thyiaden  auf  den  Gipfeln  des  Parnafs 
zu  Ehren  des  Dionysos  und  Apollon,  welche  Paus. 
X,32,5  bezeugt  (ein  Sinnbild  der  rasenden  Sturm- 
winde auf  den  eisigen  Höhen  von  gegen  8000  Fufs), 
erinnert  auf  einigen  Vasenbildern  das  Opfer,  welches 
von  dichtbekleideten  Frauen  dem  (tragbaren)  Holz- 
bilde des  bärtigen  Gottes  bei  Fackelglanz  darge- 
bracht wird  (s.  Panofka  in  Abhandl.  Berl.  Akad.  1852 
S.  341  ff. ;  vgl .  das  Bruchstück  eines  solchen  oben  S  432 
Abb.  479).  Der  Gott  der  kalten,  meist  verborgenen 
Wintersonne  wird  hier  gesühnt;  er  selbst  erscheint 
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darum   als  Chorführer  der  nächtlichen  Sterne  hei  1  Haar  hat  sie  eine  Schlange  geknotet,  völlig  wie  bei 

Soph.  Ant.  1132ff.;  als  Fackeltänzer  Eur.  Jon.  7iatT. ;  j  Horaz,  Carm.  II,  19, 19:  nodo  coerceg  viperino  Bistom- 

Bacc'h.  306.    Das  schönste  Einzelbeispiel  bietet  das  |  dum  sine  fraude  crina;  vgl.  Eur.  Bacch.  103;  Catnll. 

Innenbild    einer  Mttnchener  Trinkschale    (N.  332),  |  64,25b.    In  der  Rechten  hält  sie  den  Thyrsos  wie 

welche  wir  nach  Abhandl.  Manch.  Akud.  lnst.-phil.  |  eine  Lanze,  in  der  Unken  einen  Panther  oder  (nach 

Kl.  IV,  2  Taf.  4  wiedergeben  (Abb.  928),  eine  Zeich-  |  Jahn)  einen  Luchs,   den    sie    bei   einer  Hinterpfote 


nung,  die  freilich  von  der  Feinheit  des  Originals 
kaum  einen  Begriff  gibt.  Die  im  stürmisiclien  Laufe 
dahineilende  Frau,  welche  anscheinend  nach  einer 
zurückgebliebnen  Gefährtin  sich  umschaut,  ist  mit 
einem  langen,  feingefältelten,  kurzärmeligen  Chiton 
angethan;  darüber  trägt  nie  einen  Mantel  mit  Kante; 
um  den  Hals  hat  sie  eiu  Pantherfell  geknüpft,  welchen 
im  Bücken  breit  herabhängt.  Um  das  fliegende  blonde 


gepackt  hat.  Die  Aursen.'.eite  der,  tief  Sil  «et*  m-ige 
i-K-nfalls  Bucchnntinni'ii  und  Dionysos  mit  einem 
Satyr.  Die  Zeichnung  ist  auf  weissem  Grunde  mit 
brauner  Farbe  in  verschiedenen  Schattierungen  ans 
geführt,  also  ein  Monochrom.  —  Die  karnavaliutischc 
Muminerei  der  nionysOKfeste,  welche  zum  förmlichen 
Schau  spiele  Anlufii  gab,  hielt  an  diesem  Kostüm  fest, 
wie  es  nach  Anthol.  Palat.  VI,  172  beschrieben  wird: 
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das  Tierfell  hängt  mit  Bpbeugewinden  über  der 
Brust,  ein  Doppclthyraos,  Ringe  um  Arme  und  Heine 
(»icher  als  Schlangen  gestaltet)  und  Kränze  im  Haar. 
Zuweilen  werden  die  Mainailen  den  Krinyeii  ziemlich 
ähnlich  durch  die  Schlangen  und  eine  kurze  uina- 
zonen  hafte  .lagert rächt  mit  Jagdstiefeln ,  wahrend 
die  lydisch  -  thmkische  bassura  als  ein  bis  auf  die 
Füfsc  reichender  hunter  Rock  definiert  wird;  Pol]. 
VII,  60  (vgl.  Ahh.  483). 

Weit  zahlreicher  als  diese  der  Malerei  eigentüm- 
liche Klasse  bekleideter  Maiiiaden  ist  die  der  nackten 
oder  halbnackten  oder  in  durchsichtige  l'lo- 
wilnder  gehüllten,  welche  als  freie  Idealschopf 
ungen  der  Plastik  auftreten  und  später  natürlich 
auch  in  (ieiuillden  zur  Regel  worden.  Per  hervor- 
ragende Typiis  dieser  tiestalten  wird  Wkopas  ver 
dankt,  von  dessen  Mainade  uns  punschem  Marmor 
der  spate  llhetor  Kallistratos  («tat  II"  eine  wortreiche 
und  begeisterte  Beschreibung  macht.  Neben  der  Lob- 
preisung  des  seelischen  Ausdrucks  der  ganzen  <ic 
stalt,  womit  der  Künstler  den  Marmor  zu  beleben 
verstanden  habe,  erfahren  wir,  dafs  das  Weib  ihr 
fein  ausgearbeitetes  Haar  im  Winde  flattern  liefs 
und  dafs  sie  eine  getötete  Ziege  von  blaugruuer 
Farbe  (ntAibvöv  Tr|v  xponv)  in  der  Hand  trug,  welche« 
I.eUtero  auf  Färbung  des  Steines  hindeutet  [Brunn, 
Küustlergesch.  I,  4341  Mehrere  Kpmraninie  Anthol 
Pal.  IX,  774  77h.  Plannd.  IV,  CO  und  wahrscheinlich 
auch  -f>7  fi8.  'li«,  preisen  ebenfalls  nur  die  Belebung 
des  Su-ines  und  nennen  die  Zlpgeut&tcrin  (Kimono- 
tpdvoO  Hiernach  hat  mau,  ohne  Zweifel  mit  Kerbt, 
als  oherrlacbhcbe  Nachbildungen  dm  Werken  die  auf 
-pulen  n  lfelicfs  nicht  seltene  r'iunr  anzusehen,  welche 
[z-  B.  auf  der  Manunrvase  des  S.sibi.*,  Wicsclcr  II, 
rtOÜ.  dano  ebenda-.  1,  140.  l'lanie  pl  135,  135)  bei 
taumelnder  Bewegung  in  der  einen  Hund  du»  kurze 
Mesner  über  dem  Kopfe  schwingt!  in  der  andern  die 
Halft.'  einer  duirhhaucneu  Ziege  trügt  Wir  gehen 
hier,  da  mancherlei  Variationen  irorliegeu  und  das 
Bild  des  Skopas  im  einzelnen  zu  liestitnmeti  schwer 
sein  mochte,  in  farbiger  Nachbildung  (Abb,  !i2!i  aul 
Taf  XVIII)  ein  schönes  Tlii.nr.lief  ans  Campanu 
npere  plast  tav.47,  welche«,  obwohl  nur  EU  doknni- 
tivera  Zwecke  angefertigt,  durch  Itcinlit-it  der  r'umien 
vorteilhaft  wirkt  um!  mit  der  Bi-uiuhtag,  wie  nvel 
inrtfsii"  in  dieser  tiattuu«.  keine  n;ttni;ili»ti»i  he  Tan 
schling,  sondern  nur  eine  wohlthatige  Milderang  und 
Abwechslung  im  Tone  de*  Stoffe«  Itcubsithtigt 

Kino  noch  weitergehende  l>ar*.tellni.e  in  der  Ver 
Zuckung  llAcchipelu'D  Taumels  zeigt  eine  els-nfaH* 
oft  wiederholte  flgur  AM.  ''3»,  nach  Bouillon  MiWe 
I.  75),  deren  ICntblofsung  dnnh  das  Herabsinken  de* 
Mantels  ein  dankbare-  und  trefflich  benutztes  Motiv 
enthalt  Sie  i«t  in  höchster  Ekstase  mit  einem  Knie 
auf  einen  Altar  bingestiim  und  halt,  indem  »ie  den 
Kopf  jäh  zurückwirft  Ifivuiixnvj,  ,laK  Bild  einer  Üotl 


heit  empor,  welches  liier  nur  durch  den  Helm  auf 
Athena  hinweist,  in  andern  Wiederholungen  aWr 
dieselbe  palladienartig  gewappnet  oder  flfitenspielenil 
darstellt.  Welcker  nennt  sie  Bellona;  die  nähere 
Beziehung  ist  sounsieher,  wie  die  Deutung  der  Hernie, 
welche  man  als  Priapos  oder  Pan  benannt  hat,  oh 
wohl  fllr  beide  die  charakteristiächen  Kennzeichen 
fehlen.  Auf  einer  Replik  ist  I'an  sehr  deutlich:  auf 
einer   andern   fehlt   das  Bild   auf  dein  Postamente: 


Hieseler  11.  561».  f>70  (Dan  Bildwerk  wini  für  modern 
irklart  von  Fmhner,  Mitsees  de  Fruni-e  in  pl  *-'< 
Heu  vollendeten  Rhythmus  künstlerischer  Kam 
posititm  finden  wir  auf  einem  Marinorreliel  in  Vilb 
Alhani,  wo  die  Mainade  mit  einem  Satyr  gruppier! 
ist  (Abb.  Ü3l  auf  Taf  XVIII,  nach  Zoega.  Bassini 
II,  IfiÜ  Wie  man  au  den  punktierten  Bniclsii 
sieht,  i»l  die  B.u-rlmutin  von  der  Höfte  almart-. 
[erner  die  Beine  des  Panthers  und  da»  linU 
rnterl>ein  des  Satyrs  Ergänzung  »Die  Kuvcluuittn, 
mit  einem  feinen  durchsichtigen  (iewande  hvklenlpl 
und  an  den  Annen  von  Schlangen  umringvll,  '-' 
im  Zustande  höchster  leidenschaftlicher  Kksm 
Mein  InsiJH  ist  iler  ihr  folgende  Satyr,  welcher, 
wie  man  oft  auf  Vaseubildern  sieht,  am  Zeiif 
flnger   eine   Schale   halt    und    in   der   andern   llarvl 
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einen  Schollenstock  führt,  ein  unscrm  Halbmond  zu 
vergleichen<les  Gerät,  das  an  den  oberen  drei  Ab- 
teilungen mit  Glöckchen  besetzt  war,  auf  deren  ge- 
naue Angabe  es  dem  Künstler  hier  nicht  ankam. 
Es  war  ein  Instrument  sinnlich  aufregender  Art  wie 
die  Becken  (vgl.  Plin.  36,  92;  Dubois  Maisouneuve 
introduct.  pl.  40).  Gehörnt,  wie  hier,  werden  die 
Satyrn  in  älterer  Zeit  nicht  dargestellt;  dafs  der 
Hörner  drei  und  nicht  zwei  sind,  ist  vermutlich 
ohne  weitere  Nebenbeziehung  (vgl.  Wieseler,  Text 
zu  Denkm.  II,  544).  Ein  naives  Motiv  ist,  dafs  dem 
Panther  vor  der  wilden  Bewegung  des  Satyrs  offenbar 
bange  wird. «  Friederichs  Bausteine  1 ,  374 ,  der  zu- 
gleich bemerkt,  dafs  die  Verzierung  von  Stierschädeln 
und  Opferschalen  (nebst  Rosetten;  an  der  oberen 
Einfassung  dieses  Reliefs  auf  dessen  friesartige  Ver- 
wendung etwa  an  einem  Dionysosheil igtum  schliefsen 
lassen. 

Eine  höchst  anmutige  griechische  Komposition  ent- 
hält das  Abb.  932  auf  Taf.  XVIII,  nach  Combe,  Tcrra- 
cottas24,44  wiedergegebene  Thonrelief  im  britischen 
Museuni,  welches  Dionysos  in  der  Wiege  darstellt,  von 
einer  Mainade  und  einem  Satyr  im  Tanze  geschaukelt. 
Der  kleine  Gott  liegt  auf  einem  Tuche  in  Wein- 
blättern und  Trauben  in  dem  geflochtenen  Korbe, 
der  als  Wiege  (Xi'kvov,  daher  AiKvirn«;  A.)  und  sonst 
auch  als  Futterschwinge  dient.  Da  die  Mainade, 
welche  hier  wie  der  Satvr  mit  der  Pantherhaut  allein, 
so  über  dein  flatternden  Gewände  auch  mit  einer 
Tierhaut  (veßpt'O  behangen  ist,  über  dem  Kinde  eine 
Fackel  schwingt  wie  jener  seinen  Thyrsos,  so  haben 
früher  zahlreiche  Gelehrte  in  der  Vorstellung  einen 
tiefen  mystischen  Sinn  geahnt:  die  symbolische  Reini- 
gung durch  Feuer  und  Lufthewcgung  oder  die  Dar 
Stellung  des  Herdumlaufs  mit  dem  neugebornen  Kinde 
(üiupio-pöuia),  anstatt  des  rein  bacchischen  Jubels 
über  den  alljährlich  im  Frühling  wiederge hörnen 
Gott,  als  welchen  man  ihn  in  Delphi  feierte;  vgl. 
Plut.  Is.  Osir.  3o:  otuv  cl\  0uuih€q  tiYeipwoi  töv  Aik- 
virnv  und  Orph.  Ilynin.  f>8:  äutpitrfi  kuAhd  Bukxov, 
-     £*fpouevov  Kot'ipui^  a|ua  vujLKpaiq  tuirXoKUuouriv. 

Ks  wäre  ohne  erhebliche  Vermehrung  unsres 
Bilderwerkes  schwer,  alle  die  verschiedenen  Wen- 
dungen und  Situationen,  in  welche  sich  die  reiche 
Phantasie-  der  griechischen  Künstler  bei  Darstellung 
der  Mainaden  ergossen  hat,  durch  Beschreibung  und 
Anführung  anschaulich  zu  machen:  von  der  wie 
Ariadne  erschöpft  schlummernden  (Ovid.  Amor.  I, 
14,  21)  an  bis  zu  der,  welche  einen  Panther  oder 
Luchs  siiugt  (vgl.  Eurip.  Baeeh.  G55  ff . ,  abgebildet 
Wieseler  II,  570).  Immer  weiter  ins  Phantastische 
geht  man  mit  der  Zeit  bei  diesen  dämonischen1  Na- 
turen: sie  scheinen  durch  die  Luft  zu  schweben  im 
Tanze  (so  auf  dem  Marmordiskos  Mon.  Inst.  V,  29); 
sie  schwimmen  nackt  auf  Seepanthern  gelagert  übers 
Meer,  das  Tier  tränkend  mit  Weinkanne  und  Schale 
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(Zahn,  Pompej.  Wandgem.  1, 64);  sie  reiten  auf  einem 
Ziegenbocke  (Münchener  Vase  N.  359;  vgl.  Flasch, 
Angeld.  Argonautenb.  S.  9  ff.). 

Zu  den  schönsten  Idealschöpfungen  dieses  Kreises 
gehört  endlich  eine  Reihe  pompejanischer  Wandge- 
mälde, welche  bacchische  Gestalten  nrit  Kentauren 
gruppieren.  Unsre  Abb.  983  zeigt  nach  Pittare  d'  Erco- 
lano  I  S.  135  eine  Mainade,  die  auf  einen  Kentauren 
gesprungen  ist  und  ihn,  nachdem  sie  seine  Hände 
auf  den  Rücken  gefesselt  hat,  an  den  Haaren  len- 
kend und  mit  dem  Thyrsos  und  ihrem  Fufse  stachelnd 
wie  eine  Kunstreiterin  vorwärts  treibt.  Die  Ver- 
körperung der  glühenden  Leidenschaft  eines  aas 
seinen  Schranken  herausgetretenen  Weibes  kann 
kaum  genialer  gedacht  werden.  Auch  des  Gedankens 
an  allegorische  Bedeutung  kann  man  sich  schwer 
entschlagen,  da  das  Gegenbild  (bei  Wieseler  11,595; 
ein  leierspielendes  Kentaurenweib  zeigt,  welches  von 
einem  Bacchanten  umhalst  wird  und  mit  ihm  zn 
gleich  üyniliehi  schlägt:  hier  also  die  heitere  Seite 
der  Festlust,  dort  rasender  Enthusiasmus. 

In  ruhigeren  Darstellungen  des  bacchischen  Thiasos 
linden  sich,  namentlich  auf  Vasengemälden,  vielfach 
Frauen  mit  den  beigeschriebenen  Namen  der  Festlust, 
der  Heiterkeit  und  der  Musik,  also  Personifikationen, 
die  von  den  eigentlichen  Mainaden  oft  schwer  iu 
scheiden  sind.  »Am  Knde  will  auch  die  griechische 
Kunst,  in  welcher  die  Erscheinung  ganz  zur  leil»- 
lichen  Darstellung  einer  dämonischen  Welt  wird,  pir 
nicht,  dafs  wir  hier  durchweg  reale  und  ideale  Figuren 
scheiden  sollen«,  sagt  Müller,  Arch.  §388,  5.  Wir 
lesen  Thalia  (Fröhlichkeit),  Galene  (Meeresstille),  Eu- 
dia  ;  Hiniinelsheitre),  Opora  (Ilerbstnymphe,  Früchte 
tragend),  Eirene  < Friedensnymphe,  mit  Füllhorn  und 
Fackel),  ferner  Choreia  (Tanzlust),  Terpsichore(  Reigen- 
lust;, besonders  aber  Komodia  (etwa  Ballade)  und 
Tragen lia  (eigentlich  der  das  Bocksopfer  l^egleitende 
Gesang).  Vgl.  Tischbein,  VasesII,44;  Welcker  ad 
Philnstr.  Imagg.  p.  212.  Besonders  auffallend  ist  uns 
aber  Methe  die  Trunkenheit,  bei  Nonnos  Dionys», 
li»,  17  des  Dionysos  Tochter  und  vermählt  dem  »Satn 
Staphylo*  (Weinstock),  ebdas.  18,  124.  Diese  Methe 
bildete  in  einem  berühmten  Marmorwerke  des  Praxi- 
teles mit  Dionysos  und  einem  Satyr  eine  Grupj* 
(riin.  XXXIV,  GD:  Liberum  patrem,  Ebrictatem.  *$- 
lemque  una  Satyruin;  s.  Brunn,  Künstlergesch.  1,338), 
sie  wurde  von  Pausias  gemalt,  wie  sie  aus  einer 
gläsernen  Schale  trank,  durch  welche  hindurch  man 
ihr  Gesiebt  sah  (Paus.  II,  27,  3);  in  einem  Tempel 
des  Silen  reichte  sie  diesem  den  Becher  (Paus.  VI* 
24 ,  3)  und  kommt  so  oft  auf  Vasen  vor,  dafs  wir 
sie  im  Sinne  der  Griechen  wohl  nur  als  die  »Wein- 
seligkeit« fassen  dürfen.  Dabei  ist  auch  zu  bemerken, 
dafs  sie  selbst  und  alle  ähnlichen  Figuren  nicht 
in  ekstatischer  Haltung,   meist  auch  nicht  tanzend 
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erscheinen,  und  daher  eher  Nymphen  oder  Wärterin- 
nen (nttfivai,  Ammen)  des  Dionysos  genannt  werden 
können.  l^1uj 

Malerei«  Eine  kurze  zusammenfassende  Behand- 
lung der  Malerei  des  klassischen  Altertums  auf  Grund 
des  gegenwärtigen  Standes  der  Forschung  bietet  er- 
hebliche Schwierigkeit.  Auf  keinem  andern  Gebiete 
bewegen  wir  uns  auf  einem  gleich  unsicheren  Boden. 
Von  Werken  der  Bau-  und  Bildhauerkunst  ist  genug 
erlialten,  um  uns  die  schriftlichen  Zeugnisse  verstehen 
und  richtig  beurteilen  zu  lehren  und  zugleich  der 
Forschung  als  zuverlässige  Stütze  zu  dienen.  Anders 
bei  der  Malerei.  Laut  erschallt  durch  das  ganze 
Altertum  der  Ruhm  der  grofsen  Maler,  aber  die 
^tatsächlichen  Angaben  über  Künstler  und  Kunst- 
werke sind  überaus  dürftig,  und  mit  wie  glänzendem 
Scharfsinn  auch  II.  Brunn  dieselben  in  seiner  Ge- 
schichte der  griechischen  Künstler  (1859)  zu  fein- 
sinnigen lebensvollen  Charakteristiken  ausgestaltet 
hat,  so  läfst  sich  doch  nicht  verhehlen,  dafs  die- 
selben nur  da  Anspruch  auf  volle  Glaubwürdigkeit 
erheben  können,  wo  sich  mit  Hilfe  äufserer  Anhalts- 
punkte, vor  allem  erhaltener  Denkmäler,  eine  Gegen- 
X>rol>e  anstellen  läfst.  Leider  fehlt  es  an  ihnen  nur 
zu  sehr.  Von  all  den  berühmten  Gemälden,  die  die 
Bewunderung  der  Zeitgenossen  und  der  späteren 
Geschlechter  erregten ,  ist  kein  einziges  erhalten. 
Und  wenn  schon  mit  Recht  bemerkt  wird,  dafs  wir 
»trotz  aller  theoretischen  Erkenntnis  und  trotz  glück- 
licher Funde  für  die  Wirkung  eines  Goldelfenbein- 
kolosses, wie  es  des  Pheidias  Parthenos  war,  nicht 
einmal  zu  Ahnungen  vorzudringen«  vermögen,  wie 
viel  mehr  gilt  das  von  den  Gemälden  eines  Apelles! 
Immerhin  ist  unsre  Kunde  von  antiker  Malerei  nicht 
ganz  auf  die  Bemerkungen  der  Schriftsteller  be- 
schränkt. Viele  Tausende  bemalter  Vasen  sind 
aus  den  Grabstätten  der  verschiedensten  Mittelmeer- 
länder ans  Tageslicht  gekommen;  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten hat  man  gelernt,  sie  wissenschaftlich  zu  ver- 
werten und  erkannt,  dafs  sie  besonders  für  die  ältere 
Ent Wickelung  der  Malerei  die  wichtigsten  Fingerzeige 
bieten.  Ähnliches  gilt  von  den  Wandmalereien  in 
den  Gräbern  Etruriens.  Die  reiche  Zahl  der  späteren 
Wandgemälde  Roms  und  der  79  n.  Chr.  beim 
Vesuvausbruch  verschütteten  Städte  Cainpaniens 
weisen  dagegen,  wie  zuerst  Helbig  (Untersuchungen 
über  die  camp.  Wandmalerei  1873)  ausgeführt  hat, 
in  ihrem  Grundstock  auf  die  alexandrinische  Kunst 
zurück  und  sind  für  deren  richtige  Beurteilung  von 
gröfstem  Werte.  Derselben  Zeit  gehören  die  ältesten 
Mosaike  (s.  Art.)  an,  von  denen  einzelne  zu  den 
schönsten  Resten  antiker  Malerei  gerechnet  werden 
können.  Aber  damit  nicht  genug.  Die  Funde  der 
letzten  Zeit  auf  griechischem  Boden  haben  unsre 
Kenntnis  überraschend  erweitert.  Zu  den  Grabreliefs 
sind  Grabmalereien  getreten,  zum  Teil   von  hohem 


Alter.  Was  früher  nur  von  wenigen  Klarblickenden 
vorausgesetzt  und  behauptet  ward,  dafs  die  Bemalung 
bei  allen  Werken  griechischer  Kunst  eine  grofse  Rolle 
gespielt  habe,  ist  jetzt  unbezweifelte  Thatsache.  Ja 
noch  mehr;  das  bisher  verbreitete  Vorurteil,  das  den 
Griechen  vorzugsweise  Sinn  und  Neigung  für  das 
Plastische  zuerkannte,  und  das,  wie  mit  Recht  gesagt 
ist,  zum  guten  Teil  wohl  »durch  die  Einseitigkeit 
unseres  Besitzstandes  an  erhaltenem  Material«  be- 
einfhifst  ist,  beginnt  einer  richtigeren  Vorstellung 
von  der  Wertschätzung  beider  Schwesterkünste  im 
Altertum  Platz  zu  machen.  Die  griechischen  Grab- 
stätten leluren  unwiderleglich,  wie  Relief  und  Malerei 
von  einander  untrennbar  waren  und  eine  strenge 
Scheidung  zwischen  beiden  in  griechischer  Kunst- 
praxis nicht  bestand.  Dafs  die  Sarkophagreliefs  der 
Kaiserzeit  zum  grofsen  Teil  auf  malerische  Vorbilder 
zurückgehen,  tritt  immer  klarer  zu  tage.  Aber  auch 
die  statuarische  Plastik  ist  nicht  unberührt  geblieben. 
Ist  das  schon  die  natürliche  Voraussetzung  für  die 
Zeit  Alexanders  und  seiner  Nachfolger,  wo  die  Malerei 
ihre  höchste  Blüte  erreichte  und  der  Ruhm  der  Bild- 
hauer vor  dem  der  Maler  mehr  und  mehr  erblafste, 
so  scheint  sich  auch  für  das  vorangehende  Jahr- 
hundert seit  den  Perserkriegen  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis je  länger  je  mehr  herauszustellen.  Seit  Brunn 
in  den  erhaltenen  nordgriechischen  Skulpturen  ein 
eigenartig  malerisches  Element  erkannte  (Münchener 
Ber.  1HHY)  und  ihm  in  den  Giebelgruppen  des  Zeus- 
tempels von  Olympia  eine  durchaus  verwandte  Rich- 
tung entgegenzutreten  schien  (Münchener  Ber.  1877. 
187tf),  ist  die  Frage  nach  «lern  Einfiufs  der  Malerei 
auf  die  Bildhauerkunst  des  5.  Jahrhunderts  mit  Leb- 
haftigkeit erörtert  worden.  Ist  auch  in  vielen  Einzel- 
heiten noch  nicht  «las  letzte  Wort  gesprochen,  so 
steht  soviel  doch  jedenfalls  fest,  dafs  Polygnots  Auf- 
treten in  Athen  von  der  einschneidendsten  Bedeutung 
nicht  nur  für  die  Malerei,  sondern  auch  für  die  Bild- 
hauerei der  Folgezeit  war,  dafs  er  einen  Einfiufs  übte, 
der  vielleicht  auch  in  den  Werken  eines  Pheidias 
durch  fernere  Forschungen  sicherer  noch  als  bisher 
wird  nachgewiesen  werden  können.  Schon  ist  das 
Wort  ausgesprochen,  dafs  durch  den  gröfsten  Teil 
der  griechischen  Kunstentwickelung  hindurch  die 
Malerei  der  Plastik  vorangegangen  sei  und  ihr  gc- 
wissermafsen  den  Weg  gewiesen  habe,  dafs  «ie  als 
die  »führende  Kunst«  angesehen  werden  müsse  (Mi- 
chaelis), und  mehr  und  mehr  drängt  sich  die  Über- 
zeugung auf,  dafs  bei  der  unauflöslich  engen  Ver- 
bindung zwischen  den  Schwesterkünsten  die  geson- 
derte Behandlung  derselben  auf  die  Dauer  nicht 
durchführbar  sein  wird. 

Man  sieht,  eine  Fülle  neuer  Gedanken  ist  an- 
geregt, neue  Probleme  sind  aufgeworfen,  durch  die 
die  Forschung  teilweise  in  ganz  andre  Bahnen  ge- 
leitet wird.     Aber   von  ihrer  Lösung   sind  wir  noch 
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weit  entfernt,  das  dies  diem  docet  gilt  hier  mehr  als 
sonst.  Um  so  notwendiger  wird  es  sein,  auf  den 
folgenden  Blättern  eine  gewisse  Entsagung  zu  Üben, 
mit  dem  eigenen  Urteil  zurückzuhalten,  auf  die  noch 
nicht  gehobenen  Schwierigkeiten  hinzuweisen  und 
die  gesicherten  Ergebnisse  um  so  kräftiger  zu  be- 
tonen. Eine  Scheidung  der  litterarischen  und  monu- 
mentalen Überlieferung,  wie  sie  wohl  versucht  worden 
ist,  erscheint,  zumal  bei  dem  Zwecke  dieses  Buches, 
unthunlich ;  die  erhaltenen  Denkmäler  müssen  in  den 
Vordergrund  treten  und  mit  ihrer  Hilfe  das  Ver- 
ständnis der  wichtigsten  schriftlichen  Zeugnisse  an- 
gestrebt werden. 

Über  die  älteste  griechische  Malerei  wissen  unsre 
Gewährsmänner  aus  dem  Altertum  (vor  allem  Plinius 
nat.  bist.  35)  weniger  als  wir.  Manche  der  genannten 
Künstlernamen  klingen  historisch,  man  merkt  den 
Versuch  einer  künstlichen  Zurechtschiebung  verein- 
zelter überkommener  Angaben.  Korinth  und  Sikyon 
werden  besonders  oft  erwähnt,  Orte,  von  denen  wir 
durch  die  erhaltenen  Denkmäler  zur  Gentige  wissen, 
dafs  in  ihnen  Malerei  auf  Thon  sowohl  auf  Tafeln 
(m'vaic€<;,  Benndorf,  Griech.-sicil.  Vascnb.  9  ff.;  Klein, 
Meistersignaturen  9  f." ,  wie  auf  Gefäfsen  schon  in 
früher  Zeit,  gewifs  schon  im  7.  Jahrhundert,  eifrig 
betrieben  ward.  Neue  Funde  führen  uns,  wenn  wir 
auch  von  gemalten  Vasen  ganz  absehen,  in  eine  weit 
ältere  Zeit  zurück. 

Von  Malerei  ist  im  Homerischen  Epos  nicht  die 
Rede,  aber  die  Weberei  versuchte  sich  schon  in  figür- 
lichen Darstellungen  (vgl.  Heibig,  Homer.  Epos  150  f.). 
Aus  der  Beschreibung  des  Schildes  Achills  ergibt  sich, 
dafs  dem  Dichter  Arbeiten  bekannt  waren,  wo  durch 
Einlegung  verschiedener  Metalle,  durch  Legierung 
und  vielleicht  durch  Verwendung  von  blauem  Schmelz 
eine  buntfarbige,  malerische  Wirkung  erzielt  ward 
(Heibig  a.  a.  O.  3U3;  Milchhöfer,  Auf.  d.  Kunst  in 
Griechenl.  144  f.;  Wönnann,  Landschaft  HK)).  Vor- 
zügliche Proben  «lieser  Kunstweise  haben  sich  schon 
in  den  mykenischen  Schachtgräbern  auf  Gefäfsen 
und  Dolchklingen  gefunden  ■  vgl.  >Mykenai«).  Aber 
selbst  wirkliche  Malerei  kann  der  Homerischen  Zeit 
nicht  fremd  gewesen  sein.  Leider  hat  sich  das  Er- 
seheinen von  Schliemanns  Buch  über  seine  jüngsten 
Ausgrabungen  in  Tiryns  wider  Erwarten  verzögert. 
Dort  wird  die  älteste  auf  gj  iechischeni  Boden  ent- 
deckte Wandmalerei  veröffentlicht,  die  eine  Wand 
des  uralten  Königspalastes  auf  dem  Burghügel  von 
Tiryns  zierte,  eines  Palastes,  der  zuverlässigen  An- 
gal>en  zufolge  in  allen  Stücken  dem  Homerischen 
Hause  entspricht.  Die  erhaltene  Darstellung,  ein 
Gaukler  auf  einem  Stier,  erinnert  in  der  Lebhaftig- 
keit der  Bewegung,  der  unbeirrten  rücksichtslosen 
Wiedergabe  der  Wirklichkeit  an  die  erwähnten  Dolch- 
klingen und  manche  der  sog.  »Inselsteine».  Über 
die  Technik  ist  noch  nichts  Genaueres  bekannt.    Von 


Farben  sind  neben  schwarz  und  weifs  blau,  rot  und 
gelb  verwendet;  der  Stier,  weifs  mit  roten  Flecken, 
ist  zuerst  gemalt,  dann  der  blaue  Grund,  auf  ihm 
mit  Deckweifs  der  nackte  Mann.  Auch  auf  der  Burg 
von  Mykenai  sind  sehr  alte  bemalte  Stuckfragmente 
mit  teilweise  figürlicher  Darstellung  gefunden  (vgl. 
Milchhöfer,  Anf.  d.  Kunst  231  f.).  Jedenfalls  stimmen 
solche  Funde  schlecht  zu  der  von  Klein,  Euphron.  24 
und  Milchhöfer,  Mittl.  Ath.  Inst.  1879  S.  70  ver- 
tretenen Anschauung  vom  Farbenrelief  als  gemein- 
schaftlichem Vorläufer  der  Skulptur  und  Malerei. 
Klein :  »Plastik  und  Malerei  sind  in  der  ältesten  Zeit 
in  einem  bunten  und  flachen  Reliefstil  vereinigt,  den 
Griechenland  aus  Vorderasien  herübergenommen  und 
weitergebildet  hat  (Beispiele:  Kypseloskasten  und 
amykläischer  Thron).  Die  Malerei  will  zuerst  nichts 
anderes  als  die  Naturfarbe  des  Metalls  oder  Holz- 
stoffes ersetzen,  ihr  Charakter  ist  der  eines  Surro- 
gates. Die  technisch  gar  nicht  notwendige  Prozeil ur 
des  Einritzens  der  gemalten  Figuren  und  Gegenstände 
weist  noch  deutlicher  auf  die  Nachahmung  der  ge- 
triebenen, ausgeschnittenen  und  eingelegten  Arbeit; 
das  Streben  nach  Buntheit  erklärt  sich  daraus.« 

Ob  in  den  Stünnen  der  dorischen  Wanderung 
mit  so  mancher  anderen  Kunstfertigkeit  auch  die 
des  Malens  auf  griechischem  Boden  wieder  verloren 
ging?  Die  nächsten  Reste  griechischer  Malerei,  denen 
wir  begegnen,  führen  uns  schon  in  historische  Zeit, 
in  das  Zeitalter  der  Peisistratiden.  Die  beiden  l>e- 
deutendsten  Denkmäler  erscheinen  hier  in  Abbildung; 
l>eide  schmückten  die  WTohnung  Gestorbener.  Ersteres 
vAbb.  934,  nach  Journ.  of  hell.  stud.  IV,  10;  jetzt 
besser  Mon.  Inst.  XI,  53)  ist  vermutlich  jünger,  weist 
jedoch  stilistisch  augenscheinlich  auf  eine  frühere 
Stufe  der  Kunstentwickelung  zurück  und  läfst  uns 
einen  Blick  thun  in  die  Kunstweise  der  südöstlichen 
Küste  Kleinasiens.  Die  Malerei  schmückt  den  breiten 
oberen  Rand  eines  Thonsarkophags  (das  Mittelstück 
fehlt  in  der  Abbildung),  welcher  mit  einem  zweiten, 
anscheinend  jüngeren  Exemplar  vor  wenigen  Jahren 
in  der  Nähe  des  alten  Klazomenai  gefunden  ward. 
Auf  den  roten  Thon  ist  weifs  aufgetragen,  auf  diesen 
Grund  sind  die  Umrisse  der  Figuren  mit  gelblichen 
Linien  vorgezeichnet  und  dann  mit  rötlicher,  hie 
und  da  ins  Schwärzliche  spielender  Farbe  ausgefüllt. 
Innenzeichnung  fehlt  ganz,  auch  ein  weiterer  Farb- 
auftrag scheint  gefehlt  zu  haben,  so  dafs  die  Dar- 
stellung wie  ein  Schattenbild  wirkt  und  durch  das 
vielfache  Durchschneiden  der  Figuren  grofse  Undeut- 
lichkeit  entsteht.  Plin.  35,  56  bezeichnet  solche  Mal- 
weise als  eine  der  ältesten  und  weist  Eumaros 
von  Athen  das  Verdienst  zu,  einzelne  Figuren, 
vor  allem  Mann  und  Frau,  durch  Farbe  zuerst  unter- 
schieden zu  haben,  ein  Verfahren,  das  wir  in  der 
schwarzfigurigen  Vasenmalerei  (s.  >Vasenkunde<)  stets 
beobachtet  seheu.     Die   behelmten   Köpfe   und  die 


Tiere  am  Fufscnde  zeigen  dagegen  teilweise  Umrifs- 
Zeichnung;  auch  das  ist  von  archaischen  Vasen  be- 
kannt. Das  Hauptbild  bietet  eine  in  der  älteren 
Kunst  ungemein  beliebte  Darstellung,  In  der  Mitte 
ist  ein  Krieger  verwundet  zu 
Boden  gesunken.  Über  ihm 
kämpfen  Freund  und  Feind, 
Schild  gegen  Schild;  die  riesi- 
gen Helme  hissen  das  Geflieht 
nicht  erkennen.  Rechts  und 
link»  halten  ihre  mit  zwei 
Rossen  bespannten  Streit- 
wagen ,  geführt  von  einem 
gleichfalls  behelmten  Krieger; 
neben  den  Pferden  sieht  man 
auf  beiden  Seiten  einen  Diener 
und  einen  Hund.  Die  übrigen 
Darstellungen  bedürfen  keiner 
Erklärung;  das  untere  Tierbihl, 
eine  weideude  Hirschkuh,  der 
sich  zwei  Löwen  nähern,  ist 
durch  archaische  Vasen  hin- 
reichendbekannt. Außerdem 
schon  genannten  zweiten  Sar- 
kophag sind  noch  mancheklei- 
ncre  Reste  von  anderen  ge- 
funden ;  überdies  dient  zur 
Vergleichung  ein  gleichartiger 
Sarkophag  von  Rhodos  im 
britischen  Museum.  "Über 
mancherlei  technische  und  sti- 
listische Eigentümlichkeiten 
vgl.  Puchstcin,  Ann.  Inst.  1883 
p.  168  ff.  Ein  Versuch,  diesen 
Denkmälern,  die  in  vieler  Hin- 
sicht überraschend  Neues  dar- 
bieten und  zu  vieleu  Fragen 
Anlafo  geben,  in  der  kunst- 
geschichtlichen Entwickclung 
ihren  festen  Platz  anzuweisen, 
scheint  bei  der  Seltenheit  der 
Funde  aus  jener  Gegend  noch 
verfrüht.  Nur  das  mag  be- 
tont werden:  Wie  vielen  auch 
an  recht  altertümliche  Kunst- 
weise erinnert,  so  macht  doch 
die  Malerei  nicht  den  Eindruck 
urwüchsig  frischer  Kraft.  Es 
hat  den  Anschein ,  als  sei 
zugleich    mit    überkommenen 

Typen  auch  eine  frühere  Technik  heil  «holten  zu 
einer  Zeit,  wo  man  schon  ganz  anderes  zu  leisten 
im  stände  war. 

Viel  erfreulicher  und  doch  gewifo  beträchtlich 
älter  ist  das  zweite  Denkmal  (Abb.  »35,  nach  Mittl. 
Ath.  Inst.  1879  Tai.  1  u.  2),  welches  uns  nach  Attika 


führt.  Seit  langer  Zeit  bekannt  ist  die  Grabstele 
des  Aristion,  ein  Flachrelief,  das  einst  in  reichem 
Farbenschmuck  prangte  (vgl.  Abb.  358  und  dazu 
Ganz  in   ihrer  Nähe  ward  dies  Grabmal 
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gleicher  Form  gefunden  mit  der  Insclirift:  Avaiq. 
ivHäbt  af]|ju  naTrip  Srpuiv  ^ntl)r|KEv,  doch  fand  es 
weniger  Beachtung,  da  die  Farben  völlig  verblichen 
waren.  Loeschckes  Verdienst  ist  es ,  mit  Hilfe  des 
Architekten  Fr.  Thierech  auf  dem  Marmor  die  Ge- 
stalt des  Lyseas  wieder  entdeckt  zu  haben.  Wie 
64» 


Arial  im  i  »teilt  in  genau  entsprechender  Haltung  Lyseas  ■  leben* 
grofs  in  feierlicher  Itulif  vor  uns,  wie  er  sich  tum  Trau  köpf« 
anschickt.  In  der  gehobenen  Linken  hält  er  die Lustrationszweige, 
Inder  Rechten  den  Bechert,  Die  Fariion  lassen  sich  grofsenteilB 
nur  crechliefscn,  Steher  ist  nur,  dafs  der  Chiton  purpurrot,  die 
kleinen  Zweige  grün  waren;  der  Becher  war  vermutlich  schwarz, 
der  .Mantel  als  Feierklcid  weifs  mit  buntem  Saum.  Wie  bei  dem 
besprochenen  Sarkophag  war  nucli  hier  mit  einer  dunklen  Fart-e 
die  l'inrifszoiehnnng  auf  dem  Marmor  entworfen,  darauf  die 
Kurilen  aufgetragen ,  der  (imnd  mt  gefärbt.  Wie  die  Abb.  93G 
des  ganzen  Denkmal«  zeigt,  war  auf  dem  Sockelbild  ein  kleiner 
galoppierender  Reiter  dargestellt,  oh  etwa  in  Erinnerung  an  einen 
früher  errungenen  Sieg  des  Lyseas,  wissen  wir  nicht  (vgl.  MittL 
Ath.  Inst.  18Ö0  S.  17H  Anni.  2).  Jedenfalls  waren  derartige  Sockel- 
bilder in  jener  Zeit  beliebt,  sie  scheinen  fast  immer  gemalt  gc- 
WcM-ii  zu  sein,  und  aueh  an  der  Aristioustclo  (s.  die  Abb.  U-i 
llvcrheck,  (ieseb.  .1.  gricch.  l'last.  «1,  150)  ist  solches  Bild  voraus- 
zusetzen.  Wir  sehen  deutlich,  dafs  Malerei  und  Relief  für  solche 
limhmiller  neben  einander  in  liobriiiich  waren  und  sich  gegen- 
seitig ergänzten.  Oben  war  das  Denkmal  mit 
einer  einfachen  l'almette  geschmückt,  derart, 
wie  sie  Abb.  937  auf  Taf.  XIX  (nach  Sbickcl- 
herg,  (iriiher  d.  Hell.  Taf.  6)  von  einem  etwa 
gleichzeitigen  (irabstein  zeigt.  Die  Lyseasstele 
liifst  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach  den 
Huchslabcnfonnou  der  Inschrift  dem  dritten  Vier- 
tel des  ti.  Jahrhundert*  zuweisen.  Die  Marmor 
maierei  hatte  demnach  zu  der  Zeit,  wie  band 
werksmaTsig  sie  auch  sein  mochte,  schon  eine 
gewisse  Selbständigkeit  und  Freiheit  erreicht; 
besonder*  in  der  Ocwanrihehandlung  füllt  das 
auf  hei  Vergleich  der  gleichzeitigen  schwarz 
ligiirigeu  \'asenbililiT.  Aufser  der  Lyseasstele 
|  v.i'rVi}  t iVw^JI    *''"'  'd^hiT  von  gemalten  Grabdenkmälern  des 

[r-iaii.ii« |     (».Jahrhunderts   nur   Fragmente  bekannt,   daf- 

üs«  ihrer   so  wenige   sind    nelion   der   grolscn  Zahl 

gleichalteriger  Grabreliefs,  hegt  in  der  Natur 
der  Sache;  in  der  Folgezeit  scheinen  diese  schlanken  Mann.« 
steleu  vlieuiillde  und  Reliefs)  anderen  Arten  von  Gmuinulern 
mehr  und  mehr  Platz  gemacht  zu  liaben,  wenn  auch  nicht  gant 
verschwunden  zu  sein.  Gegen  F.nde  des  6.  Jahrhunderts  treten 
die  Grahstelen  in  veriinderter  Form  wieder  hervor  (vgl.  nnten 
S.  Kfi7  Abb.  !>44).  Dafs  die  geschildert«.  Technik  der  Marmor- 
maierei  zur  Ausbildung  der  rottigurigen  Vasenmalerei  führte,  die 
im  Anfang  des  f>.  Jahrhunderts  erfolgte  (s.  >Vosenknnde<),  hat 
l.oescbcke  a.a.O.  ti.  41  f.  nachzuweisen  gesucht,  vgl.  dagegen 
Klein,  F.uphron.  IG  ff.  und  Milch  Iiofer,  Mittl.  Ath.  Inst.  1880  S.  165  f.; 
ein  gewisser  Zusammenhang  wird  sich  schwerlich  leugnen  lassen. 
Was  aber  auch  die  Ursachen  dieses  1  «^merkenswerten  Umschwung 
gewesen  sein  tutigen,  zweifellos  bedeutet  diese  Wandlung  technisch 
und  stilistisch  einen  Überaus  wichtigen  Fortachritt,  wir  sehen  den 
Anbruch  einer  neuen  Zeit. 

Von  Kitnon  von  Kleonai  berichtet  I'lin. 35,56:  hie catngmpha 
inmiit  et  rnrh  formmr  voltus,  retpicirntis  stapicientisie  tri  <lt- 
xpiciriitis.  artiridUi  inembra  tliiHii.r'tt,  rennt  protulit,  pratUrqiK  in 
rwirr  mgaa  et  «ihn«  btneaU.    Mit  Hilfe  der  Btrengrotfigurigen  Vasen- 
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bilder  hat  Klein,  Euphron.  24  f.  das  Wesen  dieser 
kanonischen  Neuerungen  dargelegt.  Die  Zeichnung 
des  nackten  Körpers  tritt  jetzt  in  den  Vordergrund, 
in  einer  überraschenden  Fülle  von  Bewegungen  und 
Wendungen,  an  denen  auch  »mit  unverkennbarer 
Absichtlichkeit«  die  Köpfe  und  Augen,  wenn  auch 
noch  in  fehlerhafter  Bildung,  teilnehmen;  Muskel- 
partien und  Hauptadern  wTerden  durch  Innenzeich- 
nung hervorgehoben;  die  bekleideten  Figuren  er- 
scheinen nicht  melir  wie  früher  silhouettenartig;  die 
Gewandung  sucht  sich  den  Körperformen  anzupassen, 
deren  Umrifs  auch  unter  dem  Kleide  deutlich  zu 
Gesicht  kommt  (das  scheint  mit  catagrapha  gemeint 
zu  sein) ;  der  Überschufs  ergiefst  sich  in  einer  Reihe 
von  zierlichen  Falten  (vgl.  z.  B.  S.  8  Abb.  9,  S.  82 
Abb.  86,  S.  518  Abb.  559  mit  S.  210  Abb.  164  und 
S.  218  Abb.  171).    Weiteres  s.  »Vasenkunde«. 

Die  alten  Fesseln  sind  gesprengt;  neue  Formen, 
neue  Stoffe  kommen  überall  zum  Vorschein;  die  Ent- 
wickelung  ist  eine  erstaunlich  schnelle.  Man  ver- 
gleiche nur  mit  den  genannten  rotfigurigen  Vasen 
das  schöne  Bild  der  Zurückführung  des  Hephäst 
(8.  644  Abb.  714),  das  den  letzten  Jahrzehnten  des- 
selben Jahrhunderts  augehört,  oder  die  nicht  viel 
spätere  Vase  Blacas  mit  der  Darstellung  des  Sonnen- 
aufgangs, und  man  wird  ermessen,  welche  Kluft  in 
wenigen  Jahrzehnten  überbrückt  worden  ist.  War 
das  aber  schon  beim  immerhin  konservativen  Hand- 
werk der  Fall,  so  können  wir  uns  den  Wandel  in 
der  grofsen  Kunst  nicht  leicht  bedeutend  genug  vor- 
stellen. Es  ist  das  Zeitalter  des  Polygnotos  und 
Pheidias.  Es  ward  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs 
die  Malerei  in  vieler  Hinsicht  der  Bildhauerei  die 
Wege  gewiesen  hat  und  dafs  auch  der  grofse  Meister 
Pheidias  von  seinem  älteren  Zeitgenossen  nicht  un- 
beeinflufst  geblieben  sein  kann.  Versuchen  wir  fest- 
zustellen ,  was  sich  für  diesen  ersten  berühmten 
Maler  mit  einiger  Sicherheit  bisher  ergeben  hat. 

Über  Polygnots  Leben  wissen  wir  wenig.  Seine 
Heimat  ist  die  Insel  Thasos,  wo  die  Kunst  frühzeitig 
eifrige  Pflege  gefunden  zu  haben  scheint  (Brunn, 
Münchener  Ber.  1876  S.  326),  Polygnot  gehört  selbst 
einer  Malerfamilie  an,  schon  sein  Vater  Aglaophon 
ward  mit  Ehren  genannt.  Wie  Pheidias  in  seiner 
Jugend  gemalt  haben  soll,  so  heifst's  von  Polygnot, 
er  sei  auch  als  Bildhauer  thätig  gewesen.  Er  war 
»ein  stolzer  Mann,  der  die  Bezahlung  seiner  Bilder 
verschmähte,  und  statt  dessen  in  Delphi  mit  Ehren, 
in  Athen  mit  dem  Bürgerrecht  belohnt  ward.«  Wann 
er  geboren,  wann  er  nach  Athen  gekommen,  wann 
er  gestorben  ist,  erfahren  wir  nicht;  fest  steht  nur, 
dafs  seine  schöpferische  Wirksamkeit  mit  der  kimoni- 
schen  Verwaltung  in  enger  Verbindung  steht.  Es 
ist  die  Zeit  des  glänzenden  Aufschwungs  Athens 
nach  den  Perserkriegen.  Zum  ersten  Mal  hören  wir 
jetzt  von  grofsen  malerischen  Kompositionen.   Es  galt 


die  Wände  der  öffentlichen  Gebäude  zu  schmücken, 
der  Würde  des  Ortes  und  der  jetzigen  Bedeutung 
der  Hauptstadt  gemäfs.  Polygnot  stand  nicht  allein. 
Neben  ihm  und  gewifs  teilweise  unter  seiner  Ober- 
leitung warPanainos  thätig,  ein  naher  Verwandter 
des  Pheidias,  und  vor  allem  Mikon,  wie  Polygnot 
als  Maler  und  Bildhauer  genannt  und  gleichfalls 
ionischer  Herkunft.  Welche  Gemälde  von  dem  einen 
oder  andern  ausgeführt  sind,  ist  nicht  überall  fest- 
zustellen. Über  die  Bilder  in  der  Stoa  Poikile  s. 
S.  166»,  im  Theseion  S.  169  »,  58 l  u.  61  *,  im  Anakeion 
S.  1721;  die  in  dem  später  als  Pinakothek  benutzten 
Nordflügel  der  Propyläen  genannten  Tafelbilder  (Julius, 
Mittl.  Ath.  Inst.  1877  S.  192  ff.)  werden  neuerdings  dem 
Polygnot  abgesprochen  (Robert,  Bild  und  Lied  1821). 
Über  alle  diese  attischen  Gemälde  und  ebenso  über 
die  in  Platää  und  Thespiä  erhalten  wir  nur  kurze 
Andeutungen.  Doch  lehren  sie  zur  Genüge,  dafs 
ein  neuer  Geist  in  diesen  grofsartigen  Schöpfungen 
herrschte.  Neue  Stoffe,  besonders  aus  der  attischen 
Lokalsage,  treten  hervor,  das  erwachte  Selbstgefühl 
kommt  lebendig  zum  Ausdruck.  Deutlich  läfst  sich 
das  an  den  Vasenbildcrn  aus  der  Mitte  und  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  verfolgen,  welche  in  einer 
stattlichen  Reihe  von  Fällen  nachweislich  von  Werken 
des  Polygnot  und  seinen  Genossen  beeinflufst  sind 
(vgl.  »Vasenkunde«).  Weniger  deutlich  hat  sich  bis- 
her die  direkte  Abhängigkeit  gleichzeitiger  und  spä- 
terer Skulpturen  von  diesen  Wandgemälden  erweisen 
lassen ;  eins  der  sichersten  Beispiele  haben  die  jüngst 
in  Lykien  entdeckten  Reliefs  eines  prächtigen  Grab- 
mals ergeben  (Benndorf,  Mittl.  a.  Österr.  VI,  56  ff. 
des  S.  A.;  Mitchell,  bist,  of  anc.  sculpt.  420 f.;  Murray, 
bist,  of  greek  sculpt.  II,  221  f.  Vgl.  Abb.  Freiermord 
in  Art.  » Odyssee t). 

Doch  nicht  diese  Gemälde  haben  Polygnots  Ruhm 
begründet,  sondern  die  beiden  grofsen  flgurenreichen 
Wandbilder  in  der  Halle  (Lesche)  der  Knidier  zu 
Delphi,  die  Zerstörung  Troias  und  die  Unterwelt 
(vgl.  W.  Gebhardt,  Komposition  der  Gemälde  des 
Polygnot  in  der  Lesche  zu  Delphi,  Güttingen  1872). 
Durch  eine  glückliche  Fügung  sind  wir  über  sie  genau 
unterrichtet,  Pausanias  (X,  25  —  31)  widmet  ihnen 
eine  ausführliche  Beschreibung.  Um  wenigstens  eine 
ungefähre  Vorstellung  vom  Charakter  Polygnotischer 
Kunst  zu  ermöglichen,  mögen  hier  die  Grundzüge 
eines  dieser  Gemälde,  der  Zerstörung  Troias,  mit  den 
Worten  Kekules  (Bädeker,  Griechenl.  S.  LXXXVI) 
kurz  hervorgehoben  werden.  >In  der  Mitte  sah  man 
das  Gericht  der  griechischen  Helden  über  den  Frevel 
des  Aias  an  Kassandra.  Kassandra  safs  auf  der  Erde, 
das  Bild  der  Athena,  das  sie  flüchtend  umklam inert 
hatte,  in  den  Händen;  der  Frevler  schwur;  Aga- 
memnon, Menelaos,  Odysseus,  Akamas,  Polypoites, 
des  Peirithoos  Sohn,  umstanden  die  Scene.  Dahinter 
wurde  die  troische  Burg  sichtbar.   Das  hölzerne  Pferd 
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ragte  mit  dem  Kopf  Über  die  Mauer.  Sein  Werk- 
meister Kpeios  warf  die  Steine  der  bezwungenen 
Mauer  nieder.  Nach  rechts  und  links  folgten  Bilder 
der  wilden  Zerstörung.  Während  der  alte  Nestor 
sich  müde  zum  Wegzug  anschickte,  tobte  der  wilde 
Neoptolenios  allein  noch  mordend  weiter.  Tote  und 
Sterbende  lagen  umher,  andre  Leichen  wurden  weg- 
getragen, Frauen  und  Kinder  waren  zu  den  Altaren 
geflüchtet,  die  gefangenen  Troerinnen  wehklagten, 
unter  ihnen  Andromache  mit  einem  Kinde  an  der 
Brust  und  die  Töchter  des  Priamos,  Phamos  und 
Agenor  safsen  in  ihrem  Jammer  da,  dagegen  Helena 
als  stolze  Fürstin,  von  ihren  Dienerinnen  umgeben. 
Sie  wurde  von  Demophon,  dem  Sohne  des  Theseus, 
ersucht,  seine  Groismuttcr  Aithra,  die  ihre  Sklavin 
war,  freizugeben;  und  die  schönen  Sklavinnen  Briseis 
und  Diomede  sahen  staunend  auf  Helene,  deren 
schicksalvolle  Schönheit  den  ganzen  Krieg  entzündet 
hatte.  Auf  der  Seite  der  Troer  ward  nur  Agenor 
geschont.  Sein  Haus  und  der  Auszug  des  Antenor 
mit  Familie  bildete  auf  der  einen  Seite  das  Knde, 
auf  der  andern  entsprach  ihm  die  Scenc,  wie  das 
Zelt  des  Menelaos  abgebrochen  und  sein  Schiff  zur 
Reise  fertig  gemacht  wird.« 

Wir  sehen  eine  friesartig  ausgedehnte  Komposition, 
ohne  malerische  Einheit  und  rilumliche  Geschlossen- 
heit. Einzelne  Figurengruppen,  durch  keinen  gemein- 
samen Hintergrund  natürlich  verbunden;  einzelne 
Gegenstände,  ein  Haus,  ein  Baum,  die  Stadtmauer, 
ein  Stück  Wasser  dienen  zur  Veranschaulichung  der 
Örtlichkeit.  Aber  zugleich  fällt  die  strenge  Gesetz- 
mäfsigkeit  der  Gesamtanordnung  auf.  Eine  grofse 
Mittelgruppe  zog  das  Auge  des  Beschauers  zunächst 
auf  sich,  nach  beiden  Seiten  hin  in  mehreren,  jedoch 
nicht  streng  linear  getrennten  Reihen  einander  ent- 
sprechende Gruppen,  an  den  beiden  Enden  der  fried- 
liche Ausklang,  der  Abzug  der  Sieger  und  der  dem 
Gemetzel  entronnenen  Troer.  *Von  der  Mitte  aus 
nimmt  das  Ergreifende  und  Gewaltige  der  Gegen- 
stände nach  beiden  Seiten  hin  gleichmäfsig  ab« 
(Welcker).  Ich  weifs  nicht,  was  diese  von  Brunn 
überzeugend  nachgewiesene  harmonische  Schönheit 
des  Aufbaus  deutlicher  zur  Anschauung  bringen 
könnte,  als  attische  Vasenbilder,  die  zwar  nicht  auf 
Polygnotische  Schöpfungen  zurückgehen,  aber  doch 
in  mancher  Hinsicht  das  Gepräge  seines  Geistes 
tragen,  vor  allem  die  wunderschöne  Amazonenvase 
von  Cumä  (Bull.  Nap.  IV  Taf.8)  und  die  etwas  ältere, 
aber  vielleicht  von  gleicher  Hand  gemalte  Vase  der 
ehemaligen  Sammlung  Saburoff  Taf.  LV.  Mit  Recht 
sagt  Brunn,  Künstlergesch.  II,  3f»:  >Sein  Ruhm  be- 
steht darin,  dafs  er  trotz  einer  freiwilligen  Unter- 
ordnung unter  alt  hergebrachte  Formen  und  Gesetze 
diesen  selbst  ein  höheres  geistiges  Leben  einzu- 
hauchen, gerade  aus  ihnen  eine  höhere  künstlerische 
Schönheit  zu  entwickeln  verstand.  < 


Das  gilt  zum  Teil  auch  von  der  malerischen 
Technik  im  engeren  Sinne,  von  Zeichnung  und  Farben. 
Was  Plin.  3f>,  58  von  den  technischen  Fortschritten 
Polygnots  zu  sagen  weifs,  ist  in  der  That  an  sich 
kaum  von  Belang,  >}>rimu8  midieres  tralueida  vestv 
pbuit,  capita  earam  murin  rersicoloribw*  operuit  phi- 
rnmumque  pirturae  primu*  contulit,  »iquidem  instituit 
os  adaperire,  denten  ostendere,  voltum  ab  antiquo  r'ujore 
rar  iure  < .  Letzteres  ißt  offenbar  die  I  lauptsaehe.  Eine 
erstaunliche  Fülle  neuer  Motive  kommt  von  nun  an 
in  den  Bildern  zum  Vorschein,  die  überlieferten  kon- 
ventionellen Typen  fallen  fort,  individuelle  Charak- 
terisierung wird  versucht,  die  übertriebene  Geherden- 
sprache, die  possierliche  Beweglichkeit  der  älteren 
Kunst  macht  ruhigerer  Haltung  und  naturgemäfserer 
Bewegung  Platz.  Der  ganze  Körper  wird  Trager  des 
Ausdrucks,  das  Auge  erhält  selbständigere  Bedeutung 
und  richtigere  Form,  an  Lid  und  Wimpern  werden 
die  Haart?  angegeben,  der  Mund  wird  ausdrucks- 
voller. Klein,  dessen  Darlegung  (Euphron.  5t>)  ich  hier 
folge,  weist  auf  die  rollenden  Augen  und  das  Zähne 
fletschen  des  Antaios  (S.  82  Abb.  8ti)  hin.  Betreffs 
der  bunten  Frauenhauben  macht  Brunn  (Münchener 
Ber.  1878  S.450)  die  feine  Bemerkung:  »In  der  Malerei 
bildet  namentlich  das  anliegende  Frauenhaar  leicht 
einen  Flecken,  eine  zu  einförmige  Fläche,  die  ge 
brochen  oder  unterbrochen  werden  inufs.  Auf  dieses 
Bedürfnis  möchte  es  zurückzuführen  sein,  dafs  Polv- 
gnot  die  Köpfe  »1er  Frauen  mit  bunten  Bändern  l>e- 
deckte,  um  hier  eine  reichere  Mannigfaltigkeit  in 
Zeichnung  wie  in  Farben  zu  erzielen.«  Zur  Erläute 
rung  verweist  Brunn  auf  manche  Köpfe  der  olympi- 
schen Giebelgruppen  und  auf  das  S.  343  abgebildete 
Relief  von  Pharsaios ,  Klein  auf  Vasenbilder  des 
Kuphronios  und  seiner  Genossen  (vgl.  z.  B.  S.  432 
Abb.  470).  Das  Bild  kann  uns  zugleich  zeigen,  was 
unter  -  tralueida  reutet  verstanden  sein  wird.  Wer 
diest;  Gestalt  mit  den  Frauen  des  Antaioskraters 
vergleicht,  auf  die  oben  zur  Veranschaulichung  der 
Neuerungen  des  Kimon  von  Kleonai  hingewiesen 
wurde,  wird  den  grofsen  Fortschritt  nicht  verkennen. 
Nur  ist  dabei  stets  im  Auge  zu  behalten,  dafs  die 
hohe  Kunst  eines  Polygnot  selbstverständlich  >un- 
endlieh  mehr  bot,  als  die  Hand  des  einfachen  Vasen- 
malers fassen  konnte«. 

Geringer  waren   allem  Anschein   nach   die  Fort- 
schritte des  Meisters  in  der  Farbengebung;  in  dieser 
Hinsicht  wurde  er  bald  durch  die  folgenden  Leistungen 
so  in  den  Schatten  gestellt,  dafs  dem  verwöhnten  Ge- 
schmack die  Bewunderung  seiner  Bilder  abgeschmackt 
erscheinen  mufste.  Von  einer  nach  Täuschung  streben- 
den Wirkung   der  Farbe  findet  sich  hei  ihm  keine 
Spur.     >lst  es  auch  schwerlich  richtig,  sagt  Brunn 
(Münchener  Ber.  1877  S.  9  f.),  dafs  die  Malerei  des 
Polygnot  nur  kolorierte  Zeichnung  war,  so  ist  es  doch 
sicher,  dafs  ihr  die  volle  Wirkung  von  Licht  und 
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Schatten  abging.  Sie  wird  nicht  Licht-,  Schatten- 
und  Reflextöne  neben  einander  gesetzt  und  in  einander 
verarbeitet,  sondern  sich  begnügt  haben,  auf  den 
Lokalton  Licht  und  Schatten  mehr  durch  Schraffierung 
als  durch  eigentliche*  Malerei  aufzusetzen,  so  dafs  das 
Ganze  mehr  den  Charakter  eines  mäfsig  ausgeführten 
Aquarells  als  einer  vollständigen  Malerei  trug.«  (Gün- 
stiger urteilt  Blümner,  Arch.  Stud.  zu  Lucian  1867 
S.  33  £f.)  Füge  ich  noch  hinzu,  dafs  »die  einzelnen 
Figurengruppen  mit  samt  ihren  gelegentlichen  land- 
schaftlichen Zuthaten  sich  in  wenigen  einfachen  aber 
charakteristischen  Farben  *  vermutlich  >von  einem 
weiften  Wandgrund  abgehoben  haben*  und  dafs 
»die  Farben  verschiedentlich  zu  gewissen  Stimmungs- 
effekten  benutzt  sind«  (Wörmann,  Landschaft  160), 
so  wird  im  wesentlichen  erschöpft  sein,  was  sich 
über  Polygnots  Technik  berichten  läfst. 

Die  im  engeren  Sinne  malerische  Bedeutung  ist 
also  gering,  und  so  erklärt  es  sich,  dafs  Plinius  die 
Blüte  der  Malerei  erst  nach  des  Künstlers  Tode  be- 
ginnen läfst.  Trotzdem  erkennen  wir  auf  Schritt  und 
Tritt  seine  mafsgebende  Bedeutung  für  die  nächst- 
folgenden Geschlechter.  Die  Kunst  der  Anlage,  die 
bedeutsame  Auswahl  der  Scenen,  die  reiche  Fülle 
neu  gewonnener  Stoffe  und  Motive,  die  grofsartige 
geistige  und  poetische  Auffassung,  der  ideale,  ethische 
Charakter  seiner  Malerei  (s.  die  schöne  Ausführung 
von  Brunn,  Künstlergesch.  II,  41  ff.),  endlich  die  von 
ihm  ausgehende  allseitige  Anregung,  das  ist's,  was 
Polygnot  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
Malerei  sichert.  Zum  Schlüsse  die  Worte  Kekules: 
»Seine  grofsen  sinnvollen  Kompositionen  hat  Polygnot 
zum  Teil  aus  der  dichterischen  Überlieferung  des 
Epos  geschöpft,  zum  Teil  aus  volkstümlichen  Vor- 
stellungen und  selbst  aus  dem  Volkswitz,  zum  Teil 
aus  dem  schon  vorhandenen  Vorrat  bildlicher  Typen 
und  Themen,  aber  auch  selbstdichtend  hat  er  neuen 
Stoff  zugebracht  und  alles  mit  seinem  persönlichen 
sinnigen  und  hohen  Geist  erfüllt  und  belebt.  Ein 
so  grofser  ernster  Zug  von  Erhabenheit  ging  durch 
seine  Bilder,  dafs  ihren  Anblick  vor  allem  Aristoteles 
der  heranwachsenden  Jugend  gewünscht  hat.« 

Der  gewaltigen  Wirkung  dieser  Malerei  auf  die  zeit- 
genössische Kunst  nachzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort; 
ein  Beispiel  mufs  genügen  zu  beweisen,  wie  selbst 
die  schlichten  Handwerker  sich  getrieben  fühlten, 
ihre  beste  Kraft  einzusetzen,  um  der  empfangenen 
Anregung  und  den  gewachsenen  Ansprüchen  des 
Publikums  gerecht  zu  werden.  Abb.  038  auf  Taf.  XX 
(nach  Salzmann ,  Camirus  Taf.  60)  bietet  Form  und 
Innenbild  einer  Schale  des  britischen  Museums.  Die 
schöne  Gefäfsform,  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
5.  Jahrhunderts  in  Athen  ausgebildet  war,  wurde  ge- 
wöhnlich vollständig  mit  glänzend  schwarzem  Firnis 
überzogen  und  in  diesem  aufsen  und  innen  figürliche 
Darstellungen  ausgespart.    Um  die  Mitte  des  Jahr- 


hunderts wagte  man  nun  unter  dem  Eindruck  der 
von  der  Malerei  erreichten  Höhe  den  Versuch,  die 
übliche  Technik  aufzugeben  und  sich  der  wirklichen 
Malerei  zu  nähern.  Man  tiberzog  die  Innenseite»  mit 
gelblichem  Pfeifenthon  und  malte  auf  ihm,  allerdings 
in  sehr  bescheidenen  Grenzen,  mit  wenigen  bunten 
Farben,  wozu  hie  und  da  noch  Vergoldung  einzelner 
Teile  trat  (vgl.  vor  allem  Klein,  Euphron.  94  ff.). 
Unser  Bild  gehört  zu  den  technisch  einfachsten, 
aber  sorgfältigsten  und  anmutigsten  dieser  Gattung. 
Nur  braunrot  und  schwarz  ist  zur  Belebung  der 
Zeichnung  benutzt.  Eine  unbeschreibliche  sinnige 
Zartheit  spricht  aus  dem  Bildchen,  das  schwerlich 
Euj>hronios  selbst,  gewifs  aber  dem  Kreise  dieses 
Meisters  angehört.  Erinnern  wir  uns  bei  der  Ge- 
wandung der  Aphrodite  an  Euphronios  älteren  An- 
taioskrater  (Abb.  86),  ja  selbst  an  die  Schale  des 
Ilieron  (Abb.  479) ,  so  ist  der  grofse  Fortschritt  un- 
verkennbar; dort  schematische  Befangenheit,  hier 
der  Übergang  zur  völligen  Freiheit.  »So  etwa  werden 
wir  uns,  die  Verschiedenheit  der  Kunstsphäre  in 
Anschlag  gebracht,  Polygnots  Frauen  denken  dürfen. 
Auffällig  ist,  dafs  von  der  zweiten  grofsen  delphi- 
schen Komposition,  dem  Unterweltsbilde,  so  wenige 
Spuren  auf  uns  gekommen  sind  (vgl.  Arch.  Ztg.  1877 
S.  120  ff.,  1884  S.  270  f.).  Es  scheint,  als  seien  gerade 
bei  diesem  Gemälde  die  Mängel  der  Polygnotischen 
Technik  der  Nachwelt  zum  Bewufstsein  gekommen; 
im  folgenden  Jahrhundert  unternahm  es  Nikias,  eine 
neue  Xekyia  mit  reicheren  Kunstmitteln  zu  malen, 
und  das  mag  dazu  beigetragen  haben,  das  ältere 
Bild  in  Vergessenheit  zu  bringen.  Einer  noch  jüngeren 
Zeit  gehört  das  Wandgemälde  an,  dessen  Abb.  939 
nach  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  1, 113  gegeben 
wird.  Es  mag  hier  seine  Stelle  finden,  um  recht 
klar  zu  machen,  was  der  älteren  Kunst  noch  gebrach. 
Das  Bild  gehört  zu  einer  gröfseren,  wohl  gegen  Ende 
der  Republik  gemalten  Reihe  von  Odysseelandschaf- 
ten, die  den  friesartigen  Schmuck  eines  Zimmers  auf 
dein  Esquilin  bildeten.  (Farbig  abgeb.  bei  Wörmann, 
Die  antiken  Odysseelandschaften,  München  1876; 
vgl.  Wörmann,  Landschaft  329  und  Trendelenburg, 
Arch.  Ztg.  1876  S.  89  f.)  Die  erhaltenen  Teile  bilden 
einen  fortlaufenden  malerischen  Kommentar  zum 
zehnten  und  elften  Buch  der  Odyssee,  das  Lästry- 
gonen-,  das  Kirkeaben teuer  und  der  Besuch  der 
Unterwelt.  Die  hochroten  Pilasterumrahmungen  er- 
höhen die  malerische  Wirkung  bedeutend,  sind  jedoch 
augenscheinlich  auf  die  ursprüngliche  Komposition 
nicht  berechnet,  da  die  verschiedenen  Scenen  deut- 
lich sich  an  einander  schliefsen.  Das  abgebildete 
Stück  ist  von  den  sechs  oder  sieben  erhaltenen 
Einzelbildern  das  schönste.  Die  Scenerie  zeigt  auf- 
fällige Berührungspunkte  mit  der  Schilderung  bei 
Apoll.  Rhod  II,  729  ff.  Links  und  im  Hintergründe 
bis  zum  Horizont  das  gewaltige  Meer;  im  Mittelgrund 


das  nichtige  Felsen tlior,  'las  den  Eingang  zur  Vnt 
weit  kennzeichnet.  Kiu  fahler  Lichtschein  fällt  1 
iler  Oberwelt  hindurch  auf  Odysseiis  und  seine  i 


Ijuidscliaft  und  die  sich  darin  bewegenden  Gestalten 
überall  bestimmt  von  einander  ab,  selbst  die  Eidola 
iin  Hintergrund,  die  schatten  artig  mit  grauer  FarW 


dein  geopferten  Widder  beschäftigt  ei 
dem  hiililennrtigeii  Schattenreich  herrseht.,  von  diesem 
I.ichtsl.mli'n  abgesehen,  ein  dunkler  Ton;  doch  »führt 
derselbe  nirgend*  »im  Verschwimmen  der  Massen : 
vielmehr  lieben  sieh  die  einzelnen   Bestandteile  der 


(bei  Waltmann,  Gesch.  d. 

Ist  die  Auffassung  der  Natur  auch 
ine  durchweg  dekorative,  wie  auch  die  Farben, 
eiche  in  konventionellen  grofne.ii  Partien  sogar  die 
.ufl]ierH|iek!ive  deutlich  wiedergeben,  mehr  Willkür 
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lieh  zur  Erreichung  der  gewünschten  Gosamtstim- 
mung,  uls  im  einzelnen  naturalistisch  korrekt  gewählt 
erscheinen,  so  ist  sie  doch  eine  grofsartige  und  an- 
schauliche,  keineswegs  poesielose.«  Ilelbig,  Unter- 
suchungen 350 :  »Die  klargefügte  Mannigfaltigkeit  der 
Pläne,  deren  Zusammenhang  das  Auge  in  übersicht- 
licher Weise  von  dem  Vordergründe  bis  in  die  äufserste 
Ferne  verfolgen  kann,  der  Rhythmus  der  Massen,  der 
durch  einzelne  Gegensätze  belebt  und  durch  die  Har- 
monie des  Ganzen  wiederum  beruhigt  wird,  der  plasti- 
sche Adel  der  einzelnen  Terraingebilde  sichern  dem 
hellenistischen  Künstler,  welcher  diese  Kompositionen 
erfand,  einen  Platz  unter  den  gröfsten  Landschafts- 
malern.« 

Blicken  wir  von  dieser  besten  Leistung  antiker 
Landschaftsmalerei  auf  Polygnot  zurück.  Dem  glän- 
zenden Reichtum  an  Gedanken  und  Formen  war  in 
seinen  Werken  ein  auffälliger  Mangel  an  eigentlich 
malerischer  Wirkung  zur  Seite  gegangen ;  diesen 
Mangel  zu  beseitigen,  einen  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechenden Hintergrund  zu  schaffen,  den  Gestalten 
Rundung  und  Körperlichkeit  zu  verleihen,  darauf 
muT8te  von  nun  an  das  Streben  der  Malerei  ge- 
richtet sein. 

In  der  That  scheint  sich  eine  Umwälzung  in 
diesem  Sinne  schon  früh  genug  angebahnt  zu  haben. 
Auch  hier  ging  nach  Aussage  unserer  Gewährsmänner 
die  Anregung  wieder  von  einem  ionischen  Zuwanderer 
aus,  Agatharchos  von  Samos.  Er  war  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Polygnot.  Seine  Zeit  bestimmt  sicli 
dadurch,  dafs  er  dem  Aischylos  die  Kühne  für  eine 
Tragödie  hergerichtet  haben  (seenam  fevit)  und  gegen 
seinen  Wunsch  für  Alkibiades  thätig  gewesen  sein 
soll.  Letzterer,  heifst  es,  habe  ihn  gezwungen,  sein 
Haus  auszumalen  und  ihn  eingesperrt,  bis  er  ent- 
weder entsprungen  oder  nach  Vollendung  seiner 
Arbeit  reich  beschenkt  entlassen  sei.  Diese  Nach- 
richten lehren  uns,  trotz  des  anekdotenhaften  Auf- 
putzes, zweierlei,  erstens  dafs  gegen  Ende  des  f>.  Jahr- 
hunderts malerische  Ausschmückung  des  Innern  von 
Privathäusern  schon  vorkam,  wenn  auch  wohl  auf 
seltene  Fälle  beschränkt  war  (s.  S.  G281),  sodann, 
dafs  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
Bühnenmalerei  (Skenographie)  geübt  ward.  Ob  und 
inwiefern  Agatharchos  zu  ersterem  den  Anstofs  ge- 
geben hat,  bleibt  dahingestellt;  sein  wesentliches 
Verdienst  ist  die  erste  praktische  Ausbildung  der 
letzteren.  Freilich,  welcher  Art  sie  gewesen  ist,  ob 
damals  schon,  wie  Wörmann  glaubt,  »die  Hinterwand 
der  Bühne  mit  einem  grofsen  Zeuge  überspannt  wurde, 
auf  dem  die  Lokalitäten,  in  denen  das  Stück  spielte, 
ganz  ähnlich  wie  noch  heutzutage  gemalt  waren  <, 
ist  bisher  unbestimmbar;  aber  das  ist  doch  unzweifel- 
haft, dafs  die  Bühnenmalerei  gezwungen  war,  nach 
Mitteln  zu  suchen,  wie  man  »hintereinander  im  Raum 
befindliche  Gegenstände  in  scheinbar  richtiger  Gröfse 


und  am  scheinbar  richtigen  Orte  auf  einer  Fläche 
darstellen  könne*  (Wörmann).  Sie  mufste  zu  per- 
spektivischen Studien  auffordern  und  ganz  im  Gegen- 
satz zu  Polygnots  Malerei  von  einem  Streben  nach 
Illusion  ausgehen,  durch  welche  sie  mit  der  Wirk- 
lichkeit wetteiferte.  Dadurch  aber  wurde  das  Auge 
des  Zuschauers  verwöhnt,  und  suchte  diese  Illusion 
auch  da,  wo  man  sie  bisher  nicht  vermifst  hatte, 
nämlich  in  der  Darstellung  der  Menschengestalt 
(Brunn).  Waren  Agatharchs  Leistungen  mehr  deko- 
rativ, als  von  selbständigem,  künstlerischem  Werte, 
so  erlangte  doch  das  von  ihm  vertretene  Prinzip 
die  gröfste  Bedeutung.  Nur  auf  diesem  Wege  war 
die  weitere  Entwicklung  möglich,  in  welcher  die 
eigentlich  malerischen  Elemente  der  Kunst,  Farbe, 
Licht  und  Schatten  zur  vollen  Geltung  kommen 
sollten.  Agatharchs  Nachfolger  sind  Apollodor, 
Zeuxis  und  Parrhasios.  Apollodoros  von  Athen 
nennt  Plin.  3.ri,  <>0  als  da«  erste  leuchtende  Maler- 
gestirn ,  das  am  Kunsthimmel  aufstieg.  Er  fügt 
hinzu:  hie primw  xpcv'uis  cxprinierc  imtitiut primusqw 
tßoriam  penlvillo  iure  o.onUdit.  Brunn  hat  wahrschein- 
lich gemacht,  dafs  unter  species  die  äufsere  sinnlich 
wirkende  Erscheinung  zu  verstehen  sei,  wie  sie  die 
Illusion  hervorruft.  Was  Agatharch  für  den  Hinter- 
grund begonnen,  wird  hier  für  die  Einzelgestalten 
fortgesetzt.  Dem  Pinsel  verschaffte  er  Ruhm,  indem 
er  das  Vermischen  und  Verreiben  der  Farben  in 
Bezug  auf  Licht  und  Schatten,  also  die  wirklich 
malerische  Behandlung,  begründete.  Daher  nannte 
man  ihn  auch  aKicrrpdcpos.  Eine  wichtige  Neuerung 
kommt  hinzu.  Durch  Polygnot  ward  die  monumen- 
tale Wandmalerei  in  Attika  eingebürgert;  jetzt  tritt 
ihr  die  Tafelmalerei  entgegen.  Mögen  Tafelbilder 
vereinzelt  auch  schon  früher  von  bedeutenden  Malern 
ausgeführt  sein  (das  nimmt  Brunn  z.  B.  für  Polygnots 
Bruder  Aristophon  an;  gemalte  Thontaf ein  als  Votive 
und  Vorlagen  gab  es  seit  ältester  Zeit),  so  mufs  doch 
Plinius'  ausdrückliches  Zeugnis  für  uns  entscheidend 
sein:  tieque  ante  cum  tabula  nllius  ostemlitur  quae 
tencat  oculos.  Der  Versuch,  eine  figürliche  Darstellung 
durch  einen  gemeinsamen  Hintergrund  zusammen- 
zuschliefsen ,  führte  naturgemafs  zur  Beschränkung 
der  Figurenzahl;  auch  die  jetzt  erforderliche  gründ- 
lichere Durchbildung  des  Einzelnen  mufste  von  um- 
fangreicheren Kompositionen  zurückhalten  und  dazu 
leiten,  auf  zierliche  geschmackvolle  Formgebung  das 
T lauptgewicht  zu  legen.  Die  Angaben  über  Apollodors 
Werke  (ein  sacerdos  adorans  und  ein  Aiax  fidmine 
invcnsHs  werden  ihm  von  Plinius  beigelegt)  sind  ebenso 
unbestimmt,  wie  die  über  seine  Lebenszeit.  Warum 
Plinius  gerade  Olymp.  93  (408)  nennt,  ist  unbekannt; 
der  Künstler  wird  damals  schon  ein  älterer  Mann 
gewesen  sein. 

Leider  sind  wir   von   jetzt  an  weniger  als  zuvor 
im   stände,  durch   Bildwerke   uns  eine  Vorstellung 
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von  der  erreichten  Kunststufe  zu  verschaffen.     Die  Vorschein;   bewegten  sich  früher  alle  Gestillten  auf 

Vasenmaler  können  nun,  wo  Handwerk  und  Kunst  I  gleichem  Boden,  so  versucht  man  jetzt,  wie  es  schon 

durch  eine  immer  breitere  Kluft  sieh  scheiden,  nicht  Polygnot  gethan,  eine  Gliederung  in  mehreren  Reihen 

mehr  folgen  —  Schlote  ja  auch  die  Rundung  dos  Ge-  '  übereinander;    vereinzelt   werden  Berghohen  ange- 

fäfses  jede  Möglichkeit  perspektivischer  Darstellung  |  deutet,  hinter  denen  Figuren  halb  sichtbar  werden. 

aus  — ,  und  nur  in  Einzelheiten  lilfst  sich  die  Rück-  I  (So  schon  auf  der  Sonnenaufgangsvase  S, 640  Abb.  711; 


Wirkung  der  grofso  n  Kunst  auf  ituv  Fm'U^niHse  spüren. 
Ward  kmzfl  Zeit  der  Eindruck  der  greisen  Wand- 
gemälde unter  andern]  in  einer  auffällig  grofstigurigen 
licflifsgriippe  deutlich  (vgl.  z.  B.  die  Boreasvase  S.35'2 
Abb.  373;  Klein,  Knphron.  fiä),  so  tritt  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  und  in  der  Folgezeit  ein  Streben 
nach  Zierlichkeit  wie  in  den  Gefäfsformen  so  in  . 
den  Darstellungen  hervor.  Temiinandeutungen  kom- 
men erst  schüchtcru,  dann  in  reicherem  Mafse  zum 


vgl.  auch  dus  dieser  Zeit  angehörige  Votivrelief  Mittl 
Ath.  Inst.  1K80  Taf.  7.)  Dagegen  scheint  man  mit 
Farbauftrag  gleichzeitig  wieder  sehr  rarOckhattewI 
geworden  an  sein.  Nur  für  eine  bestimmte  Art  atti- 
scher OefäTBP,  für  schlanke  Kannchen  (XAkuVoi),  die 
für  duftende  Wohlgerüche  bei  der  Bestattung  be 
stimmt  waren,  blieb  die  bereits  8.857  besprochene 
Deckung  des  Thongrundes  mit  weifaem  Pfeifentlion 
in  Gebrauch.    Doch  erst  im  4.  Jahrhundert  begann 
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man  wieder,  die  bunte  Zeichnung  auch  in  einzelnen 
Teilen  mit  bunter  Farbe  auszufüllen  (in  reichhaltiger 
Farbenskala;  schöne  Beispiele  bei  Benndorf,  Griech. 
u.  sicil.  Vasenb.  Taf.  14  u.  33;  vgl.  Furtwängler,  Arch. 
Ztg.  1880  S.  134 ff.),  doch  auch  jetzt  nur  zur  Ver- 
deutlichung und  Belebung  der  Zeichnung  ohne  eigent- 
liche Schattierung.  Weiteres  8.  »Vasenkunde  « .  — 
Ein  besonders  anziehendes  Beispiel  erhalten  wir  in 
Abb.  940  (nach  Benndorf  a.  a.  O.  Taf.  26).  In  der 
Mitte  sehen  wir  die  schlanke  Grabstele,  mit  einem 
Palmettenaufsatz ,  der  ebenso  wie  die  sorgfältige 
strengere  Zeichnung  auf  ziemlich  frühe  Zeit,  wohl 
den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts,  weist.  Vor  dem 
Grabmal  sitzt  eine  Frau,  zu  der  ein  junger  Wanderer 
mit  Reisehut  und  Lanzen  fragend  herangetreten  ist. 
Von  links  naht  eine  andre,  um  das  Grab  zu  schmücken  ; 
auf  ihrem  flachen  Korbe  liegen  Kränze,  lange  Binden 
hängen  herab.  In  der  Sitzenden  glaubt  man  hier 
und  auf  den  vielen  verwandten  Darstellungen  neuer- 
dings die  Verstorbene  erkennen  zu  sollen  (Mittl.  Ath. 
Inst.  1880  S.  180  ff.).  Die  zarte  Anmut  des  Bildes  be- 
darf keiner  Hervorhebung.  Doch  mag  auf  die  schöne 
Gruppierung,  die  ungemein  geschickte  Pinself tthrung 
bei  Herstellung  der  Umrifslinien,  die  plastische  Run- 
dung, die  den  Figuren  trotz  des  Mangels  jedweder 
Schattierung  verliehen  ist,  besonders  hingewiesen 
werden.  Welche  Fortschritte  mufs  die  grofse  Kunst 
gemacht  haben,  wenn  Handwerkerhände  kurz  nach 
400  schon  solche  Zeichnung  mit  wenigen  Strichen 
hinzuwerfen  vermochten  1 

Das  ist  vor  allem  das  Verdienst  eines  Zeuxis, 
eines  Parrhasios!  Zeuxis  scheint  der  ältere  zu  sein» 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  Apollodors;  Sokrates,  mit 
dem  er  wiederholt  zusammen  genannt  wird,  viel- 
leicht gleichaltrig,  wahrscheinlich  etwas  jünger. 
Seine  Blütezeit  wird  in  das  letzte  Viertel  des  f>. 
und  in  die  ersten  Olympiaden  des  4.  Jahrhunderts 
fallen,  Plinius'  Ansatz  (35,  61):  Olymp.  95,4  (397) 
intravit  artis  portal  ab  hoc  (Apollodorv)  apertan  be- 
zeichnet eher  sein  Ende.  Seine  Heimat  war  Hera- 
kleia;  dafs  die  unteritalische  Stadt  gemeint  sei,  läfst 
sich  vermuten,  nicht  beweisen.  Ein  Himeräer  oder 
ein  Thasier  galten  als  seine  Lehrer.  Sicher  stand 
er  in  Verbindung  mit  LTnteritalien ;  seine  Alkmene 
schenkte  er  den  Agrigentinern,  für  Kroton  malte  er 
seine  berühmte  Helena,  an  deren  Herstellung  sich  ver- 
schiedene Anekdoten  knüpften  (Overbeck,  Sehriftqu. 
N.  1667  ff.) ;  in  Athen  ist  er  jedenfalls  lange  Zeit  und 
zwar  schon  frühzeitig  gewesen.  Schon  in  Aristophanes' 
Acharnern  (v.  991)  wird  sein  rosen bekränzter  Eros 
(vgl.  8.  180 !)  erwähnt.  Ein  Aufenthalt  in  Ephesos 
ist  nicht  hinreichend  verbürgt  (Rhein.  Mus.  38, 437  f). 
Von  allen  hier  und  sonst  genannten  Gemälden  fehlt 
uns  jede  Vorstellung,  denn  auch  die  versuchte  Zu- 
rückführung  eines  pompejanischen  Wandgemäldes 
(Arch.  Ztg.  1868  Taf.  4j  auf  den  Hercules  infawt  dra- 


coHcs  strangulans  (Plin.35,62,  vielleicht  mit  der  zu  vor- 
genannten Alkmene  identisch)  wird  von  andrer  Seite 
lebhaft  bestritten  (Arch.  Ztg.  1878  S.  4  Anm.  10). 
Nur  in  einem  Falle  sind  wir  so  glücklich,  uns  den 
Charakter  einer  Schöpfung  des  Zeuxis  vergegen- 
wärtigen zu  können,  da  wir  von  der  Hand  eines  so 
feinen  Kunstkenners  wie  Lukian  eine  ausführliche 
Beschreibung  von  Zeuxis'  Kentaurenfamilie  besitzen. 
Eine  Kentaurin  nährt  auf  einer  Wiese  ihre  beiden 
Jungen.  Ihr  Gemahl,  der  oberhalb  der  Gruppe  mit 
halbem  Leibe  über  einer  Anhöhe  sichtbar  wird, 
schaut  lachend  auf  die  Seinen  nieder  und  hält  in 
der  erhobenen  Rechten  über  seinem  Haupt  das 
Junge  eines  Löwen,  um  seinen  Jungen  einen  kleinen 
Schreck  einzujagen.  Blümner,  Arch.  Stud.  zu  Luc. 
.'16  ff.  hat  recht,  die  vom  Schriftsteller  gerühmte  Er- 
findungsgabe in  Zeuxis*  Werken  (dei  xaivoTroieiv  ^irci- 
päTo)  bei  diesem  Bilde  hauptsächlich  in  der  Bildung 
des  Kentauren  w ei b es  zu  suchen.  Eine  Kentauren- 
familie war  in  der  That  etwas  ganz  Neues.  Zeuxis' 
Kunst  bestand  nach  Aristoteles  darin,  auch  das 
Fremdartigste  und  Unnatürlichste  (dbuvorrov)  als 
glaubwürdig  (Tnttavöv)  erscheinen  zu  lassen. 

Nicht  auf  Zeuxis,  sondern  auf  alexandrinische 
Zeit  weist  das  Original  des  schönen  Berliner  Mosaiks 
aus  der  Villa  des  Hadrian  zurück  (Abb.  941 ,  nach 
Mon.  Inst.  IV,  50),  aber  in  der  Auffassung  steht  es 
Zeuxis  nicht  eben  fern  und  hat  seine  Schöpfung 
zur  letzten  Grundlage.  Auch  hier  eine  Familienscene 
aus  dem  Kentaurenleben,  aber  dem  lieblichen  Idyll 
tritt  hier  ein  grauses  Drama  gegenüber.  Wir  sind 
in  eine  wilde  Felslandschaft  versetzt.  In  der  Ab- 
wesenheit des  Kentauren  haben  die  wilden  Raub- 
tiere sein  Weib  überfallen  und  niedergerissen.  Da 
sprengt  er  heran.  Schon  hat  er  voll  Schmerz  und 
Wut  einen  der  Räuber  zu  Boden  gestreckt,  der  nächste 
Felsblock  soll  den  Tiger  treffen,  der  blutdürstig  von 
seinem  Opfer  nicht  lassen  will.  Was  der  Ausgang 
sein  wird,  ob  der  Kentaur  auch  den  letzten  Feind  be- 
siegen oder  das  Schicksal  seines  Weibes  teilen  wird, 
der  Künstler  hat  es  uns  überlassen,  das  zu  erraten. 

über  Zeuxis'  Kunstcharakt er  müssen  die  gegebenen 
Andeutungen  genügen;  man  kann  noch  beifügen,  dafs 
seine  Tafelbilder  sich  auf  wenige  Gestalten  und  ein- 
zelne Situationen  beschränkt  zu  haben  scheinen. 
Eigenartige,  malerisch  treffliche  Durchbildung  des 
Körperlichen  bei  ungewöhnlichen  Stoffen,  das  wird 
sein  Ruhm  gewesen  sein.  Alle  weiteren  Vermutungen 
entbehren  gesicherter  Grundlage.  Was  von  Heiner 
Prachtliebe,  seinem  Künstlerstolz  und  seiner  Eitel- 
keit erzählt  wird,  bedarf  hier  keiner  Erläuterung. 

Sein  grofser  Genosse  und  Nebenbuhler,  der  ihm 
auch  in  dieser  Hinsicht  nichts  nachgab,  ist  Par- 
rhasios aus  Ephesos.  Er  gehört  der  gleichen  Zeit 
an,  eine  genauere  Abgrenzung  scheint  unmöglich. 
Auch  seine  Thätigkeit  werden  wir  uns  vornehmlich  in 
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Athen  zu  denken  haben,  dafs  er  jedoch  mit  dein 
Bürgerrecht  beschenkt  sei,  wird  nirgends  liezeugt. 
Wie  Zeuxis  wird  auch  er  Kunstreisen  gemacht  haben 
—  lud  doch  Athen  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  zu  ruhigem,  künstlerischem  Schaffen  gewifs 
nicht  ein  — ,  auf  Rhodos  und  Samos  befanden  sich 
Werke  seiner  Hand.  Gegen  20  Gemälde  werden  von 
ihm  namhaft  gemacht,  teils  Kinzelfiguren,  teils  genre- 
haften Charakters,  teils  mythologisch.  Bei  letzteren 
Stoffen  stand  er  wahrscheinlich,  wie  vielleicht  auch 
schon  sein  Vorgänger  Apollodor,  unter  Euripideischem 
Ein  flu  fs  (Robert,  Bild  u.  Lied  35);  dahin  gehört  die 
Heilung  des  Telephon,  der  Wahnsinn  des  Odysseus, 
Philoklet  auf  Lemnos  (vgl.  Ann.  Inst.  1H82  p.  280  f. :. 
über  seine  Darstellung  des  Streites  um  die  Waffen 
des  Achill  s.  S.  28*;  über  seinen  Prometheus  vgl. 
Milehhöfer,  Befreiung  de»  Proni.  20  f.  Auf  Grund 
einer  eindringenden  Prüfung  der  erhaltenen  Nach- 
richten <  Ovcrbeck,  Schriftqu.  N.  l(>92ff.,  bes.  N.  1724  ff. ; 
glaubt  Brunn  im  Gegensatz  zu  Zeuxis,  bei  dem  der 
malerische  Gesichtspunkt  überwiege,  Parrhasios 
feinste  in  Zeichnung  und  Modellierung  durchgebildete 
Formbehandlung  und  zugleich  > scharfe  Auffassung 
und  feine  Durchführung  des  Psychologischen  in  den 
Charakteren c  zuschreiben  zu  sollen.  In  Ausführung 
dieses  Urteils  weist  Milchhöfer  a.  a.  ().  auf  die  an- 
scheinende Vorliebe  des  Künstlers  für  .  Schmerzens- 
bilder«  hin  und  das  wiederholt  in  seinen  Gemälden, 
auch  am  Demos  von  Athen  (Pliu.  35,  69;  vgl.  Over- 
beck, Griech.  Plast.  II8,  89)  deutlich  hervortretende 
Problem,  >an  einer  Figur  widerstreitende  Affekte 
stärkster  Art  zum  Ausdruck  zu  bringen». 

So  hat  die  griechische  Malerei  am  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  den  bedeutsamsten  und  mühevollsten 
Teil  ihrer  Ent  Wickelung  bereits  hinter  sich.  Der  grofs 
artige  Ernst  Polygnotischer  Kunst  ist  freilich  ge- 
schwunden, dafür  sind  aber  auch  fast  alle  bisherigen 
Schranken  der  Technik  durchbrochen.  Die  Malerei 
hat  begonnen,  sich  ihrer  eigensten  Vorzüge  bewirfst 
zu  werden  und  gelernt,  mit  ihren  in  ernster  Arbeit 
errungenen  Mitteln  Ilerzerfreuendes,  Formvollendetes 
zu  schaffen.  Die  Zeit  des  Ringens  mit  den  tech- 
nischen Schwierigkeiten  ist  allerdings  noch  nicht 
vorüber,  aber  man  hat  jetzt  die  sichere  Grundlage 
gefunden,  auf  der  ungestört  fortgebaut  werden  kann. 
Der  Weg  ist  gebahnt,  das  Ziel  liegt  vor  Augen;  kein 
Wunder,  wenn  nun  eine  grofse  Schar  ebenbürtiger 
Genossen  auf  den  Plan  tritt,  um  mit  einander,  wenn 
auch  in  verschiedener  Weise,  um  die  Palme  zu  ringen. 
Es  sind  die  Zeitgenossen  des  Skopas  und  Praxiteles. 
Wie  Pheidias  dem  Polygnot,  so  folgen  diese  dem 
Zeuxis  und  Parrhasios.  Wie  könnten  sie  bei  der 
nahen  Verbindung  beider  Künste  im  Alteitum  un- 
beeinflufst  geblieben  sein?  Einer  der  bedeutendsten 
Meister  der  hier  anhebenden  Reiht»  war  Maler  und 
Bildhauer  zugleich. 


Kurz  sei  zunächst  des  Ti man t lies  gedacht,  dem 
selbst  Parrhasios  einmal  unterlegen  sein  soll.  Nicht 
sowohl  seine  hervorragende  Kunstfertigkeit  wird  ge- 
rühmt, als  sein  ingenium,  seine  Erfindungsgabe.  Nir- 
gends scheint  sie  sich  so  glücklich  bewährt  zu  haben, 
wie  bei  seinem  gefeiertsten  Bilde,  der  Opferung  der 
Iphigenie  (Overbeck,  Schriftqu.  N.  1734  ff.),  wo  die 
Steigerung  desSchmerzensausdrucks  in  den  Gesichtern 
der  Beteiligten  besonderen  Eindruck  hervorgerufen 
haben  inufs.  Da  der  gröfste  Schmerz  nicht  zum  Aus- 
druck gebracht  werden  könne,  habe  der  Künstler, 
heifst  es,  den  unglücklichen  Vater  Agamemnon  sein 
Haupt  verhüllen  lassen.  Gerade  dieser  Zug  kehrt 
auf  erhaltenen  Darstellungen  dieser  Seene  mehrfach 
wieder,  wie  sehr  sie  auch  sonst  von  einander  ab- 
weichen; ihn  dürfen  wir  daher  auf  die  Erfindung 
des  Timanthes  zurückführen  (vgl.  S.  588 l  u.  754  f.; 
Wiener  Vorlegebl.  V  Taf.  8 — 10).  über  ein  anderes 
Bild  des  Künstlers  s.  Robert,  Bild  u.  Lied  35. 
Seine  Heimat  scheint  Kythnos  zu  sein,  doch  wir«! 
er  auch  Sikyonier  genannt;  vielleicht  liegt  eine 
Verwechslung  vor,  vielleicht  hat  er  wirklich  in 
Sikyon  gelebt.  Dort  war  gerade  zu  seiner  Zeit  eine 
namhafte  Malerschule  ins  Leben  getreten,  die  sich 
durch  eine  Reihe  von  («Hedern  verfolgen  liifst  (vgl. 
l\  Tb.  Michaelis,  Arch.  Ztg.  1875  S.  31  ff.).  Sie  ver- 
trat bestimmte  Prinzipien,  die  Meister  machten  ihre 
Lehrthatigkeit  zur  Hauptsache  und  liefsen  sich  den 
langjährigen  Lehrkursus  teuer  bezahlen.  Auf  »Kor- 
rektheit« scheint  grofses  Gewicht  gelegt  zu  sein, 
wissenschaftliches  Studium,  besonders  das  der  Mathe 
matik  und  Geometrie,  ward  gefordert.  Die  Erinne- 
rung an  Polykleitos  drangt  sich  von  selbst  auf. 
Eu pompös,  der  Begründer  der  Schule,  stellt  die 
sikyonische  Malweise  in  ausdrücklichen  Gegensatz 
zur  attischen;  sein  grölserer  Nachfolger  Parti ph Hos 
gewann  solchen  Einflufs,  dafs  auf  sein  Verwenden 
der  Zeichenunterricht  in  den  Knabenschulen  einge- 
führt ward,  dafs  selbst  Apelles  bei  ihm  seine  Aus- 
bildung vollendete.  Es  folgten  Melanthios,  dessen 
Meisterschaft  in  der  Komposition  Apelles  neidlos  an- 
erkannte, und  Pausias,  der  schon  in  die  Zeit  Ale- 
xanders hinabreicht.  Pausias  mufs  ein  hochbegabter. 
vielseitiger,  klarblickender  Künstler  gewesen  sein, 
der  deni  Geschmack  seiner  Zeit  entgegenzukommen 
wufste.  Grofse  Gemälde  waren  nicht  seine  Sache. 
Freilich  war  seine  grofse  Stieropferung  berühmt,  al>er 
hauptsächlich  wegen  der  kühnen  Verkürzung  des 
Stiers  und  wegen  Pausias'  Kunst,  »mit  der  einen 
schwarzen  Farbe  körperhafte  Gestalten  aus  der  Ebene 
bervorzulocken  * .  Eine  Herstellung  der  beschädigten 
Wandgemälde  Polygnots  in  Thespiä  mifsglückte  ihm, 
wie  Plin.  35,  123  sagt,  quod  non  suo  genere  certa&ft. 
Sein  gcntifi  bildeten  die  kleinen  Kabinettsbilder.  Hier 
mufs  er  Hervorragendes  geleistet  und  der  Malerei 
neue   Gebiete   erschlossen   Iniben.     Dahin    scheinen 
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vor  allem  Kindersccnen ,  wenn  untei '  jnteri  «las  ver- 
standen werden  kann,  und  Blumenstücke  zugehören 
(vgl.  Goethes  Gedicht:  Der  neue  Pausias).  Kndlich 
heifst  es  von  ihm  auch  (Plin.  35,  1 24 j :  printus  lacu- 
naria  pingere  iiistituit,  Worte,  die  nach  manchen 
vorangehenden  Erörterungen  wohl  richtig  von  Heibig, 
Untersuch.  133  dahin  gefafst  sind:  »Während  bisher 
die  Decken  nur  ornamentiert  wurden,  schmückte 
Pausias  dieselben  mit  bildlichen  Darstellungen,  indem 
er  die  durch  die  Balken  gebildeten  Felder  (lacumria) 
mit  kleinen  Tafelbildern  ausfülltet  Einzelne  Stücke 
solcher  flacher  oder  gewölbter  Decken  aus  späterer 
Zeit  (;/..  B.  Pitt,  d' Erc.  IV,  54  ff.  und  Mnn.  Inst.  VI, 
43  ff.  49  ff?)  geben  ein  anschauliches  Bild  dieser  Deko- 
rationsweise. Ist  demnach  liebevolle,  lebenswahre 
Ausführung  im  kleinen  Maisstabe  das  Gepräge  von 
Pausias'  Kunst,  so  darf  die  glänzende  Farben  Wirkung 
nicht  übersehen  werden.  Schon  früher  werden  Kn- 
kausteu  genannt,  Pamphilos  mufs  in  dieser  mühe- 
vollen Malweise  schon  Bedeutendes  geleistet  haben 
(Vgl.  »Enkaustik«  S.  481  f.),  aber  Pausias  gilt  erst 
als  prima*  in  hör  yenere  nohil'is.  Leider  fehlt  uns 
jedes  Mittel,  uns  Bilder  dieser  Technik  zu  vergegen- 
wärtigen. Klein,  Euphron.  97  f.  glaubte  freilich,  auf 
den  besprochenen  polychromen  Schalen  und  Grab 
lekythen  sei  die  Malerei  auf  völlig  enkaustiseheni 
Wo^e  eingebrannt«,  doch  hat  Milchhöfer,  Mittl.  Ath. 
Inst.  1880  S.  189  das  in  Abrede  gestellt.  Tnd  da  auch 
an  den  Marmormalereien  des  4.  Jahrhunderts,  von 
denen  noch  die  Rede  sein  wird,  nichts  auf  die  Technik 
des  Glühstifts  hinweist,  so  werden  wir  uns  mit  unserm 
Nichtwissen  vorerst  bescheiden  müssen.  'Das  neueste 
Werk  über  diese  Frage:  Cros  et  Henry,  lencaustique 
et  les  autres  procedes  de  peinture  chez  les  anciens, 
Paris  1884.) 

Der  sikyonischen  Schule,  deren  Hauptmeister  wir 
kennen  gelernt  haben,  stellt  sich  eine  andre  etwa 
gleichzeitige  Gruppe  zur  Seite,  die  Brunn  die  the- 
bani  seh -attische  genannt  hat.  Vier  Künstler  ragen 
hervor:  Aristeides,  sein  Sohn  Nikomachos,  Eu- 
phranor  und  Nikias.  Aristeides  von  Theben 
ist  nach  den  neuesten  Forschungen  (Oehmichen, 
Plinian.  Stud.  233  ff.)  der  älteste  der  Reihe  und 
von  einem  gleichnamigen,  minderberühmten  Enkel 
zu  scheiden.  Seine  und  seines  Sohnes  Blütezeit 
gehört  in  die  kurze  Glanzperiode  Thebens,  die 
späteren  Glieder  der  Schule  scheinen  nach  dem 
raschen  Niederbruch  von  Thebens  Macht  sich  nach 
Athen  gewandt  zu  haben,  der  Isthmier  Euphranor 
hat  viel  für  Athen  gearbeitet,  Nikias  hatte  dort  seine 
Heimat. 

Worin  der  entscheidende  Unterschied  dieser  Schule 
von  der  sikyonischen  lag,  läfst  sich  mit  iinsern  Mitteln 
nicht  feststellen,  doch  fällt  es  auf,  dafs  bei  den  The- 
banern  weniger  von  technischen  Vorzügen  gesprochen 
wird,   gröfsere    Kompositionen    scheinen    bevorzugt, 


auf  Inhalt  und  Ausdruck  mehr  Wert  gelegt  zu  sein. 
Das  gilt  jedenfalls  von  Aristeides.     Seine  Thätig- 
keit  scheint  der  Zeit  nach  an  die  des  Zeuxis  ange- 
schlossen  und   der  des  Pamphilos   entsprochen   zn 
haben.     Die   kurzen    Erwähnungen  seiner   Gemälde 
haben  zu  vielen  Erörterungen  Anlafsgegel>en.   Aufser 
einer  figurenreichen  Perserschlacht,  die  er  sich  teuer 
bezahlen  liefs,  hören  wir  von  einer  Scene  aus  der 
Eroberung    einer   Stadt:    »einer   sterbenden    Mutter, 
deren  Säugling  noch  nach  ihrer  Brust  verlangte.    Ob 
die  Darstellung  einer  Iliupersis   angehörte  oder  auf 
die   Gruppe  beschränkt   war,    läfst   sich   nicht   ent- 
scheiden, sicher  nahm  diese  Scene  das  Hauptinteresse 
in  Anspruch.  Eine  anapauomenejtrojfterfratris  amorvm 
wird  auf  >die  im  Todeskampf  hinschwindende*  Ka- 
nake  gedeutet  (vgl.  zuletzt  Kalkmann,  Arch.  Ztg.  1883 
S.  41  f.),  doch  ist  das  Bild  vielleicht,  wie  zweifellos 
die  Leontion  Kpieuri.  ein  Werk  des  Enkels  (Oehmichen, 
Plin.  Stud.  23ß\    Hochgeschätzt  war  sein  von  Mum- 
inius  nach  Rom  geschaffter  Dionysos,  für  den  Attalos 
HR)  Talente  geboten  haben  soll.    Die  Verderbnis  der 
Pliuiusstelle  (35,99;  läfst  uns  im  Zweifel,  ob  auf  diesem 
Bilde  auch  Ariadne  dargestellt  war  (so  zuletzt  Furt- 
wängler  und  Kalkmann),  oder  ob  ein  ferneres  Werk 
genannt  ist,  etwa  eine  dpTuuuevn  nach  Diltheys  Vor- 
schlag, mit  Beziehung  auf  Byblis  (gebilligt  von  Heibig, 
rntersuch.  173  Anm.  4),  oder  Artamenes,  ein  orien- 
talischer Stoff,  »berühmte  Fürbitte  der  Frau  des  In- 
taphernes  für  ihren  Bruder«  (Vrlichs).  Derzeit  werden 
wir  mit  Brunn,  Allg.  Künstlerlex.  (1878)  11,253  sagen 
müssen:  »Keiner  der  Versuche  ist  hinlänglich  über- 
zeugend, die  Frage  also  als  eine  offene  zu  behandeln.« 
Aristeides*  Kunstcharakter  ist  von   Plin.  35,  98  mit 
den  Worten  gekennzeichnet:  is  omnium  j>rimus  ani- 
mum  pinxit  et  sensu*  hominis  expressit,  quae  vocatä 
Gnteri  ethe.  item  perturbatio nes  (Trdftrj),  ein  Urteil,  das 
Brunn,  Künstlergesch.  II,  174  ff.  dahin  erklärt,  dafs 
»der    Künstler  das    Gefühls-    und    Gemütsleben   in 
seinen  innersten  Tiefen   und   in   seiner  Totalität  er 
fafst<    und  dadurch    vor  allem   auf  das  Gefühl  des 
Beschauers    gewirkt    habe.    —    Von    seinem    Sohne 
N  i  k  o  in  a  c  h  o  s   (ca.  3G0  -  320;   Oehmichen  a.  a.  0. 
234  f.)  läfst  sich  nur  weniges  berichten.     Schon  im 
Altertum  (Vitruv  III  praef.  2)   ward  er  zu   den  be- 
deutenden   Männern   gerechnet,   welche   nicht   aus 
Mangel  an  Verdienst,  sondern  durch  ungünstige  Ver- 
hältnisse des  gebührenden  Nachruhms  nicht  teilhaftig 
geworden  seien.    Wie  der  sikyonische  Meister  Melan- 
thios  mit  seinen  Genossen  und  Schülern,  arbeitete 
auch  er  für  den  Tyrannen  Aristratos  (nach  359);  wir 
hören   von  Götterbildern   und  mythologischen  Dar- 
stellungen.   Ein  Raub  der  Persephone  (S.  4181)  und 
Tvndariden  werden  erwähnt;  berühmt  war  seine  Be 
schleichung  schlafender  Bacchantinnen  durch  Satyrn 
(vgl.  Arch.  Ztg.  1880  S.  Io0;  Heibig,  Untersuch.  158. 
238  f.) ;  zu  seiner  Victoria  quadrigam  in  sublime  rttpiem 
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9.  Heibig  a.  a.  0.  IM  Anm.  1.    Im  alU-ci 
ehardt,  NikomuchoH,  Weimar  1867. 

Als  Schüler  des  Aristeides  winl  auch  Kupliranor 
genannt,  als  Bildhauer  [S.  516')  und  Maler  gleich 
berühmt,  nach  l>lin.3f>,  128  ttoriti*  ne  l«btwio*nH  ante 


lifitter  und  ein  Theseus,  welchem  der  Künstler  dem 
gleichartigen  Werke  den  Farrhasioe  gegenüber  den 
Vorzug  griilscrer  Kraft  nachrühmte.  Wie  in  diesem 
Bilde,  wo  mag  er  auch  in  seinem  größten  Gcnifllde 
7.»  Epheww,  da*  den  Wahnrinn  den  Odvssens  dar- 


omnis  et  in  qnoeunique  gencr?,  c.rrdlcim  u<-  >il>i  of/iitdix.  I  «teilte,    t 

Seine  Vielaeitigkeit   erhellt   auch   aus   den    wenigen  '  gegengcti 

Gemälden,  von  denen  wir  Kunde  haben.    In  Athen  weine   Wi 

befanden    »ich    drei    grofserc    Bilder    von    ihm    in  ,  sichere  I 

einer  Halle  des  Kerameikos  iß.  ICH'),  das  gluck-  I  mehr  zu 

liehe  Rettertreffen  der  Athener  gegen  die  Thebancr  J  lehrreich 

vor  der  Schlacht  Ijel  Mantincia,  Bilder  der  swülf  i 

Denkmller  d,  klsjs.  Altertums. 


lerühniten  Vttrgiinger  bewirfst  ent- 
in.     Über    seine    Kunstweise    und 
1   wir   üii    wenig    unterrichtet,    um 
Urteile  füllen  zu  ki Urnen.    Es  ist  das  um  so 
ii  bedauern,  da  es  gerade  bei  diesem  Manne 
h    wäre,   das  Verhältnis   seiner  Gemälde   zu 
plastischen  Werken  zu  kennen.     Itemcrkens- 
55 
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wert  ist,  dafs  er  den  Proportionen  seine  Aufmerk- 
samkeit zugewandt  und  sogar  darüber  geschrieben 
haben  soll.  Ob  man  ihn  mit  Overbeck,  Griech.  Plast. 
II8,  89  geradezu  als  Vorläufer  des  Lysipp  in  dieser 
Hinsicht  betrachten  darf,  bleibe  dahingestellt.  Over- 
becks  Schlufsurteil  (vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  II, 
185  ff.)  lautet:  »Als  eigentümliches  Verdienst  des 
Eupliranor  dürften  wir  wohl  Frische  und  Kräftig- 
keit und  eine  gewisse  männliche  Würde  der  Form- 
gebung betrachten,  durch  die  er  günstig  auf  die 
Erhaltung  von  Ernst  und  Gediegenheit  eingewirkt 
haben  mag,  welche  durch  die  Nachahmung  Praxiteli- 
scher  Weichheit  ohne  Praxitelischen  Geist  in  Gefahr 
sein  mochte.« 

Endlich  Nikias  von  Athen.  Mit  ihm  stehen 
wir  schon  vollständig  in  der  Epoche  Alexanders. 
Mag  er  auch,  vielleicht  in  bewufstem  Gegensatz  zu 
Pausias  und  seinen  Schülern,  den  Blumen-  und  Vogel- 
darstellungen entgegengetreten  sein  und  im  Geist 
seiner  Schule  die  Wahl  bedeutsamer  Stoffe  als  wesent- 
liches Erfordernis  rechter  Malerei  bezeichnet  haben, 
so  kann  doch  auch  er  den  Zeitgeist  nicht  verleugnen. 
Seine  Nemea  auf  dem  Löwen,  vielleicht  eine  »Verherr- 
lichung der  nemeischen  Kampfspiele  <,  sein  llyakin- 
thos,  seine  Frauengestalten,  seine  Tiermalerei  weisen 
darauf  hin.  Von  seiner  neuen  Nekyia  war  schon 
oben  S.  H57  die  Rede.  Aufser  diesen  meist  kleinen 
und  enkaustischen  Gemälden  hat  er  jedoch  auch 
einige  grölsere  mythologische  Bilder  gemalt,  in  einer 
Auffassung,  wie  sie  dem  Gesehmacke  der  späteren 
Zeit  zusagte.  Mit  Nikias  beginnt  die  Reihe  der  Maler 
(zu  den  wenigen  Ausnahmen  aus  früherer  Zeit  gehört 
Timanthes,  s.  oben  S.  8G2),  deren  Kompositionen 
nachweisbar  nachhaltigen  Einfiuls  auf  die  Malerei 
und  Plastik  der  folgenden  Jahrhunderte  geübt  haben, 
Von  zweien  seiner  Werke,  der  Io  und  Andruiueda. 
wird  das  jetzt  wohl  allgemein  angenommen  (Heibig, 
Untersuch.  140  ff.;  Overbeck,  Pompeji  45i>:">).  Zwrar 
wird  niemand  behaupten  wollen,  wir  hätten  in  den 
späteren  Werken  auch  nur  annähernd  genaue  Wieder- 
holungen der  Originale  vor  uns;  immerhin  ist  es  aus 
vielen  Gründen  wahrscheinlich,  dafs  das  schönste 
der  Io-Bilder  im  grofsen  und  ganzen  die  Komposition 
des  Nikias  wiedergibt.  Es  ist  das  im  Mause  des 
Germanicus  auf  dem  Palatin  gefundene  grölst?  Wand- 
gemälde (Abb.  942,  nach  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei 
I,  f)6 ),  das  inmitten  der  reichen  geschmackvollen  Wand- 
dekoration (in  Farben  Mon.  Inst.  XI,  22;  Ann.  1880 
p.  136  ff.)  einen  prächtigen  Eindruck  macht.  Die 
Anordnung  zeigt  auffallende  Einfachheit.  Wir  sehen 
drei  Figuren  von  einem  landschaftlich  geschlossenen, 
mit  den  einfachsten  Mitteln  hergestellten  Hintergrund 
sich  abheben.  Auf  einem  Felsstück  vor  einem  Pfeiler, 
der  die  Bildsäule  einer  Göttin,  wohl  der  Hera,  trägt, 
sitzt  die  unglückliche  lo,  den  Blick  starr  aufwärts 
gerichtet.     Rechts    Argos,    ihr  Wächter,   mit  Lanze 


und  Sehwert,  die  Augen  unverwandt  auf  seine  Schutz- 
befohlene heftend,  um  keine  ihrer  Bewegungen  sich 
entgehen  zu  lassen.  So  merkt  er  nicht  die  Gefahr, 
die  ihm  droht.  Denn  links,  von  beiden  ungesehen, 
naht,  teilweise  noch  vom  Felsen  verdeckt,  ihr  Be- 
freier, Zeus'  Bote,  Hermes,  der  »scheinbar  gleich- 
gültig den  Oaduceus  zwischen  den  Fingern  spielen 
läfst,  dabei  jedoch,  wie  aus  der  Richtung  und  dem 
Ausdruck  seines  Blickes  zu  schliefsen,  aufmerksam 
die  Situation  prüfte  (Heibig).  Denken  wir  uns  das 
Bild  von  der  Hand  eines  grofsen  Künstlers  ausge- 
führt, der  mit  solcher  Hingebung  arbeitete,  dafs  er 
über  dem  Malen  Bad  und  Frühstück  vergafs;  denken 
wir  uns  ferner,  dafs  an  dem  Original,  wie  es  von 
Nikias*  Bildern  gerühmt  ward,  alle  Formen,  selbst 
in  den  Schatten,  in  plastischer  Rundung  hervortraten, 
so  werden  wir  uns  von  der  Kunst  des  Meisters  eine 
hohe  Vorstellung  machen  dürfen.  Sein  feines  Takt- 
gefühl in  der  Anordnung  und  Farbengebung  erhält 
ein  rühmliches  Zeugnis  durch  die  Wertschätzung  des 
Praxiteles,  denn  diejenigen  seiner  Werke  schätzte 
er  am  höchsten,  deren  Bemalung  von  Nikias*  Hand 
ausgeführt  war  (s.  »Polychromie«).  Interessant  ist 
endlich,  dafs  Paus.  VII,  22,  6  von  einem  marmornen 
Grabmal  berichtet,  dessen  beachtenswerte  Gemälde 
von  Nikias  herrührten;  das  erste  Mal,  dafs  uns  der- 
gleichen >von  einem  grofsen  Maler  bezeugt  ist,  wie 
sein  Kunstgenosse  Praxiteles  unter  den  Bildhauern 
das  erste  Grabmal  schuf  (Paus.  11,2, 3)t,  Mittl.  Ath. 
Inst.  1880  S.  189. 

Wir  erinnern  uns  der  Malerei  der  Lyseasstele  und 
ihrer  Verwandten,  die  zu  den  ältesten  Zeugnissen 
griechischer  Malkunst  gehörten.  Verschiedene  Um- 
stände mochten  mitgewirkt  haben,  um  diesen  Grab- 
schmuck im  5.  Jahrhundert  zur  Seltenheit  zu  machen. 
Nicht  zum  wenigsten  vermutlich  der  grofse  Zug  der 
monumentalen  Kunst,  die  alle  künstlerischen  Kräfte 
in  den  Dienst  des  Ganzen  stellte.  Erst  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  findet  sich  die  Kunst,  hauptsäch- 
lich aber  das  unter  dem  Einfiufs  der  grofsen  Kunst 
herangebildete  Handwerk,  willig  dem  Bedürfnis  der 
Einzelnen  gerecht  zu  werden.  Malerische  Ausstattung 
der  Wohnungen  wird  damals  noch  zu  den  Ausnahmen 
gehört  haben,  der  neue  Erwerb  jener  Zeit,  das  Tafel 
bild,  konnte  seiner  Kostbarkeit  wegen  zunächst  wenig 
stensin  Bürgerhäusern  nicht  Eingang  finden.  Reicher 
Schmuck  wird  dagegen  den  Grabstätten  zu  teil;  wie 
im  6.  Jahrhundert,  so  reichen  sich  auch  jetzt  wieder 
Bildhauerei  und  Malerei  die  Hand,  um  vereint  ihr 
Bestes  zu  leisten.  Der  buntfarbigen  Grablekythen 
ist  schon  gedacht,  hier  handelt  es  sich  um  das 
bleibende  Denkmal  (vgl.  S.  605  ff.).  Die  schönen 
Reliefs  des  Grabsteins  der  Hegeso  (Arch.  Ztg.  1871 
Taf.  43),  der  marmornen  Grabvasen  der  Eukoline 
(S.  380  Abb.  416)  oder  Myrrhine  (Mittl.  Ath.  Inst.  1879 
S.  1K3-   könnten    wir   uns   ebenso   gut   als  Gemälde 


denken.  Reiche  Bemalung  ist  ftlr  diese  Reliefs  Ober- 
haupt notwendige  Voraussetzung,  landschaftliche  Zu- 
thaten,  Bäume  z.  B,,  waren  möglicher  weise  stets  nur  ■■ 
gemalt.  Vollständige  Grabmalereien  aus  dem  4.  Jahr 
hundert  »ind  natürlich  nur  in  geringer  Zahl  erhalten: 
die  Aufzählung  hei  MilchhOfer,  Mittl.  Ath.  Inst.  IttöO 


der   Eierstab   und   die   reiche  Vergoldung.     Welcher 

Unterschied  zwischen  dieser  Palmctte  und  der  ernsten 
KrOnung  der  anderthalb  Jahrhunderte  alteren  Grab- 
stele des  Theron !  Auf  Abb.  944  (nach  Mittl.  Ath.  Inst. 
1880  Tat.  6)  sehen  wir  das  Hauptbild,  auf  Abb.  945 
die  ganze  Form  eines  der  besterhaltenen  gemalten 


S.  ltJflff.;  Nachträge  von  Gtirlitt,  Festschr.  f.  Cnrtius 
153  ff.  Den  hübschen  oberen  Abschlufs  einer  Grab- 
stele  des  4.  Jahrhunderts  zeigt  Abb.  943  auf  Taf.  XIX 
(nach  Stackelberg.Gräb.  d.  Hell.  Taf.6).  Auf  diese  Zeit 
weisen  die  geteilten  ewporflaiumendcii  ^pitzblätter  der 
Palmette,  die  krausen  Akauthosblätter  an  der  Basis, 
die  seitwärts  strebenden  Ranken  ebenso  deutlich  wie 


Grabsteine,  Die  Inschrift  Tönun;  TTüppiuvo^  'AqiuTfiioi 
belehrt  uns,  dafs  wir  einen  Makedonier  aus  A phyto 
vor  uns  haben.  In  der  gesenkten  Rechten  trägt  er 
ein  Weingefilfs ,  die  Linke  halt  ein  rundes  Ölfläsch- 
eben.  Alles  andre  ist  fraglich;  die  Farben  selbst 
sind  versehwunden,  nur  von  der  Palmette  lafst  wich 
erkennen ,    dafs   sie   sich   (wahrscheinlich    rot)    vom 
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binnen  Grunde  abhob.  Ihre  Verwandtschaft  mit  der 
eben  besprochenen  leuchtet  ein,  auch  hier  fehlte  ein 
gemalter  Eierstab  nicht.  Milehhöfer  weist  ausdrück- 
hell  daranf  hin,  dafs  Lei  dieser  und  den  übrigen 
Marmomialereien  des  4.  Jahrhunderts  im  (legi' 
zu  den  archaisch™  Mannor/.eichnuugen  der  Ül«'rgaiig 
zum  eigentlich  koloristischen  Prinzip  deutlich  erkenn- 
bar sei.  Die  Figuren  sind  nicht  mehr  eingezeichnet 
und  ausgespart,  sondern  mit  Dcckfurlxii,  selbst  wei- 
fsen,  auf  den  natürlichen  Marmorgrund  gemalt.  Auch 
die  Form  der  Darstellung  verdient  Beachtung.  Denken 
wir  an  die  •lebensgrofs  aufgerichteten,  stilvoll  in  ilen 
ganzen  linuni  hinehikomponiertcn  Finzcllignreti<  der 
archaischen  Grahmrtler,  so  muls  uns  der  kleine  Maß- 
stab dieser  jüngeren 

Gestalt  auffüllen. 
I'er  Umschwung  zu 
gunsten  der  kleine- 
ren Tafelbilder,  der 
.lientiriiaek  anfreie- 
rer   Bewegung   und 

Gruppcnbildung, 
«elcber  eine  mehr 
weltliche  Kniiniciit 
wickclnng  bedingte«, 
istdafür  maischend 
geworden . 


■    Beti 


ich 


ichncl 

Urteil  de«  Alter 


pfelpunkt    grii 


Malern,  mit 
i  Erfolge  hat  er  sich  das 
vor  ihm  Erreichte  angeeignet,  zussmTiiengcfufst  und 
selbständig  vemrlteitet ,  dafs  wir,  bevor  wir  von 
ihm  reden,  noch  einen  Augenblick  Halt  machen 
müssen,  um  auf  den  Weg  zurückzuschallen,  den  die 
Malerei  bis  hierher  zurückgelegt  hat. 

Fulyjniot  und  Puusias,  welche  Gegensätze!  Zu- 
nächst in  technischer  Beziehung.  Dort  grol'se  Wand- 
gemälde ohne  geschlossenen  I  Untergrund  mit  wenigen 
einfachen  Farben  und  schwachen  Versuchen  male- 
risclicrSehattengcbnng  und  Lieht  wirk  ung.  Hier  meist 
Btlilcr  kleinsten  Maßstabes  mit  wenigen  Figuren, 
iiIkt  dafür  kunstvollster  Ausführung  im  einzelnen. 
Der  l'insel  bewegt  sieh  mit  völliger  Freiheit.  Die 
Gewandung  sehiniogt  sich  ihrem  Stoffe  entsprechend 


in  natürlicher  Weise  dem  Korper  an,  den  Proportionen 
wird  besondere  Beachtung  geschenkt,  kühne  Ver- 
kürzungen werden  gewagt,  die  Gestalten  haben  kör- 
perliche Rundung  erhalten,  die  Farbengebung  ist 
reich  und  naturgemafB,  man  weifs  sinnlich  reitende 
Wirkungen  zu  erzielen,  man  sucht  die  Leuchtkraft 
der  Farben  tu  liehen  und  ist  auf  möglichste  Steige 
rung  der  Illusion  bedacht.  Wie  Weit  es  schon  ge- 
lungen war,  der  Luft-  und  Linie  nperspektive  gerecht 
zu  werden,  lilfst  sich  mit  unsern  Mitteln  nicht  ent- 
seheiden.  Jedenfalls  war  seit  Agatharch  und  Apollo- 
ilor  diese  Hauptbedingung  malerischer  Wirkung  Idar 
ins  Auge  gefafst,  und  bei  dem  Eifer,  mit  dem  die 
Folgezeit,  und  besonders  die  sikyonische  Schule,  die 
mathematischen  Gesetze  zu  ergründen  und  tu  ver 
werten  suchte,  wäre  es  wunderbar,  wenn  man  nicht 
wenigstens  eine  sichere  Grundlage  gewonnen  hatte. 
Und  nun   Inhalt  und  Auffassung  der  Gemälde  l 

Nur  wenn  man  sich  der  Grund  Verschiedenheit 
der  politischen  und  sozialen  Verhaltnisse  um  45U 
und  3i>0  v.  Chr.  bewul'st  ist,  kann  man  den  unge- 
heuren rniHchwung  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  ver- 
stehen. An  Stelle  der  politischen  Gröfse  ist  mate- 
rieller Wohlstand  der  Einzelnen  getreten.  Die  Malerei 
steht  jetzt  in  keinem  Verhältnisse  mehr  zum  Staat, 
nur  selten  hören  wir  von  Bildern  für  öffentliche 
Gchitude,  die  Pflege  der  Kunst  ruht  in  den  Händen 
der  Privatleute.  Natürlich  muls  sich  die  Kunst  dieser 
Sachlage  anpassen,  sie  verliert  ihren  monumentalen 
Charakter,  die  Gemälde  werden  kleiner,  aber  dafür 
zierlicher  und  ihre  Ausführung  kunstvoller.  Religiöse 
Stoffe  sind  ganz  in  den  Hintergrund  getreten,  mytho- 
logische werden  nur  um  künstlerischer  Motive  willen 
Vibehaltcn  oder  weil  sie  dem  Zeitgeschmack  eilt 
sprechen.  Darstellungen  aus  dem  Privatleben,  be- 
sonders Frauen-  und  Kinderscenen,  werden  beliebt. 
Dazu  treten  bald  Stoffe  untergeordneter  Art,  bei 
denen  nur  die  meisterhafte  Ausführung  den  Mangel 
an  geistigem  Gebalte  ersetzen  konnte:  Tier-  unil 
lUniiu-nstücke.  Mau  vermifst  die  gesunde,  kräftige, 
wenn  auch  derbere  Art  des  5.  Jahrhunderts.  Jetzt 
herrscht  feineres  Empfinden,  aber  auch  nervöse  Heil- 
barkeit und  Mangel  an  sittlicher  Kraft.  Gefühl  und 
Sinnlichkeit,  sagt  Brunn,  erhalten  die  Herrschaft 
über  Willen  und  Geist.  Die  ganze  Fülle  des  Gemüts 
lebeus  wird  aufgesc  blossen,  Stimmungen  und  Leiden- 
schaften werden  zur  Darstellung  gebracht,  man  he 
ginnt,  sieb   in  psychologische  Probleme  zu  vertiefen. 

In  solcher  Zeit,  auf  solcher  Grundlage  erwachst 
die  künstlerische  Eigenart  des  Apelles  (vgl.  lies. 
Wustinaiin,  Apelles,  Leipzig  1870;  Blümner,  Fleckei*. 
Jahrb.  1H7U  8.  «US  ff.;  Brunn,  Allg.  Kttnstlerlex.  II 
[1K78],  164  ff.;  Overbeck,  Scliriftqu.  N.  1827  ff.}. 

Apelles  (nach  Plin.  Olymp.  112=332)  aus  Klein 
asien,  vermutlich  Koloption,  gebürtig,  erhielt  seine 
erste  Ausbildung  in  Ephesos  als  Schüler  eines  sonst 
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unbekannten  Ephoros.  Schon  ein  bewunderter  Künst- 
ler, sagt  Plutarch,  suchte  er  Sikyon  auf,  mehr  um 
am  Ruhme,  als  am  Unterricht  der  dortigen  Meister 
teilzunehmen.  Mit  Eifer  widmete  er  sich  dem  Stu- 
dium. Die  strenge  theoretische  Schulung  unter  Pam- 
philos  neben  Melanthios  und  Asklepiodoros  sollte 
ihm  die  technischen  Vorzüge  der  sikyonischen  Mal- 
weise zu  eigen  machen.  König  Philipp  berief  ihn 
nach  Pella,  er  ward  der  erste  »Hofmaler« ,  in  Ale- 
xander fand  er  wie  Lysipp,  mit  dem  ihn  so  vieles 
verbindet,  seinen  aufrichtigsten  Bewunderer  und 
Freund.  Vielleicht  ward  Alexanders  Aufbruch  nach 
Asien  für  ihn  die  Veranlassung,  wieder  in  sein  Heimat- 
land zurückzukehren.  Wir  hören  von  gelegentlichem 
Aufenthalt  in  Rhodos  bei  Protogenes,  in  Alexandria 
am  Hofe  des  Ptolemaios,  alles  übrige  ist  zweifelhaft, 
eine  Nachricht  läfst  vermuten,  dafs  er  zuletzt  auf 
Kos  gelebt  hat.  Bei  seiner  hervorragenden  Stellung 
ist  es  natürlich,  dafs  sich  gerade  an  seinen  Namen 
besonders  viele  Anekdoten  geknüpft  haben,  manche 
sprichwörtlichen  Redensarten,  wie  manum  de  tabula, 
nuüa  dies  sine  linea,  ne  sutor  supra  crepidam  werden 
auf  ihn  zurückgeführt.  Aus  allen  Nachrichten  er- 
gibt sich  > ziemlich  übereinstimmend  das  Bild  eines 
Mannes,  welcher  im  Bcwufstsein  der  hohen  Stellung, 
die  er  einnahm,  doch  ohne  Hochmut  gerechte  Kritik 
annimmt,  der  Anmafsung  entgegentritt  und  fremdes 
Verdienst,  wenn  auch  in  bestimmter  Begrenzung, 
doch  ohne  Rückhalt  anerkennte  (Brunn).  Seine  Werke 
selbst,  und  damit  jede  Möglichkeit  einer  wirklichen 
Einsicht  in  seine  Kunst,  sind  uns  unwiederbringlich 
verloren;  wir  sind  genötigt,  uns  an  die  zufällig  über- 
lieferten Angaben  und  Urteile  des  späteren  Alter- 
tums zu  halten.  Auf  den  Versuch  einer  chrono- 
logischen Anordnung  seiner  Werke  mufs  verzichtet 
werden.  Zwei  Gemälde,  in  denen  sich  seine  Kunst 
am  reinsten  geoffenbart  zu  haben  scheint,  seien 
vorangestellt;  Artemis  und  Aphrodite.  Diana  sacri- 
ficantium  virginum  choro  sagt  Plin.  35,  96.  Diltheys 
schöne  Vermutung  (Rhein.  Mus.  25, 321)  hat  allseitige 
Billigung  gefunden,  dafs  sacrificantinm  eine  falsche 
Übersetzung  von  ttuouauiv  sei,  der  >  Seh  wärmenden  * , 
dafs  also  Apelles  Artemis  im  Kreise  der  sie  um- 
schwärmenden Nymphen  dargestellt  habe.  Brunn 
erinnert  an  Domenicliinos  Bild  in  der  Sammlung 
Borghese.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  von  einem 
religiösen  Bilde  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann;  die 
anmutigen  Mädchengestalten,  in  mannigfaltiger  reiz- 
voller Bewegung,  die  schöne  Gruppierung,  vielleicht 
auch  die  glücklich  gewählte  Scenerie  werden  den 
Hauptreiz  des  Gemäldes  gebildet  haben.  Ahnliches 
gilt  von  seiner  berühmten  Aphrodite  Anadyomene 
(vgl.  ß.911).  8eit Benndorfs Darlegung (Mittl.Ath. Inst. 
1876  S.  50  ff.;  vgl.  Compte-Rendu  1870/71  S.  71  ff.) 
scheint  allgemein  anerkannt  zu  sein,  dafe  wir  uns 
die   Göttin   nicht  etwa  halbbekleidet   am   Strande 


stehend  zu  denken  haben,  sondern  wie  sie,  die 
Schaumgeborene,  mit  dem  Oberkörper  aus  den  Fluten 
auftaucht.  Das  Wasser  verdeckte  den  Rest  des  Kör- 
pers, liefs  ihn  jedoch  durchschimmern,  mit  den  Hän- 
den drückte  sie  den  Schaum  aus  den  Haaren. 
Augustus  liefs  das  Bild  von  Kos  nach  Rom  in  den 
Cäsartempel  schaffen  und  erliefs  den  Koern  als  Ent- 
schädigung 100  Talente  an  ihren  Abgaben.  Da  die 
untere  Hälfte  gelitten  hatte,  ward  es  von  Nero  ent- 
fernt und  durch  eine  Kopie  ersetzt;  endlich  hören 
wir  noch  von  einer  Ausbesserung  des  Gemäldes 
unter  Vespasian.  Encolpius  (Petr.  Sat.  83)  spricht 
begeistert  von  Apellis  quam  Graeci  uovökvt|uov  appel- 
lant,  der  Einschenkligen.  Die  Änderung  in  uovö- 
YXnvov  »einäugige  mit  Beziehung  auf  Apelles'  Porträt 
des  einäugigen  Antigonos  ist  mit  Recht  zurückge- 
wiesen. Wilamowitz  hält  das  Bild  für  eine  dich- 
terische Fiktion,  Brunn  glaubt,  mit  den  Worten  sei 
die  zweite  unvollendet  gebliebene  Aphrodite  des 
Apelles  gemeint,  Studniczka  (Vermutungen  z.  griech. 
Künstlergesch.  37  ff.)  bringt  neue  Gründe  für  die  alte 
Annahme,  dafs  die  Bezeichnung  der  schadhaft  ge- 
wordenen Anadyomene  selbst  gelte;  Blümner  endlich 
(Arch.  Ztg.  1884  S.  138)  schlägt  novoicpi'iTriba  vor  und 
möchte  in  dem  Gemälde  das  Vorbild  für  den  sta- 
tuarisch wohlbekannten  Typus  der  sandalenlösenden 
Aphrodite  erblicken.  —  Von  anderen  dieser  Reihe 
vielleicht  beizuzählenden  Gemälden,  einer  Charis,  einer 
sitzenden  Tyche,  einem  Herakles  fehlt  uns  jede  ge- 
nauere Kunde. 

Weitaus  die  Mohrzahl  der  sonst  erwähnten  Bilder 
des  Apelles  waren  Porträts.  Seit  der  ersten  Hälfte 
des  4.  Jalirhunderts  läfst  sich  überall  das  Streben 
nach  möglichst  getreuer  Wiedergabe  der  Wirklichkeit 
erkennen.  Es  ist  überaus  wahrscheinlich,  dafs  auch 
in  der  naturalistischen  Darstellung  bestimmter  Per- 
sonen die  Malerei  der  Plastik  den  Weg  gewiesen  hat. 
Ob  des  Pamphilos  cognatio  als  Familienporträt  zu 
fassen  ist,  steht  freilich  dahin,  aber  bekannt  ist  eine 
berühmte  Leistung  seiner  Schüler,  bei  der  auch  Apelles 
beteiligt  war,  appan  vucr|<pöptu  Trapeoruuq  6  ÄpiöTpcrroc 
(Ovcrbeck,  Schriftqu.  N.  1759),  und  bei  allem,  was 
wir  über  die  sikyonische  Malerschule  wissen,  scheint 
es  wohl  glaublich,  dafs  sie  gerade  diesem  Kunstzweige 
besondere  Beachtung  geschenkt  hat.  Allen  Porträts 
des  Apelles  voran  stehen  natürlich  die  des  Alexander 
(Plin.  35,  93 :  Alexandrum  et  Phüippnm  quotwns  pin- 
xerit  enumerare  mtpervacaneum  est);  bald  erscheint  der 
König  zu  Pferd,  bald  triumphierend  auf  seinem  Streit- 
wagen, hinter  ihm  die  Gestalt  des  Krieges  mit  ge- 
bundenen Händen,  bald  im  Verein  mit  den  Dioskuren 
und  der  Siegesgöttin  (vgl.  S.  451*),  oder  mit  dem  Blitz 
auf  der  vorgestreckten  Rechten.  Leider  können  wir 
uns  von  keinem  dieser  hochgefeierten  Bilder  eine 
auch  nur  annähernde  Vorstellung  machen.  Denn 
was  helfen  uns  Angaben  über  die  staunenswerte 
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Xaturwahrheit  des»  Streitrosses  oder  über  das  sehein- 
bare  Hervortreten  des  Blitzes  aus  dem  Gemälde? 
Ein  Zug  der  Zeit  ist  jedenfalls  die  in  Apelles'  Werken 
sich  deutlich  kundgebende  Neigung  zu  Personifikation  j 
und  Allegorie  (vgl.  Robert,  Bild  u.  Lied  36).  Es  scheint 
natürlich,  »dafs  eine  so  kritisch  angelegte  Zeit  nicht 
immer  zu  naivem  und  unmittelbarem  poetischen 
Schaffen  gestimmt  ist,  dafs  sie  vielmehr  der  schaffen- 
den Phantasie  bisweilen  die  Reflexion  beimischt  oder 
gar  jene  durch  diese  zu  ersetzen  trachtet«  (Ilelbig). 
Das  gilt  auch  von  Apelles.  Er  malte  Dinge,  die  un- 
malbar  scheinen,  wie  Donner  und  Blitz.  Die  Mei- 
nungen sind  noch  geteilt,  ob  wir  nach  Plin.  35,  96 
uns  diese  Naturkrafte  durch  weibliche  Gestalten  per- 
sonifiziert vorzustellen  haben  (so  zuletzt  Wörmann 
bei  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  60),  oder  ob 
Apelles  die  atmosphärischen  Erscheinungen  des  Ge- 
witters selbst  malerisch  behandelt  hat :  Blümner  a.a.  0. 
S.  611;  Heibig,  Untersuch.  210).  Eine  »ausgeführte 
und  geistreiche«  Allegorie  tritt  uns  endlich  in  dem 
Gemälde  der  Verleumdung  entgegen,  das  in  Ale- 
xandria entstanden  sein  soll.  An  seiner  Existenz 
zu  zweifeln  berechtigt  nichts.  Die  Beschreibung  des 
Bildes  von  Lukian  hat  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
eine  Reihe  von  Künstlern  (so  Dürer  und  Boltieelli) 
zu  Nachbildungen  veranlafst.  Mag  auch  die  Mahnung 
nicht  unberechtigt  sein,  die  verschiedenen  Kunst 
gattungen  auseinanderzuhalten  (Curtius,  Arch.  Ztg. 
1875  S.  2),  so  lüfst  sich  doch  der  gemeinsame  Boden 
nicht  verkennen,  auf  dem  gleichzeitig  dieses  Bild 
und  der  Kairos  des  Lysippos  erwachsen  sind. 

Lysipp  und  Apelles!  werden  wir  doch  überall  an 
ihre  Zusammengehörigkeit  erinnert.  »Beide  haben 
das  äufserste  Mals  technischen  Könnens  erreicht. 
Sie  empfanden  schwerlich  eine  Schranke  der  Form, 
die  sie  sich  nicht  selbst  auferlegten:  alles  fügte  sich 
willig  ihrer  formenden  Hand«  (Kekulö).  Apelles  war 
Temperamaler,  die  effektvollere  Enkaustik  scheint 
ihm  nicht  zugesagt  zu  haben.  Aber  auch  mit  seiner 
einfacheren  Technik  und  seinem  verhältnismäßig 
einfachen  Farben material  mufs  er  Grofses  erreicht 
haben.  Zu  einer  ungewöhnlichen  Feinheit  der  Zeich- 
nung trat  als  seine  Neuerung  ein  dufikler  durch- 
sichtiger Lasur-  oder  Firnisüberzug  des  fertigen  Bildes, 
wodurch  »Vermittelung  der  "Übergänge,  Abdämpfen 
der  Schärfen,  Klarheit  des  Helldunkels,  höchste  Har- 
monie der  Licht-  und  Schattenwirkung  -  erzielt  ward. 
Nirgends  begegnen  uns  in  seinen  Werken  starke 
geistige  trugische  Affekte,  nirgends  lebhafte  drama- 
tische Bewegung,  nirgends  ein  Kampfbild,  wie  sehr 
auch  die  Siege  Alexanders  dazu  hätten  auffordern 
müssen.  Aber  trotzdem  nichts  Kleinliches  und  Genre- 
artiges,  kein  Zug  von  Eleganz  und  Zierlichkeit,  von 
Haschen  nach  oberflächlichem  Effekt.  Apelles  leistete 
das  Höchste  in  seiner  Kunst  durch  die  Charis. 
»Seine  Kunst,   sagt  Brunn,  wurde  wieder   ideal    in 


dem  Sinne,  dafs  sie  der  natürlichen  Erscheinung 
ihre  ideale  Bedeutung  durch  den  Zauber  der  Schön- 
heit verlieh  und  sie  in  der  Fülle  und  Vollendung 
ihres  künstlerischen  malerischen  Daseins  zeigte.  Das 
ist  die  mit  Hoheit  und  Ernst  gepaarte  Charis,  welche 
nicht  nur  in  der  Darstellung  alles  Stoffliehe  und  alle 
Not  und  Arbeit  tilgt,  sondern,  indem  sie  den  Schein 
der  Natur  bis  zur  Täuschung  treibt  und  durch  eine 
Zaubermacht  der  Schönheit  verklärt,  uns  sogar  die 
Forderungen  eines  bedeutenderen  ideellen  Gehaltes 
fast  vergessen  läfst.« 

Eine  grofse  Zahl  ausgezeichneter  Künstler  war 
gleichzeitig  mit  Apelles  thätig,  so  dafs  nach  jeder 
Richtung  hin  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
als  der  Höhepunkt  griechischer  Malerei  betrachtet 
werden  kann.  Von  dem  Sikyonier  Pausias  und  dem 
Athener  Nikias  war  schon  in  anderem  Zusammen- 
hange die  Rede,  die  anderen  namhaftesten  Meister 
gehören  wie  Apelles  dem  Osten  an ,  ein  klares 
Zeugnis,  von  wie  grofsem  Einflufs  die  Verlegung  des 
politischen  Schwerpunktes  vom  griechischen  Fest- 
lande nach  dem  Osten  auch  für  die  Kunst  ward, 
die  jetzt  mehr  und  mehr  in  Abhängigkeit  von  den 
Fürstenhöfen  geriet. 

Dem  Apelles  an  Bedeutung  zunächst  scheint 
Protogen  es  zu  stehen.  Seine  Heimat  war  Kaunos 
an  der  karischen  Küste,  sein  Wohnsitz  Rhodos.  Er 
war  vielleicht  Autodidakt,  soll  lange  Jahre  durch 
Schiffsmalen  sein  Brot  verdient  haben  und  erst  durch 
Apelles'  Wertschätzung  zu  allgemeiner  Anerkennung 
gelaugt  sein.  Bei  der  Belagerung  von  Rhodos  (304), 
heifst  es,  habe  der  Meister  im  Vertrauen  auf  seine 
Kunst  unbeirrt  fortgearbeitet;  um  sein  berühmtestes 
Bild,  den  Jalysos,  zu  schonen,  habe  Deinetrios  die 
Stadt  nicht  angezündet.  Auch  sonst  wird  vom  Ruhme 
dieses  Gemäldes,  das  einen  Stammesheros  von  Rhodos 
darstellte,  nicht  selten  gesprochen,  Protogenes  soll 
sieben,  ja  elf  Jahre  daran  gearbeitet  haben,  Apelles 
bei  seinem  Anblick  vor  Staunen  sprachlos  geworden 
sein.  Leider  wissen  wir  trotz  dieser  Lobeserhebungen 
von  dem  gefeierten  Bilde,  das  später  in  den  Friedens- 
tempel zu  Rom  geweiht  ward,  nichts  Genaueres;  selbst, 
ob  es  mit  mehreren  andern  Gemälden  des  Künstlers, 
z.  B.  der  Kydippe  und  dem  Tlepolemos,  etwa  einen 
grösseren  Cyklus  bildete  (Brunn,  Künstlergesch.  II, 
238),  bleibt  dahingestellt.  Einem  verwandten  Gebiete 
gehört  anscheinend  sein  Bild  des  Paralos  und  der 
Hammonias  in  Athen  an,  vermutlich  Personifikationen 
der  beiden  gleichnamigen  Staatsschiffe.  Hatte  Apelles 
den  Alexander  mit  dem  Blitze  des  Zeus  ausgestattet, 
so  verherrlichte  Protogenes  ihn  als  neuen  Dionysos 
mit  seinem  Unterfeldherrn  Pan ;  unter  seinen  übrigen 
Porträts  wird  die  Mutter  des  Aristoteles  genannt 
Auf  seinen  ausruhenden  Satyr  mit  Flöten  in  der 
Hand  geht  vielleicht  ein  später  beliebtes  statuari- 
sches Werk  zurück  (Müller -Wieseler  H,  460). 
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In  seinen  Stoffen  und  in  der  Auffassung  wird  er 
dem  Apelles  nicht  allzu  fern  gestanden  haben;  ihm 
war  es  bitter  ernst  mit  seiner  Kunst;  fehlte  ihm  das 
Ingenium  und  die  gratia  seines  reicher  bcanlagten 
Genossen,  so  mufs  er  ihm  in  sorgfältigster  künst- 
lerischer Durchbildung  des  Einzelnen  mindestens 
ebenbürtig  gewesen  sein.  Es  scheint,  als  hätten 
sich  wenigstens  einige  seiner  Bilder  durch  fast  er- 
schreckende Naturwahrheit  ausgezeichnet,  möglich, 
dafs  Protogenes  hier  zum  ersten  Mal  die  Grenze  des 
künstlerisch  Zulässigen  streifte. 

Wird  Protogenes  grofse,  fast  übertriebene  Sorgfalt 
nachgerühmt,  so  wird  Antiphilos,  der  Apelles  am 
Hofe  des  Ptolemaios  nicht  allzu  freundlich  begegnet 
sein  soll,  facilitate  pracstantissimuH  genannt.  Die 
Nachrichten  über  seine  Bilder  lassen  auf  grofse  Viel- 
seitigkeit schliefsen.  Temperagemälde  wechseln  mit 
enkaustischen  Bildchen,  die  Stoffe  sind  von  der  ver- 
schiedensten Art.  Seine  mythologischen  Darstel- 
lungen, »Gemälde  mit  lebendiger  Aktion,  in  sehr 
ausgeführter  Scenerie«  (Brunn),  scheinen  auf  die 
spätere  Kunst,  vielleicht  sogar  auf  die  unteritalische 
Vasenmalerei  (vgl.  die  Dirkevase  S.  456  Abb.  502), 
grofsen  Einflufs  geübt  zu  haben.  Dahin  gehört  seine 
Hesione  (vgl.  S.  6641;  Heibig,  Untersuch.  158  f.)  und 
seine  Europa  (S.  518*;  Heibig,  Untersuch.  225  ff.).  — 
Dem  ausruhenden  Satyr  des  Protogenes  gesellt  sich 
hier  ein  wahrscheinlich  tanzender  Genosse  cum  pelle 
pantherina  quem  aposcopeuonta  appdlant,  dessen  Typus 
uns  ebenfalls  in  statuarischer  Nachbildung  erhalten 
sein  wird  (z.  B.  Overbeck,  Pompeji  4551  Fig.  288  a; 
vgl.  Furtwängler,  Satyr  aus  Pergamon  IG  f.).  —  Auch 
Antiphilos  malt«  den  Alexander,  einmal  als  Knaben, 
sodann  neben  seinem  Vater  in  Begleitung  der  Athene. 
Dazu  treten  Bilder,  deren  Stoffe  für  die  hellenistische 
Zeit  besonders  charakteristisch  sind :  ein  feueranbla- 
sender Knabe,  an  dem  seine  Meisterschaft  in  der 
Behandlung  der  Lichtreflexe  gerühmt  ward,  eine 
Karikatur,  von  der  eine  ganze  Gattung  ihren  Namen 
erhielt,  und  bei  der  Wollbereitung  beschäftigte  Frauen. 
Sie  waren  gewifs  auf  enkaustischem  Wege  hergestellt 
und  die  wirkungsvolle,  glänzende  Ausführung  ihr 
Hauptverdienst.  Wir  erinnern  uns  an  Pausias'  Bln- 
menBtücke.  Pausias  und  Antiphilos  sind,  so  weit 
wir  urteilen  können,  die  Begründer  der  Kleinmalerei, 
als  deren  bedeutendster  Vertreter  Peiraikos  (zum 
Namen  s.  Heibig,  Untersuch.  368  f.)  im  Altertum  galt. 
»Barbier-  und  Schusterbuden,  Eselein,  Efswerk  und 
ähnliches«  war  seine  Spezialität.  Diese  Rhopographie 
wurde  zwar  als  Rhyparographie,  Schmutzmalerei,  ver- 
höhnt, nichtsdestoweniger  ihre  Erzeugnisse  teuer 
bezahlt.  Die  erhaltenen  campanischen  Wandbilder 
zeigen  solche  Darstellungen  verhältnismäfsig  selten, 
natürlich,  da  in  der  Ausführung  ilir  Hauptreiz  lag, 
konnte  die  dekorative  Freskomalerei  der  Kaiserzeit 
nicht  viel  mit  ihnen  anfangen  (Heibig,  Untersuch. 


328  f.).  Immerhin  können  die  Abbildungen  in  den 
Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1868 
Taf.  I— VI  und  bei  Overbeck,  Pompeji4  Fig.  300 
u.  302  eine  allgemeine  Vorstellung  von  derartigen 
Bildern  geben,  wenn  unter  ihnen  auch  nur  wenige, 
wie  die  unter  >Polychromie<  abgebildete  Werkstatt 
einer  Malerin,  auf  direkte  hellenistische  Anregungen 
zurückweisen  mögen.  Vgl.  das  schreibende  Mädchen 
S.  355  Abb.  377,  das  Schreibgerät  Abb.  378  und  den 
viel  roheren  Bäckerladen  S.  246  Abb.  225. 

Sind  wir  so  durch  Antiphilos  auf  ein  Gebiet  ge- 
führt, das  uns  lebhaft  an  die  holländische  Klein- 
malerei erinnert,  so  weist  uns  Aetion  auf  eine 
grundverschiedene,  aber  für  die  hellenistische  Zeit 
ebenso  charakteristische  Richtung  hin.  Seine  Heimat 
ist  unbekannt,  man  hält  ihn  für  einen  Ionier,  viel- 
leicht ist  er  etwas  älter  als  die  letztgenannten  Künstler. 
Plin.  35,  78  setzt  ihn ,  der  auch  als  Bildhauer  einen 
Namen  hatte,  in  Olymp.  107  (352).  Alexander  ward 
auch  von  ihm  verherrlicht,  aber  in  besonderer  Weise; 
er  malte  seine  Hochzeit  mit  der  Rhoxane  (326).  Bei 
der  Dürftigkeit  der  Angaben  über  seine  übrigen  Bilder 
—  ein  Dionysos,  eine  trayoedia  et  comoedia,  eine 
Semiramis  werden  erwähnt  —  würden  wir  von  seiner 
Kunst  nichts  wissen,  hätte  uns  nicht  Lukian  (Herod. 
s.  Aetion  5)  eine  genaue  Beschreibung  dieses  be- 
rühmten Gemäldes  lunterlassen.  Rhoxane  sitzt  scham- 
haft auf  dem  bräutlichen  Lager;  während  ein  Eros 
ihr  die  Sandalen  vom  Fufse  löst,  hebt  ein  anderer 
den  Schleier  von  ihrer  Gestalt,  um  ihre  Schönheit 
dem  Alexander  zu  zeigen,  den  ein  dritter  eifrig  am 
Mantel  näher  zieht.  Andre  Ernten  spielen  mit  den 
Waffen  des  Königs,  zwei  tragen  seine  schwere  Lanze, 
zwei  fahren  einen  dritten  auf  seinem  Schilde,  einer 
ist  in  den  Harnisch  gekrochen,  um  die  andern  zu 
erschrecken.  Bekanntlich  hat  Soddoma  sein  schönes 
Wandgemälde  in  der  Villa  Farnesina  zu  Rom  nach 
dieser  Beschreibung  geschaffen.  Interessant  ist  an 
Aetions  Bild  die  >  Vermischung  des  Mythologi- 
schen mit  der  Wirklichkeit  zu  poetisch-allegorischen 
Zwecken  und  die  halb  tändelnde  Auffassung  der 
Eroten t  (Brunn).  Diese  spielenden  Eroten  treten 
uns  von  nun  an  auf  allen  Gebieten  der  Kunst 
überall  entgegen.  Wie  hier  mit  den  Waffen  be- 
schäftigt z.  B.  S.  623  Abb.  696  (vgl.  das  pompejanische 
Bild  Art.  »OmphaleO,  musizierend  S.  557  Abb.  597, 
Guirlanden  windend,  als  Handwerker,  in  allen  denk- 
baren menschlichen  Verrichtungen  (vgl.  Overbeck, 
Pompeji 4  582  f.),  und  mehr  allegorisch  z.  B.  in  den 
reizenden  Bildern  vom  Erotenverkauf  S.503  Abb.  545 
und  Erotennest  (Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  1,126); 
vgl.  oben  S.  500  ff. 

Zugleich  enthält  die  Hochzeit  der  Rhoxane  in 
der  Enthüllung  der  weiblichen  Gestalt  ein  Motiv, 
das  wir  in  den  späteren  Wandbildern  unendlich  oft 
wiederfinden,  z.  B.  bei  der  Auffindung  der  Ariadne 


ock'r  bei  dem  BeBchleichen  von  Bacchantinnen 
durch  Satyrn  (Heibig,  Untersuch.  242.  2521 
So  lernen  wir  durch  diesen  Gemälde  des  Aetion 
eine  sinnlich- sentimentale  Richtung  kennen, 
die  zu  der  einerseits  dramatisch-pathetischen, 
andrerseits  derb  real  isti sehen  des  Autiphilos 
einen  schroffen  Gegensatz  bildet.  Beide  Itich- 
lungcn  aber  entsprachen  in  gleicher  Weine  dein 
Geschmack  der  Folgezeit. 

An  Aetions  Hochzeitsbild  wird  sich  am 
passendsten  eins  der  ältesten  und  bekanntesten 
unter  den  erhaltenen  Gemälden  anseht iefeeu 
lassen,  ilie  Bog.  Aldobrandinische  Horb 
seit  im  Vatican  CA  tili  946,  nach  \Volttnaiin, 
Gesch.  d.  Malerei  1,  112).  Ist  das  Bild  auch 
erst  in  der  Kaiserzeit  in  Korn  gefertigt,  so  gehl 
es  doch  ii  ii  verkenn  bar  auf  die  hellenistische 
Zeit  zurück  vgl.  die  Besprechung  oben  8.  Ö!N»,\ 
•  l"n«.'r  Exemplar  ist  in  ilcr  Komposition  zwar 
nicht  malerisch,  aber  geschmackvoll.  Es  zeigt 
auch  viele  s.-höne Kinzelmotive,  eine  milde  har- 
monische Färbung  und  ist  von  jenem  Hauche 
ernster  stiller  Anmut  umweht,  den  man  nur 
in  der  Antike  lindct.  Aber  die  malerische 
Technik  ist  unbedeutend;  Ober  die  handwerkn- 
mafsig  dekorative  Flüchtigkeit  fast  aller,  von 
St  übe  n  malern  hergestellter,  erhaltener  ahn 
lieber  Werke  erhebt  es  sieh  keineswegs«  (Wor- 
iiiann).  Auffüllt,  neben  dem  überaus  einfachen 
Hintergrund,  das  augenscheinliche Zerf allen  der 
Darstellung  in  drei  Gruppen,  die  vermutlich 
nicht  nur  räumlich,  sondern  auch  zeitlich  ge- 
trennten Vorgängen  entsprechen.  Ahnliches 
ward  auch  von  den  Odysseelamlschuftcn  S.S57 
bemerkt.  Von  dein  letzten  hervorragenden 
Künstler  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhun- 
derts Thcon  von  Samos  --  seine  Zeit  wird 
durch  Bilder  des  Demetrios  I'oliorketes  und 
der  Lcontion  Epicuri  bestimmt  —  wird  es 
ausdrücklich  bezeugt,  dals  er  bellum  Iliaenm 
plnrilius  (almlu  gemalt  hatte  und  wahrschein- 
lich ebenso  die  Schicksale  des  Orest.  Es  war 
das  >eiue  bedeutsame,  für  die  ganze  Folgezeit 
malsgebcnde  Xeuerung«.  Der  Maler  zerlegt 
weh  »das  Gedicht  oder  den  Mythos  in  eine 
beliebige  Anzahl  von  Scenem,  und  daraus 
ergibt  sich  die  Anzahl  der  Bilder.  Beundorf 
hatte  schon  Ann.  Inst.  1865  p  239  ff.  die  Orestes- 
Sarkophage  auf  Theons  Bilder  zurückgeführt, 
ein  jiouipejanisL'hes  Wandgemälde  fügt  Robert 
hinzu  (Arch.  Ztg.  1888  Taf.9  N.l;  8.260;  vgl. 
Bild  u.  Lied  ITT  f.).  Die  Portikus  des  Apollo 
teinpels  zu  Pompeji  schmückte  eine  gröfsere 
Reihe  von  Scenen  aus  der  Ilias  (Heibig,  Unter- 
such. 142  ff.),  einer  gleichen  Reihe  gehören  drei 
besonders  schön  gemalte  Wandbilder  aus  dein 
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Atrium  eines  pompejanischen  Hauses  an  (Arch.  Ztg. 
187G  S.  83),  Illustrationen  zum  ersten  Buch  der  Ilias: 
Chryseis,  Entführung  der  Briseis  und  Achill  in  der 
Streitscenc.  Auch  diese  Gemälde  weisen  wahrschein- 
lich alle  auf  den  Bildercyklus  des  Theon  zurück 
(Arch.  Ztg.  1883  S.  2iK>).  Mit  Recht  weist  Robert, 
Bild  u.  Lied  40  f.  darauf  hin ,  dafs  hier  zum  ersten 
Mal  eine  Erscheinung  uns  entgegentritt,  die  unsern 
Klassikerilliistrationen  verwandt  ist.  Waren  es  im 
Original  umrahmte  Einzelscenen,  so  tritt  im  spateren 
Relief  und  in  der  Wandmalerei  nuturgeinäfs  eine 
Reihe  von  zeitlich  aufeinander  folgenden,  räumlich 
meist  ohne  Abgrenzung  in  einander  überlaufenden 
Scenen  an  deren  Stelle.  Der  Telephosfries  von  Perga- 
mon  und  die  Sarkophage  auf  der  einen  Seite,  die 
Odysseelandschaften  auf  der  andern  sind  charak- 
teristische Beispiele. 

Von  den  übrigen  Bildern  des  Theon  ist  wenig 
bekannt.  Quintilian  (Inst.  Or.  XII,  10,  6)  nennt  ihn 
coneipiendis  vi&ionibm,  quas  qpcivTaaiaq  vocayit,  prae- 
stantissimus ,  und  erläutert  den  Ausdruck  an  andrer 
Stelle  (VI,  2, 29)  dahin,  dafs  dadurch  imagines  verum 
absentium  ita  repraesentantur  animo,  ut  cernere  oculis 
ac  praesentes  habere  videamur.  Zu  dieser  Gattung 
gehörte  Theons  ÖTrXfTnq  ^Kßonttujv,  in  Ausfallstellung 
so  lebendig  dargestellt,  dafs  er  aus  der  Tafel  hervor- 
zustürmen schien.  Ein  Vorhang,  heifst  es,  bedeckte 
das  Bild.  Plötzlich  erscholl  ein  schmetterndes  Trom- 
petensignal,  der  Vorhang  iiel  und  der  durch  das 
Signal  in  die  richtige  Stimmung  versetzte  Beschauer 
glaubte  wirklich  den  Krieger  herausstürmen  zu  sehen. 
Das  ist  allerdings  ein  »effektvoller  Ausdruck  energisch 
bewegter  Handlung«  (Ilelbig),  aber  zugleich  müssen 
wir  Wörmann  beistimmen,  wenn  er  sagt  (Woltmann, 
Gesch.  d.  Malerei  I,  63) :  *Aus  der  Kunst  wird  hier 
ein  Kunststück,  der  Künstler  wird  zum  Markt- 
schreier, c  Vgl.  übrigens  auch  R.  Förster,  Rhein. 
Mus.  38,  468  f. 

Damit  ist  der  Kreis  der  berühmtesten  Meister 
des  Altertums  geschlossen.  (^Einige  andre  Maler  vom 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  sind  schon  früher  erwähnt, 
der  Thraker  Athen ion  S.  6  (pverbeck,  Schriftqu. 
X.  1975),  Kydias  von  Kythnos  S.  120«  (Overbeck 
X.  1967  fif.),  Nikophanes,  Pausias'  Schüler,  S.  138« 
(Overbeck  N.  1765  f.).  Erscheinen  auch  noch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  einige  Künstler  von  selb- 
ständiger Bedeutung,  so  sind  sie,  soweit  wir  urteilen 
können,  doch  in  keiner  Hinsicht  wesentlich  über  die 
bis  hierher  erreichte  Stufe  hinausgegangen.  Nur  auf 
einem  Gebiet  gibt  sich  noch  ein  eigentümlicher  Fort- 
schritt kund,  auf  dem  der  Landschaftsmalerei.  Auch 
für  diesen  Höhepunkt  der  Kunst  sind  wir  nicht  im 
Stande  festzustellen,  wie  weit  es  gelungen  war,  die 
Darstellung  den  Forderungen  der  Perspektive  gemäfs 
zu  gestalten.  Aber  selbst  wenn  wir  geneigt  sind, 
die  Leistungen  der  grofsen  Meister  dieser  Zeit  auch 


in  dieser  Beziehung  recht  hoch  zu  stellen,  werden 
wir  doch  zugeben  müssen,  dafs  offenbar  im  allge- 
meinen dem  Hintergrunde  damals  eine  besondere 
Beachtung  noch  nicht  zn  teil  ward,  dafs  er  mehr  *' 
oder  weniger  als  nebensächlich  betrachtet  wurde  und 
nur  dazu  diente,  die  figürlichen  Gestalten  wirksam 
hervorzuheben,  Auf  diese  wurde  zweifellos  stet«  das 
Hauptgewicht  gelegt. 

Ein  Zeugnis  dafür  bietet  das  berühmte  Mosaik  der 
Alex andersch lacht,  eins  der  großartigsten  und 
wichtigsten  erhaltenen  Denkmäler  griechischer  Kunst 
(Abb.  947  auf  Taf.  XXI,  nach  Niccolini,  case  di  Pompei. 
Casa  del  Fauno  tav.  VII.  Die  gröfsere  Abb.  des  Mittel- 
stücks unter  »Mosaik«).  Es  kann  kaum  noch  einem 
Zweifel  unterliegen ,  dafs  der  entscheidende  Augen- 
blick der  Schlacht  bei  Issos  dargestellt  ist,  und  da 
bei  einem  freilich  an  sich  wenig  vertrauenerweckenden 
Schriftsteller  die  bestimmte  und  durchaus  glaubwür- 
dige Nachricht  erhalten  ist,  dafs  Helena,  des  Timon 
Tochter  aus  Ägypten,  die  Schlacht  bei  Issos  als  Zeit- 
genossin gemalt  habe,  so  dürfen  wir  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  das  Mosaik  als  eine  Nachbildung 
des  berühmten  Gemäldes  betrachten,  zumal  da  sich 
auch  sonst  offenbar  dem  Original  entnommene  Züge 
auf  erhaltenen  Bildwerken  nachweisen  lassen  (vgl. 
Wiener  Vorlegebl.  IV,  8;  Oonze,  Commentat.  in  hon. 
Mommseni  [1877  j  649  f.). 

Bekannt  sind  die  Worte  Goethes:  »Mit- und  Nach- 
welt werden  nicht  hinreichen,  solches  Wunder  der 
Kunst  richtig  zu  kommentieren,  und  wir  genötigt  sein, 
nach  aufklärender  Betrachtung  und  Untersuchung 
immer  wieder  zur  einfachen  reinen  Bewunderung 
zurückzukehren. « 

Dargestellt  ist  die  Ihm  Qu.  CurtiusIII,27  erwähnte 
entscheidende  Begegnung  der  beiden  Fürsten.  Ale- 
xander stürmt  heran,  schon  ist  er  in  der  Nähe  des 
Dareios.  Vergebens  hat  einer  seiner  Getreuen  sich 
dem  wilden  Andrang  entgegengestellt.  Sein  Pferd 
stürzt  bluten«  1  zu  Boden  und  den  Perser  durchbohrt 
Alexanders  gewaltige  Lanze.  Da  ist's  um  aller  Fas- 
sung geschehen.  Des  Dareios  Heer  wendet  sich  zur 
Flucht,  sein  Wagenlenker  peitscht  verzweiflungsvoll 
die  Pferde,  vergebens,  sie  sind  in  Unordnung  geraten, 
bäumen  sich  und  wollen  nicht  vorwärts.  Des  Königs 
Leben  ist  in  Gefahr.  Er  merkt  es  nicht,  er  sieht 
nicht,  wie  einer  seiner  Etilen  vom  Rofs  gesprungen 
ist  und  es  ihm  zur  Flucht  bereit  hält,  er  denkt  nicht 
an  seine  Rettung,  sein  Blick  haftet  voll  Schmerz  an 
dem  Treuen,  der  für  ihn  als  Opfer  fällt.  Auf  die 
vielen  feinen  Kinzelzüge  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden,  Overbecks  ausführliche  Besprechung  (Pom- 
peji 4 613  IL;  wo  auch  eine  farbige,  freilich  recht  un- 
genügende Abb.  des  Mosaiks)  sei  allen  empfohlen. 
Weniges  mag  noch  hervorgehoben  werden.  Neben 
der  bewundernswerten  echt  dramatischen  Kompo- 
sition die  ungemein  glückliche  Wahl  des  Moments. 
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»Der  geschilderte  Vorfall  gibt  der  Darstellung  zu- 
gleich einen  räumlichen  und  geistigen  Mittelpunkt. 
Selten  wohl  ist  ein  so  bewegter  Augenblick  höchster 
Spannung  mit  so  viel  innerem  Leben  und  zugleich 
mit  so  viel  Klarheit  und  Einfachheit  ausgedrückt 
worden«  (Wörmann).  Dazu  kommt  der  lebhafte  Aus- 
druck in  den  Gesichtern.  Die  kühne  Verkürzung 
des  Pferdes,  die  der  Hand  des  Künstlers  gewifs  noch 
besser  gelungen  war,  als  der  des  kopierenden  Mosaik- 
arbeiters, erinnert  an  das,  was  von  Pausius'  Stier- 
opferung überliefert  ist.  Der  Schild  am  Boden  reflek- 
tiert deutlich  den  Kopf  eines  gestürzten  Persers 
(Ilelbig,  Untersuch.  214).  Auch  daB  war  eine  Er- 
rungenschaft derselben  Zeit.  Ebenso  spiegelt  sich 
das  Gesicht  des  Narkissos  (s.  Art.)  im  Wasser.  Bei 
Apelles'  Anadyomene  schimmerte  der  Unterkörper 
durch  das  Wasser  hindurch,  bei  Pausias*  Methe  das 
Gesicht  durch  das  Glas,  das  sie  an  den  Mund  setzte. 
Endlich  aber  sei  noch  einmal  auf  den  Punkt  hinge- 
wiesen, von  dem  wir  ausgingen,  wie  wenig  der  Künstler 
doch  auf  die  Bildung  des  Bodens  und  Hintergrundes 
Wert  gelegt  hat,  wie  auffallend  gering  die  Tiefen- 
entwickelung  des  Bildes  ist.  Wir  werden  diesen  Um- 
stand bei  der  Beurteilung  der  Malerei  des  4.  Jahr- 
hunderts nicht  vergessen  dürfen. 

Aus  der  Diadochenzeit  ist  uns  eine  grofse  Zahl 
von  Künstlernamen  überliefert,  aber  es  wäre  zweck- 
los, hier  auch  nur  die  zu  erwähnen,  über  deren  Zeit 
und  Bilder  bestimmtere  Angaben  auf  uns  gekommen 
sind.  Wir  können  uns  die  Anzahl  der  damals  ent- 
standenen Gemälde  kaum  grofs  genug  denken.  Mit 
den  Machthabern,  die  sich  die  berühmtesten  Werke 
für  ungeheure  Summen  zu  verschaffen  suchten,  wett- 
eiferten nach  Mafwgabe  ihrer  Kräfte  die  Privatleute 
(Heibig,  Untersuch.  127  ff.  181  ff.).  >Da  sich  die 
Griechen  unter  der  Monarchie  nicht  mehr  mit  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  beschäftigen  durften, 
so  lag  es  nahe,  dafs  einzelne  Individuen  nunmehr 
in  dem  Studium  oder  in  dem  Genüsse  der  Kunst 
oder  in  der  dilettierenden  Ausübung  derselben  Be- 
friedigung suchten.«  Aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  diese  Massenproduktion  der  künstlerischen  Durch- 
bildung nicht  förderlieh  sein  konnte.  Die  Menge 
niufste  ersetzen,  was  an  Güte  gebrach.  Natürlich 
kann  von  einem  plötzlichen  Verfall  nicht  die  Rede 
sein,  wenn  schon  unter  dem  Eindrucke  der  Meister- 
werke des  4.  Jahrhunderts  sehr  bald  die  Erkenntnis 
zum  Durch bruch  kommen  mochte,  dafs  es  an  eben- 
bürtigen Nachfolgern  fehlte.  An  feinem  Geschmack 
und  ausgebildeter  Technik  mangelte  es  gewifs  nicht. 
Jedenfalls  hat  das  3.  Jahrhundert  noch  eine  Fülle 
köstlicher  Malereien  hervorgebracht.  Die  wundervolle 
Zeichnung  der  Ficoronischen  Cista  (Abb.  500  u.  501 
S.  515)  stammt  wahrscheinlich  aus  dieser  Zeit.  Auf 
sie  weisen  die  Originale  der  schönsten  unter  den 
dekorativ  verwandten  Einzelfiguren  auf  den  campani- 


schen Zimmerwänden  hin  (Heibig,  Untersuch.  23. 110). 
Es  bedarf  nur  einer  Erinnerung  an  die  berühmten 
schwebenden  Mädchenfiguren  aus  der  sog.  Villa  des 
Cicero  (zwei  al>geb.  bei  Overbeck,  Pompeji  4582.:, 
oder  an  die  grofsartig  kühne  Komposition  der  Bac- 
chantin, die  dem  gebundenen  Kentaur  den  Fufs  in 
den  Rücken  stemmt  (Heibig  N.499;  Abb.  unter  »Mai- 
nade«), um  von  dem  Kunstvermögen  dieser  Periode, 
die  uns  jetzt  durch  die  Skulpturen  von  Pergainon 
so  viel  näher  gerückt  ist,  die  höchste  Vorstellung 
zu  gewinnen.  Welchem  Künstler  die  Erfindung  dieser 
und  der  vielen  verwandten  Gestalten  zu  verdanken 
ist,  wird  nie  aufgehellt  wrerden.  Glücklicher  sind 
wir  in  zwei  anderen  Fällen,  den  einzigen,  in  denen 
sich  bisher  mit  einiger  Sicherheit  erhaltene  Gemälde 
auf  Werke  bekannter  Meister  der  Diadochenzeit  zu- 
rückführen liefsen.  Darstellungen  der  mit  ihrem 
Knaben  Perseus  auf  Seriphos  gelandeten  Danae  gehen 
vermutlich  auf  Artemon  zurück  (S.  407*;  Heibig, 
Untersuch.  145  f.;  Overbeck,  Pompeji4  592;  über  andre 
Bilder  des  Künstlers  S.  662*  u.  669  •),  mehrere  andre 
auf  Tim  o  machos  von  Byzanz,  wie  es  scheint,  dem 
berühmtesten  Maler  dieser  ganzen  Periode.  Dafs 
Plinius'  Angabe  (35,  136)  Caesaris  dietatoris  aetate 
auf  einem  Irrtum  beruhe,  wird  nach  den  Erörterungen 
von  Welcker,  Brunn,  Dilthey,  Ann.  Inst.  1869  p.  57  ff., 
Heibig,  Untersuch.  159  f.  jetzt  kaum  noch  bestritten 
werden.  Freilich  s.  Robert,  Arch.  Ztg.  1875  S.  147 
Anm.  26.  Seine  gefeiertsten  Bilder  waren  neben 
seinem  rasenden  Aias  (S.  30 2)  seine  Med  ei  a  und 
sein  Orestes  und  Iphigenie  in  Tauris  (vgl.  S.  757  ff.). 
Nun  sind  gerade  diese  beiden  Stoffe  auf  Wand- 
bildern, Sarkophagen  und  sonst  wiederholt  behandelt, 
und  wie  grofs  auch  die  Abweichungen  im  einzelnen 
sind,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  sie,  sei  es  auch  durch  manche  Zwischenstufen 
und  Abwandlungen,  von  gemeinsamen  berühmten 
Originalgemälden  abhängig  sind.  Vergleicht  man  das 
schöne  Bild  aus  casa  del  citarista  (Heibig  N.  1333; 
Mon.  Inst.  VIII,  22)  und  das  Fragment  Arch.  Ztg.  1875 
Taf.  13,  so  wird  man  die  gleichen  Grundzüge  nicht 
verkennen.  Besonders  die  schöne  Gruppe  der  ge- 
fangenen Jünglinge  kehrt  in  allen  Wiederholungen 
in  übereinstimmender  oder  doch  nahverwandter  Hal- 
tung wieder.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür, 
dafs  das  gefeierte  Bild  des  Timomachos  die  Anregung 
gab.  (Zweifelnd  äufsert  sich  Robert,  Arch.  Ztg.  1875 
S.  147.)  In  noch  höherem  Mafso  gilt  dies  für  die 
Medeiabilder.  (Über  statuarische  Darstellungen  vgl. 
Arch.  Ztg.  1875  S.  63  ff.)  Medeia  kämpft  mit  sich 
den  schweren  Kampf  zwischen  Mutterliebe  und  Hafs. 
Wir  sehen  sie  auf  dem  Gemälde  Heibig  N.  1262 
(S.  142  Abb.  155),  wie  sie  in  Schmerz  und  Zorn  auf 
ihre  beiden  arglos  spielenden  Knaben  blickt,  schon 
im  Begriff  das  Schwert  zu  ziehen,  um  de  der  Rach- 
sucht zu  opfern.     Der  weifsbärtige  Pädagog  steht 


875 


hinter  ihnen,  ebenso  ahnungslos  wie  sie  und  schaut 
ihrem  Spiele  zu.  Eh  bedarf  nur  eines  Blickte  auf 
das  schönere,  »wahrhaft  künstlerisch  gedachte*  Bild 
auB  Herculaneum  (Heibig  N.  1242;  Abb.  948,  nach 
Mus.  Borb.  X,31),  den  einzig  erhaltenen  Rest  einer 
gleichen  Komposition  (für  die  Einzelfigur  spricht 
Milchhöfer,  Befr.  d.  Prometh.  38),  um  zu  erkennen, 
dnfs  beiden  ein  gemeinsames  Vor- 
bild zu  gründe  lag.  Nur  die  Hal- 
tung der  Hände  ist  verschieden. 
Hier  hält  Medeia  die  Hände  ge- 
faltet und  ^preist  die  Spitzen  der 
Daumen  wie  konvulsivisch  zu- 
sammen«. Mit  vollem  Recht  htit 
Dilthey,  Ann.  Inst.  1869  p.  49  ff. 
(vgl.  Heibig,  l'nteTBiich.  146  f.) 
dies  Motiv  als  das  ursprüngliche 
bezeichnet.  Hier  erst  kommt  der 
bei  Timom&chos  so  laut  gepriesene 
Ausdruck  des  Seelenkampfes  recht 
zur  Geltung,  und  wieviel  besser 
palst  diese  Haltung  zur  Ge- 
schlossenheit der  ganzen  Gestalt! 
Sind  diese  Bilder  mit  der  grofsen 
Reihe  verwandter  Darstellungen 
wirklich,  woran  je  langer  desto 
weniger  zu  zweifeln  ist,  der 
•  schöpferischen  Komposition*  des 
Timomachos  entsprungen,  so  wer- 
den wir  mit  Dilthey  den  > mäch- 
tigen Genius«  des  Künstlers  be- 
wundern müssen.  Für  weitaus  die 
meisten  der  uns  in  Pompeji  auf 
Wandgemälden  erhaltenen  Dur- 
stellungen fehlt  bisher  die  Mög- 
lichkeit, sie  atif  litterariseh  be- 
kannte Werke  bestimmter  Kunst 
1er  zurückzuführen;  dafs  wir  aber 
die  malerischen  Vorbilder  mit  weni- 
gen Ausnahmen  in  der  Diadochcn- 
periode  zu  suchen  haben,  darttl>er 
kann  nach  Helbigs  grundlegenden 
Untersuchungen  über  die  eam- 
paniache  Wandmalerei  kein  Zweifel 
mehr  obwalten.  Nur  wenige  b 
mythologische  Darstellungen  seien 
Naxos  verlassene  und  von  Di<n 
Ariadne,  Telephos'  Auffindung  durch  Herakl. 
kies  und  Omphale  (s.  Art.),  Theseiis  als  Sieger 
über  den  Minotauros  (b.  ■Thesen«"),  Phaidra  uud 
Hippolytos  (P.  64  Abb.  67:  Kalkinaun,  Areh.  Zt<r. 
1683  S.  136  ff.  161),  Prometheus'  Befreiung  f».  Art.), 
wenn  vielleicht  auch  schon  ein  Bild  des  Parrhnsins 
die  erste  Anregung  gegeben  haben  mag,  Aktaion, 
Eudymion,  Narkissos,  Adonis,  Alkestis,  die  Verwnnd- 
lung  der  Daphne.    Der  grofse  Erfolg  der  Originale 
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führte  nicht  nur  zur  Nachbildung  der  wertvollen 
Tafelbilder  in  billigen,  leieht  herstellbaren  Fresko- 
malereien, sondern  auch  zur  Verwertung  der  Haupt- 
motive für  plastische  Werke ;  vgl.  die  Zusammen- 
stellung bei  Milchhrtfer,  Befr.  d.  Prometh. 36  Anm.31. 
Eine  Kopie  eines  Tafelbildes  dieser  Zeit  ist  wahr- 
scheinlich mich  die  Darstellung  auf  einer  schönen 
1872  in  Pompeji  gefundenen  Mar- 
morplatte (Abb.  949  auf  S.  876, 
nach  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei 
1,97;  mit  den  erhaltenen  Farben 
Gioni.  d.  Scavi  N.  S.  1872  Tat.  IX). 
Die  leider  gebrochene  Platte,  an 
welche  ursprünglich  mehrere  andre 
angeschlossen  haben  werden,  ist 
für  uns  in  vieler  Hinsicht  wertvoll. 
Zunächst  weil  es  eine  der  wenigen 
erhaltenen  Marmormalcreicn  aus 
der  späteren  Zeit  ist.  Aus  Etrnrien 
(Corueto;  stammt  der  berühmte 
Aiabastemirkopbag  mit  dem  Bilde 
der  Am  azonenseh  lacht  [Mon.  Inst. 
IX,60;vgl.Ann.Inst.l873p,239ff.), 
desgleichen  ein  zweites  geringeres 
Exemplar  (Mon.  Inst.  XI,  57)  aus 
dem  3.  Jahrhundert;  hochgefeiert 
ist  das  Brustbild  einer  lorbeer- 
be kränzten  Frau  mit  Leier  auf 
Schiefer  gemalt,  die  sog.  Muse  von 
l'ortoiiu  ;ahgeh.  Guz.  urcheol.  111 
'1877]  pl.7),  «lier  die  Verfertigung 
dieses  Bildes  im  Altertum  wird 
neuerdings  wieder  lebhaft  bestrit- 
ten (vgl.  lleydemann.  Hall.  Winckel- 
uiannsprogr.  1879  S.  109  f.).  So 
bleiben  denn  als  wirkliehe  Tafel- 
gemülde  aus  griechisch  römischer 
Zeit  aufser  unserer  Marmorplatte 
nur  vier  lilngst  bekannte  gleich- 
artige Tafeln  von  Herculaneum 
(Aut.  d'Ercol.  1   Taf.l-  -4)  übrig. 


die  seln.i 


i  allen,  mit 


anders  belichte 
ernannt:  die  auf 
aufgesuchte 


lüde«.  Frauen      und     knöchclspiclenden 

Madchen  (Heibig  N.  17(IIA,  tragt 
dielnschriftÄXe:«vhpoi;A:)tivaio^Tpu^ev.  Vermutlich 
sind  es  Nachbildungen  illterer  Originale  (lirunn,  Allg, 
Kiinstlcrlcx.  I,  286;  Wrtrmann  bei  Woltmann.  Gesch. 
d.  Malerei  l,97f...  Auf  den  llercnlauer  Tafeln  sind 
nur  die  rotgrmaltcn  l'mrisse  der  Figuren  erhalten; 
schon  Sempi-r,  Stil  1,470  glaubte  farbige  lSemaluug 
des  <  ianzen  voraussetzen  zu  müssen,  die  nelle  Platte 
von  Pompeji  kann  dieser  Ansicht  als  Bestätigung 
dienen.  Auch  hier  sind  die  umrisse  mit  dem  Pinsel 
vorgczcichnct,  dann  die  betreffenden  Teile  mit  Hunt- 
Überzug  versehen  und  nun  die  Farben  aufgetragen. 
Von   den   noch   sichtbaren   sehr  verblafsten  Farben 


erkennt  man  mehrere  Töne  von  Reih,  danelwn  kar- 
moiein-  und  zinnoberrot,  violett  und  grün.  Neben 
der  Technik  weckt  die  Darstellung  Interesse.  Wir 
sehen  die  Bestrafung  der  Niohe  in  einem  Tcmpel- 
hofe.  Eine  Tochter  sinkt  xu  Boden  und  wird  von 
der  herbeieilenden  Amme  unterstützt.  Xiobc  selbst 
■—   >ihr  gewaltige»  goldenen  Scepter   int  ihrer  Hand 


Gnippe  sei  so  trefflich  erfunden,  besonders  in  der 
Beweguni;  der  Anne,  die  Linienführung  von  solcher 
rhythmischen  Schönheit,  dafs  ein  meisterhaftes  Vor- 
bild vorausgesetzt  werden  müsse. 

Der  Dia  doch  enperiode  verdankt  die  nntike  Malerei 
endlich  auch  die  Ausbildung  der  sei bstlind igen  Land- 
schaftsmalerei.   Es  ist  früher  darauf  hingewiesen, 


entsunken-  —  umtatet  schützend  ihr  jüngstes  Töchter  i 

eilen,  da«  sieh  angstvoll  an  sie  sclimiegt,  wllhrend  ! 

sie  selbst  mit  verz  weif  lungs  voller  Bitte  das  Haupt  i 

auf  Willis    wendet    zu    den    umfiel  itlmron    Gegnern.  I 

Gaedeehens  (Giom.  d.  st;.  a.a.O.  p.  2±ii)  macht  auf  I 

die   nicht   ganz   richtige   Perspektive   des  GebHiides  | 

aufmerksam,   er  rülunt   tlic  gniteartige  Einfachheit,  I 

die  zarte  Ausführung,  den  lebendigen  charakteristi-  j 

sehen  Ausdtuck  d.-r  Köpfe.    Dilthey,  Are».  Ztg.  1875  | 

S.  Uft  erinnert  daran,  dafs  sich  die  Gruppe  rechte  i 

auch   auf   Sarkophagen  wiederfindet.     Gerade   diese  i 


wie  seit  Ende  des  5.  Jahrhunderts  die  landschaft- 
lichen Andeutungen  der  I'olygnoti sehen  Kunst  einem 
landschaftlich  geschlossenen  Hintergrund  Platz  ge- 
macht haben,  zugleich  aber  auch,  wie  das  Landschaft- 
liebe  nie  zur  Hauptsache,  geschweige  denn  zum  Selbst- 
zweck geworden  war.  Antiphilos  erschien  uns  als 
der  erste  Vertreter  einer  neuen  Richtung,  die  eine 
ausgeführte  landschaftliche  Rceneric  zur  Geltung  zu 
bringen  suchte.  Er  scheint  fast,  als  hatte  man  mit 
Darstellungen  aus  der  Hcroensage  den  Anfang  ge- 
macht.    Bald    kamen    •  idyllisch   staffierte*    hinzu, 
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Heiligtümer    im    Freien,    von    dem   einfachen,    mit 
Weingeschenken   liehftngten   heiligen  Baum   (S.  296 
Abb.  311),  bis  zu  grofsen  Tempel  bezirken,  Dorfland- 
schaften,  Villenanlagen  und  Küstenansiehten  (Wolt- 
mann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  133).    Auch  der  Land- 
schaften mit  ägyptischer  Scenerie  sei  gedacht,  weil 
sie  besonders  deutlich  auf  alexandrinische  Vorbilder 
hinweisen.     »Nicht   die  einsame,   wilde,  grofsartige 
Natur  wird  dargestellt,  sondern  abgesehen  von  einigen 
mit  wilden  Tieren  bevölkerten  Einöden,  die  der  Tiere 
wegen  gewählt  sind  [vgl.  S.  710  Abb.  771;  ein  Bild, 
das  auch  seines  tiefen  Hintergrundes  wegen  beachtens 
wert  ist],  zeigen  diene  Landschaften  stets  deutliche 
Spuren  der  menschlichen  Kulturc  (Wörmann).    Am 
interessantesten  bleiben  jedoch  die  zuerst  erwähnten 
Bilder  »mit  heroischer  Staffage« ,  anders  kann  man 
»ie  bei  dem  Vorwiegen  des  Landschaftlichen   kaum 
bezeichnen.    Manche  mythologische  Stoffe  inufsten 
für  solche  Gestaltung  besonders  geeignet  erscheinen. 
So   der  an  die  Felsen  des  Kaukasos  geschmiedete 
Prometheus  (s.  Art.),   so  Aktaion,  der  die  Artemis 
im  Bade  überrascht  (Heibig  N.  245)  ff.),  so  die  Schlei- 
fung der  Dirke  (Arch.   Ztg.   1878  Taf.  »)   oder   die 
Befreiung  der  Andromeda  (Overbeck,  Pompeji  4f>75 
Fig..  299).      Auch    die    Odysseelandschaften    .8.  858 
Abb.  939)  gehören  in  diesen  Kreis  (Iuris  erratlonea 
per  topia  nennt  sie  Vitruv  VII,  5),   und    die  Bilder, 
die  Ikaros'  Schicksal  zum  Vorwurf  haben.    Kins  der- 
selben schon  oben  S.  404  Abb.  446,  das  schönste  wird 
hier  (Abb.  950  auf  Taf.  XXII,  nach  Arch.  Ztg.  1877 
Taf.  1)  genau  in  den  erhaltenen  Farben  abgebildet.  Das 
(auf  V4  des  Originals  verkleinerte)  Gemälde  vermag 
uns  neben  dem  Unterweltsbilde  am  besten  eine  Vor- 
stellung von  der  Eigenart  und  der  Leistungsfähigkeit 
der  antiken  Landschaftsmalerei  zu  geben.    Wir  sind 
am  Meeresufer.     Zwischen  zwei  Klippen  haben  wir 
einen  Ausblick   bis   zum   hohen   Horizont  über  die 
weite  Fläche,   nur  links  wird   sie  durch  einen  Vor- 
sprang des  Landes  unterbrochen,  der  eine  Stadt  trugt. 
Der  Abend  naht.   Die  untergehende  Sonne  wirft  ihren 
letzten  Schein  auf  die  Häuser  und  die  Felsen  links. 
In  der  Mitte  des  Vordergrundes  liegt  Ikaros  tot  am 
Strande,  von  den  Wellen  an  die  Insel  geführt,  die 
»einen  Namen  tragen  soll.    Hoch  über  ihm  sehwebt 
tler  unglückliche  Vater  ohne  ihn  zu  bemerken.    Die 
"^ifse  Mittagssonne   hatte  das  Wachs  geschmolzen, 
^  *ht  Ikaros  herabgestürzt.    Ahnungslos  ist  Daidalos 
ausgeflogen,  dann   hat  er  ihn   vermifst   und   ist 
ür^ckgekehrt  um  ihn  zu  suchen,  und  nun  fliegt  er 
^er^^le  über  der  Stelle,   wo  der  geliebte  Sohn   ans 
r****i  gespült  ist.    Im  nächsten  Augenblick  wird  er 
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erblicken.    Sein  Schmerz  wird  gröfser  sein ,  als 
der  beiden  Frauen,  die  der  Zufall  an   den  Ort 


.  *^Vhrt  zu  haben  scheint,  oder  des  auf  dem  Felsen 
1  ^^nden  Mädchens,  das  voll  Teilnahme  auf  den  .Tüng- 
lal£  niederschaut.    Letzteres  ist  nach  Helbigs  über- 


zeugenden Ausführungen  (Rhein.  Mus.  1869  S.  497 ff.; 
Untersuch.  217  f.  u.  sonst)  eine  Personifikation  »der 
einsamen  Bergwarte« ,  eine  ZKomd,  wie  sie  auf  den 
landschaftlich  gestimmten  Bildern  der  hellenistischen 
Zeit  beliebt  waren.  Auch  die  Mädchengruppe  links 
lilfst  sich  als  äktcu,  Nymphen  des  Meerufers,  er- 
klären. Robert,  Arch.  Ztg.  1877  S.  2  hält  sie  für 
sterbliche  Frauen,  »die  am  Strande  wandelnd  plötz- 
lich die  Leiche  des  Ikaros  erblicken«,  mit  Hinweis 
darauf,  dafs  auf  den  campanischen  Wandgemälden 
nicht  selten  Figuren  des  täglichen  Lebens  in  Dar- 
stellungen aus  der  Heroensage  erscheinen.  Vgl.  auch 
Dilthey,  Arch.  Ztg.  1878  S.  53  f.  und  die  Schiffer  auf 
«lern  Bilde  S.  404.  Die  >  Fähigkeit  die  Gegend  orga- 
nisch zu  entwickeln  und  die  Bestandteile  stilvoll  zu 
gestillten«,  die  Heibig,  Untersuch.  350  (vgl.  dagegen 
Wörmann,  Landschaft  405)  von  der  antiken  Land- 
schaftsmalerei rühmt,  kommt  auch  hier  zur  Geltung. 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Behandlung  der 
Landschaft.  Sie  trägt  ein  ideales  Gepräge.  Die 
schroffen  Felsen  neben  dem  flachen  Strande  werden 
in  Wirklichkeit  schwerlich  so  zu  finden  sein,  die 
mächtigen  Oypressen  sind  dekorativ  sehr  wirkungs- 
voll, ihre  Hohe  aber  unnatürlich.  Auch  hinter  dem 
Felsen  rechts  mufs  sich  das  Land  fortsetzen,  folglich 
sehen  wir  nur  eine  schmale  tiefeinschneidende  Bucht; 
ist  es  nicht  wunderbar,  dafs  der  Leichnam  so  weit 
hineingetrieben  ist?  Der  hohe  Horizont  ist  dem 
Bilde  mit  allen  uns  erhaltenen  Landschaftsgemälden 
gemeinsam.  Beim  Phrixosbildc  (Heibig  N.  1251;  s. 
Art.)  füllt  das  Wasser  den  ganzen  Hintergrund,  wohl 
um  die  unermefsliche  Ausdehnung  der  Meeresfläche 
recht  zu  veranschaulichen.  In  der  Ferne  sieht  man 
die  weifsen  Schaumstreifen,  am  Ufer  ist  das  Wasser 
ruhig;  eine  sturmempörte  See  scheint  kaum  jemals 
dargestellt  zu  sein.  Der  Himmel  ist  wie  gewöhnlich 
wolkenlos;  wenn  auf  einer  der  Odvsseelandsehaften 
ein  Gewitterregen  gemalt  wird,  so  ist  das  eine  ebenso 
seltene  Ausnahme,  wie  wenn  hier  der  Versuch  ge- 
macht wird,  die  Färbung  der  Gegend  bei  Sonnen- 
untergang wiederzugeben.  Die  Abtönung  der  Him- 
melsfarben nach  dem  Horizonte  hin  findet  sich  auch 
sonst,  aber  Lieh teffekte  begegnen  uns  doch  sehr  selten. 
Ganz  vereinzelt,  ist  bei  Endymiondarstellungen  die 
Wirkung  des  Mondlichts  angedeutet  Dilthey,  Arch. 
Ztg.  1878  S.  54  Anm.  51).  Ein  Lichtschein  dringt  in 
die  Unterwelt  ;S.  857),  Sonnenstrahlen  fallen  durch 
das  Kerkerfenster  auf  Kimon  und  Pero  (Heibig  N.  137*)); 
aber  sind  hier  auch  thatsächliche  Lichterscheinungen 
verweilet,  so  seheinen  die  Maler  doch  durchgängig 
über  eine  ziemlich!»  äufserliche  Wiedergabe  nicht 
hinausgekommen  zu  sein.  Meist  herrscht  gleich  - 
maisiges  Sonnenlicht  über  der  ganzen  Gegend,  Sonne 
und  Mond  selbst  bleiben  stets  ausserhalb  des  Bildes. 
Mit  Hecht  haben  Heibig  und  Wörmann  einen  Grund- 
unterschied  zwischen   antiker   und   moderner  Land- 
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Hchaftxmalerei  nicht  nur  darin  gefunden,  data  im 
Altertum  die  menschliche  Staffage  niemals  fehlt,  und 
dafs,  soweit  wir  urteilen  können,  die  Linienperspektive 
nie  ganz  fehlerlos,  >die  Luftperspektive  von  dekora- 
tiver und  konventioneller  Beeinträchtigung  der  Natur- 
wahrheit nicht  freizusprechen c  ist,  sondern  vor  allem 
darin,  dafs  den  antiken  Bildern  eine  eigentlich  atmo- 
sphärische Stimmung  fehlt.  Die  landschaftlichen 
Formen  sind  überall  in  sich  abgeschlossen,  kommt 
auch  ein  Verschwimmen  der  klaren,  doch  nie  nebligen 
Ferne  in  zarte  duftige  Töne  vor,  so  ist's  doch  nur 
dekorativ  und  nicht  natürlich.  Die  Plastik  der  Gegen- 
stände bleibt  die  Hauptsache,  nirgends  findet  sich 
ein  Vorwalten  der  atmosphärischen  Stimmung  über 
das  landschaftliche  Element  (vgl.  auch  Overbeck, 
Pompeji 4  6 10  f.)  Freilich  dürfen  wir  zweierlei  nicht 
vergessen.  Alle  Bilder,  auf  die  unser  Urteil  sich 
gründen  kann,  sind  Teile  eines  gröfseren  Ganzen, 
sie  gehören  zum  Wandschmuck.  Dem  alten  Maler 
aber  war  >die  harmonische  Gesamterscheinung«  in 
der  Farbengebnng  die  Hauptsache.  Und  so  mufste 
das  Kolorit  des  Gemäldes  je  nach  der  Umgebung 
anders  gestimmt  werden.  So  erklärt  es  sich,  wenn 
viele  Töne  konventionell  und  unwahr  erscheinen. 
Sodann  aber  müssen  wir  beherzigen,  dafs  diese  Bilder 
Erzeugnisse  von  Handwerkern,  keine  Kunstwerke 
bedeutender  Meister  sind  und  dafs  sie  afresco  gemalt 
wurden.  So  mufsten  solche  Darstellungen,  bei  denen 
schwierigere  kompliziertere  Lichtwirkungen  in  Be- 
tracht kamen,  entweder  beiseite  gelassen  oder  ver- 
ändert, vereinfacht  werden.  Es  fehlt  uns  also  jede 
Möglichkeit,  uns  den  Charakter  selbständig  und  künst- 
lerisch ausgeführter  Landschaftsbilder  der  Diadochen- 
zeit  vorzustellen  und  wir  sind  daher  nicht  berechtigt 
zu  behaupten,  dafs  die  römischen  Odysseelandschaf- 
ten überhaupt  als  die  höchste  Leistung  antiker  Land- 
schaftsmalerei zu  betrachten  seien.  Nur  das  kann, 
wie  es  scheint,  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
dafs  die  Vorzüge  des  Landschaftsbildes  im  Altertum 
auf  anderem  Gebiet  lagen  und  gesucht  wurden,  als 
es  jetzt  bei  uns  der  Fall  ist. 

Damit  wird  im  wesentlichen  erschöpft  sein,  was 
über  griechische  Malerei  hier  gesagt  werden  konnte. 
Alle  Bilder,  von  denen  wir  einen  Rtickschlufs  auf 
die  Schöpfungen  der  hellenistischen  Kunst  zu  machen 
versucht  haben,  sind  in  Italien  gefertigt. 

Schon  frühzeitig  können  wir  den  Einflufs  griechi- 
scher Malerei  in  Etrurien  erkennen  (oben  S.  512  ff.), 
die  Wandgemälde  der  dortigen  Gräber  folgen  all- 
mählich der  Kunstentwickclung  in  Griechenland. 
Unmittelbarer  und  stärker  mufs  natürlich  die  Ein- 
wirkung auf  Grofsgriechenland  gewesen  sein,  aber  ört- 
liche Verhältnisse  verschiedener  Art  werden  zweifellos 
auch  hier  der  Malerei  mehr  oder  weniger  einen  be- 
stimmten lokalen  Charakter  aufgeprägt  haben.  Dar- 
auf weisen  Wandgemälde  aus  Pästum  (Bull.  Napol 


N.  S.  IV  Taf.  4  — 7;  Mon.  Inst.  VIII,  21 ;  Ann.  1865 
p.  262  ff.)  deutlich  hin  und  nicht  anders  steht  es 
mit  Malereien  aus  capuanischen  Gräbern  (Mon.  Ann. 
Inst.  1855  p. 79  tav.  12;  Bull.  1868  p.221 ;  Mon.  X,55). 
Doch  sind  der  Reste  noch  zu  wenig,  um  allgemeine 
Schlüsse  daraus  ziehen  zu  können.  Auch  die  dort 
gefundenen  Vasenbilder  lassen  sich,  wenigstens  die 
älteren,  noch  nicht  als  sichere  Zeugen  heranziehen, 
so  lange  die  Heimat  ihrer  Verfertiger  noch  so  um- 
stritten ist,  dafs  Vasen  ebenso  unbedenklich  von 
einer  Seite  als  attisches,  wie  von  anderer  als  nolani- 
sches  Fabrikat  in  Anspruch  genommen  werden  (vgl. 
z.  B.  Arch.  Ztg.  1878  S.  163  und  1880  S.  18  f.). 

Griechischer  und  etruskischer  Einflufs  kreuzten 
sich  in  Rom  (Urlichs,  Malerei  in  Rom,  Würzburg  1876). 
Wrir  hören  früh  von  dortigem  Aufenthalt  griechischer 
Künstler,  aber  erst  in  der  Diadochenzeit,  erst  als 
mit  den  griechischen  Beutestücken  Gemälde  bedeu- 
tender Meister  in  grofser  Zahl  nach  Rom  gelangt 
waren,  wird  bei  besserem  Kunstverständnis  auch 
die  griechische  Kunstweise  mafsgebend  geworden 
sein.  Bisher  sind  nur  sehr  wenige  Malereien  be- 
kannt geworden,  die  man  mit  Sicherheit  republi- 
kanischer Zeit  zuweisen  kann  und  deren  Behandlung 
auch  von  der  der  späteren  Wandgemälde  abweicht. 
Im  allgemeinen  zeigen  alle  in  Rom  gefundenen  Bilder 
den  gleichen  Charakter  und  den  gleichen  Entwicke- 
lungsgang,  wie  wir  ihn  an  den  pompejanischen  wahr- 
nehmen können,  nur  dafs  sie  teilweise  wenigstens 
sorgfältigere  Ausführung  und  feineren  Gewchmack 
bekunden. 

Wenden  wir  uns  also  noch  einen  Augenblick  nach 
Pompeji,  um  zu  sehen,  was  in  römischer  Zeit  ge- 
leistet ward  (vgl.  die  zusammenfassende  Besprechung 
bei  Overbeck,  Pompeji  4563 — 611).  Durch  die  For- 
schungen von  A.  Mau  (Genaueres  s.  > Pompeji«)  steht 
jetzt  fest,  dafs  die  weitaus  gröfste  Masse  der  erhaltenen 
und  veröffentlichten  Wandgemälde  erst  den  letzten 
Jahrzehnten  vor  dem  Untergange  der  Stadt  (79  n.  Chr.) 
angehört.  Unsere  Vorstellung  vom  Charakter  pom- 
pejanischer  Malerei  beruht  auf  ihnen.  Und  doch 
bilden  sie  nur  das  letzte  Glied  einer  längeren  Kette. 
Die  ältesten  gröfseren  Bilder,  die  durchaus  von  hel- 
lenistischen Schöpfungen  abhängen  —  abgesehen  von 
den  Mosaiken,  die  teilweise  älter  sind  — ,  lassen  sich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  in  Pompeji  wie  in  Rom  den 
ersten  Jahrzehnten  von  Augustus'  Regierung  zu- 
weisen. Damals  scheint  die  Sitte  sich  eingebürgert 
zu  haben,  den  Genufs  berühmter  oder  beliebter  Tafel- 
bilder auch  den  minder  Wohlhabenden  dadurch  zu 
ermöglichen,  dafs  man  sie  a  fresco  nachahmte  und 
diese  billigen  Nachbildungen  mit  architektonischer 
Umrahmung  zum  Mittelpunkt  der  Wanddekoration 
machte.  Denn  dafs  diese  figürlichen  Darstellungen 
ebenso  wie  der  ganze  Wandschmuck  mit  Wasserfarben 
auf  den  frischen,  noch  feuchten  Mauerbewurf  (a  fresco) 
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gemalt  sind,  ist  durch  Donners  Untersuchungen  (Ein- 
leitung zu  Heibig,  Wandgemälde  der   Städte  Cam- 
paniens  1868)  hinlänglich  klargestellt.    Knkaustische 
Malereien  kommen  überhaupt  nicht  vor,  ebensowenig 
solche  mit  Leim-  und  Harzfarbeu  (a  tempera),  dafs 
es  aber  auch  Temperamalerei  auf  Ilolztafeln  in  Pom- 
peji gegelnui  hat  und  sie  nicht  nur  zur  Aushilfe  hei 
den  Wandgemälden  angewandt  ist,  bleibt  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich.    Genaueres  über  die  Technik 
und  die  benutzten  Farben  O verbeck  a.  a.  O.  f>88  ff.  ; 
Blümner,  Wissen  der  Gegenwart  XXX,  24f>  ff. ;    vgl. 
auch  Wörmann  bei  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  1, 135. 
Inwieweit  sich  diese  immerhin  seltenen,  noch  vor 
unserer  Zeitrechnung  gefertigten  Wandbilder  von  den 
spateren  technisch  und  stofflich  unterscheiden  —  von 
der  Wanddekoration  wird  bei    > Pompeji«    die  Rede 
sein  — ,  ist  noch  nicht  hinreichend  untersucht.    Einige 
Bemerkungen  z.  B.  bei  Mau,  Gesch.  d.  dekorat.  Wand- 
malerei in  Pompeji  (1882)  277.    Das  palatinische  lo- 
bild  (Abb.  942)  und  die  Gemälde  Mon.  Inst,  X,  36. 37 
gehören  hierher.     Besser   sind  wir   über  die  Bilder 
unterrichtet,  welche  in  der  um  die  erste  Hälfte  des 
1.  Jahrb.  n.  Chr.  üblichen  Wanddekoration  ihre  Stelle 
fanden.   In  den  Gegenständen  tritt  eine  aufserordent- 
liche  Mannigfaltigkeit  zu  tage.    Sehr  beliebt  sind  hier 
*<Üe  grofsen   Landschaftsbilder   mit  mythologischer 
oder  Genrestaffage  (Opferscenen),   meist   mit  einem 
Heiligtum  im  Mittelpunkt«.    Der  heilige  Baum  allein 
#•296  Abb.  311)  ist  für  diese  Zeit  charakteristisch. 
Auch  bei   mythologischen   Darstellungen    wird    der 
landschaftliche    Hintergrund    besonders   ausführlich 
Gehandelt  (Ikarosbild!).     Die  gewöhnlich   recht  fein 
S^cichncten  Figuren  sind  Idealgestalten ,  und  zwar 
mö8t  bekleidet.     Doch    fehlt   es  den  edelgeformten 
Gesichtern  oft  an  lebendigem  Ausdruck.    Die  Zeich- 
nu°g  ist  auch  in  den  Details  sorgfältig  mit  spitzem 
ftuael  durchgeführt,   häutig  freilich  etwas  hart  und 
k^ken.   Auf  schöne  Linienführung  ist  grofser  Wert 
^fefct.  Licht  und  Schatten  gehen  allmählich  in  ein- 
^der  über,  die  Farben  sind  meist  etwas  kalt,  blafs 
^d  matt,   violett,   gelb,  grün  und  blau,   bisweilen 
lebhafter  rot.    Vgl.  das  Ikarosbild  (nach  Mau  a.  a.  O. 
320  ff.). 

Farbenprächtiger,  wirkungsvoller,  blendender  sind 
Zweifelhaft  die  Gemälde  der  neronischen  Zeit.  Es 
eult  die  liebevolle  Sorgfalt,  der  feinere  Sinn  der 
oberen  Meister,  durchweg  flüchtig  mit  breitem  Pinsel 
Werden  die  satten  Farben  aufgesetzt;  derbe,  sinnliche 

Vit  »i 

,lrkung  wird  vor  allem  erzielt.     An    die  Stelle  «1er 

uuten  Vielseitigkeit   ist   gröfsere  Kinförmigkeit  ge- 

^feft.    Der  Geschmack   an  der  heroisch   oder  idyl- 

h  gestimmten   Landschaft   scheint  geschwunden 

**  «ein;  die  menschliche  Gestalt,  nackt,  in  sinnlich 

^*6nden  Formen   ist   das    unerschöpfliche  Thema 

(üe*fcr  Kunst.    Demgemäfs  werden  gerade  die  Stoffe 

Ilebt,  denen  ein  erotisches  Kiemen t  eigen  war  oder 


die  doch  zur  Schaustellung  des  Nackten  Gelegenheit 
boten.  Erinnert  sei  an  Poseidon  und  Amyinone  S.  78, 
an  die  Mahlzeit  bei  der  Hetäre  S.  366,  an  Mars  und 
Venus  S.  623,  an  den  Hymenaios  S.  705,  den  Nar- 
kissos  (s.  Art.;,  das  Urteil  des  Paris  (s.  Art.;  vgl. 
Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  128  Fig.  36).  Ja, 
selbst  da,  wo  eine  Entblöfsung  des  Körpers  nicht 
geboten  war,  schreckte  man  nicht  davor  zurück. 
>Auf  Linienschönheit  der  Umrisse  ist  meistens  weni- 
ger Gewicht  gelegt  als  auf  Farbenwirkung  und  Model- 
lierung, auf  das  kräftige  und  plastische  Hervortreten 
der  üppigen  und  sinnlichen  Formen.  Das  Kolorit 
ist  lebhaft  und  warm,  namentlich  in  den  Fleisch- 
tönen. Kräftige  weifse  Lichter  sind  oft  geschickt 
und  wirkungsvoll  aufgesetzt,  ohne  allmähliche  Über- 
gänge in  die  beschatteten  Teile.«  Ein  charakteristi- 
sches Beispiel  hierfür  bietet  die  farbige  Abb.  912  im 
Art.  »Lustspiel«  Taf.  XVII,  ein  Bild,  das  auch  wegen 
des  sonst  meist  fehlenden  Schlagschattens  Beachtung 
verdient.  Endlich  sei  auch  noch  des  Gesichtsaus- 
drucks gedacht.  Den  pompejanischen  Wandmalern 
der  vorangehenden  Jahrzehnte  war  er  nur  selten  ge- 
glückt, dann  aber  sehr  fein  und  individuell  gestaltet. 
Zeigen  die  Gesichter  damals  noch  einen  mehr  oder 
weniger  idealen  Typus,  so  tragen  sie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  realistischere  Züge  >und 
geben  wohl  häutig  den  einheimischen  eampanischen 
Typus  wieder.«  Bei  den  sorgfältigeren  Malereien  ist 
der  Gesichtsausdruck  sehr  lebendig.  >\Vir  finden  aber 
auch  auf  geringeren  Bildern  häutig  eine  grofse  Fertig- 
keit, den  Ausdruck  auch  flüchtig  und  liederlich  hin- 
geworfener Gesichter  in  unzweifelhafter  Weise,  wenn 
auch  ohne  feinere  Nuancen  wiederzugeben.«  Zu  den 
besten  Bildern  dieser  Zeit  gehören  die  beiden  S.  649 
und  S.  723  abgebildeten  Köpfe.  Sie  sind  augenschein- 
lich von  gleicher  Hand  gemalt.  Man  wird  sich  ihrer 
vielbewunderten  Schönheit  freuen  können,  und  doch 
sich  des  Unwahren  und  Gezierten  be willst  bleiben, 
das  ihnen  anhaftet  und  sich  besonders  in  der  Zeich- 
nung des  Mundes  kundgibt.  Gewifs  ist  Ausdruck 
im  Antlitz  des  Achill,  aber  ist  das  der  Achill,  der 
aus  Groll  über  eine  persönliche  Kränkung  sein  Volk 
ungerührt  hinmorden  läfst,  Achill  in  dem  Augenblick, 
wo  ihm  diese  Kränkung  widerfährt? 

Bedenken  wir,  dais  alle  diese  Bilder  mit  den 
Wanddekorationen  zugleich  und  demnach  von  Hand- 
werkern ausgeführt  sind,  so  ergibt  sich,  dafs  die 
Malerei  zur  Zeit  des  Nero  und  Vespasian  noch  zu  tech- 
nisch glänzenden  Leistungen  befähigt  war.  Wenig- 
stens in  koloristischer  Hinsicht.  Aber  über  diese 
tüchtige  Mache-  kamen  sie  schwerlich  hinaus.  Be- 
ständig wiederholen  sich  in  Pompeji  die  gleichen 
Motive,  es  fehlt  zwar  nicht  an  Änderungen  im  ein- 
zelnen, wie  sie  die  Rücksicht  auf  den  Wunsch  der 
Besteller,  auf  die  gesainte  Wanddekoration  (oben 
S.  878i,    auf    die    entsprechenden    Bilder    desselben 
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Zimmers  (Arch.  Ztg.  1876  S.  1  ff.  79  ff.,  1877  S.  8; 
Bull.  Inst.  1880  p.  82)  hervorrufen  mochte,  aber  oft 
genug  sind  diese  Änderungen  nicht  eben  glücklich 
(Hera  auf  dem  Sessel  im  Parisurteil !)  und  nie  zeugen 
sie  von  wirklicher  Erfindungsgabe.  Die  Bildchen  in 
ärmeren  Häusern,  deren  Stoffe  dem  täglichen  Leben 
der  Zeit  entnommen,  die  also  offenbar  selbstän<lige 
Erfindungen  der  Wandmaler  sind,  tragen  eine  er- 
schreckende Roheit  zur  Schau. 

Schöpferische  Talente,  welche  die  Malerei  aus  den 
ausgefahrenen  Geleisen  wieder  auf  neue  Bahnen 
hätten  lenken  können,  scheint  die  Kaiserzeit  nicht 
mehr  hervorgebracht  zu  haben,  und  selbst  der  eine 
Künstler  aus  augusteischer  Zeit,  der  den  Zunf  tgenossen 
noch  neue  Anregungen  geboten  hat,  kann,  allem  An- 
schein nach,  nur  als  ein  begabter  und  geschickter 
Dekorationsmaler  betrachtet  werden.  Sein  Name  steht 
nicht  fest.  Gewöhnlich  nennt  man  ihn  Ludius, 
aber  vielleicht  verdienen  die  Namen  S.  Tadius  oder 
Studius  den  Vorzug.  Plin.  35, 116  berichtet  uns  aus- 
führlich von  seinen  Neuerungen :  qulprlmus  instltuit 
amoenisttitnam  parietum  picturam,  villas  et  portus  ac 
topiaria  opera  u.  s.  f.  Besondere  Arten  von  Pro- 
spektenbildern und  Malerei  von  Parkanlagen  scheint 
er  ins  Leben  gerufen  zu  haben  (Hei big,  Wandgem. 
384  ff.;  Untersuch.  62.  100  f. ;  Wörmann,  Landschaft 
221  f.).  Weitaus  das  schönste  Muster  dieser  Gattung 
ist  uns  in  einem  Zimmer  der  Villa  ad  Gallinas  un- 
weit Rom  erhalten,  des  Landguts,  das  durch  den  Fund 
der  berühmten  Augustusstatue  (S.  228  Abb.  183;  be- 
sonders bekannt  geworden  ist.  Ein  reicher  blühen- 
der fruchttragender  Garten  bedeckt  alle  vier  Wände. 
>Das  ganze  blühend  bunte  fröhliche,  aber  nicht  wilde, 
sondern  offenbar  gehegte  Dickicht  macht  einen  un- 
gemein anmutigen  und  die  Phantasie  poetisch  an- 
sprechenden Eindruck.  Die  Ausführung  ist  breit 
und  flott,  zeugt  aber  von  Sorgfalt  und  Gediegenheit, 
welche  alles,  was  sonst  in  Rom  oder  in  Campanicn 
von  antiken  Wandgemälden  erhalten  ist,  übertrifft. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  was  schon  Brunn,  Bull. 
Inst.  1863  p.  84  vermutete,  dafs  Ludius  hier,  in  der 
kaiserlichen  Villa,  selbst  Hand  ans  Werk  gelegt  hat, 
wie  denn  die  Ausführung  hier  mehr  als  bei  irgend 
einem  andern  antiken  Wandgemälde  die  Hand  mehr 
eines  namhaften  Künstlers  als  eines  obskuren  Hand- 
werkers verrät<  (Wörmann  a.  a.  0.  332  f.).  Eine  far- 
bige Abbildung  dieser  schönen  Wandmalerei  fehlt 
leider  noch  immer,  ein  Teil  findet  sich  in  der  Leipz. 
Illustr.  Ztg.  vom  30.  Nov.  1867.  Von  der  Art  solcher 
Gartenbilder,  die  auf  Ludius'  Anregung  zurückgehen 
mögen ,  kann  S.  583  Abb.  629  wenigstens  einen 
schwachen  Begriff  geben. 

Aber  es  bleibt  doch  auch  diese  Gartenmalerei, 
so  erfreulich  und  anziehend  sie  in  ihren  besten 
Leistungen  gewesen  sein  wird,  nur  Dekorations- 
malerei, und  es  ist  unwahrscheinlich,  dafs  sich  die 


Kunst  darüber  hinaus  noch  aufgeschwungen  hat. 
Mag  sie  sich  auch  noch  bis  in  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
hunderts, worauf  verschiedene  Anzeichen  schliefsen 
lassen  (s.  z.  B.  Mau  a.  a.  0.  456  ff.),  auf  einer  gewissen 
Höhe  gehalten  haben  und  im  stände  geblieben  sein, 
anmutige  und  dem  Zweck  entsprechende  Schöpfungen 
hervorzubringen,  jedenfalls  ist  nachher  der  Verfall 
um  so  rascher  und  unaufhaltsamer  eingetreten. 

[v.  r; 

Malergerät  findet  sich  auf  pompejanischen  Wand 
bildern  zuweilen  dargestellt.  Seit  hellenistischer  Zeit 
fand  die  Malerei  Geschmack  an  der  Nachbildung  des 
wirklichen  Lebens,  wie  es  vorher  nur  Vasenmaler  ver- 
sucht hatten,  urid  so  blieb  denn  auch  das  Maleratelier 
nicht  ausgeschlossen.  Heibig,  Wandgem.  N.  1537 
(abgeb.  Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissenseh. 
1868  Taf.  V  N.  6)  zeigt  uns  eine  solche  Werkstatt 
mit  karikiert  zwerghaften  Gestalten.  Ein  Porträt  ist 
in  Arbeit.  Auf  einem  Schemel  sitzt  der  Künstler 
vor  der  Staffelei  (dxpfßaq,  KiXX(ßa^)  und  malt  auf 
der  umrahmten  Tafel  den  Kopf  des  ihm  gegenüber 
sitzenden  Mannes.  Seine  Palette  sieht  man  nicht. 
Neben  ihm  sind  auf  der  Platte  eines  niedrigen 
Tisches  in  drei  Reihen  die  Farben,  anscheinend  15 
verschiedene,  zu  seinem  Gebrauche  aufgesetzt.  Ein 
gröfseres  Henkelgefäfs  (mit  der  Flüssigkeit  zum  An- 
feuchten des  Pinsels?)  steht  daneben  auf  dem  Boden. 
Die  Thätigkeit  eines  dritten  Zwerges  ist  unklar.  Er 
sitzt  an  der  Seite  eines  grofsen  flachen  Beckens  oder 
einer  Scheibe,  auf  der  er  zu  rühren  scheint.  Ob  das 
Gefäfs  auf  Kohlen  steht,  ist  fraglich.  Möglicherweise 
reibt  er  Farben,  von  farbenreibenden  Gehilfen  erzählt 
ja  auch  die  bekannte  Anekdote  von  Apelles  (Plin. 
35,  85).  —  Ein  zweites  Bild  (Heibig  N.  1443,  abgeb. 
unter  >Polychromiec)  führt  uns  zu  einer  Malerin. 
Ein  umrahmtes  Tafelbild  steht  vor  ihr  am  Boden, 
auf  der  Linken  hält  sie  die  scheibenförmige  Palette, 
und  taucht  mit  der  Rechten  den  Pinsel  in  einen 
neben  ihr  stehenden  flachen  viereckigen  Kasten, 
dessen  Deckel  geöffnet  ist.  Es  ist  der  Farbenkasten, 
die  arcula  loculata  (Varro  r.  r.  III,  17 :  Pausias  et  ceteri 
pictores  eiusdem  generis  loculatas  habent  arculas,  ubi 
discolores  rint  cerae). 

Eine   ganze   Sammlung   von   Malergerätschaften 
fand  sich  in  einem  Frauengrab  in  der  Vend^e,  die 
wichtigsten  sind  zusammengestellt  auf  den  Abb.  951. 
952  (nach  Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.Wissensch. 
1868  Taf.  V  N.  10. 11).    Da  sehen  wir  Abb.  951c  den 
Farbekasten  aus  feinen  Bronzeplatten  gebildet,  mit 
vier  Abteilungen»  deren  jede  durch  ein  silbernes  Gitter 
geschlossen  werden  konnte.    Darunter  liegt  g  eine 
Platte  von  Basalt  zum  Anmachen  und  Mischen  dei — 
Farben,  d  ist  ein  kleiner  Mörser  von  Bronze,  /  eine^= 
kleine  Schaufel  von  Krystall,  die  Goldfarbe  enthielt  -a» 
a  ein  Krug  von  braunem  Glas,  b  ein  Messer  mi' 
zierlichem  Heft  aus  Zedernholz.    Die  beiden  langei 
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Bron*elttffelchen  fanden  in  dem  Behälter/  (Abb.  952)  |  (Plut.  Marc.  7.8;  Liv.  epit.  XX).    Wie  Plutarch  an- 
ihren  Platz,  a  ist  ein  Mörser  von  Alabaster,  dazu  ge-  i  gibt,  wird  die  Rüstung  nebst  Helm  und  zwei  Schilden 


hören  die  beiden  Reibsteine  b  und 
und  Krystall,  d  und  e  sind  FarbRtoffe 
Abbandl.    d.   sächs.    Geaellech.  d.  Wiseensch. 


on  Alabaster  |  (des  Parallelismus  halber)  an  einen  Baum  befestigt 
Vgl.  0.  Jahn,  .  in  den  durch  vier  Säulen,  Stufen  und  Altar  bezeich- 
neten Tempel  getragen.   Daneben  die  Angabe  i  Gotuul 
quinquUs  (von  212—208).  [Bm] 


Mantel  s.  Chlai 


,  Himatio 


Kleidu: 


Markt  h.  Art.  »Athen«,  >Ponipeji« 


Karcellu.  M.  Claudius  Marcellus,  der  Eroberer 
''on  Syrakus,  ist  porträtiert  auf  einer  SilbermQnze 
<fes  Lentulus  Marcellinus  (wahrscheinlich  48  v.  Chr.). 
***■  Bild  wird  durch  die  beigesetzte  Triquetra  als  das 
Bwiige  beglaubigt.  Da  von  ihm  Statuen  in  Syrakus 
(Ge.  Verr.  H,  2,  21),  in  Rhodus  (Plut.  Marc.  30)  und 
jedenfalls  auch  in  Rom  existierten,  so  darf  das  unter 
"•Ja-n  wiederholte  Gepräge  für  ikonisch  und  charak- 
teristisch gelten.  Bemouilli,  Rom.  Ikonogr.  I,  30: 
•E»  ist  ein  ftltb'cher  bartloser  Kopf  mit  kahler  Stirn 
an|l  «energischer,  hinten  stark  ausladender  Schädel- 
uldiuig;  die  Nase  gebogen,  alle  Formen  von  knochiger 


^«rkeit.«     Hinter  dem  Kopfe  die  Triquetra,  da« 

'^ifrieichen  Siciliens.  (Dies  Zeichen  kommt  übrigen!»  . 

****   auf  Münzen  kleinasiati scher  Länder  vor,  und  , 

""«W  auch  in  der  Mitte  ein  geflügeltes  Medusen haupt,  ! 

Jj*-  Colwnmey.<»nsul.pl.VlAquillialU.;  UnsroAbh.  \ 

**  *.  b,  nach  Cohen  me"d.  consul.  pl.  XII  Claudia  4.  | 

^»ere  andre  sog.  Marcellusköpfe  (namentlich  der  ' 

"  ^«nannte  im  Capitol,  Righetti  II,  367)  haben  mit  ! 

r^^m  charaktervollen  Bildnisse  nichts  geroein.   Der  [ 

^y^n  unsrer  Münze  zeigt  die  Weihung  der  npolia  ' 

?***«i  welche  Mtarcellus  von  dem  Gallierfürsten  Vir-  I 

■""*»ar  in  der  Schlacht  bei  Clastidium  im  Jahre  222  | 
""^ntet  hatte,  im  Tempel   des  Jupiter  Ferctrius 


1.  Der  griechische  Markt,  dfopd.  .Die  Grie- 
chen legen  ihre  Märkte  im  Viereck  an  mit  geräumigen 
und  doppelten  Säulenhallen  und  schmücken  diese 
mit  dicht  stehende  n  Säulen  und  steinernen  oder  mar- 
mornen Gebälken  und  bringen  über  der  Decke  Gänge 
an«  (s,  Vitr.  V,  1,  1).  Derartige  Anlagen  gehören 
natürlich  erst  der  satteren  Zeit  an,  als  man  ganze 
Städte  plan-  und  regelmäßig  anlegte.  Solche  Märkte 
sind  uns  erhalten  auf  Delos,  in  Aphrodisiae  in  Karien, 
in  den  späteren  Marktbauten  östlich  von  dem  sog, 
Agoruthorc-  zu  Athen  (s.  oben  S.  173).  Bei  Stiidtcn, 
welche  sich  erst  allmählich  entwickelt  haben,  zeigt 
der  Markt,  der  ursprünglich  einer  weiteren  architek- 
tonischen Ausstattung  gar  nicht  bedurfte,  eine  weniger 
regclmilfsige  Form,  so  z.  H.  in  Athen.  Nach  Pausanias 
VI,  24,  2  scheint  die  planniiirsigc  Anlage  der  Märkte 
eine  kleinasiati  sehe  Erflndung  gewesen  zu  sein,  da 
er  bemerkt:  »Ihr  Markt  zu  F.lis  ist  nicht  wie  in  den 
ionischen  und  den  Ion ien  benachbarten  griechischen 
Städten  eingerichtet,  sondern  nach  der  älteren  Art.« 
Welche  Fülle  von  Gebäuden  sakraler  und  profaner 
Natur  den  Markt  einer  griechischen  Grofsstadt  um- 
gaben,  haben  wir  bei  Betrachtung  der  Agora  von 
Athen  (8.  1«3  ff.)  gesellen.  Von  der  architektonischen 
Gestaltung  dieser  Hauten  können  wir  uns  nur  zum 
geringsten  Teil  eine  Vorstellung  machen,  da  uns  nur 
wenig  Reste  erhalten  sind.  Die  beste  Anschauung 
haben  wir  von  den  Stoen,  den  Säulenhallen,  welche 
zu  Verkaufs-,  Gerichts-  und  sonstigen  Amtszwecken, 
ferner  zum  Lustwandeln  dienten.  Ans  Pausanias 
VI,  24, 4  kenneu  wir  die  korkyraische  Halle  zu  Elia, 
welche  im  dorischen  Stile  erbaut  war,  wie  es  scheint 
in  der  Form  eines  PeriptcraltempelH  mit  einer  üi  der 
56 
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Längsachse  in  der  Mitte  hinlaufenden  Wand,  welche  die 
firet  trug.  Ähnlicher  Art,  nur  mit  einer  Säulenreihe  st: 
Wand  in  der  Mitte,  sind  uns  noch  erhalten  die  sog.  P 
in  Pästum  (s.  oben  S.  271)  und  die  Markthalle  zu  Tl 
in  Attika,  beide  dorischen  Stiles. 

Am  interessantesten  aber  ist  für  uns  die  Hall 
Königs  Attalos  II.  von  Pergamon  zu  Athe: 
oben  S.  167).  Abb.  954  u.  955  zeigt  uns  nach  Bohn 
nahmen  in  der  Zeitschr.  f.  Bauw.  1882  Taf.  52  u.  ( 
Situationsplan  des  Baues  in  seinem  jetzigen  Zustande 
Aufrifs  und  Profil  der  Halle  in  Restauration.  Aus 
Schrift  des  Epistyls  erfaliren  wir,  dafs  Attalos  II.  von  Pei 
(159  —  188  v.  Chr.)  der  Stifter  der  Halle  war.  Das 
bildete  einen  langgestreckten  Bau  von  112  m  Länge  und  '. 
Tiefe.  Dieser  Bau  besteht  aus  einer  nach  der  einen  La 
sich  öffnenden  doppelstöckigen  Säulenhalle,  welche  im  i 
Stock  durch  eine  zweite  Säulenreihe  in  zwei  Schiffe  geteilt 
während  der  obere  Stock  ungeteilt  war.  Hinter  der  Hall 
in  beiden  Stockwerken  je  21  geschlossene,  durch  Thüren : 
liehe  Gemächer.  Während  die  Hallen  dem  Verkaufe  uj 
kehre  dienten,  nahmen  die  Gemächer  nachts  die  War 
Vorräte  auf.  Die  untere  Halle  war  nach  der  Marktseit« 
45  dorische  Säulen  geöffnet.  Die  Säulen  sind  im  i 
Drittel  unkanneliert,  um  bei  dem  grofsen  Verkehr  ni 
schädigt  zu  werden,  oben  zeigen  sie  Kanäle  mit  ioi 
Stegen.  Die  Decke  wurde  zwischen  den  Frontsäulen  u 
Frontwand  der  Gemächer  gestützt  von  22  uukannelierten 
mit  attischer  Basis  und  kelchartigem  Blattkapitäl  (ähnli 
bei  der  gleichzeitigen  Halle  des  Tempels  der  Athena  zu 
mon  verwendeten).  Die  Decke  war  bei  der  grofsen  Spar 
(6  m)  natürlich  von  Holz.  Das  obere  Gcschofs,  welches 
Mittelstützen  hatte,  also  einschiffig  war,  zeigt  nach  der 
seite  an  Oblongpfeiler  gelehnte  ionische  Dreiviertelsäulei 
sehen  den  Pfeilern  sind  Brüstungen  angebracht,  welche  i 
Ausschmückung  Gitterwerk  aus  Metall  nachahmen.  Das 
Gebälk  zeigt  dorische  Form  mit  niederem  Epistyl  un 
triglyphischem  System,  d.  h.  über  jedem  Interkolumnium 
zwei  Triglyphen,  das  der  oberen  ist  ebenfalls  dorisch  g 
mit  sehr  niedrigem  zweigeteilten  Epistyl  und  dreitriglypli 
System,  dabei  ist  das  Kranzgesims  nicht  unterschnitten,  g 
kragt  rechtwinkelig  vor,  und  die  Viae  tragen  keine  T 
Die  Sima  ist  geschmückt  mit  Löwenköpfen  und  Stirn 
Nur  die  über  den  Säulen  befindlichen  Löwenköpfe  simi 
brochen,  ganz  der  Vorschrift  des  Vitruv  entsprechend  (II 
damit  das  herabströmende  Wasser  nicht  die  durch  dit 
kolumnien  Eintretenden  tiberschütte.  Die  Frontseite 
keinen  Giebel,  wohl  aber  die  Schmalseiten.  Letztere 
in  ihrer  Mitte  mit  Marmorbänken  ausgestattete  vierecki 
bauten  (Exedren),  welche,  was  besonders  zu  beachten,  ge 
waren.  An  der  Südseite  führte  eine  freiliegende  Trep] 
Oberstock,  eine  Anordnung,  welche  sich  an  der  Nordse 
leicht  wiederholte.  Der  Bau  der  Gemächer,  welcher  ni< 
der  Suulenbau  in  Marmor,  sondern  nur  in  Porös  ausgef  i 
ist  sehr  einfach.  Sie  sind  zugänglich  durch  Thüren  und 
aufser  durch  diese,  durch  schmale  Schlitzfenster  bele 
Die  Bauweise  ist  pseudisodoin,  d.  h.  die  Plinthenschichtei 
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abwechselnd  höhere  und  niedrigere  Mafse.  In  bau- 
jresc.h  ich  tl  icher  Hinsicht  ist  das  Werk  als  ein  Er 
zeugnis  der  hellenistischen  Zeit  mit  Beinen  Abwei- 
chungen von  den  Bauten  der  griechischen  Blütezeit 
von  hfichstcm  Interesse. 

Eine  andre  Form  als  die  an  den  Lauheiten  ge- 
öffneten Kaufhallen  hatten  diejenigen  Hallen ,  in 
denen  die  Staate) >eam ten  ihre  Sitzungen  abhielten. 
Dies  geht  aus  der  Beschreibung  der  Halle  der  Hellano- 
iltken  zu  Elia  bei  Psusaniae  (VI,24,2)  hervor,  welche 


Esedra.  Die  athenische  Kftnigshalle  erseheint  also 
als  das  offenbare  Vorbild  der  römischen  Basilika. 

II.  Der  römische  Markt,  form»,  s.  Art.  •Pom- 
peji« und  >Rom>.  [J] 

Marktverkehr.  Das  I.ehen  und  Treiben  auf  dem 
Marktplatz  einer  niittelgrofsen  Provinsialstadt  des 
alten  Italien«  wird  uns  außerordentlich  anschaulich  in 
einer  Reihe  von  Wandgemälden  geschildert,  welche  im 
vorigen  Jahrhundert  in  I  lerculaneum  gefunden  worden 
sind  und  von  denen  wir  hier  die  wichtigsten  unter 
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rireischiftig  war.  Für  die  Königshnlle  zu  Athen  (s. 
oben  S.  163)  hat  K.  Lange  (Haus  und  Halle  1885 
S.  60— 104)  die  Form  der  Basilika  als  wahrschein- 
lich dargelegt.  Es  war  darnach  die  Königslialle  ein 
rechteckiger  im  Innern  durch  Säulenreihen,  welche- 
auch  an  den  Schmalseiten  herumgingen ,  in  drei 
Schiffe,  ein  breiteres  Mittelschiff  und  zwei  schmalen 
.Seitenschiffe,  geteilter  Bau  mit  erhelltem  Mittelschiff, 
dessen  die  Seitenschiffe  Überragende  Mauern  durch 
Fenster  durchbrochen  waren,  an  der  einen  Schmal 
Witt',  der  Eingangsseite,  verschen  mit.  einer  Säulen 
halle  (Prothyron),  auf  der  entgegengesetzten  mit  einer 


AbL.StW  und  W7— U60  auf  Taf.XXIll,  nach  O.  Jahn, 
Ahluiuill.  d.  Siichs.  «iesellseh.  d.  Wissenseh.  XII  Taf. 
1 — 'J  wiedergeben  Säulen  mit  korinthischen  Kapi- 
talem bilden  den  allen  1'arstclltLngcn  gemeinschaft- 
lichen Hintergrund;  außerdem  sehen  wir  verschiedent- 
lich noch  anderweitigen  architektonischen  Hinter- 
grund: eine  Wand  mit  Fenstern,  eine  Citterthür, 
ein  Doppelthoi-  u.  dergl.  Abb.  95ti  auf  S.  8Ö4  führt 
uns  eine  Scene  vor  dem  Laden  eines  Tnchhünd- 
lers  vor.  Das  Gewölbe  mit  Tisch  ist  im  Hintergrunde 
sichtbar;  vorn  links  sitzen  zwei  Frauen  auf  einer 
Bank  und  lassen  sich  vom  Verkäufer  ein  Stück  Tuch 


Markt  verkehr. 


Beigen,'  welches  dieser  mit  erhobener  Rechten  preist, 
während  die  eine  Frau  die  Qualität  des  Stoffes  zu 
prüfen  scheint;  hinter  den  Frauen  steht  in  aufrechter 
Haltung  eine  Dienerin,  die  sie  bei  ihrem  Ausgange 
begleitet  hat.  Rechts  verhandelt  ein  zweiter  Verkäufer 
in  kurzer  Tunika  mit  zwei  andren  Frauen,  die  ihm 
aufmerksam  zuhören ;  ob  er  ihnen  iu  den  ausge- 
breiteten Hunden  etwa»  zeigt  oder  bloß»  ihnen  zuredet, 
ist  nicht  mehr  zu  erkennen.  Auch  auf  Abb.  957  auf 
Taf.  XXIII  wird  zunächst  um  Tücher  gehandelt;  links 
sehen  wir  eine  Frau  mit  erhobenem  Zeigefinger  zu 
dem  ,  ein  ausgebreitetes  Stuck  Zeug  haltenden  Ver- 
käufer sprechen -rechts  davon  ist  eine  illiiilidie  Gruppe 
dargestellt ,  daneben  eine  einzelne  Frau ,  welche 
einen  gekauften  Stoff  über  die  Schulter  gehängt  zu 


seine  Brote  auf  ein,  auf  zwei  Bocken  ruhendes  Brett 
gelegt,  teils  offen,  teils  in  einem  hohen  Korb;  ein 
flacherer,  aber  breiter  Henkelkorb,  ebenfalls  mit 
Broten  gefüllt,  steht  noch  am  Boden.  Vor  dem  Ver- 
kaufsstande  steht  ein  Knabe,  der  mit  beiden  Händen 
einen  kleinen  gefüllten  Korb  von  der  Tafel  zu  heben 
scheint;  daneben  steht  ein  Mann,  der,  wie  der  fiestus 
seiner  Rechten  andeutet,  mit  dem  Verkäufer  über  de» 
Preis  der  Ware  unterhandelt  (vgl.  hierzu  Abb.  325).  — 
Nicht  recht  deutlich  ist,  womit  der  in  Abb.  958  auf 
Taf.  XXIII  links  dargestellte  Verkäufer  handelt.  Der 
Tisch,  vor  dem  er  sitzt,  ist  mit  allerlei  undeutlichen 
Gegenständen  bedeckt;  da  einige  darunter  Vögeln,  an- 
dere FiBchen  gleichen,  so  glaubt  Jahn,  hier  einen  Vik 
tualien  handler  zu  erkennen,  zu  welcher  Annahme 


haben  scheint.  Daran  schliefst  sich  der  Verkaufs- 
stand  eines  Kupferschmiedes,  welcher  Kessel  und 
andre  Metallgefafnc  feilhält;  er  steht  in  der  Mitte 
seiner  ausgestellten  Waren  und  halt  in  der  Linken 
einen  Kessel,  wahrend  er  mit  der  Rechten  ein  Stäb- 
chen hineinsteckt;  wie  Jahn  richtig  erklart,  will  er 
dem  vor  ihm  stehenden  Käufer  durch  den  hellen 
Klang  des  Erzes  zeigen,  dafs  das  Gefäß»  wohlerhalten 
und  nirgends  geborsten  oder  geflickt  ist.  Der  Käufer 
■streckt  die  Rechte  aus,  als  mache  er  dazu  irgend 
eine  Bemerkung;  nehen  ihm  ateht  ein  kleiner  Knabe 
in  kurzer  Tunika,  mit  einem  llenkelkorhe  am  Arm. 
Links  steht  ein  andrer  Kaufer,  der  ein  vom  Boden 
aufgehobenes  Gefäß»  mit  Henkel  prüfenden  Blickes 
beschaut;  im  Hintergrund  ist  ein  Arbeiter,  vor  einem 
Aulboß»  knieend,  beschäftigt ,  irgend  einen  Gegen- 
stand mit  dem  Hammer  zu  bearbeiten.  Ganz  rechts 
ist  der  Stand  eines  Brot  Verkäufers.    Derselbe  hat 


|  die  neben  dem  Tisch  auf  der  Erde  stehenden  Krüge 
|   wohl  stimmen.     Der  Verkäufer,   der  gebückt  hinter 
|   seinem  Stande   sitzt   und   beide  Arme  auf  die  Knie 
|  gelegt*  hat,  scheint  eingeschlafen  zu  sein;  ein  Manu 
!  hinter  ihm  klopft  ihm  auf  die  Schulter,  um  ihn  dar 
j  auf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  zwei  Knaben,  ein 
kleinerer  und  ein  groTserer,  etwas  kaufen  wollen. 
;   Von  letzteren  hat  der  ältere  einen  Henkelkorb  am 
1   linken  Arm,  während  der  andre  dem  Verkäufer  ein 
;  Gefäß»  entgegenstreckt.  Im  Hintergrunde  stehen  ver- 
schiedene Personen  an  den  Säulen  des  Forums.  — 
Weiter  nach  rechts  linden  wir  den  Verkaufsstand 
1  eines   Schuhmachers.     Rechts   und   links   sitzen 
1  hier  auf  zwei  Banken  je  zwei  Frauen;  die  eine  links 
halt  ein  kleines  nacktes  Kind  auf  dem  Schoß».    Zwi- 
schen ihnen,  nach  links  gewandt,  steht  der  Verkäufer, 
derselbe  hält  in  der  Rechten  einen  Schah,  auf  den 
er  mit  einem  in  der  Linken  gehaltenen  Stäbchen 
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hinweist.    An  der  zwischen  den  Säulen  befindlichen 
niedrigen  Mauer  sind  paarweise  Fufssohlen  gemalt, 
welche  wohl  die   Auslage  des  Schusters  vorstellen 
sollen.    Zu  beiden  Seiten  des  Gitters  sieht  man,  wie  in 
Abb.  960,  Reiterstatuen ;  in  der  Kaiserzeit,  wo  die  Ehre 
einer  öffentlichen  Bildsäule  nicht  mehr  viel  besagen 
wollte,  waren  dergleichen  auch  in  kleineren  Proviuzial- 
stüdten  ein  ganz  gewöhnlicher  Schmuck  des  Forums. 
—  Auf  Abb.  959  auf  Taf .  XXIII  sehen  wir  wieder  den 
Tisch   eines  Verkäufers,   bedeckt   mit  undeutlichen 
Gegenständen,  am  Boden  steht  ein  Eimer  mit  Henkel, 
eine  Schüssel  und  ein  anscheinend  mit  Früchten  ge- 
füllter Korb.    Der  Verkäufer  steht  hinter  dem  Tisch- 
chen, ein  davor  stehendes  Mädchen  scheint  die  ver- 
käuflichen Waren  zu  mustern.    Rechts  hiervon  sehen 
wir  zunächst  zwei  Frauen  im  Gespräch  mit  einem 
Mann;  weiterhin  einen  Garkoch  bei  einem  Kessel, 
unter  welchem  Feuer  angemacht  ist.    Der  Koch  hat 
ein  kleines  Henkelgefäfs  aus  dem  Kessel  gefüllt  und 
hebt  es  an  einer  Gabel  oder  Zange  heraus;  der  In- 
halt scheint  für  den  links  stehenden  Käufer  bestimmt, 
während  der  von  rechts  Nahende  mit  dem  Stock  und 
der  bittend  erhobenen  Hechten  vermutlich  ein  Bettler 
ist,  welchen  der  Verkäufer  abweisend  zu  bescheiden 
scheint.     Auch  hier  stehen  einige  unbeteiligte  Per- 
sonen im  Hintergrund.   Abb.  900  auf  Taf.  XX111  end- 
lich zeigt  uns  vier  Personen,  welche  das  auf  einem 
langen  Brett  vor  drei  Reiterstatuen  angebrachte  Al- 
bum, d.h.  die  Tafel  mit  den  öffentlichen  Bekannt 
machungen   von   amtlichen   Verordnungen,   Spielen 
u.  dergl.,  zu  lesen  im  Begriff  sind.  —  Das  zur  gleichen 
Serie  von  Forumsbildern  gehörige  Bild  einer  öffent- 
lichen Schule  s.  im  Art.  *  Schulen-.  iJH] 

Mars.     Data  dieser  italische  Haupt  und  Stamm- 
gutt  ursprünglich    zu   dem   griechischen  Ares   keine 
Beziehung  hat,  wird  jetzt  allgemein  angenommen. 
Auch  ein  Parallelismus  mit  Apollon,  der  sich  auf 
einzelne  Symbole  stützt,  ist  wertlos  für  die  ganze 
Kntwickelung.     Mars   ist   in  älterer  Zeit   ein  Natur 
und  Jahresgott,  der  im  Frühlingsmonate  waltet  (Mar- 
tius,  März);  sein  heiliges  Tier  der  Wolf,  sein  geweihter 
Baum  die  Eiche.  Man  opferte  ihm  Früchte  des  Feldes, 
Pferde  und  alles  nutzbare  Vieh ;  das  rcr  saenon.  ehe- 
niuln  wohl  Stellvertretung  des  Menschenopfers,  trug 
vornehmlich  dazu  bei,  ihn  für  die  einseitige  Auffassung 
späterer  Geschlechter  immer  mehr  zum  Kricgsgotte 
schlechthin  zu  machen,  als  welchen  ihn  der  ausge- 
bildete römische  Staat  verehrt.    Sein  Bild  oder  viel- 
mehr  sein  Symbol  war  in  vielen  italischen  Städten 
und  auch  in  Rom  die  heilige  Lanze  oder  hier  viel- 
mehr zwei  Lanzen,  des  Mars  und  des  Quirinus,  welche 
seit   der   Doppelherrschaft  in  dem   Heiligt ume  der 
Königsburg  aufbewahrt  wurden;  wenn  sie  sich  von 
selbst  bewegten,  war  es  ein  böses,  Sühnung  fordern- 
des Vorzeichen.  Vgl.  Plut.  Rom.  29.   Bei  Gell.  Xoct. 
±#4.  ß  heifst  es  in  einem  Senatsbeschlusse :  pontifee 


nuntiant  in  sacrario  regiae  liastas  Martins  tuorissc; 
vgl.  Liv.  40,  19  n.  a.  bei  Preller,  Rom.  Myth.  P,  339. 
Die  Priester  des  kriegerischen  Mars  sind  die  Salier 
(s.  Art.);  als  eigentlicher  Schlachtengott  wird  er  selbst 
zum  Gradivus  (nach  Serv.  Aen.3, 35:  gradivum.  i>ou- 
piov  "Apnu  i.  e.  exsilientem  in  prodia),  der  nun  schon 
leibhaftig  im  Kampfe  erscheint,  so  282  v.  Chr.,  wo  er 
als  Mann  von  hochragender  Gestalt  (eximiae  magni- 
hidini*  iuven ia  Valer.  Max.  1,8,6),  einen  Helm  mit 
zwei  Federbuschen  auf  dem  Haupte,  bei  Erstürmung 
des  feindlichen  Lagers  voranschreitet.  Auf  römischen 
Familienmünzen  wird  von  nun  ab  das  Bild  des 
Gottes  ebenfalls  in  kriegerischem  Schmucke  darge- 
stellt, jugendlich  und  behelmt,  und  mit  hohem 
Federbusch  auf  dem  Helme,  wie  er  sich  auch  bei 
den  Samniten  findet  und  italischer  Brauch  war;  vgl. 
Liv.  9,  40  u.  Preller  a.  a.  O.  S.  349  Anm.  2.  (Auch 
der  doppelte  Hehnbusch  des  Romulus  —  geminae  stant 
rvrtire  cristav  Verg.  Aen.  6,  779  —  ist  wohl  eine  vom 
Tempelbilde  des  Mars  entlehnte  Auszeichnung.  Vgl. 
Valer.  Max.  1,  H,  0:  galea  duabus  distineta  jrinnis  und 
das  unteritalische  Vasenbild  vom  rasendem  Herakles 
oben  S.  005  Abb.  732  und  Brunn  ume  etrusche  tav.33, 
15  u.  16  bei  den  links  stehenden  Kriegern.;  Wann 
ein  solches  Bildnis,  von  etruskischer  oder  griechischer 
Künstlerhand,  zuerst  aufgestellt  wurde,  wissen  wir 
nicht.  In  dem  Marstempel  an  der  porta  Capena, 
der  gleich  nach  dem  Abzüge  der  Gallier  geweiht 
worden  war  ..Liv.  0,  5),  befand  sich  ein  Bild  des 
Gottes,  welches  bei  Hannibals  Annäherung  im  Jahre 
217  Schweifs  vergofs  nach  Liv.  22,  1, 12;  ob  die  dabei 
erwähnten  simulacra  luporum  etwa  daneben  standen 
oder  nur  Reliefzierden  des  Helmes  waren,  steht  dahin. 
Ein  vollkommen  griechischer  Tempel  und  von  Grie- 
chenhand wurde  dem  Mars  in  der  Nähe  des  Circus 
Flaminius  vom  Konsul  Brutus  Callaicus  132  erbaut 
und  darin  ein  sitzender  Kolofs  des  griechischen  Ares 
i%von  Skopas;.  aufgestellt,  den  man  jetzt  anling  voll- 
ständig dem  römischen  Gotte  gleichzuachten.  Der 
Tempel  des  Mars  Ultor,  den  Augustus  zur  Aufnahme 
der  von  den  Parthern  zurückgegebenen  Feldzeichen 
auf  dem  Capitolc  erbaute1,  enthielt  ein  Standbild, 
welches  nach  den  mehrfachen  Abbildungen  auf 
Münzen  i;  Wiesel  er  11,  254)  in  der  rechten  Hand  einen 
Legionsadler,  in  der  linken  ein  andres  Fehlzeichen 
trug  (Preller  a.  a.  ().  F,  308).  In  einem  weit  gröfseren 
Prachtbau  für  denselben  Gott  auf  dem  Forum  Augusti 
sah  man  im  Innern  Venus  genetrix  und  Mars,  vor 
der  Thür  stand  am  Eingange  der  geprellte  Ehemann 
Vulcan ;  vgl. <  >vid.  Trist. 2, 290 :  statYenus J Ifori  juneta, 
/•//•  ante  Jorcx,  nach  Verbesserung  Haupts  bei  Lach- 
mann  ad  Lucret.  III,  954.  Den  glänzenden  Schmuck 
dieses  Tempels  schildert  Ovid.  Fast.  5,  549  ff.  Die 
Statuengruppe  soll  nachgeahmt  sein  in  einem  Relief, 
beschrieben  Annal.  Inst.  18G3  S.  307.  Für  spätere 
Darstellungen   des  Mars   vgl.  »Arese  S.  117  ff.     Der 
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einzige  wirkliche  Mythus  des  Mars,  seine  Liebschaft  I 
mit  Ilia  oder  Kea  Silvia,  findet  sich  melirfach  dar- 
gestellt, und  zwar  öfters  gerade  in  der  von  Leasing, 
LaokoonKap.7  bezweifelten  Art  (vgl.  darüber Blumner 
in  der  Ausgabe  des  Laokoon  II  S.  548  ff.;,  so  dafs  der 
Gott  herabwhwebt ,   ohne  jedoch  lieflügelt  zu  nein,   , 
übereinstimmend  mit  dum  Ausdrucke  Juvcnalsl  1,107: 
nudatn  e/ßgiem  clipco  venientix  et  hasta  pendentisque 
dei.   Der  bei  Lessing  besprochene  geschnittene  Stein   i 
(oder  ein  ganz  ähnlicher)  ist  abgebildet  bei  Wiescler, 
Denkm.  II,  '253.    Ebenso  auf  einem  Gemälde  aus  den   i 
Thermen  des  Titus,  welches  wir  hier  (Abb.  961)  nach  1 

Wieseler,   Denkm.  II,      

253  wiedergeben.  Hier 
kommtMorsimHinter- 
gründe  aus  den  Wol- 
ken, aber  nicht  von 
ihnen  getragen ,  her 
niedergeschwellt,  wie 
seine  Haltung  dies  an- 
mutig ausdrückt ;  er 
ist  nackt  (Juven.  nuda 
effigies),  übrigens  mit 
Ilel  m ,  Seh  ild  und  Lanze 

versehen,  auch  ilaa 
Schwert  hüngt  ihm  zur 
Seite,  die  Chlamys  flat- 
tert im  Luftzüge  hir-te" 
her.  Unten  am  ¥>  .-- 
ufer  liegt  Ken  in  einer 

der  sc  hl  af  enden 
Ariadne  ah  nl  i  eh  e  n  S  te  1  - 
hing  hingestreckt  hin- 
ter ei  nem  Felsc  n ,  neben 

welchem  Schilfrohr 
wächst;  zu  ihren  Raup- 
ten sitzt  der  Schlafgott 
(Sumnut),  als  bärtiger 

Greis  gebildet  (vgl. 
oben  S.  707  Abb.  770), 
mit  dem  Mohnstengel 
im  Arme  und  kleinen 

Flügeln  (wie  von  Fledermäusen,  nach  Blümner)  am 
Haupte.  Rechts  unten  füllt  die  Scene  ein  Hirt,  welcher 
mit  der  Geberde  des  Erstaunens  davoneilt.  —  Frei 
variiert  ist  diese  Darstellung  auf  dem  Relief  der  Ära 
Cosali  (s.  Art,  >Ares«  S.  119  Abb.  125),  wo  Mars, 
ebenso  bekleidet  und  gerüstet,  alwr  schon  auf  der 
Erde  angelangt,  von  rechts  auf  Ilia  zuschreitet.  Neben 
dieser  sitzt  der  Tibergott  ziemlich  aufrecht,  >um  den 
hohen  Wasserstand  anzudeuten'  (Wieseler)  (?),  sein 
Ann  umschlingt  einen  palmähnlich  gebildeten  Baum, 
während  der  sagenhafte  Feigenbaum  (fiata  Rumitmlis) 
hinter  der  schlafenden  Ilia  seine  krummen  Äste  aus- 
breitet. —  Ähnliche  Darstellungen  auf  Relief»:  Ger- 
hard,  Ant.  Bildw.   Taf.  40,2;  118;   Rochettc,  Mon. 


Übrigens  s.  Art.  > Salier«. 


iued.  8,2;  Renndorf,  Lateran  N.  47;  Miliin,  G.  M. 
653.  654;  Ovcrbcck,  Kunetmyth.  III,  130;  Preller, 
Rom.  Myth.  I»  S.  347,  2.  —  Eine  Kitsam«  Vorstel- 
lung des  Mars  als  Kind  mit  Schild  und  Lanze,  von 
Menarva  als  Wärterin  über  eine  Tonne  mit  flammen- 
dem Feuer  gehalten,  im  Beisein  von  Jupiter,  Juno, 
Mercur,  Hercules,  Apollo,  Li  her,  Victoria  auf  der  einen, 
Diana  und  Fortuna  anf  der  andern  Seite,  Zeichnung 
einer  pränost inischeu  Cista  Mon.  Inst.  IX,  58,  ver- 
sucht Michaelis,  Annal.  Inst.  1873  p.  221  auf  dunkle 
römische  Mythen  und  Gebräuche  zu  beziehen.  — 
[Hm] 
Narsy&s,  der  ab- 
wechselnd Satyr  oder 
Silen  genannt  wird, 
seitdem  er  durch  die 
ihmUnglückbringende 

Flötenmusik  mit 
Athena  und  Apoll on  in 
mythische  Verbindung 
gebracht  wurde,  ist  ur- 
sprünglich  ein   ernst- 

liafter  pbrygischer 
Gott  (auch  noch  später 
verehrt),  der  Eponym 
des  Flusses  Mureyas, 
welcher  mitten  in  der 
Stadt  Kelainai  (später 
Apamcia  Kilwtos)  aus 
dem  Burgfelsen  mit 
grofser  Wassermasse 
hervorbrach  unddurch 
Tropfsteinhöhlen,  in 
welchen  man  ein  auf- 
gehängtes Fell  zu  er- 
blicken glaubte,  zu  der 
Sage  von  der  Schindung 
des  Dämons  durch  den 
hellenischen  Gott  Ver- 
anlassung bot.  Kaum 
irgendwo  liegen  die  lo- 
kalen, etymologischen 
und  symbolischen  Elemente,  aus  welchen  der  Mythus 
sich  gebildet  hat,  so  klar  vor  wie  liier.  Der  Flufsgott, 
welcher  über  Felsen  rauscht  und  Melodien  zu  spielen 
scheint,  läfst  an  seinen  Ufem  im  Thal  Aulocrcnao  (d.  i. 
Flötenquelle)  das  Schilfrohr  wachsen,  woraus  die  von 
ihm  erfundene  Flöte  gefertigt  wird  (Hin.  5, 106),  die 
Flöte,  nach  deren  Schall  er  selbst  zu  Ehren  der  grofsen 
Gottennuttcr  tanzt  und  springt.  Als  Wasserspender 
hält  er  den  Schlauch  (4<nc6(),  ein  abgezogenes,  roh  zu 
sai  um  engenäht  es  Ziegenfell,  aus  welchem  die  lirunneu 
sileuc  ihr  Wasser  zu  ergiefBen  pflegen,  und  sein  Name 
selbst,  ursprünglich  Mdavni;,  dann  im  Griechischen 
lautlich  bequemer  gemocht  Mapoünc  und  anklingend 
an  napahroe,  marsupium  (Beutel,  Sack),  kam  noch 


der    Ausbreitung    des    Apollon- 

kultuH  dem  he lleni sehen  Gefühle 
von  der  Superioritat  apollinischer 
Musik    über    barbarisch    wilde» 
Fliitengekreisch     zu     Hilfe     und 
fahrte  zu  der  Erfindung  den  Mär- 
chens   von    seiner   Verurteilung, 
dessen  Ausmalung  zum  grölseren 
Teile  attischen  Satyrdramen  vor- 
dankt  wird.  Hauptstellen:  Herod. 
VIT.,26;  Xen.  Anab.  1,2,8;  Paus. 
X,30,6;  Strab.  578;  Liv.  88, 13; 
Ovid.  Met.  VI,  383.  —  Dunkler  ist 
die  Beziehung  der  Marsyasstatue 
auf  Markten  italischer  Städte  und 
namentlich  in  Kein.  Eher  als  auf 
burgertiehe  Freiheit  (Ulxrtati*  in- 
di«K»i  bei  Serv.  ad  Verg.  Aen. 
IV,  58)  scheint  sie  auf  Fülle  und 


i  (dar 


i  lesen  uhr,r 


<atit)  ursprünglich  des  Wassers, 
auch  vielleicht  auf  karnevalisti- 
"cbe  Ausgelassenheit  isn  deuten. 
Der  Sien  war,  nach  Reliefs  und 
Münsen,  nackt  und  ziemlich 
"Welos,  einen  Schlauch  auf 
'tan  Bücken  tragend  und  mit 
''«h  ausgestreckter  rechter  Hand 
Ivtda  manu)  dargestellt.  8.  ,Tor- 
™n,  Marsyas  auf  dem  Forum  in 
*wu,  Berl.  1883,  welchem  der 
Deutung  auf  Freiheit  ein  Volks- 
™  oder  Mißverständnis  zu 
Grunde  zu  liegen  scheint.  Vgl. 
«4  Schol.  Hör.  Sat.  I,  6,  120 
>W  Site  ceram.  U  p.  195  n.  2. 
Ke  Erzählung,  welche  in  Attika 
Pfunden  ist  und  den  Stolz  dtw 
"""Weh  gebildeten  Atheners  at 
"*.  daü  Athena  die  Flute  zwar 
^fanden  (nach  bftotiachcr  Sage, 
^u-  Pyth.  12,  20  ff.),  aber  we^- 
Surfen  habe  (Athen.616E;  man 
*  Hut  Alcib.  2),  gab  Anlafs  zu 
^«n  berühmten  Kunstwerke,  B. 
''"nner  Art.  >Myron< .  Auf  dem 
a«chtigen  Gemälde  einer  Vase 
"*  Cunssa  versucht  Athena  das 
^'teiupiel  (Annal.  Inst.  1879  p.  24 
■"Stw.D).  Die  Göttin  sitzt 
""'  'lirer  Aigie  und  blast  auf  zwei 
^^«n,  wahrend  ein  Satyr  ihr  den 
^Wl  vorhill t,  um  ihr  die  ver- 
""WZüge  tu  zeigen;  vgl.  Plut. 
*WL  II,  456  B:  oÖTi  irpitrti  tö 
**•■  toilc.  aükoü(  u£»ec.  ted»'  tiirAu 


\dZtv,  Kai  Tvd&ou;  eut»xr|uövei.  Hinter  ihr  erscheint 
Marsyas  mit  derselben  Geberde  des  Erstaunens,  wie 
auf  der  berühmten  Skulptur  desMyron;  er  ist  ersicht- 
lich bereit,  die  weggeworfenen  Flöten  sofort  zu  er- 
greifen. Rechts  und  links  Satyr  und  Bacchantin;  link« 
oben  im  Hintergrunde  lagert  Zeus.  Michaelis  hat  mit 
Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  (Annal.  Inst.  18!>8 
p.  298  ff.),  dars  die  stehende  Form  der  Fabel,  wie  sie 
am  genauesten  bei  Hygin.  fab.  165  erzählt  wird,  einem 
attischen  Drama  entstammte,  vielleicht  desEuripides ; 
schon  die  Verwendung  des  Skythen  als  Schinder? 
spricht  diifür.  Eine  Seltsamkeit  in  der  Erzählung 
Apollodora  aber  (1,4,2),  wonach  Apollon  den  Sieg 
erst  davontrug,  als  er  die  Kithar  umkehrte  ;UT|i'i|"i: 
Tf|v  KiBdpav,  Hygin.  vtrsabat  dtharam)  und  so  spielte, 
was  Marsyas  mit  der  Flöte  nicht  nachmachen  konnte, 
hat  er  so  wenig  wie  die  früheren  Erklärer  aufzuhellen 
vermocht.  Nach  Dlodor  III ,  59  aber  sang  Apollon 
zum  Zitherspiel,  was  Marsyas  bei  der  Flöte  nicht 
konnte,  und  machte  dadurch  den  Kampf  ungleich. 
Die  Annahme  von  Salmasius,  dafs  Apollon  die  Weise 
oder  Tonart  verändert  habe,  wozu  nach  Paus.  IX, 
12,4  andre  Flöten  erforderlich  gewesen  wären,  ist 
wegen  des  Ausdrucks  bedenklich. 

Als  hervorragendes  Kunstwerk  aus  dem  Altertum 
wird  erwähnt  (Plin.35,66)  das  Gemälde  desZeuxis: 
der  gefesselte  Marsyas,  später  im  Tempel  der  Con- 
cordia  zu  Rom  (Martyag  religatus).  Brunn  glaubt  die 
Situation  des  Bildes  ungefähr  bei  Pliilostr.  iun.  2 
wiederzuerkennen:  Marsyas  an  die  Fichte  gebunden, 
der  Skythe  vor  ihm  dos  Messer  wetzend,  Apollon 
gegenüber  in  seliger  Ruhe ,  der  Chor  der  Satyrn 
trauernd. 

Die  bedeutende  Zahl  der  übriggebliebenen  Kunst 
werke  mit  Darstellungen  des  Marsyasmythus  besteht 
meist  aus  Vasenbildern  und  römischen  Sarkophag- 
reliefs. Von  der  letzteren  Gattung  eine  Probe  hier 
voranzustellen  veranlagt  der  Umstand,  dafs  in  ihnen 
mit  Wahrscheinlichkeit  freie  Nachbildungen  älterer 
Reliefs  und  auch  wohl  grober,  von  bedeutenden 
Meistern  geschaffener  Statue ngrnppen  erkannt  wer 
den  dürfen.  Unter  diesen  meist  schlecht  gearbeiteten 
und  mit  Figuren  überladenen  Bildwerken  zeichnet 
sich  durch  Einfachheit  aus  der  grofse  Sarkophag, 
welcher  1853  in  den  toskanischen  Maremmen  ge- 
funden wurde  (Abb.  962,  nach  Mon.  Inst.  VI,  18)  und 
weniger  Verstümmelungen  als  die  meisten  andern 
zeigt.  In  der  Mitte  steht  der  schon  siegesgewisse 
Apollon  aufrecht,  nackt,  mit  der  Kithar,  mit  er- 
habener Verachtung  den  Gegner  von  der  Seite  an- 
blickend. Dieser  steht  bärtig,  mit  grober  .satyrhafter 
Gesichtsbildung  und  spitzigen  Ohren  ihm  zugewandt 
da  und  bläst  anscheinend  mit  Anstrengung  und  Eifer 
auf  der  grofsen  Flöte.  Durch  ein  vorn  zusamincn- 
geknotetes  Wolfsfell  und  die  hinter  ihm  aufgehängte 
Syriux  nebst  dem  Hirtenstabe  ist  seine  Natur  als 


Waldgottheit  in  römischer  Weise  noch  naher  charak- 
terisiert. Hinter  ihm  steht  Athens,  seine  Gönnerin 
(wie  auch  sonst),  mit  Helm  und  Schild,  wahrend  ihre 
Schlange  sich  an  der  von  ihrer  Hechten  gehaltenen 
I.anze  aufringelt.  Aber  auf  Apollon  eilt  schon  die  ge- 
flügelte Siegesgöttin  zu,  welche  in  der  abgebrochenen 
rechten  Hand  den  Kranz  hielt  und  durch  ihren  mich 
links  und  oben  gerichteten  Blick  anzeigt ,  dafs  sie 
nur  den  Wink  (.des  Zeus?)  erwartet,  um  den  Gott 
m  krönen.  Der  zu  ihren  Füfsen  gelagerte  hartiire 
Flufsgott,  durch  die  Wasserurne  und  das 
Schilfrohr  bezeichnet  und  mit  letzterem  auf 
die  Beschaffenheit  der  liegend  deutend, 
Ihnelt  dem  Flötenbläser  im  Gesichte  schon 
»sehr,  dafs  wir  begreifen,  wie  dieser  Fluls 
mit  dem  Geschundenen  identifiziert  werden 
konnte.  Wenn  das  zwischen  den  beiden 
&gnern  auf  einem  Felsen  im  Schatten 
üner  Eiche  sitzende  anmutige  Weib  nur 
eine  Ortsnymphe,  etwa  des  Thaies  Aul»-' 
krene,  sein  sollte,  so  wilre  dies  neben  dem 
Huftgotte  fast  zu  viel;  sie  ist  daher  wohl 
dl»  mit  Michaelis  für  eine  Muse  anzusehen, 
'leren  halbnackte  Bildung  nicht  unerhört, 
fär  wiche  aber  die  Haltung  des  Fingere 
»m  Ohr  ein  sehr  passender  Gestus  ist  (vgl. 
üwn  8.589).  Zudem  kommen  auf  andren 
Bildern  die  Musen  in  gröfserer  Zahl  liei  der 
"*ne  vor.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes 
Ütdie Bestrafung  vorgestellt,  wie  immer  so, 
■ft  wir  nur  die  Vorbereitung  des  Schreck- 
'ieheri  gewahren.  Marsyas  ist  «neben  von 
*B  nebenstehenden  Jünglinge,  dessen  sky- 
'hisehe  Tracht  und  Gesieh  tsbüdung  liier 
*hon  ganz  verwischt  ist, mittels  eines  Seile.* 
•n  der  Fichte  hinaufgezogen  worden ,  hii 
•™  er  Ober  dem  Boden  schwebt;  vor  ihm 
■■"*  ein  andrer  Diener,  liärtig  und  luu-kti 
"  »hiebt  das  für  die  Schindung  bestimmte 
j!**«*  und  blickt  den  Unglücklichen  im. 
*"»r  die Bedeutung  iler  jugendlichen  Figur, 
^he  in  ruhiger  Haltung  auf  hohem  Fels 
"»"»Hit  mit  dem  Kfirpor  nach  dieser  Seone 
Wandet  ist,  aber  daa  Haupt  di 
h*t.  also  bestimmt  scheint,  beide  M»mentr  zu  ver 
WmJ«»,  ist  man  in  Verlegenheit. 

"ie  Nebenseiten  des  beach  riebe  neu  Sarkophag? 
OTt«n  in  höchst  roher  Arbeit  die  Hekrilnzung  Aj»>1 
1008  dnreh  eine  römische  Victoria  mit  Palme  und 
snderseitB durch  eine  halbverbüllte Göttin  mit  Sccpter. 
1>**egen  fehlt  hier  die  mehrmals  erscheinende  Sceue, 
wo  Margyns  die  el>en  weggeworfenen  Flöten  findet 
l,n^  Athena  noch  ihr  entstelltes  Antlitz  im  Wasser- 
•r^egPl beschallt.  Aufserdem  pflegen  sonst  der  llaupi 
«*"»  'Im  Wettstreites  die  Musen  (in  U-schranktcr 
***)  und  auf  Seiten  des  Marsyus  die  Kyliele  nehsl 


Bakchos,  auf  Seiten  Apollons  Artemis,  Hermes  und 
Hera  beizuwohnen;  vgl.  /..  B,  Wieseleril,  1f>2  und 
die  ausführliche  Abhandlung  von  Michaelis  a.  a.  0. 
Von  einer  oben  vermuteten  grofsurtigen  Statueu- 
gruppe  haben  sich  zwei  Einzelflgnreii  erhalten :  der 
sog,  Schleifer  in  Florenz  und  der  am  Banme 
hangende  Mnrsyas.  Von  letzterer  Statue  finden 
sieh  mehrere  F.xemplare  in  Florenz  (wir  geben  das 
bessere,  Abb.  %3,  nach  Photographie'. ,  ein  noch 
feiner  gearbeiteter  Torsi)  in  Berlin.    Hie  vorzügliche 


ISehandhing  des  nackten,  straff  gespannte.,  Körpers 
beweist  niehl  blol's  eindringendes  anatoiniselics  Stil 
ilium,  si indem  auch  besondere  Lust  au  der  grausigen 
Seene,  deren  empörende  Wirkung  nur  durch  die  Her- 
vorhebung der  gemeinen  Natur  des  Satyrs  in  der 
slarken  Maarhildung  und  dem  Unstern  Gcsichtsaus 
druck  etwas  gemildert  wird.  Wenn  nun  Gegenstand 
und  skrupulöses  Natnrstiidinm  dahin  führen,  das 
Originalwerk  einem  Künstler  der  alexaudrinischcn 
Zeit  zuzuschreiben,  so  ist  die  berühmte  Statue  des 
Schleifers  in  Florenz  :Abh.  <tC4,  nach  Photographie: 
geeignet,  es  sehr  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  die 
Krliudiing  von  einem   der  pergameni sehen  Künstler 
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Marsyas. 


ausging,  deren  Virtuosität  in  charakteristischen  Bar- 
barenbildungen wir  noch  jetzt  bewundern  dürfen 
(s.  oben  S.  251  ff.).  Die  Gelegenheit  zu  solchen  Stu- 
dien ward  aber  gerade  jenen  Künstlern  durch  die 
bekannten  Barbareneinfälle,  welche  ja  auch  Griechen- 
land und  namentlich  das  delphische  Heiligtum  heim- 
suchten (288  v.  Chr.),  in  reichlichem  Mafse  zu  teil. 
»Die  Barbarennatur  ist  in  allem  Einzelnen,  in  der 
Stellung,  in  dem  lederartigen  Gewand,  in  der  engen 
Brust,  in  der  Schädelbildung,  die  nach  Blumenbach 
kosakenähnlich  ist,  in  dem  Bart  und  unordentlichen 
Haupthaar  sehr  charakteristisch  und  lebendig  wieder- 
gegeben. Auch  treten  wie  am  sterbenden  Fechter 
[8.  Art.  »Pergamon«  J  die  Hautfalten  über  den  Knöcheln 
der  Hände  und  die  Adern  starker  hervor,  als  an  idealen 
Gestalten  üblich  ist«  (Friederichs).  Ergänzt  sind  nur 
einige  Finger;  der  Marmor  ist  derselbe  wie  bei  den 
pergamenischen  Barbarenstatuen  vom  Weihgeschenk 
des  Attalos  (s.  Art.  »Pergamon«).  Man  nimmt  an, 
in  der  Statue  ein  Originalwerk  zu  besitzen.  Für  die 
Herstellung  der  vorauszusetzenden  Gruppe,  die  der 
antiken  Knappheit  und  Einfachheit  gemäfs  wäre, 
würde  es  genügen,  zunächst  den  Schleifer  so  vor 
Marsyas  hinzustellen,  dafs  er  ihn  angrinst  (wie  bei 
Philostr.  iun.2:  dvaßXt'irei  bi  £<;  töv  Mapaüav,  TXauxiuiv 
tui  öqpHaAfid»  xal  KÖ^nv  nvd  biavicrräc  dypfav  tc  Kai 
auxMÜLKJav,  der  auch  noch  weiter  ausmalt:  f\  ö<ppuc 
üirlpKcrrai  toö  öuucrro«;  £<;  aCrff|v.  Euvnyn^vn  .  .  .  xai 
a^aripcv  aypidv  ti  uirdp  tüöv  ueXXdvTiuv  auTtu  bpäattai). 
Gegenüber  dem  Marsyas  aber  würde  der  siegreiche 
Apollon  seinen  Platz  finden,  entweder  stehend,  wie 
auf  mehreren  Gemmen  (z.  B.  Wieseler  II,  151.  153a), 
oder  ein  wenig  erhöht  durch  einen  Felsensitz  und 
in  der  Stellung  seliger  Ruhe  mit  über  den  Kopf 
gelegtem  rechten  Arme,  die  Leier  in  der  Linken  (so 
auch  Philost.  a.  a.  O.),  vielleicht  den  Greif  oder  den 
Schwan  zur  Seite,  wie  ihn  manches  Marmorwerk 
zeigt  (z.  B.  Wieseler  II,  152;  Mus.  Pio-Clem.V,  4,  wo 
auch  der  junge  Olympos,  der  Schüler  des  Marsyas, 
sein  Gesicht  verhüllend  und  weinend  dabei  steht). 
Auf  einem  Wandgemälde  (Wieseler  II,  489)  sehen 
wir  Marsyas  den  Olympos  im  Flötenspiel  unterrichten, 
ähnlich  wie  Cheiron  den  Achilleus  (s.  Abb.  6). 

Auch  an  Vasenbildern,  aber  nur  jüngeien  Stiles 
(seit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges),  welche 
den  Mythus  mannigfach  variierend  darstellen,  fehlt 
es  nicht;  s.  Elite  ce>am.  II,  61 — 75  (besonders  hoch- 
komisch und  vielleicht  geradezu  dem  Satyrdrama 
entlehnt  pl.  61).  Sie  zerfallen  aber,  nach  Michaelis 
in  Arch.  Ztg.  1869  S.  41  (wo  auch  weitere  Quellen- 
angaben), in  drei  Gruppen.  »Die  erste  umfafst 
diejenigen  Ereignisse,  welche  dem  Wettkampfe  voraus- 
gehen, von  den  ersten  Flötentibungen  des  Satyrs  an 
bis  zum  Entstehen  und  Wachsen  seines  Künstler- 
stolzes, welcher  Apollon  veranlafst,  dem  übermütigen 
Virtuosen  gegenüber  zu  treten  (z.  B.  Elite  ceram.  II, 


66.  69.  70).  In  der  zweiten  Gruppe  lassen  sich 
ebenso  Schritt  für  Schritt  die  einzelnen  Momente 
des  Wettstreites  selber  verfolgen.  Bald  ist  Marsyas 
noch  guter  Dinge  und  hört  dem  Gotte  unverzagten 
Mutes  zu  (z.  B.  Wieseler,  Denkm.  II,  149),  bald  malt 
sich  in  Haltung  und  Geberde  aufs  lebhafteste  seine 
Unruhe,  sein  Verdrufs,  seine  Hoffnungslosigkeit, 
während  anderseits  Nike  sich  dem  kitharspielenden 
Gotte  mit  einem  Siegeszeichen  naht  (z.  B.  Elite 
ceram.  IT,  63.  97).  « 

Eine  neue  Wendung  dieses  Wettkampfes  finden 
wir  dargestellt,  und  zwar  schon  mit  der  Vorahnung 
des  endlichen  Ausgangs,  auf  einer  grofsen  Prachtvase 
aus  Ruvo  (Abb.  965,  nach  Mon.  Inst.  VIII,  42) ,  wo 
Marsyas  im  Beisein  zahlreicher  Zuhörer  aber  selt- 
samerweise die  Kithar  schlägt,  während  er  sonst 
doch  als  Flötenspieler  gilt.  (So  auch  auf  dem  etrus- 
kischen  Vasenbilde  Arch.  Ztg.  1884  Taf.  5.)  Er  ist 
nackt,  mit  wirrem  Haar  und  Bart,  mit  Schweif  und 
Ohren  eines  Satyrs  gebildet;  über  ihm  erhebt  sich 
eine  grofse  Fichte  (an  welcher  er  später  aufgehängt 
wird,  Apollod.  I,  4,  2),  zu  seinen  Ftifsen  ragt  auf 
ionischer  Säule  der  Dreifufs  des  Apoll.  Athena  steht 
ihm  vollgerüstet  gegenüber  und  spricht  das  Urteil, 
auf  dessen  ungünstigen  Ausfall  wir  aus  der  abge- 
wandten Stellung  der  geflügelten  Nike  schliefsen 
dürfen.  Hinter  Marsyas  steht,  ihm  ebenfalls  den 
Rücken  zukehrend,  eine  majestätische  Frau  mit  Stirn- 
krone und  Schleier,  bei  welcher  der  Rest  der  Inschrift 
(da  Hebe  hier  keinen  Sinn  hätte)  zu  Kußr|ßr|,  dem 
Namen  der  phrygischen  Göttermutter,  zu  ergänzen 
ist.  Diese  wird  mit  lebhafter  Geberde  von  einer 
kleiner  gebildeten,  leichter  gekleideten  Frau  ange- 
redet, in  der  wir  die  Mutter  des  Marsyas  vermuten 
dürfen,  da  letzterer  auch  Sohn  einer  Nymphe  hei f st 
(vu^ayevi^  Ath.  617  E).  Im  Vordergrunde  vor  beiden 
Frauen  redet  ein  Satyr  mit  einer  Mainade,  welche 
den  Thyrsos  trägt ,  während  ersterer  einen  offenbar 
für  Marsvas  bestimmten  Lorbeerkranz  hält.  Satvrn 
im  Gefolge  der  Rhea  Kybele  finden  sich  auch  sonst, 
z.  B.  Eur.  Bacch.  130.  Sehr  bezeichnend  ist  der  dem 
Satyr  beigeschriebene  Name  Iiuo^,  d.  i.  »Stumpfnase« , 
der  übrigens  bei  Satyrn  auf  Vasen  häufig  ist  und  im 
gemeinen  Leben  auch  neben  Zfuujv  vorkommt.  Gegen- 
über finden  wir  die  Gegenpartei:  zunächst  Apollon 
selbst  in  stolzer  edler  Haltung  sitzend,  den  Oberleib 
gröfstentcils  entblöfst,  lorbeerbekränzt  und  einen 
langen  Lorbeerschofs  als  Stab  nützend;  traulich  an 
Hin  gelehnt  Artemis,  langbekleidet  in  dem  ärmellosen 
gegürteten  Chiton  mit  Überschlag  und  mit  Köcher, 
Bogen  und  Fackel  dastehend,  während  ihre  Hand 
bewegung  sprechend  die  Verwunderung  kundgibt  über 
Marsyas'  nichtige  Prahlerei.  Weiter  zurück  sitzt  Her- 
mes in  Botentracht,  dem  Zeus  den  Ausgang  zu  ver 
künden  gewärtig.  Den  Schlufs  zur  Rechten  macht 
die  hehre  Gestalt  der  Leto,  welche  hier  ein  Diadem 


Mamvas.     Untres,  Matronae. 


und  Pcepter  führt  (wie 
auch  Ftrab.  640),  be- 
sonders aber  kenntlich 
ist  an  dem  Stcmcn- 
Bchleier  als  Göttin  der 
Nacht,  um  das  dunkle 

Gewand  (bei  Hes. 
theog.  106  Kiravoirtn- 
&OC)  künstlerisch  ge- 
schmackvoll xu  er- 
setzen (vgl.  die  Vuaen- 
bilder  Elite  ceramogr. 
n,  27.  36).  —  Abwei- 
chende Erklär ungen  no 
einzelnen  giht  Micha- 
elis, Arch.  Ztg. 
S.  42,    welcher    dann 

fortfahrt;   .Eine 
dritte  Gruppe  der 
ViL-i'nbikter  setzt  den 
Wettkampf  ata  beendet 
voraus  und   vergegen- 
wärtigt   den    Urteils- 
spruch sowie  die  Vor- 
bereitungen eu  dessen 
Vollzog  (so  Elite  ceram. 
H,  64;  74;    Wieseler, 
Denkm.II,160u.Arch. 
Ztg.  1869  Tal.  17.  1H); 
denn    die    Schindung 
*db*t  ist  so  wenig  von 
der  Xeramogrüjiliii', 
*ie  in  irgend  einem 
widern  antiken  Kunst- 
*nke  dargestellt  wor- 
*■.«  [BD] 

Vatres,  Matronae. 

^nter  diesem  Titel  wol- 

ien  wir  nicht  von  den 

"«fischen    »Müttern- 

^"'«t.Mare.aO;  Diodor. 

*v.  79),  die  Goethes 

*»Ust  (11, 91  uns  nahe 

^Wacht  hat,  handeln, 

**«i«ni  von  den.  ob- 

**?.*>*»  nicht   iur  grie- 

^'li»Ch-rOmiHchen   My 

J*°*ogie  gehörigen  dcae 

£?*•"«.  auch  Maine, 

r'^frotuu  genannU-n 

^■■■WlimiiuilLlilliI 

Z^^  Chariten,  Moiren, 
*«schwestem,  Hym- 
.  'n,  Horenl,  welche 
"*    Qsloen,    Spanien, 


Matrcs,  Matronae. 


Britannien  und  grofsen  Teilen  Deutschlands  verehrt 
worden  sind  und  von  denen  uns  zahlreiche  Denk- 
mäler in  Votivsteinen  römischer  Technik  zeugen. 
Die  Ausdehnung  der  Fundstätten  macht  keltischen 
Ursprung  wahrscheinlich,  doch  hat  Simrock,  Deutsche 
Mytb.  S.  331  ff.  (3.  Aufl.)  sie  mit  den  nordischen 
Nomen  in  Verbindung  gebracht.  Da  sie  stets  in 
der  Dreizahl  neben  einander  sitzend  (selten  alle 
oder  einzelne  stehend)  vorkommen ,  zum  Teil  mit 
Füllhörnern  versehen,  zum  Teil  Fruchtschalen  auf 
dem  Schofse  haltend,  so  gelten  sie  wohl  mit  Recht 


der  Beiname  häufig  in  der  Gegend.  Die  drei  weib- 
lichen Gestalten  sitzen  in  einer  leicht  gerundeten 
Nische  auf  einer  mit  Polstern  belegten  Bank,  deren 
Itüeklehne  ihnen  bis  zum  Nacken  reicht;  die  Ein- 
fassung bildet  jederseits  ein  Delphin,  der  mit  stark 
gewundenem  Hinterleib  nach  olien  gerichtet  ist;  eine 
mythologische  Beziehung  dieses  Tieres  ist  kaum  fest- 
zustellen. Hinter  der  Bank,  in  der  Mitte  der  Nische, 
zeigt  sich  über  dem  zerstörten  Kopf  der  mittleren 
Figur  eiu  korinthisches  Kapital  in  flachem  Relief; 
auf  diesem  ruht  die  Decke  der  Nische,     Vorn  zu 


als  Nahrung  verleihende  ftshiitzgttttinnvn  (wie  die 
ältesten  Chariten)  und  werden  in  zahlreichen  In- 
schriften aufser  mit  Örtlichen  Beinamen  auch  als 
campextres,  s'dvanae  (Flur-  und  Waldgottheiten),  Sfrfc- 
viae  (Sylphen),  aiifanae  (Elfen)  bezeichnet.  Wir  geben 
das  am  besten  abgebildete  Denkmal  (Abb.  966,  nach 
Arch.  /.tg.  1876  S.  61),  einen  Stein  aus  Büdingen  im 
Juli  eher  Lande  (jetzt  in  Mannheim)  von  1,16  m  Höhe 
mit  Auszug  aus  der  Beschreibung  von  Haug.  Die 
Inschrift  ist  zu  lesen :  Matronfix)  Oenaiaifis/  M  Jtütitm) 
Valentmm  et  Julia  .Institut  w  imperio  ipxarum  l(ibentcii) 
m(trito).  Der  Beiname  Gesaienae  ist  unerklärt;  ein 
Julius  Valentinus  kommt  bei  Tac.  Hist.  IV,  68  — 85 
als  Führer  im  batavischen  Aufstande  vor,  doch  ist 


beiden  Seiten  ist  letztere  von  Pfeilern  begrenzt,  welche 
ohne  Zweifel  eben  solche  Kapitale  trugen,  wie  sich 
|  aus  andern  Denkmälern  ergibt.    Die  drei  Matronen 
seihst  sitzen  in  ruhiger,  würdevoller  und  doch  an- 
I   mutiger  Haltung  und  haben,  wie  gewöhnlich,  Körbe 
oder  flache  Schalen    mit  Früchten   auf  dem  Schofs, 
j   die  sie  mit  den  Händen  halten;    nur  die  linke  legt 
I   ihren   rechten    Arm    vertraulich   auf  den    Korb  der 
1  mittleren.    Die  Gesichtszüge  sind  etwas  zerstört.   Sie 
I  trugen  bis  auf  die  Füfee  reichende  Unterkleider,  dar 
I   Über  weite  faltenreiche  Mantel,  die  auf  der  Brust 
|   mit  einem  Knoten  geknüpft  und  mit  einer  dreiglie- 
drigen Fibula  zusammengehalten  werden.    Auf  dem 
1   Kopfe  tragen  die  beiden  aufseren  Matronen  die  eigen- 


Matres,  Matronae.    Mausoleum. 
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tümlichegrofse,  turbanartige  Haube,  welche  den  ganzen 
Ober-  und  Hinterkopf  bedeckt ;  die  mittlere  dagegen 
entbehrt  dieses  Kopfputzes  (sonst  wäre  das  dahinter 
stehende  Saulenkapital  nicht  sichtbar);  wie  es  scheint, 
fällt  ihr  Haar  zu  beiden  Seiten  reich  und  unbedeckt 
an!  die  Schultern  herab.  So  rindet  es  sich  deutlich 
auch  sonst.  Ebenso  ist  auch  mehrmals  die  mittlere 
Figur  etwas  kleiner  und  viel  jugendlicher,  mehr 
mädchenhaft  dargestellt,  vielleicht  also  als  Jungfrau 
aufzufassen.  Die  Früchte  in  den  Körben  sehen  wie 
Apfel  aus;  was  vorn  über  den  Rand  herunterhängt, 
kann  Trauben  oder  Älirenbüschel  bedeuten.  Die 
Frauen  tragen  geschlossene  Schuhe. —  Auf  der  rechten 
Nebenseite  sehen  wir  einen  Jüngling  in  der  Tracht 
der  römischen  Opferdiener  (camilli;  s.  Art.  »Opfer«), 
mit  aafgeschürzter  Tunica;  er  trügt  in  der  Rechten 
eine  Kanne,  in  der  Linken  eine  Schale  mit  Griff 
und  schreitet  zum  Opfern  heran.  (Ähnlich  ist  der 
Hermes  neben  der  Kybele  auf  dem  Relief  S.  799 
Abb.  863.)  Links  gegenüber  befindet  sich  eine  schrei- 
tende Jungfrau,  deren  linkes  Bein  von  einem  durch- 
richtigen, eng  sich  anschmiegenden  Gewände  bedeckt 
irti  während  über  Arm  und  Schultern  das  Obergewand 
herabfällt.  Andre  Denkmäler  beweisen,  dafs  auch 
«e  mm  Opfer  sich  anschickt.  Unten  an  jeder  Seite 
einAkanthusornament.  Der  architektonische  Rahmen 
<k*  Steines  stellt  offenbar  eine  den  Göttinnen  geweihte 
Sftolenhalle  mit  Lagerstätte  (lectits)  vor,  wie  dies  auch 
sonst  inschriftlich  bezeugt  ist.  ,'Bm1 

JUlSOlenm«  Das  berühmte  Grabdenkmal,  welches 
to  König  Maussolos,  persischer  Satrap  im  südwest- 
lichen Kleinasien,  sich  und  seiner  Schwester-Gemahlin 
Aitendsia  in  Halikarnassos  um  die  Mitte  des  4.  Jahrb. 
T<  Chr.  errichten  liefs,  kann  als  eine  gemeinsame 
Schöpfung  der  bedeutendsten  griechischen  Künstler, 
^lche  um  jene  Zeit  blühten,  bezeichnet  werden. 
D»  schriftliche  Überlieferung  (Hauptstelle  Plin.  36, 
^■81,  leider  nicht  ganz  sicher  im  Text)  ergibt,  dafs 
d«B  Gebäude  zu  Maussolos  Lebzeiten  entworfen  und 
^Sonnen,  unter  seiner  Witwe  Artemisia  (351 — 34H) 
We*ter  gebaut,  aber  erst  nach  deren  Tode  von  den 
Astern  >iu  ihrem  eignen  Ruhme  und  als  Denk- 
^  der  Kunst«  (sagt  Plinius)  ganz  vollendet  wurde, 
"k  Architekten  werden  Satyros  und  Fythis  genannt, 
*dche  auch  selbst  über  den  Bau  eine  Schrift  ver- 
fr&ten;  mit  dem  grofsartigen  plastischen  Schmucke 
Weideten  die  Ostseite  Skopas,  die  Nordseite  Bryaxis, 
*"*  Südseite  Timotheos,  die  Westseite  Leoehares, 
ttber  welche  die  betreffenden  Artikel  zu  vergleichen 
•^d.  Der  Bau  wurde  im  späteren  Altertum  unter 
d*  sieben  Weltwunder  gerechnet  und  schon  seit  der 
**  des  Augustus  begann  man  prächtige;  und  kolos- 
^j  nun  Teil  wohl  nach  seinem  Vorbilde  errichtete 
™bmiler  appellativisch  Mausolea  zu  benennen  (vgl. 
^o.  Aug.  100;  Vesp.23;  Martial.  V,  04,  f>).  Glück- 
"eher  als  diese  Nachbildungen,  hat  der  Prachtbau  in 


der  karischen  Hafenstadt  etwa  1750  Jahre  allen  zer- 
störenden Einflüssen  der  Witterung  Trotz  geboten; 
er  wird  von  christlichen  Dichtern  und  Kirchenvätern 
gepriesen  und  noch  im  12.  Jahrhundert  als  wohl  er- 
halten erwähnt;  bis  vielleicht  zuerst  ein  Erdbeben 
ihn  zum  Teil  umwarf,  dann  aber  im  Jahre  1402  die 
Johanniterritter  beim  Herannahen  Tamerlans  zunächst 
die  Steine  der  ihn  krönenden  Pyramide  zur  Erbauung 
von  Festungswerken  in  grofsen  Massen  verwendeten, 
und  endlich  dieselben  Ritter  1522  beim  drohenden 
Angriffe  der  Türken  den  immerhin  noch  gewaltigen 
t'herrest  (die  ganze  Unterhälfte  des  Baues)  zum  Aus- 
bessern der  Mauern  abbrachen  und  den  kostbaren 
Marmor  zu  Kalk  verbrennen  liefsen.  Ein  Schutt- 
hügel bezeichnet  die  Stelle.  Erst  in  unserm  Jahr- 
hundert (1846)  wurden  13  eingemauerte  Reliefplatten 
ins  britische  Museum  gebracht;  alsdann  ^1856)  von 
England  eine  umfassende  Ausgrabung  unter  Ch. 
Newton  veranstaltet,  welche  zalüreiche  Trümmer  von 
Baugliedern  und  Skulpturen  zu  Tage  gefördert  hat 
und  uns  die  Masscnhaftigkeit  und  Pracht  dieses 
Wunderwerkes  etwas  deutlicher  ahnen  läfst. 

Schon  auf  Grund  der  wenigen  Mafsangaben  und 
Winke  alter  Schriftsteller  hatte  man  früher  mehr  als 
vierzigmal  Rekonstruktionen  des  Maussoleums  ver- 
sucht, die  natürlich  meist  weit  fehl  gingen;  aber 
auch  jetzt  besitzt  man  nicht  Anhaltspunkte  genug, 
um  die  Formverhältnisse  im  einzelnen  sicher  zu  be- 
stimmen. Da  eine  Erörterung  der  noch  immer  keines- 
wegs vollständig  gelösten  Schwierigkeiten  nicht  dieses 
Ortes  ist,  so  geben  wir  hier  in  Abb.  i)67  den  letzten 
von  Chr.  Petersen  (Das  Mausoleum,  Hamburg  1867) 
aufgestellten  Entwurf,  welcher  mit  Benutzung  der 
Versuche  zweier  englischer  Architekten  in  konstruk- 
tiver Beziehung  der  Wahrheit  wohl  sehr  nahe  kommt 
und  dazu  wenigstens  geeignet  ist,  von  dem  reichen 
plastischen  Bilderschmucke  des  Ganzen  eine  Vor- 
stellung zu  bieten. 

Plinius  gibt  die  Höhe  des  ganzen  Baues  mit  Ein- 
schluis  des  auf  dem  Gipfel  stehenden  Viergespannes 
auf  140  Fufs  an,  den  Umfang  auf  440  Fufs,  und  letz- 
terer ergibt  sich,  wenn  die  Malsc  der  untersten  Sockel- 
stufe zu  Grunde  gelegt  werden,  welche  an  den  hier 
dargestellten  Schmalseiten  (oben  Ost,  unten  West) 
WM/,»,  an  den  Langseiten  (Nord  und  Süd)  120  V»  Fufs 
in  Länge  aufweisen.  Denn  wie  jedes  griechische 
Heiligtum,  so  hoben  auch  diesen  Grabestempel  drei 
hohe  Marmorstufen  über  den  Boden  empor,  welche 
nur  an  den  Eingängen  zum  Zwecke  des  Beschreitens 
in  wirkliche  Treppenstufen  zerlegt  wurden.  Die  archi- 
tektonisch-plastische  Gestaltung  des  unteren  Stock- 
werkes beruht  nun  allerdings  auf  blofser  Vermutung; 
allein  dafs  es  möglich  gewesen  sei,  dem  Beschauer 
statt  dessen  eine  65  Fufs  hohe  Wand  aus  schmuck- 
losen Murmoniuaderu  vorzuführen,  wie  sie  Pullans 
Restauration  bei  Newton  (pl.  VJ)  zeigt,  wird  schwerlich 
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noch  jemand  annehmen  wollen.  Aufserdem  aber 
haben  die  Ausgrabungen  sämtliche  Elemente  des  be- 
kleidenden Schmuckes  in  Trümmern  von  Baugliedern 
und  Skulpturen  aufgewiesen.  Insbesondere  sind  Bruch- 
stücke von  mehr  als  20  kolossalen  Low  en  nach  Eng- 
land geschafft;  ebenso  der  hochgertthmte  Torso  einer 
reitenden  Amazone;  und  von  den  Bildsäulen,  welche 
wir  zwischen  den  Wandpilastern  in  Nischen  aufge- 
stellt seilen,  war  wenigstens  eine  noch  vor  100  Jahren 
mit  dieser  Umfassung  im  Kastell  von  Budrun  un- 
versehrt eingemauert  zu  finden.  »Die  Statuen  waren, 
wie  die  Bruchstücke  erkennen  lassen,  8  Fufs  hoch, 
und  die  Männer  teils  mit  Harnisch  und  Untergewand, 
wie  griechische  Krieger  gerüstet,  teils  in  persischer 
Tracht  mit  der  tnrbanartigen  Kyrbasia  als  Kopf- 
bedeckung und  einem  das  Kinn  umhüllenden  Tuch 
versehen.«  Es  ist  wohl  zweifellos,  dafs  hier  die 
Vorfahren  des  im  Innern  ruhenden  Herrschers  gleich- 
sam als  Wächter  um  sein  Grab  aufgestellt  waren. 
Über  diesen  Nischen  aber  hat  man  viereckig  ein- 
gerahmte Platten  von  glänzend  weissem  Marmor  an- 
genommen, welche  nach  der  Art  der  Metopen  am 
Parthenon  (s.  Art.)  Einzelkämpfe  aus  der  griechischen 
Mythe  darstellten,  und  deren  eine  mit  dem  Siege 
des  Theseus  über  Skiron  (s.  Art.  Theseus)  noch  leid- 
lich erhalten  ist  Diese  Keliefs  waren  mit  Farben 
geziert;  auch  die  Marmorverkleidung  im  ganzen  be- 
stand, nach  den  Trümmern  zu  schliefsen,  aus  ver- 
schiedenfarbigen Sorten.  Die  auffällige  Annahme 
zweier  Thüreingänge,  zu  welcher  die  ungerade  Zahl 
der  Säulen  (für  den  Oberstock  von  Plinius  bezeugt) 
Veranlassung  gab,  motiviert  Petersen  sinnreich  mit 
der  Voraussetzung  eines  grofsen  Treppen -Auf-  und 
-Abgangs  im  Innern,  auf  welchem  die  Besucher  (an 
Festen  gewifs  sehr  zahlreich)  rechts  zu  dem  oberen 
eigentlichen  Tempel  hinauf-  und  links  wieder  von 
ihm  herabstiegen.  Übrigens  ist  von  der  Einrichtung 
des  Innern,  welches  nach  Analogie  andrer  Gräber- 
anlagen, die  Grabkammer  nebst  Vorsälen  enthalten 
mufste,  nichts  bekannt,  aufser  durch  den  Bericht 
des  letzten  Augenzeugen,  des  Kommandeurs  de  la 
Tourette,  welcher  1522  das  schon  halb  eingestürzte 
Gebäude,  wie  erwähnt,  abbrechen  liefs.  Der  Ritter 
erzählt,  wie  man  nach  mehrtägiger  Grabung  in  einen 
grofsen  viereckigen  Saal  gelangt  sei,  welcher  ringsum 
mit  Marmorsäulen  nebst  Zubehör  verziert  war,  während 
an  den  Wänden  verschiedenfarbige  Marmorplatten 
mit  Einfassungen,  dann  Friese  mit  Reliefs  von  Ge- 
schichts-  und  Schlachtendarstellungen  sich  befanden. 
Eine  enge  Thür  führte  aus  dem  Saale  durch  einen 
Gang  in  die  eigentliche  Grabkammer,  wo  man  auf 
dem  Sarkophage  noch  eine  Urne  und  einen  Wappen  - 
heim  aus  blendend  weifsem  Marmor  fand  (oü  il  y 
avoit  im  sepulcre  avec  son  vase  et  son  tymbre  de 
marbre  blanc,  fort  heau  et  reluisant  a  merveilles).  Un- 
glücklicherweise, erzählt  der  Bericht  weiter,  machten 


sich  in  der  auf  diese  Entdeckung  folgenden  Nacht 
Räuber  daran,  den  Sarkophag  zu  öffnen,  und  anderen 
Morgens  fand  man  den  ganzen  Boden  bedeckt  mit 
Stückchen  von  goldgewirkten  Stoffen  und  Goldblätt- 
chen; Marmor  und  Bilderwerk  aber  ward  nun  zer- 
schlagen und  zum  Festungsbau  verbraucht. 

Über  dem  Architrav  des  unteren  Stockwerkes  be- 
fand sich  nun  entweder  der  Fries  mit  der  Amazonen- 
schlacht, von  welchem  unten  näher  zu  reden  ist, 
oder  wie  in  unserer  Abbildung,  ein  anderer  mit  der 
Kentaurenschlacht,  wovon  nur  wenige  Bruchstücke 
übrig  sind. 

Der  ganze  prachtvolle  Unterbau  war  aber  nur 
ein  grofsartiges  Postament  für  den  darüber  sich  er- 
hebenden Tempel,  in  dessen  Inneren  Maussolos  und 
Artemisia  göttliche  Verehrung  genossen,  vielleicht 
in  der  Umgebung  vieler  olympischer  Götter,  von 
deren  kolossalen  Bildsäulen  sich  zahlreiche  und  aus- 
gezeichnet schöne  Bruchstücke  gefunden  haben.  Die 
Tempelcella  umschlossen  nach  Plinius  36  Säulen, 
nach  den  Trümmern  ionischen  Stils,  deren  Kapitale 
ebenso  wie  die  Kassetten  der  Decke  des  Umgangs 
farbig  und  vergoldet  waren,  während  die  Cella  von 
weifsem  parischen  Marmor  erglänzte  und  am  Friese 
mit  der  Darstellung  eines  Wagenrennens  geschmückt 
war.  Der  Eingang  in  die  Cella  war  nach  heiligem 
Brauche  an  der  Ostseite;  unsre  Abbildung  zeigt  diese 
Seite  in  Verbindung  mit  der  Westseite  des  Unter- 
baues, welcher  letztere  ebenfalls  nach  alter  Regel  als 
Grab  umgekehrt  gegen  Abend  sich  öffnete. 

Über  dem  Gebälk  des  Tempels  mit  dem  Friese  der 
Amazonen -(oder  der  Kentauren-) schlacht  erhob  sich 
nun  der  eigenartigste  Teil  des  ganzen  Gebäudes,  näm- 
lich eine  aus  24  Stufen  (nach  Plinius)  bestehende  flache 
und  abgestumpfte  Pyramide.  Sie  war  aus  Steinen  von 
1  Fufs  Va  Zoll  (engl.)  Höhe  oder  Dicke  und  teils 
3  Fufs  teils  2  Fufs  Länge  zusammengesetzt.  Um  die 
Seltsamkeit  dieser  Krönungen  begreiflich  zu  finden, 
mufs  man  bemerken,  dafs  die  Pyramide  als  Grab- 
aufsatz nicht  blofs  in  Ägypten  gebräuchlich  war, 
sondern  auch  in  Asien  bei  Assyrern,  Babyloniern 
und  Persern  diesem  Zwecke  diente,  und  dafs  die  Auf- 
stellung der  Quadriga  des  Pythis  anf  solche  Art  von 
Spitzsäule  (meta),  wie  Plinius  sie  bezeichnet,  schon 
z.  B.  in  dem  von  Kroisos  dem  delphischen  Orakel 
dargebrachten  Weihgeschenke  ein  altes  Vorbild  hat, 
indem  nämlich  ein  goldner  Löwe  auf  einer  Pyramide 
von  Goldbarren  ruhte  (Herod.  I,  50).  Dafs  diese 
kühne  Umgestaltung  des  flachansteigenden  griechi- 
schen Tempeldaches  nicht  ohne  Nachfolge  und  Wir- 
kung blieb,  beweisen  uns  die  verschiedenartigen, 
einen  ähnlichen  Aufsatz  tragenden  Grabdenkmäler 
in  Sardinien,  Kleinasien,  Sicilien,  Gallien  und  Nord- 
afrika, welche  Newton  pl.  31  zusammengestellt  hat, 
namentlich  aber  das  ebdas.  pl.  63  abgebildete  grofs- 
artige  sog.  Löwengrab  in  Knidos,  welches  auf  tcmpel- 


artigem  Unterbau  ebenfalls  auf  einer  Pyra- 
mide einen  liegenden  Löwen  trägt.  Aus  letz- 
terem Monumente  wird  es  zugleich  höchst 
wahrscheinlich,  dals  Petersen  in  der  Her- 
stellung der  Stufenpyramide  mit  Recht  ein 
entsprechend  hohes  Postament  untergelegt 
und  auch  durch  ein  gleiches  die  Quadriga 
noch  beträchtlich  emporgehoben  hat.  Beides 
war  aufserdem   notwendig,   um   die  gefor- 
derte Höhe  des  Ganzen  ohne  Störung  des 
von  Plinius  angegebenen  Verhältnisses  der 
Teile  zu   erreichen.     Die  GroTse  des  Vier- 
gespannes, welches  Pythis  arbeitete,  lälst 
wich  aus  erhaltenen  Teilen  der  Rosse  und 
eine«  Halles  ziemlich  sicher  berechnen;  ob 
in  dem  Wagen  aber,  wie  die  Restauratoren 
annehmen,  die  Kolossal  sta tuen  des  König*- 
paares  fahrend  anzunehmen  sind,  ist  zweifel- 
haft.  Wenigstens  hat  dies  grofse  Bedenken 
für  diejenige  männliche  Statue,  welche  an 
der  Nordsuito  des  Denkmals  gefunden  und 
aus  68  Stücken  zusammengesetzt  gemeinhin 
als  Porträt  des  Maussolos  erklärt  wird.  Wir 
geben  sie  in  Abb.  968  nach  Photographie- 
■  Der  Kopf   (sagt  Urlichs)   zeigt   daa  inter- 
essante Bild  des  Königs  in  seiner  vollen 
ManneBkraft,  mit  ktiraemKinn- und  Schnurr- 
bart   und   zurückgeetreifteni   langen  Haar, 
nicht  idealisch  schön  in  seinen  etwas  kur- 
zen und  breiten  Proportionen,  aber  voller 
Energie  und  Willenskraft,  die  sich  in  den 
über  die  Augen  stark  vortretenden  Super 
citiarknochen   und   dem   festgeschloaseuen 
Munde  kund  thnt.    Das  lange,  über  eineu 
Chiton   herabwallende   Gewand  entspricht 
der  Würde   des   Herrschers,    der   auf  den 
rechten,  bekleideten  Fürs  sich  stützte  und, 
nach  der  erhobenen  linken  Schulter  zu  ur- 
teilen, in  der  Linken  eine  Waffe  oder  ein 
Scepter  trug.     Der  Effect  dieser  grofsartig 
komponierten  Gewandung  ist  majestätisch.' 
Die  weibliche,  entsprechend  grofse  Figur  mit 
schöner  Gewandimg  und    schlcierartigcit^ 
Kopfüberwurfe,   aber  mit   leider  »ehr  ze'mr- 
störtem  Gesicht,  in  der  man  Artemisiu  ad  — 
erkennen  glaubt,   hat   man   sich  meiste«*.' — 
neben  jenem  als  Lenkerin  des  Gespann.    -™ 
im  Wagen    stehend   gedacht;    allein   na  -^™ 
Overbecks  Bemerkung  spricht  dagegen  >  -?"■ 
scheinend    der  allzu    ruhige   Stand    bci<_^= 
Personen,    •  welcher   festen    Boden,    ni»r~~ 
aber  einen  beweglichen  Wagens) tz  als  Uniifc^ 
läge  voraussetzen  lälst«.    Man  hat  desh     =^ 
auch  an  die  Aufstellung  beider  Kolos   -^« 
gestalten  im  Innern  der  Tempelcella 
dacht,  und  könnte  als  Lenkerin  des  1?"" 
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gespannes  etwa  eine  Nike  oder  andre  Gottheit  an- 
nehmen, besonders  da  bei  Pliniuw  nur  die  Rosse, 
nicht  aber  Inaassen  des  Wagen«  genannt  werden. 

Von  der  sonstigen  Menge  statuarischer  Bruch- 
stücke und  namentlich  der  Köpfe  liifst  sich  hier  nur 
sagen,  dafa  sie  meist  göttlichen  oder  heroischen 
Charakter»  sind.  Unter  den  mannigfachen  Frag- 
menten von  Reliefs  wunlt'ti  schon  erwähnt  die  vier- 
eckigen eingerahmten  Tafeln,  der  0,!'4  m  hohe  Fries 
mit  dem  Wagenren  neu  (an  dem  ein  Kopf  »einen 
bewunderungswürdigen  Ausdruck  von  Eifer'  zeigt; 
und  ein  sehr  verwitterter 


der  Platten  zum  Mausoleum  wegen  allzu  geringen 
Wertes  zu  bezweifeln  anfing.  Eine  eindringende 
Untersuchung  hat  erst  ganz  kürzlich  Brunn  begonnen 
fSitznngsber.  d.  Münch.  Akad.  d.  Wiss.  1882  Bd.  II 
S.  114  — 138),  dein  ch  gehingen  ist,  ausgebend  von 
Äußerlichkeiten  in  Tracht  und  Bewaffnung  der  dar- 
gestellten Gruppen,  femer  durch  genaue  Betrachtung 
der  Körporformen  sowie  der  der  Komposition  emotive 
vier  Serien  von  einander  zu  unterscheiden  und  zwei 
davon  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmten  Künstlern 
zuzuweisen.  Da  wir  uns  hier  versagen  müssen,  in 
die  Tiefe  dieser  noch   nicht  al 'geschlossenen  Unter- 


Ken  taureu  seh  lacht,  welcher  auch  bemalt  war.    - 
•■'clitigsten  ist  jedoch  der  zuerst  bekannt  geword< 
r'es  mit  Amazonen  kilmpfen,   voll  dein   eine   Lili 
,m  Bansen  von  über  2ftm  (jedoch  ni 
"ar»Kender  Stücke)  ziemlich  gut  erhalten  vorliegt. 

r>a  man  aus  der  im  Eingänge  angeführten  Stelle 
<ie»  JPlinins  weifs,  dah  von  den  vier  mit  dem  Bild 
^"ttouck  des  Mausoleums  beuch Ü fügten  bervorragen- 
de>»  Meistern  jeder  eine  Seite  flbemommeii  hatte, 
*°  Hegt  es  Kiemlich  nahe,  den  »Wettstreit  der  Hände» 
™«'t/9M  certant  matms,  Plin.)  an  diesen  Bruch - 
*lOcken  nachweisen  iu  wollen,  und  in  der  That 
"^Wn  die  bisherigen  Beurteiler  meist  grofse  Unter 
*j**»iede  der  einzelnen  Stücke  bemerkt,  ja  so  grofse, 
^*  man  sogar  früher  die  Zugehörigkeit  eine«  Teiles 
Uim.  Altertum«. 
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letzten-  beide  eine  und  dies 
links  wiedergeben,  weshalb  der  schild  tragende  Krieger 
in  der  Mitte  sieh  liehlemal  findet),  —  hier  iniU'lil 
sieh  im  Gegensätze  m  andern  gr'il'seien  Teilen  des 
Frieses  eine  licsoudcrc  Vorliebe  für  das  Nackte 
geltend.  Die  kämpfenden  Krieger  sind  ganz  unbe- 
kleidet: als  Schutz waften  tragen  sie  müde  Schilde, 
07 
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die  von  der  Innenseite  sichtbar,  geschickt  zu  künstle- 
rischer Verbindung  der  einzelnen  Gruppen  verwendet 
sind,  und  mit  einer  Ausnahme  den  Helm ,  der  ein- 
mal [Abb.  970  u.  97 1J  eine  eigentümliche,  an  die 
asiatische  Mütze  erinnernde  -  Form  hat.  Von  den 
Amazonen  int  nur  eine  [nicht  hier]  mit  der  Mütze 
und  zugleich  mit  der  Chhmis  ausgestattet:  Hosen, 
Ärmel  und  Stiefeln,  die  sonst  vorkommen,  fehlen 
hier  ganzlieh.  Üer  allen  gemeinsame  kurze  Chiton 
ist  bei  den  meisten  so  geordnet,  dufo  er  von  den 
nackten  Formen  des  Körpers,  namentlich  von  den 
Schenkeln,  noch  möglichst  viel  .sichtbar  werden  laTst, 


tümliehkeiten  des  Künstlers  führt  Brunn  an:  Die 
hei  leiden  Reiterinnen  (die  eine  Abb.  970)  >so  zu 
sagen  passiv«  herabhängenden  Teile  des  Chiton, 
welche  nicht  der  Bewegung  folgen ;  die  straff  zwischen 
den  Schenkeln  angezogenen  Falten  des  Chiton  der 
einen  'Abb.  971)  und  die  nicht  mehr  völlig  naive 
Anordnung  des  Chiton  der  halbnackt  erscheinenden 
Amazone  [Abb.  969;;  die  Stellung  der  beiden  Ama- 
zonen zu  Fnfs,  welche  mehr  dem  Moment  abge- 
lauscht ,  als  einheitlich  aus  der  Idee  geschaffen 
scheint;  das  mit  weltner  Frische  und  Lebendigkeit 
ausgestaltete  Motiv  der  auf  ihrem  Rosse  umgewen- 


la   4as  eine  Mal  [Abb.  969)  fast  nur  als  Hintergrund    : 

7**  Körpers  dient«.   »In  der  Behandlung  des  Nackten 

'  *&n  bestimmter  Gegensatz  der  beiden  Geschlechter 

?**  bewnfeter  Klarheit  durchgeführt.   Die  weihlichen 

^*Tnen  sind  überall  gerundet,  aber  ohne  Weichheit; 

^i  den  Männern  ist  die  Muskulatur  überall  hervor 

J^noben,  aber  weniger  die  .Schwellung  der  einzelnen 

*  lü*keln,  als  ihre  Begrenzung  nach  den  Ifauptdacben 

ll*»d  TJmriieen  betont.  Überhaupt  aber  herrscht  eine 

!?**i«ae  Knappheit  (XeirrÖTnc)  der  Formen,  die  in 

^bindtmg  mjt  <}er  Nacktheit  das  Bestrelien  unter 

.  *t,  die  Timrisse  der  Gestatten   in   möglichst   be- 

^••»»ftiter  Weise  von  dem  Grunde  loszulösen.    Auch 

>n  *len  Barten    und   Gewandfalten   tritt   eine   klare 

itul  scharfe  Framenbeieiclmnng  lterviw.«    AlsF.igen- 


deten  Amazone.  In  der  Khythmik  der  mlinnlichen 
Gestalten  lindet  derselbe  'ein  System  von  eckigen, 
schalt  gebrochenen,  fast  etwas  sei leniati scheu  Linien, 
die  auf  eine  strenge  Schulung  des  Körpers  für  kriege 
rischen  Kampf  hinweisen,  welche  allen  Bewegungen 
etwas  TaktmiiJsiges  verleiht-.  Der  eigenartige  und 
sehr  selbständige  Künstler  habe  wie  in  den  Formen, 
so  auch  in  der  Kauipfesweisc  >einen  Gegensatz  des 
männlichen  und  weiblichen  Temperamentes  ^  zur 
Anschauung  bringen  wollen. 

Die  vollendetsten  tinter  den  erhaltenen  Arbeiten 
ist  Brunn,  wie  natürlich,  sjrneigt  dein  Skopsis  zu- 
zuschreiben, der  die  östlich.-  Seite  ausführte.  Dazu 
gebort  eine  Platte,  deren  größeren  Teil  uni.ro  Abb. 97^ 
wiedergibt.    Hier  .waltet   überall  eine  weise  Zurück 
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Mausoleum.     Maxen  tili». 


haltung  und  Sparsamkeit,  die  jede  Überladung  ver- 
meidet, aber  sich  ebenso  sehr  von  Dürftigkeit  fern- 
hält und  in  der  Verwendung  der  Mittel  stets  ihres 
Zweckes  wohl  bewufst  ist«.  Die  Chlamys  des  Kriegers 
rechts  »rundet  nicht  nur  die  einzelne  Figur  künstle- 
risch ab,  sondern  dient  nicht  minder,  den  Übergang 
zur  folgenden  Gruppe  zu  vermitteln.  In  dieser  aber 
fehlt  dem  einen  Krieger  nicht  nur  der  Helm,  der 
die  zum  entscheidenden  Schlage  erhobene  Hechte 
verdecken  und  sich  mit  dem  Helme  seinee  Genossen 
fast  berühren  würde,  sondern  auch  der  Schild,  den 
der  Künstler  [wie  auf  andern  Priesteilen]  in  breiter 
einförmiger  Fläche  oder  in  unangenehmer  Verkür- 
zung hätte  zeigen  müssen.  Ein  etwa  um  den  linken 
Arm  gewickeltes  Gewandstück  würde  sich  leicht  mit 
der  Chlamys  des  Kriegers  der  vorhergehenden  Gruppe 
vermischt  haben.  Es  war  daher  ein  geschickter 
Ausweg,  dafs  der  Künstler  dem  Krieger  die  Schwert- 
seheide  in  die  Linke  gab,  die  nach  dein  Reste  des 
Ansatzes  der  Hund  und  der  darüber  befindlichen 
Brnohnäclie  hier  mit  Bestimmtheit  vorausgesetzt 
werden  darf.  Wenn  ferner  die  ganze  Gruppe  in 
ihrem  jetzigen  Zustande  etwas  zu  scharf  pyramida- 
lisch  aufgebaut  erscheint,  so  verschwindet  dieser 
Anstand,  sobald  wir  dem  zweiten  Krieger  das  Schwert 
nicht  nach  rückwärts  gesenkt,  sondern  mit  der  Spitze 
etwas  nach  olien  gerichtet  in  die  erhobene  ltechte 
geben.  Auf  diese  Weise  entwickelt  sich  dann  eine 
vollendetere  Harmonie  der  Linienführung,  als  wir 
sonst  lieobachteli  konnten'. 

Hieran  schlierst  sich  dem  Stile  nach  ein  in  Genua 
entdecktes,  jetzt,  auch  in  London  befindliches  Relief, 
welches  unsre  Abb.  973  n.  974  wiederholen  (die  Mittel- 
tlgur  ist  wiederum  doppelt  vorhandenl.  'Seine  Vor 
züglichkeit  nach  allen  Richtungen  ist  unbestritten. 
Meisterhaft  ist  die  Erfindung  der  Gruppen  wie  der 
einzelnen  Figuren.  Die  Komposition  des  die  Schutz- 
flehende  angreifenden  Kriegers  ist  durch  die  Ab- 
wesenheit des  Schildes  bedingt.  Die  ganze  Bewegung 
ist  eine  horizontal  vorwärts  strebende.  In  dieser 
Richtung  droht  das  gezückte  Schwert,  gezückt  zu 
horizontalem  Stofse,  aber  noch  nicht  im  Stofse  be- 
griffen :  noch  ist  es  fraglich ,  ob  es  die  offen  dar 
gebotene  Brust  der  Gegnerin  durchbohren,  oder  ob 
diese  gerade  in  ihrer  Hilflosigkeit  das  Herz  des 
Gegners  rühren  wird,  —  sofern  nicht  etwa  gar  noch 
im  letzten  Augenblicke  Hilfe  gebracht  werden  sollte: 
in  fliegender  Eile  ist  eine  Genossin  herbeigestttrmt 
und  hemmt  jetzt  plötzlich  den  letzten  Schritt,  um 
durch  einen  kräftig  und  sicher  geführten  Sehlag  den 
Ann  des  Bedrohen*  zu  lähmen.  Meisterhaft  sind 
in  der  zweiton  Gruppe  die  Kräfte  des  Angriffes  und 
Widerstandes  abgewogen.  Halb  niedergeworfen  ge- 
winnt der  Krieger  au  seinem  Schild  eine  Stütze  für 
seine  linke  Seite  und  dadurch  eine  Grundlage,  von 
welcher  aus  er  auch    in   der   Defensive   noch   volle 


Kraft  zu  einem  Offensivschlag  zu  entwickeln  vermag, 
so  kraftig,  dafs  die  schon  siegreich  sich  wähnende 
Gegnerin  sich  plötzlich  zur  Defensive  mittels  des 
schnell  vorgeworfenen  Schildes  genötigt  sieht  und 
dadurch  die  Kraft  de»  eigenen  Angriffs  schwächen 
mufs.  —  Den  geistigen  Intentionen  entspricht  auf  das 
Vortrefflichste  die  formale  Durchbildung.  Dem  hori- 
zontalen Vorwärtastreben  des  ersten  Kriegers  folgt 
die  Chlamys  in  ungebrochenem  Fluge.  Das  plötz- 
liche Halt,  das  Zuckende  in  der  ganzen  Gestalt  der 
ihm  folgenden  Amazone  spricht  sich  in  dem  auf- 
wärts gebogenen  Ende  des  fliegenden  Gewandstücbes 
aus.  In  der  Chlamys  der  dritten  Amazone  findet 
die  Neigung  der  Gestalt  nach  vorn  ihren  Ausdruck. 
Aber  auch  an  den  kurzen  Chitonen  gliedern  sich 
nicht  nur  die  Massen  nach  der  Bewegung,  sondern 
die  einzelnen  Falten  geben  auch  Rechenschaft  von 
den  Formen  des  Körpers,  zu  denen  sie  in  Beziehung 
stehen ,  und  lassen  in  weiser  Unterordnung  diese 
auch  unter  der  Bekleidung  klar  und  bestimmt  in 
ihrer  von  Überfülle  und  Magerkeit  gleich  entfernten 
Kräftigkeit  zu  Tage  treten. t  iSo  bietet  dieses  Relief 
ein  Bild  der  vollendetsten  geistigen,  rhythmischen 
und  technischen  Harmonie,  von  einer  individuellen 
Feinheit,  wie  sie  selbst  den  so  vortrefflichen  Arbeiten 
der  Serie  des  Skopas  nicht  eigen  ist-,  schliefst  Brunn, 
knüpft  aber  daran  den  durch  äufsere  Differenzen  in 
der  Grölse  und  Einfassung  dieser  Hatte  begrün- 
deten Beweis,  dafs  dieses  in  Genua  gefundene  Relief 
von  den  Skulpturen  lies  Mausoleums,  denen  man 
es  filier  über  30  Jahre  unbedenklich  zugezählt  hatte, 
getrennt  werden  müsse.  Es  gebore  einer  durchaus 
verwandten  Kunstrichtung  an ;  während  alwr  die 
grofse  Ausdehnung  des  Mausoleums  fast  notwendig 
auf  eine  mehr  dekorative  Behandlung  hinführen 
mufste,  mochte  das  Genueser  Relief  .einem  Denk- 
male geringeren  Umfanges  angehören,  dem  ein  be 
deutender  Künstler  seine  Sorge  bis  ins  einzelnste  zu- 
zuwenden vielleicht  schon  dadurch  veranlafst  wurde, 
dafs  er  die  ganze  Ausführung  für  eine  minder  hohe 
Aufstellung  berechnen  mufste.«.  ,'Bm] 

M.  Aurelius  Valerianus  Maien  Uns,  Sohn  des  Her- 
culius   Maximianua   und   der   Eutropia;   nimmt  am 


28.  Oktober  (1059)  306  den  Cäsar-,  bald  darauf  den»- 
Amrustuetitel  au;  er  fällt  im  Kriege  gegen  Constan  — 
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Maxentina.     Maxi  minus.     Medeia. 


tiniiH  den  28.  Oktober  (1065)  312  am   Föns  Milvius 
bei  Rom.     Bronzemedaillon  (Kehrseite  die  Moneta 
Auguati);  Abb.  975,  nach  Cohen  VI,  31  n.  27  pl.  I. 
[W] 

Galerius  V  aleriusMaxl  minus  ;Daza),  geboren  in  Illy- 
ricum  als  Sohn  der  Schwester  des  Galerius  Maximia- 
nuH,  wird  (1058)  305,  abj  dieser  bei  Diokletiane  Abdan- 
kung Augustus  wurde, 
zum  Cäsar  ernannt 
u  nd  von  Galeri  us  adop- 
tiert;  308Augustus ge- 
worden, tötet  er  sich 
im  Kriege  mit  Liei- 
nius  zu  Tarsos  durch 

Gift   (1066)    313, 
Bronzemedaillon    aus 
den  Jahren  305— 307: 
Brustbild    des    Daza, 
mit   Schriftrolle    und 
Seepter(Abb.976,nach 
CohenVI,8n.31  pl.l). 
[W] 
C.    Julius    Verus 
Maximiuus,  in  Thro- 
nen   geboi 
Vater  war 
Mutter    Alane. 
Heere     dienend 

veni«,  lttfet  er  Anfang 
(988)  235  den  Sev 
Al  exander   ermorden. 


Ende,  bei  der  Feier  der  ludi  Capitoltni.  Bronzeinttnzc 
1  (Abh.  978,  nach  Annuairc  de  la  soeiete  de  numisni. 
|  et  dareheol.  in  Tai.  12  N.  46). 

M.  Clodius  Pupienus  Haximus,  Kollege  des 
!  Balbinus  und  mit  ihm  gleichzeitig  gestürzt.  Bronze- 
j  münze  (Abb.  979,  nach  Cohen  IV  n.32  pl.V). 

[w; 

Medela.  Die  Toch- 
ter des  Aietes,  welche 
dem  Jason  zur  <ie- 
winnung  des  goldnen 
Vlieses  in  Kolcliis  ver- 
hilft, erscheint  in  der 
klassischen  Poesie  und 
in  den  Kunstdarstel- 
lungen  der  Griechen 
durchaus  als  die  Zau- 
berin, ttls  das  dämo- 
nisch-leidenschaft-[  ! 
liehe  Weib,  als  Tra- 
gödienheldin, über 
ihren  Anteil  an  dem 
Drachenkampfe  ist 
oben  S.  132  f.  einijjca 
bemerkt  worden;  über 
die  Aufkochung  des 
Bockess.  ArttPelia»<; 
hier  handelt  es  sich 
um  das  Abenteuer  in 
Korinth,  welches  vor- 
zugsweise die  Tragiker 
l>eachaftigthatundals 


und  übernimmt  nun  selbst  die  Regierung.  Seinen 
Solin  C.  Julius  Verus  Maximus  erbebt  er  zum  Cäsar. 
Beide  kommen  um  durch  ihre  meuterischen  Truppen 
bei  der  Belagerung  Atiuilejaa,  das  sieh  für  die  Gegen- 
kaiser erklfirt  hatte,  im  Mai  238.  Bronzemedaillon 
von  236  mit  deu  Bildnissen  des  Maximinus  und 
Maximus  (Abb.  977,  nach  Fröhner  S.  180). 

D.  Caelins  Calvinus  Balbinus,  von  vornehmer 
Abkunft,  und  mehrfach  Konsul,  wird  (991)  238  im 
Frühjahr  als  die  Nachricht  nach  Rom  kommt,  dals 
die  beiden  in  Afrika  wider  Maximinus  aufgestellten 
Gordiane  ermordet  seien,  zugleich  mit  Pupienus  vom 
■Senat  zum  Augustus  ernannt;  am  Ausgang  Juli 
machen  ihrer  Herrschaft  bereits  die  Soldaten  ein 


einer  der  wirksamsten  Stoffe  noch  immer  Bearbeiter 
findet.  Iu  des  Euripides  bekannter  Dichtung  wird 
Jason  ihrer  überdrüssig  und  will  sich  mit  der  dor- 
tigen Königstochter  Kreuss  (oder  Glauke)  vermählen: 
das  beleidigte  Weib  rttcht  sich  an  dem  Ungetreuen, 
indem  sie  ihre  eignen  Kinder  mordet,  die  Neben- 
buhlerin durch  ein  vergiftetes  Gewand  tötet  und 
auf  einem  mit  Drachen  bespannten  Wagen  durch  die 
Lüfte  davonfahrt. 

Unter  den  alteren  Bildwerken,  welche  unter  der 
Einwirkung  dieser  klassischen  Tragödie  entstanden 
sind,  nimmt  anbedingt  den  ersten  Rang  ein  die  von 
Miliin  zuerst.  1816  herausgegebene  grofse  Prachtvasi-, 
welche  in  einem  Grabe  des  apulischen  Canusiuni 
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(C'anoSBa.)  gefunden  wurde 
berühmten  Gefolgen,  derej 
Unterwelt  (s.  den  Art.),  das 
Lykurgos  zeigt.  Die  Amphor 
;N.810),  hat  eine  ganze  Höhe 


zwei  andern  '■  dessen  innere  Decke  mit  Kassetten  und  herabhängen- 
de Darstellung  der  |  den  Schilden  geziert  ist.  Die  Inschrift  Kp€ovT€iu 
indre  den  Tod  dea  scheint  die  >Kreonaburg<  zu  bezeichnen.  (Nach  an- 
,  jetzt  in  München  dem  die  namenlose  Kreonstoehter.)  Im  Innern  ist 
i  33  Zoll,  bei  einem  i  auf  einem  hohen  Thronsessel  die  Tochter  Kreons 
ertilste.n  Durchmesser  von  2(1,1  Zoll.  Am  Halst ■  Über  |  durch  die  Wirkung  des  Giftes  sterbend  zusammen- 
lem  hier  nach  Art'li.  Ztg.  1847  Tat, III  wiedergegebe-  '   gesunken;   ihr  linker  Arm  billigt  schlaff  herab,   der 


"*&&. 
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n«n  Hnuptgemälde  (Abl>.  980)  ist  eine  bewegte  Anw- 
Mneti^hlacht  dargestellt.  Die  Kehrseite  zeigt  Leid 
trap;nde  um  ein  Grabmal  (Heroon)  versammelt  zur  I 
Dw'iingung  von  Totenopfern ;  darüber  am  Haine 
"""JW»  »wischen  einem  Satyr  und  einer  Mainade. 
Wü  Mitte  urares  Hauptbildes  nimmt  (wir  folgen  der 
^hreibnng  Jahns,  Areb.  Ztg.  1847  S.  34 )  ein  statt- 
"rliw,  auf  sechs  ionischen  Säulen  ruhendes  tempel- 
u">ge«  Uebaude  mit  Akroterien  und  Giebeldach  ein, 


rechte  fufrt   nach   tlem    Haupte   (Bnr.   Med.  1168V 

Von  der  rechten  Seite  eilt  tler  Unglücklichen  ein 
Jüngling  zu  Ifitfi-  und  fafst  den  verhängnisvollen 
Kopfschmuck,  Hin  ihn  abzunehmen;  er  heilst  hier 
Hippotes.  nach  Diod.  IV,  ßß  ihr  Bruder.  Die  hinter 
ihm  sich  entfernende  Krau,  welche  den  Sehleier  über- 
zieht, wird  meist  für  ihre  Amme  gehalten,  die  auch 
auf  Sarkophagen  zuu'egen  ist.  Zur  hinken  der  Sterben- 
den steht  ihr  greiser  Vater  Kreon,  mit  der  auf  späteren 
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Vasenbildern  üblichen  theatralischen  Herrschertracht 
bekleidet,  einem  langen  gestickten  Untergewand e  mit 
Kreuzbändern  über  der  Brust,  einem  weiten  Mantel 
und  Schuhen.  Das  adlerbekrönte  Scepter  ist  ihm 
aus  der  Hand  entfallen,  welche  er  verzweiflungsvoll 
an  sein  Hinterhaupt  legt.  Sein  Blick  ist  auf  eine 
Frau  gerichtet,  die  in  Angst  und  Hast  auf  den  Palast 
zueilt;  sie  streckt  den  linken  Ann  aus  und  fafst  mit 
der  Hechten  ebenfalls  nach  ihrem  Haupte.  Ihr  bei- 
geschriebener Name  Merope  kommt  in  der  korinthi- 
schen Sage  der  Gemahlin  sowohl  des  Sisyphos  wie 
des  Polybos  zu  (Apollod.  I,  9,  3;  Soph.  Oed.  R.  771); 
hier  ist  sicher  die  Mutter  der  Unglücksbraut  anzu- 
nehmen. Neben  ihr  kommt  rasch  ein  Mann  herbei, 
den  seine  Tracht,  ein  kurzer  Mantel  über  einem  kurzen 
Armelcliiton  und  Stiefeln,  sowie  der  krumme  Stab, 
den  er  trägt,  als  Pädagogen  bezeichnen  (vgl.  Art. 
»Archemoros«  Abb.  120);  ein  junges  Mädchen,  das 
sich  umblickend  fortgeht,  scheint  auch  ihn  mit  fort- 
ziehen zu  wollen.  An  den  Stufen  des  Palastes  deuten 
noch  ein  offenes  Kästchen  und  ein  umgestürztes  drei- 
füfsiges  Becken  auf  die  so  gräfslich  unterbrochene 
Schmückung  der  Braut.  —  In  der  unteren  Reihe 
sehen  wir  Medeia  in  reicher  phrygischer  Tracht  (wie 
auf  mehreren  Vasen,  auf  Skulpturen  ist  sie  immer 
hellenisch  gekleidet),  wie  sie  mit  dem  gezückten 
Schwert  einen  ihrer  Söhne  ereilt  hat,  der  auf  den 
Altar  gesprungen  ist,  von  wo  sie  ihn  an  den  Ilaaren 
herunterreifst.  Hinter  ihr  eilt  ein  junger  Mann  mit 
Hut,  Chlamys  und  zwei  Speeren,  der  sich  besorgt 
nach  ihr  umsieht,  mit  dem  zweiten  schon  Üiehenden 
Sohne  davon.  Nach  der  Darstellung  dieser  Gruppe 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  dieser  Sohn  in  der  That 
den  Nachstellungen  entgangen  sei,  wie  Diod.  IV,  54 
auch  berichtet.  (Auf  einer  andren  Vase  ist  diese 
Rolle  dem  Pädagogen  zugeteilt.)  Von  der  andren 
Seite  eilt  Jason,  in  der  Rechten  die  Lanze,  in  der 
Linken  das  Schwert,  herbei,  zu  spät,  um  noch  Hilfe 
zu  bringen.  Er  ist  liier,  als  Vater  jener  Söhne,  gegen 
die  Gewohnheit  bärtig  und  in  reifem  Alter  dargestellt; 
ein  Jüngling  mit  sprechender  Geberde  über  die  er- 
schaute Greuelthat  der  Medeia  begleitet  ihn.  Hinter 
ihm,  aber  auf  erhöhtem  Standpunkte  (wie  es  scheint 
auf  einem  Felsen)  steht  ein  bärtiger  Mann  in  Herr- 
schertracht mit  phrygischer  Mütze  und  Scepter  im 
Arm  Cvgl.  die  persischen  Kostüme  der  Dareiosvase 
S.  408  Abb.  449  auf  Taf.Vl),  der  die  rechte  Hand 
wie  zur  Rode  ausstreckt.  Die  Inschrift  EIAOAON 
AHTOy  belehrt  uns,  dafs  hier  das  Schattenbild  des 
von  Medeia  verratenen  Vaters  Aietes  auftritt  (wie 
das  des  Dareios  in  Aischylos'  Persern),  um  den  auf 
der  unnatürlichen  Tochter  lastenden  Fluch  anzu- 
deuten, der  sich  hier  vollzieht.  Denn  nach  Analogie 
andrer  apulischer  Vasenbilder  ist  anzunehmen,  dafs 
diese  Komposition  einer  der  vielen  auf  Medeia  be- 
züglichen Tragödien  entlehnt  sei  (Welcker,  Gr.  Trag. 


1493).  Eine  Theaterscene  scheint  auch  zu  der  merk- 
würdigen Mittelfigur  Anlafs  gegeben  zu  haben,  welche 
den  mit  zwei  Drachen  bespannten  Wagen  einnimmt, 
Fackeln  in  den  Händen,  zwei  Schlangen  in  den  Haaren 
führt  und  durch  Beischrift  OI£TPO£  (Raserei)  genannt 
wird.  Die  Personifikation  dieses  Dämons  wird  neben 
Lyssa  (Eur.  Herc.  für.  822)  von  Pollux  IV,  142  unter 
den  £kok€u<x  irpösuma,  den  Nebenpersonen,  aufgeführt. 
In  der  obersten  Reihe  neben  dem  Palaste  erblicken 
wir  zu  jeder  Seite  noch  zwei  Figuren,  die,  obwohl 
von  unzweifelhafter  Deutung,  mit  dem  Hauptgegen- 
stande einen  loseren  Zusammenhang  haben:  links 
Athena  (ohne  Aigis)  und  Herakles,  rechts  die  Dios- 
kuren  (durch  Sterne  bezeichnet)  mit  gymnastischen 
Geräten  (ötXctt^  "ud  XrjKuftoq),  deren  Beziehung  zur 
Argonautenfahrt  jedoch  bekannt  ist.  Ob  sie  in  der 
zu  gründe  gelegten  Dichtung  zu  der  Hauptscene  in 
Beziehung  standen,  mufs  dahin  gestellt  bleiben ;  dafs 
die  beide  Seiten  abschliefsenden ,  auf  korinthische 
Säulen  gestellten  Dreifüfse  die  Andeutung  des  dra- 
matischen Spieles  oder  gar  des  darin  gewonnenen 
Siegespreises  enthalten  sollen,  wie  Jahn  will,  ist  wohl 
mehr  als  unsicher;  vielmehr  scheint  ihr  öfteres  Vor- 
kommen bei  solchen  Götterscenen  auf  Prachtvasen 
den  Tempelbezirk  als  Wohnsitz  der  Götter  in  idealer 
Weise  anzudeuten. 

Neben  der  äufserlichen  Beschreibung  aber  mag 
auf  die  feine  Entwicklung  dieser  Darstellung  durch 
Robert  (Bild  und  Lied  S.  37  ff.)  hingewiesen  werden, 
welcher  bei  Anerkennung  der  euripideischen  Tragödie 
als  Grundlage,  die  freie  Schöpferthätigkeit  des  Künst- 
lers in  den  einzelnen  Motiven  hervorhebt.  Die  Rache 
au  Kreusa  wird  in  der  Mitte,  die  Rache  an  Jason 
in  der  Unterreihe  dargestellt.  Bei  der  Schreckens- 
scene  der  sterbenden  Braut  verlangt  der  Beschauer 
teilnehmende  Zuschauer;  daher  werden  gegen  Euri- 
pides  (in  der  Botenerzählung)  Mutter  und  Bruder 
hinzugezogen.  Die  Dienerin  ist  im  Begriff  fortzueilen, 
um  Jason  zu  rufen.  Da  ferner  die  Anwesenheit  des 
Schlangen wagens  für  den  Künstler  das  Hauptmittel 
ist,  Medeens  Flucht  vorzustellen,  so  mufs  er  schon 
jetzt  da  sein,  mit  der  blinden  iWut«  als  Lenkerin. 
Der  alte  Pädagog  war  unfähig,  die  bedrohten  Kinder 
zu  schützen;  er  eilt  in  den  Palast,  um  Hilfe  zu  holen, 
und  der  zurückgelassene  Trabant  vermag  nur  einen 
der  Knaben  zu  retten ;  Jason  selbst,  von  dem  andern 
Leibwächter  herbeigerufen,  kommt  zu  spät.  Das 
Schattenbild  des  Aietes  aber,  eine  freie  Erfindung 
des  Malers,  steigt  auf,  um  die  Wirkung  seines  Fluches 
zu  schauen  (Andeutung  davon  in  Eur.  Med.  81 — 33". 
Den  oberen  Raum  der  Göttersitee  (nach  stehendem 
Gebrauche  dieser  Prachtvasen)  nehmen  ebenfalls  freie 
Zuthaten  des  Künstlers  ein:  Athena  als  Schützerin 
der  Argonauten,  dann  Herakles  und  die  Dioskuren 
als  vergötterte  Teilnehmer  des  Zuges.  —  Über  andre 
Vasenbilder  s.  Arch.  Ztg.  1867  S.  58  ff. 


Einen  Wehruf  genois  im  Altertum  «Ins  Ge- 
mölde  des  Timomachos,  welches  die  auf  den 
Kiadermord  sinnende  Medeiu  vorstellte.  1)uh 
Bild  befand  sich  zu  Ciceros  Zeit  in  Kyzikos 
(Cic.  Verr.  IV,  60, 135)  und  wurde  von  Caesar 
mit  dem  rasenden  Aias  dieselben  Künstlers 
zusammen  für  80  Talente  (etwa  360000  Mark! 
angekauft  und  nach  Rom  gebracht.  Aus  den 
Erwähnungen  bei  Ovid.  Trist.  11,526;  Lucian. 
dorn.  31  und  in  vielen  Epigrammen  lftfst  sich 
nur  entnehmen,  dnfs  Medea  zögernd  dargestellt 
war;  auch  ist  nicht  zu  zweifeln  an  der  Gegen- 
wart der  Knaben  (Lucil.  Aetn.  534:  tntb  tnice 
nunc  parvi  luäcntee  Colchide  nati) ;  s.  auch  Les- 
sing, Laokoon  c.  3,  wozu  Blumner  in  seiner 
Ausgabe  3.  522  f.  die  Litteratur  anführt.  Von 
der  Auffassung  des  Künstlers  im  allgemeinen 
gewähren  uns  zwei  poinpejanisehe  Wand- 
gemälde eine  Vorstellung,  deren  eins  oben 
S  142  Abb.  155  gegeben  ist.  llelbig  bemerkt, 
dafs  die  sehr  fein  individualisierten  Figuren 
der  Knaben  mehr  von  dem  Originale  behalten 
■u  haben  scheinen,  als  Medeia,  welche  zwar 
trefflich  gedacht,  jedoch  in  der  Ausführung 
etwas  abgeflacht  ist.  Das  andre  Bild  (s.  üben 
Abb.  948),  welches  die  Mutter  allein  zeigt,  hat 
dagegen  den  Ausdruck  des  höchsten  tragischen 
Pathos  im  Gesichte.  Besonders  der  glühende 
Ausdruck  der  tiefliegenden  Augen  stimmt  mit 
Anspielungen  auf  das  Kunstwerk  des  Timo 
mnehus,  z.  B.  bei  Ovid:  inque  ochIw  JaHnitn 
barhnra  matrr  habet.  Aber  auch  spätere  Künst- 
ler versuchten  sich  an  dem  dankbaren  Gegen 
stände,  den  sie  durch  unnatürliche  Steigerung 
des  Pathos  verdarl>en  (s.  Annal.  18611  S.  45 
bis  65).  Eine  statuarische  Gruppe  au«  grauein 
Sandstein  in  Arie«,  wo  sieh  die  KnBblein 
unterm  Kleide  der  Mutter  verkriechen  wollen, 
grob  gearbeitet,  Miliin,  G.  M.  102,  427;  Areli. 
Ztg.  1876  Taf.  8,  2;  ferner  ein  Sarkophage  lief 
In  Marseille  Annal.  186»  tav.  D;  eine  Gemme 
bei  Wieseler  I,  420. 

Von  der  theatralischen  Vorstellung  des  Eii- 
ripides  gewinnen  wir  eine  Idee  dure.li  eine 
unter  »Theatervorstellungen!  vorkommende 
Abbildung. 

Am  ergiebigsten  ist  für  zusammen  fassen  de 
Zustellungen  der  Medeafnbel  die  späteste 
Kunstgattung,  die  der  romischen  Sarkophage. 
Jfofch  eine  Sammlung  und  Vergleich  im g  dieser 
*k  Kunstwerke  wenig  wertvollen  Skulpturen 
"**  ihrer  Bruchstücke  haben  Jahn,  Areh.  Ztg. 
M»  8. 238  ff.  und  Dilthey,  Annal.  1863  p.  1 
•*  63  den  zu  gründe  liegenden  (.\khis  von 
^■wm  festgestellt  und  aufsenlem  die  Wahr 
Wfcmung  gemacht,   dafs   der   Originalbildner 
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in  Einzelheiten  weniger  von  Euripides   als  von  der 
Medea  Scneca  abhängig  gewesen  ist. 

Die  ersten  beiden  Scenen  finden  wir  am  besten 
auf  einem  auB  Neapel  stammenden  Relief  der  Wiener 
Sammlung  (Abb.  981,  nach  Arch.  Ztg.  1866  Taf.  215,2), 
an  dem  nur  der  untere  Teil  nebst  einigen  Kleinig- 
keiten ergänzt  ist.  1.  Die  Bändigung  der  feuer- 
schnaubenden Stiere  vor  Aietes  bildet  hier  auf 
der  linken  Seite  eine  schön  bewegte  plastische  Gruppe, 
die  der  Beschreibung  bei  Apollon.  Rhod.  3, 1306  ff. 
entspricht:  Jason  hält  jedes  der  beiden  wütenden 
Tiere  an  einem  llorne  gepackt  und  das  eine  schon 
zu  Boden  gezwängt,  wälirend  das  andre  sich  noch 
hoch  aufbäumt.  Auf  Repliken  ist  auch  der  Pflug 
sichtbar,  an  welchen  die  Stiere  geschirrt  werden 
sollen.  Links  wohnen  zwei  Argonauten  mit  über- 
einandergeschlagenen  Ftifsen  ruhig  dastehend  dem 
Schauspiel  bei,  der  eine  auf  seine  Lanze  gestützt, 
der  andre  mit  der  Geberde  des  Fernschauers  (als 
ob  er  seinen  Augen  kaum  traute;  s.  oben  S.  589). 
Auf  der  rechten  Seite  aber  thront  König  Aietes  mit 
Schwert  und  Scepter  (Ovid.  Met.  7,  103:  seeptroque 
insignis  eburno),  bekleidet  mit  Chiton,  Mantel  und 
Hosen  als  Barbarenkönig.  Neben  ihm  ein  Kolcher 
mit  phrygi8cher  Mütze,  auf  andren  Repliken  aber 
Medeia,  die  ja  dem  Jason  Wunderkraft  verliehen  hat. 

2.  Die  Erbeutung  des  goldnen  Vlieses  ist 
vermittelst  der  Künste  derselben  Zauberin  ein  Leichtes. 
Obgleich  Jason  ganz  auf  römische  Art  gerüstet  mit 
Helm,  Schild  und  Harnisch  über  seiner  Chlamys  an- 
gerückt ist,  kann  er  doch  ungefährdet  das  Widderfell 
von  dem  Baume  herabnehmen,  wobei  er  das  rechte 
Knie  auf  einen  Felsblock  stützt;  denn  der  um  den 
Baum  geringelte  Drache  hat  schon  vom  Zauber  ge- 
lähmt Kopf  und  Oberleib  schlaff  herabsinken  lassen 
(Val.  Flacc.  Vin,  88 :  iamque  altae  eeeidere  iubac  nutat- 
que  coactum  iam  caput  atqnc  ingens  extra  sua  vellera 
cerru).  Hinter  dem  Baume  steht  Medea  in  langem 
Chiton  und  mit  bogenförmig  über  ihrem  Haupte 
wallenden  Mantel.  Was  sie  in  der  linken  Hand 
hält,  ist  nicht  erkennbar;  auf  einer  Replik  sieht 
man  einen  runden  Gegenstand  (Giftküchen?),  auf 
einer  andren  steht  unten  am  Baume  ein  Becken, 
aus  dem  Flammen  (und  giftige  Dämpfe?)  aufschlagen. 

3.  Die  Vermählung  Jasons  mit  Kreusa  ist 
auf  drei  Sarkophagen  ganz  wie  eine  römische  Ehe- 
schliefsung  behandelt:  wir  finden  die  Handreichung 
des  Brautpaares,  zwischen  dem  Juno  pronuba  steht, 
die  Verschleierung  der  Braut  und  ihre  Amme,  aber 
auch  wieder  einen  Eros;  oder  der  Bräutigam  giefst 
aus  einer  Schale  in  die  Opferflamme  des  Altars  und 
daneben  steht  der  römische  Opferknabe  (catnillus; 
s.  Art.  tOpfer*).  Dafs  aber  hier  nicht  etwa  Medea 
als  Braut  zu  denken  sei,  geht  aus  einem  dieser 
Reliefs  hervor,  wo  Medea  selbst  mit  ihren  beiden 
Kindern  erscheint,  um  Einsprache  zu  thun  und  den 


treulosen  Gatten  an  seine  Pflicht  zu  mahnen ;  aller- 
dings eine  Episode,  welche  ohne  Vorgang  der  Dich- 
tung von  dem  Künstler  erfunden  ist.  Die  Veran- 
schaulichung der  folgenden,  eigentlich  tragischen 
Momente  bieten  ziemlich  genau  übereinstimmend 
sieben  Sarkophage,  unter  denen  wir  den  im  Louvre 
befindlichen  der  guten  Erhaltung  halber  in  Abb.  982, 
nach  Bouillon  1H  basrel.  18,2  wiedergeben.  Auf  der 
linken  Seite: 

4.  Die  Kinder  Medeens,  der  Kreusa  die 
verhängnisvollen  Hochzeitsgeschenke  brin- 
gend. Im  Brautgemache  selbst,  welches  hier  nur 
durch  die  Thürpfosten  bezeichnet  ist,  auf  Repliken 
aber  auch  durch  Vorhang  und  Schmückung  mit 
Blumengewinden,  wie  es  die  Sitte  heischte,  sitzt  auf 
einem  Sessel  mit  Fufsbank  Kreusa  im  Chiton,  der 
von  der  linken  Schulter  herabgeglitten  ist,  den  Mantel 
um  die  Beine  geschlagen  und  schleierartig  über  den 
Kopf  gezogen.  Ihre  verschämte  Haltung  ist  typisch 
und  erinnert  an  die  Braut  der  aldobrandinischen 
Hochzeit  (s.  oben  Abb.  946);  nach  andern  drückt  sie 
Abneigung  und  Unwillen  über  das  Erscheinen  der 
Kinder  aus,  wie  bei  Eur.  Med.  1 148  angedeutet  wird : 
XeuKr|v  dir^(JTp€i|j'  duiraXw  irapnfba  Trafbuuv  uuaax&eta' 
ci^öbous.  Neben  ihr  steht,  durch  die  alten  Züge  des 
Gesichts,  den  halbentblöfsten  Busen  und  das  Kopf- 
tuch charakterisiert  (vgl.  oben  Abb.  67),  die  Amme, 
welche  der  jungen  Frau  zuredet,  die  herannahenden 
Kleinen  gütig  zu  empfangen.  Von  diesen  trägt  der 
vordere  ein  perlengeschmücktes  Gewand,  der  andre 
einen  Kranz  oder  Geschmeide  (ir^irXos  T€  Xeirrös  Kai 
itXökos  xpuai*|XaToq  Eur.  Med.  786).  Hinter  ihnen  am 
Ende  der  Platte  steht,  nur  am  Unterkörper  mit  dem 
Mantel  behängt  und  auf  einen  Pfeiler  mit  der  Linken 
sich  aufstützend,  Jason,  der  den  Knaben  mit  Teil- 
nahme folgt  und  auch  bei  Eur.  Med.  1149  ff.  der 
Braut  zuredet,  die  Geschenke  anzunehmen.  Auf 
einer  Replik  hält  er  die  Lanze  und  hat  einen  Schild 
neben  sich  stehen;  auf  unsrem  Exemplare  aber  ver- 
steckt er  in  der  auf  die  Hüfte  gestützten  rechten 
Hand  einen  Apfel,  der  (falls  nicht  etwa  auf  moderner 
Ergänzung  beruhend)  ganz  passend  als  Liebessymbol 
gedeutet  werden  kann  und  speziell  die  Hochzeit  an- 
geht (s.  oben  S.  19).  Zu  solcher  Beziehung  stimmt 
vortrefflich  die  vor  Jason  stehende,  ebenfalls  mit 
weitem  Mantel  bekleidete  Jünglingsgestalt.  »Sie  trägt 
einen  dicken  Kranz  im  Haar  und  in  den  gekreuzten 
Händen  zwei  Mohnstengel  und  eine  [auf  unserm 
Exemplare  fehlende]  Fackel ;  ihre  Haltung  ist  lässig, 
das  Haupt  gesenkt,  die  Augen  halb  geschlossen,  der 
Ausdruck  träumerisch.  Mit  Recht  hat  man  in  der- 
selben eine  allegorische  Figur,  bald  den  Hochzeits- 
gott Hymenaios  [s.  Art.],  bald  den  Todesgott  erkannt; 
es  ist  vielmehr,  wie  Feuerbach  bemerkt,  eine  Ver- 
schmelzung beider.  Hymenaios,  der  gekommen  ist, 
das  Hochzeitsfest  zu  begelien,  senkt  die  Fackel,  da 


die  verderblichen  Geschenke,  ins 
Brautgemaeh  gebracht  werden, 
und  wird  Mim  Todeagott.  Diese 
Darstellung ,  ähnlichen  poeti- 
schen und  rhetorischen  (iedftU- 
keu  ganz  entsprechend,  lag  auch 
der  bildenden  K  u  n  st um  sc  i  nfl  h  e  r, 
da  Erosmit  der  gesenkten  Fackel 
als  Repräsentant  des  Todes  üb- 
h'chgcwordenwar<(Jnhn).  Ober 
Eros  als  Todesgott  s.  oljcu  8.  504. 
Jahn  führt  an  Bion.  epithal. 
Adon.89:  lajltat  Xaimdba  rriitjuv 
^iri  tpXiaic;  'Y^vatoi;  Kai  arc^rpoi; 
iHKibaaat  Taurji\iav;  Anth.  Pal. 
IX, 245:  6u<;uoLp(uv  OciXciuiuv  i-tri 
namdan  oüx  'Yuivaw^,  äi\' 
'AibifC  *OTrl  wiKpoTdfiOu  TT«T(Uik  ; 
Anth.  Pal.  VII,  18«;  Ileliodor. 
11,29. 

6.  Kreusa  stirbt  intiegen- 
wart  ihres  Vaters.     Die  mit 
dorischem  Chiton  und  wallen- 
dem Überwürfe  bekleidete  Braut 
hat  sich  soeben  in  dem  durch 
den  Vorhang  (itapanirao^a)  be- 
zeich neten  Brau  Ige  m  ach  e  i  li  e  der- 
legen  wollen,  der  untere  Teil  der 
erhöhten  Lagerstatt    ist   mehr 
oder  weniger  angeileutet  —  auf 
einem  Bilde  sogar  mit  der  Rclief- 
daretellung   von    Jasons   Stier- 
bandigung   verliert  — ,   als   nie 
von  dem  höllischen  Brande  des 
vergifteten  Gewandes  ergriffen 
wird    und    jäh    emporschnellt. 
Wie  die  Figur  der  Mainade  des 
WkopaB  (vgl.   oben   S.  848  Abb. 
930),    deren    prachtvolle    Be- 
wegung dem  Künstler  wohl  vor- 
schwebte, reckt  sie  die  Arme 
hoch  empor  (der  linke  ist  ab- 
gebrochen) und  wirft  dabei  ver- 
wateltim  furchtbaren  Schmerze 
d»  Haupt  zurück,   dessen   ge- 
löstes Haar  (in  einer  Replik  noch 
"^  der  Krone  geschmückt)  hint- 
tt°ffwallt;    zugleich   sinkt  das 
lyd>t«  Knie  nieder,  während  das 
•"Aenoch  auf  dem  Bette  seinen 
*•*  findet.    Auf  mehreren  He- 
PÜfcn  schlägt  die  helle  Flamme 
'"4  aber  ihrem  Haupte  empor, 
*•*  w  auch  Eur.  Med.  1190  ff. 
^"Widert  wird.    Das  Jammer 
«Mehrci  der  UnglOcklichen  hat 
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den  greisen  Vater  herbeigezogen,  welcher  nahe  hinter 
sie  getreten  ist  und  den  Fufs  auf  die  Erhöhung  des 
Lagers  setzt,  aber  nur  durch  die  Geberde  der  linken  weit 
vorgestreckten  Hand  seinen  Wunsch  zu  helfen  und 
durch  die  in  das  Haar  greifende  Rechte  seine  Verzweif- 
lung kundzugeben  vermag.  Der  dicht  hinter  seinem 
Rücken  nur  mit  dem  Kopfe  sichtbare  bärtige  Mann 
mufs,  nach  der  Lanzenspitze  zu  urteilen,  von  dem 
Künstler  als  ein  Leibwächter  des  Königs  gefafst  sein; 
doch  ist  zu  bemerken,  dafs  derselbe  auf  einigen  Repli- 
ken anders  erscheint  oder  fehlt.  Über  die  Bedeutung 
der  jugendlichen  Gestalt  hinter  dem  Könige,  welche 
in  der  Chlamys  und  gesenkten  Hauptes  in  der  Seiten- 
ansicht dasteht,  sowie  über  eine  andre  hier  fehlende 
gehen  die  Ansichten  auseinander;  ein  Bruder  der 
Braut  oder  Jason  selbst  dürfte  nicht  so  ruhig  da- 
stehen; vielleicht  ist  eine  durch  Abkürzung  unkennt- 
lich gewordene,  besondere  Scene  anzunehmen.  (Dafs 
der  Künstler  nach  der  rationalistischen  Erklärung 
bei  Hin.  N.  H.  II,  235  angenommen  habe,  Medea 
habe  ihre  Geschenke,  Kleid  und  Kranz,  mit  Naphta 
oder  Petroleum  getränkt  und  dieses  sei  beim  Hoch- 
zeitsopfer durch  die  Flamme  am  Altar  entzündet 
worden,  wie  Dilthey  a.  a.  O.  8.  41  ff.  ausführt,  ist 
wenig  wahrscheinlich.) 

*>.  Medea  kämpft  mit  dem  Entschlafe,  ihre 
Kinder  zu  töten.  In  gegürtetem  Chiton  und  über- 
gehängtem Mantel,  allerdings  mit  entblöfster  linker 
Brust  und  gesenkten  Hauptes  mit  aufgelöstem  Haare 
steht  sie  da,  jedoch  ohne  eine  Spur  von  leidenschaft- 
lichem Gesichtsausdruck  (aus  Unvermögen  oder  Nach- 
lässigkeit des  Arbeiters);  dafs  die  Hände  das  Schwert 
hielten,  vielleicht  aus  der  Scheide  zogen,  läfst  nur 
eine  Replik  sicher  erscheinen,  während  auf  den  andren 
die  Anne  abgebrochen  sind.  Darnach  würde  hier 
ein  weiter  vorgeschrittener  Moment  dargestellt  sein, 
als  auf  den  Gemälden  (s.  oben  S.  905),  vielleicht  die 
Erfindung  eines  späteren  Künstlers.  Die  Knaben 
spielen  vor  der  Mutter  in  unbefangener  Heiterkeit; 
der  vordere  hält  (auf  dem  Exemplare  bei  Millin, 
G.  M.  108,  426)  einen  Ball ,  den  ihm  der  Bruder  zu 
entreifsen  sucht,  wobei  jener  über  eine  Art  von 
Walze  oder  Säulentrommel  wegspringt,  welche  mehr- 
fach auf  Wandgemälden  auch  als  Sitz  dient,  bis  jetzt 
aber  unerklärt  ist  (vgl.  z.  B.  Overbeck,  Her.  Gal. 
zu  Taf.  38, 16). 

7.  Zum  Schlufs  besteigt  Medea  den  Drachen- 
wagen  mit  den  Leichen  ihrer  Kinder.  Die 
schwungvolle  Komposition  lehnt  sich  im  ganzen  genau 
an  die  suchende  Demeter  beim  Koraraube  ^vgl.  oben 
S.419ff.  mit  Abb.  459b.  460. 461).  Auf  einigen  Exem- 
plaren hat  auch  Medea  die  rechte  Brust  entblöfst 
und  richtet  den  Blick  aufwärts;  ebenso  stimmt  das 
flatternde  Gewand,  die  ausgestreckte  Hand,  mit  wel- 
cher sie  die  Zügel  lenkt,  die  Haltung  des  Körpers, 
nebst  einem  auf  den  Wagen  gesetzten  Fufse.    Auf 


der  linken  Schulter  trägt  sie  die  Leiche  des  einen 
Knaben ;  den  andern  sieht  man  (nicht  hier)  auf  dem 
Wagen  liegen.  Die  schuppigen,  geflügelten  Schlangen 
haben  sich  zusammengerollt,  um  sich  in  die  Luft  zu 
erheben;  dies  wird  namentlich  in  einer  Replik  auch 
durch  die  darunter  liegende  Figur  der  Erdgöttin  aus- 
gedrückt. 

Über  Medeia  vgl.  aufserdem  Art.  >Theseus<.  [Bin] 
Medusa.  Das  Bild  der  Gorgone  Medusa,  welches 
auch  seine  mythologische  Bedeutung  sein  mag  (dit^ 
neueren  haben  abwechselnd  auf  Sonne,  Mond,  Ge- 
witterwolke und  Meereswellen  die  Diagnose  gestellt), 
war  schon  in  uralter  Zeit  für  die  griechische  Kunst 
eine  Schreckgestalt  in  grellster  Form.  So  müssen 
wir  uns  das  in  Stein  gehauene  Haupt  in  Argos  bei 
Pausanias  II,  20,5  denken,  welches  er  ebenso  wie  die 
Burgmauern  von  Mykenai  den  Kyklopen  zuschreibt. 
Auch  Homer,  der  das  Medusenhaupt  ein  grauses 
Ungeheuer  der  Unterwelt  (X  634)  und  pausbäckig 
(ßXoaupiÖTTi^  A  36)  nennt,  mufs  das  Gespenst  (uop- 
uoAüiceiov)  plastisch  gekannt  haben  (vgl.  Ilelbig, 
Homer.  Epos  S.  286  ff.).  Bei  Hes.  Scut.  235  wird 
der  wilde  Blick  und  das  Zähnegerassel  hervorgehoben. 
Apollodor  schildert  sie  II,  4,  2,  7:  eixov  bt  ort  Top- 
YÖv€<;  K€q>otXu<;  u£v  TT€pi€(JTr€ipau^va<;  qpoXiai  bpaicövTiuv, 
öbövTGN;  b£  u€TctXou<;  ib<;  auuuv,  Kai  X€?P«S  xuXkö^  küi 
TTT^puxas  xputfäs,  &1'  <&v  ^tt^tovto.  —  Die  grofse  Zahl 
der  erhaltenen  Gorgonenbilder  erklärt  sich  aus  der 
Verwendung  derselben  gegen  den  bösen  Blick  (als 
äiroTpöiraiov;  s.  Art.  »Amulette«).  So  war  an  der 
Südmauer  der  athenischen  Burg  ein  grofses  ver- 
goldetes Medusenhaupt  auf  einer  Aigis  angebracht 
(Paus.  1,  21,  4).  Häufig  waren  solche  Masken  selbst 
unter  den  Weihgeschenken  auf  der  Burg  von  Athen. 
Als  Muster  dieses  ältesten  Typus  dürfen  wir  ansehen 
den  Stirnziegel  aus  Thon,  welchen  man  im  Jahre  1836 
im  Unterbau  des  Parthenon  fand  und  in  Athen  be- 
wahrt (Abb.  983,  nach  Rofs,  Archäol.  Aufs.  I  Taf.  8). 
In  die  Augen  fallend  ist  der  übermäfsig  dicke  Kopf 
mit  in  die  Breite  gezogenem  Gesicht,  die  fleischigen 
Wangen,  die  plattgedrückte  Nase,  der  weitgeöffnete 
Mund  mit  ausgestreckter  Zunge  und  Schweinshauern. 
(Das  Grinsen,  aear\p£vai,  sanna,  ist  eine  Hauptsache 
dabei;  Müller,  Archäol.  §  335,  9.)  Die  ganze  Maske 
war  bemalt:  das  Gesicht  gelblich,  die  Haare  bläulich- 
schwarz, Lippen  und  Zunge  rot,  Zähne  weifs,  die 
Schlangen  bläulich,  die  Ohrringe  rot.  Man  vergleiche 
die  ganz  ähnliche  Maske  auf  einem  Teller  aus  Sparta, 
Mitteil,  des  athen.  Instituts  II,  317;  ferner  die  Metope 
von  Selinunt  S.  330  Abb.  344,  die  Terrakotte  aus 
Melos  im  Art.  >PereeuBt.  Zahlreiche  Variationen, 
welche  den  unerschöpflichen  Reichtum  griechischer 
Phantasie  auch  in  der  Erfindung  des  Häfsiichen  und 
Abschreckenden  (denn  dies  suchte  man  mit  Bewufst- 
sein)  bekunden,  bieten  die  Abbildungen  bei  Levezow, 
Entwickelung  des  Gorgonenideals  Berl.  1833  und  die 


Auswahl  hei  Wieaeler  II,  897  ff.  Namentlich  mich 
auf  Münzen  von  Korinth,  Koroncia  und  andern  Stildten 
war  das  Gorgoneion  beliebt;  Reibst  auf  römischen 
ist  es  nachgewiesen.  Wir  geben  in  Abb.  !<84  (nach 
Cohen  med.  coiieal.  pl.  XIV  Cornelia  l>)  ein  etwa  ' 
i.  J.  48  v.  Chr.  in  Sicilien  geschlagenes  Exemplar, 
wo  dos  Mednsenhaupt  im  Mittelpunkte  der  sog.  Tri- 
quetra  erscheint,  der  drei  laufenden  Heine,  zwischen 
denen  Kornähren,  das  Produkt  der  Insel,  hervor- 
sprielsen.  Übrigens  ist  schon  von  Anfang  an  bei 
dieser  Maske  von  einer  Abtrennung  des  Hauptes  so 
wenig  mehr  zu  spQren, 
däfa  meistens  der  Hain 
gaoi  und  gar  mangelt; 
wir  haben  es  : 
btolsen  Maske  zu  thun, 
der  auch  zuweilen  das 
Haar,  wie  an  der  Theater- 

"Make,  perticken  artig 
hemmhäugt.     Vgl.    über 

dienen  älteren  Typus 
Areh.  Ztg.  1881  S.  283  ff. 
Indessen  konnte  diese 
iWdiüiche  Häßlichkeit 
dem  mildernde  n  E  i  n  fl  usse 
der  steigenden  Entwicke- 
ln* der  Kunat  nicht  ent- 
gehen, wenngleich  die  ar- 
Ehaiwbe  Bildung,  durch 
den  Glauben  der  Wunder- 
Hurtigkeit  geheiligt,  in 
dfnniederen  Werkstatt*» 
ohne  Zweifel  noch  lange 
fortgeführt  wurde.  Zwar 
'«  das  grofte  vergoldete  Meduscnhnnpt  am 
BehiMe  der  Athena  des  Phidias  zufolge  einer 
«haKenen  Nachbildung  (s.  oben  S.02  Abb.iifV 
BW  ein  wenig  in  der  froheren  Horte  gemildert: 
"«h  bleibt  auch  hier  die  breite  Fratze  inil 
dw  gepletschten  Nase,  der  heran  «hängenden 
Zunge,  den  dicken  Haaren  und  i lern  Seh langen- 
^wlen  darüber.  Aber  schon  Pindar  nennt  die  Mo- 
do« >schonwangig<  (eüirdpao^  Pvth.  12,  lli),  und 
die  von  religiösen  Skrupeln  freieren  Künstler,  Skopas 
""»  Praxiteles,  konnten  es  wagen,  in  der  Kiele 
tnng  fortzuschreiten,  dafs  an  Stelle  der  Verzerrter, 
Flau»  noch  und  nach  ein  wirkliches  Mensel icuantlitz 
*|*ti  dessen  Züge,  anstatt  durch  widrige  Formen  itml 
(fehnden  den  Betrachter  zu  schrecken  oder  starr  m 
■"«heu,  selbst  den  Ausdruck  der  Erstarrung  und 
°™  Leidens,  ja  des  eintretenden  Todes  annehmen. 
**  den  stechenden  Augen  «-erden  die  im  Tode 
""knien;  der  normal  gebildete  Mund  ist  halb  ge- 
"""tf  tu  den  letzten  Atemzügen;  zu  den  Seiten 
*■  bleichen  Antlitzes  aljer  ringeln  sich  entweder 
^balgen,  j;e  wie  Haarlocken,  oder  Haarlocken,  die 


sa.  flOT 

wie  Schlangen  aussehen  <mit  Anspielung  auf  die 
Sage  bei  Ovitl.  Met.  IV,  7!M  —  803).  Fast  regelmäßig 
ersetzt  ein  Soll langenkno teil  unter  dem  Kinn  den 
fehlenden  Hals,  und  ausnahmslos  sind  im  Haar  zu 
den  Seiten  der  Stirn  kleine  Flügel  befestigt,  die  früher 
oft  an  den  Schultern  Hitzen.  Bewunderungswürdig 
ist  auch  hier  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Erfindung 
auf  engem  Gebiete.  Man  sehe  Wieseler  II,  907  —  91«, 
besonders  die  letzte  Nummer,  eine  Onyxschale  in 
Neapel  (tazza  Farnese  genannt),  .leren  Echtheit  frei- 
lieh bezweifelt  wird.  Ab*  Höhepunkt  der  ganzen 
Ueihu  gilt  mit  Recht  (man 
kann    sie   mit   Cic.  Verr, 

rimum   riurtum   inii/nibn« 
)   die   Kondun mi- 
sche Mar 

Münchener     Glyptothek 
( Abk9H»  auf  S.Ü10,  nach 


Hell  hm  i;en 
cn,  deren  Ktlpfe  über  den 
vi -ihrem!  wich  die  Schwänze 
unter  dem  Kinn  zur  Umrahmung  der  Wangen  zu- 
saininenschliefsen.  Matt  endlieh  senkt  sich  das  «Ixt 
den  Sehlangen  h er vorge wachsen e  Flügelpaar,  nicht 
einem  zu  kühnem  Finge  U-reiten  Adler,  sondern 
einem  in  liilchtlichcm  Dunkel  sich  la-wegenden  Vogel 
entlehnt.«  Obrigcns  erklärt  Itrunn  auch  diese  Maske 
für  ein  architektonisches  Dekorationsstück  aus  römi- 
scher Zeit.  Von  kolossaler  Üröfse,  aber  an  Schönheit 
weit  nachstehend  ist  die  Marinnrmnske  im  Museum 
zu  Köln,  im  welcher  die  Locken  spitzen  falsch  als 
Zipfel  eines  lianiles  ergänzt  sind.  -  Ein  großartig 
schönes  Wandgciiililde  aus  Stahia,  auf  dem  grüne 
Molche  die  braunen  locken  durch  Hechten,  ist  farbig 
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abgebildet  bei  Ternite,  Abteil.  II  Heft  2  Taf.  9. 10 
und  nebst  mehreren  andren  au»  Pompeji  erläutert 
von  Welcker,  Alte  Denkm.  IV,  67—73,  welcher  die 
in  der  Malerei  begründeten  Besonderheiten  hervor- 
hebt, >Im  Charakter  unterscheiden  eich  die  Medusen 
von  Pompeji  durch  den  entschiedenen  Ausdruck  des 
Kornes,  welchen  die  Skulptur  und  die  Glyphik  nie- 
mals gewagt  und  versucht  hat.  Die  Nase  ist  aufge- 
blasen, die  Augen  rollen,  auf  der  Stime  und  in  allen 
Zügen  lagert  ein  inHeftigkeit  ausbrech  ender Verdrufs.« 
Erst  vor  kurzem   int  man  auf  eine  Fortbildung 


aus.  Dafs  wir  es  mit  einer  sterbend  Daliegenden  zu 
thun  haben,  zeigt  sich  neben  dem  übrigen  besonders 
in  dem  reichen  Haarwuchs,  welcher  zwar  mit  phan- 
tastischer Willkür  geordnet  scheint,  jedoch  durchaus 
nicht  unnatürlich  gebildet  int,  sondern  in  seiner  Ver- 
wirrung die  Anfeuchtnng  durch  den  Todesschweiis 
unverkennbar  ausdrückt.  Dilthey,  der  a.  a.  0.  H.  212 
bis  238  das  Kunstwerk  analysiert,  weist  auf  den  auch 
hierin  deutlich  hervortretenden  malerischen  Charakter 
des  Reliefs  hin,  welches  oben  starker  vom  Hinter 
gründe  sich  abhebt,  als  unten;  und  zugleich  zur  vollen 


des  Gorgonenideals  aufmerksam  geworden,  die  den 
letzten  Schritt  auf  dem  betretenen  Wege  bezeichnet: 
das  Hochrelief  in  Hedu.il lonform  in  Villa  Ludovisi 
(Abb.  986,  nach  der  Photographie  in  Anna).  Inst. 
1871  tav.  S).  Ganz  eigentümlich  ist  hier  zunächst 
die  Profil  Stellung,  welche  nur  noch  auf  verdächtigen 
Gemmen,  und  die  Geschlossenheit  der  Augen,  welche 
ebenfalls  selten  vorkommt.  Die  Schlangen  sind  gänz- 
lich verschwunden.  Von  der  alten  Form  sind  ganz 
allein  beibehalten  die  fast  unproportioniert  breiten 
Wangen  in  dem  übrigens  vollständig  edlen  Jung- 
frauenge sichte,  neben  welchem  aber  wiederum  der 
starke  Hinterkopf  und  der  grofsc  Schädel  auffallt. 
Die  aufgeworfenen  Lippen  des  zu  den  letzten  Atem- 
zügen sich  Öffnenden  Mundes  drücken  Stolz  und  Trotz 


(Zu  Saite  903.) 


Wirkung  eine  Beleuchtung  verlangt,  die  von  der  Spitze 
des   Hinterkopfs   ausgeht   (wie   eben   in   unsrer   Ab- 
bildung).   Man  erinnert  sich  dabei,  dafs  Timomachos 
eine  vorzügliche  Medusa  malte  (Plin.  35, 136:  prae- 
cipue  tarnen  ars  ei  favisge  in  Gorgone  visa  e*t.    Conze 
sagt:  'Dieser  Kopf  steht  mit  seiner  wie  ein  Sirenen- 
gesang  unheimlich   unwiderstehlichen  Wirkung,   in 
der  Abscheu  durch  Mitleid  sich  reinigt,  am  Ende 
'  der  Entwickelungsgeschichte  des  antiken  Medusen- 
'    bikles,  freilich  als  eine  ziemlich  vereinzelte  Leistung,  • 
I   Vgl.  im  ganzen  Brunn  in  Verband!,  der  Philol.  Vers. 
I  Dessau  1884  (hier  nicht  mehr  benutet).  [Bm] 

i  Mcorgottcr.    Die  kolossale  Hermenbüste,  welche 

wir  in  Abb.  987  (S.  913),  nach  Photographie  gelwn,  be- 
I  findet  sieh  in  der  Rotunde  des  Vaticnn,  wurde  alter 


Jleergöttei 
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an  der  Küste  des  Golfes  von  Neapel,  in  il 
von  Pozeuoli  und  Bajae  gefunden.  Das  W 
Meergottheit  oder  vielmehr  die  Personifikation  des 
Elementes  selber  hat  hier  in  giofsartiger  Weine  eigen 
tümlicben  plastischen  Ausdruck  gefunden.  Das  reich- 
wallende  Haar  ist  vom  Wasser  triefend  nicht  zur 
Kräuselung  gelangt,  sondern  legt  sich  in  dünne  und 


die  Gesichta! laut  und  den  Hals  bis  zur  Brust  be- 
deckenden Überzüge  von  Fiwhschnppen, deren  zackige 
Enden  über  den  Augenbrauen  und  beim  Bartansatze 
absichtlich  stark  hervortreten.  Den  in  dem  langen 
schlaffen  Barte  spielenden  Delphinen  entsprechen 
am  olieren  Teile  des  Kopfhaaren  hervortretende  starke 
Ansätze  von  Sticrhornern,  «eiche  wie  beim  Aeheloos 


kuge  Lttckrfien  gelost  an  den  K.'.rpcr.    Dem  breiten, 
""^r  aufgedunsenen  als  kräftigen  Antlitz  geben  die 

Krisen  weitgeöffneten  Augen  und  der  offenstehende  j 

MQad  einen  medusenhaften   Ausdruck   von    Unbe-  ] 

^glichkeit  nnd  Starrheit,  der  auf  seelische  Kälte,  I 

j*  fast  Gefühllosigkeit  schließen  lälst  und  durch  die  i 

^>te,  etwas  abgeplattete  Nase  mit  aufgespannten  | 

'"«ern  noch  verstärkt  wird.    Die  Fischnatur  des  ■ 

S^altigen  Wesens  zeigt  sich  äulserlich  auch  in  dem  | 


und  andren  Klufsgottern  (s.  die  Art.)  die  unwider- 
stehliche  Kraft  und  Wildheit  des  Elementes  anzeigen. 
Seitwärts  al>er  ist  das  reich  wuchernde  Haupthaar 
mit  Weinblättem  und  reifenden  Trauben  durch- 
flochten,  die  unwillkürlich  an  die  rebenre Sehen  Ufer 
Cariipaiiicns  erinnern,  wo  die  Büste  aufgestellt  war. 
Unten  am  Bruatstürk  spielen  die  Wellen. 

Man  hat  verschiedene  Namen  vorgeschlagen'  Oke- 
anos,   Nereus,    Portummis,    Flufsgott,   Triton    und 
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Meergötter.     Melampus. 


Glaukos.  Sicher  ist  nur,  dafs  wir  einen  Meerdämon 
vor  uns  haben,  der  sowohl  der  körperlichen  Bildung 
wie  dem  Seelenausdruck  nach  die  Mitte  hält  zwischen 
den  halbtierischen  Gestalten  der  Tri  tonen  und  dem 
hoch  vergeistigten  Gottesbilde  des  Poseidon.  Die 
das  Gesicht  und  den  Hals  überziehenden  Fisch- 
schuppen (andre  sehen  darin  zackige  Seepflanzen 
oder  Schilf)  kommen  auch  sonst  vor,  wie  zuweilen 
Blätter  von  Epheu  oder  Weinlaub  mit  dem  Barte 
des  Dionvsos  verwachsen  sind.  Eine  ähnliche  Maske 
mit  starrem  Medusenblick  und  mit  Schuppen  im 
Gesicht,  aus  dessen  Haar  seitwärts  und  oben  Köpfe 
von  Seeungeheuern  hervorschauen,  unten  von  zu- 
sammengeknoteten  Schlangen  umschlossen,  in  deko- 
rativer Verwendung  Mus.  Borb.  V,  43.  Unsicher  ist 
die  spezielle  Benennung  auch  bei  dem  kolossalen 
Kopfe  eines  karthagischen  Mosaiks,  abgeb.  Mon. 
Inst,  V,  3H,  dessen  gewaltiger  Bart  in  steifer  Kegel- 
mäfsigkeit  (aber  für  diese  Kunstgattung  höchst  an 
gemessen)  aus  üschflossenähnlichen  gezackten  und 
schöngesch weiften  Seetangblättern  gebildet  ist.  Über- 
haupt ist  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Meer- 
dämonen bis  jetzt  wenig  vorgeschritten  und  wohl 
anzunehmen,  dafs  die  Künstler  ihre  Bildungen  selten 
auf  mythologische  Spezialitäten  gründeten.  —  Als 
Okcanos  fafst  man  mit  Wahrscheinlichkeit  mehrere 
Köpfe  in  der  Mitte  von  Sarkophagen,  zu  deren  Seiten 
Nereiden  auf  Seetieren  in  den  Wellen  sich  schaukeln; 
aus  dem  Blattgebilde  des  Haupt-  und  Barthaares 
ragen  hier  zuweilen  unten  Fischköpfe,  oben  Krebs- 
scheren hervor;  Benndorf,  Lateran  N.  501;  ( Manie 
pl.  207,  198;  Krebsscheren  an  bärtigen  Masken  des- 
selben Sachs.  Ber.  1851  Taf.  1VE  und  Wieselcr,  Alte 
Denkm.  II,  100  unter  dem  Bilde  der  aufgehenden 
Selene.  Sonst  wird  eine  Statue  der  Thetis  mit  Krebs- 
seheren in  den  Haaren  in  Konstantinopel  erwähnt 
(KctpKivois  rf|v  K€(paXf)v  biacrrecpris  Aristid.  II,  704 
DindA 

Umgelagerte  Statuen  des  Okeanos  (bei  Clarac 
pl.  745;  749 B)  unterscheiden  sich  von  eben  solchen 
Flufsgöttern  wesentlich  nur  durch  das  Attribut  der 
Seeungeheuer  und  das  verschleierte  Hinterhaupt; 
oder  auch  nur  durch  die  fehlende  Urne  oder  durch 
grofse  Seemuscheln.  [ßmj 

Melampus  und  die  Proitiden.  König  Proitos 
von  Tirynth  hatte  drei  Töchter,  Lysipj>e,  Iphinoe 
und  Iphianassa.  Als  sie  erwachsen  waren,  verfielen 
sie  plötzlich  in  Raserei,  wie  Hesiod  sagt,  weil  sie 
die  Weihen  des  Dionysos  verschmähten,  nach  Aku- 
silaos  aber,  weil  sie  das  heilige  Bild  der  Hera  ver- 
lachten. In  ungeberdiger  Tollheit  durchtobten  sie 
das  ganze  Land.  Ihr  Vater  liefs  den  berühmten  Pro- 
pheten und  Priester  Melampusj  welcher  die  Heilung 
des  Wahnsinns  durch  Reinigung  und  Sühnmittel  er- 
funden hatte,  aus  dem  neleischen  Pylos  holen;  der 
versprach  sie  gesund  zu  machen  für  den  dritten  Teil 


des  Königreiches.  Als  Proitos  diesen  Preis  zu  hoch 
fand,  wurde  das  Übel  der  Tobsucht  noch  schlimmer 
und  griff  auch  unter  den  andern  Jungfrauen  um 
sich.  Nun  rief  Proitos  den  Melampus  wieder  zu 
sich  und  gewährte  ihm  seine  Forderung.  Dieser  aber 
weigerte  sich  jetzt  und  wollte  nur  helfen,  wenn  sein 
Bruder  Bias  ebenfalls  ein  Drittel  des  Reiches  bekämt*. 
Proitos  mufste  endlich  darein  willigen.  Da  nahm 
Melampus  die  rüstigsten  Jünglinge  und  verfolgte  mit 
diesen  die  wahnsinnigen  Mädchen  im  bacchischen 
Tanze  und  jagte  sie  aus  den  Bergen  in  die  Ebene 
von  Sikyon.  Bei  dieser  wilden  Jagd  starb  die  älteste, 
Iphinoe,  vor  Erschöpfung;  die  andern  beiden  aber 
wurden  im  Tempel  gereinigt  und  kamen  dadurch 
wieder  zum  Verstände.  Darauf  gab  sie  Proitos  dem 
Melampus  und  Bias  zu  Frauen. 

Diese  Erzählung  bei  Apollodor  II,  2,  2  war  mit 
einzelnen  Variationen  in  den  Namen  und  über  Grund 
und  Art  des  Wahnsinns  (z.  B.  Vergil.  Eclog.  VI,  48* 
schon  im  höheren  Altertum  vielfach  verbreitet,  auch 
die  Heilung  der  Mädchen  an  verschiedenen  Heilig 
tümern  des  Peloponnes  lokalisiert.  Ob  die  echt 
märchenhafte  Einkleidung  ursprünglich  die  > Irren 
des  Mondes«  birgt,  wie  Preller,  Griech.  Myth.11,57 
will  (wofür  er  auch  die  Mondsüchtigen,  luuaticL  hätte 
anführen  können),  mufs  dahingestellt  bleiben;  sicher 
hängt  aber  die  Heilung  mit  der  Einführung  neuer 
Kultushandlungen,  nämlich  des  Sühn-  und  Reini- 
gung8opfers  und  damit  verbundener  Zeremonien  zu- 
sammen. Bei  Paus.  VIII,  18,  3  fliehen  die  Proitiden 
in  eine  Höhle  im  wildesten  Gebirge  des  nördlichen 
Arkadiens,  von  wo  Melampus  sie  durch  geheime 
Opfer  und  Reinigungen  in  einen  Ort  Lusoi  (deutsch 
etwa  Badenweiler)  führt  und  im  Tempel  der  Ar- 
temis Hemeresia  (d.  i.  der  Besänftigenden;  schol. 
Oallim.  Hymn.  Dian.  236:  biön  Tds  KÖpaq  r)|ufcpuuöev) 
völlig  heilt. 

Obwohl  schon  Hesiod  eine  Melampodie  gedichtet 
hatte  und  mehrere  Theaterstücke  (wohl  sämtlich 
Komödien)  über  den  Mythus  vorhanden  waren,  so 
ist  doch  von  darauf  zu  deutenden  Kunstwerken  fast 
nichts  bekannt.  Bis  vor  kurzem  bezog  man  darauf 
nur  mit  einigen  Bedenken  ein  Neapeler  Vasenbild 
(Wieseler,  Denkm.  I,  11),  wo  die  beiden  Töchter  am 
Bilde  der  Artemis  Lusia  sitzen  —  eine  dritte  Figur 
wilden  Ansehens  hinter  ihnen  nennt  Wieseler  Lyssa, 
die  personifizierte  Raserei  —  und  Melampus  vor 
ihnen  stehend  sie  bespricht:  zu  den  Seiten  Dionysos 
und  der  alte  Silen.  Die  Richtigkeit  der  Deutung  wird 
jetzt  erhärtet  durch  ein  von  de  Witte  publiziertes 
Gemmenbild  in  der  Gazette  archöolog.  1879  pl.  19, 1 
(darnach  hier  Abb.  988  auf  S.  914),  welches  durch  die 
Geschicklichkeit  des  Künstlers  auf  einem  Räume  von 
IG  X  15  mm  sechs  Personen  in  sehr  verschiedenen 
Stellungen  vereinigt.  (Die  Abbildung  ist  eine  drei- 
fache Vergröfserung  des  Originals.)  Im  Vordergrunde 
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txt  «iif  ciiwi»  mit  Tüchern  (odereUu  WidderteH?)  dahinter  der  mit  dein  t:iiibiii  liekleidele  um)  mit 
■Heckten  Altare  eins  der  Mädchen  in  erschlaffter  ilciti  reimin-nrien  Lnriwfv  IwkrUnztc  lartigi.'  l'ricxtcr 
iltnng,  Iiallwt'JöIat  im  ungeordneten  Kleide  {vb-      Melumjitm;  er  hnlt  in  der  Rechten  uiier  die  Mädchen 


™  'UwiWldo);   dahinter  Ntnint  sich   die  »veite  in  .-in  l'Yrkr-1,  das  SiiiiiK.j.f.T,  des*-»  Blut  auf  die  Sehul 

^ttacber  Bewegung  hoch  empor;   die  dritte  liejjt  dhn-n  hcnilitricl't,  iiill  sie  kh  reinige»:   in  der  Linken 

en  oder  hinter  beiden   tot   hingOBimken   ill>cr  einen  Zwei);,   der  jdu   Sprengwedel   (irepipfiitvri'ipinv) 

dem  Sitae  (abo   Iphinoel.     Enwl   und   ruhig   «teilt  «Unit,  an  scheinend  mich  von   LorW-cr.     Zur  rechten 

te,*»»l«r  d.  klut.  AlWrtum..  50 
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Seite  hftlt  ein  nackter  Opfordlener  ein  Schale  ohne 
Henkel,  um  den  Weihwedel  einzutauchen  (äpbdviov). 
Linkerseits  lehnt  mit  gekreuzten  Ffifsen  im  einer 
ionischen  Sitiile  ein  junges  Mädchen  im  ärmellosen 
Doppelchiton,  darüber  einen  Peplos,  den  sie  mit  dem 
linken  Arme  über  den  Kopf  gezogen  hat.  Man  kann 
hier  schwerlich  an  Artemis  denken,  eher  an  eine 
Ortsnymphe  (etwa  die  benachbarte  8tyx?),  vielleicht 
an  eine  Priesterin.  Der  Gestirn  des  Gewandüber- 
ziehens  scheint  für  die  heilige  Handlung  nicht  ohne 
Bedeutung  zu  sein. 


Ein  über  das  Haupt  des  zu  Reinigenden  geh  alten  es 
Ferkel  (xoiplbiov,  WXipaE,  äpDa-fopIrjKoi;)  finden  wir 
genau  ebenso  auf  einem  Hilde,  das  die  Sühnung  des 
Orestes  (s.  den  Art.)  in  Delphi  darstellt.  Das  Ferkel- 
opfer zur  Heilung  von  Krankheiten,  namentlich  des 
Wahnsinns,  ist  auch  bei  den  Römern  gebriLiuihlitli; 
Hör.  Sat.  II,  3,  164  wird  dem  Wahnsinnigen  geraten 
intniolct  <ieqni*  hie  pmruin  Laribxs;  verum  attibitioziis 
et  auila.r  naviffct  Antirijiam.  wobei  zu  bemerken,  dafs 
die  Nieswurz  (heilebiirimi) ,  deinetwegen  man  nach 
Antikyra  ging,  ebenfalls  von  Melampus  zuerst  an- 
gewandt sein  sollte  und  darum  auch  Melampodion 
hiefs  (Plin.  XX  V  §47  ff.;  Dioscor.  IV,  HI).  Und  Plaut. 
Menaechm.  II,  8, 15  ff.  lafst  jemandem  Geld  geben, 
damit  er  ein  Schwein  kaufen  könne,  um  sich  vom 
Wahnsinn  kurieren  zu  lassen.  Weiteres  Art.  >Orestes<. 
Über  die  erwillinto  reinigende  Kraft  des  Lorbeers  und 
das  Besprengen  mit  Wasser  durch  Lor  beerb  Ilse  bei 
vgl.  Ovid.  Fast.  IV,  728  («irgaque  roratatt  laurea  mhit 
aqua»),  V,  677  (tida  fit  hwc  lattrtu,  lai<ro  spargiintiir 
ab  «da);  Jnven.  II,  158;  Verg.  Aen.  1, 3sii>.     [Bin] 

Meleagros.  Der  Mythus  von  der  kalydonischen 
Jagd  und  ihrem  Haupthelden  Meleager  mutet  uns 
schon  in  der  Homerischen  Erzählung  (I  529—599) 
wie  ein  vollständiges  kleines  Epos  an,  das  Vorbild 
der  llias,  als  eine  Dichtung,  bei  der  die  ethischen 
und  höheren  poetischen  Motive  für  die  rein  mensch- 
liche Handlung  liestimmcnd  auftreten   und   der  ur- 


Melcagros. 

!  sprüngliclie  Kern  eines  Naturprozesses  unsreii  Blicken 
!  vollständig  verhüllt  liegt.  Erscheint  aber  schon  in 
der  epischen  Fassung  der  Held  in  ganz  ähnlicher 
Lage  und  Stimmung  wie  der  grollende  Achill,  so  wird 
dnreh  die  Bearbeitungen  der  Dramatiker  die  Sugc 
mit  starken  Veränderungen  zu  einer  grofsartigen  Tra- 
gödie ausgestaltet,  welche  in  Bedeutsamkeit  und 
Wechselwirkung  der  bewegenden  Kräfte  keiner  an- 
]  deren  nachsteht.  Der  für  die  Bildwerke  in  Betracht 
kommende  Inhalt  ist  in  möglichster  Kürze  dieser 
(Apollod.  I,  8,  2).  Althaia,  Tochter  des  Thestios  und 
Gemahlin  des  Königs  Oineus  von  Kalydon,  des  >  Wein. 
mannes«  (dem  Dionysos  die  Rebe  schenkt),  gebiert 
den  Meleager.  Als  dieser  7  Tage  alt  ist,  treten  die 
Moiren  zur  Mutter  und  verkünden,  dafs,  sobald  das 
auf  dem  Herde  liegende  Holzscheit  verbrannt  sei, 
Meleager  sterben  müsse;  worauf  Althaia  das  Scheit 
»üb  der  Flamme  zieht,  löscht  und  sorgfältig  verwahrt. 
Meleager  aber  wächst  zum  tapfern  und  unverwund- 
baren Helden  heran.  Einst  vergifst  Oineus  der  Ar- 
temis  zu  opfern,  und  die  Göttin  sendet  aus  Zorn 
darül>er  einen  gewaltigen  El>er,  der  alle  Weinbeige 
verwüstet.  Zur  Bekämpfung  des  riesigen  Untieres 
werden  die  Edelsten  von  Hellas  versammelt;  mit 
ihnen  kommt  auch  Atalante,  die  ■unvergleichliche! 
Jägerin  aus  Arkadien  (s.  Art.).  Zwar  die  Männer 
weigern  sich  anfangs ,  mit  einem  Weibe  um  den 
Jagdpreis  zu  streiten,  doch  werden  sio  von  Meleager, 
der,  obwohl  mit  Kleopatra  vermählt,  in  Liebe  zur 
Atalante  entbrannt  ist,  dazu  gezwungen.  Bei  dem 
Jagen  wird  nun  Ankaios  von  dem  El>er  tödlich  ver- 
wundet; Atalante  trifft  das  Tier  zuerst  mit  einem 
Pfeile,  Meleager  tütet  es  dann  vollends  mit  dem 
Speere  und  schenkt  der  Atalante  das  Fell  als  Sieges- 
preis. Als  die  Brüder  seiner  Mutter  im  Zorne  dar- 
über dieses  ontreifsen  wollen,  ersehlägt  sie  Meleager, 
Da  wirft  Althaia  im  höchsten  Schmerze  das  Verhängnis 
volle  Scheit  ins  Feuer  und  mit  der  Glut  erlüscht  auch 
Meleager«  Leben. 

Die  ältere  Kunst  beschäftigt  als  ein  selir  beliebter 
Gegenstand  die  Darstellung  der  Jagd  auf  den  kaly- 
donischen Eber,  In  ganz  hervorragender  Weise 
wurde  dies  Bild  von  Skopas  dargestellt  im  vonleren 
Giebelfelde  des  Tempels  der  Athene  Alea  zu  Tegea, 
Gegen  seine  Gewohnheit  beschreibt  Pausanias  (VIII, 
45,4)  das  Bild  etwas  genauer.  Etwa  in  der  Mitte 
befand  sich  der  Eber.  Auf  der  einen  Seite  sah  man 
Atalante,  Meleager,  Thescus,  Telamon  und  Peleus, 
Polydeukes  und  Jolaos,  dann  noch  die  Söhue  des 
Thestios,  Brüder  der  Althaia.  Gegenüber  hatte  An 
kaios  (ein  Sohn  des  Lykurgos  von  Tegea  und  Lokal- 
hcros)  Moeben  die  tödliche  Wunde  empfangen;  er 
hatte  sein  Doppolbeil  sinken  lassen  und  wurde  von 
Epochos  gestützt;  neben  ihm  sah  man  Kantor  und 
Amphiaraos;  dann  Hippothoos,  endlich  l'eirithoos, 
(Vgl.  ül>er  die  Komposition  Welcker,  Alte  Den  km. 


1, 199  f. ;  Athen.,  Mitteilungen  VI,  392  H, 
wo  aufgefundene  Keste  diene*  Giebel- 
feldes, insbesondere  der  Eberkopf,  be- 
sprochen werden.)  Übrig  geblieben  sind 
uns,  abgesehen  von  einem  kleinen  zier- 
liehen archaischen  Thonreiief  aus  Melos 
(b.  Jahn,  Sachs.  Berichte  1848  S.  123), 
mir  zahlreiche  Vasen! liliiur,  welche  teil« 
mit,  teils  ohne  Bei  Schriften  Eberjagden 
zeigen,  deren  ideale  Vorlage  immer  in 
jener  mythischen  Begebenheit  zu  suchen 
ist.  Hervorragend  durch  Grolse  und 
Figurenreichtum  ist  das  Bild  bei  Ger- 
hard, Apul.  Vasenb.  Taf.  IX.  In  der 
Mitte  der  braunrot  gemalte  Eber,  wel- 
cher schon  einen  Hund  tot  nieder- 
gestreckt und  den  am  Hoden  sitzenden 
Ankaina  tödlich  verwundet  hat;  ringsum 
neun  Kampfer:  Atalnnte  mit  dem  ge- 
spannten Bogen,  Meleagros  im  Begriffe, 
seine  gewaltige  Lanze  dem  Tiere  in  die 
Weichen  zu  Htofsen;  die  Dioskuron  zu 
Rofs,  andre  Kämpfer  mit  Schwert,  Keule 
und  Lanzen  in  mannigfachen  Stellungen, 
dazu   noch   drei   grofse  Molosscrhumle, 

Ferner  ist  zu  nennen  die  archaische 
Schale  des  Glaukytes  und  Archikles  in 
München  N.333,al>geb.  Gerhard,  Aimerl. 
Vasenh.  Taf.  235.  23h\  —  Endlich  gibt 
eine  Vase  jüngste»  Stiles  aus  der  Cyre- 
naika  (al>guh.  Aunal.  1868  tav.  I.M)  ein 
höchst  bewegtes  Bild  der  Jagd,  wobei 
die  Hauptfiguren  in  schon  geführten 
Linien  gruppiert  sind  und  als  Besonder- 
heit Artemis,  phrygisch  gekleidet,  in 
Halbfigur   über   dem   Ganzen   schwebt. 

Die  vollendete  attische  Kunst  scheint 
den  Meleager  mit  Vorfiel«  für  den  Typus 
des  schlanken  und  leichthe weglichen 
Jägers  gewählt  zu  haben ;  eine  Reihe  von 
Statnen,  allerdings  meist  Nachbildungen 
römischer  Zeit,  zeugt  davon.  Unter 
ihnen  ist  die  bekannteste  im  Bclvedcre 
des  Vatican,  früher  ülierschw  engl  ich  ge- 
priesen, ubgeb.  z.  B.  Clarae  80.1;  Miliin, 
G.  M.  138,410  (vgl.  Braun,  Ruinen 
S.  294  ff.).  An  Schönheit  wird  sie  über- 
treffen durch  das  Berliner  Exemplar, 
welches  1838  gefunden  ist  und  dem 
jedenfalls  vorauszusetzenden  griechi- 
schen Original  am  nächsten  steht.  Wir 
gel  >en  dasselbe  hier  (Abb.  989)  nach  Mon 
Inst.  111,58  und  nach  den  Erläute- 
rungen Feuertuchs,  Annal.  1843  p.  237  ff. 
Während  die  vatieanische  Statue  die 
Ratternde  Chlamys  nach  Jägerbrauch 
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um  den  linken  Ann  gewunden  trägt,  und 
dies  fast  ein  Charakteristikum  für  Meleager 
ist  crollux  V,  3,  18:  x)»au«?  f\v  ori  Tf|  Xaiii 
Xeipl  nepieXirreiv,  öird«  jitTalHoi  tä  ttnpia  f\ 
npo;ndxoiTO  toT<;  Hnpfon;),  ist  der  Held  liier 
ganz  unbekleidet  gelassen;  seine  Bezeichnung 
alier  geht  dennoch  teils  aus  der  Beigabe  den 
(größtenteils  ergänzten)  Jagdhundes  und 
namentlich  aus  der  ganz  besonderen  Form 
des  im  oberen  Teile  erhaltenen  JagtlHpierses 
unzweifelhaft  hervor.  Die  Eigentümlichkeit 
dieses  Spiefscs  besteht  nämlich  nach  den 
genauen  Beschreibungen  Xenoph.  venat.  10,3 
und  Polin x  V.  4,  22  darin,  dafs  unter  der 
breiten  fünfzöUigen  Blattklinge  noch  zu  bei- 
den Seiten  eiserne  Haken  angebracht  sind, 
um  das  allzu  tiefe  Eindringen  des  Lanzen- 
hohes  zu  verhindern.  Aber  auch  die  Haltung 
des  Körpers  stimmte,  trotzdem  die  Unter- 
beine zum  groTsten  Teile  ergänzt  sind,  dazu 
in  bo  augenfälliger  Art,  dafs  man  der  Statue 
unbedenklich  an  Stelle  des  verloren  gegange- 
nen Kopfes  eine  Kopie  des  vaticani sehen 
aufsetzen  durfte.  Während  indes  der  vati- 
i'finischc  Meleager  eine  dem  Adonis  Ähnelnde 
Weichheit  des  Ausdrucks  in  denKörperfonnen 
zeigt,  eine  Statue  in  Villa  Borghese  dagegen 
allzu  trocken  und  wenig  charakterisiert  ist, 
erinnert  die  Berliner  an  den  Ares  Borghese 
im  LouYie  (vgl.  oben  S.  117)  in  der  schönen 
Wölbung  der  Seiten,  in  der  flachen  Bildung 
des  Unterleiben,  in  der  Lange  und  Kraft 
der  Schenkel  und  der  Leichtigkeit  der  Kniee, 
Die  leichte  Stützung  des  Körpers  durch  den 
Spiefs  entspricht  anderen  Bildwerken;  da- 
gegen ist  der  Eberkopf,  welcher  sonst  eben- 
falls häufig  als  sinnreiches  Wahrzeichen  an- 
gebracht wird,  hier  nicht  vorhanden  und 
auch  hei  dem  vatikanischen  Exemplare  erst 
durch  moderne  und  nicht  sehr  geschickte 
Ergänzung  hinzugekommen.  Auf  den  Körper 
bau  der  Statue  wie  geschrieben  ist  die  Schil- 
derung des  gemalten  Meleager  bei  Philostr. 
iun.  15  (oTi<ppd<;  veavla;  Kai  irdvrn  aipprriäv 
—  Kvfiuot  cüwrrctc  t«i  ÖpSol  —  un.pdc  Eüv  im- 
Youvfbi  öna\o-fwv  toi£  Kdrui  —  irXeupä  ßalleia 
Kai  TafflT^p  dir^piTTo?,  Kai  a-rfpva  tö  uirpiov 
irposvcKfinEva,  Kai  ftpaxluiv  hinpslpwui'voc  Kai 
Jjpoi  irpo(  aöx^va  Ippuiulvov  EuvdirrovMs  Kai 
ßdaiv  aÜTiJi  hibövTt^). 

Auf  Sarkophagen,  wo  wir  gewohnt  sind, 
dürftige  Auszüge  älterer  Bildwerke  und  Nach 
klänge  ihrer  Schönheit  zu  finden,  treffen  wir 
die  Meleagersage  nicht  selten  an  und  zwar 
nach  ihren  verschiedenen  Wendungen  in 
solchen  Darstellungen,  deren  Erfindung  anf 


griechische   Originale  /.uruckgcht.      He- 
».Indern   wird    die  Fnerjagd    gerne  mr 
ffezeiehnungderHeldcnnatur  eines  früh 
verHtnrlieueu    Jünglings   gewilhlr.    illnd 
eWiiao    für  Feldherm  um]  Kaiser  eine 
Löwenjagd,  z.  B.  (-lanie  pl.lSl;  liila.i: 
dnher  denn  auch  die  oft  Hehr  willkürlich 
variierten  Figuren  eint1  genaue,  auf  diu 
Sagengescl  lichte  gegründete   Auslegung 
kuuiu  xuljuiüPii  (.vgl.  (Ui1  Abhandlungen 
Aiinal.  1863  p.81— 1U5;  1BB9  p.76-  1U3). 
Auf  der  Vorderseite  de»  liCrStcrhaltcut'ii 
Sarkophagen,  die  wir  liier  nach  Braun, 
Ant.   Marniorwerke  II   Tat.  liu    wieder- 
geben   [Abi»,  990),   ist   die   Huiiptscene 
deutlich  genug.    J)ent  Klier,  der  aus 
.»einer  Iirthle  in  dem  durch  Sumpfpflan- 
zen und  Buum  angedeuteten  Dickicht 
hervorbricht,  tritt  Meleager  mit  kunst- 
recht  eingelegter   Lnuze   (vgl.  Xcnoph, 
Cyuejr.  10,  U  über  die.  I  faltung)  entgegen, 
während  noch  vor  ihm  Atalautc,  kennt- 
lieh  am   Kocher   und   arten lisülinl icher 
Bekleidung ,    auf   ihn    einen    1  'feil    ah- 
hchiefot.     Der  kühne  Jager  wird  unter- 
stütrt    von   einem    kräftigen    MoWeer- 
hnnde;  er  int  licglcitct  von  zwei  durch 
ihre  eirunden  Hüte   als   Dioskuivii    (». 
Art)  IxielchnotenUuullirtcii,  deren  einer 
ihn  ängstlich  am  Arme  zurückhalten  will, 
»iirirciifl  der  andre  freudig  staunend  die 
Iliudlmdi  erhebt.  I lie  Gewalt  de«  Klier* 
VftKCgen  wart  igt   uns   der  ssu  Boden  ge- 
«"rfene  Jage.r,  den  wir  nach  <ler  Sage 
foulen  um  Schenkel  getroffenen  Auktion 
hallen  müssen,   oligleich    Keiiuxciclieii 
Wihsl  Kin  Freund,  der  mutig  vor  ihn 
(rtretun  int,  steht  im  Begriffe,  den  ln.ch 
Ebenen  Speer  gegemias  Tier  Kiischleu- 
*»,  wahrend  ein  andrer  Jagdgciiosse 
"•AI  Zwei  Landleute  entfernt  im  Hin- 
•"Smurli:  erhellen  Stein  und  S]  «-er.    Ilic 
'"'Pireii  aber,  welirlm  die  linke  Seite  des 
k'liefc  füllen  und  ihrer  Haltung  wegen 
tr»  ik-r  JagdMvne  getrennt  werden  mite 
""i  xclieinvn,  wie  der  Vergleich  andrer 
"■^uiilmge   glaulilieh    macht,   andern, 
*  »W Unkenntlichkeit  verkanten  Vor- 
*"^n  uniugehorcn.    In  dein  zumeist 
tak»  ntchenden,    mit    lireitgegürtetom 
1'meigewBn.le   und  weitem  Mantel  lic- 
™'Weten  hurtigen  Manne  ist  der  Kfinig 

OiBau  m  t.rkcnnen]  ae«Ben  Hnndbewe- 

™«»ber  nur  durch  die  Annahme  einer 
IBr  *wloreu  gegangenen,  anderswo  er 
■""«MaiSceite  (b.  Annul.  1863  tav.  AR,  1  ■■ 
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verständlieh  wird,  in  welcher  der  Vater  den  Solin  auf  ! 
ilie  l'ignr  der  Virtus  (in  ama^onen  artiger  Gestalt)  hin- 
weist und  zur  Tapferkeit  ermahnt.  Der  folgende 
betakle «artige  Kämpfer  mit  dem  Bärenfell  und  dein 
Doppelbeil  ist  der  ständig  so  charakterisierte  Ankaios 
{bipemii/er  Arean,  Ovid.  8, 3!)1),  welcher  zum  Auszüge 
schreitet.  Die  neben  Ihm  stehende  Atalunte  hatte 
er  gerade  von  der  Anteilnahme  an  der  .Jagd  zurück- 
weisen wollen;  ihre  verschämte  Haltung  zeigt  noch 
kaum,  was  auf  andern  Hildfragnii'iiten  deutlich  wird, 
dafa  Meleager  eben  für  sie  eingetreten  ist  und  ihr  i 


Eine  fernere  Scene  ist  die  Trauer  und  Khige  der 
Atalunte,  nachdem  die  Thestiadcn  ihr  das  Kell  ge- 
nommen hallen;  man  will  sie  wiederfinden  auf  der 
linken  Seitenfläche  dos  eben  besprochenen  Sarko- 
phage» (Braun  a.  a.  O.  Taf.  VIb). 

Die  beiden  Scenen  der  SchhifBkatastroplie  den 
Dramas  sind  auf  mehreren  Sarkophagen  vereinigt, 
von  denen  wir  die  im  I.onvre  erhaltene  Platte  nach 
Bouillon  Musee  111  basrel.  19  liier  geben  (Abb.  991). 
Auf  der  rechten  Seite  ist  die  Rache  Meleagers  an 
seinen  Oheimen,  den  Thestiaden,  ftir  die  Beraubung 


seine  Liebe  erklllrt  bat;   —  also  wiederum  eine  ent- 
stellende Verstümmelung  des  Originales. 

Die  Übergabe  des  Eberfelles  durch  Meleagcr  an 
Atidante  ist  ebenfalls  auf  mehreren  Bildwerken  dar- 
gestellt. Auf  einer  apidi sehen  Vase  (liesch rieben  liei 
Körte,  Personifikationen  der  Affekte  S.  56  ff.,  W>  ff.) 
ist  dabei  auf  einer  Seite  Aphrodite  und  Eros  zu- 
gegen, auf  der  andren  Ate  (oder  Apate)  im  Kostüm 
der  Krinyen  und  mit  Schwert  und  Fackel,  das 
spätere  Schicksal  vorandeutend.  Einfach  ein  Mo- 
saik bei  Miliin,  Ü.  M.  146,41))*.  Als  genrehafte 
Liebesscenc  auf  pompejani sehen  Gemälden  (Helhig  ' 
N.  lltia  ff.)  und  auf  utruskischon  Spiegeln  (Gerhard 
n,  174—17«). 


der  Atalunte   dargestellt.     Der   eine   der  Brüder         « 
schon  tödlich  verwundet  niedergesunken,   hillt  a-  "fw 
noch  krampfhaft  das  Fell  des  Ebers  mit  der  II  stnil 
gepackt,   wahrend  Meleager  daran  zerrt,   es  ihn*    rn 
entreifsen.    Zugleich  stürmt  sein  Bruder  heran    viul 
tritt  kampfbereit  dein  Morder  entgegen,  der  siiJi  m 
wehrhafte   Position   gesetzt   hat   und   auch  sogleich 
ihn  selber  fallen  wird.    Auf  der  andern  Seite  setfn 
wir  die  Folgen   der  That;   die   über   den   Tod  flu« 
Brüder   erzürnte    Althaia    halt   das   verhängnisvolle 
Holzscheit  in  die  Flamme  eines  lorbeerl  je  kramten 
Opferaltars.    Ihre  jtlhe  Hast  wird  durch  den  fl*tte» 
den  Mantel  bau  seh  lebhaft  angedeutet;  Schmer*  und 
Abscheu  vor  ihrer  eignen  That  durch  das  AbweD** 
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des  Hauptes  und  die  Handbewegung.  Eine  Erinys 
mit  Kopfflügeln  ist  die  Fackel  schwindend  heran- 
gesprungen und  hält  die  Unglückliche  an  der  Schulter 
fest,  um  das  Mitleid  nicht  siegen  zu  lassen.  Daneben 
steht  gelassen  die  Parze  mit  Diptychon  und  Schreib- 
griffel, auf  den  sorgfältig  gebuchten  Schicksalschlufs 
in  römisch  nüchterner  Art  hinweisend;  dabei  setzt 
sie  in  gehäufter  Symbolik  den  Fufs  auf  das  Rad  der 
Nemesis.  Den  Mittelraum  nimmt  das  Sterbebett 
Meleagers  ein,  welches  ganz  in  spätröinischem  Ge- 
schmack ausgestattet  ist;  Helm,  Schwert  und  Gor- 
gonenschild  nebst  der  Lanze  füllen  den  unten1]! 
Vorderraum;  der  Jagdhund  liegt  unter  dem  Stuhle. 
Der  Sterbende  ist  umzingelt  von  Weibern  mit  auf- 
gelösten Haaren,  die  auf  den  griechischen  Originalen 
sicher  als  seine  Gemahlin  und  Schwestern  gemeint 
waren,  hier  fast  das  Ansehen  gemieteter  Klageweiber 
haben;  eine  derselben  legt  vorgreifend  ihm  den  üb- 
lichen Obolus  für  den  Totenfähnnann  in  den  Mund 
(schwerlich  reicht  sie  ihm  Arzenei).  Vom  am  Bette 
steht  der  alte  Pädagog,  kenntlich  am  Knotenstock 
und  griechischen  Mantel;  dahinter  aber  sitzt  in 
trauernder  Haltung  Atalante,  die  Veranlassung  des 
frühzeitigen  Todes. 

Die  Reihe  der  Bildscenen  ist  hiermit  aber  noch 
nicht  erschöpft.  Nach  einer  andren  Version  der 
Sage  (Apollod.  I,  8,  3,  2 — 4)  fiel  Meleager  in  dem 
schon  von  Homer  erwähnten  Kampfe  gegen  die 
Knieten,  in  Erfüllung  des  Fluches  seiner  Mutter, 
nnd  «war  wie  ein  Homerischer  Held  durch  Apollons 
Pfeilschufs  (Paus.  X,  31,  3).  So  in  einfachster  Weise 
aal  mehreren  Sarkophagen  (vgl.  Arch.  Ztg.  1871 
8.  116  ff.).  Ferner  wird  auf  mehreren  Bildern  (ganz 
wie  etwa  Hektor  oder  Patroklos)  der  im  Kampf  ge- 
fallene Held  von  den  Freunden  in  die  belagerte 
Stadt  zurückgetragen,  sein  Streitwagen  folgt  ihm, 
iCampfgetümroel  hinterher,  wahrend  vorn  der  Tote 
Von  klagenden  Bürgern  empfangen  wird  und  auf 
einem  Bilde  (Braun  a.  a.  O.  Taf.  t>b  oben)  sogar  die 
tlber  ihre  Grausamkeit  verzweifelte  Althai a  sich 
selbst  den  Dolch  in  die  Seite  bohrt. 

Zum  Beweise  für  die  obige  Andeutung,  wie  die 
^Meleagerjagd  in  spätrömischer  Epoche  nur  als  Symbol 
kräftiger  Jugend  diente,  geben  wir  die  Abbildung 
C*#2,  nach  Photographie)  eines  grofsen  Sarkophags 
**u  Palast  der  Konservatoren  auf  dem  Capitol  (Kuppel- 
■*aal  N.21),  dessen  Deckel  die  Gruppe  eines  gelagerten 
Ehepaares  trägt:  der  Mann  hält  eine  Schriftrolle,  die 
^rau  schlägt  die  Laute;  zur  Seite  spielen  Amoretten 
^it  Masken  und  Hündchen.  Das  Jagdbild  der  Vorder- 
ste zeigt  Meleager  in  der  gewöhnlichen  Haltung, 
ebenso  Atalante;  beide  sollen  offenbar  auf  die  Ver- 
storbenen deuten.  Bei  den  übrigen  Figuren  dagegen 
ist  so  ziemlich  jede  Charakteristik  verwischt,  man 
möchte  sagen,  dafs  die  Physiognomien  ins  Römische 
Übersetzt  sind;  der  bärtige  Schildträger  hinter  Mele- 


ager, welcher  eben  einen  Stein  gehoben  hat,  links 
und  rechts  die  beiden  Dioskuren  zu  Pferde,  endlich 
die  bärtigen  Schwertträger,  welche  das  Bild  zu  toiden 
Seiten  abschliefsen,  stellen  hier  einfach  die  Unter- 
gebenen des  hohen  Jägers  vor.  Auf  der  linken  Seiten- 
fläche ist  eine  Löwenjagd,  auf  der  rechten  die  Heim- 
schaffung  clor  Beute  zur  Darstellung  gebracht.  [Bm] 

Memnon«  Der  Mythus  von  dem  Sohne  der  Eos, 
der  Morgenröte,  war  im  ganzen  Oriente  verbreitet, 
ward  aber  wohl  erst  nach  Entstehung  der  Hias,  die 
ihn  nicht  kennt,  in  den  troischen  Sagenkreis  ver- 
flochten. In  der  Aithiopis  des  Arktinos,  die  den 
Faden  der  Uias  fortspann  und  gewisse  Motive  dieses 
Gedichts  verbreiternd  wiederholte,  kam  der  Sohn 
des  Morgenlandes  als  Führer  der  Aithiopen  den  Troern 
zu  Hilfe  und  bildete  neben  den  Amazonen  den  Mittel- 
punkt der  Handlung.  Memnon  tötet  den  jungen 
Freund  Achills  Antilochos,  Nestors  Sohn,  und  wird 
dann  als  ebenbürtiger  Gegner  des  Pelidcn  von  diesem 
nach  hartem  Kampfe  erlegt,  wobei  Zeus,  von  den 
Müttern  beider  Helden  um  Sieg  angefleht,  die  Lose 
auf  der  Wage  wägt  (nach  dem  andeutenden  Vorgange 
von  X  209  bei  Hektor*  Tode".  Nach  dieser  Seelen- 
wägung  (YuxoaTuafu) ,  welche  Aisehylos  zu  einer 
Tragödie  formte,  erlangte  Eos  vom  Zeus  für  den 
gefallenen  Sohn  noch  Unsterblichkeit,  und  ähnlich 
wie  in  der  Hias  Sarpedon  (T\  680  ff.)  ward  seine 
Leiche  von  Schlaf  und  Tod  davongetragen. 

Das  phantastische  Element  in  dieser  Sage  förderte 
deren  weitere  Ausgestaltung  in  allerhand  Variationen 
der  Kunst  und  späteren  Poesie.  Dabei  wird  Memnon 
sogar  hin  und  wieder  zum  echten  Orientalen  oder 
auch  zum  mohrenhaften  Äthiopier,  dem  zur  Hebung 
des  Kontrastes  Amazonen  beigesellt  sind  (z.  B.  Over- 
beck  21,  lti;  Elite  eörumogr.  III,  06).  Auch  Polygnot 
hatte  in  dein  Gemälde  der  Unterwelt,  wo  Memnon 
traulich  neben  seinem  Doppelgänger  Sarpedon  safs, 
ihm  einen  Mohrenknaben  beigegeben  (Paus.  10,81,2). 
Auf  einer  Amphora  des  Amasis  (Gerhard,  Auscrl. 
Vasenb.  ni,  207)  stehen  zwei  Athiopenk nahen  mit 
halbmondförmigen  Schilden  ihm  zur  Seite. 

Der  Kampf  mit  Achill,  einfach  schon  am  amy- 
kläischcn  Throne  (Paus.  3,  18,  7),  auf  älteren  Vasen- 
gemälden in  archaischem  Schematismus  dargestellt, 
öfters  als  Kampf  über  der  Leiche  des  Antilochos, 
gewinnt  erst  eine  treffendere  Charakteristik  durch 
die  Anwesenheit  der  besorgten  Mütter.  So  am  Relief 
des  Kypseloskastens  (Paus.  5,  19,1:  ÄxiMei  Kai  tAl\i- 
vovi  uaxoulvoic  Trap€OTr|Kaaiv  ai  u?"|T^p€(;).  Aber  auch 
hier  wird  das  Bild  in  den  Motiven  erst  nach  und 
nach  lebendig;  die  Kampfstellung  der  Helden  wird 
drastischer,  der  Gefechtsnioment  spannender,  die 
Geberden  der  Zuversicht  und  Ermutigung  bei  Thetis, 
des  Schreckens  nnd  «1er  Verzweiflung  gestalten  sich 
zu  schönen  Gegensätzen,  wie  an  einer  interessanten 
Reihe  v<»n  Gemälden  zu  sehen  ist  (s.  Overbeck  S..r>17 


Mnmnon. 


Iiiü  i>2Ö).  Wir  geben  in  Abb.  993  (nach  Gerhard,  Auserl.  Vawnlv 
'204,  1)  das  Seitens  tflck  der  «eh  eingezeichneten  Darstellung  von  Hek- 
tars Tode  -'olx'n  8.  734  Abb.  7HH)  auf  dem  Halse  eine*  Misch 
gefafses,  wo  der  Parallel  i  sin  us  der  Figuren  iu  die  Augen  springt. 
Heide  Melden  stürmen  zum  Angriff  vor,  Memnon  bartig,  Achill 
nnbiirtig,  beide  ungepanzert,  nur  mit  Helm  und  Schild  bewehrt. 
Arbill  wird  Im  nächsten  Augenblick  mit  der  Lanze  den  Gegner 
durchbohren,  welcher  nur  mit  dein  Schwerte  noch  weit  auamholen 
bestrebt  ist.  (Das  zweite  Schwert  in  der  Scheide  ist  einer  Un- 
achtsamkeit iles  Malere  zuzuschreiben.)  Die  lieiden  Mütter  sind 
ziemlich  gleich  in  langen  Chiton  und  Peplos  gekleidet,  mit  Haar- 
biiulen  und  Schlangenarudiaiidenigeschnmckt;  aber  während  Thetis 
mit  freudig  erhobenen  Händen  und  in  Verwunderung  gespreizten 
Fingern  dem  Sohne  nacheilt,  drückt  die  Gelierde  der  Eos  Schmere 
null  Angst  aus:  sie  streckt  die  Kerbte  wie  schlitzend  und  hilfe- 
reichend  aus,  greift  tilier  zugleich  mit  der  Linken  an  das  Hinter- 
haupt, wie  um  eich  das  Haar  zu  raufen. 

Mehrere  Vasenbilder  zeigen  die  vor  Zeus  flehenden  Mütter; 
andre  die  eigentliche  Swlcnwagiing  und  zwar  durch  Hermes  aus- 
geführt, wahrend  hei  Aeschylos  anscheinend  Zeus  selber  mit  der 
Wage  in  dcrWulkcndekorution  (auf  dem  BtoXoieiov)  safs  nnd  in 
den  Reiten  die  beiden  Mütter  als  lebende«  Bild,  indessen  unten 
die  Söhne  vor  dem  Kampfe  redeten  (Plut.  aud.  poet.  17 :  Tp«TM»W<« 
ii  A(ax''^oi;  ö\r\v  Tii  jmlHu  ir«piSilr|Kev  ^niTpiinja?  VujcoaTaalov  kq! 
irapiioTriua?  Tai?  rfXdöTifEi  toO  Aid?  £vH*v  tiiv  rt]v  6eTiv  Evftcv  M 
Triv  Hüi  fteog^vu?  imift  twv  vltiuv  nuxo^viuv;  vgl.  fjchol.  8  70). 
Wie  eine  "Übersetzung  dicker  Scene  in  das  Gebiet  der  Malerei 
siebt  sich  das  Bild  einer  n  uteri  tausche»  Vase  an ,  welches  wir 
in  Abb.  994  aus  Miliin  peint.  de  vases  I,  19  hier  wiedergeben. 
Die  Zeichnungen  in  diesem  Werke  sind  allerdings  dnreh  den 
Gesehmack  des  Zeitalters  etwas  beeinllufst.)  >In  oberer  Reibe 
die  l'syehostasie.  Die  Wage  an  einem  Baumstamm,  Hermes  Mi 
der  Stelle  des  oliersten  Gottes  dunelicn,  aufmerksam  zuschauend, 
die  Seelen  als  kleine  gellilgelte  Figuren  in  den  Schalen.  Wahrend 
■»Ixui  die  Schah?  Memuous  sieh  senkt,  die  des  Pcliden  steigt,  ist 
unten  der  Äthiopenfttrst,  von  Achills  erstem  Speer  in  den  Hab 
getroffen,  aufs  Knie  gesunken,  seine  eigne  T,anze  ist  bei  seinem 
Falle  gebrochen;  Achill  eilt  heran,  den  zweiten  Speer  hoch 
schwingend.  Oberhalb  erscheint  Thetis  im  langen  Gewände  nnd 
verschleiert,  die  Zackenkrone  auf  dem  Haupte;  mit  der  einen 
1  bind  ergreift  sie  zierlich  den  Schleier,  die  andre  streckt  sie  nach 
ihrem  .Sohne  aus.  Anderseits  weicht  Eos  mit  der  Geberde  wildester 
Verzweiflung,  die  eine  Brust  entblofst,  die  Haare  raufend,  mit 
stürmischem  Schritt  von  dem  furchtbaren  Anblick  ihres  rettungslos 
verlornen  Sohnes*  (Overbeck).  Vgl.  zu  den  von  diesem  ange- 
führten Bildwerken  noch  Mon.  Inst.  VI,  5a,  wo  Eob  goflügelt  er- 
scheint. Für  die  Beliebtheit  des  Gegenstandes  zeugt  eine  grofse 
Marroorgruppe  von  Lykios,  Mymns  Sohn  und  Schüler,  welche 
die  Bewohner  von  Ajwllonia  in  Illyrien  wegen  Eroberung  einer 
Stadt  in  Olympia  geweiht  hatten.  >  Die  Basis  des  Werkes  bildete 
einen  Halbkreis,  und  auf  der  Mitte  derselben  standen  Thetis 
und  Hemera  (Eos),  welche  den  Zeus  für  ihre  Sohne  anflehten. 
An  den  beiden  Enden  waren  Achill  und  Memnon  zum  Kämpfe- 
bereit  einander  gegenübergestellt.  Dieselbe  Anordnung  war  aud» 
hei  allen  übrigen  Figuren  beiliohalten;  je  ein  Barbar  stand  einen» 
Hellenen   gegenüber:    Odysscus   den   Helenes,   weil  sie   in   ihrer» 


922 


Memnon.    Menandros. 


Heeren  am  meisten  den  Ruf  der  Weisheit  genossen, 
Alexandras  (Paris)  dem  Menelaos  wegen  der  alten 
Feindschaft,  dem  Diomedes  Aeneas,  dem  telamoni- 
schen  Aias  Deiphobos;  im  ganzen  also  13  Figuren, 
welche  sich  um  Zeus  in  strenger  Symmetrie  grup- 
pierten« (Brunnu  Von  derartigen  Skulpturen  ist 
keine  Spur  übrig,  wie  denn  überhaupt  in  der  spä- 
teren Kunst  die  Sage  nicht  fortwirkte. 

Die  Entführung  der  Leiche  Memnons  hat 
ebenfalls  nur  die  ältere  Kunst  beschäftigt.  Nach 
Diodor.  II,  22  bemächtigten  sich  die  Athiopen  der- 
selben und  trugen  sie  (ohne  göttliche  Intervention) 
zu  Tithonos  fort.  Hiernach  sehen  wir  den  nackten 
Leichnam  von  zwei  Athiopen  bestattet  zwischen  zwei 
Felsen,  über  ihm  schwebt  eine  Todesgöttin  (Ker); 
Benndorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasen  Taf.  42, 2.  Bei  dem 
Schwerte,  welches  neben  dem  Helden  liegt,  erinnert 
man  daran,  dafs  es  als  einziges  Überbleibsel  seiner 
Rüstung  im  Asklepiostempel  zu  Nikomedeia  aufbe- 
wahrt wurde  (Paus.  III,  3,  8).  Erst  bei  Aeschylos 
hob  Eos  selbst  den  toten  Memnon  auf  und  flog  mit 
ihm  davon  (Pollux  4,  130;  f]  bi  y^P&vos  unxdvnud 
£<mv  £k  uereujpou  Karacpepöuevov  d<p'  äpTraxfi  aibua*ro<; 
tp  Ktixpnrui  Hü^  6pTrd£ouaa  tö  öuiua).  Nach  Qu  intus 
Smyrn.  II,  549  ff.  tragen  Winde  (df^rai)  den  Memnon 
davon  zum  Flusse  Aisepos,  wo  Athiopen  ihn  bestatten. 
Auf  Vasen  trägt  entweder  die  geflügelte  Eos  den 
Leichnam  ihres  Sohnes  selbst  auf  den  Armen,  oder 
zwei  geflügelte  Dämonen,  Schlaf  und  Tod,  tragen  ihn 
im  Beisein  der  Eos  und  der  Iris  (z.  B.  O verbeck  22, 
11,  14).  Die  schönste  und  einfachste  Darstellung 
dieser  Art  findet  sich  auf  dem  Vasenbilde  Art.  »Ilias« 
(oben  S.  727  Abb.  7K1),  wo  zwei  geflügelte  Jünglinge 
den  nackten  Leichnam  eines  langgelockten  jungen 
Helden  tragen.  Da  der  eine  Trüger  inschriftlich  als 
der  Schlafgott  (HYPNO*)  bezeichnet  ist,  so  müssen 
wir  in  dem  andern  seinen  Bruder  Thanatos,  den 
Todesgott,  sehen.  An  dem  Leichnam  gewalirt  man 
nur  über  den  Fufsknöcheln  ein  eigentümliches  Rüst- 
stück, welches  sonst  auf  Kunstwerken  nicht  vor- 
kommt. Brunn  (Annal.  1858  p.  370)  erklärt  dasselbe 
für  die  Schnallen,  welche  zur  Befestigung  der  Bein- 
schienen dienend  oft  erwähnt  werden  (^Tnacpupia, 
T331,  A  18)  und  die  sogar  aus  Silber  waren:  sie 
scheinen  hier  aus  einem  gepolsterten  Metallblech  zu 
bestehen  und  dienten  vielleicht  zum  Schutze  des 
Knöchels  und  Schienbeins  gegen  die  Berührung  der 
Beinschienen.  Da  das  Hauptbild  jener  Vase  den 
trauernden  und  grollenden  Achill  vorstellt,  so  glaubt 
Brunn  a.  a.  O.  die  Scene  der  Rückseite  und  ebenso 
alle  ähnlichen  Bilder  nicht  auf  die  Grablegung  Sar- 
pedons,  welche  überhaupt  auf  alten  Monumenten 
nicht  nachgewiesen  ist,  sondern  auf  Memnon  be- 
ziehen zu  müssen,  womit  der  Künstler  einen  wirk- 
samen Gegensatz  in  der  glorreichen  That  der  Er- 
legung dieses  Helden  beabsichtigt  habe.   Vgl.  Brunn, 


Troische  Miscellen  III,  186 ff.;  P.  .1.  Meier,  Annal.  1883 
208  ff.  Dagegen  Robert,  Bild  und  Lied  S.  105  ff., 
welcher  dem  Sarpedonmythus  die  Priorität  wie  in 
der  Dichtung,  so  auch  auf  den  Bildwerken  vindiziert. 

Nach  Servius  zu  Verg.  Aen.  I,  489  beweint  Eos 
allmorgendlich  ihren  Sohn,  ihre  Thränen  sind  der 
Morgentau.  Die  Vorstellung  dieser  Klage  (auf  welche 
man  auch  ein  Vasenbild  bezieht,  Mus.  Greg.  II, 47, 2a) 
scheint  den  Alexandrinern  gefallen  zu  haben;  denn 
Philostr.  I,  7  beschreibt  ein  dieselbe  darstellendes 
Gemälde,  übrigens  mit  der  Scenerie  von  Troja,  in 
dessen  Hintergrunde  jedoch  schon  die  ägyptische 
sog.  Memnonstatue  nachgebildet  war.  Die  fabel- 
süchtigen  Ägypter  hatten  den  Anklang  im  Namen 
ihres  Königs  Amenophis  und  das  Klingen  eines  im 
Frühstrahl  bei  der  Erhitzung  reifsenden  Gesteins 
benutzt,  um  den  sonst  nach  Susa  verbrachten  Toten 
sich  anzueignen.  Die  Benennung  des  bekannten 
Kolosses  bei  Theben  als  Memnonsäule  kann  erst  um 
die  Zeit  von  Christi  Geburt  stattgefunden  haben  (s. 
Pauly,  Realencykl.  IV,  1762;  Tac.  Annal.  II,  61  und 
das.  Nipperdey).  [BmJ 

Menandros«  Das  Bildnis  des  Hauptdichters  der 
neueren  attischen  Komödie  sah  Pausanias  I,  21,  1 
mit  den  andern  im  athenischen  Dionysostheater,  wo 
auch  im  Jahre  1862  bei  der  Aufgrabung  eine  Basis 
mit  der  Inschrift  des  Namens  und  der  Künstler 
Kephisodotos  und  Timarchos  sich  vorgefunden  hat. 
Ein  stehendes  Erzbild  in  Konstantinopel  erwähnt 
Christodor.  eephr.  361  ff.  In  neuerer  Zeit  konnte 
man  nach  einem  im  farnesischen  Besitz  befindlichen 
schildförmigen  Relief  (sog.  imago  clipeata)  mit  der 
inschriftlich  bezeugten  Büste  Menanders  (abgeb.  Vis- 
conti, Iconogr.  gr.  VI,  3)  die  sitzende  Statue  bestim- 
men, welche  zusammen  mit  der  inschriftlich  be- 
nannten des  Komödiendichters  Poseidippos  (s.  den 
Art.)  in  der  römischen  Kirche  S.  Lorenzo  Panisperna 
stand,  wo  beide  offenbar  das  Mittelalter  hindurch 
als  Heilige  verehrt  worden  waren.  »Darauf  deuten 
(sagt  Braun,  Ruinen  u.  Museen  Roms  S.  365)  die 
Metallstifte,  welche  man  in  die  Köpfe  eingetrieben 
hat,  um  daran  die  den  Heiligenschein  darstellenden 
Disken  zu  befestigen,  darauf  weist  die  Überschuhung 
mit  Bronzeblech  hin,  durch  welche  man  die  Füfse 
vor  Abnutzung  durch  andächtige  Küsse  hat  schützen 
wollen,  darauf  läfst  der  Ort  ihrer  Aufstellung  und 
ihre  wunderbare  Erhaltung  schliefsen.  Da  jene  Kirche 
an  der  Stelle  der  Thermen  Diocletians  gelegen  zu  sein 
scheint,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  sie  ans 
diesen  stammen,  t  Heutzutage  sind  die  Statuen  im 
Vatican;  wir  geben  sie  nach  Photographie  (Abb.  995). 
Sie  sind  aus  einer  Art  pentelischen  Marmors  ge 
arbeitet,  den  man,  weil  er  wie  eine  Zwiebel  leicht 
abblättert,  jetzt  cipolla  nennt.  Die  Vermutung,  dafs 
die  Statuen  im  Theater  zu  Athen  selbst  (s.  oben? 
gestanden  haben  könnten,  scheitert  daran,  dafs  «leren 
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Plinthe  zu  grofo  ist  *  Anh.  Ztg.  1x74 
Orificii  auch  ilU'  (Invr.llkoinini-Dl.Ht  in  .1 
führiing  ilvr  Kfcttoeii  iii-r  Grotxartigkeit  iti 
fassting  nicht  enteprirht,  ho  gebaren  sie  i 
in  den  inU*rwwunt*»U-n  und  echaltreicl  inten 
liildungen ,  diu  wir  uns  dem  Altertumc  1 
Zu  der  lausig  bei]  deinen  Haltung  des  K<>r|«-ra  ludet 
der  Kopf  des  Dichter«  einen  merkwürdigen  Kontrast 


l'Hl. 


flllllsnlca.  Dar  Bildnis  des  Situci*  von  Murathoit 
war  bekanntlich  in  ilt-r  GemHI-Iehulle  zu  Athen  in 
der  Piirstellnnc  dir  Schlucht  (von  l'Btiain.»,  Mikon 
isUt  l'ulvgnot)  nittl  /war  |... rtr.u jlmlir-li  iingchrucht 
nach  llin  HO,  57  (Uvnii-o*  rf«irc»  pau-i**e  IrniUäuri. 
Hie  weiteren  Vacbricliten  fllier  das  Gcmähle  I«. 
I>  nudelt  llninn,  Künsth-rgesch  II,  IS',  dl  f  Noch 
i-j^iter  uls  dies  emt  noch   des  rVldlicn-n  Tode  ge 


""■  -Wahrend  der  K.irpcr  der  cell. (Hl 
QOcmUislikeit  genierst,  sitzt  der  Kopf  s 
T0'J  Adel  auf  den  Schultern.  Hier  ist  «11 
""'*  voll  strenger  Haltung.  Ks  ist  als  ■ 
""'1««  Wesen  «um  diesem  Leben  hervo 
*r  Ausdruck  des  Gesichtes  erhalt  bei  ei 
e"T?leit:uung  etwas  Gebieterischen.«  M 
Bac*i  fler  vermutlich  durch  den  nwkcdoi 
"^»■kommenen  Hätte  glatt  rasiert;  dar 
P'^ftnter  Gegensatz  m  dem  mit  ihm  in  ei 
ba»tc   vereinigten   bärtigen    Arinto|iluiiiC 


fertigte  Gemälde  war  wohl  <lte  Statue  im  I'ryianeion, 
iliwu  Kopf  in  der  Folgezeit  einem  Körner  »eichen 
niulste  rPiius.  I,  18,  S,i.  In  einem  grolsen  Weih- 
gi-Bi-henke  vmi  13  Dmnxcstatuen  i.Pitns.  X,  10,  1), 
welches  die  Athener  den  Sieges  wegen  in  Delphi 
aufstellten,  hatte  der  Künstler  l'bidias,  wie  es  scheint, 
den  Miltiades  als  einzige  historische  Person  unter 
Göttern  und  den  eponynien  Heroen  Athens  gebildet, 
vielleicht  als  idealen  Mittelpunkt  (loa  Ganzen  (vgl. 
Ilninii,  Kttnstlergesch.  I,  134).  Au  rortriltflhnliclikc.it 
in  (innrem  Sinne  ist  auch  hier  nicht  zu  denken. 
Kino  Btlste  bei  Visconti,  Iconogr.  gr.  pl.  13,  1  trägt 


924 


Miltiades.     Mithras. 


eine  Inschrift  mit  viereckigem  Oniikron,  wie  die  der 
sieben  Weisen  (s.  Art.  »Bias«  und  >  Periander«);  ob 
sie  auf  jene  Pbidiasische  Idealbildung  zurückgeht, 
ist  nicht  zu  sagen.    Vgl.  Art.  >Theniistoklesc.    ;Bm] 

Mithras.  Der  Mithraskultus,  welcher  nach  ziem- 
lich allgemeiner  Annahme  aus  Persien  stammt,  kommt 
auf  griechischem  Boden  vereinzelt  seit  Alexanders 
Zeit  vor,  wurde  aber  in  der  römischen  Welt  zuerst 
bei  den  kilikischen  Seeräubern  bemerkt,  welche  Pom- 
pejus  mit  Erfolg  bekriegte  und  zu  fester  Ansiedlung 
zwang  (Plut.  Pomp.  24).  Aus  der  grofsen  Menge  der 
vorhandenen  Denkmäler  und  Inschriften  ergibt  sich, 
dafs  dieser  Geheimdienst  hauptsächlich  vom  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  ab  in  fast  allen  Ländern  des  Reiches,  nament- 
lich auch  in  Germanien  und  Gallien,  zahlreiche  Ver- 
ehrer in  allen  Ständen  gefunden  hatte,  so  dafs  die 
christlichen  Apologeten  deren  Treiben  ernstlich  zu 
bekämpfen  für  nötig  erachteten.  Letzteres  thaten 
sie  um  so  eifriger,  als  sie  in  diesem  Dienste  auf- 
fallende Ähnlichkeiten  mit  gewissen  christlichen 
Kultusgebräuchen  und  Anschauungen  entdeckten. 
So  erfahren  wir  z.  B.  aus  Tertullian.  praescr.  haeret.  40, 
dafs  man  im  Mithrasdienste  Ablafs  der  Sünden  durch 
Taufe  lehrte,  eine  Art  Firmung  übte,  das  Opfer  des 
Brotes  karaite  und  an  Auferstehung  glaubte:  ipsas 
quoque  res  sacramentorum  dicinorum  in  idolorum  my- 
steriis  aemulatur  diabolun.  Tingit  et  ipse  quosdam, 
utique  credentes  et  fiddes  suos,  expiationem  delictorum 
de  lavacro  repromittü,  et  si  adhuc  metnini  Mithrac. 
signat  ülic  in  frontibus  müites  huos  —  celebrat  et 
panis  oblationem  et  imaginem  resnrrectionis  indiwit  et 
sub  gladio  redimit  coronam  ^der  Märtyrer).  Ähnlich 
schon  viel  früher  Justiiius  Martyr.  Apol.  I,  66.  Be- 
sondere Legionssolduten  liefsen  sich  in  diese  Mysterien 
einweihen,  deren  Verbreitung  sowohl  durch  die  orien- 
talischen Kriege  befördert  zu  sein  scheint,  wie  auch 
durch  die  Kaiser  selbst,  welche  unter  dem  besonderen 
Schutze  des  angebeteten  Sol  invictus  zu  stehen 
glaubten,  auch  wohl,  wie  Aurelian,  sich  als  seine 
Stellvertreter  auf  Erden  geberdeten. 

Über  den  eigentlichen  Inhalt  des  Mithrasglaubens 
sind  wir  indessen  trotzdem  sehr  unzulänglich  unter- 
richtet, da  auch  die  Denkmäler,  meist  Reliefs,  fast 
immer  nur  dieselbe  Vorstellung  des  stieropfemden 
Sonnen  Jünglings  enthalten.  Strab.  15  p.  732  sagt  von 
den  Persern:  ti|hujo*i  b£  kui  f^Xiov,  Öv  KaXouai  Mittpnv. 
Die  Erklärung  des  Namens  Mithras  selbst  ist  un- 
sicher; er  steht  aber  zwischen  Ormuz  und  Ahriman 
und  heifst  der  Mittler  (|U€aiTn<;  Plut.  Isid.  et.  Osir.46); 
er  ist  am  25.  Dezember  aus  dem  Felsen  geboren  (^k 
Tr^Tpas  T€T€vnal>ai  Justin.)  und  wird  regelmäfsig  in 
Höhlen  verehrt  (äc  aTrnXafou;) ,  wohin  er  die  Rinder 
getrieben  hat  (daher  ßouKXöiro^  und  abactor  houm, 
wie  Hermes).  Reinigungen  und  Bufsen  durch  Fasten 
und  Kasteilingen,  wie  die  der  indischen  Fakirs,  waren 
vor  der  Weihe  notwendig,  und  eine  ganze  Stufenleiter 
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von  Prüflingen  durch  Wasser  und  Feuer  mufsten  die 
Neulinge  durchmachen,  um  Epopten  (d.  h.  Schauende; 
zu  werden.  Die  Einzelheiten  sehe  man  bei  Preller, 
Rom.  Myth.  S.  754  ff.,  welcher  sich  mit  vorsichtigem 
Urteil  äufsert:  »Über  die  Bedeutung  des  Stieropfers 
ist  ebenso  wenig  ins  Klare  zu  kommen,  wie  über 
die  der  phrygischen  Taurobolien,  welche  sich  mit 
den  Mithrasniysterien  mannigfach  berühren,  und  die 
jener  alten  symbolischen  Darstellung  des  den  Stier 
überwindenden  Löwen,  von  welcher  Gruppe  die  orien- 
talische Symbolik  so  oft  Gebrauch  macht,  und  andre 
an  der  Treppe  des  Palastes  von  Persepolis.c 

Wir  geben  das  borghesische  Mithrasdenkmal,  jetzt 
im  Louvre  in  Paris,  von  allen  das  künstlerisch  be- 
deutendste und  vollständigste,  Abb.  996,  nach  Bouil- 
lon III  basrel.  16  (Höhe  2,54  m,  Breite  2,57  mV  Ein 
Jüngling  in  asiatischer  Kleidung  (Kdvbu<;  und  dvu~ 
£upi&€<;)  und  Kopfbedeckung,  an  Paris  erinnernd,  bat 
das  linke  Knie  dem  niedergeworfenen  Stier  in  den 
Nacken  gesetzt,  das  rechte,  gestreckt,  berührt  den 
Hinterhuf.  Man  bemerke  auch  den  regelmäfsig,  wenn- 
gleich hier  nicht  deutlich  in  Ährenbüschel  auslaufen- 
den Schweif  des  Tieres.  Während  er  mit  der  Linken 
den  Kopf  des  Stieres  aufwärts  reifst,  wie  beim  grie- 
chischen Opfer,  stöfst  er  ihm  mit  der  Rechten  das 
kurze  Schwert  zwischen  Hals  und  Schulterblatt  tief 
ein;  die  Gruppierung  entspricht  genau  der  stier- 
opfernden Siegesgöttin  (Nhcn  ßoui)uToüaa)  der  klassi- 
schen griechischen  Kunst.  Das  tröpfelnde  Blut  leckt 
ein  anspringender  Hund,  sonst  auch  die  am  Boden 
kriechende  Schlange,  während  ein  Skorpion  dem  Stier 
die  Zeugeteile  abkneipt.  (Man  deutet  Hund  und 
Skorpion  astronomisch,  die  Schlange  als  das  Syml>ol 
der  Erde.)  Zu  beiden  Seiten  stehen  Jünglinge,  einer 
mit  aufwärts,  der  andre  mit  niederwärts  gerichteter 
Fackel  (Tag  und  Nacht).  Ein  Rabe  schaut  aus  dem 
Felsgestein  auf  Mithras  herab.  Über  der  umgebenden 
Höhle,  auf  der  durch  Bäume  angedeuteten  Erdober- 
fläche, führt  links  Helios  den  Sonnen  wagen  herauf, 
voran  der  Knabe  Lucifer  mit  der  Fackel;  während 
rechts  Selene  (oder  die  Nacht)  ihren  Wagen  hinab- 
lenkt, ebenfalls  geleitet  von  Hesperos  in  Knaben- 
gestalt. Neben  der  stehenden  Inschrift  Dco  Soli 
lnvicto  Mithrae  ist  nach  der  Erklärung  einiger  das 
fliefsende  Blut  als  vä|na  aeßnaiov  (— _  aeßaa-röv)  »hei- 
liges Nafsc  bezeichnet,  während  andre  darin  ver- 
stümmelte persische  Worte  oder  auch  Sanskrit  oder 
den  Gott  Sabazios  erkennen  wollen  (Welcker  zu 
Zoega,  Abhandl.  S.  400;  vgl.  auch  Art.  »Aion«).  — 
Ausführlich  handelt  Über  zwei  besonders  interessante 
Denkmäler  in  Karlsruhe:  Stark,  Zwei  Mithräen,  Hei- 
delberg 1865. 

Statuen  von  Mithrasdienern ,  meist  in  Knaben- 
gestalt, sind  häufig;  langes  Haar,  phrygische  Mütze, 
anliegende  Hosen,  Ärmel  und  Schuhe  bilden  nel»t 
einer  gesenkten   Fackel   ihre  äufsere  Charakteristik 
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(Abbil .hingen  Annnli  IWH  tav.  LM).  Fälschlich  als 
Paris  restauriert  mit  (lein  Apfel  diu  grifse  Statue 
im  Vatican  (.Mus.  Ilo-Gbnn.  III.S1).  [Km] 

Mneslkles  s.  Parthenon. 

H Olren.  Die  griechischen  Sehicksalsgott innen 
(Parzen,  lernte)  kommen  in  der  Mehrzahl  und  als 
Personen  in  der  Hins  nur  einmal  und  spat  (0  411), 


»einer  Macht  und  Gerechtigkeit.  Ihre  Namen  wind 
hier  die  1  »konnten :  Klotho  (d.  i.  die  Spinnerin), 
Laihesis  (die  Losziehende),  Atropos  (die  Unabwend- 
bare! Die  Hreizahl,  welche  der  ähnlicher  Vereine 
entspricht  (den  Hören,  Chariten,  den  nordischen 
N'nrncn  und  den  keltischen  Matronen'),  führte  in 
K  im  st  da  rstel  hingen  nicht  sehr  fvlili  zu  einer  alle- 
gorisierenden   Charakteristik ;   denn    auf   dem   alter- 


Kl 


rJ  «ler  Odyssee  auch  nlir  beilü 
,  *  poetischen  Vorstellung  vo 
."J  T-Ä7:  Maa  KuTaKXüiBec;  tc  ßap« 
r»  VH>  öte  uiv  t^k«  n^Tnp),  die 
ft  **  Menschen  sein  Sehieksid  i 
?*1*H«n.  Bei  Hesiod  werden  si 
-£,*■""  Xnclit  unter  den  Tita 
"chter  derTheinis  vom 
sV*>,  in  jener  Beziehung  a 


i  T(iviiij^v(|i  vr|«avTO 
i  der  Gehurt  stunde 
it  einem  Faden  Ell- 
sie  zuerst  als  THeliter 
dann  »her  wieder  als 
.  genannt  :  Theo».  217; 
■  im  Dunkel  Haltenden 
icksuls  machte,  nach  der  jüngeren  Dichtung  nher, 
°  Zeus  ah  absoluter  Monarch  herrscht,  als  Ausllufs 


UinielndenlK.r|!hesisclienAltar.lerZw;i|fgr.tter(s.Art.) 
sind  sie  nur  in  würdig  steifer  Haltung  mit  hohem 
Stimseluuuek  und  lange  Seepter  führend,  wie  in  Be- 
ratung  begritTen,  dargestellt.  Hie  Schicksalsgottheit 
auf  einer  et ruski sehen  Spicgel/cichnung  (Wieseler  1, 
3071,  welche  Athrj.a,  also  Atrop.is  benannt  ist,  sehlügt 
einen  Nagel  mit  dem  Hammer  fest  (i).  >Melcager< 
S.  i'U:,  sie  erinnert  an  die  grause  Notwendigkeit  des 
lloraz  (Od.  1,  35,  17:  wiera  Xnvmit«».  'AvdrnT-.  Ob 
das  Hill]  einer  Vase  mit  einer  spinnenden  Frau  in 
der  Mitte  und  zwei  andern  ssu  den  Seiten  »line  alle 
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Besonderheit  (Wieseler  TT,  921)   auf   die   Moiren   zu  |   Riten  Kunstwerken  niclit  nachgewiesen  und  scheint 

deuten  sei   oder  eine  blofBc   Alltagsscene  vorstelle,  Oberhaupt  erst  eine  aus  der  Zeit  der  Renaissance 

ist  sehr  zweifelhaft.    Dagegen  finden  wir  die  gewöhn-  stammende  Vorstellung  zu  sein.   Die  eigentlich  rfimi- 

liche  Vorstellung   römischer   Zeit  in   monumentaler  sehe  Parca  oder  Fata  Scribunda  (d,  h.  die  schreibende 

Art  ausgedruckt   auf  dem  oben  8.  219  Abb.  172  ge-  |    Fee)  scheint  ihren  Kunstausdruck  in  der  auf  ctruskl- 

gebenen  Relief  mit  der  Geburt  der  Athens:  Klotho  i   sthen  Spiegelzeichnungen  vorkommenden  geflügelt  ei 


spinnt  sitzend,  Lachesis  zieht  Lose,  Atropos  scheint 
zu  schreiben.  Andre  dem  späteren  Geschmack  noch 
mehr  zusagende  Variationen  bieten  einige  Sarkophage 
mit  der  Prometheussage:  Klotho  spinnt  den  Schick- 
salsfaden, oder  sie  liest  in  der  Schriftrolle,  Lachesis 
weist  mit  dem  Griffel  auf  den  Globus,  um  das  Ge- 


Frau gefunden  zu  haben,  welche  Mean  oder  Lasu 
genannt  wird  und  Schreibwerkzeug,  einen  Griffel  und 
eine  Lekythos  (als  Tintenfafs)  führt  (s.  Gerhard, 
Etrusk.  Spiegel  I,  81—36;    Wieseler,  Alte  Denkm. 


II,  394). 


[Bin 


991    Morrespicl. 

schick  des  Neugeschaffenen  zu  bezeichnen,  Atropos 
zeigt  auf  eine  Sonnenuhr,  um  die  Todesstunde  an- 
zudeuten (Abbildungen  bei  Wieseler  II,  838a;  840; 
Clarac  pl.  215,  30).  Auch  eine  einzelne  spinnende 
oder  lesende  Parze  sehen  wir  in  diesen  Bildern  zu 
Ilaupten  des  eben  erschaffenen  Menschen  (Wieseler 
II,  838a;  841:  Clarac  pl.  216,  31;  hei  Charon  Miliin, 
G.  M.  86,  346 *).  Auf  dem  Endymionsarkophage 
Abb.  523  S.  480  werden  in  dem  Deckelbildc  links 
die  Parzen  von  dem  Ehepaare  angefleht;  links  Klotho 
mit  der  Spindel,  rechts  Atropos  mit  dem  Schicksals- 
buche,  in  der  Mitte  Lachesis  mit  dem  Füllhorn  der 
Gaben  und  der  Wage  der  Gerechtigkeit  (vgl.  jedoch 
Aber  die  Zuteilung  der  Namen  Wiesel  er  zu  Alte 
Denkm.  II,  858).  Dato  Atropos  sich  der  Schere  be- 
diene, um  den  Lebensfaden  abzuschneiden,  ist  auf 


Morraspiel.  Das  heut  noch 
in  Italien  aufserordentlich  be- 
liebte Morraspiel,  wobei  zwei 
einander  gegenüber  stehende 
oder  sitzende  Spieler  schnell 
die  rechte  Hand  mit  einigen 
geschlossenen  und  einigen  ge- 
spreizten Fingern  einander  ent- 
gegenstrecken und  es  darauf 
ankommt,  dafs  jeder  schnell 
mit  einem  Blick  zu  übersehen 
und  auszurufen  hat,  wieviel 
Finger  beide  Hände  zusammen 
ausgestreckt  haben ,  war  be- 
reits im  griechischen  und  römi- 
schen Altertum  bekannt.  Wie 
die  Griechen  dasselbe  nannten, 
wissen  wir  nicht;  wir  kennen 
es  hier  nur  aus  Kunstdarstel- 
lungen ,  auf  denen  es  uns 
öfters  begegnet.  Eine  davon 
ist  Abb.  997,  nach  Ann.  Inst. 
1866  tav.  d'agg.  U  mitgeteilt; 
hier  spielen  zwei  junge  Mad- 
chen miteinander ;  zwischen 
sich  haben  sie  einen  Stock  ge- 
legt (wie  auch  auf  andren 
Darstellungen),  auf  welchen 
sie  die  linken,  nicht  heim  Spiel  beteiligten  Hände 
legen,  damit  nicht  etwa  im  Eifer  des  Spieles  aus 
Versehen  auch  die  linke  Hand  mit  erhoben  werde 
und  dadurch  Verwirrung  entstehe  (in  Italien  pflegen 
die  Spieler  heut  die  linke  Hand  auf  dem  Rücken  zu 
halten);  jede  von  beiden  hat  die  recht«  Hand  er- 
hoben, die  eine  mit  sämtlichen  fünf,  die  andre  mit 
zwei  gespreizten  Fingern,  so  dafs  hier  die  auszurufende 
Zahl  sieben  sein  würde.  Offenbar  soll  das  links  • 
sitzende  Madchen  die  Siegerin  im  Spiele  sein,  wiedas^H 
der  mit  einer  TB  nie  auf  sie  zufliegende  Eros  andeutet- 
Bei  den  Römern  hiefs  dies  Spiel  digitis  micare,  nnif^ 
sprichwörtlich  pflegte  man  von  jemandem,  dessei  ~ 
Zuverlässigkeit  und  Gutmütigkeit  man  rühmen  wollter^ 

zu  sagen ;  >er  verdiene,  dafs  man  mit  ihm  im  Finster 

Mona  spiele.  (Cic.  de  off.  III,  19,  77).  (B1J 
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Mosaik.     Unter  Mosaik  vor  siel  ich  wir,  mag  auch  |   Sprung  dieser  Technik  hinnen   sich    bisher   nur  Ver- 

ilas  Wort  jetzt  hie  und  da  in  einein  weiteren  .Sinne  .   mutungen  aufstellen;  vieles  weist  auf  ilen  Osten  hin. 

gehraucht   werden,    die   Nachahmung    gezeichneter  \  Nicht  einmal  das  ist  bekannt,  wie  man  ursprünglich 

Ornamente  oder  Gemälde  durch  Zusammensetzung  |  diese  Kunstweise  benannte.     Nur  soviel  lftfet  sich 

von  farbigen  Steinchen,  gebrannten  Tlmn-  und  Glas-  |   wahrscheinlich  machen,  ilafs  in  don  hellenistischen 

Stückchen  und  antlerm  ähnlichen  Material ,  um   mit  I    Reichen,  und  vor  allem  in  Alexandria,  diese  Kunst 
diesen  Nachbildungen  Fufsböden  und  Wänden  einen       eifrig  betrieben ,   ausgebildet   und  auf  die  Höbe  ( 


dauerhaften  Schmuck  zu  verleiben.  Nirgends  lassen 
sich  die  verschiedenen  Stufen  dieser  Technik  so  be- 
quem überschauen, 
wie  in  Pompeji.  Sehr 
häufig  finden  wir  in 
den  Estrich,  der  in 
der  Regel  ausgesto- 
rbenen Ziegeln   und 

Kalk  hergestellt 
ward  und  daher  ein 

rotes  Aussehen 
hatte,  Muster   ver- 
schiedenster Art  aus 
weiften  viereckig  ab- 
geschliffenen Stein - 

eben  eingedrückt, 
die  Oberfläche  sorg- 
sam geglättet    und 

poliert  Das  ist  die 

«iafoebste  Art.    »Je 

reicher  die  eingeleg- 
ten Figuren  werden, 

j«  Heiner  und  viel- 

'■Aigw  die    Stein- 

•Orfel  sind,  je  mehr 

*■  Zeichnungen  den  Grund  bedecken, 

a,n  so  mehr  verschwindet  der  Estrich, 

111  welchen  sie  eingelegt  wurden,  bis 
■*u«fclicll  an  seine  Stelle  künstlerisch 
"■«Bestellter  Grund  tritt,  indem  auch 
"^•erwie  die  Zeichnungen  durch  lauter 

^e  gleichfarbige  Steineben  berge 
'.te"t  wird..  Damit  ist  die  Stufe  der 
e'K*Utlichen  Mosaik,  der  sog.  Würfel- 
^"»ik  (opus  tewrilatttmi.  erreicht. 
^Mi  sind  ■  auch  hier  die  verschiedensten  Vi 
rVieb.  Meist  wechseln  weifte  und  schwarze 
,^*,   ebensogut   aber  können  andre  Farbei 


U|äJ^Jj£j]^J|äJ^ 


^«n  und  endlich  die  gröftte  Hunt  farbigkeit  erzielt 

.  '^'den.     An  die  Stelle  der  geometrischen  Muster 

ft    **ö  hier  Arabesken,  dort  vielleicht  Figuren;  die 

r*"rUche    Darstellung   drängt   das   Ornament   mehr 

**■*  mehr  zurück  und  nimmt  schlieftlich  den  gan- 

,**  Kaum   in   Anspruch.     Ob   die   Entwicklung   in 

'''klichkeit  so  folgerichtig  vor  sich  gegangen  ist, 

tir»  dahin  gestellt  bleiben;  in  Pompeji  finden  sich 

,    '*    diese    Formen    nebeneinander   und    ger.ide   die 

^aatreichsten  Mosaike  erweisen  sich  teilweise  als 

****  «testen.    Auch  über  die  Heimat  und  den  Ur- 


ielen  erhaltenen  Mosaiken  be- 
Mosaik ist  bisher  auf  dem  griechi- 
schen Festland  ge- 
funden und  zwar 
von  allen  bekannten 
zwei  fei  los  das  U  teste. 
Es  sind  die  1829  ge- 
fundenen, leider  jetzt 
ganz  zerstörten  Fufs- 
iKidenreste  aus  der 
Vorhalle  des  Zeus- 
tempels  von  Olym- 
pia. Fest  steht,  daft 
d  i  es  Mosaik  erat  nach 
der  dortigen  Aufstel- 
lung des  Weihgc- 
sel  >  e  nks  der  Ky  ni  ska 
gefertigt  sein  kann, 
welches  nach  der 
Inschrift  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderte augehört 
(Furt  wangler,  Areh. 
Ztg.  1879  S.  153). 
Eine  viel  spätere 
Herstellung  ist  jedoch  aus  mancherlei 
Gründen  unwahrscheinlich, 

l'nsre  Abb.  998  u.  999  (nach  Ex- 
pedition ile  la  Morec  1  pl.  ti4)  zeigen 
die  beiden  Mittelstücke  und  einen  Teil 
des  geschmackvollen  IIa ud Ornaments. 
Die  Würfel  sind  ziemlich  groft  {1  cm), 
und  wie  es  hei  Mosaikstiften  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  aus  Steinen  der  Gegend, 
hier  nuturuirhoncn  Alpltcioskioacln  ge- 
fertigt: schwarz,  weift,  braun,  gelh,  grüngrau  sind 
die  Hnuptfarben,  die  Körper  der  Tritonen  sollen 
flcischfarhig,  ihr  Haar  rotbraun  gewesen  wein.  So 
begegnet  uns  hier  auf  dem  ältestbckannten  Mosaik 
schon  eine  figürliche  Darstellung,  »doch  bildet  die 
stilvolle  und  dein  Charakter  des  Teppichs  durchaus 
angemessene  Umrahmung  noch  die  Hauptsache  und 
die  als  Innenbilder  angebrachten  Tritonen  sind  selbst 
mehr  ornamental  behandelt«  (Hlüuiner). 

Hie  ältesten  sicheren  littcrarischen  Zeugnisse  über 
Mosaiken  weisen  auf  die  hellenistische  Zeit.  Aus 
der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  hören  wir  von  Fufs- 
böden  mit  Bildersehmuek.  Von  den  Gemächern  im 
rmchtschiff   Hieron  II   helfet  es   (Athen.  V,  206d): 
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TaÖTd  6£  irdvTtt  bdireoov  eixcv  ^v  äßaKio*Koi<;  atrfK€i- 
juevov  ^k  iravTofujv  XüHjjv,  iv  oI<;  fjv  KaT€aKeuaau^vo<; 
irä<;  6  irepi  Trjv  MXidba  uGOoq  ftauuaoiujs.  Vermutlich 
also  eine  Reihe  von  Einzeldarstellungen  aus  der  Ilias, 
wie  sie  Theon  gemalt  hatte  (oben  S.  872),  von  ornamen- 
talen Mustern  eingefafst  und  durch  sie  mit  einander 
verbunden.  Dieser  Zeit  wird  auch  der  Pergamener 
So sos  angehören,  der  einzige  von  Schriftstellern  er- 
wähnte Mosaicist  (Plin.36, 184);  seine  hochgerühmte, 
un8erm  Geschmack  wenig  zusagende  Erfindung  war 
sein  oiKoq  äadpujToq,  der  ungefegte  Saal.  In  natur- 
getreuer Nachahmung  waren  auf  dem  Fufsboden 
allerlei  Abfälle  der  Mahlzeit  und  was  man  sonst 
auszukehren  pflegte,  dargestellt,  als  sei  es  zurück- 
gelassen worden.  Dieser  Mosaikschmuck  ist  für  Speise- 
zimmer in  der  Folgezeit  sehr  beliebt  geworden,  und 
so  hat  man  denn  auch  in  den  verschiedensten  Gegen- 
den solche  Fufsboden  gefunden,  in  Algier  z.  B.,  in 
Rom,  in  Aquileja.  Von  letzterem  sagt  O.  Jahn,  Ent- 
führung d.  Europa  52  f.,  es  sei  ein  schönes  aus  selir 
kleinen  Steinchen  zusammengesetztes  Mosaik,  welches 
den  Hoden  mit  Speiseresten,  Fischen,  Seemuscheln, 
Feigen,  Weinblättern  bedeckt  zeige,  alles  mit  realisti- 
scher Naturtreue  im  Detail  lebendig  dargestellt.  Auf 
dem  bekannten  römischen  Mosaikboden  dieser  Art, 
welcher  die  Inschrift  trägt  'HpdicAeiTos  npxdaaTo  (Bull. 
Inst.  1833  p.  81),  fehlt  auch  eine  Maus  nicht,  die 
es  sich  an  den  Abfällen  wohl  sein  läfst.  Sosos  wird 
auch  als  der  Schöpfer  des  berühmten  Taubenmosaiks 
genannt,  dessen  Beliebtheit  im  Altertum  häufige 
Nachbildungen  hervorrief.  Das  schönste  und  feinste 
Exemplar  (die  Würfel  sind  so  klein,  dafs  6420  auf 
den  römischen  Quadratpalm  kommen)  aus  der  Villa 
des  Hadrian  im  Capitolinischen  Museum  ist  hin- 
reichend bekannt  (abgeb.  z.  B.  bei  Woltmann,  (losch, 
d.  Malerei  I,  92;  Bucher,  Gesch.  d.  techn.  Künste 
1, 104;  Müller-Wieseler  1,55, 274).  »Die  Tauben  sitzen 
auf  dem  Rande  eines  nmden  mit  Wasser  gefüllten 
Beckens:  eine  von  ihnen  beugt  den  Hals  trinkend 
zum  Wasser  hinab,  eine  andre  putzt  sich  die  Flügel, 
zwei  schauen  abwartend  drein<  (Wörmann).  »Die 
Virtuosität  in  der  naturalistischen  Behandlung  von 
Glanzlichteni  und  Schlagschatten«  ist  wiederholt 
rühmend  hervorgehoben.  Die  enkaustischen  Tafel- 
bilder der  berühmten  Kleinmaler  der  hellenistischen 
Zeit,  eines  Pausias  und  Peiraikos,  werden  ähnliche 
Lichteffekte  geboten  haben.  Möglich,  dafs  gerade 
diese  Rhopographie  zuerst  zur  Nachahmung  figür- 
licher Darstellungen  in  Mosaik  aufforderte.  Bald 
beschränkte  man  sich  jedenfalls  nicht  mehr  auf 
solche  kleine  Bilder.  Gemälde  aller  Art,  Stillleben 
und  Tierstücke  (S.  704  Abb.  764;  S.  863  Abb.  941), 
Genrebilder  (Taf .  V  Abb.  424),  mythologische  und 
historische  Darstellungen  (S.  32  K  74.  501«.  518».  519  *) 
fanden  in  gleicher  Weise  als  Mosaiken  Verwendung. 
Maus  Forschungen   haben   uns   die  wahrscheinliche 


Veranlassung  zur  Einführung  dieser  Mosaikmalereien 
kennen  gelehrt.  In  der  Diadochenzeit  scheint  iu 
Alexandria  Bedeckung  der  Wände  mit  bunten  Marmor- 
platten (Marmorinkrustation)  als  glänzendster  Zimmer- 
schmuck behebt  geworden  zu  sein.  Da  blieb  auf  diesen 
prunkvollen  Wänden  kein  Raum  für  Gemälde:  was 
dort  verdrängt  war,  kam,  wenigstens  in  den  bevor- 
zugten Räumen,  in  der  farbenprächtigen  und  dauer- 
haften Mosaiktechnik  auf  den  Fufsboden.  Und  so 
sind  allem  Anschein  nach  diese  Bilder  nachahmen- 
den Mosaiken  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  dieses 
Dekorationssystems  in  den  Palästen  der  hellenisti- 
schen Länder  im  3.  und  2.  Jahrh.  v.  Chr.  allgemein 
üblich  gewesen.  Mit  dieser  Dekorationsweise,  wobei 
freilich  gemalter  Stuck  die  zu  kostbaren  bunten 
Marmorplatten  vertreten  mufste,  kamen  auch  die 
Mosaiken  spätestens  im  2.  Jahrhundert  nach  dem 
oskischen  Pompeji,  und  die  reichsten  Patrizierhäuser 
jener  Zeit,  vor  allem  die  casa  del  Fauno,  sind  daher 
an  trefflichen  Mosaikböden  besonders  reich.  Aus 
diesem  Hause  stammt  z.  B.  S.  501  Abb.  543;  noch 
schöner  als  diese  Umrahmung  mit  Fruchtgewinden 
und  Masken  ist  die  herrliche  Mosaikschwelle,  ein 
aus  naturalistischen  Früchten,  Blättern  und  zwei 
tragischen  Masken  gebildeter  Fries  (abgeb.  Overbeck, 
Pompeji  4611;  Bucher  a.  a.  O.  95  u.  oft),  aus  diesem 
Hause  die  bewunderungswürdige  grofsartige  Ale- 
xanderschlacht. Über  die  Bedeutung  dieses  Werkes 
als  einer  vermutlich  treuen  Nachbildung  eines  be- 
rühmten Gemäldes  ist  S.  873  gesprochen.  Man  mag 
es  als  stilwidrig  verurteilen,  dafs  dies  Bild  auf  dem 
Fufsboden  bestimmt  war,  von  Füfsen  betreten  zu 
werden,  unsre  Bewunderung  der  staunenswerten 
Leistung  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt. 

Abb.  1000  zeigt  das  Mittelstück  in  vergröfsertem 
Mafsstab  noch  einmal;  man  kann  daraus  ersehen, 
welcher  Sorgfalt  und  Kunstfertigkeit  es  bedurfte, 
um  die  zahllosen  Stiftchen  so  zu  gestalten  und  an 
einanderzusetzen ,  dafs  die  Linien  nicht  eckig,  son- 
dern natürlich  gerundet  erschienen,  dafs  die  vom 
Maler  beabsichtigten  Licht-  und  Schattenwirkungen 
auch  in  dieser  sprc'Mleu  Technik  erreicht  wurden, 
dafs  die  Gestalten  plastisch  hervortraten  und  man 
die  vermittelnden  Übergänge  nirgends  vermifste. 
Wenn  wir  hören,  dafs  an  der  Herstellung  der  Mo- 
saikböden in  Hierons  Prachtschiff  300  Arbeiter  ein 
ganzes  Jahrelang  beschäftigt  waren,  so  werden  wir 
angesichts  dieses  Werks  solche  Thatsache  begreif- 
lich finden.  Im  3.  und  2.  Jahrhundert,  als  die  Mo- 
saiken eine  notwendige  Ergänzung  der  gebräuchlichen 
Marmorinkrustation  bildeten,  müssen  die  Arbeiter  zu 
einer  bedeutenden  Leistungsfähigkeit  gelangt  sein. 
Ob  in  Pompeji  Einheimische  thätig  waren,  ob  di 
reichen  Herren  sich  etwa  aus  Alexandria  Arbeite 
kommen  liefsen,  wissen  wir  nicht.  Das  letztere  is 
wahrscheinlicher.    Jedenfalls  kamen  mit  der  Wan 
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dekoration  von  dorther  auch  die  Vorbilder  für  die 
Mosaiken  nach  Pompeji  (Nissen,  Pompejan.  Studien 
G57  f.;  Mau,  Wandmalerei  122  f.).  Die  Schwelle  der 
mit  der  Alexanderschlacht  geschmückten  Exedra 
(Abb.  947  auf  Taf.  XXI)  zeigt  uns  das  mannigfaltige 
Tierleben  auf  dem  Nilstroni.  Auf  einem  andern 
Mosaik  desselben  Hauses  erscheint  die  in  Europa 
damals  noch  unbekannte  Katze,  die  eine  "Wachtel 
gepackt  hat.  Auf  diese  Weise  scheinen  Nilland- 
schaften überhaupt  beliebt  geworden  zu  sein. 

Eins  der  gröfsten  und  interessantesten  Mosaiken, 
von  (i:5m  Ausdehnung ,  in  Palestrina  (ein  kleiner 
Teil  desselben  in  Berlin,  abgeb.  Arch.  Ztg.  1874 
Taf.  12;  vgl.  127  ff.,  Engelmann),  stellt  in  weiter, 
landkartenartiger  Ausbreitung  eine  solche  ägyptische 
Landschaft  dar.  Im  Hintergrunde  die  Wüste,  die 
Wildnis,  im  Vordergrund  eine  vom  Nil  überschwemmte 
Stadt.  Engelmann  setzt  das  Werk,  das  an  Feinheit 
der  Ausführung  hinter  den  besten  pompejanischen 
Mosaiken  weit  zurücksteht,  in  das  1.  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit.  Früher  pflegte  man  es  sullanischer 
Zeit  zuzuschreiben,  mit  Berufung  auf  Plin.  36, 189: 
lithostrota  coeptavere  Uim  sub  Sulla,  parvolis  certe  emistis 
extat  hodleque  quod  in  Fortunae  delubro  Praeneste 
fecit.  Gewifs  mit  Unrecht.  Über  den  Begriff  des 
XiftöaTpujTov  gehen  die  Meinungen  noch  sehr  aus- 
einander. Engelmann  a.  a.  0.  S.  132  will  darunter 
Plattenmosaik  (opus  sectile,  worüber  unten)  verstan- 
den wissen,  Blttmner  halt  es  für  die  feinste  Art  von 
Würfelmosaik  (opus  vermiculatum) ,  also  etwa  der 
Alexanderschlacht  entsprechend.  Wir  müfsten  dann 
annehmen,  dafs  diese  in  Campanien  zweifellos  im 
2.  Jahrhundert  übliche  Technik  erst  bedeutend  später 
bei  den  Römern  Eingang  gefunden  hätte. 

Mosaiken  mit  Künstlernamen  linden  sich  nur 
vereinzelt,  die  beiden  schönsten  als  Gegenstücke 
gearbeiteten  aus  Pompeji  tragen  die  Inschrift  Axoa- 
Koupibn«;  Zduioq  £irofnaev.  Eins  davon  (abgeb.  Mus. 
Borb.  IV,  34)  mit  drei  maskierten  weiblichen  Figuren 
nebst  einem  Kinde,  >  welche  zum  Tambourin,  Kro- 
talen  und  Flöten  einen  Tanz  aufführen«,  ist  auch 
dadurch  interessant,  dafs  sich  die  Darstellung  auf 
einem  pompejanischen  Wandgemälde  (Heibig  N.  1473) 
wiederholt,  ein  neues  Zeugnis  der  Abhängigkeit  der 
Mosaikarbeiten  von  bildlichen  Vorlagen.  Eine  solche 
Vorlage  hellenistischer  Zeit  liegt  sicherlich  auch  dem 
Taf.  V  Abb.  424  (vgl.  S.  392)  abgebildeten  Mosaik, 
einer  Vorbereitung  zum  Satyrspiel,  zu  gründe.  Aus 
seinem  Fundort  (Overbeck,  Pompeji  *288)  läfst  sich 
schliefsen,  dafs  es  in  ncronischer  Zeit  gearbeitet  ward. 

Aus  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  sind 
besonders  viele  schöne  Mosaiken  bekannt,  erinnert 
sei  nur  an  das  Berliner  Kentaurenmosaik  (S.  863 
Abb.  941)  und  die  Capitolinischen  Tauben  aus  der 
Villa  des  Hadrian.  Wohin  die  römische  Kultur  ge- 
drungen war,  wohin  die  Legionen  ihre  Adler  getragen 


hatten,  da  hat  auch  diese  Technik  Eingang  ge 

In  den  Provinzen  des  Reichs  ist  eine  überrs 

grofse  Menge  teilweise  sehr  guter  und  inten 

Mosaikböden  zu  tage  getreten.     Deutschlan 

nicht  zurück.    Gerade  der  eben  erwähnten  Z 

der  Bau  der  Villa  zu  Nennig  bei  Trier  zugescl 

in  welcher  wenn  auch  nicht  das  schönste, 

grofsartigste,  an  Flächenausdehnung  (50 :  33 1 

deutendste  Mosaik  auf  deutschem  Boden  g 

ward.    Ein  Stück  daraus  ist  schon  S.  567  abj 

ein  anderes  erscheint  farbig  Art.  >  Spiele  * ;  fc 

Abb.  1001  eine  Übersicht  des  Ganzen  und  A 

in  gröfserem  Mafsstabe  einen  Teil  des  ornan 

Musters,  alles  nach  Wihnowsky,  Rom.  Villa  zu 

Bonn  1864/65.    >Den  besten  Eindruck  mach« 

den  historiierten  Fu fsböden  diejenigen,  bei  d« 

ganze  Fläche  des  Bodens  durch  ornamentierte 

in  kleine  Abteilungen  als  Vier-  und  Sechseckt 

u.  dergl.  zerlegt  ist,  und  diese  mit  kleineren 

darstellungen ,  Köpfen,  Tierbildern  u.  s.  w. 

sind;  hier  wirkt  die  Anwendung  der  figürlicl 

Stellungen  am  wenigsten  verletzend,  und  < 

rahmungen  zeigen  oft  noch  in  späten  Arbeit 

feinen  Geschmack  und  die  Anlehnung  an  g 

Muster.«    Diese  Bemerkungen  Blümners  gelt 

für  das  Nenniger  Mosaik.     Die    Gesamtan 

und  Feldereinteilung  ist  recht  glücklich,   d 

mente  freilich  im  einzelnen  etwas  leer  und  n 

doch  berührt  die   Einfachheit  angenehm; 

Farbengebung  wird  Anmut  und  Ruhe  gerüh 

Darstellungen   sind   den   Circusspielen   entr 

ein  Panther,  der  einen  wilden  Esel  gepackt 

Löwe,  der  in  den  Käfig   zurückgeführt   wi 

Fechter  im   Kampf  mit  einein   Bären,   ein 

neben  einem  erlegten  Panther,  zwei   mit  S 

Peitsche,   ein  gröfseres  Bild  mit   drei   kam 

Gladiatoren,  endlich  Wasserorgel  und  Posau 

Medaillon   ist   zerstört,  der  Herausgeber  v 

hier  habe  der  Name  des  Hausherrn  gestand 

Arbeit  ist  sorgfältig,  doch  nicht  fein  (vgl.  di 

medaillon  mit  dem  Stück  aus  der  Alexanders« 

der  äufsere  Rand  besteht  aus  ziemlich  grot 

fein,  kleiner  sind  die  der  inneren  Orname 

feinsten  sind  für  die  Bilder  verwandt.    Ihr 

sind  aufser  Marmor  und  farbigem  Kalkstein  g« 

Thonstückchen,  wie  gewöhnlich  für  verschied« 

von  rot  gebraucht,  und  Glaspasten,  die  den 

arbeitern  seit  früher  Zeit  besonders  geeignet 

nen,  um  die  glänzenden  Farbeneffekte  der 

wiederzugeben.   Neben  weifs  und  schwarz  bi 

Mosaik  zinnober-  und  purpurrot,  violett,  blc 

gelb,  orange,  braun  in  mehreren  Schattierui: 

allen  diesen  Stücken  unterscheidet  sich  der  ] 

Mosaikboden  von  seinen  italischen  Genosse 

Auch  der  Grund  ist  in  ähnlicher  Weise  he 

Die  kleinen  Stifte  sitzen  in  einem  aus  Kall 
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bereiteten  Kitt  auf  einem  rotlichen  Ziegen mttrtel. 
Darunter  liegt  eine  Estrichachicht  von  Kalk  und 
Moselkies,  darunter  endlich  eine  leichte  Stuckung 
von  Kalkstein. 

Genau  ciie  gleiche  Umrahmung  der  Bilder  be- 
gegnet uns  auf  ilem  grofsen  Gladiatorenmosaik  aus 
den  Caracallathennen  (S.  283  Abb.  174),  die  Dar- 
stellungen Reihst  bekunden  über  schon  eine  auffällige 


ihnen  neben  der  Dauerhaftigkeit  als  ein  wesentlicher 
Vorzug  dieser  Technik  gegenülier  der  Malerei  er- 
scheinen, und  ho  erklärt  sich 's  leicht,  dafs  in  byzan- 
tinischer Zeit  allein  die  Mosaikkunst  noch  eine  ver- 
halt nismäfsig  glänzende  Nach  blute  erlebte.  Beachtens- 
wert ist  dabei,  dnffl  die  figürlichen  Darstellungen 
vom  Fnrsbodeii  völlig  verschwanden  und  nur  noch 
an  Wänden  und  Gewölben  ihre  Stelle  fanden,  was 
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Hoheit.  Immerhin  ist  technisch  in  dieser  sputen 
Zeit  noch  Bedeutendes  geleistet  worden,  wenn  auch 
so  kunstvolle  Gebilde  wie  das  Taubenmosaik  kaum 
noch  verfertigt  werden  konnlen.  Im  3.  Jahrhundert 
scheint  da«  Aufschmelzen  von  Blattgold  auf  die  Glas-*' 
würfel  in  Aufnahme  gekommen  zu  Hein  (Rhein.  Mus. 
29,  »83  Aiiin.),  und  dadurch  gewann  diese  Kunst- 
weise  in  den  Augen  der  prachtl Seilenden  Zeitgenossen 
gewifs  an  Wert.  Das  gliinzende  Huld,  ilic  leuchten- 
den  Farben,  die  Kunatlichkcit  der  Arbeit  mufste 


zwar  auch  früher  (schon  in  Pompeji)  vorkam,  in  der 
alteren  Zeit  jedoch  immer  nur  Ausnahme  gewesen 

Der  Fufslioden  wurde  jetzt  meist  in  Platten- 
mosaik  (opus  Hectilc)  gearbeitet.  Hier  sind  nicht 
*•  kleine  Würfel,  sondern  kleinere  oder  grnfscre  ver- 
schiedenfarbige Platten  zu  bestimmten,  ineist  geo- 
metrischen Mustern  zusammengesetzt.  Hat  Engel- 
mann  recht,  dafs  Plinius'  XiHööTpiuTov  dem  pari- 
mtnlutn  seetile  des  Vitruv  entspricht,  so  wurde  Sulla 
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die  Einführung  dieser  Gattung  bei  den  Körnern  ver- 
dankt werden.  Sie,  war  in  der  Kaiserzeit  für  Fiifs- 
hiiden  und  Wände'  gleich  lielieltt.  Sogar  Figuren 
wurden  aus  Stein  ausgeschnitten  und  in  die  Wände 
eingefügt.  In  Pompeji  ward  das  Bild  einer  Dom- 
aiiszieherin  gefunden,  )>ci  welcher  der  Grund  grauer, 
die  Figur  selbst  eingelegter  weifser  Maruior  int.  In 
1  Knwli ranktem  Mafse  nnifs  diese  Art  übrigens  in  Ver- 
bindung mit  Würfelmosaik  schon  sehr  früh  in  Ge- 
brauch gewesen  sein,  vondersch'tncn  Mnsitiksch welle 
in  casa  dcl  Fauno  aus  dem  2.  Jahrb. 
v.  Chr.  wird  besonders  hervorgehoben 
tOvcrbeck,  Pompeji  *MÜ),  dafs  die  bei- 
den Masken  meisterhaft  aus  farbigen 
Marmoratückchen,  nicht  aus  Pusten  ge- 
arbeitet seien.  Figürliche  Darstellungen 
in  dieser  Technik  sind  nur  wenige  er- 
halten, die  bedeutendsten  sind  die  aus 
der  Basilika  des  Jnniiis  Bussus  (Konsul 
317  n.  Chr.),  von  denen  das  groTstc  und 
kunstreichste  St(iek  den  Kauh  des  Hylas 
vorstellt. 

Litteratur:  Bucher,Geseh.d.teehu. 
Künstc<1875)I,95ff.;  Blümner,  Techno 
logic  d.  Gewerbe  n.  Künste  III  (18H4), 
323ff.;  Wissend.  Gegen  wart  XXX(1885), 
231  ff.;  Woltmanu,  Gesch.  d.  Malerei I, 
i»  ff.  [v.  ltj 

Mühlen.  Die  Mahlen,  deren  man 
»ich  im  Altertum  zum  Mahlen  des  Ge- 
treides bediente  (über  Ölmühlen  vgl. 
den  Art.  »Ölkultur«),  haben  im  allge- 
meinen das  ganze  Altertum  hindurch 
die  gleiche  Konstruktion  geliaht,  und 
Unterschiede  finden  vornehmlich  nur 
statt  hinsichtlich  der  Kraft,  welche  die 
Mühle  in  Bewegung  setzt,  und  damit 
im  Zusammenhang  in  der  Kegel  auch 
hinsichtlich  der  Grofse,  da  durch  Men- 
schenhände Ijcwegte  Mühlen  kleinere 
Dimensionen  zu  haben  pflegten ,  als 
die  von  Tieren  getriebenen.  Die  aus 
hartem,  in  der  Regel  vulkanischem 
Gestein  gefertigten  Mühlen  bestehen  ans  z 
eitlem  festen ,  auf  breitem  Untersatz 
Bodenstein  von  kegelförmiger  Gestalt,  und  einem 
darüber  gestülpten,  beweglichen  Liiufer,  welcher  die 
Form  eines  Doppeltrichters  hat;  der  Lilufer  dreht 
sich  um  eine  an  der  Spitze  des  Jlodcnsteins  befestigte 
eiserne  Achse;  aufserdem  pflegte  eine  Vorrichtung  da 
zu  sein,  durch  welche  es  möglich  ist,  denselben  zu 
stellen ,  so  dafs  er  den  Bodenstein  bald  mehr,  bald 
weniger  nahe  berührt,  je  nachdem  man  das  von  oben 
her  eingeschüttete  und  allmählich  herabfallende  Ge- 
treide feiner  oder  gröber  mahlen  will.  Das  Mehl 
fallt  zwischen  dem  Bodenstein   und    dem 


Trichter  des  Läufer«  auf  den  vorstehenden  Rand  des 
Untersatze»;  die  Drehung  des  Läufers  aber  erfolgt 
durch  Hebelarme,  welche  in  denselben  eingelassen 
sind  und  entweder  von  Sklaven  gestofsen  oder  von 
Zugtieren,  namentlich  von  Pferden  oder  Eseln,  ge- 
zogen werden.  Abb.  1003  zeigt  uns  die  Ansicht  eines 
Hmlensteins  und  einer  ganzen  Handmühle  aus  Pom- 
peji, Abb.  1U04  den  erläuternden  Durchschnitt  (nach 
Jahn,  Ber.  (1.  Siiebs.  Gesellsch.  d.  Wissenseh.  lStil 
Taf.  Xll,  6.  u.  7).    Das  unter  Abb.  100")  abgebildete 
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Kelief  (obdas.Taf.  XU 
die  Pferde  einer  solch, 
Digest.  XXXIII,  7,  •>*> 
Scheuklappen  versclu 
oberhalb  des  Läufers 
durch  welche  man  ver 
her  einschüttete;  von 
einem  (u'treiik'niiirs  , 
hat,  neues  Material 
Grofse,   von    Maultiere 


.2)  zeigt  uns,  in  welcher  Weise 
ii  lejfsniiilile  .wollt  ittwi-iiliifiii. 

1)  angebunden  und  dabei  mit 
i  waren;  wir  Sehen  Bulscrdiln 
eine  Vorrichtung  angebracht, 
imtlieh  das  Getreide  von  oben 

rechts  kommt  ein  Sklave  mit 
velcher  jedenfalls  die  Absicht 

auf   die    Mühle    zu   schütten. 

;n   getricl>ene   Mühlen    finden 

,-saccs  Abb.  224a.  — 

ir  im  Altertum  schon  bekannt 

erwähnt  (vgl.  Strab.  XII,  BSG; 
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Vitr.  X,  10,  5),  haben  aber  in  Rom  erst  gegen  Aus- 
gang der  alten  Zeit  Eingang  gefunden.  Vgl.  Mar- 
quardt,  Privatleben  d.  Römer  S.  405  ff.;  Blümner, 
Technol.  d.  Gr.  u.  Rom.  I,  23  ff.  [Bl] 

Münzkunde« 

A.  Griechische. 

Wenn  hier  die  Münzkunde  hauptsächlich  nach 
der  historischen  und  kunsthis torischen  Seite  be- 
trachtet wird,  die  metrologische  Seite  derselben  da- 
gegen nur  in  der  Kürze  behandelt  werden  kann, 
mag  es  zwar  scheinen,  dafs  damit  gerade  die  eigent- 
liche Bedeutung  derselben  für  die  Altertumskunde 
in  den  Hintergrund  gedrängt  wäre.  Gleichwohl  wird 
sich  ein  solches  Verfahren  rechtfertigen  lassen.  Es 
gibt  keine  Denkmälergattung  des  Altertums,  die  wir 
in  so  ununterbrochener  Reibe  verfolgen  können,  und 
bei  der  wir  über  ihre  Herkunft  so  bestimmt  unter- 
richtet sind,  als  die  Münzreihen.  Eingeschränkt  wird 
ihre  Bedeutung  für  die  Kunstgeschichte  allerdings  wie- 
der dadurch,  dafs  für  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden, 
die  künstlerische  Ausstattung  doch  immer  nur  etwas 
Nebensächliches  gebildet  hat,  und  dafs  selbst  da,  wo 
wir  Münzbilder  linden,  welche  künstlerisch  weit  über 
das  hinausgehen,  was  spätere  Jahrhunderte  in  diesem 
Gebiete  geleistet  haben,  wir  es  immer  nur  mit  gut 
geschultem  Handwerk,  freilich  mehr  im  Sinne  des 
Mittelalters  als  der  Neuzeit,  zu  thun  haben.  Am 
meisten  befremdet  an  den  griechischen  Münzen  den 
modernen  Beschauer,  dafs  gerade  in  derjenigen 
Periode,  in  welcher  der  Stempelschnitt  seine  höchste 
Vollendung  erreicht,  die  Technik  des  Prägens,  wenn 
auch  nicht  überall  in  gleichem  Mafse,  doch  aber  in 
den  meisten  Münzstätten  weit  zurückgeblieben  ist. 
Eine  eingehendere  Betrachtung  der  griechischen 
Kunstübung  dürfte  jedoch  erweisen,  dafs  dies  keines- 
wegs der  Münzprägung  allein  eigentümlich  ist,  son- 
dern dafs  die  Technik  auch  auf  andren  Gebieten 
der  Kunstthätigkeit  eine  gröfsere  Ausbildung  erst 
in  der  Diadochenzeit  und  später  unter  den  Römern 
gewonnen  hat,  eine  Erscheinung,  für  welche  die 
neuere  Kunstgeschichte   vielfach   Analogien   liefert. 

So  alt  die  Verwendung  des  Edelmetalls  als  Wert- 
messer im  Orient  ist,  so  ist  doch  erst  relativ  spät 
dasselbe  zum  Gelde  umgewandelt  worden,  indem  man 
dem  Metallstück  das  Staatswappen  aufdrückte,  eine 
Erlindung,  die  von  den  Griechen  selbst  den  Lydern 
in  der  Zeit  der  Mermnadendynastie  zugeschrieben 
wird  (Herodot  I,  94  und  Xenophanes  bei  Pollux 
X ,  88) ,  an  der  kleinasiatischen  Küste  aber  in  den 
hellenischen  Städten  weiter  ausgebildet  worden  ist. 
Jahrhunderte  hindurch  ist  sie  allein  von  den  Hel- 
lenen benutzt  worden,  während  die  Phönicier  ihren 
weit  ausgebreiteten  Handel  noch  ohne  eignes  Münz- 
wesen betrieben. 

In  der  Entwicklung  der  Technik  geht  der  Prägung 
mit  einem  Pragbild  auf  jeder  der  beiden  Seiten  der 


Münze  eine  ältere  voraus,  bei  der  nur  eine  Seite'  ein 
Bild  zeigt,  die  Kehrseite  aber  einen  mehr  oder  minder 
unregelmäfsigen  Einschlag,  der  von  dem  Puuzen  her- 
rührt, mit  dem  der  Schrötling  auf  dem  Ambofs,  in 
dem  das  Prägbild  vertieft  befestigt  ist,  festgehalten 
wird.  Allmählich  wird  dieser  Einschlag  viereckig 
gestaltet  (das  sog.  Quadratum  incusum),  später  selbst 
wieder  mit  einer  Darstellung  versehen,  die  leicht 
vertieft  angebracht  ist,  bis  zu  Anfang  des  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  die  Kehrseite  der  Münze  ganz  dem  Bilde  der 
Hauptseite  angepafst  wird;  doch  hat  sich  an  einigen 
Plätzen  wenigstens  die  durch  die  ältere  Technik  ver- 
anlafste  Gestaltung  der  Kehrseite  erhalten  in  der 
Bewahrung  eines  dem  herkömmlichen  Quadrat  ent- 
sprechend ausgestalteten  Prägbildes.  Im  einzelnen 
zeigen  freilich  die  verschiedenen  Gegenden,  wo  Hel- 
lenen ansässig  sind,  auch  auf  diesem  Gebiete  ihre 
Sonderentwickelung. 

Als  Münzbild  dient  vorzugsweise  ein  Symbol  der 
Stadtgottheit,  welches  zugleich  auch  als  städtisches 
Wappen  zu  betrachten  ist,  die  Schildkröte  der  Aphro- 
dite Urania  in  Ägina,  in  Teos  und  Abdera  —  denn 
die  Kolonien  pflegen  an  den  Typen  der  Mutterstadt 
festzuhalten  — ,  der  Greif  des  Apollo,  in  Kroton  der 
Dreifufs,  in  Lydien  der  Löwe  der  Göttermutter ,  in 
Ephesos  die  Biene,  wo  die  Priesterinnen  der  Artemis 
MAiaacn  hiefsen.  In  dem  alten  Verkehrsleben  ist 
es  begründet,  dafs  Geld  und  Kultus  in  einem  erst 
sehr  allmählich  sich  lockernden  Zusammenhang  er- 
scheinen. Mit  der  Aufnahme  der  doppelseitigen  Prä- 
gung tritt  das  Symbol  auf  die  Kehrseite  der  Münze, 
auf  die  Vorderseite  aber  der  Kopf  der  Stadtgottheit, 
dem  Kopf  der  Athena  steht  die  Eule  gegenüber,  dem 
Zeus  in  Elis  der  Blitz  oder  der  Adler.  Hört,  die  Be- 
ziehung zwischen  dem  Prägbild  der  Vorder-  und 
Rückseite  auf,  so  bleibt  doch  meist  auch  im  Typus 
der  Kehrseite  noch  eine  Beziehung  auf  den  Kultus, 
sei  es  auch  nur  durch  das  Hereinziehen  von  Lokal- 
heroen. Selten  werden  die  Darstellungen  ins  Genre- 
hafte herabgezogen;  tritt  dies  wirklich  ein,  so  entsteht 
es  nur  durch  das  stete  Variieren  einer  Darstellung, 
an  der  wenigstens  im  allgemeinen  festgehalten  werden 
soll.  Die  hervorragenden  Handelsplätze,  wie  Ägina, 
Athen,  Korinth,  Ephesos  und  Byzanz  haben  mit  grofser 
Zähigkeit  an  den  einmal  aufgestellten  Typen  für  das 
Courantgeld  festgehalten,  und  lediglich  um  der  Han- 
delsinteressen  willen  auf  künstlerische  Ausbildung 
desselben  verzichtet;  um  so  reicher  entfaltet  sich 
auch  künstlerisch  die  Münze  in  den  Emporicn  der 
Westgriechen,  Syrakus  und  Akragas.  Anderseits  über- 
raschen aber  Städte,  von  denen  uns  sonst  wenig  Kunde 
wird,  wie  Barka,  Änos,  Terina,  durch  die  Schönheit 
ihrer  Mttnzreihen,  und  liefern  damit  den  urkundlichen 
Beweis  für  ihre  zeitweilig  blühenden  Gemeinwesen. 

Was  den  Münzfufs  betrifft,  so  ist  die  aginäische 
Währung  mit   «lern   Stater   von   12,60  g   schon   zu 
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Anfang  des  (>.  Jahrhunderts  die  herrschende  im  Pelo- 
ponnes,  dein  grtifsten  Teik'  Mittelgriccheiilands  bis 
nach  Thessalien ,  auf  den  Kykhulcn,  in  Kreta,  ver 
einzelt  in  kl  einasiati  sehen  Städten.  Der  korinthische 
Sifttw,  im  Gewicht  vun  8,04  g,  der  nicht  lialliii.it, 
sondern  gedrittelt  wird,  ho  dafs  daraus  die  korinthi- 
sche Drachme  von  2,t*8  g  entsteht,  (ludet  seine  Ver- 
breitung über  das  korinthische  K  o  Ion  ia  Ige  biet  im 
Westen.  Dag  eubßitK'he  Gewicht  mit  dem  Tetra- 
<1  räch  mein  von  etwa  17,ri0  p,  von  Solon  in  Athen  ein- 
geführt, verdankt  seine  weite  Verbreitung  in  der 
Chalkidike,  über  Grofsgriecheuland  und  Sicilien,  wo 
es  allerdings  der  dort  einheimischen  l.itrenrcchniing 
eingepafat  werden  inufste,  der  von  Chalkis  und  Erc- 
tri»  ausgehenden  Kolonisation,  wogegen  es  im  Osten 
für  die  ältere  Zeit  weniger  mr  Gel 
tung  kommt;  von  Alexander  d.tir 
auf  seine  Reichmnunze  übertrugen 
hat  es  dann  die  iiginäischc  Willi- 
rung  verdrangt 
Verbreitung  Über  da«  Akut 
reich  gefunden.  Auf  gleich 
sprang ,  wie  das 
euböische  Gewicht, 
geht  der  im  Pereer- 
reich  vorl  landen  e 
MfliwiufH  zurück, 
nach  welchem  der 
DnreikoBuiGoldzn 
M>g  (Maximalge- 
wicht 8,50  g)   und 

»iewohl  selten  als  Doppelstück  zu  16,80g  aufgebracht 
*ird;mit  diesem  Doppelstück  identisch  wird  der  Gold- 
8C*ter,  welcher  in  Phokäa  und  einigen  andren  Plätzen 
der  kleinaaiatischen  Küste  geprägt  wird.  Kin  Ntater 
W>n  11,20  g  herrecht  im  südlieben  Klcinasien  und 
ao*  Cypern;  zu  dem  Gewicht  des  Dareikns  stellt  er 
rt*  2:3,  und  bildet  in  »einer  Hillfte  als  Sehekel 
<ötT*oc.  Mn£ucäO,  im  Typus  genau  dem  Dareikos 
na eingebildet,  das  persische  liciehssi  liier.  Vorzugs- 
we*Be  Klein asien  angehorig  ist  der  sog.  gräko-asiati- 
"^e  Stater  von  14,24  g,  in  den  Ionischen  Städten 
m<l  Inseln  verbreitet,  in  Rhodos ,  Kyrikim,  l.am 
P*«itoa  und  in  Makedonien  unbT  Philipp  II. 

l)ie  Ältesten  Prägungen  1  «dienen  sich  des  in  den 
^•»«hieben  des  PaktoloH  gefundenen  stark  mit  Silber 
w**eÜt*D  Weifsgolds  (f|X«KTpov),  dessen  Wert  zum 
rein*n  Silber  im  Verhältnis  wie  10:1  stund,  daneben 
raarut  Phokäa  freilich  schon   sehr  früh  auch  reines 
^Ut  In  Hellas  und  el>cnso  in  Sicilien  und  Tnter 
bUl«,  wo   das  Silbergeld  das  herrschende  ist,   he- 
PRnen  die  Goldmünzen   gegen    linde   den   5.   und 
Anfang  des   4.  Jahrhunderts,   eine    umfangreichere 
Goldprägung  entfaltet  erst  König  Philipp  II.,  seit- 
*"»»  er  sich   in  den   Besitz  der  «irakischen  Gold- 
Folien  gesetzt  liatte;   die   Cioldprttgnu«   in    Kyrenc 


und  am  kinimerischeu  Ihwporos  steht  gleichfalls  mit 
den  dort  befind) leben  Minen  in  Zusammenhang.  Das 
Kleingeld  wurde  in  iitterer  Zeit  durchgängig,  bis  zum 
ZehnU'l  und  Zwanzigstel  des  Obol,  in  Silber  ausge- 
prägt. Als  Scheidemünze  iindet  sieh  im  Peloponncs, 
wohl  im  Ansehluis  an  die  in  Sparta  iu  r.estaud  ge- 
bliebene Sitte,  Eisengehl,  nachweisbar  am  Ende  des 
5.  Jabrhunderts  für  Argon  und  Tegea  (Abb.  1006, 
Vordere.:  Gorgoncion,  Kehr».:  Eule  von  vom,  TEI"E 
rückläufig;  Köhler,  Mittcil.  d.  Deutseb.  Arebilol.  Inst. 
VII,  21,  in  das  4.  Jahrhundert  kann  dasselbe  aber 
nicht  weit  hineingereicht  haben,  da  sieb  für  Helike, 
das  im  Jahre  373  seinen  Untergang  gefunden  hat, 
bereits  Kupfergeld  [Abb.  10X17,  Vordere.:  Poseidon- 
kopf, im  Wcllenkmnz  EA1K  rückläufig,  Kehre. :  Dreizack 
mit  zwei  Delphinen  im  Lorbeer- 
kranz; Berliner  Mflnzk.  —  Über 
Abb.  M«  s.  unten  S.  ill3)  nach- 
weisen läfst,  in  ruteritalien  und 
Sicilien  aber  solches  schon  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrb.  vorkommt. 
Werl  beze  ich  nungun  durch  Auf- 
schrift kennen  die 
Alteren  griechischen 
Münzen  nicht,  die 
Mdungder 


iflwei 


wird 


darum  vielfach 
durch  die  Wahl  des 
Typus  festzustellen 
gesucht :  so  wenn 
die  thessalischen  Städte  zeitweise  das  Gnnzstnck  der 
Drachme  mit  dem  sprengenden  lfenle,  die  Hälfte, 
das  Triobulon,  mit  der  Vordcrhälftc  des  Pferdes 
bezeichnen,  dcn'Obol  aber  nur  mit  dem  Pferde 
köpf;  ähnlich  werden  inTheben  die  kleinen  Teilst  (icke, 
das  Tritemuriiiu,  DreiviiTleloU.l  .0,74  g\  durch  eine 
Zusammensetzung  dreier  Schilde,  das  IlemiolHtlion 
■  0,50  g\  durch  den  halben  Schild,  das  Tetartemorion, 
der  Viertelobol  0,27  g  durch  den  einfachen  Schild 
bezeichnet.  Aber  solche  Differenzierung  des  Haupt- 
typus  liudet  sieh  doch  nur  in  F.inze! fidlen,  ungleich 
häufiger  griff  man  für  das  Toilstuck  zu  neuen  Typen, 
<sler  man  wandte  auch  den  verkleinerten  Typus  für 
das  Teilstück  an.  Wenn  sich  die  Wert!  «-Zeichnungen 
auf  dem  siciliselien  (leid  häufiger  linden,  wiewohl 
auch  dort  nicht,  "der  doch  nur  vereinzelt,  auf  dem 
Gmfssilber,  lag  die  Veranlassung  wie  in  Hauen  wesent- 
lich an  der  einheimischen  Kupf  er  Währung. 

Die  FrllhiBlt  der  grlaohlldien  ■ilniprlgung  (bli  gegen  du  Jahr  500) 


deren  unter  sieh  vi 
weis],  dafs  hier  e 
Hurtigkeit  vnrliilit'l 


u  Münzen  veran  schau  lieben, 
Tschicdenartige  Technik  er- 
erclt»   lang!-  geübte   Kunst 
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Abb.  11)09.  Altertümlicher  Stater  von  Korinth, 
Gewicht  8,60  g  (Choix  de  monnaies  gr.  de  la  collec- 
tion  de  F.  I  tu  hoof- Blumer  pl.  2  n.  47).  Der  Pegasos, 
hier  gezäumt,  dient  als  Stadtwappen  von  Korinth 
nach  der  Sage,  dar»  auf  dem  Gipfel  von  Akrokorinth 


das  dem  Blnte  der  Oorgo  entsprungene  Flügelrofs 
sich  lucrst  niedergelansen  Iiahe,  um  an  der  Quelle 
Peirene  zu  trinken  und  von  Bellerophon  mit  Hilfe 
der  Athena  Cbalinitis  gebändigt  worden  sei  (Pindar 
Olymp.  XIII,  GH).  Das  Koppa,  der  Anfangsbuchstabe 
des  Stadtnameiis,  mit  dem  uian  die  Pferde  korinthi- 
scher Zucht,  die  vom  Pegasos  abstammen  sollten, 
in  bezeichnen  pflegte  (Arist.  Nubes  28.  437),  bleibt 
die  stereotype  Aufschrift  der  korinthischen  Münzen 
bis  in  die  Zeit  des  Mummius. 

Abb.  1010.  Didraehinon  von  Aigina,  Gewicht 
12,20  g  (Berliner  Munds.;  Friedlacnder  und  Sallet 
Beschreib.  N.  2).  Das  Münzbild  von  Aigina  bildet 
die  Schildkröte,  daher  diese  Stucke,  welche  das 
eigentliche   peloponncsische   Oourantgi-ld   darstellen, 


auch  einfach  x**ü>vai  genannt  werden  (Hesych.  s.  v. 
Pollux  IX,  74).  Die  alten  Reihen  führen  durch- 
gängig die  Meerschildkröte,  die  auf  dem  vorliegenden 
Stücke  das  linke  Hinterbein  auf  die  Schale  gehoben 
hat.  Die  Kehrseite  tragt  hier  wie  bei  Abb.  1010  einen 
in  acht  Felder  geteilten  Einschlag. 

Abb.  1011.    Didrachmon  von  Knossos  auf  Kreta, 
Gewicht  11,52g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaendor  und 


Sallet  N.  40).  Am  Herrschersitz  des  König  Minos, 
wo  die  Pasiphaesage  lokalisiert  ist ,  erscheint  Mino- 
tauros;  das  Schema  des  Halbknieens  ixt  typisch  für 
die  archaische  Kunst,  um  die  eilige  Bewegung  der 


dargestellten  Figur  auszudrücken,  welcher  auch  der 
Gestus  der  Arme  entspricht.  Die  Kehrseite  trügt 
ein  bereits  stilisiertes  Quadrat,  das  Labyrinth,  in 
der  Mitte  mit  einem  sternartigen  Ornament. 

Abb.  1012.  Triobolon  von  Knidos,  Gewicht  1,80g 
(Imhoof,  Choix  IV  n.  127).  Löwen  köpf  mit  geöffnetem 


Rachen.  Kehrseite:  im  vertieften  Quadrat  ein  alter- 
tümlicher Kopf  der  Aphrodite,  mit  einem  Lockenkranz 
über  der  Stirn  und  lang  herab  wollenden  Flechten  um 
den  Hinterkopf. 

Abb.  1013.  Tetradrachmon  von  Athen,  Gewicht 
17,40  g  (Berliner  Münzk. ;  Friedlaender  u.  Sallet  N.  54). 
Der  Athenakopf  noch  in  starrer  Strenge,  mit  Ringel- 
locken um  die  Stirn,  dem  kugeligen  Auge,  dem  un- 
förmigen Ohre,  woran  ein  kreisrunder  flacher  Ohrring 


hängt;  der  Helm  liegt  platt  dem  Kopf  auf  und  ist  bis 
auf  das  Zickzackmuster  des  Helmbügels  schmucklos. 
Die  Kehrseite  tragt  im  vertieften  Quadrat  die  Eule, 
welche  den  Kopf  nach  vorn  gekehrt  hat,  mit  kreis- 
förmigen plumpen  Augen,  links  in  der  Ecke  ein 
Olivenzweig.  Die  Aufschrift  AOE  bleibt  in  dieser 
Form  bestehen,  so  lange  Athen  Silbergeld  ausge- 
geben hat. 

Neben  die  hier  vorangestellten  Proben  der  alter- 
tümlichen einseitigen  und  der  namentlich  in  Athen 
schon  sehr  früh  anheilenden  doppelseitigen  Prägung, 
für  welche  aber  durchgängig  einfache  Typen  gewühlt 
werden,  treten  im  Laufe  des  6.  Jahrhunderts  Münz- 
bilder, die  bereits  Gruppen  darstellen,  in  einer  Kom- 
positions weise,  welche  völlig  derjenigen  der  alten 
Metopengruppen  von  Selinunt  entspricht  und  wieder- 
kehrt in  den  archaischen  Bronzereliefs  der  Funde  von 
Olympia  und  Dodona. 

Abb.  1014.    Stater  von  Lcte,  in  den  Bergwerk 


distrikten  Makedoniens, Gewicht  9,55g  (Imhoof, Choix 
pl.  I  n.  17).   Der  ithy phallische  Silen  mit  Pferdeflifsei» 
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und  Pferdeechweif  steht  neben  einer  Nymphe,  die  in 
der  erhobenen  Rechten  eine  Blume,  in  der  Linken 
einen  Krane  hält.  Revers:  ein  rohes  stark  vertieften 
Quadrat. 

Abb.  1015.  Tetradrachmon  von  A  incin  in  der  Chat 
kidike,  Gew.  17,12  g  (Berliner  Müilzk.:  Friedender, 
Berichte  der  pre-uft.  Akad.  d.  WissenHch.  1878  S.  759). 
Der  Heros,  auf  den  die  Stadt  ihre  Abkunft  zurück- 
fuhrt (Lykophr.  123(5  c. «hol.),  AINEAS (A(veiac),  flicht 


mit  den  Seinen  ans  seiner  Vaterstadt  Troiii.  AcncuK  in 
Toller  Waffenrüstung  trägt  auf  der  Schulter  den 
greisen  Vater  Anchises,  die  Frau  in  gleicher  Haltung 
ein  Kind,  bei  dem  man  entweder  an  den  kleinen 
Antonios  oder  wohl  eher  an  eine  Tochter  zu  denken 
htt,  die  dann  lediglich  der  Lokalsage  von  Äneia  au- 
gehtlrt.  Kehrseite:  ein  flaches  vierteiliges  Quadrat. 
Abh,  lOlC.  Didraehmon  von  Gortyna  in  Kreta, 
Gewicht  11,23g  (Berliner  Müitzk.;  Fox,  Engravings 
"f  nnedited  greec  coins  1, 109).  Europa ,  in  langem 
bii  urf  die  Füfse  reichendem  Gewand,  iloH  nur  die 


■**•«  Brust  freiläfst,  sitzt  mit  ausgebreiteten  Armen 
Mf  dem  Zeusstier,  der  sie  Ober  das  Meer  entführt; 
iwischen  den  Beinen  dea  Stiers  ein  Delphin.  Kehr- 
■rt*:  Löweukopf  von  vorn;  in  dem  vertieften  Hand 
"Ickllnng  TodtOvoi;  tu  lralua. 

Abb.  1017.  Kyrene,  Gew.  18,3.1  g  (Paris;  Müller, 
"wniamatique  de  lancienne  Afriiiuel,  11).  Im  Stil 
™1ig  entgegengesetzt  den  derben  Figuren  der  thra- 
^Mh- makedonischen  Münzen  steht   hier  i»  ül-vr- 


tigen.    Die  Kehrseite  enthalt  das  in  Kyrene  und  den 
■   Städten  der  Kyrenaike  von  den  frühesten  Zeiten  bis 
1  zur  Romerherreohaft  stetig  wiederkehrende  Prflghild, 
'   die  Silphion stunde,  deren  Krtrng  einst  den  Reichtum 
iles  Landes  bildete;  sie  wuchs  im  südlichen  Teil  der 
:  Kyrenaike,  konnte  aber  niemals  kultiviert  werden. 
Den  Milchsaft,   welcher  aus  ihrer  Wurzel  gezogen 
i   wurde,  trocknete  man   und  verwandte   ihn  so  oder 
auch  mit  Mehl  vermischt  als  Gewürz  sowohl  wie  als 
Heilmittel;   wiedergefunden  ist  die  Pflanze,  welche 
am  Ende  der  Kaiserzeit  schon  aufaerordentlieh  selten 
war,  in  Afrika  noch  nicht;  neuerdings  dagegen  als 
ihr  sehr  nahestehend  ein  Doldenge  wachs  des  nörd- 
lichen Kaschmir  (Narthr.r  am  foetida)  erkannt  wor- 
den, das  ca.  7  Kufe  hoch  wird  und  eine  Art  a»a 
foetida  liefert.     Das   übelriechende  Arzneimittel  der 
am  foetida  bezeichneten  die  Alten  als  Stiphütm  Medi- 
rum im  Gegensatz  zum   kyrenilischen  (Ocrsted   in 
Virchows  Zeitschr.  f.  Kthuogr.  III,  197;  Fricdlaender, 
Suinism.  Zeitschr.  [Wien]  111,430). 

Die  grofügrioehinrhcn  Sliidlo 
zeigen  in  ihren  alten  Münzreihen  eine  durchaus  selb- 
ständige Technik.  Offenbar  um  gegen  Münzfälsch- 
ungen sicherer  zu  sein,  wendet  man  hier  statt  des 
dicken  plumpen ,  mehr  kugeligen  Sehrütlings  einen 
ganz  dünnen,  dafür  aller  um  so  Weiteren  an.  Das 
Aussehen  dieser  Stücke  erinnert  an  die  Brakteaten 
des  Mittelalter«,  wahrend  diese  aber  in  ihrer  grofVten 
Menge  nur  einseitiges  Gepräge  tragen,  das  bei  dem 
dünnen  Silberblech  dann  auf  der  Kehrseite  vertieft 
zum  Vorschein  kommt,  sind  hier  in  der  That  zwei 
nelli.-'tiindige  Stempel  verwandt.,  der  Typus  der  Haupt- 
seile,  der  ausgeführten',  abgekürzter  derjenige  der 
Kehrseite,  aber  stets  mit  Varianten  im  Bild  sowohl 
als  in  Aufschrift  und  Ritnderung.  Unter  den  Rand- 
mustem  auffallend  ist,  dasjenige  von  Abb.  1019. 1036, 
102fi.  1022.  1023,  das  einem  Tau  ähnlich  gewunden 
erseheint,  und  dem  auf  den  oben  schon  erwähnten 
Bronzercliefs  von  Olympia  und  Dodona  so  oft  ver- 
wandten Fleclitniuster  entsprechend  gebildet  ist.  Die 
Aufschriften,  welche  hier  nie  fehlen,  sind  nahezu 
durchgängig  rücklaulig, 

Abb.  1018.     Stater  von  Sybaris   (Paris;  Duc  de 
LnyncH  Chobc  de  mödailles  pl.  V  u.  9)  mit  dein  sich 


™!,*n«  Schlankheit  ITemkles  mit  Lüweuhaut  und 
eu'e  ausgestattet  am  Baum  der  Hesperiden,  au  dem 
*  »pfel  sichtbar  sind.  Eine  Nymphe  scheint  eine 
**  vom  Boden  emporreckende  Schlange  zu  besänf- 


umblickenden  Stier,  MV;  zu  der  alteren  Münzreihe 
der  bereits  510  von  den  Krotoniateu  zerstörten  Stadt 
gehörig. 
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Abb.  1019.  Stator  vonSiris  und  Pyx«n  (Paris; 
Luynes  Clioix  pl.  V  n.  15),  ebenfalls  mit  dem  zurück- 
blickenden Stier.  Die  Aufschriften  auf  der  Vorder- 
seite ZipTvoi;  (sc.  voüfinos),  auf  der  Kehrseite  TTuKeis 
neigen,  data  hier  eine  Bündnismünze  vorliegt  für  das 


noch  mehrere  Olympiaden  früher  als  Sybaris  zerstörte 
Siris  und  das  Siris  benachbarte  Pyxus  (das  spatere 
Btixentum);  ilafs  diese  Münzen  nicht  der  im  Jahre 4 CT 
in  Fyxus  angesiedelten  Kolonie  der  Rheginer  ange- 
hören können,  sondern  einer  viel  ülteren  liier  vor- 
handenen Stailt,  wird  jetzt  allgemein  unerkannt. 

Abb.  1020.  Stater  von  Laos  (Paris;  Luynes  Choix 
pl.  V  n.  fi),  die  Aufschrift  AriFi  —  vo$  ist  auf  beiden 
Seiten  der  Münze  verteilt,  ein  nur  in  sehr  alter  Zeit 
angewandtes    Verfahren.     Der    hier    zurückblickend 


dargestellte  Stier  mit  Menschen  köpf  ist  auf  den 
Münzen  Campanicns  nnd  Sieiliens  einer  der  ver 
breiteisten  Typen,  abweichend  im  vorliegenden  Kall 
jedoch  darin,  dals  der  Kopf  mit  einer  Art  Kappe, 
an  der  vom  das  Stierborn  zum  Vorsehein  kommt, 
bedeckt  ist. 

Abb.  1021.    Stater  von  Kroton  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.  V  n.  7);  der  Dreifufs  als  Symbol  des  Pythi- 


seben  Apollo,  auf  dessen  Geheifs  Myskellos  seine 
Achiler  nach  Italien  geführt  hatte  (Strabo  VI,  2G2); 
rechts  im  Feld  der  Krebs. 

Abb.  1022.  Stater  von  Mctapont  (Paris;  Lnyncü 
Cboix  pl.  V  ii,  11).  Die  Weizertfthre,  das  Wappen 
von  Metapont,  auf  der  hier  eine  Heuschrecke  sichtbar 


ist  —  die  Kehrseite  hat   hn  Felde  den  Delp 
zeigt  das  Produkt,  dem  die  Stadt  ihren  Bc 


verdankte,  und  wofür  sie  das  xpoooüv  Wpo<;  i 
Thesaur  nach  Delphi  gestiftet  hat  (Strabo  V 
Abb.  1023.  Stater  von  Metapont  (Paris; 
Cboix  pl.  V  n.  10).  Die  doppelseitige  Fragun 
wohl  noch  immer  von  sehr  altertümlichem  Chi 
bringt  den  Typus  des  Incusus  auf  die  Rücksc: 


die  Vorderseite  aber  in  völlig  menschlicher  It 
bis  auf  die  Stierohren  und  Stierhörner,  den  Fl 
Acbeloos,  der  den  Seil ilFst.cn gel  und  eine  Se 
den  Händen  halt.  Die  beiderseits  am  Kopfe 
nemle  Umschrift  'AxeXitiou(-iu)  üeitXov  (oder  als 
Flur,  zu  lesen)  ergibt,  dafs  in  Metapont  Kam] 
zu  Ehren  des  Acbeloos  gefeiert  wurden;  mö 
weise  sind  dabei  Geldpreise  verabfolgt  und 
bezeicluieten  Stücke  zur  Verteilung  gekommei 
preise  bei  Spielen  kommen  wenigstens  schon  i 
alter  Zeit  vor  (Hermann,  Gottesdieustl.  Alter 
Longpericr,  Revue  Num.  1860—70  p.  31). 

Abb.  1024.  Stater  von  Poseidonia  (Paris; 
Choix  pl.  V  n.  3).  Poseidon,  der  Stadtgott,  seh 
mit   gezücktem    Dreizack,   der  nach  der  H'e 


archaischen  Kunst,  um  die  Darstellung  des 
nicht  zu  überschneiden,  hinter  dem  Kopfe 
geführt  wird;  auf  dem  Kopfe  trogt  er  die  Ledt 
wie  der  Flufsgott  von  Laos.  Auf  der  Kehrs 
scheint  dieselbe  Figur,  vereinfacht  ohne  ]l 
aber  vom  Rucken  gesehen.    Die  Aufschrift  Fn 


Mflnxk nnde  (griechische). 


in  dem  TToo-  der  Vorderseite  in  gleichem  Verhältnis 
stehen,  wie  das  TTuEiieiq  zu  Ziptvo?  auf  Abb.  1020, 
und  anch  hier  eine  Allianz  zwischen  zwei  Städten 
im  zu  nehmen  sein;  welcher  Stadtname  unter  dem  Fno- 
freilich  zu  verstehen  ist,  hat  sich  »och  nicht  mit 
Sicherheit  ausmachen  langen,  vielleicht  rhistulia. 

Abb.  1035.  Stator  von  Kaulonia  (Paris;  Luynes 
^^hoiat  pl.V  n.  H).  Dem  Poseidon  der  vorigen  Münze 
Ihnlich  in  der  Auffassung,  aber  völlig  nackt  ist  hier 


hinter  deren  Helm  die  Vorderhttlfte  eines  Pferdes 
uicht bar  wird,  das  Merkzeichen  für  die  Serie  und 
darum  wechselnd.  Die  Kehrseite  bietet  den  Pegasus 
in  sehr  lebendiger  Auffassung,  wie  er  zum  Trinken 
sich  nach  vom  niederbeugt  Über  das  Koppa  vgl. 
oben  Abb.  1009. 

Abb.  1028.  Ilumidrachmon  der  alteren  arkadi- 
wellen  Eidgenossenschaft,  die  lieim  Zeusheilig- 
tum  auf  dem  Lyk&ion  iliren  Mittelpunkt  hatte;  Ge- 
wicht 2,80g  (Berliner Müuzk.;  Zeitschr.  f.  Numisin.  IX 


Apollo,  mit  dem  Lorbeensweig  als  Weihwcdel  in  der 
erhobenen  Rechten;  der  vorgestreckte  linke  Arm  trägt 
eine  weit  a 

«haut  und  in  beiden  Händen  einen  Zweig  hält;  vor 
tan  Apollo  ein  sich  umblickender  Hirsch. 

Abb.  1026.  Stater  von  Tarent  (Paris;  I.nynes 
Clioix  pl.V  n.  12).  Taras  der  jugendlich  gebildete 
Bponynihero»,  der  für  den  Sohn  des  Poseidon  gilt, 


Tal'.  2  S.  2).  Zeus  thronend,  noch  in  altertümlich 
geh werfa] liger  Auffassung,  wie  er  als  d<ptoio<;  den 
Adler  entsendet,  ilas  Sccpter  in  der  Linken;  auf  der 
Kehrseite  der  Kopf  der  Artemis  Hymnia  im  ver- 


Abb.  102!).  Didrachmon  der  jüngeren  arkadischen 
Eidgenossenschaft,  Howicht  11,95g  (Berliner 
Mfliutk.;  v.  Sollet»  Zeitschr.  f.  Numisni.  IX,  2  X.4), 
welche  Kpaminondas  l>ei  der  Gründung  von  Megalo- 


wtet  auf  einem  Delphin  durch  das  Meer  (Aristoteles 
W  Polin*  VI,  280),  eine  Darstellung,  die  an  den 
Apollo  Delphinios  mahnt;  unten  eine  Kuinmuschel. 
*"  Die  Gewichte  der  hier  beschrieb  «-neu  grofsgrieehi- 
"^M»  Münzen  liegen  durchschnittlich  zwischen  8,20 
fctM» 

"•  Ert"taUU»j  aar  irlMkiHhBR  Prtaikunit  Ml   tu  ihrnra  Hühe- 

HU'"  Ur  Herflug  61»  mm  Beginn  Her  ramlicf.ni!  Harraoliirt. 

""ttlecblache  MuttarUnd,  dio  luiuln.  Klein- 

aslen,  Afrika. 

wicht 


*B  (Imhoof,    Choix    pl.  II    n.  48),    Kopf    der 
"■  (nach  andern   der  bewaffneten    Aphrodite), 


polis  itTOfti!)  gestiftet  hatte,  und  zu  deren  frühesten 
Münzen  gehörig;  die  Vorderseite  trilgt  den  Zeuskopf 
mit  dein  Lorliecrkranz  (vgl.  Abb.  1002),  die  Kehrseite 
den  Pan  auf  einem  Fels  gelagert  mit  untergebreitetem 
Gewand,  das  knotige  Päduiu  halt  er,  sich  aufstützend, 
in  der  Rechten,  unten  ist  die  Rohrpfeife,  am  Fels 
OAYM,  was  nur  Anfang  eines  Künstler-  oder  eines 
Iteamtonnauiens  sein  kann,  da  auf  andern  Exem- 
plaren au  dieser  Stelle  XAPI  steht;  der  Name  der 
Arkader  wird  hier  und  auf  allen  Münzen  des  Bundes 
mit  dem  aus  A,  P  und  K  zusammengesetzten  Mono- 
gramm bezeichnet;  Ligaturen  dieser  Art  kommen 
auf  den  Münzen  erst  im  4,  Jahrhundert  auf,  um 
dann  bald  überhand  zu  nehmen, 

Abb.  1030.  Didraehmon  von  Phencos;  Gewicht 
1I,fi5g  (Uerl.  Münzk.;  Vriedlaender  u.  Sallet  N.I&3). 
Der  Kopf  der  Demeter  uder  Kon  ist  mit  dem  Ähren- 
kranz, breitem  Ohrring  und  Halsband  geschmückt. 
Die  Kehrseite  zeigt  Hermes,  welcher  den  Jugendlieben 
Arkas,  das  Kind  des  Zeus  und  der  Kalifat o,  das  von 
seiner  Mutti*  ausgesetzt  war,  zu  den  Nymphen  an 
der  Kyllcne  bringt,   eine  Gruppe,  die  der  Zeit  wie 


Münzkunde  (griechische). 


dem  Inhalt   nach    dem  Hermes   des  Praxiteles  nein 
nahe  steht  (»ENEflN);  auf  andern  Exemplaren  ist 


neben   liem   Kopf  des   Kindes   klein   der  Käme  de 
Arkas  h ei gesell riehen, 

Ähh.  1031.  Didrachmon  von  Stymphalos;  Ge 
wicht  12g  (British Mus.;  v.  Sallete  Zeitsehr.  f.  Numisro 
IX,  2  K.  7),     Kopf  der  Artemis,  mit  dem  1/Orbeei 


kränz;  als  Kehrseile  Herakles  mit  dem  liefen  in  der 
Linken,  dem  Liiwenfell  ttlier  dein  Arm,  in  voller 
Bewegung  losfahrend  mit  der  Keule  auf  die  (nicht 
zur  Darstellung  gebrachten)  st ymp haiischen  Vögel 
<£TYM*AAinN),    Das  iO  ist  Anfang  eines  Beamten- 


Abb.  1032.    Obol  von  Stymphalos;  Gew.  0,85g 
(Imhoof,  Choix  pl.  III  n.84).    Herakleskopf  mit  über- 
gezogener Löwenhaut;   Rucks. :   Kopf  des 
/tSSfo*     Sumpfvogels,  iler  krauichartig  gebildet  ist 
(Vjä)    (STYM).     Die    hier   bescliriehenen   Stücke 
^g^     Abi».  1029.  1030.  1031    sind   Arbeiten   aus 
f^fiS«     der  Zeit   des  Epaminondas ,   die   von   der 
\Ej     Stempelschnoidekunst  im  Peloponnes  nie 
iimi       wieder  erreicht  worden   sind;   ihnen   am 
nächsten  steht  das  Didrachmon  von  Elis 
(Abb.  103(1).    Die  elischen  Münzen  verdanken  ilireu 
Typen  reich  tum    nicht    zum    wenigsten    der    reichen 
Kunstcntfnltung ,    welche    an    der    Feststellte    von 
Olympia    stattfand ,  darum   auch   die   vorwiegend« 
Beziehung   auf   die  dortigen  Kulte   und  Wettspiele. 
Abb.  1033.  Didrachmon  von  Elis;  Gewicht  12,27g 


(Berliner  Münzk.;  Fricdlaender  u.  Sollet  N.  49).    Der 
Adler,  der  den  fliehenden  HaBcn  im  Laufe  erhascht. 


ein  Augiirium  dea  Zeus.  Rucks.:  Nike,  die  in  der 
Eile  das  Gewand  erhebt  als  Siegesbotin;  in  der  An- 
ordnung der  Flügel,  wie  in  der  Zeichnung  der  Figur, 
noch  nicht  frei  von  der  Strenge  der  alteren  Kunst, 
wovon  der  Tiergruppe  nichts  mehr  anliaftet.  Der 
St  adt.uamc  erscheint  hier  fast  durchgängig  alsFA[\s(iuv. 
Abb.  1034.  Didrachmon  von  Elis;  Gewicht  12,25p; 
(Berliner   Münzk.;   Fricdlaender  und  Sallet   N.  134). 


Der  Kopf  des  Adlers,  mit  grofser  Naturwahrheit  ge- 
zeichnet; darunter  ein  Epheublatt,  neben  dem  wie 
liei  Abb.  1033  ein  Gorgoneion  ungestempelt  int.  Rück- 
seite: ein  Blitz  FA  vom  Kotinoskrnnze  umgehen,  alles 
auf  den  Kultus  des  Zeus  Olympios  bezüglich. 

Abb.  1035.  Didrachmon  von  Elis;  Gewicht  11,90  g 
(Berliner  Münzk.;  Friedender  und  Sallet  K.  140). 
Kopf  der  Hera,  mit  breitem  von  Falmctten  geschmück- 


tem Diadem,  unter  dem  in  wenigen  breiten  Locken 
das  Haar  hervortritt;  das  grofse  Auge  verleiht  dem 
Kopf  seinen  strengen  Ausdruck;  Kehrseite;  Blitz  im 
Kotinoskranz,  FA. 

Abb.  103G.  Didrachmon  von  Elia;  Gewicht  12,15g 
(Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet  N.  13t!). 
Der  AdU>r,  der   die  Schlange   in   den   Krallen  halt. 


Kehrseite :  Nike,  mit  dem  Palmzweig  in  der  Rechte»  • 
sitzt  auf  einer  aus  zwei  Stnfen  gebildeten  Basis,  TX- 
Mit  der  Feinheit  der  Zeichnung  kontrastiert  die? 
mangelhafte  Gestalt  des  Schrötlings,  hei  dem  mar» 
nur  auf  Vollwichtigkeit  Rücksicht  genommen  z»1 
haben  scheint. 


Münzkunde  (griechische). 


Abb.  1037.  Didrachmon  von Elia;  Gewicht  12,17g 
(Berliner  Münzk.;  Friodlaender  und  Sollet  N.  138). 
Zeimkopf  mit  dem  Lorbeerkranz  geschmückt.    Rucks. : 


ION 


der  Adler  sitzend  im  Kampf  mit  der  Schlange;  AI 
ist  Anfang  eines  Bea.mteiin.ii mens ,  F]A(Xe[uJv).  Die 
Münze  int  erheblich  junger  als  die  vorher  beschrie- 
benen von  Elia. 

Abb.  1038.  Didrachmon  von  Argon;  Gew.  11,24g 
(Berliner  Münzk.;    Fox,  Kngravings  of  greek  com*  I 


".  M),  Herakopf  mit  breitem  von  l'almcttcn  go- 
KhmOnkten  Diadem  und  Ohrring,  junger  als  1(13». 
Kehrseite:  ncgerfthnlicher  Kopf  zwischen  zwi'i  l>el- 
phiaen. 

Abb.  1039.  Tctnidmchmon  von  Lakedamon; 
Gewicht  16,57g  (Berliner  Mlinzk.;  v.  Wallet*  Zeitschr. 
'■  Konten.  II  Taf.  9).    Hcrakleskopf  mit  Lowcnfell, 


bibt. 


feinen  diese  übrigens  aulserst  seltenen  Münzen 
™*  einzigen  geblieben  zu  sein,  welche,  ein  spartnui 
"■**  König  in  eigenem  Namen  und  nicht  im  Naniei 
"**diiaoiis  hat  ausgeben  Immen;  wie  gehört  abc: 
r*lenfclls  erst  in  die  spatere  Hälfte  der  langen  Rc 
*"««  (809— 866)  des  Königs. 


Abb.  1040.  Silbermünze  des  Achaischcn  Bun- 
des; Gewicht  2,27  g  (Berliner  Mflnsk.;  v.  Sulleta 
Zeitschr.   f.   Numism.  VII   Taf.  8).     Kopf   des   Zeus, 


lorliecrbekrünzt,  der  als  Zeus  Homagyrios  in  Ägion, 
von  ilen  Achileru  als  Bundesgott  verehrt  wurde, 
Kehrseite:  ein  aus  A  und  X  gebildetes  Monogramm 
im  Lorbeerkranz;  du  den  einzelnen  Kuiidesmitgl Je- 
dem das  Recht  der  Münzprägung  vorbehalten  war, 
mufstc  der  Prilgort  seinen  Namen  und  Stadtwappen 
noch  besonders  beifügen :  AY  mit  dem  Fisch  bezieht 
sich  auf  Dyme,  die  beiden  Monogramme  auf  Be- 
amten mimen  der  Stadt. 

Abb.  1041.  Kupfcnuünzedes  Achüischon  Bun- 
des (v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Nuiiiism.  II,  1IJ3).  Zeus 
stehend  mit  Nike  und  Sceptcr,  KA.     Kehrseite:  De- 


meter, l'anachaia  thronend  mit  Seoptor  und  Kranz, 
rlie  neben  dem  Zeus  als  BundesgJVttin  galt  und  zu 
Xgion  verehrt,  wurde.  Auf  dein  KupfergeM  gibt  die 
(' Inschrift  stets  den  vollen  Namen  der  Stadtgeiueinde, 
welche  als  Mitglied  des  Runde«  bezeichnet  wird; 
hier:  AXAlflN  AAEATAN,  Alea  in  Arkadien. 
Mliwlgrtwlienlnml. 
Abb.  1042.  1043.  Das  Dekadraehmon  von  Athen, 
Gewicht  42,135  g  (Berliner  Mlinzk.;  Friedlaender  und 
Sallet  N.  hfl),  auf  dem  die  de  face  Siel  hing  des  Auges 


■™*ta.:  thronender  Zeua  (unter  dem  Thron  ein  Moiki- 
P»nm),  die  auf  dem  Silbergeld  Alexanders  d.  Gr. 
**l  wiederkehrenden  Typen  (s.  unten  Abb.  1096).  Die 
Snsdirift  BASIAEO*  APEOE  bestätigt  die  bei  Athe- 
"•«wlV.Uab  vorhandene  Überlieferung :  Äptik;  tai 
^Piraroc  aOXnci*|v  eEoiwiav  InXuioavrt;.  Sparta  hatte 
""übweinstimmung  mit  der  dort  bestellenden  Gesetz- 
tFfng  bis  auf  Areas  Überhaupt  kein  Silberhell 


Areas   beginnt  die  Prägung  daseihat,   doch 


zu  lieachten  ist,  und  das  ihm  zur  Seite  gestellte 
Tetmdrachinon  (Beule  Monnaies  d1  Athene*  p.  41) 
gehören  das  erstere  in  die  Zeit  des  Kimon,  das  letz 
tere,  dessen  Athcnnkopr  mit  dem  der  Hera  (Abb.  1036) 
zu  vergleichen  ist,  in  die  des  Rcrikles  oder  nur  wenig 
spilter.     Erst   nach  Alexanders   Zeit   beginnt  Athen 


Münzkunde  (griechische). 


statt  seiner  dickon  Silbermünzcn  mit  dem  hohen 
Relief  grtlfsere  und  flacher  gehaltene  Stücke  »umzu- 


gehen, ohne  dafs  jedoch  damit   eine  Änderung  im 
Gewicht  stattgefunden  hätte. 

Abb.  1044.  Tetrodraehmon  jüngeren  Stils  (8.  Jahr 
hundert).  Der  Pallaskopf  trügt  statt  des  alten  ein- 
fitehen    Helms   ilen    Prunk  hei  ui,    an   dem   ülier  der 


Stirn  ein  Viergespann  sichtbar 
wird ,  unter  der  Crista  ist  ein 
Greif,  gegen  den  Hals  ein  Ranke 
wie  auf  dem  alten  Helm;  nach 
den  in  jüngster  Zeit  zu  tage  ge- 
kommenen Kopten  der  Athene 
Pnrthenos  des  Phidias  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dafs  der  Kopf 
de)  (i'iMelfenbeiiiBtatue  das  Urbild  für  den  Kopf  dieser 
jüngeren  Tetrad rachmen  war,  nur  dafs  uns  diese  in 
ihrer  handwerksmäßigen,  oft  sogar  sehr  rohen  Aus- 
führung einen  iiiir»erst  geringen  Aufsiblufs  über  jenes 
gelten  kennen.  Die  Kehrseite  trägt  die  Euleauf  der  Ajii- 
phora  im  Olivenkranz;  aufser  dem  Anfang  des  Stadt- 
naiuens  AOE  enthält  das  Mllnzfeld  zwei  Monogramme 
von  Beamtennamen,  auf  deren  einem  als  zu  diesem 
zugehörig  ein  Vogel  sitzt;  der  Anfang  eines  dritten 
Samens  steht  unter  der  Urne.  Die  im  Monogramm 
bezeichneten  Beamten  bleiben  für  das  betreffende 
Jahr,  wogegen  die  amtierende  Phyle,  in  welcher  die 
IVägung  stattfindet,  mit  ihrer  Nummer  ©  auf  der 
L'rue  bezeiclinet  ist  (Beulö  p.  83. 173).  Auf  den  zu- 
gehörige» Drachmenstücken  (Abh.  1044a)  kehrt  der 
Typus  des  Tetra drachnions  genau,  nur  in  entsprechen- 
der Verkleinerung,  wieder. 

Die  dritte  und  jüngste  Epoche  des  athenischen 
Silhergeldw  (2.  und  1.. Jahrhundert)  behält  den  Athena- 
kopf  der  vorigen  l>ei ,  gibt  aber  auf  der  Kehrseite 
statt  des  Monogramms  zwei  Beamtennamen  mit  dem 
jährlich  wechselnden  Bereichen,  wogegen  der  dritte 


Beamtenname  mit  der  Phyle  wechselt;  AI 
(Beule  p.  362).  Kopf  der  Pallas,  deren  Helm  i 
driga  und  Greif  geschmückt  ist.  Kehrs. :  die  ! 
der  Amphora,  AOE;  die  Beamten  sind  FlOA^ 


und  NlKOr^vr>;;  das  zugehörige  Beizeichen: 
flügelte  Kerykeion;  der  zur  Phyle  B  gehö 
amte  AHMOIOEvrv;.  Eine  der  jüngsten  Se 
TO  TPI(tov)  AIOKAHI  AIOACDPOI  mit  dem 
den  Dionysos  [Vorderseite  wie  bei  Abb.  1( 
gehildet  ol<en  H.  433  Abb.  4N>.  —  Die  t 
der  Telradraehiuen  dieser  Serien  liegen  ! 
17,25— lrt,50g;  die  der  Drachmen ,  ohne  li 
jedoch  zwischen  dem  3.  und  1.  Jahrhund 
Gewichtsabnahme  nachweinen  liefse,  zwiscl 
bis  3,85  g.  Die  grofse  Zuverlässigkeit,  we: 
attische  Münze  dauernd  bewahrt  hat ,  tu 
Laufe  des  2.  Jahrhunderts  eine  ganze  Keil 
scher  wie  ionischer  Städte  dazu,  die  attische 
drachmen  zu  kopiereu  i  Beule  Monnaies  ü" 
p.  PO). 

Abb.  1046.  Didrachmon  von  Theben; 
12,20  g  (Berliner  Münzk.;  Friedhicnder  un 
N.  70).     Der   ovale  Schild   mit  Einschnitten 


seits,  das  auf  den  btiotischen  Münzen  Btetij 
kehrende  Wappen.  Kehrseite:  Herakles  an 
knieend  schierst  seinen  Bogen  ab ;  im  v 
Quadrat  ©EBAIO*  (sc.  otottip). 

Abb.  1047.    Didrachmon  von  Theben; 
12,27  g  (Berliner   Münzk.;   Friedlaender  un 


N.180).   Derselbe  ovale  Schild.    Kehrseite: 
bärtig  mit  dem  Epheukranz  geschmückt; 


Münzkunde  {griechische). 


94a 


pclirift  SE   ist  auf  diesem   Exemplar  nicht   mein 

lichthar. 

Abb.  10*8.  Tetradrachmou  von  Delphi;  Uvwielu 
\7fiSg  (Paria;  Kevuc  Smniwn.  ltWM  p.  150).  Zwc 
aneiuanderge lehnte  Widderkiipfe ,  darüiier  swei  Del 
phine,  iAA+IKOI.     Kehrseite:   Vier   kassottcnartigi 


Vertiefungen,  jede  mit  einem  Pflanzcuonmiueut  in  der 
Ecke  und  einem  Delphin.  Die  Beziehung  utif  den 
Apollo  Delphinioa  wird  der  Münze,  die  ein  auffallend 
»ItertQmlicb.  derbe»  AuBseben  hat,  nicht  zu  licstreitcn 
»ein;  weniger  leicht  lälst  tuch  für  den  Widderkopf 
eine  Deutung  finden,  der  auch,  jedoch  nicht  in  der 
Verdoppelung,  nnf  dem  Kleinsills?r  (Gewicht  1,46g) 
«federkehrt. 

Abb.  IM».    SiliiermCraze  de»  Ätoiisehcn  Bun- 
de», Gewicht  2,36  g  (Imhool,  Choix  II,  40),  Viertel 


«*»  vif  ca.  10  g  ausgebrachten  Sinters.  Kopf  der 
■Galante,  mit  dem  Hut  als  JUgcrin.  Kehrseite:  der 
WTdonische  Eber,  darüber  eine  Traube,  A1TC1. 

Abb.lÜöO.  SilberHtaterdesÄtolischen  Kunde«; 
r-*»icht  10,23 g*>)  (Paris;  Luynos  Cliu»  pUX  n.  15:. 
"W  männliche  Kopf  der  Vorderseite,  der  mit  dem 


k^ktani  und  der  Binde  geschmückt  int,  tragt 
P^WUhafte  Züge  nnd  ist  auf  AntiochosIII.  bezogen 
**feo,  j^  ajB  a  jm  jjnege  wider  die  Körner  nach 
(rtie*etiland  vordrang,  192  v.  Clir.  ein  Bündnis  mit 
*ni  Atoliachen  Bund  geschlossen  hatte,  und  zum 
*Twit,Tt4?  aOTOKpdriup  des  Bunden  ernannt  worden 
**!  darunter  »I.    Kehrseite :  eine  männliche  Figur 

^'> 'B  folgenden  ilud  alle  dleji-alBen  Stücke,  bei  welchen 
^^••Ichle  da*  abfabtldalen  ExempUn  nicht  voreeleiren 
T~*-  alt'  kenntlich  gemecht,  und  Gewichte  siirlurcr Eiern- 
*****  Helene»  Typn»  beitragt. 


mit  Schwert  und  Speer,  der  der  Hut  auf  den  Sacken 
herabhängt,  stützt  sieh  mit  dein  rechten  FuTa  auf 
einen  Fei«,  <jftenl>ar  einer  der  iltolischen  Heroen,  der 
hier  sein  Vaterland  zu  vertreten  liat,  AlTflAflN. 

Abb.  1008.  Kupfermünze  von  Oiniadal,  s.  olien 
S.A35  (Berliner  Münzk.).  Zeuskopf  mit  Lorbeerkranz. 
Kehrseite:  Kopf  des  Flnfsgotts  Acheloos,  mit  bärtigem 
Munnesantlitz,  mit  Stierohren  und  Dorn  auf  den  Stier- 
nacken aufgesetzt  (olien  ula  lluizeiehcn  ein  Dreizack). 
Acheloos  gilt  als  Stammvater  der  Akamanen,  dessen 
Wassern  nach  der  antiken  Anschauung  sie  ihr  Land 
zu  verdanken  haben,  und  speziell  die  im  Mündungs- 
land  gelegene  Stadt  der  üniaden  OINIAAAN.  Für  diu 
hervorragende  Bedeutung,  die  der  Acheloos  als  Flufs- 
gott  gemeint,  kommt  in  Betracht,  dafs  er  unter  den 
Flüssen  von  Hellas  der  weitaus  mächtigste  ist  und 
an  Wassermenge  wie  in  der  Länge  seines  Lauf»  alle 
übrigen  Flüsse  des  Landes  übertrifft, 

Abb.  1051.  Didrachmon  von  Larisa  in  Thessalien; 
Gewicht  12,10g  (Berliner  Münzk. ;  Friedlaeuder  und 
Sallet  X.  l'JB).    Das  schreitende  Hofs,  «las  an  diu  auf 


Poseidon  zurückgeführte  im  Altertum  berühmte  Ihes- 
salische  liossezueht  erinnert,  wird  auf  den  Münzen 
der  thessa lisch en  Städte  mit  Vorliebe  verwandt, 
AAPlIArfUN;  wogegen  die  Hauptseite  den  Kopf  der 
IJuellgflttin  Larisa  in  Vorderansicht  mit  flatterndem 
Lockenhaar  zeigt,  eine  ziemlich  selbständig  gehaltene 
Nach bili hing  des  ArethliBukopfs  der  syrakusaui  sehen 
Münzen. 

Abb.lU52.  Didmchnion  Alexanders  von  Flierl, 
Gewicht  U.SOg  (Bcrl.  Münzk.;  v.  Sallet«  Zcitschr.  f. 
Xumiem.  IX  Tat.  1),  das,  da  Ale- 
xanders  Herrechaft  von  36fl  bis 
357  dauert,  mit  der  vorigen  Münze 
ziemlich  gleiclizeitig  oder  doch  nur 
wenig  später  entstanden  sein  wird. 
Der  Kopf  der  Hekate  (BrimoJ,  wel- 
cher ihr  SviiiIhj]  t, die  Fackel)  bei- 
gegelien  ist,  erscheint  ebenfalls 
fast  von  vorn,  aber  in  ruhiger  Hal- 
tung. Die  Kehrseite  zeigt  einen 
Reiter  mit  Helm  und  Panzer  aus- 
gerüstet, der  seinen  Speer  nach 
unten  gegen  einen  Gegner  gezückt 
hat;  die  im  Felde  beigegebene 
Doppclaxt  ist  das  Symbol  der  Herrschaft,  das  die 
Aleuaden  in  ihrer  Führerrolle  ge führt  zu  haben 
scheinen,  AAE2ANÄPOY. 


Münzkunde  (griechische). 


Ahh.  1053.  Tetrolwl  von  Chalkis,  Gewicht 2,72g 
(Berliner  Münzk.;  v.  Salicis  Zeitschr.  f.  Nuuiism.  III 
Taf.2), 


Athen  viel  geprägtes  Teilsttlck,  das, 
Drittel  der  eil  hülsen- attischen  Drachme 


bildete  und  der  Hälfte  der  bereits  in  Diiotien  und 
Lokris  herrschenden  äginäi*chcn  Drachme  ganz  oder 
nahezu  gleichkam,  in  beiden  Währungsgebieten  zu 
verwenden  war.  Fliegender  Adler,  mit  einer  Schlange 
im  Schnabel.  Kehrseite:  in  einer  dreiseitigen  Ver- 
tiefung ein  vierspei ehiges  ltad  mit  der  Aufschrift  +AA 
rückläufig. 

Abb.  1054.  Oktol>ol  von Histiaia,  Gewicht 5,75g 
(Revue  Niiulisin.  1Ö65  p.  7),  ein  Drittel  de«  eubfii- 
schen  Tetrad racl  in ioii,    lind   zugleich   der   um    diene 


Zeit  überall  so  weit  heraligegangencn  ügiuitiHchen 
Drachme  gleichstehend.  Histiäu  führt,  wo  es  als 
selbständige  freie  Stadt  gerne  in  de  auftritt  auf  Münzen 
wie  auf  Inschriften,  immer  nur  diesen  Namen,  nicht 
den  ihm  445  bei  der  Ansiedelung  der  attischen  Klc- 
niehen  beigelegten  Namen  Orcos.  Kopf  einer  Bac- 
chantin, mit  dem  F.pheukranz  im  Haur:  auf  der  Kehr- 
seite eine  Kraue  ngestalt,  welche  auf  der  Puppts  siUt 
und  die  Hand  an  eine  Stange  mit  Querholz  gelegt 
hat,  wie  sie  bei  dem  Tropäon  verwendet  wird.  Die 
Figur  ist  von  der  prägenden  Stadt  gemeinde,  die  ihren 
Samen  ISTIAIEfiN  beifügt,  noch  durch  besondere  Bei  - 
schritt,  als  I4TIAIA  bezeichnet,  und  scheint  einem  um 
die  Wende  des  4.  und  3.  Jahrhunderts  hier  erfochtenen 
Seesieg  in  den  I  liadoeheukämpfen  ihren  Ursprung  zu 
verdanken,  ähnlich  wie  die  Nike  des  Demetrios  Folior- 
ketes  (Abb.  1097). 


Abb.   1055.     Didrachmon  von  Aigina,  Gewicht 
12,03  g  (Berliner  Münzk.;    Friedlacnder   und   Sallet 


N.  37),  wohl  nicht  lange  vor  der  Zeit  entstanden, 
da  die  Insel  durch  die  Athener  ihre  Selbständigkeit 
eingcbülst.  Die  sehr  zierlieh  ausgeführte  Landschild- 
kröte ist  hier  an  die  Stelle  der  alten  Seeschildkrüte 
getreten.  Kehrseile:  ein  in  fünf  Felder  geteilte* 
Quadrat  mit  einem  Delphin,  Ain. 

Abb.  105G.  Didrachmon  von  los;  Gewicht  U,S0g 
(Berliner  Münzk,;  v.  Salicis  Zeitschr.  f.  Numism.V.l). 
Bartiger  uiit  der  Binde  geschmückter  Kopf  des  Homer, 
OMHPOY,  der  auf  der  Insel  los, 
dessen  Bewohuer  an  ihren  Ge- 
staden sein  Grab  zeigten,  Heroen- 
ehren  geuofs,  wie  man  denn  auch 
einen  besonderen  Monat  nach  ihm 
Homereou  benannt  hatte.  Kell».: 
in  einem  Lorbeerkranz  IHTflN.  Der 
Ilomerkopf  auf  der  Münze,  die 
noch  in  gute  Zeit  gehört,  ist  unter 
den  Homerbildnissen  auf  Münzen, 
die  von  <ler  Diadochcnzeit  bis  in 
die  Kaiser/eit  auf  kleinasiatischen 
Münzen  häutig  werden,  sicher  der  älteste,  der  Aus- 
druck dt*  Kopfes  ist  ungleich  frischer  und  lebendiger 
als  derjenige  der  MaroioiUlnfu  des  Dichters  (s.  oben 
S.  WH). 

Abb.  1057.  Didrachmon  von  Phaistos  auf  Kreta; 
Gewicht  11,05g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und 
Sallet  N.  101).  Herakles  im 
Kampf  wider  die  lernäische 
Hydra,  hat  zwei  derSchlangen- 
hillse,  die  sieben  an  der  Zahl, 
wie  in  der  alten  Kunst,  aus 
einem  mächtigen  stammäbn- 
liehen  Leib  hervor  wachsen, 
gepackt,  um  sie  mit  der  Keule 
idizuseli lagen;  zwischen  den 
Beinen  des  Helden  ein  greiser 
Krebs,  der  Bundesgenosse  der 
Schlange.  Auf  der  Kehrseite 
der  kretische  Stier  »AlSTinN. 
Bei  dieser  Münze  und  mehr 
noch  bei  den  nachfolgenden 
zeigt  sieh  in  besonders  star- 
kem Kontrast  die  Plumpheit 

der  kretischen  Münzen  in  der  archaischen  Zeit  gegen 
über  den  Leistungen  der  Blütezeit,  welche  auch 
neben  denjenigen  des  Peloponnes  noch  bestehen 
können. 

Abb.  1058.  Didrachmon 
von  Kydonia;  Gewicht  Hg 
(Berliner  Münzk.;  Friedlaen- 
der und  Sallet  N.  157).  Kopf 
der  Minostochter  Ariadne, 
Weinlauh  im  Haar,  mit  brei- 
tein Ohrring  und  Halsband. 
Im  Felde  beigefügt    ist    der 


Münzkunde  [griechische). 
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Name  des  Stempelschneidern,  NEYANTOS  EPOEI,  vgl. 
unten  >Klaxomenä«  Abb.  1062.  (Kehrs.:  KydVm,  der 
Enkel  des  Minos,  KYAQN,  seinen  Bogen  spannend, 
ein  Jagdhund  neben  ihm.) 

Abb.  1059.  Didrachmon  von  Knosos;  Gewicht 
11,51g  (Berliner  Münzk.;  v.  SalletsZeitschr.  f.Xumism. 
VI,  MST).     Mino«,  MINDX,  der  liier  einst  geherrscht 


Numism.  II,  1).  Kopf  des  Apollo  in  Vorderansicht, 
das  wallende  Haar  ist  mit  dem  Lorbeerkranz  ge- 
schmückt, am  Halse  wird  noch  die  mit  einer  Spange 
geschlossene  Ol ilainys  sichtbar.  Kehrseite:  einSchwan 


haben  sollte,  thronend,  dem  Hades  almlich  aufgefalst, 
der  Oberkörper  nackt,  in  der  Rechten  das  Sccpter 
haltend.  Auf  der  Kehrseite  ein  mit  Getreideblättern 
geschmückter  Demeterkopf ,  den  ein  milanderartiger 
Rahmen  einfafst,  eine  Andeutung  des  Labyrinths. 


Abb.  1060,  Gew.  16,19  g;  Abb.  1061,  Gew.  1*1,17« 
(Imhoof,  Choix  III,  9H.  102).  Zwei  Kyzikener 
in    dem   stark   mit  Silher   legierten  Wcifsgold,   eine 


Prägung,  die  hier  bis  ins  4.  Jahrhundert  hinein 
gedauert  hat,  den  dicken  Schrtitling,  lind  das  <Jna- 
dratum  inetuum  für  die  Kehrseite  beibehaltend. 
Eigentümlich  diesen  Stücken  ist  es,  dals  hier  auf 
jegliche  Aufschrift  verzichtet  wird,  und  wie  es  scheint 
»UjUirlich  oder  öfter  noch ,  gegen  das  sonstige 
"tfehren  der  griechischen  Münzstätten ,  mit  dem 
*Tpng  gewechselt  wird ;  so  dufs  bei  einer  Fülle 
"**  mannigfaltigsten  Münzhilder  das  Bleibende  nur 
™"  Thunfisch  ist,  welcher  als  stets  wiederkehrendes 
^■'«ichen  der  Darstellung  lieigefügt   ist.     Von   den 

w  dargestellten  Stücken  trägt  das  erste  den  noch 
***>  archaisierenden  Athen  nkopf,  mit  liernljgeliue 
*ener  Wangenberge  am  Helm,  das  andre  eine  Misch- 
^■^U,  aus  einer  geflügelten  menschlichen  Figur 
*!bi,<Ut,  der  ein  Eberkopf  aufgesetzt  ist  und  der 

''DÖsch  in  die  Hand  gegeben  wird,  in  eiliger  Be- 


mit  ausgebreiteten  Flügeln,  das  dem  Apollo  heilige 
Tier;  PYOEOI  ist  Beamtenname.  Der  Stadtnamo 
KAAIOMENIDN  fehlt  auf  diesem  Exemplar.  Die  Ent- 
stehungszeit dieser  sch'tnen  Münze,  deren  Stempel- 
schneider  in  dem  OEOAOTO*  EPOEI  der  Vorderseite 
bezeichnet  ist  —  eine  Fassung  der  Künstlerinsel irift, 
ilie  auf  Münzen  sonst  nur  noch  in  Kydon  ia  (s.  oben 
Abb.  1Ü58)  sich  wiederfindet  — ,  ist  die  dea  zweiten 
attischen  Seehunds,  der  Kopf  des  Apollo  ist  von 
Maussollos  auf  seinem  Silliergelde  kopiert  worden. 
Abb.  1063.  Tetradrachmon  vonSamos;  Gewicht 
15,30  g  (Berliner  Münsk.;  Fox  Engravings  II,  88). 
IJlwenknpf  von   vorn.     Kehrseite:  Vorderteil  eines 


schreitenden  .Stiers,  der  mit  einer  Vitta  geschmückt 
ist,  dahinter  ein  I,ori>eerzweig;  unter  dem  Stier  eine 
Wespe,  SAuiuiv,  als  Beamtenname  AOXITHS. 

Abb.  1064.     Zierliche  Kupfermünze  von  Sa  mos 
(Imhoof,  Choix  IV,  125),  der  Henikopf  ist  mit-  niedri- 


gem Diadem  geschmückt,  das  Haar  nach  hinten 
herah wallend ,  um  den  Hals  eine  Kette  mit  breiten 
Bommeln ,  £A.  Kehrseite :  Liiwenkopf  von  vorn 
APISTOMAxoi;. 


^^"ig,  nicht  etwa  knieend ;  vergleichen  lafst  sieh  [ 

j*~|"*»il  der  mit  dem  Ltiwenkopf  ausgestattete  Phobos  I 

Kypseloslude ,  wie  Um  PausaniasV,  19,  4   be-  | 
"^ibt. 

A'»b.l062,  Tetradrachmon  von  KUzomena;  (So-  ! 

^ht  17g  (Berliner  Münzk.;   v.  Sallets  Zeits.hr.  f.  1  I 
ird.  Um  A 


Drachme  äginäischer  Währung  von 
wicht  6,28  g   (Imhoof,  Choix  IV,  132). 


Münzkunde  (griechische). 


Aphroditekopf,  das  Haar  mit  einer  Binde  umwunden, 
noch  stark  archaisch  im  vertieften  Quadrat,  Kehr- 
seite: Löwen  Vorderteil ,  von  dem  nur  der  Kopf  mit 
aufgerissenem  Radien  und  die  eine  Tatze  zum  Vor- 
schein kommt. 

Abb.  1066.      Drachme    rhodischer  Währung    von 
Knidos;  Gew. 3,62g  (Imlioof,  Choix IV,  136).  Aphro- 


ditekopf des  vollendeten  Kunststils,  das  Haar  hinten 
in  einer  Bphendone,  KNIAIfiN.  Kehrseite:  Löwen- 
vorderteil. 

Abb.  1061.  Stater  von  Jalysos,  Gewicht  13,96 g 
(Luyncs,  Monuuieuti  d.  Initt  111,35),  der  spätesten 


Prägung  dieser  Stadt  angehörig,  die  406  in  den  Synoi- 
kiamos  von  Rhodos  aufgegangen  ist.  Ein  geflügelter 
Eber.  Kehrseite:  der  Kopf  eines  Geiers  in  einem 
fluch  gehaltenen  Quadrat. 

Abb.  1068.  Goldstuter  von  Rhodos;  Gewicht 
8,45  g*  (Revue  Kumisni.  1866  tav.  I  n.  5).  Apollo- 
kopf von  vom,  noch  ohne  Strahlen,  welche  erst  später 


beigefügt  werden.  Kehrseite:  die  Blume  als  reden- 
des Wappen  im  leieht  vertieften  Quadrat;  darüber 
POAION;  vom  im  Felde  E.  Der  Kopf  zeigt  stilistische 
Verwandtschaft  mit  dem  Apollokopf  von  Klazoinenä 
Abb.  1063. 

Abb.  1069.  Tetradrachmon  von  Rhodos:  Gewicht 


13,03g*  (Oiitulogue  Greau  pl.  4  n.  1883).   Ilelioakopf 
von  vorn,  mit  dem  Strahlenkranz  umgeben.     Kehr- 


seite: die  Blume,  als  redendes  Wappen,  POAION. 
Es  sind  dies  die  Jahrhunderte  hindurch  festgehal- 
tenen Typen  der  Stadt.  Links  im  Felde  die  Prora, 
zu  dem  Beamtennamcn  AMEINIAS  gehörig  und  mit 
den  Beamten namen  wechselnd, 

Abb.  1070.  Silberstater  von  Aspeudoe  in  Pam- 
phylien;  Gew.  10,84g  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  XI  n.4). 
Auf  der  Vorderseite  zwei  Ringer;  auf  der  Kehrseite 


ein  kurr.  geschürzter  Schleuderer,  der  sich  zum  Warf 
anschickt;  als  Beizeichen  die  Keule  und  das  Tri- 
quetrum;  die  Aufschrift  zeigt  epi chorischen  Dialekt 
und  Alphabet,  E£TFEAIIY(<;.  Erst  in  hellenistischer 
Zeit  treten  dort  die  reingriec Irischen  Aufschriften 
ein.  —  In  ähnlicher  Weise  veranschaulichen  die 
kyp tischen  Künigsmünzeu,  wie  von  dem  mit  den 
Athenern  befreundeteu  Euagoras  (410 — 374)  an  das 
auf  den  älteren  Münzen  von  Kypros  allein  herr- 
schende einheimische  Element  von  dem  hellenischen 
allmählich  verdrängt  wird: 

Abb.  1071.  SilborstaterdesEuagoraBl;  Gewicht 
10,9  g  (Paris;  v.  SalletB  Zeitechr.  f.  Numism.  II,  5). 
Kopf  des  Herakles  mit  Lowenfell,  Ed-Fa-fö-pu»,  von 


inneu  zu  lesen,  linksläufig.  Kehrseite:  liegend« 
Steinbock,  darüber  Gerstenkorn,  (Ja-UL-M-Fw-q  E~~" 
den  bis  dahin  nur  iu  der  kyprischen  Syllabarschr^ 
geschriebenen  Aufschriften  setzt  Euagoras  zue«« 
solche  in  gemeiugriechi schein  Alphabet  zur  Seite — 
Abb.  1072.  Didrachmon  des  Euagoras  II  (368^ 
351);  Gewicht  7,32  g  (v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numu=^ 


II,  5).  Der  Kopf  der  Aphrodite,  mit  der  Mauert  row 
geschmückt,  dem  Kopfschmuck  der  Städte  sciittitren- 
den  Gottheit.  Keltiseite:  Kopf  der  Athena,  *ler<'ii 
Helm  mit  dem  Olivenzweig  bekränzt  ist,  EYA. 


Münzkunde  (griechische). 


9*7 


Abb.  1073.    Didrachmon  des  Königs  Fuytagoras 
(351  —  332);   Gewicht  7,01g  (v.  galtet«  Zeitschr.  f. 


Numism.  a.  a.  0.).  Kopf  der  Artemis  mit  detn  Kocher, 
BA.  Kehrseite;  Kopf  der  Aphrodite  mit  dem  Myrten- 
kranz, PN. 

Abb.  1074.  Goldmünze  des  Meiielaoa,  Gewicht 
2,70  g,  ein  Drittclstater  (Paris;  v.  Sallets  Zeitschr.  f. 
Numism.  a.  a.  O.).  Kopf  der  Aphrodite  mit  der  Mauer- 


krone, MEN.  Kehrseite  i  Kopf  einer  Göttin  mit  breitem 
Diadem,  ftafaiMwt;)-  Mit  Menelaos,  der  als  Statthalter 
«eine«  Bruders,  des  Ptolemlos  I.  von  Ägypten,  auf 
Kyproa  gewaltet  hat,  und  selbst  mit  dein  Königstitel 
hier  erscheint,  schwindet  die  kyprlsche  Selirift  für 
immer  von  den  dortigen  Münzen. 

Abb.  1075.  Sogenannter  Darcikos;  Gew.  S,87g 
(Luynes,  Monumcnti  d.  ln«t.  III,  33).  Die  von  Darcios 
fllr  das  Peraerreich  eingeführte  Münzordnung,  welche 
für  die  ganze  Zeit,  so  lange  das  Reich  bestund,  für 
die  Reichsmünzc  beibehalten  worden  ist,  normiert 
ihren  Goldstater,  da«  Sechzigste!  der  babyloni sehen 
Mine,  auf  8,10  g,  sieht  von  allen  Teilstücken  ab  und 
wird  erst  später  durch  den  Doppeltster  erweitert, 
ihr  Silbergeld  den  Siglos  (Scheitel)  auf  <las  Neunzigste! 
der  haby Ionischen  Mine,  7-u  5,60  g.  Die  Typen  sind 
für  lieide  MUnzsortcn  die  gleichen:  der  König  er- 


scheint hier,  wie  er  auf  den  einheimischen  Steiii- 
skulpturcn  dargestellt  wird,  mit  langem  Hart  und 
Haar,  mit  dem  langen  persischen  Rock,  dem  unten 
mit  einer  breiten  Borte  besetzten  Kundys  und  Hosen; 
den  Kopf  schmückt  die  Krone,  seine  Abzeichen  sind 
der  Köcher  auf  dum  Rücken,  da«  Sccptcr  in  seiner 
Rechten  (anderwärts  auch  die  La  uze),  der  Rogen  in 
der  Linken;  eine  der  jüngeren  Reihen  zeigt  ihn  auch 
den  Bogen  absehiefsend  und  knieend,  doch  ist  dien 
erst  die  abgelei  tete  Darstellung  uns  dem  älteren  Typus, 
der  den  König  vorstellt,  wie  er  sein  Reich  durcheilt. 
Von  der  Bewaffnung  rührt  der  in  Griechenland  den 
Dareikos  beigelegte  Name  toEotoi. 


Abb.  107G.  Jüdischer  Schekel;  Gewicht  13,80g 
(Berliner  Münsk.;  v.  Salicis  Zeitschr.  f.  Numism.  III 
Taf.  4).  Ein  Keleb,  wie  er  ahn  lieh  unter  den  Beute- 
stücken auf  den  Reliefs  des  Titusbogens  wiederkehrt, 
'TNIE'''  ^riT  »Schckel  laraeist,  darüber  X  nls  Jahres- 


zahl {auf  andern  Stücken  bis  ~C"  > scheuet"  Jahr  4 
reichend).  Kehrseite:  ein  Lilienzweig  mit  drei  Blüten 
niZHpD^liHT  »das  heilige  Jerusalem«, entsprechend 
den  auf  gleichzeitigen  syrischen  Münzen  vorkommen- 
den Aufschriften  wie  TYPOY  IEPAS  KAI  ASYAOY  u.  H. 
unter  Demetrios  J. ,  denen  auch  die  Jahreszahl ung 
nachgeahmt  ist;  die  iilteste  jüdische  Prägung  aus  der 
Zeit  des  Makkabneruuf Standes. 

Abb.  1077.  .1  Üdischcr  Schekel;  Gewicht  13,89g» 
(v.  Saliets  Zeitschr.  f.  Numism.  111,5).  Die  vicrsauüge 
Tempelfassade,  auf  starkem  Unterbau,  und  mit  schwe- 
iebälk,   in   der  Mitte  ein   geschlossenes  Thor 


C?U'TV  'Jerusalem«.  Kehre.:  ein  Bündel  von  Zwei- 
gen, daneben  links  eine  Zedernfrucht  2U*  "Kl'?  "NIE" 
»Jahr  II  der  Freiheit  Israels«.  Aus  dem  von  Bar- 
kochba  geleiteten  Aufstund,  der  in  die  beiden  letzten 
Jahre  Traia  ns  und  die  ersten  deslladrian  füllt;  früher 
hatte  man  diese  Stücke  der  ersten  Erhebung  unter 
Yespusian  zuschreilien  wollen. 

Abb.  1078.  Tetradruchmou  von  Kyrene;  Gew. 
17,34  g*  (Müller,  Numism.  de  I' anc.  Afrique  1,43). 
Kopf  des  Zeus  Amnion,  dessen  bevorzugten  Sitz  die 


heute  Siwa  genannte  Oase  mit  ihrem  Orakel  bildete; 
der  Kopf,  mit  dem  Widderhom,  wogegen  die  Stirn 
durch  eine  nach  vorn  weit  herabfallende  Haarpartie 
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absichtlich  niedrig  erscheint,  ist  noch  nicht  ganz  frei 
von  der  Gebundenheit  der  älteren  Kunst  und  läfst 
sich  darin  mit  Abb,  1047  vergleichen ,  dem  er  auch 
zeitlich  nahe  steht,  KVPA.  Kehrseite:  die  Silphion- 
staude;  vgl.  oben  Abb.  1018. 

Abb.  1079.  Silbermünze  von  Barktt  in  der  Cyre- 
naica;  Gewicht  12,88  g.  Der  Ammonskopf  ist  hier 
genau,  was  sonst  fast  durchgängig  vermieden  wird, 
in  die  Vorderansicht  gebracht,  und  von  dem  breiten 
gemusterten  Bande  eingefafst,  wie*  ein  architektoni- 
sches Ornament  behandelt,  doch  wird  gerade  da- 
durch der  finstere  Ausdruck  des  Gesichts  verstärkt. 


AKESIOS  i»t  Beamtenname,  nicht  etwa  Beisehrift 
zum  Kopfe.  Kehrseite-  die  Silphioiiataude,  von  oben 
gesehen,  und  der  Vorderseite  ähnlich  genau  sym- 
metrisch gruppiert;  in  die  entstehenden  Zwischen- 
räume sind  Tiere  des  Landes,  ein  Kauz,  eine  Spring 
maus  (Gcrboa)  und  ein  Chamäleon  verteilt;  die  dem 
Hellenen  teilweise  recht  fremdartige  Tierwelt  dieser 
Gegenden,  namentlich  auch  die  Gazelle,  wird  mit 
Vorliebe  auf  den  Münzen  dieser  Städte  mit  der  Dar- 
stellung der  Silphionstaude  verbunden;  BAPKAION 
rückläufig.  Das  Gewicht  der  Münze  folgt  dein  älteren 
saniischen  Pulse  mit  einem  Gmizstflek  von  13,27  g, 
das  aufser  Sanum  nur  noch  in  der  mit  Samos  viel- 
fach verknüpften  Cyrenaica  zu  finden  ist. 

Dar  lordtn  Urleohenlanft. 
Die  griechischen  Städte  auf  der  taurischen  Halb- 
insel, von  deren  hoher  Mute  die  bei  den  siidrussischen 
Ausgrabungen  zu  tage  gekommenen  reichen  Funde 
Zeugnis  geben ,  bleiben  auch  in  der  künstlerischen 
Ausstattung  ihrer  Münzen  nicht  zurück. 

Abb.  1080.  Goldstfttervonl'antikapäon(Kertsch); 
Gewicht  9,08g*  (I.uynes,  Monumenti  d.  Inst.  III,  35), 
PAN,  der  löwenkftpfige,  gehörnte  Greif,  der  die  Lanze 


zerbricht,  stellt  auf  der  Getreideähre,  eine  Beziehung 
auf  den  schon  in  alter  Zeit  so  wichtigen  Getreidebau 
dieser  Länder,  die  als  Kornkammer  der  an  Getreide 
armen  Küsten  des  ä^äischen  Meeres  gedient  haben; 


der  Greif  zeigt,  wie  die  Sage  von  den  Gold  hütenden 
Greifen,  die  in  ewigem  Streit  mit  den  Arimuspen 
lebten  (Herodot  IV,  13,  nach  Aristeas  von  Prokon- 
nesos), sich  hier  lokalisiert  hatte.  Auf  den  Namen 
der  Stadt,  Fantikapäou,  der  wie  es  scheint,  den  ein- 
heimischen Skythen  angehört,  den  aber  die  helleni- 
schen Ansiedler  sich  zurechtgelegt  hatten,  spielt  an 
der  Panskopf,  bärtig  und  mit  langen  Ziegenuhren; 
die  eigenartige  Durchbildung  des  Kopfes  mag  unter 
Anlehnung  an  skythische  Bevölkerungstypen  ent- 
standen sein. 

Abb.  1081.  Kupfermünze  von  Chersonneaos 
Taurica,  der  Pflanzstadt  des  politischen  Heraklea 
(v.  Sallets  Zeitsuhr.  f.  Numism.  I,  1),  zi 


die  in  der  taurischen  Halbinsel  besondere  verehrte 
Artemis,  wie  sie  auf  dem  erjagten  Hirsch  kniet  und 
ihm  den  Speer  in  den  Klicken  stöfst,  XEP;  als  Kehr- 
seite den  stofsenden  Stier  mit  Keule,  Köcher  und 
Bogen,  den  Herakles  warfen;  Beamtenname :  SVPISKOY, 

Abb.  1082.  TetradrachmonvonByzanz;  Gewicht 
14,83g  (British  Museum;  Thrace  p.93).  Ungeachtet 
lies*  (t !ii.' behaltenen  vierteiligen  Quadrats  der  Kehr- 
seite kanu  die  Münze  nicht  früh 
im  4.  Jahrhundert  entstanden 
Bein.  Die  Hauptseite,  der  Stier, 
welche  auf  dem  Delphin  steht, 
weist  auf  die  Sage  von  der  Ino,  die 
durch  den  Zorn  der  Hera  in  eine 
Kuh  verwandelt ,  hier  den  Bos- 
porus überseh  ritten  haben  sollte. 
Oben  im  Feld  der  Anfang  des  Stadtnamens  BY  mit 
dem  altertümlich  geformten  Beta,  wie  es  in  Megara 
und  den  megarischen  Kolonien  zu  Hause  ist;  unten 
Monogramm. 

Abb.  1083.  Tetradrachmon  von  Ainos  an  der 
Hebrosmündung;  Gew.  15,3g  {Berliner  Münzk.;  Fried- 
laender  und  Sallet   N.  314).     Kopf   des   Hermes  mit 


lockigem  Haar  in  Vorderansicht;  er  trägt  eine  mit 
einer  Perlenschnur  um  Rande  besetzte  Lederkappe. 
Mit  der  hohen  Vollendung  der  Vorderseite  kontrastiert 
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die  bei  den  thrakisch-  makedonischen  Münzen  der 
besten  Zeit  überhaupt  wenig  ausgeführte  Kehrseite; 
hier  wenigstens  der  Bock  im  vertieften  Quadrat  mit 
Amphora  und  Astragal,  anderwärts  läfst  man  es  sogar 
mit  Vorliebe  bei  dem  (Juadratitm  innuntm  bewenden. 
Abb.  1084.  Drachme  von  Ainos;  Gewicht  3,78g 
(British  Museum;  Thrace  p.80).  Ein 
Hermenpfeiler ,  der  auf  einem  mit 
ipn  Seitenlehnen  versehenen  Thron 
steht;  wiedergegeben  ist  liier  offenbar 
der  Aufbau  eines  Kultbildes,  der  uns 
l0M  eine  annähernde  Vorstellung  von  der 

Gestalt  des  Thrones  des  Apollo  von  Amyklil  geben 
kann  (Vorderseite;  Hermeskopf  von  vorn). 

Abb.  106».  Tetradrachmon  von  Abdera;  Gewicht 
14,91g  (British  Museum;  Thrace  p.  fi7).  Sitzendur 
Greif  mit  erhohener  rechter  Vordertatze,  auf  den 


Apollokultus  als  Hauptkultus  der  Stadt  bezüglich;  aus 
der  archaischen  Kunst  heruntergenommen  ist  die  eigen- 
tümliche Gestaltung  der  Federornamente  am  Hals, 
die  hohen  steif  gehaltenen  Ohren;  unten  ein  Fisch 
als  Beizeichen  der  Serie;  KAAAIAAMAS.  Kehrseite: 
ABArlPITEONum  das  nachgehaltene  vierteilige  Quadrat. 
Abb.  lUSt!.  Didracbmon  von  Thaaos;  Gewicht 
8,3f>g  (British  Museum;  Thrace  n.  218).  Kin  kahl- 
köpfiger Silen   mit  struppigem  Bart,  langem  Kols- 


schweif  ausgestattet,  auf  das  rechte  Knie  nieder- 
knieend;  hat  sich  eine  mit  langem  Chiton  bekleidete 
Nymphe  gerauht;  ihr  Haar  ist  mit  einer  Haube  um- 
wickelt, A.     Kehrseite:   (Juadratnm  inrtmtnt. 


Abb.  1ÖH7.  Tetradrachmon 
1 4,84  g  (British  Museum ;  Thn 


3  p.219).     Ko|if  des 


bärtigen  Dionysos,  mit  Epheu  bekränzt.  Kehrseite: 
Herakles,  in  das  Löwenfell  fest  eingehüllt  kniet 
nieder,  um  den  Bogen  abzuschiefsen.  Beizeichen: 
ein  runder  Schild  mit  der  Keule  geziert;  im  flachen 
Quadrat  OASION. 

Abb.  10JJ8.  Tetradrachmon  von  Akanthos;  Ge- 
wicht 17,10g  (Berliner  Münzk.;  Friodlaender  u.  Sallet 
N.  28ti).  Ein  Lowe,  der  einen  Stier  niedergeworfen 
hat  und  dessen  Bücken  zer- 
fleischt: im  Abschnitt  eine 
Blume.  Kellt*.:  flaches  vier- 
teiliges Quadrat.  Eine  ähn- 
liche Gruppe  wie  die  der 
akanthischen  Münzen  hat  sich 
auf  dem  Boden  von  Akanthoa 
in  einem  grösseren  Relief  ge- 
funden, das  ül>er  einem  der 
Stadtthore  angebracht  gewese 
Das  Münzbild,  wiewohl  noch  nicht  frei  von  archai- 
scher Strenge,  beweist  durch  seine  lebendige  Auf- 
fassung der  Tiergentalteti  für  die  Richtigkeit  von 
Herodots  (VII,  125. 126)  Angabe,  wonach  zwischen 
dem  akamanischen  Acheloos  und  dem  Nestos  Low« 
und  Auerochse  (ärpiot;  Boö;)  gehaust  hat,  beim 
Durchzug  der  Perser  aber  gerade  in  Mygdonien,  im 
Norden  der  Chalkidike,  der  Trofs  durch  Luven  an- 
gefallen worden  ist;  Übrigens  laTst  sich  der  Lowe 
für  die  Gegenden  am  Olympos  auch  noch  im  Ver- 
lauf des  4.  Jahrhunderts  nachweisen  (Paus.  VI,  7, 5). 

Abb.  108».  Tetradrachmon  von  Amphipolis; 
Gewicht  14,52  k  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und 
Sallet  N.  326).     Apollokopf  von  vorn,   den   Lorbeer- 


scheint. 


kränz  im  Haar,  am  Hals  kommt  das  Gewand  zum 
Vorschein.  Kehrseite:  in  dem  vertieften  Quadrat 
eine  Fackel  auf  einem  Leuchter,  zur  Seite  ein  Kranz, 
AM*IPOAITEflN.  Die  Prägung  dieser  Münzen  fällt 
jedenfalls  vor  das  Jahr  357,  wo  Amphipolis  in  König 
Philipps  Hände  gerät. 

Abb.  lt)!K>.  GoldstaterdeschalkidischeiiStädte- 


undes;  Gew.  8,tig  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender 
nrt  Sallet   N.  328) ;    Mittelpunkt  des    Bundes  war 
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Olynth,  dessen  Fall  (348)  zugleich  der  satteste  Ter 
min  für  diese  Münze  wäre.  Apollokopf  mit  breitem 
Lorheerkranz.  Kehrseite:  Leier  mit  XAAKIAEfiN  und 
dem  Beamtcnnamen  ETI  APXI[AAMO,  dessen  Name 
auf  zugehörigen  Tetiadraehmcnreihen,  dein  Silbergeld 
der  chalkidisehen  Stitdte,  ver  voll  stand  igt  ist. 


lakiilo- 


U    K^lit!-,, 


Die  makedonischen  Königsmünzen  erhalten  ein« 
doppelte  Wichtigkeit,  indem  sie  nicht  nur  Jahrhun- 
derte hindurch  ohne  Unterbrechung  fortlaufende  und 
fest  diitierhare  Heiheu  geivähren,  wahrend  die  grie 
chische  Münzkunde  gerade  für  die  geschichtlich  be- 
deutungsvollste Zeit  sonst  genötigt  ist,  aus  äufseren 
Kriterien  ihre  vielfach  nur  recht  unbestimmten  chrono- 
logischen Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  sondern  zu- 
gleich auch  die  frühesten  Data  liefern,  die  uns  für 
die  Münzen  am  Xordrande  des  ägiuschen  Meers  so 
wohl  wie  für  Hellas  vorliegen.  Es  bandelt  sich  dabei 
um  die  Priigui^  Krinij:  Alexanders  I.,  der  durch  die 
Perserkricge  sieb  der  reichen  Berg«erkdi  strikte  im 
Norden  der  Ohalkidikc  halle  bemächtigen  können 
(Herodut  V,  17). 

Abb.  um.  Oktodruchmou  grako  asiatischen  Ge- 
wichts von   Alexander  1.  (4ö!t     454);   Gew.  --'8,B0g 


(Berliner  Münzk. ;  v.  Salicis  Zeitschr.  f.  .\iimism.V,2), 
Reiter  mit  breit  kram  pigem  Hut;  in  der  Hand  zwei 
Speere.  Kehrseile:  Quadrat,  dach  aber  leer;  in  der 
vertieften  Einfassung  AAEIANfiPO, 

Abb.  lffliü.  Silherstater  Philipps  II.  f3fi!l — BB6); 
Gewicht  14,40g  (.Iinhonf,  Choix  pl.1,21).  Die  Typen 
des  Zeuskopfs  und  des  Heitcrs  mit  dem  l'almzweig 


(*IAIPPOY)  sind  zurück/n füh reu  auf  den  Sieg,  den 
Philipps  Hennpferd  :iöi>  in  Olympia  davongetragen 
hatte;  zur  Politik  der  makedonischen  Tcmcnidcn 
gehörte  es  seit  Alexander  I.  (I  lerodot  V,  S2) ,  durch 
ihre  Teilnahme  im  den  olympischen  Festspielen  ihre 


volle  hellenische  Nationalität  zu  dokumentieren.  Der 
Zeuskopf  kommt  in  seiner  künstlerischen  Auffassung 
dem  wenig  alteren  arkadischen  (Abb.  1029)  sehr  nahe. 
Abb.  HKI8.  Goldstater  Philipps  IL;  Gewicht 
8,58  g  (Berlin  Münzk.;  Fox  EngravingsI,Ü7).  Apollo- 
kopf mit  Lorbeerkranz.  Kehrseite:  Big»,,  über  der 
ein  Siegeskranz  schwebt,  «lAIPPOY;  die  in  grofser 
Menge  ausgeprägte,  unter  dein  Namen  OTnTijpeq  0ii(n- 


tmoi,  *i\iTrneioi  xpoaoi  oder  auch  blofs  *iAiirir*ioi 
genannte  Münze  uijertrligt  die  Ooldpriigung  in  dem 
Fiilse  des  persischen  Dareiken  nach  Makedonien, 
eine  für  den  Handels  und  Geldverkehr  folgenreiche 
Mafsregel,  mit  der  Philip])  den  Feldzug  wider  Persien 
vorbereitet.  Wenn  bei  den  römischen  Schriftstellern 
die  makedonische  Goldmünze,  gleichviel  ob  von  Phi- 
lipp II.  oder  einem  seiner  Nachfolger  herrührend, 
niiiHinux  Philippen»  und  almlich  heifst  (Hultseh,  Metro- 
logie '24:l\  hangt  dies  damit  zusammen,  dafs  diese 
Stücke  auch  weit  über  Makedonien  hinaus  zur  herr- 
schenden Goldmünze  geworden,  namentlich  auch  im 
westlichen  Mittelmeer,  in  Massalia  und  SOdgullien 
in  grofser  Masse  naebgepriigt  worden  sind. 

Abb.  IHM.  Tetradracbmon  Alexanders  d.  Gr.; 
Gewicht  17,07  g  (Berliner  Münzk.;  Fox  Engravings 
l,t'2i.    Kopf  des  Herakles  mit  übergezogenem  Löwen- 


feil.  Kehrseite:  thronender  Zeus,  Seepter  und  Adler 
haltend,  AAEIANAPOY;  vorn  im  Felde  als  Angabe 
der  Prägstätte:  das  Vorderteil  eines  stofsenden  Stiere, 
samt  Keule,  Köcher  und  Bogen,  den  Herakles  waffen, 
nach   Erythro  in  lonien  gehörig. 

Abb.  «ÖS.    Tetradraehinon  Alexanders  iL  Gr.; 
Gewicht  l(i,79g   (Berliner  Münzk.;    Fox  Kugravings 
J,  li:l).    Die  Haupttypen  wie  Abb.  10fl4,  auf  der  Kehr 
Seite  vorn  im  Felde  eine  nackte  Knabcngestalt,  die 
in  den  hoch  erhobenen  Händen  eine  Tänie  halt, 
welche  auf  den  Kücken  herabfällt;  unter  dem  Throi«- 
ein  Monogramm.    Die  Münze  ist  in  Sikyon  gepräg*-*- 
aber  erst  nach  Alexanders  Tode.     Die  Prägung   de"* 
von  Alexander  eingeführten  Reichsmilnzc  dauert  aue"*- 
naeh  seinem  Tode  fort  zunächst  in  den  Herrschaft  *== 
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gebieten  seiner  Feldherren  aus  politischen  Rück- 
sichten, bat  sich  dann  aber  aus  rein  merkantilen 
Gründen  noch  weiterhin  erhalten  und  ausgebreitet, 
so  dafs  selbst  Städte,  die,  wie  fllbia  und  Ode* 


nie  zum  Alexanderreicho  gehört  lialwn,  noch  lBü 
und  150  Jahre  nach  Alexanders  Tode  mit  den  von 
ihm  eingrftthrtcii  Ty|>en  [»rügen,  eine  läracheiming, 
diu  mit  der  aus  Italien  über  Mitteleuropa  im  Mittel- 
alter weit  vorbreiteten  Guldguldi-iintilpiiiift  oder  auch 
mit  den  von  Frankreich  uns  verbreiteten  Tuniosen 
verglichen  weiden  kann. 

Abb.  lüiH!.  Goldutatcr  Alexanders  d.  <ir .;  Ue- 
•rieht  17,20g-  (Uynes  flwis  pl.XIV  n.ift.  Kopf  der 
Atbenn,  deren  Heini  mit  einer  Schlange  verziert  ist, 


Königstitel  hat  sieh  Lysiinaehos  nach der  Seeschlacht 
vnn  Salamis  gleich  den  (Ihrigen  Feldherren  Alexanders 
3<ll>  beigelegt;  früher  findet  er  sieh  überhaupt  nicht 
auf  Münzen,  welche  von  griechischen  Fürsten  geprägt 
sind,  auch  nicht  auf  dem  Alexandergeld ;  denn  die 
vereinte!  tenTctradrachmen,  auf  denen  dem  Alexander- 
namen  der  Künigstitel  beigelegt  wird,  geboren  einer 
viel  spateren  Zeit,  lange  nach  Alexanders  Tode,  an ; 
s.  oben  zu  Abb.  lOiij. 

Abh.lOiW.  TetradradimondesDemetrinsPolior- 
ketes  (30ii— l'ÖB);  Gewicht  lü,il0g  (.Berliner  Mtuwk. ; 
Friedlaeuder  u.  Sallet  X.  3801 
Die  Typen  sind  bestimmt,  dei 
kypri 


e  31)6  bei  dt 


Sehweite:  Nike,  stehend,  in  der  Hechten  halt  sie  j 
,-i|iMi  Kranz,  in  der  Linken  eine  TnqiUoiistange, 
AAEIANÄPOY.  Beizeichen:  im  Felde  ein  Dreizack.  ' 
Abb.  1087.  Tetradniehuion  des  Königs  l.ysi-  ! 
■J'ieho,,  VOn  Thrajtien  (Gewicht  17,10g;  Imhoof,  | 
C1'°i*  pl.IX  n.  llj  und  Makedonien,  der  den  Kopf  des  | 
Ia,a  Gott  erhobenen  Alexander,  der  mit  dl 


Kelirs.:  Poseidon 

czttckt,  BASIAEnS  AHMHTPIOY;  zwei  Monogramme. 
Abb. UHU».  TetradrachmondesDeiuetriosPolior- 
ctes;  Gew.  17,07  g«  (Paris;  Luynes  C.'hoix  pl.XIV 


n.3:.  Vortrat  knpf  des  Königs  mit  Kopf  binde  und 
Hiirn,  auf  den  oben  S.  J'J4  bereits  hingewiesen  worden 
ist.  Kehrseite:  Poseidon,  den  mhteu  Fiils  auf  den 
Felsen  stützend,  8AIIAEQI  AHMHTPIOY. 

Abb.  IHM).   DiilrarhuitJn  des  Königs  I'yrrhos  (387 


.      *»  und  Diadem  ausgestaltet  wird,  auf  seine  MfliiKcn 

."'»Kt.     Etwas  alter  als  dieses  Alexander] *>rtrüt   ist 

-^jonjge  auf  den  Silbermünien ,  die  unter  Alexan-  I 

~***  IV.  Namen  in  Ägypten   von   Ptoleiuflus  Ijipi  ' 

~'8Segeben  worden  sind,  wo  Alexander  mit  der  Kle-  I 

"^ötenexuvie  geschmückt   ist.     Kehrseite;   Athena  , 

^^eplioroa  thronend,    BASIAtQS  AYSIMAXOY,    swi-i  , 

Oriogramme   und    im    Abschnitt   eine   Ähre.     Den  I 


bis2T-2);  eiewieht^itg*  (Paris;  LuyneBfhoixpl. XIII 
n.  6).    Kopf  des  AchillcuB,  als  des  Ahnherrn  der 


Münzkunde  (griechische). 


epirotisehen  Konige.  Kehrseite :  Tlietis  auf  dem 
Seepferd  reitend,  mit  dein  für  Achilleus  bestimmten 
Schild  BASIAEQS  PYPPOY. 

Abb.1101.  Tetradraclimon  des  Antigonoa  Gon- 
natas  (277—239);  Gewicht  17,07  g  (Imhoof,  Choix 
pl.  IX  n.  22).    Kopf  des  Poseidon  mit  einem  eigen- 


köpf  des  Königs,  mit  der  Binde  gesehmuckt.  Kehr- 
seite: der  Adler  auf  dem  Blitz,  im  Eichenlaubkranz 
BAJIAEfiS  TTEP£En£;  dazu  MI  und  4>. 

Abb.  1104.  Den  Abschluß  dieser  Beiho  möge  das 
Tetradraclimon  der  Makedonen  bilden ,  denen 
10  Jahre,  nachdem  das  Land  in  der  Schlacht  bei 
I'yilmi  seine  Unabhängigkeit  verloren  hatte  und  in 


tümlichcn,  einer  Wasserpflanze  angelt iirigen  Kranz 
gechmttckt.  Kehrseite:  Apollo  nackt  mit  dem  Bogen 
in  der  Rechten,  sitzt  auf  der  Prora,  eine  Darstellung, 
die  wohl  mit  Imhoof,  Monnaies  greeques  p.  128  auf 
des  Antigonoa  Seesieg  bei  Kos  zu  beziehen  sein  wird, 
für  welchen  Kos  gegenüber  bei  dem  Heiligtum  des 
Apollo  Triopios  dein  Heros  Antigonoa,  als  dem  Sohn 
des  Epigone*  (Deiuetrios),  ein  eigenes  Heiligtum  er- 
richtet war. 

Abb.  1102.  Tetradraclimon  von  Philipp  V.  (221 
bis  17!»);  Gew.  17,1  g*  (Paris;  I.uynes  Choix  pl.XVII 
n.  3).  In  der  Mitte  eines  runden  makedonischen 
Schildes  befindet  sich  der  Porträtkopf  des  Königs, 
geschmückt  mit  den  Abzeichen  des  Perseus,  als  des 
Stammvaters  des  makedonischen  Konigsgesehlechtes, 
mit  dem  Flügel  heim  und  der  Harpe.  Kehrseite;  die 
Keule  im  Eichlaubkrauz,  BASIAEfiS  »lAirrOY;  drei 
Monogramme. 


Abb.  1103.  Tetradraclimon  des  Königs  Perseus 
(179— KW);  Gewicht  16,93g  (Berliner  Münzk.;  Fried- 
lander und  Sallet  N.  390).    Der  lebensvolle  Portrttt- 


11M 


Tetrarchien  eingeteilt  war,  vom  römischen  Senat  das 
Müuzrecht  wieder  eingeräumt  worden  ist  (Gewicht 
16,9  g»;  Paris;  Luynes  Choix  pl.  IX  n.  15).  Das 
Gepräge  ist  demjenigen  Philipps  V.  nachgebildet; 
auf  dem  makedonischen  Schild  das  Brustbild  der 
Artemis  Tauropolos,  der  Stadtgöttin  von  Amphipolis, 
dem  Vorort  der  Macedonia  prima;  am  Rücken  der 
Göttin  werden  Köcher  und  Bogen  sichtbar.  Kehr- 
seite: die  Keule  im  Eichenkranz,  MAKEAONfiM 
TTPOTHE;  drei  Monogramme.  Aitfecrhalb  des  Kranze» 
ein  Blitz. 

Abb.  1105.  Silbermünze  des  Ptolemaiosl.  Soter 
(305  —  2145);  Gewicht  17,81  g*.  Pentadrachmon  phö- 


1I0J 

n iki scher  Wahrung  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  XVI 
n.  1).  Porträtkopf  des  Königs  mit  dem  Diadem. 
Kehrseite:  der  Adler  auf  dem  Blitz,  RASIAEOJ 
PTOAEMAIOY;  im  Felde  Monogramm. 

Abb.  1106.   Oktodrachmon  phöniki scher  Währung 
in  Gold;   Gewicht  27,80g*   (Paris;    Luynes  Choix 


pl.XVI  ii.  2).   Die  vereinigten  Brustbilder  des  Ptole- 
maios  II.  Philadelphoe  mit  Diadem  und  Chlamys. — 


Mflms  künde  (griechische). 


und  seiner  Gemahlin  und  Schwester  Arsinoe  II. 
mit  Diadem  und  Schleier,  AAEAGON  (hinter  dem 
vorderen  Kopf  ein  Schild).  Kehre.:  die  vereinigten 
Brustbilder  des  Ptolem&us  I.  Sot#r  und  seiner  Ge- 
mahlin und  Schwester  Berenikel.,  SEHN;  die  beiden 
letzteren  sind  bereits  mit  göttlichen  Ehren  bedacht, 
die  enteren  noch  nicht.  Die  Prägung  dieser  Münze 
beginnt  unter  Philadelphia,  ist  aber  ohne  Änderung 
der  Typen  unter  seinen  Nachfolgern  noch  mehrfach 
wiederaufgenommen  worden.  Der  künstlerischen  Aus- 
führung nach  stehen  diese  Stücke  weit  zurück  gegen 
die  der  SHbermünzen. 

Abb.  1107.  Tetradrachmon  des  Seleukoel.  Nika- 
lor  (306  —  280);  Gewicht  16,84g*  (Paris;  Luynes, 
Monumeuti  d.  Inst.  III,  35),     Kopf  des  Seleukos  im 


Lederhelm,  der  mit  dem  Hörn  und  Ohr  eines  Stiers 
geschmückt  ist,  das  linke  Hörn  wird  vor  der  Stirn 
klappe  sichtbar,  um  den  Hals  geknüpft  tragt  er  ein 
I.owenfell.  Kehrseite;  Nike  im  Begriff  auf  ein  aus 
Panzer,  Helm,  Schild  und  Schwert  bestehendes  Tro- 
piton  einen  Kranz  aufzulegen,  SASIAEQJ  EEAEYKOY; 
zwei  Monogramme. 

Abb.  1108.  Tetradrachmon  des  Antiochoa  I. 
Soter  (280—261);  Gewicht  17,17g  (Berliner  Münzk.; 
Fricillaenderu.Saltct  N.404),  PortrHtkopf  des  Königs, 
bereits  in  höherem  Lebens- 
alter, mit  Diadem.  Kelim.  :auf 
dem  Oiuphalos  sitzt  Apollo, 
den  Lorlwerkranz  iin  Haar,  das 
Gewand  ist  nur  über  den  rech- 
ten Schenkel  geschlagen;  er 
stützt  sich  mit  der  Linken  auf 
de»  Bogen,  die  Rechte  hält  drei 
Pfeile;  zu  seinenFüfsen  kommt 
ein  weidendes  Hofs  zum  Vor- 
ein, wohl  auf  die  Präge 
I  statte  bezüglich;  zwei  Mono- 
grumme.  Apollo  galt  als 
Stammvater  der  Seleukidon, 
und  bildet  darum  so  vorzugs- 
weise den  Kehrseiten  typ  us  der 
syrischen  Königen) Unzen.  In 
der  Figur  des  sitzenden  Apollo  sieht  O.  Müller, 
Denkm.  I,  44  die  Statue  auf  dem  Omphalosstein, 
welcher  die  Mitte  von  Antiochta  bezeichnete. 

Abb.  1100.  Tetradrachmon  des  An  tiochosHierajc 
(227),  des  jüngeren  Sohnes  des  Antiochos  IL;  Ge- 


wicht 17,10  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  XVII  n.  7). 
Kopf  des  Königs,  mit  der  Binde  geschmückt.    Kehr- 


seite: Apollo  auf  dem  Omphalos  sitzend,  BA£IAEfl£ 
ANTIOXOY;  im  Feld  AE,  rechts  AI  iu  einem  Ring. 
Abb.  1110.  Tetradrachmon  des  Antiochoa  IV. 
Nikejihoros  (175—164),  mit  dem  das  echt  orien- 
talische Überhandnehmen  der  Titel  auf  dem  Münz- 
bild  beginnt;  Gewicht  16,78g*  (Paris;  Luynes  Choix 
pl.  XV  n.  6).    Kopf  des  Königs  mit  der  Königsbinde, 


die  Einfassung  des  Typus  bildet  hier  nicht  der  aus 
dicht  nebeneinander  gereihten  Punkten  zusammen- 
gesetzte Reif,  der  sog.  Perlkreis,  sondern  eine  den 
syrischen  Münzen  eigene  aus  einer  Tanie  gebildete 
Verzierung,  die  zuerst  unter  Antiochos  III.  vorkommt. 
Kehrseite:  thronender  Zeus  mit  Scepter  und  Nike, 
ein  Typus  der  von  Antiochoa  IV.  an  auf  den  syri- 
schen Münzen  gebräuchlich  bleibt.  Das  Olyinpieion 
im  Hain  zu  Daphne  (bei  Antiochia),  mit  dessen  Apollo- 
heiligtum von  diesem  König  ein  reichausgestatteter 
Kultus  des  Zeus  Olympius  verbunden  wurde,  erhielt 
eine  Nachbildung  der  Zeusstntue  des  Thidias,  wie 
ja  auch  durch  die  von  ihm  herrührenden  Mittel  der 
wesentlichste  Teil  des  Olyinpieion  zu  Athen  gebaut 
worden  ist.  Der  Typus  seihst,  der  sich  vorher  und 
zwar  in  ungleich  besserer  Arbeit  bereits  auf  einer 
Reihe  von  Silbermünzen  Seleukos'  I.  und  Antiochos'  I. 
findet,  ist  nichts  anderes  als  eine  Modifizierung  der 
Kehrseite  des  Alexandermünze ,  wobei  der  Adler 
mit  der  Nike  vertauscht  wird,  BAIIAEC1Z  ANTIOXOY 
0EOY  Eni*ANOYI  NIKH*OPOY,  das  hellenistische 
Vorbild  für  den  Ä&piuvöq  'OMuttlo;. 

Abb.  IUI.  Tetradrachmon  des  Königs  üeme- 
triosll.  (146—125);  Gewicht  16,84g*  (Luynes  Choix 
pl.  XV  n.  11).  Kopf  des  Königs  mit  Diadem,  noch 
sehr  jugendlich,  die  Münze  gehört  iu  das  zweite  Jahr 
seiner  Regierung,  145.  Kehrseite:  Apollo  auf  dem 
Omphalos    sitzend,    BAZIAEQZ    AHMHTPIOY   0EOY 


Münzkunde  (griff  hin  che}. 


beigefügt 


Abb.  1112.  Tetradrachruon  des  Königs  Anti- 
ochos  VI.  Dionysos,  der  als  Sohn  des  Alexander 
Bala  und  der  Kleopatra,  der  Tochter  des  Ptolemaus  VI. 
Philometor,  noch  im  Knabenalter  stehend  wider  De- 
inetrios  II.  von  Tryjihon  »uf  den  Thron  erhoben  wird 


—  die  Identität  des  Namens  Sopeithes  mit  Sophytes 
vorausgesetzt,  welche  übrigens  allgemein  anerkannt 
wird  —  ein  etwas  spüterer  gleichnamiger  Herrscher, 
der  vom  Sekuikiden reiche  Unabhängig  geworden  war, 
mindestens  ist  die  Hauptseite  eine  Nachahmung  der 
Münze  des  Seleukos  Nikator  (Abb.  1107),  die  nicht 
vor  30.)  entstanden  sein  kann;  die  Kehrseite  mit 
Halm  und  Kerykeion,  £D*YTOY,  dagegen  selbständig, 
wobei  auch  das  Fehlen  des  BAriAEfll  kein  zufälliges 
zu  sein  seheint.  Die  Münze  bleibt  jedenfalls  alier 
ein  merk  würdiges  Zeugui-  dafür,  wie  rauch  sieh  die 
einheimischen  Dynasten  in  Indien  die  zu  ihnen 
dringende  hellenische  Kultur  angceigiu-l  haben,  alier 
dings  unter  dem  Einflute,  welchen  die  bis  in  die  eilt 
ferutesten  Teile  des  Aleximdcrrcioha  vorgeschobenen 
Soldatenkolonien  ausübten. 

Abb.  1114.  Tetrad raehinon  des  baktrisch-indi sehen 
Königs  Agathokles  (um  20U);  Gewicht  l«,o2  g 
(British  Museum;  v.  Wallet«  Zeitschr.  f.  Xiitnism. 
VIII,  27!l).   Die  Typen  sind  diejenigen  der  Alexander- 


(145—142);  Gewicht  lG,«lg*  (Luynes  Choix  pl.XV 
n.  13).  Kopf  des  Antiochos,  mit  Diadem  und  Strahlen- 
kröne  geschmückt,  die  auf  den  Münzen  des  dritten 
und  fünften  Ptolcnmer  Euergetes  und  Epiphanes 
vorkommt,  und  von  dort  aus  zu  den  Seleukidcn 
übertragen  wird.  Kehrseite:  die  beiden  Dioskureu 
zu  Rofs,  Sterne  Über  den  Häuptern,  in  einem  Kranz, 
der  mit  Beziehuug  auf  den  Beinamen  des  Königs 
aus  Lorbeer,  Epheu,  Lilien  und  Ähren  zusainmen- 
gewunden  ist,  BAIIAEfll  ANTIOXOY  ETTI*ANOYI 
AIONYIOY;  Monogramm  und  zwei  Namensanftlnge; 
©=P  (,108— 144  v.  Chr.).  Die  Dioskureu  mögen  als 
eine  Anspielung  auf  das  Doppelregiment,  des  Mündels 
und  des  Vormunds,  anzuseilen  sein,  auf  dessen  Namen 
wohl  das  TPY  zu  deuten  ist. 

Abb.  1113.  Drachme  des  Sophyles,  Herrscher 
im  l'endschab  (Iio-treiDr^  hei  Diodor,  Arrian  und 
Strabo;   Sopkitis:  Curtius);   Gewicht  3,70  g  (Berliner 


münzen;  Heraklcskopf  mit  I^wenfcll,  AAEEANAPOY 
TOY  »lAinnOY.  Kehre.;  thronender  Zeus  mit  Adler, 
BAIIAEYONTOI  ArAOOKAEOYX  AIKAIOY ;  Mono- 
gramm. Agathoklcs  bezeichnet  hier,  politisch  mit 
vollem  Recht,  den  Alexander  als  Stifter  der  helleni- 
schen Herrschaft  in  Baktrien,  und  zwar  in  ahnlicher 
Weise,  wie  die  Köpfe  des  Ptolemaus  Soter  in  Ägypten 
und  des  Philcttlrus  in  I'ergamon  Verwendung  gefunden 
haben,  wobei  man  offenbar  den  Hcrakleskopf  der 
Vorderseite  als  Alexanderport  ritt  angesehen  hat;  von 
demselben  Agathoklcs  gibt  es  auch  noch  Stücke  tuil 
Aufschriften  und  Typus  seiner  übrigen  Vorganger: 
des  Antiochos,  Diodotos  und  Kuthvdeiuos. 


Münzk.;  v.  Sallets  Zeitsehr.  f.  Numism.  X,  1).  Der 
Prftgherr  dieser  Münze  wird  gewifs  mit  Recht  identi- 
fiziert mit  demjenigen,  der  im  Indusgebiet  sich  Ale- 
xander unterwerfen  mufste;  möglich  bliebe  aber  auch 


Abb.  111S.  Tetradrachmon  des  Eumenesl.  von 
Pergamo»;  Gewicht  t"g"  (Paris;  Luynes Choix pl.XIV 


Münzkunde  (griechische). 


n.  8».  Kopf  ilee  Philetilros,  als  des  Stifters  der  Dy- 
nastie, zum  Zeichen  seiner  Heroisierung  mit  dem 
Lorbeerkranz  ausgestattet,  um  ilen  noch  <lie  Binde 
geflochten  ist;  uuf  der  Kehrseite  Athena,  die  Burg- 
göttin  v»n  Pergamon  mit  Helm,  Schild  und  Laune, 
uuf  dem  Sitze  neben  ihr  die  Buk*;  seitlieh  im  Feld 
uiil  Bogen,  ♦IAETAIPOY  A.  Der  Königsname  wird, 
unweit  er  auf  den  Pcrgaruener  Münzen  beigegelien 
ist,  immer  nur  im  Monogramm  hinzugesetzt, 

Abb.  11  IG.  TetradrachmondewMitliradatcsVI. 
Eupator,  Konig  von  Ponton  (121  — 1>3);  Gewicht 
lfi,ß4  g  (Berliner  Münzk.;  Eriedla  ender  und  Sallet 
N.4U2).  Fortritt,  Kopf  des  Königs.  Kehrseite:  ein 
weidender  Hirsch,  das  hei- 
lige Tier  der  Artemis,  im 
Feld  Sonne  und  Mond,  das 
Wappen  der  Achiimeniden, 
auf  die  die  pontischen  Kö- 
nige ihr  (»'schlecht  zurück- 
führten.  Die  Umgebung 
mit  dem  F.phenkran«  ist 
der  Cistophorciipragung 
entlehnt,  der  im  Gebiet  diT 
Provinz  Asiu  herrai -hernlen 

Sillw-rprilguiii!    *    oben 
K.  130  Abb .4(1),   mit   Be 
Ziehung  auf  den  von  Mitlira 
ilutes  geführten  Beinamen 
Dionysos. 

Dir    hier    KUsatllinctl 
",s  ge*u-llton     Königsuiütixcn 

(jebeii  selbst  in  der  durch  den  Raum  auferlegten  Be- 
schran kling  einen  Clx-rhlick  über  die  ThUtigkeit  der 
Hellenen  im  I'urt  rot  fach  vom  Anfang  des  3.  bis  in 
die  ersten  Dezennien  des  1.  Jahrhunderts,  liei  den 
Alexanderköpfen  ist  das  dein  Kopfe  Eigentümliche 
meist  stark  idealisiert  worden  in  der  Auffassung  des 
Königs  als  Heros;  um  so  charaktervoller  sind  die 
Köpfe  lies  Ptoleiuilus  Soter  und  des  Antioehos  Soler. 
Allein  eine  fortschreitende  Eilt  Wickelung  würde  mau 
in  dieser  Zeit  vergeblich  suchen;  vielmehr  stellen  die 
.Münzen  der  beiden  letzten  makedonischen  Hi-muher 
künstlerisch  ungleich  hoher  als  diejenigen  des  Anti- 
gonos,  ihres  Vorgängers,  und  sind  auch  den  gleich- 
zeitigen ägyptischen  und  syrischen  Reihen  überlegen. 
Deutlicher  aller  als  auf  andern  liebleteu  scigl  sieh 
liier,  wie  die  griechische  Kunst  in  jener  Zeit  durch- 
aus eine  höfische  geworden  ist,  denn  selbst  in  Stadt- 
gemeinden,  welche  auf  sonst  sorgfältige  Ausprägung 
Wert  legen,  wird  wie  in  Athen  uud  lEhodoa  die  künst- 
lerische Seite  immer  mehr  vernachlässigt.  Das  Ein- 
gehen der  königlichen  Münzstätten  von  Makedonien 
seheint  den  kleiimsiatischen  iu  Bithynien  und  l'ontus 
zu  gute  gekommen  zu  sein;  im  1.  Jahrhundert  treffen 
wir  die  besten  Arbeiten  nicht  etwa  in  Antioehia  oder 
Alexandria ,    sondern    im    Reiche   des    l'hilhcllcucn 


Mithrndates,  allerdings  zu  einer  Zeit,  wo  ihm  das 
vordere  Kleinasien  ganz  oder  zum  grölsten  Teil  zu- 
gefallen war. 


o  Hei 


n  im 


I'nti-ri  lallen. 
Abb.  1117.    Iloldstatcr  von  Tarenl;  Uew.  8,5!>g* 
(Paris;    Luynes   Choix   pl.  II  n.  11).     Kopf   der    De- 
meter  mit   der   Stephane   über   der  Stirn   und  dem 


Schleier  im  Haar;  rechts  ein  Delphin,  links  t.  Kehr- 
seite: der  thronende  Poseidon,  zu  dem,  als  zu  seinem 
Vater,  Turas,  der  als  Knabe  gebildet  ist,  flehend  die 
Anne  erhebt.  Die  Haartracht  des  Knallen  entspricht 
durchaus  der  beim  Plutoskind  der  Eirene  mit  der 
hohen  Locke  über  der  Stirn,  um  den  I-eib  hangt 
das  Band  mit  dem  Amulet.  TAPANTINflN;  unterm 
Thron  k;  dahinter  1-  und  ein  Stern. 

Abb.  1118.  (loHBtatOTvoiiTiirL>nt;(TewicbttS56g« 
1,1'uris;  Luynes  Choix  pl.  11  n.  H).  Ähnlieber  Kopf 
der  Demeter,  TAPA.    Kehrseite:  die  beiden  Dioskuren 


zu  Pfenl;  der  hintere  hält  den  Kranz  über  den  Kopf 
seines  Tieres,  der  vonlere  eine  mit  Tanicngeschiiiüektc 
Palme,  AIOEKOPOI;  im  Abschnitt  IA.  Die  Dioskuren, 
wie  der  I'oseidonkult  sind  natürlich  Kulte,  die  aus 
Lakonien  in  die  Kolonie  gelangt  sind. 

Abb.  111».  Silberstatcr  von  Tareut;  (iewicht 
■?,«!>  g*  (Paris;  Luynes  C'hoix  pl.  III  n.ii).  Nackter 
Heiter,  der  ein  zweites  Hoft  neben  sich  führt,  wird 


von  einer  Nike  gekrönt;  im  Felde  *l.  Kehrseite: 
Taras ,  der  nackt  auf  einem  Delphin  durch  das 
Meer  reitet,  sticht  mit  dem  Dreizack  nach  einem 
Fisch;  TAPA;  unten  *;  rechts  im  Feld  ein  vier- 
eckiges Tafelehen. 

Abb.  1120.  Didraehmon  von  Metapont;  Gewicht 
7,50  g  (Imhoof,  Choix  VIII,  258).  Kopf  der  Nike  mit 
Binde  und  Lorbeerkranz,  am  Halsalisctmitt  klein  die 


Münzkunde  (griechische). 


Beischrift  NIKA.    Kehrseite:  flau  alte  Wappen  der 
Stadt,  die  Weizenahre;  als  Beizeichen  eine   Birne. 


Abb.  1121. 1122.  Tetradrachmon  und  Didrachmon 
von  Thiirioi;  Gewicht  15,80g*  und  7,90^*  (Paria; 
Luynes  Choix  pl.  in  n.  9.  11).  Kopf  der  Athena, 
bei  der  das  Haar  über  der  Stirn  noch  die  streng 


regelmnlsige  Loi'kenbehandlung  zeigt,  während  es 
nach  hinten  frei  herabfallt;  sie  trtlgt  einen  reich 
mit  Reliefschmuck  versehenen  Prachthelm,  der  wohl 
wesentlich  durch  die  Ausstattung  in  Aufnahme  ge- 
kommen ist,  welche  Phidias  bei  dem  Helmschmuck 
der  Parthenos  angewandt  hatte,  auf  den  Münzbildern 
jedoch  erst  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  erscheint; 
hier  ist  es  eine  Skylla  in  der  bekannten  Gestaltung, 
der  in  einen  Fischleib  endigenden  Jungfrau,  mit  zwei 
Hundelcibern  an  den  Weichen,  der  linke  Arm  ist  wie 
zum  Heranwinken  erhoben.  Kehrseite:  der  utofsende 
Stier  (ßoOs  Koupio?),  mit  Anspielung  auf  den  Namen 
der  Stadt,  im  Abschnitt  ein  Fisch,  aOYPIÜN. 

Abb.   1123,     Didrachmon  von  Kroton;   Gewicht 
7,84*  g  (Paris;  Luynea  Choix  pl.  in  n.  23).     Der 


Drcifuls  mit  der  Ttlnic  geschmückt,  neben  dem  der 
Stadtname  traditionell  noch  in  der  althergebrachten 
Schreibweise  <fPO  erscheint.     Kehrs. :  der  Adler,  vor 


ihm  wohl  der  Kopf  eines  erbeuteten  Tiers,  BOIS  KOY 
als  Magistratsname. 

Abb.  1124.  Didrachmon  von  Kroton;  Gew.  7,S0g 
(Berliner  Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet  N.761).  Der 
jugendliche  Heraktes,  als  der  Stadtgründer  von  Kroton 
(OJKSMTAM)  auf  dem  Löwenfcll  sitzend,  die  Linke 


auf  die  Keule  gestützt,  in  der  Rechten  den  mit  Tänien 
gezierten  Lorbeeraweig  haltend  vor  dem  bekränzten 
Altur;  neben  ihm  am  Boden  Bogen  und  Köcher. 
Kehrseite:  um  den  mit  Tanien  geschmückten  Drei- 
fufs  ist  Apollo  im  Kampfe  mit  dem  Drachen  Python 
gruppiert,  wobei,  wie  K.  Rochette  zuerst  vermutet 
hat,  vielleicht  die  Gruppe  des  Pythagoras  von  Rhegion 
(Plinius,  N.  H.  XXXIV,  59)  zu  gründe  liegt;  ein 
Tempel  des  Apollo  war  am  lakinischen  Vorgebirge, 
und  Kroton  unter  den  besonderen  Schutz  des  pythi- 
scheu  Apollo  gestellt. 

Abb.  112b.  Didrachmon  von  Lokroi  Epizcphy- 
rioi;  Gewicht  7,11  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  IV 
n.  5).     Zeuskopf   mit    eigentümlich   kurzem    Haupt- 


haar und  Bart,  im  Lorbeerknuu  IEYS. 
weibliche  Gestalt  in  langem  Gewand  mit  Kerykeion 
in  der  Hechten,  auf  einer  mit  dem  Bukranion  ge- 
schmückten Basis  sitzend,  durch  die  Unterschrift 
als  EIPHNH  bezeichnet;  AOKPON.  Die  Münze  gehört 
in  den  Verlauf  des  4.  Jahrhunderts,  doch  hat  sich 
das  Ereignis,  worauf  sich  die  Darstellung  bezieht, 
noch  nicht  ausfindig  machen  lassen,  jedenfalls  hatte 
es  sich  hier  zunächst  nicht  um  Parteikampfe,  sondern 
um  Itufsere  Feinde  gehandelt. 


Didrachmon  von  Lokroi;  Gewicht 
;  Luynes  Choix  pl.  IV  n.  4).   Zeuakopf 


Münzkunde  (griechische). 


mit  Lorbeerkranz ,  in  der  gewöhnlichen  Auffassung 
der  spateren  (nachlysippischen)  Zeit,  NE  in  Mono- 
gramm. Kehrseite:  Roma  (PfiMA)  als  sitzende  Frau 
mit  Schild  und  Schwert,  doch  ohne  Helm,  von  der 
vor  ihr  stehenden  Fides  (PISTIS)  gekrönt;  unter  der 
Gruppe  AOKPriN.  Eine  Darstellung,  die  jetzt  meist 
auf  den  Kampf  der  Römer  wider  Pyrrhos  und  die 
Tarentiner  bezogen  wird,  wobei  die  Lokrer  an  ihrem 
Bündnis  mit  den  Römern  festgehalten  hatten,  und 
bemerkenswert  ist,  weil  sie  uns  das  früheste  oder 
doch  eins  der  frühesten  bekannt  gewordenen  Roma 
Wider  liefert.  Die  Gruppe  der  Bekränzung  ist  die  her 
kommliche,  wie  sie  namentlich  in  den  Bekrönungen 
von  attischen  Steinurkunden  sicli  seit  dem  f).  Jahr- 
hundert ausgebildet  hat. 

Abb.  1127.  Tetradrachmon  attischer  Wahrung  von 
Bhegion;  Gewicht  17  g"  (Paris;  Luv-neu  Choix 
P'-  IV  n.  13).    Löwenmaske  von  vorn,  dem  Typus 


der  sarnischen  Münzen  entleimt  (vgl.  Abb.  UN».  1064). 
Kehrseite:  eine  hartige  Figur  mit  nacktem  Oburkörper, 
ritaend,  mit  einein  Stab  in  der  Rechten,  worin  wohl 
*"*  sonst  nicht  näher  bekannter  Heros  (KTioTn.;)  der 
^eginer  zu  erkennen  sein  wird;  rückläufig:  PECINOS 

(VOÜUW(). 

Abb.  1128.  Didrachmon  von  Turiua;  Gewicht 
7>'*B  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet  N.774). 
Weiblicher  Kopf,  TEPINAIfiN.    Kehrseite:  Nike,  auf 


"***  vierseitigen  Basis  sitzend,  halt  auf  der  aus- 
streckten Hand  einen  Vogel,  eins  der  durchaus 
Schäften  Motive,  wie  sie  die  Münzen  von  Terinu 
im  Utrten  Drittel  des  5.  um!  ersten  Drittel  des 
4  «hrhunderts  bei  den  stets  wiederkehrenden  Dar- 
■Wlnngen  der  Nike  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
ro,'ittuen.  Die  Münze  zeigt  dieselbe  minutiöse  Dnrch- 
Jjkrang.wie  die  unter  Abb.1117. 111»  beschriebenen 
Tarentiner  Goldmünzen. 

Abb.1129.  Didrachmon  von  Velia;  Gew.  7,'iOk' 
^»ns;  Luynea  Choix  pl.IU  n.  lö).  Kopf  der  Athens 
""aieowem  lorbeerbekranzten  Helm,  der  an  der  Seite 


mit  einer  Eule  geziert  ist.     Kehrseite:   ein  Hirsch, 

rücklings  von  einem  Löwen  überfallen,  YEAHTEON. 

StdUcn. 

Abb.  1130.  Tetradrachmon  von  Syrakus;  Gew. 
17,53g (Berliner Miinzk.;  Friedlaender u.Saliet  N.548). 
Kopf  der  Nike,  mit  Lorbeerkranz,  in  einem  besonderen 
Reif;  aufsen  vier  Delphine  und  JVPAKOiJOy,  wogegen 
die  ältesten  Reihen  der  Stadt 
noch  das  f  statt  IC  schreiben. 
Kebrs.:  Viergespann,  von  dem  . ■  i 
allerdings  nur  drei  Werde  sich 
deutlich  unterscheiden  lassen, 
im  Schritt  fahrend,  der  Wagen- 
lenker trltgt  langes  Gewand, 
oben  schwebt  die  Nike;  im 
Abschnitt  ein  rennender  Lii  wo. 
—  Völlig  der  gleiche  Typus 
wird  übertragen  auf  das  Deka- 
drachinon,  das  Tr*vTr]KovTuh- 
Tpov  (.Gewicht  43,40  g  durch' 
schnittlicb),  in  welchem  die 
Sillierprllgung  vorliegt,  die 
Gelon    nach   seinem  .Sieg   bei 

Hiuiera  seiner  Gemahlin  Damarcte  zu  Ehren  be- 
gonnen hat,  nachdem  dieselbe  den  Frieden  mit 
Karthago  hatte  vermitteln  helfen.  Soch  Döckh  hatte 
geglaubt,  die  Angabe  Diodors  XI,  26:  <Fre<pavuj»eIca 
du'  qütüW  (den  Piiniem)  £kcitöv  taJ.dvTon;  xpoulou, 
vöuiojja  ttea^t  tö  KXn,!(€v  dw*  £iedvns  Aanap^reiov 
ToOro  b'  sixev  ättikui;  SpaxMUi  MKa,  £KXn,Wr|  M  uapd 
T015  IiKeXitÜTUi;  ärtö  toö  arulifioCi  trtvTHKOvxdXiTpov 
auf  eine  Goldmünze  beziehen  zu  müssen;  aber  Gold- 
münzen gibt  es  um  jene  Zeit  in  Sicilien  ülierhaupt 
noch  nicht,  so  dafs  sieh  üiodors  Worte  nur  auf  dun 
aus  dem  Golde  erzielten  Erlös  lieziehen  können. 

Abb.  1131.     Tetradrachmon  von  Selinus;    Gew. 
17^Kjr*  i.Paris;  Luynea  Choix  pl.VI  n.  12).    Apollo 


auf  dein  von  der  Artemis  gelenkten  Wagen,  sendet, 
wie  im  Anfang  der  Ilias,  seine  Pest  und  Verderben 


Münzkunde  (griechische). 


bringenden   Pfeile   aus,   SEA1NONTIOS.     Kehrseite: 
ein   nackter  Jüngling   mit  dem    Hörnchen    an  der 

Stirn,  als  der  Flufsgott  SEAINOS  bezeichnet,  bringt 
die  Opferspende  an  dem  bekränzten  Altar,  der 
durch  den  Hahn  nie  solcher  de»  Asklopios  zu  er 
kennen  ist;  die  linke  Hnnd  halt  den  Weih- 
wedel, hinten  steht  als  Anathcm  ein  Stier, 
darüber  das  alte  redende  Wappen  von  Selinus, 
das  Eppiehblatt  (ötMvoe.).  Die  Darstellung  knüpft 
an  das  bei  Diogenes  Lauf.  VIII,  2.  11.  70  er- 
wähnte Ereignis  an,  dafs  Selinus  durch  die  in 
seiner  Nachbarschaft  gelegenen  Sümpfe  von  einer 
Test  bedrängt  wurde,  worauf  der  Philosoph  Em- 
pedoklcs  ans  Akragas  die  beiden  Flüsse  der  Stadt 
durch  die  Sümpfe  geleitet  und  so  die  Gegend 
wieder  von  ihrer  Plage  befreit  habe ;  wie  hier 
der  Flufsgott  Selinus  ist  nitnilich  in  der  (.deichen 
Opferhandlung  auf  andern  Münzen  auch  der  /.weite 
Flufsgott  Ilypsas  dargestellt. 

Abb.  1132.  Tetradraehmon  von  Nniusi  Gewicht 
17,3g  (Berliner  Müiwsk.;  Fried! aen der  u.  Sallet  X.S71). 
Kopf  des  Dionysos,   der   hier  bilrtig   erscheint,    mit 


|  um  jene  Zeit  (d.  h.   in  den  letzten  Decennien  des 

|  5.  Jahrh.)  bereits  typisch  geworden ;  AKPArA(NTJNON). 

i  Abb.  1134.    Dekadrachmon  von  Akragas:  Gew. 

I  42,87  g  (Paris;  Federzeichnung),    Die  beiden  Adler 

|  auf  dem  Hasen,  der  vorn  stehende  reckt  den  Hals 


dem  Epheukranx  geschmückt,  nud  noch  nicht  alle 
Altertümlichkeit  angelegt  hat.  Auf  der  Kehrseite 
ein  hockender  hurtiger  Satyr,  der  sich  mit  der  linken 
Hand  aufstützt  und  den  Inhalt  seiner  Trinkscbale 
betrachtet;  linke  au  der  Seite  und  unten  wird  der 
lange  Rofsschweif  sichtbar. 

Abb.  1133.  Tetradrad iraon  von  Akragas;  Gew. 
17,28  g*  (Paris;  I.uynes  Choix  pl.  VII  n.  2).  Zwei 
Adler,  die  einen  Hasen  erlegt  Italien,  AKPA,     Kehr- 


in die  Hohe,  an  einem  Bissen  schlingend;  unter  dem 
daliegenden  Tiere  wird  der  Fels  mit  Grashalmen 
sichtbar,  rechts  als  Beizelchen  eine  Heuschrecke. 
Kehrseite:  Quadriga  in  lebhafter  Bewegung,  die  Rosse 
stark  nach  vorn  gekehrt,  der  Wagenlenker  ist  von 
dem  fliegenden  Gewand  fast  entblölst;  über  den 
Rossen  schwebt  ein  Adler,  der  eine  Schlange  in  den 
Kralleu  hält,  als  Augnrium  zu  fassen;  unter  dem 
Gespann  die  Krabbe.  Die  Form  der  Aufschrift  ist 
abweichend  von  der  sonstigen,  AKPAfAS;  hinter  dem 
KopE  des  Wagenlenkers  A  (fehlt  auf  der  Abbildung). 
Die  Prägung  der  Münze  füllt  nicht  lange  vor  die 
Einnahme  der  Stadt  durch  die  l'unier  im  Jahre  40fi. 
Ahb.1185.  DidraehmonvonEryx;  Gewicht  8,81  g 
(Imlioof,  Choix  VIII,  2G5).  Kopf  der  Aphrodite,  deren 
Haar  hinten  mit  einer  Sphendone  bedeckt  ist    Kehr- 


seite: die  Seekrabbe  (die  für  die  filteren  Münzen 
der  Stadt  allein  als  Prägbild  gebraucht  wird),  und 
darunter  die  Skylla,  mit  fliegendem  Haar,  also  in 
rascher  Bewegung  gedacht;  auf  gefolgt  ist  sie  durch- 
aus entsprechend  derjenigen  auf  ilvn  Münzen  von 
Thurioi,  auch  der  Gestiiw  des  erhobenen  Arms  der 
nämliche;  diese  Darstellung  war  also  für  die  Skylla 


seite:  ein  Büschel  Weizeuilhren,  davor  ein  Hund  auf 
der  Fahrte  begriffen,  EPVKAII(B).  Die  Prilgung  der 
Münzen  griechischer  Aufschrift  reicht  hier  wie  durch- 
gängig im  Westen  Siciliens  nur  bis  gegen  das  Jahr  400, 
wo  die  Errichtung  der  karthagischen  Provinz  erfolgt. 
Abb.  1130.  Tetradrachmon  von  Gela;  Gewicht 
17,42  g  (Imhoof,  Choix  VIII, 
286).  Vordcrhalfte  eines  Stiers 
mit  bärtigem  Menschenkopf, 
der  Flufsgott  Gelns,  TEAAS, 
der  hier  in  der  halbtierischen 
Gestalt  des  Acheloos  (s.  oben 
S.  21  gebildet  wird.  (Kehre,  s 
Ijundriga  im  Schritt,  darüber 
schwebt  die  Nike.) 


Münzkunde  (griechische). 


Abb.  1137.   GoldmftnzevonGela;  Gewicht  2,91g 

(Paris;  Luynes  Choix  pl.VII 

n.  5).    Reiter  in  phrygischer 

Mütze  mit  dem  Speer.   Kehre.: 

Vorderhälfte    des     Flufsgotts 

"!l7  l~EAA£;  darüber  Weizenkorn. 

Abb.  1138.  Tetnidrachmon  von  Kutan»;  Gewicht 

1 7, lag  (Berliner  Münzk. ;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numisin. 

II,  1).  Kopf  des  Apollo  in  Vorderansicht,  mit  breitem 

Lorbeerkranz  geschmückt,  »n  den  Seiten  Leier  und 


Bogen,  unter  dem  Hala  die  Beischrift  APOAAfiN ;  seit- 
lich im  Feld  XOIPIfiN,  der  Name  des  Stempelsehne  i- 
der«.  Kehre.*  Quadriga,  die  vor  der  Meta  anlangt; 
Nike  fliegt  mit  einer  Guirlande  auf  den  Wagenlenker 
zu;  im  Abschnitt  ein  langer  Krebs.  Gegen  das  Jahr  400 
ist  Kutana  in  die  Hände  des  Tyrannen  Dionysios 
von  Syrakus  geraten,  womit  die  Selbständigkeit  der 
Katanäer  ein  Ende  nimmt;  die  hier  beschriebene 
Münze  gebort  in  die  letzten  Jahre  des  Fi.  Jahrhundert«. 
Mit  den  zuletzt  beschriebenen  sicilischen  Münzen 
gleichzeitig  entstanden  sind  die  glänzenden  Reihen 
von  Syrakus,  dessen  Frägstättc  nun  eine  um  so 
intensivere  Thätigkeit  entfaltet  hat,  da  die  bis  dahin 
unabhängigen  sicilischen  Stadtgcmeinden  teils  von 
Dionysios  unterworfen,  teils  in  den  Kriegen  mit  den 
Puniem  ihren  Untergang  gefunden  oder  auch  unter 
puniache  Herrschaft  geraten  waren.  Ein  liesonderes 
kunstgeschichtliches  Interesse  gewinnen  die  syra- 
kusanischen  Münzen  dieser  Zeit  dadurch,  dafa  weit- 
aus die  meisten  derselben  mit  dem  Namen  der 
SU-wpelschneider  verseheu  sind,  die  aurserhalb  Syra- 
kus, soweit  die  Münzstätten  nicht,  wie  dies  mit 
einigen  der  sicilischen  der  Fall  war,  unter  dem  Ein- 
Hufs  von  Syrakus  stehen,  und  mit  diesem  wetteifern 
wollen,  immer  nur  vereinzelt  nachzuweisen  sind. 


II,  1).  Frauenkopf,  der  auf  der  Stephane  den  Künstler- 
namen SOSIÜN  trägt  und  von  vier  Delphineu  um- 
geben ist,  SYPAKOEION.  Kehrseite;  Quadriga,  darüber 
Nike;  unten  zwei  Delphine. 

Abb.  1140.  Tetradrachmon  von  Syrakus;  Gewicht 
17,24  g  (Berliner  Münzk. ;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism. 
II,  1).  Kopf  der  Arethusa,  von  den  Delphinen  um- 
spielt; das  Haar  der  Nymphe  ist  hinten  mit  einer 


Stern  besetzten  Sphendime  umschlungen,  deren  Band 
über  der  Stirn  (ebenfalls  in  Stickerei  oder  in  Gold- 
blech aufgesetzt)  einen  auf  Wellen  schwimmenden 
Delphin  zeigt;  SYPAKOSIflN.  Der  Name  des  Künst- 
lers Euainetos  steht  abgekürzt  zu  EYAI  auf  dem 
Bauch  des  einen  Delphins,  vollständig  EYAINETO 
auf  dem  Titfelcheu,  welches  auf  der  Kehrseite  die 
Nike  trägt.  Die  Quadriga  ist  in  vollem  Kennen; 
darunter  zwei  Delphine.  Etwas  jünger  als  dieses 
Tetradrachmon  ist  das  vom  gleichen  Künstler  her- 
rührende 

Abb.  1141.  DekadracbmonvonSyrakus;  Gewicht 
43,1*  g  (Paris;  Luynes  Choix  pl.VIlI  n.  3).  Kopf 
der  Koni  mit  lockigem  Haar,  das  mit  einem  Kranze 


Abb.  1139.  Tetradrachinoii 
17,16  g  (Berliner  Münzk 


Syrakus;  Gewicht   I 
SalletsZeitHchr.f.Numism.   I 


von  Gctri-ideblilttern  geziert  ist,  von  den  Delphinen 
umgeben,  der  Küntlernaine  grofs  im  Felde  EYAINE. 
Kehrseite:  die  Quadriga,  darüber  die  Xikc.  Im  Ab- 
schnitt stehen  auf  einer  Stufe  Panzer,  Beinschienen, 
Helm  und  Schild,  als  1'rcinstüekc  AOAA  für  das 
Wagonrennen  bezeichnet. 

Abb.  1142.  Tetradrachmon 
von  Syrakus;  Gew.  17,20  g 
[Berliner  Münzk.;  v.  Sallets 
Zeitschr.  f.  Xumism.  II,  1). 
Der  Areth Usakopf  trägt  ähn- 
liehen Haarschmuck  wie  der 
von  Abb.  1140;  der  Künstler- 
name des  Eukleidas  stellt  auf 


Münzkunde  (griechische). 


einer  geöffneten  Rolle  im  Feld  EYKAEIA.  Der  dop- 
pelte Contour  des  Kopfs  und  der  ihn  umgebenden 
Delphine  links  rührt  davon  her,  dafs  wahrend  des 
Prägens,  welches  ein  wiederholtes  Aufschlagen  des 
Hammers  verlangte,  der  Schrütling  etwas  von  der 
Stelle  gerückt  ist;  £YPAKO£inN.  Kehrseite:  Quadriga. 
Abb.  1143.  Tetradrachmon  von  Syrakus;  Ge- 
wicht l«g(Berl.Mflnzk.;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism. 
a.  a.  0.)-    Athenakopf  in  Vorderansicht  mit  reich  ver- 


wertem  Helm;  der  Künstlername  EYfcAEIAA  steht  vom 
auf  dem  Helm.  Von  den  Delphinen,  welche  die 
Göttin  umgeben,  sind  zwei  ganz  sichtbar,  zwei  kom- 
men aus  dem  Lockenhaar  hervor;  SYPAKOSinN.  Kehr- 
seite: das  Viergespann  von  einer  frauengestillt,  welche 
eine  Fackel  halt  (also  wohl  Koro),  gelenkt,  über  ihr 
Nike;  unten  eine  Getreideilhre. 

Abb.  11-14.  DekadraehmonvonSyrakus;  Gewicht 
42,46  g  (British  Museum;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Num. 
a.a.O.).    Die  Gottin  trügt  das  Haar  in  einem  Netz, 


(Vorderseite:  Kopf  der  Arethusa  in  Vorderansicht, 
APE0OSA). 

Abb.  141  (oben  S.  134).  Elektronmünze  von  Syra- 
kus, Gewicht  6,89  g  (British  Museum),  aus  der  Zeit 
der  von  Timoleon  wiederaufgerichteten  Demokratie  (zu 
345—317).  Apollokopf  mit  lang  herabwallendem  Haar 
im  Lorbeerkranz,  hinten  sein  Bogen  SYPAKOflfiN. 
Kehrseite:  Artemiskopf;  am  Hals  kommt  der  Köcher 
zum  Vorschein,  an  der  Seite  der  Bogen  SOTEIPA. 

Abb.  1146.  Tetradrachmon  des  Agathokles  (SIT 
bis  289);  Gewicht  17,30g  (Berliner  MDnzk.;  Fried- 
laender  und  Sallet  N.  629).   Korakopf  mit  dem  Ähren- 


kranz und  lang  herab  wallendem  Lockenhaar,  KOPAS. 
Kehrseite:  Nike  mit  nacktem  Oberkörper,  mit  dem 
Hammer  in  der  Rechten,  um  auf  ein  nahezu  fertiges 
Tropaon  den  Helm  aufzunageln,  ArAOOKAEOJ ;  Mono- 
gramm, und  als  Beizeichen  das  Dreibein,  in  Sicilien 
vielfach  gebraucht  als  Hinweis  auf  die  dreieckige 
Gestalt  der  Insel.  Die  Münze  gehört  noch  in  die 
erste  Hälfte  von  Agathokles'  Regierung;  diejenigen 
seiner  späteren  Zeit  ahmen  in  ihrer  Aufschrift  das  Bei- 
spiel der  Diadochen  nach,  BASIAEOS  ArAQOKAEOE. 
Abb.  1147.  Achtlitrenstück  des  Königs  Gelon; 
Gewicht  7,99g*  (Paris;  Luyncs  Choix  pl.XIII  n.lg). 
In  dem  Portriltkopf  mit  der  Binde  liegt  wahrsclieiu- 


dessen  Band  Über  der  Stirne  sichtbar  wird ,  der 
Künstlername  KIMQN  steht  auf  dem  Delphin  unter 
dem  Kopfe;  EYPAKOSinN.  Die  Kehrseite  mit  der 
Quadriga  und,  den  Waffen  AOAA  ist  dem  Kehraeite- 
typus  des  Enainetos  (Abb.  1141)  ähnlich  liehundelt. 
Abb.  1145.  Tetradrachmon  vonSyrakus;  Gewicht 
lb.ftüg  (British  Museum ;  v.  Sal- 
lets Zeitschr.  f.  Num.  II,  1). 
Die  Rosse  der  Quadriga  in 
lebhafter  Bewegung,  oben  die 
Nike;  SYPAKOSIQN  im  Ab- 
schnitt; auf  der  Leiste,  welche 

diesen  von  dem  Bilde  ab- 
grenzt, steht  der  Künstlername 
KlMflN;  an  der  gleichen  Stelle 
tragen  ihn,  wo  er  aber  meist  abgeschliffen  ist,  bei 
dem   hohen  Relief  die  Dekadrachmen  des  Kimon. 


lieh  ein  ideales  Portrat  des  ersten  Gelo  (5.  Jalirh.) 
vor,  ebenso  wie  andre  Münzen  mit  dem  Namen  des 
Hiero  einen  Portratkopl  tragen,  in  dem  man  alsdann 
wohl    nur  den   filteren   Hiero  sehen   könnte.     Die 
jüngere  Tyrannis  von  Syrakus  sucht   in   der  langen 
und  glücklichen  Regierung  Hieros  IL  (27Ö — 216)  dit^^ 
Traditionen  der  alten  grolsen  Herrscher  wieder  aci^^- 
zufrischen,  auf  die  Hiero  seine  Abkunft  zurückfuhr-^ 
Gelo,  dessen  Name  rEAflNOZ  ohne  Titel  auf  «i  ^ 
Kehrseite  der  Münze  unter  der  Riga  steht  «usamr»*  ^j,( 
mit  IYPAKOEIDN,  ist  vor  seinem  Vater  noch        se 
stürben. 

Abb.  1148.  Secnzchnlitrenstück  der  Königin  &»  !,,-. 
listis;  Gewicht  13,18  g  durchschn.  (Paris;  layn« 
Choix  pl.  XIII  n.  11).    Weiblicher   Portratkopt      tnic 
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Diadem  und  reich  gefaltetem  Schleier;  dahinter  ein 
Stern.  Kehre.:  Quadriga  im  Schritt  von  der  Nike  ge- 
führt, oben  ein  Stern  (das  Beizeie.hen  wecliselnd  auf 
den  verschiedenen  Serien),  BAXIAIIXAX  »IAIXTIAOX, 


Die  nur  dnrcli  ihre  übrige na  sehr  zahlreichen  Münzen 
nnd  eine  Inschrift  im  Theater  von  Syrakus  bekannt*' 
Königin  scheint  die  Gemahlin  HicrosU.  gewesen  zu 
sein;  das  schön  ausgeführte  Porträt  erinnert  an  gleich 
zeitige  Münzen  der  ägyptischen  Königin  Arsinoe  IL, 
tler  (iemuhlin  des  Philadelphos,  übertrifft  dieselben 
jedoch  künnt]erinch  bei  weitem;  vielleicht  sind  diese 
Münzen  erst  nach  dem  Tode  der  Philistis  geprägt, 
entsprechend  denjenigen  der  Arsinoe. 

Völlig  unter  dem  Kinfhifs  der  syrakusanischen 
Münzen  entstanden  sind  die  von  den  Karthagern 
ausgegebenen ,  sowohl  die  aus  ihren  si eil i sehen  Be- 
sitzungen ,  als  diejenigen  aus  afrikanischen  Präg 
statten. 

Abb.  1149.  Tctradrachmon  attischer  Wfthrung;  (.Je 
wicht  1 7,50g  maximal  (Müller,  Nnniimn.  de  I'  ancienne 
Afriquu  II,  74).     Frauenkopf  mit  Ährenkranz  (De- 


meter oder  Koni),  die  Umschrift:  kari-chadtimth 
•  Ncustadti.  Kehrseite:  das  Kofi«  vor  der  I'alme, 
das  Wappen  Karthagos.  Entstanden  um  die  Mitte 
des  4.  Jahr) Hinderte. 

Abb.  !15ü.    Doppclstater  in  Hold;  Gewicht  Sü.HSg 
(Purin:  Müller,  Xuinism.  de  I'  ancienne  Afrinue  II,  ftti 


Demeterkopf.    Kehrseite:  Rofs  und  Palme,  mit  der 
auf  Karthago   bezogenen    Umschrift  PK~)X^,"   wahr- 
DenkmUar  d.  klui.  Altertum*. 


scheinlich  in  Afrika  geprägt.  Der  Kultus  der  De- 
meter und  Koro  war  in  Karthago  nach  der  Belagerung 
von  Syrakus  durch  Himilko  (3%)  eingeführt  worden, 
und  die  angesehensten  dort  ansässigen  Hellenen 
mit  den  PricsterUmtern  bekleidet,  worden  (Diodor. 
XIV,  77). 


Waren  in  den  vorigen  Abteilungen  griechische 
Münzen  zusammenzustellen,  die  in  der  Zeit  der  jjotiti- 
schen  Selbständigkeit  ihrer  Staaten  geprägt  worden 
sind,  ho  ist  im  folgenden  eine  kleine  Zahl  von  Typen 
beschrieben,  welche  von  griechischen  Gemeinden 
während  der  Kaiserzeit  ausgegeben  worden  sind. 
Selbständigen  künstlerischen  Wert  verlieren  dio  grie- 
chischen Münzen  im  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert fast  durchgängig,  und  Gleiches  gilt  für  die 
der  Kaiserzeit.  Einen  Ersatz  dafür  aber  bieten  sie 
durch  die  nun  beginnende  antiquarische  Vorliehe 
für  alte  Sagen,  die  am  Lokal  haften,  und  wieder 
hervorgesueht  werden;  nicht  selten  auch  dadurch, 
dals  sie  den  Beweis  liefern,  wie  altherühmle  Kunst- 
werke an  Ort  und  Stelle  sich  erbalten  haben,  und 
für  die  hingst  ihrer  Freiheit  beraubten  und  wirt- 
schaftlich heruntergekommenen  Gemeinde«  nun  ein 
Gegenstand  des  Stolzes  geworden  sind.  Hierdurch 
ist  uns  eine  recht  lieträchtliche  Anzahl  von  Kunst- 
werken in  Kopien  he. wahrt,  denen  auf  Münzen  aus 
den  Zeiten  der  griechischen  Unabhängigkeit  sehr 
wenig  nn  die  Seite  zu  stellen  ist;  der  Wert,  mit  dem 
die  ältere  Zeit  ihre  Kunstwerke  schätzte,  war  ja  ein 
anderer,  so  lange  die  I'niduktionskraft  der  griechi- 
schen Kunst  noch  ungebrochen  war,  und  materielle 
Mittet  vorhanden  waren,  um  Neues  zu  schaffen. 
Der  Zeus  des  Phidias  in  Olympia,  der  Hermes  des 
Kaiamis  in  Tunagra,  die  Aphrodite  des  Praxiteles 
in  Knidos  und  so  manches  andre  ist  uns  auf  Münzen 
erhalten  (s.  die  Artikel  der  einzelnen  Künstler). 

Abb.  1161.  Kupfermünze  von  Delphi  (Samm- 
lung Imboof;  Zeitschr.  f.  Nuiiiwm.1,4).  [AYToKpdTuip 
KAlotifj  TPAIANOC  AAPIANOC  Brust- 
bild des  lladriaii  mit  I,orbcerkniiiz.| 
Kehrseite  AeA*ON.  In  einer  Fels 
urotte  *it/t  Pan,  neugierig  nach  rechts 
In  die  Hohe  bückend,  eine  Darstel- 
lung, welche  »obl  nur  auf  die  allen 
Besuchern    Delphis    als    besondere  ,lil 

Merkwürdigkeit  gezeigte  Korykisebe  Grotte  zu  be- 
ziehen ist  mit  ihrem  viel  gefeierten  Pan-  und 
Nympheukult  .Paus,  X,  »2,  5).  Zum  Münzbild  ver- 
wandt in  haben  scheint  man  sie  aber,  als  Kaiser 
Ihiilritiii  auf  einer   seiner   griechischen  Reisen  nach 

|li||.l:i    l'i  I  -Ulitte 

Abb.  11IW.  Kupfermünze  von  Delphi  (ehdas.). 
■0€A  *AYCTeiNA  Brustbild  der  älteren  Faustina.] 
Kehrseite:    ASAtQN,   ein  Tempel  mit  sechs  Säulen, 
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das  Dach  mit  reicher  Aktroterienkrttnung,  iiu  Tym 
panon  eine  Andeutung  der  Gieljelflguren.  In  der 
Mitte  zwischen  den  Säulen  stellt  grofs  das  E,  das 
i  Holz  ausgeführt  als  eine  Stiftung 
der  sieben  Weisen  angesehen  wurde 
I   (l'lutarch  de  E  Delphico5:  dvateivui 

TÜIV  YpappdTUJV    Ö    Ttj   t«  TdEii  ttiu- 

ittov  itni  Kai  toö  dpiUnoD  tA  nlvri 

br\\öi).    Darnach  kann  hier  nur  das 

"*2  allerdings  sehr  frei  wiedergegebene 

delphische  Heiligtum  gemeint  sein.    Im  Vordergrund 

sind  drei  Stufen. 

Abi».  1153.  Kupfermünze  von  Korinth  als 
C(olonia)  L(aus)  J(ulia)  Cor(inthus)  (Imhoof,  Choix 
II,  50).    Kopf  des  AntonintiB  Pius  mit  Lorbeerkranz, 
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ANTONINVS  AVG  PIVS.  Kehrseite:  Leukothea,  in 
lebhafter  Bewegung,  das  Oltergewand  ist  ihr  u»  der 
Seite  herabgesunken,  das  Kp(i&«uvov  segelartig  auf- 
gebläht von  der  Eile,  zu  ihren  Füfscn  ein  Seepferd; 
vielleicht,  worauf  Imhoof,  Monnnies  greeiiues  159 
hinweist,  die  von  Tansanias  II,  2.  i>  im  Isthmischen 
Heiligtum  beschriebene  Gruppe:  nai  fniros  eiKaopivo; 
Ki^rei  tö  jjtrdt  to  oripvov  'Ivuj  Tt  Kai  Be\Xepo<pövrr|i; 
kuI  ö  i'rnto^  ö  TTrprewos,  wobei  es  sich  offenbar  um 
ewei  einander  gegenübergestellte  Gruppen  handelt. 
Abb.  1154.  Kupfermünze  von  Argos  (Imhoof, 
Choix  II,  66).    Kopf  des  Antoninus  Pius  mit  Lorbeer- 


kranz, Avtujv6i)NOC  EYCeBHC.   Kehrseite:  APreiCDN, 

Poseidon,  der  die  Ainymone  verfolgt,  eine  Sage,  welche 
an  die  Quellen  von  Lerna  unweit  Argos  verlegt  wurde 
(Tansanias  II,  37). 

Abb.  1155.  Kupfermünze  von  A  by  dos  (Annuaire 
dela  boc.  de  nnmism.III  pl.V).  [Brustbild  des  Severus 
AV  KAI  A  CenTIMIOC  C60VHP0C  nePTIvoE.]  Kehr- 
seite: eniAPXl£piu(i;*Aapiou  BA  nPOKAOY  ASYAHNüiv, 
Leander,  der  von  Sestos  aus  über  den  Hellespont 
nach  Abydos  geschwommen  ist,  auf  den  Wellen  vor 
dem  Turme,  auf  dem  Hero  mit  einer  Lampe  in  der 
Hand  ausschaut;   auf   andern  Exemplaren   ist  links 


in  der  Höhe  ein  fliegender  Eros  beigefügt,  der  auf 
den  Schwimmer  seinen  l'f eil  abschiefst.  Die  gleiche 
Sage  wird  (ebenso,  Leander  in  den  Wellen,  Hero 
auf  dem  Turme)  auch 
auf  Münzen  von  Sestos 
in  der  Kaiserzcit  dar- 
gestellt. 

Abb.  1156.  Kupfer- 
münze von  Apamea 
in  Phrygien  (Berliner 
Mdnzk. ;   Fried)  aender 
und    Sallet    N.  885). 
[Brustbild  des  Philip- 
pas   Arabs    mit    dem 
Mantel  über  dem  Har- 
nisch, AYToKpdTwp  KuiöUp  lOYAlo?  ♦lAinflOC  AYrou- 
Oto;.]    Kehre. :  em  MdpKou  AYPnMou  AA6=ANAPOY  B 
(tö  beürepov)  APXItpdutc  AriAMeflN.    Die  Arche,  aus 
der  Noah  (Nfle)   mit  Beinern  Weibe  hervorsch 
oben  auf  der  in  die  Höhe 
geschlagenen  Decke  des 
Kastens  sitzt  eine  Taube, 
eine   andre   kommt   mit 
dem     Ölblatt     herbeige- 
flogen;   im   Vordergrund    | 
sind  Noah  und  Bein  Weib 
ans    Land   getreten ,    im 
Gebete     mit    erhobener 
Rechten  für  ihre  Kettung 
dankend.  Die  LibriSibyl-  11M 

lini  I,  262  nennen  den  über  Apamea  sich  erhebenden 
Berg  Ararat,  wo  bei  dem  Aufhören  der  Sintflut  die 
Arche  zurückgeblieben  sei.  Jedenfalls  ergibt  der  auf 
Münzen  dieser  Stadt  mehrfach  wiederholte  Münz. 
typus,  dafs  unter  Severus,  Macrinus  und  Phüippus 
die  alttes tarne ntl ich e  Überlieferung  in  Apamea  lokali- 
siert wird,  zunächst  vielleicht  nur  unter  Anknüpfung 
an  den  Berguamen  Kißutr6(. 

Abb.1157.  Kupfermünze  von  Abonoteichos  in 
Paphlagonien  (Paris).  AVToKpaTiop  KAiCcip  Aoukio^ 
AYPHXioc  OYHPOC,  Brustbild  des  Kaisers  im  I'aluda- 


mentum  mit  Lorbeerkauz.    Kehrs.:  inNOflOAeiTflN. 
Die  Schlange  mit  dein  Menschenkopf,  rAYKflN,  ver- 
herrlicht das  unter  Antoninus  Pius  dort  eröffnete  * 
Hchtangenorakel ,  womit  der  von  Lucian  verspottete— 
Pseudomantis  Alexander  von  Abonoteichos,  scinee» 
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Vaterstadt  aus,  Heine  Zeitgenossen  bis  nach  Rom  in 
Erstaunen  setzte,  und  das  in  kurzer  Zeit  mit  den 
alten  Orakelstättcn  von  Klaros,  Branchidä  und  Mallos 
erfolgreich  konkurrieren  konnte.  Lucian  hat  in  seinem 
Alexander  s.  Pseudomantis  einen  in  allem  Wesent- 
lichen getreuen  Bericht  von  diesem  Orakel  gegeben, 
wie  er  denn  auch  von  den  Münzen  mit  dem  Bilde 
des  Glykon  Kenntnis  hat  (vöutauct  kcuvöv  KÖiyat 
^TK€xapaTu^vov  t$  u^v  rXuKwvos  —  *xovto<;,  c.  58). 
Das  bis  dahin  bedeutungslose  Abonoteichos  wurde 
zu  einer  durch  Fremdenverkehr  blühenden  Stadt, 
und  vermutlich  als  Veras,  des  M.  Aurelius  Mit- 
augustus,  des  parteiischen  Feldzugs  halber  nach 
Asien  kam,  gelang  es  Alexander  durchzusetzen,  dafs 
seine  Vaterstadt  —  die  älteren  Glykonmttnzen  lauten 
noch  ABQNOTEIXITQN  —  nun  mit  dem  stolzen  Namen 
Jonopolis  bedacht  wurde,  der  ihr  als  Ine|>oli  bis  zur 
Gegenwart  geblieben  ist;  sie  war  damit  den  alten 
milesischen  Kolonien  wie  Sinope  und  Sesamos  (das 
damalige  Amastris)  als  ebenbürtig  an  die  Seite  ge- 
stellt. Dafs  Lucian  und  seine  in  Amastris  wohnen- 
den epikuräischen  Freunde  einerseits,  die  Anhänger 
der  Christengemeinden  in  den  politischen  Städten 
andererseits  (die  äDcoi  Kai  Xpiariavof,  c.  28)  wider 
den  Orakelschwindel  eiferten,  hatte  wenig  Wirkung. 
Lucians  Meinung,  mit  Alexanders  Tode  sei  das  Un- 
wesen in  Abonoteichos  zu  Ende,  hat  sich  nicht  erfüllt. 
Inschriften,  die  in  Transilvanien  zum  Vorschein  ge- 
kommen sind  (Corp.  Inscr.  Lat.  111,  1  N.  1021. 1022), 
zeigen,  «lafs  der  Glykonkultus  bis  dorthin  vorge- 
drungen ist,  und  im  nördlichen  Macedonien  (Ephem. 
epigr.  II,  331)  wird  neben  dem  Schlangcnmann  auch 
eine  Dracaena,  aufserdem  aber  noch  Alexander  selbst 
verehrt.  Dafs  der  Glykonkultus  keine  ephemere 
Erscheinung  geblieben  ist,  geht  schon  daraus  her- 
vor, «lafs  Glykon  noch  unter  Trebonianus  Gallus 
als  Münztypus  von  Ionopolis  nachweisbar  ist  (im 
Cabinet  national  zu  Paris;  Chabouillet  in  Renan* 
M.-Aurcle  S.  51). 

B.  Römische. 

Der  Gegensatz  griechischer  und  italischer  Kultur 
gibt  sich  in  der  verschiedenartigen  Entwickelung  des 
Münz wesens  scharf  zu  erkennen.  Während  der  grie- 
chische Handel  dem  Beispiel  der  orientalischen  Volker 
folgend,  das  Edelmetall  des  Goldes  und  Silbers  als 
Wertmesser  gebraucht,  bildet  in  Italien  aufserhalb 
der  hellenischen  Kolonien  und  aufserhalb  Etruriens, 
dessen  Gold-  und  Silberraünzen  schon  in  recht  frühe 
Zeit  hinaufreichen,  das  Kupfer  den  Wertmesser.  An 
die  Stelle  der  mit  Stempeln  versehenen  Kupferbarren 
tritt,  ohne  dafs  dieselben  darum  sofort  dem  Verkehr 
entzogen  worden  wären,  aber  erst  in  verhältnismäfsig 
später  Zeit,  das  gegossene  Schwergeld  (ties  grave). 
Erwähnt  werden  Bestimmungen  in  Geldeswert  bereits 
in  den  Zwölf ta felgesetzen.    Was  uns  erhalten  ist  an 


römischem  Schwergeld,  reicht  jedoch  auch  in  seinen 
ältesten  Stücken,  wie  eine  Vergleichung  mit  den 
Münzen  der  griechischen  Kolonien  in  Unteritalien 
und  Sicilien  lehrt,  nicht  über  die  Zeit  des  Timoleon 
hinauf,  gehört  mithin  im  wesentlichen  der  Zeit 
Alexanders  d.  Gr.  und  der  Diadochen  an;  es  zeigt 
im  Münzbild  von  Alterttimlichkeit  keine  Spur  mehr, 
erscheint  oft  plump  und  derb,  aber  die  Technik  ist 
durchweg  eine  gute.  In  der  zur  Herstellung  des 
Schwergeldes  erforderlichen  gröfseren  Metallmasse 
liegt  es  begründet,  dafs  man  die  Geldstücke  nicht 
prägte,  sondern  gofs.  Den  römischen  Münzbeamten 
bleibt  hiervon  ihr  Titel  tresrin  (erst  ganz  am  Ende 
der  Republik  quattuorHri)  aere  argento  auro  flando 
ferimulo;  AAAFF. 

Das  Ganzstück  der  alten  römischen  Kupferprägung 
bildet  der  As,  der  römischen  Libra  (Pfund)  an  Ge- 
wicht gleich,  weshalb  er  auch  der  Libral-As  heifst. 
Bemerkt  zu  werden  verdient  allerdings,  dafs  das 
Gewicht  der  erhaltenen  Stücke  nirgends  das  für  die 
römische  Libra  angenommene  Normalgewicht  von 
12  Unzen  =  327,45  g  erreicht,  wenn  auch  die  Teil- 
stticke  vereinzelt  l>esser  ausgebracht  sind,  als  die 
As -Stücke.  Eine  Genauigkeit  im  Gewicht,  wie  sie 
bei  den  Goldmünzen  zu  linden  ist,  wird  man  hier 
übrigens  auch  nie  angestrebt  haben,  aufserdem  aber 
ist  auch  durch  Abnutzung  im  Verkehr  und  mehr 
noch  durch  Oxydierung  in  dem  Erdlx)den  vielfach 
eine  Schmälerung  des  Gewichts  eingetreten.  Das 
Ganzstüok  und  seine  Teilstticke  werden  nicht  nur 
durch  besondere  Typen,  sondern  zugleich  auch  durch 
Wertl)ezeichnungen  kenntlich  gemacht,  wobei  der  As 
und  seine  Einteilung  in  12  Unzen  den  Ausgangspunkt 
bilden;  bezeichnet  wird  demnach  der  As  mit  I;  die 
Hälfte,  Semi8,  mit  S;  das  Drittel,  Triens,  mit .  • . .; 
das  Viertel,  Quadrans,  mit .  • .;  das  Sechstel,  Sex- 
ta ns,  mit  ••;  das  Zwölftel,  dieUncia,  mit«  Als 
Maximalgewichte  ergeben  sich  für  den  As  304  g,  für 
den  Semis  161,25  g,  für  den  Triens  110,44  g,  für  den 
Quadrans  73,48  g,  für  den  Sextans  50,50  g,  für  die 
Uncia  27,32  g. 

Abb.  1158.  Libral-As;  Gewicht  289,97  g  (Samml. 
Blacas;  Mommsen,  Histoire  de  la  monnaie  romaine 
traduite  par  le  Duc  de  Blacas  pl.  V).  Das  ständige 
Münzbild  für  den  As  ist  der  altrömische  bärtige 
Doppelkopf  des  Janus  (penes  Janum  prima),  wogegen 
die  Rückseite  die  auf  dem  älteren  Kupfergeld  l>ei 
allen  Nominalen  wiederkehrende  Prora  trägt,  die 
damit  eigentlich  das  Stadtwappen  wird.  Für  die 
Form  des  Schilfs  gilt,  dafs  dasselbe  durchgängig  in 
der  erst  im  Verlauf  des  4.  Jahrhunderts  aufgekom- 
menen Weise  gebildet  ist,  die  »den  eingezogenen 
Bug  mit  vorn  ausgebogener  Stevenverlängerung« 
(Graser)  zeigt.    Über  der  I*rora  I  als  Wertzeichen. 

Abb.  1159.  Semis;  Gew.  140,74g  (Samml.  Blacas; 
Mommsen-Blacas  pl.  VI  n.  1).    Kopf  des  Jupiter  links- 
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Münzkunde  (römische). 


bin;  mit  Lorbeer  ImkrBnit  (penn  Jorem  summa),  dar- 
unter S.  Rückseite:  die  Prora,  Ober  der  da*  Wert- 
«eichen  wiederholt  int. 

Al»l>.  1180.  Trli'iWj  Gew.  81,84g  (Samml.  Blacn»; 
Moiiiiiist'ii-Hliu-UB  pl.VI  n.2).  Kopf  der  Minerva  mit 
niedrigem    Helm   reell tMhin.     Ruckseile:   die   Prora 


Blacas  pl.VII  n 
entweder  Minen 
die  Prora  mit  .1 
Gleiel  weitig 
schweren  Aa,  de 
reduziert    wordc 


2).  Frauenkopf  im  Helm  Mi 
i  oder  Koma;  dahinter  •  Rflc 
m  Wertzeichen. 
lit  dem  im  Vorigen  bcM'hrii 
im  Jahre  268  auf  den  Triei 
int ,   und   diese    Reduktion 


ülierdauenul  verläuft  die  Ausgabe  den 


Abh.  11(11.  Quudrans;  (iewicht  «7,70  g  (Paris; 
Mi'inmeendtlaeus  pl.VI  n.  3).  Kopf  des  unbiLrtigen 
Hercules  linkshin,  mit  dem  Lowenfrtl  geschmückt; 
dahinter  . . .     Rückseite:  die  I'mm  mit  . . . 

Abb.  11H2.  Seitans;  I  iewuO^Üg  (Paris;  Mommsen- 
DlacuH  pl.  VII  n.  1'..  Kopf  den  Mereiir  linkshin,  mit 
dem  gellllgclteti  Petami*  .  .  Rückseite:  .lie  Prora, 
darunter  da»  Wertzeichen  wiederholt. 

Abb.  111)3.    L'neia;  Gew.  25,53g  (Paris;  Mommsen- 


gelds,  welches  den  Namen  des  römischen 
tragt,  und  für  die  im  Jahre  338  erworben« 
liiete  Campanien»  genragt  war.  Dasselbe  bild 
in  der  Wahrung,  so  auch  in  der  oft  ganz  ' 
liehen  st.ilistiHchen  Ausführung  die  KortwUui 
Münzen,  welche  von  den  bis  dahin  unahhtl 
nnd  wesentlich  unter  griechische  in  Einflufs  stcl 
campanischen  fctadtgeuiciuden  ausgegeben  \ 
waren. 


Münzkunde  (römische). 


Abb.1164  Didrochmoti;  Gew. 7,063k"  (Cohen, Mon- 
Mie*  de  la  republique  rom.  pL  XLIV,  18).  Herakles 
^opf  mit  der  Binde  geschmückt,  am  Hals  kommt  Jus 


Abb.  1165.    ])idrudmion;  Gewicht  6,83k"  (raris; 
Luyne»  Choix  jil.  II  n.  3).     Apollokopf   mit   langem 
iu  gefciert  int,  ROMANO. 


,,__*  LowenfeH  mm  Vorschein,  darülicr  klein 
^eKeule.  Kehrseite:  die Wölfin  mit  den  Zwillingen, 
eine  der  ältesten  Darstellungen  der  römischen  Lokal- 
"ff,  ROMANO. 


Kehrseite:  ein  frei  sprengenden  Hofe,  darüber  ein 
Stern.  Die  hier  in  l'ampanien  von  Koni  «ungeübte 
Prägung  int  durchaus  analog  der  von  Karthago  im 
Bereich  seiner  nicilischen  Kolonien  eröffneten;  s.  oben 
8.  961 ;  in  beiden  Füllen  miifs  sich  die  Frcmdherr- 
61" 


Münzkunde  (filmische). 


schaft  dazu  bequemen,  griechisches  Münzwesen  an- 
zunehmen. 

Mit  dem  Jahre  268  beginnt  die  zweite  Periode 
des  römischen  Münzwesens,  die  Reduktion  des  älteren 
Libral-Asses  auf  den  Trientsl-As  und  die  Aufnahme 
der  Silberp rUgung  in  Rom  selbst. 

Abb.  1161).  Reduzierter,  sogenannter  Triental-As, 
Gew.  47,75  g  (Mominsen -Blaeas  XXII,  7).  Die  Typen 
sind  im  wesentlichen  die  alten  geblieben,  der  Janus- 


kopf  jetzt  mit  dem  Lorbeerkranz  ausgestattet  und 
mit  dem  Wertzeichen  I;  die  Prora  detaillierter  aus- 
geführt als  auf  den  alten  Stücken,  neben  dem  I 
erscheint  als  Beizeicben  ein  Kranz,  unten  die  Bei- 
schrift ROMA;  die  Herstellung  aber  geschieht  nicht 
melir  durch  Gnls,  sondern  durch  Prägung. 

Abb.  1167.  Denar;  Gewicht  durchschnittlich  4  g 
und  mehr,  bei  den  schwersten  Stücken  bis  4,90  g 
(Mommson-BlacM  XXII,  2).  Kopf  der  Gottin  Koma 
mit  dem  Flügelhelm,  dem  ein  Greif  als  Crista  dient, 


das  Haar  wallt  lang  herab  unter  dem  Heiin,  den 
Hals  schmückt  ein  Perlenhalsband,  Hinter  dem  Kopf 
das  Wertzeichen  X.  Rückseite;  die  beiden  Dioskuren 
in  Rofs,  mit  den  Spitzhüten,  über  denen  die  Sterne 
schweben,  die  Speere  zum  Angriff  gezückt,  in  der 
Darstellung,  wie  sie  im  Kampfe  am  Regilliia-Sce 
helfend  dem  römischen  Heere  erschienen  sein  sollten ; 
im  Abschnitt  umrahmt  ROMA. 

Abb.  1168.    Quinar;  Gew.  2,08  g  (Samml.  Blaeas; 
Mommsun-Blacas  XXII,  3).    Kopf  der  Roma  Uhulich 


wie  auf  dem  Denar,  als  Wertzeichen  V 
wie  auf  dem  Denar. 


Abb.  1169.  Sestertius;  Gewicht  0,919  g  (Samml. 
Blaeas;  Mommsun-Blacas  XXII,  4).  Gleiche  Typen, 
als  Wertzeichen  IIS. 


Eine  vorzugsweise  für  den  Umlauf  in  den  Pro- 
vinzen bestimmte  Silbermünze  bildet  der  nach  der 
antiken  Überlieferung  (Plinius  N.  H.  XXXIII,  S,  46) 
aus  Illyrien,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  der 
campanischen  Prägung  entnommene  Victoriatus,  der 
ursprünglich  wohl  als  Dreiviertel  des  Denars  aus- 
gegeben worden  ist,  später  aber  nur  noch  dem 
Quinar  gleichsteht.  Mit  dem  Falle  von  Capua  im 
Jahre  211  wird  die  Prägung  von  dort  nach  Rom 
übertragen  worden  sein. 

Abb.  1170.  Doppelstück  des  Victoriatus;  Gew. 
6,37  g  (Samml.  Ileiss;   Mommsen  -  Blaeas  XXI11,  1). 


Jupiterkopf  mit  Lorbeerkranz.    Kehre.:  Viktoria,  di«j? 

auf  ein  Tropaon  den  Kranz  hängt,  darunter  ROM^*— 

Abb.  1171.    Victoriatus  aus  der  römischen  Mün^« 

statte  in   Kroton ;  Gewicht  3,49  g  (Samml.  Blacai== 


Mommsen-Blacaa  XXIII,  9).   Jupiterkopf.    Kehrseit 

die  Viktoria,  daneben  CPOT;  im  Abschnitt  ROM 

Während  des  Kannibalischen  Kriegs  ist  die  ewwff 
Goldprägung  des  römischen  Staats  zur  Ausgabe  >^— - 
langt,  Münzen  in  durchaus  griechischem  Stil  iui^"* 
Fabrik  während  des  Kriege  in  Unteritalien  geurifcr^S 
Ihr  Gepräge  ist  ein  einheitliches,  nur  sind  die  v  "" 
achiedenen  Nominale  durch  besondere  Wertsache»— ' 
kenntlich  gemacht. 

Abb.  1172.  1173.  1174.  (Paris;  Luynes  Cbois  p-  ~* 


u.  17,  pl.  U  n.  1.  2.)    Marekopf  bärtig  und  mit  «-1**™ 
Helm  geschmückt.    Kehrseite:  der  römische  Aw*Üw 


Münzkunde  (rti mische). 
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iinf  dem  Kulmen  sitzend,  ROMA.  Beim  Grofestück 
wechselnde  Reizeichen  (liier  der  Anker"),  zur  Be- 
zeichnung  der  Serien.    Die  Gewichte  betragen: 


;l  Scrupel  — .  'tut  der  römischen  Libra  -  ^X 
60  Resterzen  (3,3«  g), 

2  Scrupel  —  Vi«  Libra  =  XXXX  40  Sesterzen, 

1  Scrupel  =  '/wh  Libra  =  XX  20  Resterzen. 

Abb.  1115.  Incial-AB,  nach  der  um  217  ein 
getretenen  Reduktion ,  der  spttter  eine  nochmalige. 


Apollokopf  mit  Lorbeerkranz.  LPOMPON()V5VMOLO. 
Kehrseite:  Kuma  Pompilius  mit  Diadem  und  Litutis 
vor  einem  brennenden  Altar,  zu  dem  ein  Bock  her- 
lieigefulirt  wird;  darunter  NVMA-  POMPIL,  als  Hinweis 


auf  die  Familientradition  der  Pomponier,  welche  sich 
von  Pompo  dein  Sohne  den  Nimm  herleiteten.  Ge- 
prägt zwischen  104— »4  v.  Chr. 

Abb.  1178.  Denar  der  Italiker  aus  dem  Bundes- 
genossenkrieg  (!>1 —  88);  im  Durchschnittsgewicht  dem 
der  römischen  Denare  dun  ■haus  entsprechend  (Paria; 


auf  die.  Hälfte  folgt;  Gew.  31,94  g  (Samml.  Blneas: 
Moniiuaen-BlHcaaXXIV,4).  Januskopf  mit  Lorbeer 
kränz.  Kehrseite:  Prora,  ROMA  I  mit  dem  Beamten 
narnen  M-TITINIms. 

Die  dritte  und  letzte  Periode  des  Münzweseus 
iler  republikanischen  Zeit  umfafst  die  Denare  des 
2.  und  1.  Jahrhunderts  mit  den  Aufschriften  der 
Mllnzmeister. 

Abb.  1176.  Denar  des  M.  Mctdliu;  Gew.  3,90g 
(Turfa:  Mommsen-BlaciwXXVlI,  11).  Kupf  der  Koma; 
vor  dem  Halse  der  Gttttin  das  Wertzeichen  X.    Kehr 


l.uynes  Choix  nl.I  n.'i).  Franenkopf  mit  dem  Epheu- 
kmnz  (Lilie»?},  anderwärts  ein  dem  Kopf  der  Roma 
bis  ine  Einzelne  nach  gebildeter  Frauenkopf  mit  dem 
Flugelhclm  und  der  Beiachrift  ITALIA.  Kehrseite : 
der  italische  Stier,  welcher  die  römische  WAlfin  nieder- 
wirft, mit  oskiseher  Beischrift  </.  pnapl;  I'.  l'aapius, 
der  Feldherr  der  Italiker. 

Abb.  1179.  Denar  des  Sulla;  Gewicht  3,76  g 
■Paris;  Mommsen-Rlucas  XXXI,  2\  Kopf  der  Borna, 
L'MANU«*  PRO  Qum-stw,  Jupiter  den  l.orbeerzweig 


seile:  der  makedonische  Schild  wie  auf  den  make- 
donischen Tetradrachmen  Abb.  1102  u.  1104,  in  der 
Mitte  der  KleEantcnknpf,  M-METELLVS  Q-F,  das 
Ganze  vom  I-orbeerkranz  umgeben,  eine  Anspielung 
mif  die  Siege  der  Meteller  in  Sicilicn  260  und  in 
Makedonien  148;  geprägt  ist  der  Denar  zwischen 
134—114  v.Chr. 

Abb.  1177.    Denar  des  L.  Pnmuaniui  Molo;  Gew. 
3,««g  (Samml.  Rlacas;  Mnmmsen  BlacasXXlX,  11). 


in  der  Hand  auf  dem  von  einer  ljuadriga  gezogenen 
Wagen,  Viktoria  Bchwebt  mit  dem  Kranze  auf  ihn 
herab;  L-SVLLA  WPrmtoi:  Geprägt  zwischen  88—81 
während  des  mithrada tischen  Kriegs,  vermutlich  in 
■  Griechenland;  dadurch  erklart  es  sich,  da Is  derselbe 
Typus  auch  in  Gold  ..Gew.  10,H0g)  vorkommt. 

.  1180.     Denar   des   Sextus   Poinpuius;   Gew. 


»j63g  (Samml.  Blacaa;  Mommsen-Blacus XXXII,  14). 
Der  Leuchtturm  von  Meaaina,  bekrönt  mit  der  Xeptun- 
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statue,  davor  liegt  ein  Kriegsschiff,  worauf  vorn  ein 
römischer  Adler,  hinten  ein  Dreizack  angebracht 
ist;  MAGnu*  PIVS  \t\Perator  ITERttm.  Kehrseite:  die 
Skylla  in  zwei  Fischschwänze  endigend,  vorn  mit  drei 
Hundeleibern,  holt  mit  dem  erhobenen  Steuerruder 
zum  Schlage  aus;  PRAEFECTVS  ORAE  MARITima*  ET 
CLASsw  Senatu8  ComnUto.  Der  Typus  bezieht  sich 
auf  den  Seesieg,  welchen  Sextus  Pompeius  im  Jahre  43 
in  der  Strafse  von  Messina  davontrug  mit  der  ihm 
vom  Senat  zum  Kampf  wider  die  Triumvirn  über- 
tragenen Flotte;  der  Siegespreis  war  für  rompeius 
Sicilien  geworden. 

Abb.  1181.  Legionsdenar  desTrium  vir  M.Antonius; 
Gewicht  3,60  g  (Paris;  Mommsen-Blacas  XXXU1,  2). 
Kriegsschiff  nach    linkR   fahrend;    ANToniiw  AVOwr 


1181 

IIIVIR  Ret  Publicae  Qomtitiiendae.  Kehrseite:  Legions- 
adler mit  zwei  Kohortenzeichen,  LEGio  PRIwa.  Er- 
findung des  Antonius  war  es,  während  des  Bürger- 
krieges im  Namen  der  Legionen  Denare  auszugeben, 
um  den  Truppen  damit  zu  schmeicheln. 

Charakteristisch  für  die  römische  Denkweise  ist 
die  Vorliebe  für  historische  Reminiscenzen  in  den 
Kehrseitentypen  des  Silbergelds,  wobei  bald  auf  die 
Abstammung  der  Gens  hingewiesen  wird,  wie  bei 
Denaren  Casars  der  pius  Aeneas  (s.  oben  S.  31 
Abb.  33),  bei  denen  der  Pomponier  und  Calpurnier 
der  Numa,  bald  auf  bestimmte  Ereignisse,  wie  bei 
M.  Aemiliu8  Scaurus  die  Unterwerfung  des  Nabatäer- 
königs  Aretas,  bei  den  Metellern  die  Beziehung  auf 
den  Metellus  Macedonicus.  In  der  Darstellung  zeigt 
sich,  obwohl  nur  vereinzelt,  so  bei  der  Skylla  des 
Sextus  Pompeius,  bei  dem  gleichfalls  in  Vorder- 
ansicht gestellten  Aufgang  des  Sol  des  A.  Manlius 
(Mommsen-Blacas  XXVII,  13;  Cohen,  M&iailles  de  la 
r^publique  rom.  LXXV),  bei  der  geflügelten  Aurora, 
welche  das  Gespann  des  Sol  heraufführt  (g.  Plautia; 
Cohen  a.  a.  O.  XXXIII),  eine  allerdings  blofs  für  das 
Flachrelief  dieser  Münzen  mögliche  Anlehnung  an 
Vorbilder  aus  der  Malerei. 

In  der  künstlerischen  Ausführung  der  Münzen 
tritt  ein  erheblicher  Fortschritt  am  Ende  der  Re- 
publik ein,  einerseits  weil  viele  Münzen  dieser  Zeit 
während  der  Bürgerkriege  in  den  Griechenstädten 
der  kleinasiatischen  Küste  geprägt  sind,  anderseits 
aber  hat  die  Begründung  der  Monarchie  offenbar 
viel  dazu  beigetragen,  griechische  Künstler  nach  Rom 
zu  ziehen.  Der  Aureus  des  Augustus  (Abb.  178 
oben  S.  227)  ist  griechische  Arbeit,!  mag  er  nun  in 
Rom  oder,  wie  man  angenommen  hat,  in  JCleinasien 
entstanden  sein. 


Für  den  Verlauf,  welchen  die  Prägekunst  während 
der  Kaiserzeit  genommen  hat,  mufs  auf  die  beson- 
deren Artikel  (der  einzelnen  Kaiser)  verwiesen  werden 
Den  hervorragenden  Leistungen  in  der  augustischen 
Zeit  folgt  eine  zweite  Blüte  unter  Hadrian  und  seinen 
nächsten  Nachfolgern  (Goldmünze  der  jüngeren  Fau- 
stina, vgl.  oben  S.  236;  Abb.  1182,  nach  Cohen  VI 
pl.  V);  dieselbe  ist  in  besonderem  Grade  den  Bronze 
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münzen  zu  gute  gekommen,  welche  in  den  Porträt- 
köpfen treffliche  Arbeiten  aufzuweisen  haben,  wo- 
gegen die  Kehrseitenbilder  zwar  die  Frische  der  älteren 
griechischen  Künstler  nicht  mehr  erreichen,  den  Lei- 
stungen der  Neuzeit  aber  noch  immer  als  muster- 
gültige Vorbilder  vorgehalten  werden  können. 

Litteratur.  Joseph  Eckhel,  Doctrina  numorum 
veterum,  Vindobonae  1792 — 98, 8  Bde. ;  dazu  Addenda, 
Vindobonae  1826.  —  T.  E.  Mionnet,  Description  des 
medailles  antiques  grecques  et  romaines,  Paris  1806 
bis  1819,  7  Bde.;  Supplement,  Paris  1819— 37,  9  Bde. 

—  Friedlaender  und   A.  v.  Sallet,    Das  Königliche 
Münzkabinett,  Berlin  1872,  2.  Aufl.  ebdas.  1877.  — 
B.  V.  Head,  Synopsis  of  the  contents  of  the  British 
Museum  Departement  of  coins  and  medals :  A  Guide 
to  the  coins  of  the  ancients,  ed.  II  London  1881.  — 
W.  M.  Leake,   Numismata  hellenica,  London  1854; 
Supplement  ib.  1859.  —  A  catalogue  of  the  greek 
coins  in  the  British  Museum,  London  (bearbeitet 
von  R.  S.  Poole,  B.  V.  Head,  P.  Gardner),  seit  1872 
im  Erscheinen.  —  F.  Imhoof -Blumer,  Monnaies  grec- 
ques, Paris,  Leipzig  1883;  dazu  Choix  de  monnaies 
grecques  de  F.  Imhoof- Blumer,  ib.  1870,  ed.  II  ib. 
1883.   —   H.  Cohen,  Description  g£n£rale  des  mon — 
naies  de  la  räpublique  romaine  commun&nent  appe — 
l£es   medailles   consulaires,  Paris   1867.   —    Baron-* 
d'Ailly,  Recherches  sur  la  monnaie  romaine  depuiÄ 
son  origine  jusqu'ä  la  mort  d' Auguste,  Lyon  1864^— 
4  Teile.   —    H.   Cohen,  Description  historique  de^ 
monnaies  frapp^es  sous  l'empire  romain  commune' 
ment  appetees  m&lailles  imperiales,  Paris  1859 — 68— 
7  Bde.;  dasselbe,  2.  Edition  (continuee  par  Feuardent 
ib.  1880  ff.  —  W.  Froehner,  Les  meViaillons  de  l'ei 
pire  romain  depuis  le  regne  d' Auguste  jusqu'ä  Prii 
cus  Attale,  Paris  1878.  —  A.  Boeckh,  Metrologisch    <- 
Untersuchungen  über  Gewichte,  Münzfüfse  und  Mafss-  - 
des  Altertums  in  ihrem  Zusammenhange,  Berlin  183^^ 

—  Th.  Mommsen,  Geschichte  des  römischen  Mün  ^ 
wesens,  Berlin  1860,  und  Histoire  de  la  inonna>5.- 
romaine  par  Th.  Mommsen,  traduite  de  rallemat^'* 
par  le  duc  de  Blacas,  Paris  1865  —  75,  4  Bde. 


Münzkunde  (römische).    Mütze.     Musen. 
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F.  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie, 
Berlin  1861,  2.  Bearb.  1882.  —  J.  Brandis,  Das  Münz-, 
Mafs-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien  bis  auf 
Alexander  d.  Gr.,  Berlin  1866.  [W] 

Mütze  s.  Kopfbedeckungen. 
Musen.  Data  die  Musen  (buchstäblich :  die  >  Sinnen- 
den«),  die  Töchter  des  Zeus,  welche  schon  Homer 
zur  Eingebung  des  Gesanges  anruft,  ursprünglich  die 
Nymphen  l)egeisternder  Quellen   waren    (wie    auch 
meist  angenommen  whxP,  scheint  durch  Hauptorte 
ihrer  Verehrung,  namentlich  auf  dem  quellenreichen 
Helikon  an  der  Aganippe  und  der  Hippukrene,  fest- 
zustehen.  Die  rauschenden  Quellen  in  stillen  Hainen 
und  Wiesen thälern,  sowie  auf  den  sonnigen  Höhen 
Picriens,  luden  von  selbst  zu  stiller  Sammlung  und 
Dichtung  ein,  und  der  Gesang  und  Tanz,  womit  die 
Jugend   unter   Anleitung  der  Sänger  die  Nymphen 
äu  feiern  pflegte,  wurde  ihrer  eignen  Anregung  ver- 
dankt, schien  das  Wesen  und  Walten  der  göttlichen 
Jungfrauen   selbst  zu  verkörpern.     Und  so  dachte 
man  sie  ganz  natürlich,  wie  sie  im  ( 'horreigen  singend 
und  tanzend  selber  den  Palast  des  Vaters  Zeus  mit 
lieblichem  Klange  erfüllen  und  die  Festlust  mehren, 
wie»  sie  zunächst  die  Macht  und  die  Thaten  der  Götter 
'eiern,  dann  aber  auch  die  sterblichen  Helden  preisen 
und  zuletzt  sogar  dem  Landmanne  weise  Lehren  ein- 
Prtigen  durch   den   Mund   ihres  Priesters  Hesiodos, 
der    am  Helikon  seine   Schafe  hütet    (Hes.   Theog. 
*2   tt).    Aus  der  Natur  des  ordnungsmäfsigen  Chor- 
t*n.^«?8  ergibt  sich,  dafs  ihr  Verein  nicht  wie  bei 
^riariten  und   Hören   auf   die   Dreizahl   beschränkt 
kh^b,  sondern   bald   (schon  bei  Homer  uu  60)   zur 
^e*iHzahl  sich  erhob  (drei  Reihen  zu   je  drei  Mäd- 
c*leö)  und  fixierte,   und  dafs  ihre  Namen  meist  in 
^yektivischer  Form  die  Lust  und  den  Reiz  des  Ge- 
8a**l5e8  und  Tanzes  ausdrücken :  Kleio  (die  Preisende, 
Km*mende),  Euterpe  (die  Ergötzende),  Thaleia  (die 
'tobende,  Fröhliche),    Melpomene    (die    Singende), 
^psichore  (die  am  Reigen  sich  Ergötzende),  Erato 
v*io  Liebliche,  Anmutige),  Polymnia  (die  Sangreiche), 
upö.nia  (die  Himmlische),  endlich  Kalliope  (die  Schön- 
^,r*imige),  welche  zuletzt  und  ausdrücklich  als  die 
^•Herin  des  ganzen  Chors  genannt  wird   und  ge- 
lf*öermafBen  als  Vorsängerin,  Dirigentin  zu  betrach- 
^*    ist.   Sobald  nun  Apollon,  insbesondere  in  Delphi, 
'**.«  furchtbare  Natur   als   Bogenschütz  mit   dem 
ft**«it8vollen  Wesen  des  Propheten  vertauscht  hatte 
**  als  Sänger  im  langen  Talare  erschien,  wurden 
*    priesterlichen  Anlafs  die  singenden  Musen  ihm 
5^^führt,   unter   seinen   Schutz   gegeben   und   all- 
™^**lich  so  eng  mit  ihm  verknüpft,  dafs  nach  Hesiods 
**Je  (Theog.  94)  alle  Dichter  und  Sänger  als  (geistige») 
*^ne  Apollons  und  der  Musen  anzusehen  sind. 

■fei  der  Betrachtung  der  Kunstdarstellungen  ist 

**  durchaus  festzuhalten,  gegenüber  der  auf  spät- 

***ischen   Ausläufern    beruhenden   modernen    Tra- 


dition, dafs  die  ganze  ältere  Kunst  noch  nichts  von 
einer  zunftmäfsigen  Verteilung  der  Attribute  und 
Thätigkeiten  unter  die  einzelnen  Musen  weifs.  Auf 
älteren  Vasenbildern  haben  sie  alle  dieselbe  Beklei- 
dung und  sorglos  verteilte  Attribute,  namentlich 
musikalische  Instrumente,  Harfen  und  Flöten,  aber 
auch  den  Thvrsos,  dann  Schrif trollen  oder  Kästchen 
für  dieselben  oder  emilich  Kränze  und  Blumenge- 
winde; ihre  Gestalten  sind  die  anmutiger  Frauen, 
oftmals  nicht  sehr  unterschieden  von  Sterblichen. 
(Schwankend  ist  die  Auffassung  z.  B.  oben  S.  16 
Abb.  18  in  dem  Adonisbilde.)  Sitzend  oder  stehend 
bilden  sie  lebendige  Gruppen,  zu  denen  oft  Apollon 
oder  mythisch  berühmte  Sänger,  wie  Linos  oder 
Musaios,  hinzugefügt  werden,  ohne  dafs  jedesmal 
die  Neunzahl  erreicht  wird.  »Denn  es  ist  die  ge- 
wöhnliche Art  der  griechischen  Kunst,  bei  gröfseren 
Zahl  Vorstellungen  nur  durch  einzelne  Mitglieder  an 
das  Ganze  zu  erinnern. <  Nicht  selten  ist  der  musi- 
sche Dreiverein:  Saitenspiel,  Flöten  und  Gesang  (letz- 
terer durch  eine  Notenrolle  angedeutet)  bezeichnend 
bei  den  Musen  wie  bei  den  Seirenen  (s.  Art.)  die  Ge- 
samtheit der  musikalischen  Thätigkeit.  Man  findet 
aber  daneben  so  ziemlich  alle  andern  Zahlen  ver- 
treten und  auch  die  Namen  vielfach  ungezwungen 
variiert  (z.  B.  ZTnaixöpr) ,  XopoviKr),  M^Aouöa,  MtXc- 
Xujaa);  vgl.  Jahn,  Annal.  1852  p.204;  Gerhard,  Trink- 
schalen u.  Gefäfse  S.  34;  Michaelis,  Thamyras  u. 
Sappho  S.  VI.  Eine  charaktervolle  Zeichnung  auf 
der  Vase  Mon.  Inst.  V,  37.  Auf  einer  sehr  schönen 
Mtinchener  Vase  (N.  805,  abgeb.  Arch.  Ztg.  1860 
Taf.  139)  sind  drei  Musen  mit  Saitenspiel  beschäftigt 
(abgeb.  unter  »Saiteninstrumente«),  zwei  blasen  die 
Doppelflöte,  eine  singt  mit  der  Notenrolle,  drei  halten 
Sehmuckkästchen  (oder  Kästchen  mit  Schriftrollen?). 
Die  Hesiodische  Zahl  und  Benennung  erscheint  aber 
auch  schon  auf  der  altertümlichen  Francoisvase  (abgeb. 
unter  >Thetis<),  wo  die  Musen  ganz  gleich  gebildet 
sind  und  ehrbar  steife  Bekleidung  tragen,  ohne  alle 
Attribute  bis  auf  Kalliope,  welche  den  Zug  führend 
allein  in  der  Vonleransicht  gemalt  ist  und  eine  länd- 
liche Hirtenflöte  von  1*  Rohren  an  den  Mund  hält. 
—  Ziemlich  oft  sind  auf  Vasenbildern  mit  dein  Wett- 
streit des  Marsyas  mehrere  Musen  zugegen  als  Rich- 
terinnen  oder  nur  zuhörend.  Vor  dem  stehenden 
Musaios,  der  eine  Lyra  hält,  spielt  Terpsichorc  sitzend 
auf  einer  grofsen  Kithar,  und  hinter  ihr  steht  Mele- 
losa  mit  zwei  Flöten  auf  einem  schönen  Vasenbilde 
(Mon.  Inst.  V,  37). 

Statuarische  und  Reliefdarstellungen  aus  älterer 
Zeit  sind  nicht  erhalten,  obwohl  von  namhaften 
Künstlern,  wie  Ageladas,  Kanachos,  Aristokles,  Musen- 
statuen mit  Lyra,  Barbiton,  Syrinx  und  von  Kephi- 
sodutos  eine  Gruppe  von  drei  und  eine  andre  von 
neun  Musen  in  dem  helikonischen  lleiligtume  an- 
geführt werden  (Paus.  i»,  30, 1).    Aufserdem  erwähnen 
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wir  nur  die  den  Apollon  nebst  Artemis  und  Leto 
umgebende  Gruppe  der  neun  Musen  im  Giebelfelde 
des  delphischen  Tempels  'Paus.  10, 19, 3;  vgl.  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  247  f.). 

Die  Einfachheit  der  Komposition  und  die  Gleich- 
artigkeit aller  neun  Schwestern,  welche  wir  auch  in 
diesen  Werken  voraussetzen  dürfen,  erleidet  eine  be- 
deutende Umwandlung  in  den  Bildungen  der  jüngeren 
Epoche,  als  deren  Wendepunkt  wrir  die  Zeit  Alexanders 
annehmen  dürfen.  Der  Beginn  einer  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Forschung  seit  Aristoteles  und  die  damit 
bald  eintretende  Scheidung  der  einzelnen  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Fächer,  innerlich  an- 
gebahnt durch  die  ästhetisch  -  kritische  Reflexion, 
ilufserlich  gefördert  durch  Gründung  grofser  Biblio- 
theken, führte  allmählich  auch  zu  einer  unterscheiden- 
den Charakteristik  der  Vertreterinnen  einzelner  Kunst- 
zweige  und  Wissenschaften.  Jeder  Muse  wird  jetzt 
ein  besonderes  Fach  zugewiesen,  für  welches  man 
ein  stehendes  Attribut  anwendet.  Mehrere  Denk- 
mäler beweisen  allerdings,  indem  sie  Zwischenstufen 
darstellen,  dafs  der  Übergang  zu  jener  gewissermafsen 
fachwissenschaftlichen  Charakteristik,  wie  wir  sie  auf 
römischen  Sarkophagen  finden,  einen  längeren  Zeit- 
raum erforderte  und  dafs  die  einzelnen  bedeutenderen 
Künstler  suchten  und  tasteten.  So  z.  B.  auf  einem 
Altarrelief  (abgebildet  und  erörtert  von  Trendelen- 
burg, Berl.  Winckelmannsprogr.  1876)  ist  der  (-hör 
der  neun  Schwestern  sehr  hübsch  in  drei  Gruppen 
von  je  drei  Figuren  nach  den  drei  Dichtlingsarten 
der  Lyrik,  Epik  und  Dramatik  zerfällt,  so  dafs  die 
Muse  mit  dem  Globus  fehlt  und  zwischen  Tragödie 
und  Komödie  noch  kein  Unterschied  besteht.  Auf 
dem  Belief  des  Archelaos  mit  der  Apotheose  Homers 
(s.  oben  Abb.  118  S.  112)  finden  wir  zunächst  dem 
Apollon  Polyhymnia  in  der  für  sie  typischen  Stellung, 
den  Arm  eingehüllt  in  das  weite  Gewand  und  auf- 
gestützt, die  Hand  unters  Kinn  gelegt  in  tiefem 
Sinnen,  den  Blick  gespannt  auf  den  Gott  gerichtet. 
Die  übrigen  Schwestern  sind  paarweise  gruppiert: 
zunächst  Urania  mit  Terpsichore,  die  Sternkundige 
mit  der  ernsteren,  tiefsinnigen  Chorlyrik,  dann  in 
der  Oberreihe  links  Kalliope  mit  der  Schreibtafel 
das  Epos  lebhaft  deklamierend  und  neben  ihr  Klio 
mit  der  Rolle,  nunmehr  die  Muse»  der  Geschicht- 
schreibung. Erato  mit  der  kleinen  Leier  und  Euterpe 
mit  zwei  Flöten  haben  beide  den  Blick  zum  Himmel 
gerichtet,  sie  vertreten  das  Liebeslied  und  die  freu- 
dige Lyrik;  endlich  ausgelassen  herabtanzend  Thalia 
und  im  Gegen satze  majestätisch  dastehend  und  ernst 
zum  Zeus  aufblickend  Melpomene;  jene  also  schon 
als  Komödie,  diese  als  Tragödie  gedacht,  aber  noch 
nicht  durch  Masken  oder  sonst  etwas  gekennzeichnet. 

Aus  Ambrakia,  der  Residenz  des  Königs  Pyrrhos, 
brachte  der  Konsul  Fulvius  Nobilior  im  Jahre  189 
v.  Chr.   unter  der  reichen   Beute  auch  Statuen  der 


neun  Musen  mit  nach  Rom,  die  im  Tempel  dt 
Hercules  Musarum  aufgestellt  wurden  und  uns  ai 
Münzen  der  ge?%8  Pomponia  bekannt  sind  (Cohc 
m&l.  cons.  34,  4 — 15;  öberg,  Musarum  typi  num 
expressi  Berol.  1873).  Hier  findet  sich  schon  d 
tragische  Maske  nebst  Keule  für  die  Tragödie,  d 
komische  Maske  nebst  Hirtenstab  für  die  Komödi 
der  Globus  nebst  Stab  für  die  Astronomie.  (Die  Eil 
führung  der  Sternkunde  unter  die  Musen  ist  wah 
scheinlich  der  alten  Lehre  des  Pythagoras  von  d< 
Harmonie  der  himmlischen  Sphären  zu  verdanken 
Auch  in  der  Säulenhalle  der  Octavia  stand  von  d< 
Hand  des  rhodischen  Künstlers  Philiskos  Apollo 
nebst  Artemis  und  Leto  umgeben  von  den  neun  Muse 
i'Plin.  36,  34).  Mehrere  erhaltene  Statuenreihen  ve 
gegenwärtigen  uns  die  nun  erfolgte  Umwandluni 
durch  welche  immer  mehr  an  die  Stelle  von  Tai 
und  Gesang  eine  zünftige  Gelehrsamkeit  gesetzt  wir* 
die  zuletzt  neben  andrem  Schreibgerät  auch  das  Tii 
tenfafs  nicht  entbehren  kann.  Am  vollständigste 
und  hervorragendsten  ist  zunächst  die  in  der  Vill 
des  Cassius  zu  Tivoli  ausgegrabene,  im  Musensaal 
des  Vatican  aufgestellte  Reihe  von  sieben  sitzende 
Musen,  dann  die  in  Ildefonso  befindliche,  gleichfal 
sitzend;  ferner  neun  Musen  in  Stockholm,  stehen 
gebildet  (Abbildungen  bei  Clarac  pl.497  —  538);  en< 
lieh  acht  herculanensische  Wandgemälde  (es  feh 
Euterpe),  jetzt  im  Louvre  befindlich,  die  mit  Name 
versehen  sind  (abgeb.  Wieseler  II,  734  —  741).  Di 
Betrachtung  dieser  und  zahlreicher  andrer  Musei 
bildwerke  zeigt  übrigens,  dafs  in  der  Bildung  un 
Ausstattung  der  einzelnen  Figuren  dem  Beliebe 
der  Künstler  keine  enge  Grenze  gezogen  war,  un 
dafs  nur  wenige  Typen  (und  wahrscheinlich  sin 
diese  die  am  frühesten  erfundenen}  eine  kanoniscl 
Geltung  erlangt  haben. 

Zu  den  letzteren  gehört  und  nimmt  den  erste 
Rang  hinsichtlich  der  Erfindung  ein  Melpomen« 
welche  als  die  Muse  der  Tragödie  charakterisiert  wii 
und  in  einer  Reihe  von  Skulpturen  vorliegt.  S 
zeigt  sich  entweder  aufrecht  dastehend  (so  in  ein« 
Kolossalstatue  im  Louvre)  oder  in  der  eigentümliche 
Stellung  mit  aufgestütztem  Fufse,  welche  in  mehrere 
übereinstimmenden  Statuen  erhalten  ist.  Wir  gebe 
die  im  vaticanischen  Musensaal  befindliche,  Abb.  1 18 
nach  Photographie.  Der  Künstler  hat  eine  wahrha 
erhabene  Erscheinung  geschaffen,  die  von  den  andei 
zierlichen  Musengestalten  sonderbar  absticht.  Mc 
pomene  ist  in  das  tragische  Theaterkostüm  gekleide 
ein  langer  faltenreicher  Chiton  mit  Überschlag  un 
Ärmeln  fällt  bis  auf  die  Füfse  herab  (Trobn,pr|<;,  tun'u 
talaris),  welche  mit  Lederschuhen  (alntac)  bedeel 
sind.  Den  Mantel  hat  sie  über  die  linke  Schult« 
geworfen  und  hält  das  andre  Ende  um  den  rechte 
Ann  geschlungen.  Der  breite,  hochsitzende  Gurt 
(uaaxa\iöTn.p)  erhöht  noch  ihre  Gestalt,  welche  durc 


Mut 


den  hoch  uuf  einen  FeUhWk  i-.s  teilten  linken  Knfu 
einen  männlichen  Eiudru.k  hervorbringt  IVr  OI.it 
k<irper  ist  dabei  gerade  i'iiiporL'erichtct  und  der  linkr 
Ana,  welcher  das  Schwert  halt,  1  tritt  nur  Ihm*  anl 
ilom  Knie.  In  der  gesenkten  ItVchlcn  irjj-i  sie  tlic 
t mgift-he  Maske,  Pas  Cie»icht  hat  cnisu-,  fii»t  Htn-nge 
Züge;  ilie  oillc  Stirn  wird  von  einer  rcirhoii  I.ii-keii 
fülle  umrahmt,  in  welche  dionysisches  Wcndaiib  ein- 
geflochten  ist.    &o  schildert  sie  Ovid.  Amor,  111, 1, 11 : 


lind  KrhuUnheit  .1er Sprue!.»-,  »»wie  die  Ccwaltsam 

keil  des  An-lie^-j.  uuf  den   Feixen  auf  die  »teile  (ii 

ilunkenhohc  der  Tragödie  iP'leulel  wcnleiiznm.tMn.-n. 

Kim-n  feinen  Oejni.wU  *n  Mrl|>..u.eiiu  l>ildel  die 

Killten:    tiestall    der    Thalia,    welche   die    komische 


Muli-i 


tfitet  inycuti  r'mlentn  Tmi/wdi.i  )>«*sit:  friwle  cminc  I  Dichtung  repräsentiert.    Wir  geben  in  Abb.  11*1,  das 

'*~*r<t;pnUnvu*lHit hiimi  (tl. Ii. rti>1ili-|tptc murli:.   Viirin-  |  vutinuiisi-lii-  Kxciuplar  (nach  Photographie;..   Ähnlich, 

"'»»leouind:  anstatt  des  Schwertes  Fiihrl  sie  die  Keule  ,  doch  leichter  und  zierlicher  bekleidet  als  jene   sitzt 

"ler  einen    kurzen  Dolch;   oder  sie   hat  die   Maske  j  sie  träumerisch  auf  ihrem  Felsen  neben  der  komischen 

*1*!    einen  Viwicrhelm  über  den  Kopf  gelegt  und  das  Maske,  in  der  linken  Hand  das  iKieehisehe  Tanilmrin 

Kmii  in  die  Hund  gestützt;  oder  sie  bat  seihst  des  !  (TUMiravov)  aufstützend,  in  der  rechten  den  Hirtenstab 

■teraklen  Löwen ltsnt  über   den  Kopf  gezogen.     Das  '  /jicdmiil  führend.   Ihr  schmales,  anmutiges  Antlitz,  um- 

Aafnetien  des  Fufses  bedeutet  mich  K.  Lange  'Kraft  ,  kränzt  ein  F.nhcugcw-indr.  Ofterscheint  sie  indessen  in 

lm<J  Majestät-,  nach  Gerhard   ■  Kühe  nach  tragi scher  .  lebhafterer  Erregung,  seihst  halbnackt  >uf  (iemnicn;. 

ll»t*etrinur.;    nacn  Wicseler  ist  die  Muse   .in  Nach-  '  IlerKnimn.stah.welcherdie  .ländliche  Muse-  bezeich- 

Jenken  versunken  und  voll  erhabener  Wurde..    Dem  net,  kommt  auch  hei  Schauspielern  auf  Gemälden  vor. 

'"U-Reiphneteu  scheint  die  etwas  unweibliche  (ie  l'nter  den  üb  rijri-ti  Typen  ist-  nur  noch  einer  von 

•T"*«theit  der  Stellung  auf  heroische  Männlichkeit  besonders   reizvoller   Erjiiidung:    I'nivhyiiiniii    hat 


hymnln.    (Zu  Seit«  (TS  I 


iichen  Mantel  straff  um  den  rechten  Arm 
d  pflegt  aueh  in  dieser  Gewiindhai  tun),' 
jgen  auf  den  Felsen  oder  ein  Postament 

bo  schon  in  der  Apotheose  oben  Abb.  118 
.er  Marsyasvose  (Arch.  Ztg.  1869  Tuf.  18), 
ipt  schon  plastische  Originale  von  Nym- 
Musen  nachgeahmt  sind.  Das  schönste 
lieser  Art  ist  in  Berlin,  hier  Abb.  1185 
■graphie).  —  Zu  Iwmerkcn  ist,  dals  auch 

der  Musen,  Mnemosyne  (d.  h.  die  Er- 
weiche zusammen  mit  den  Töchtern  vor- 
B.  Paus.  1, 2,  4;  VIII,  47,  2),  in  ähnlicher 
gebildet  zu  werden  pflegt:  mit  verhüllten 
;ht  sie  ruhig  sinnend  da.  So  eine  mit 
(zeichnete  Statue  am  Eingang  in  die  Rn- 
raticans  (Millin,  G.  M.  21,62;  vgl.  Braun, 
us  8.  508). 
il   der  römischen    Sarkophage  mit   dein 

welche  Dichtern  oder  Gelehrten  als  Ruhe 
en,  ist  nicht  gering;  Aufzahlungen  Annal. 

Note.  Zuweilen  ist  die  Biliinisfigur  des 
in  in  der  Mitte  angebracht,  daneben  Apol- 
thena  oder  beide.  Die  Komposition  ist 
deutend;  nur  auf  den  alteren  besseren 
i  sieht  man  einigermarsen  lebendige  Grup- 
t  und  anstatt  gehäufter  Attribute  mehr 
ellnngen,  auch  durch  Lorbeeihttutne  den 
en  Hain  angedeutet;  so  z.  B.  Annal.  1871 
.uf  einem  Townley'schen  Sarkophage  (ab- 
G.  M.  20, 64)  aus  verhaltnismilfsig  guter 
ie  Mädchen  paarweise   in   schön  verzierte 

en  gruppiert:  einerseits  Kall iopo  undKlio, 
Itesten,  gegenüber  Polyhymnia  und  Urania 
weigsamsten ;  weiter  der  Mitte  zu  gesellt 
rama  mit  dem  Saitenspiel,  nämlich  Ter- 
zu  Melpomene,  Erato  zu  Thalia  gestellt; 
;lnische  steht  Euterpe,  die  auch  als  Vor 
■  Totenklage  gilt,  Ovid.  Fast.  VI,  659  {nach 
Als  Musterbeispiel  der  Gleichförmigkeit 
er  Typen  pflegt  man  gemeinhin  einen 
apitol,  jetzt  im  J-onvre  befindlichen  Marko- 
zeichnen  (abgeb.  Clarac  pl.  205,46),  der 
erheit  aufweist,  dafs  aufser  den  neun 
,  welche  die  Vorderseite  einnehmen,  auf 
liehen  nochmals  rechts  der  sitzende  Homer 
ung  mit  der  vor  ihm  stehenden  und  ein 
ichenden  Kalliope,  links  ebenso  Bokratcs 
-uppiert  erscheint.  Wir  geben  statt  dessen 
cht  publizierten  und  nur  wenig  ergänzten 
phag  der  Mttncbener  Glyptothek  (N.  188), 
jraphie  (Abb.  1186),  mit  der  Beschreibung 
Vor  einem  den  Hintergrund  bildenden 
tehen,  rechts  vom  Beschauer  beginnend : 

Gesänge  ausruhend,  indem  er  die  Rechte 
ipt  legt  und  die  Linke  auf  die  Leier  stützt, 
em  Pfeiler  steht;  neben  ihm  ein  Greif; 
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Polyhymnia  ohne  Attribut  ganz  in  ihren  Mantel  ge- 
hüllt; Urania  mit  einem  Stabe  auf  die  Himmelskugel 
in  ihrer  Linken  deutend;  Melpomene  mit  der  tragi- 
schen Maske  und  der  Keule;  Erato  mit  der  grofsen 
Leier;  Euterpe  mit  zwei  langen  Flöten;  Minerva  auf 
ihren  Speer  gelehnt,  zu  ihren  Füfsen  die  Eule;  Thalia 
mit  der  komischen  Maske  und  einem  llirtenstabe, 
neben  ihr  auf  niedrigem  I*f  eiler  noch  eine  zweite 
Maske;  Terpsichore  nrit  der  auf  einen  Pfeiler  gestell- 
ten Schildkrötenleier;  Kalliope  mit  dem  Täfelchen 
und  Klio,  auf  einen  Pfeiler  gelehnt,  mit  der  Schrift- 
rolle. Samtliche  Musen  sind  auf  der  Stirn  mit  den 
Federn  der  Sirenen  geschmückt.«  über  den  letzteren 
Umstand  vgl.  Art.  > Seirenen«  mit  Abbildung.  —  Selt- 
samerweise sind  sogar  an  dem  Sarkophage  eines  früh- 
verstorbenen  gelehrten  Jünglings  die  Figuren  der 
Musen  in  männliche  Genien  mit  den  gewöhnlichen 
Attributen  umgewandelt  (abgeb.  Miliin,  G.  M.  24, 76). 

Musik. 

a.   Die  Svsteme. 

* 

Den  Ausdruck  auXXaßi'i  für  das  kleinste  Ganze,  zu 
welchem  sich  eine  Anzahl  von  Buchstaben  verbindet, 
scheinen  die  Grammatiker  von  den  Musikern  entlehnt 
zu  haben.  Diese  bezeichneten  nämlich  mit  demselben 
Ausdruck  das  kleinste  System  von  Tönen,  das  man 
auf  der  Lyra  buchstäblich  mit  einem  Griff  umspannen 
konnte  (Nikom.  Harm.  p.  16).  Es  war  das  ein  Kom- 
plex von  vier  Tönen  uud  führte  gewöhnlich  den 
Namen  Tetrachor d.  Waren  in  ihm  die  drei  Inter- 
valle so  geordnet,  dafs  das  kleinste  dem  tiefsten  Ton 
zunächst  lag,  so  hiefs  das  Tetra chord  ein  dorisches 
(ef  g  a),  lag  jenes  Intervall  in  der  Mitte,  so  hiefs 
das  Tetrachord  phrygisch  (d  ef  y),  lag  es  aber 
ol>en,  so  war  das  Tetrachord  lydisch  (c  d  ef). 

Die  siebensaitige  Lyra  enthielt  in  ihrer 
Grundstimmung  zwei  dorische  Tetrachorde,  welche 
so  mit  einander  verbunden  waren,  dafs  der  Haupt- 
und  Grundton  des  Ganzen  in  der  Mitte  lag  und 
beiden  Tetrachorden  gemeinsam  angehörte.  Nicht 
mit  Rücksicht  auf  die  Tonhöhe,  die  wohl  etwas 
tiefer  sein  mochte,  sondern  mit  Rücksicht  auf  ein- 
fache oder  abgeleitete  Töne  setzen  wir  die  älteste 
diatonische  Stimmung  der  Lyra  folgendermafsen  an 
(Nikom.  p.  23): 


:=rrrzcr 


T 


HypaU*  Pary-   Hyper-   Me.se   Hyper-   Para- 
pate     mese  paranete  nete 


Neto 


Schon  Terpander  erweiterte  die  Stimmung  nach 
oben  bis  zum  hohen  e',  wobei  nicht  ganz  feststeht, 
ob  er  die  drei  obersten  Saiten  h  d'  e  stimmte  (Nik. 
p.  9),  oder  ob  nach  jener  Weise,  die  dem  Pythagoräer 
Philolaos  zugeschrieben  wird,  auch  er  bereits  zu 
stimmen  pflegte:  a  c  d'  e  (Nikom.  p.  17;  Ersch  und 
Gruber,  Hallische  Encyklop.  Sekt.  H  IM.  36  S.  813). 


Das  Verdienst,  die  Oktave  vervollständigt  zu  hab 
schreiben  die  einen  dem  Pythagoras  von  Samos  o 
seinem  Landsmann  Lykaon  zu,  andere  dem  Sim< 
des  von  Keos  (Encykl.  ebdas.  S.  316).  Dein  Syst 
der  verbundenen  Tetrachorde  (öuvnMU^vwv)  stand  r 
das  jüngere  der  getrennten  Tetrachorde  (bitZcirf 
vwv)  gegenüber  mit  folgenden  Tönen : 


piEEi 


-«- 


~|2r- 


:&: 


Ilypate  Pary- Licha- Mese  Para-  Trite  Paru-  Not** 
pate      nos  mese  nete 

Teils  der  Name  Hyperhypate  für  die  neu 
Saite,  teils  die  Einrichtung  der  Instrumentalno 
beweist  uns,  dafs  der  Fortschritt  sich  demnäc 
den  tiefen  Tönen  zuwandte.  Wenn  nun  Ion  y 
Ohios  sein  Instrument  also  anreden  konnte:  »In  u 
Stufen  enthältst  du,  elf  saitige  Leier,  dreimal  die  1 
monische  Konsonanz«  —  so  scheint  es,  dafs  bei  i 
zu  den  beiden  Tetrachorden  der  \i£g(x\  e — a  und 
bifcZeufue'voti  h  —  e'  bereits  das  der  Girorrai  gef 
worden  war :  H  r  d  (c),  die  Namen  der  Saiten  wai 
hier  dieselben  wie  in  dem  mittleren  Tetracho 
uirdTn  oder  oberste,  irotpuirdTn  oder  nächstoberste  i 
Xixavö«;  oder  Zeigetingersaite ;  der  alte  Name  Hyj 
mese  war  bereits  aufser  Gebrauch.  Da  übrigens 
System  von  elf  Saiten  in  Griechenland  den  Nan 
des  >kleineren  vollkommenen <  führte  (Eukl.  Hai 
p.  17),  liegt  die  Frage  nahe,  ob  Ions  Verse  ni 
vielmehr  dieses  System  im  Auge  hatten,  das  sich  i 
Benutzung  des  Synemmenon-Tetrachords  von  A  bii 
erstreckte.  Das  ist  aber  darum  nicht  ganz  wa 
scheinlich,  weil  dieses  tiefe  A  allein  unter  al 
Tönen  im  Griechischen  eine  männliche  Namensfo 
hat.  Während  nämlich  alle  übrigen  adjektivisch 
formten  Namen  weibliches  Geschlecht  haben  n 
offenbar  x°P^H  ergänzen  lassen,  ist  der  tiefste  1 
allein  mit  der  Maskulinform  TTpoaXanßotvöuevoc; 
nannt,  gehörte  also  bei  seinem  Auftauchen  jed 
falls  keinem  Saiteninstrument  an.  Sollte  aber 
mand  zu  der  skeptischen  Frage  sich  veranlafst  seh 
ob  es  wohl  denkbar  sei,  dafs  man  zur  Zeit  I« 
lieber  ein  hohes  c'  aufgespannt  liabe  als  ein  tiefet- 
die  unentbehrliche  Oktave  des  Grundtons  ay  so  a 
worte  ich :  die  harmonischen  Bedürfnisse  der  Griec" 
waren  von  den  unsrigen  gewaltig  verschieden,  i 
nach  Plutarch  Mus.  c.  19  hatten  sie  zu  Begleit 
ihrer  Gesänge  die  Nete  Diezeugmenon  allerdi 
nötiger  als  den  Proslambanomenos. 

Die  wachsende  Vorliebe  der  Musiker  für  lvdiß* 
Harmonie  hat,  wie  ich  glaube,  den  Timotheos  ü 
Milet  veranlafst,  seiner  Zither  eine  Hohe/- Saite 
geben  (Censorinus  fr.  12;  Hall.  Encykl.  S.  315);  vi 
leicht  ist  auch  der  Ausdruck  TrapauisoXubtdEciv  1 
Plutarch,  Mus.  37  hierher  zu  beziehen),  und  « 
«lieser  Saite,    die    für  Umbildung   des   Systems 


Mußik. 


975 


andere,  nicht  dorische  Grundharmonien  eine  ver- 
hängnisvolle Wichtigkeit  erlangt  zu  haben  scheint, 
beginnen  die  Gesangnoten  ihr  Alphabet. 

Nachdem  endlich  zu  den  genannten  dreizehn 
8aiten  oben  noch  ein  hohes  g  und  a  gefügt  war, 
hatte  das  sogenannte  >gröfsere  vollkommene  System« 
seinen  Abschlufs  gefunden. 

fj BE 


fn—H       ,--^-p^:g:-f-r-tr->---fr--:-=i=:q= 

*-j— : l-t-ß— F?^ — ! flh  1    —  -gr- 

-gr-#-*-p— | — « —  y~^~" ^"~ 

€     •-£  *f  2.    *j     .°i   2.     £      -i73?  ~     rf     r 


i    5  **  £f    'S    3  sf 

e     5*2  5     §    'S  S 


3  &    s    2 


2 


Metsou 


IHezcug- 
lucnon 


Hyper- 

bolaion 


o 


Diese  Doppeloktave,  die  vermutlich  sei  um  «lein 
Aristoxenos  bekannt  war,  bildete  die  Grundlag(»  für 
da«  Tonsystem   des  Altertums,   und  wo  Ptolemäos 
die  övouetaiet  xaTä  \)ia\v  (Benennung  nach  der  natür- 
lich gegebenen  Lage,  stets  ohne  Nennung  einer  spe- 
ziellen Tonart)  anwendet,  da  hat  er  dieses  Gründ- 
est« m  im  Auge.    Über  die  Benennung  kcitci  öüvauiv 
VPUYfou  oder  Xubfou  berichten  wir  unten  bei  Gelegen- 
heit derTranspositionsskalen.   Es  wurde  nämlich  mit 
™ep  Zeit  das  vollkommene  System  ganz  wie  unsere 
heutige  Dur-  oder  Moll -Tonleiter  auf  eine  Menge 
an<leter  Tonstufen,  namentlich  auf  höhere,   trans- 
P°*iiert,  so  dafs  der  Gesamtumfang  der  Töne  etwas 
u^er  drei  Oktaven  betrug.    Derselbe  reichte,  wenn 
Wlr  a  als  Grundstufe  festhalten,   von  K  bis  /r«"  -- 


;  nach  Alypios  aber,  dessen  Grundstufe  b, 


en  Normaloktave  /  bis  /'  geworden  ist ,   von  F 

y". 


biQ 


1).   Die  T^v1  oder  Klanggeschlechter. 

XJnsere   heutige  diatonische  Tonleiter    ist   nicht 

^^a.  so  sicher  in  den  natürlichen  Verhältnissen  der 

***n^  begründet,  dafs  die  Menschen  dieselbe  auf  den 

^tfen  Griff  sofort  hätten  linden  müssen.    Unter  den 

***lysikalischen  Aliquottönen   kommt  die  dritte  Ok- 

^Ve   unserer  diatonischen  Skala  am  nächsten ,  sie 

e,xthäit  aber  nur  die  Töne : 

e     d      e  g  h       c 

8     9     10     11      12     13     14     15      1<) 

Es  fehlen  ihr  also  die  Töne  /  und  a;  dafür  bietet 

lfi  drei  unreine  Töne,  mit  denen  wir  nicht  viel  an- 

^*4ngen  wissen.     Die  siebenstulige  Skala  kam  erst 

^•tande,  als  man  sich  sagte,  das  zwischen  g  und 

p^U  c  bestehende  Verhältnis  der  Quarte   (12  :  16) 

^*&e  sich  auch  auf  die   untere  Hälfte   der  Oktave 

.^^Hragen:    c  :/=  8  :  10*/a,    und    als    man    ferner 

^^usgefunden,  dafs  die  Terz  dieses  neu  eingesetzten 

°**es  die  passendste  Ausfüllung  der  zwischen  g  und  h 


***** 


henden  Lücke  ergebe. 


Manche  Völker,  wie  Chinesen,  Galen  u.  a.  be- 
gnügen sieh  mit  Tonleitern  von  fünf  Stufen ,  in 
Griechenland  scheinen  phrygische  Flötenspieler  etwas 
Ahnliches  einzuführen  im  Sinne  gehabt  zu  haben. 
Wenigstens  berichtet  Aristoxenos  (bei  Plutarch,  Mus. 
c.  11)  von  einer  Art  enharmonischer  Melodie- 
ftihrung  des  Olympos,  welche  auf  die  Lichanos  gänz- 
lich verzichtete  und  von  dem  Tetrachord  der  Mesai 
nur  die  drei  Töne  e  f  und  a  verwandte.  Später  erst 
habe  man,  so  lautet  die  Nachricht  in  etwas  rätsel- 
hafter Weise  weiter,  für  phrygische  und  lydische  Ge- 
sänge den  Halbton  c  /  in  zwei  Vierteltönc   zerlegt. 

Die  Griechen  aber  kannten  von  alters  her  auf 
ihrer  Lyra  sieben  Töne,  die  sie  sich  in  Übereinstim- 
mung mit  den  Chaldäern  an  sieben  Planeten-Gott- 
heiten verteilt  dachten;  so  war  denn  bei  ihnen  von 
jeher  ein  jedes  Quartenintervall  (c — a  so  gut  wie 
a — d")  durch  zwei  Zwischen  töne  geteilt,  indes  nur 
die  äufseren  Grenztöne  der  Quarte  hatten  eine  be- 
stimmt mefsbare  Tonhöhe,  für  sie  stand  das  Ver- 
hältnis 3 : 4  unerschütterlich  fest.  Das  Diezeugmenon- 
sy stein  liefs  für  die  vier  Töne  e  a  h  e  eine  sicher 
bestimmte  und  in  Zahlen  berechenbare  Höhe  zu, 
denn  man  kannte  auch  das  Verhältnis  der  Quinte 
— -  2  :  3.  Die  beiden  Zwischentöne  aber,  mit  welchen 
jedesmal  das  Tetrachord  auszufüllen  war,  liefsen  sich 
keineswegs  so  genau  fixieren  und  wurden  demnach 
sehr  verschieden  gestimmt.  Der  Gesang  war  ja 
ohnehin  nur  eine  Art  gesteigerter  Deklamation.  Wie 
im  gregorianischen  Altargesang  noch  jetzt  jede  Me- 
lodie einen  vorherrschenden  Ton  hat,  welchen  der 
Vortrag  am  häutigsten  berührt  (die  sogenannte  Do- 
minante), so  dürfen  wir  nach  Aristoteles,  Probl.  U),  20 
annehmen,  dafs  im  Altertum  die  Stimme  des  Vor- 
tragenden am  längsten  auf  der  Mese  verweilte,  dafs 
sie  sich  selten  über  dieselbe  erhob  und  sich  zum 
Schlüsse  in  Intervallen,  deren  Mafs  grofsenteils  in 
das  Belieben  des  Sängers  gestellt  war,  auf  die  Hypate 
herabsenkte.  (Vgl.  Arist.  Probl.  19,  4  und  33  und 
dazu  Helmholtz,  Tonempfindungen  Abscbn.  13.")  Wir 
würden  von  dieser  unbestimmten  Intonation  wahr- 
scheinlich wenig  oder  nichts  wissen,  wenn  nicht  die 
Kithamden  oder  Auleten,  welche  eine  solche  Melodie 
auf  ihrem  Instrumente  mitspielen,  vielleicht  sogar 
in  Noten  aufschreiben  wollten,  auf  genaue  Fixierung 
der  üblichen  Tonhöhe  jener  Zwischenstufen  bedacht 
gewesen  wären.  Ihnen  haben  wir  vermutlich  die 
Aufstellung  der  drei  Klanggeschlechter  zu  danken, 
des  diatonischen,  chromatischen  und  enharmonisehen. 

Die  Art,  auf  welche  die  Saiten  in  den  einzelnen  Ge- 
schlechtern gestimmt  waren,  zeigt  folgendes  Schema, 
in  welchem  wir  das  um  einen  Viertelton  erniedrigte 
/'  mit  b  (bieaiq)  bezeichnen  : 

Diatonisch  c  f  g  a 

Cliromatisch      e  f  ges  a 

Enharmonisch  ebgrews  a 
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Denken  wir  uns  die  Parypate  (f)  als  abwärts- 
führeiulen  Leiteton  in  remitierendem  Vortrag  ge- 
braucht, so  ist  nichts  natürlicher,  als  dafs  dieser 
Ton  sich  dein  Tone  c,  in  den  er  sich  endlich  auf- 
lösen soll,  schon  vorher  unmerklich  nähert.  Ähn- 
liches müssen  wir  für  die  Lichanos  (g)  annehmen; 
wenn  die  Recitation  auf  a  anhob  und  dem  Schlüsse 
auf  e  zustrebte,  konnte  auch  dieser  Ton  vom  Zuge 
der  Melodie  mitgerissen  und  erniedrigt  werden. 

Aristoxenos  nimmt  (p.  24  und  50  Meib.)  auch 
noch  Chroiai  oder  Schattierungen  neben  den 
Geschlechtern  an,  hebt  aber  ausdrücklich  hervor, 
dafs  auch  damit  keineswegs  alle  denkbaren  Fälle 
erschöpft  seien ;  denn  die  Parypate  könne  auf  jedem 
Punkte  zwischen  /  und  b  ihre  Stelle  finden,  und 
ebenso  könne  auf  jedem.  Punkte  zwischen  g  und  gesex 
die  Lichanos  angesetzt  werden.  Der  Name  aber  — 
und,  fügen  wir  hinzu ,  mit  geringer  Einschränkung 
auch  die  Note  —  bleiben  trotz  all  dieser  Verschieden- 
heiten dieselben,  weshalb  auch  wir  am  besten  thun, 
ji*le  Lichanos  als  g,  gen  oder  genen,  nicht  als  fis  an- 
zusetzen. Auch  für  die  Parypate  sollten  wir  eigent- 
lich immer/ oder /i**  sagen,  wenn  nur  nicht  letzterer 
Name  eine  zu  starke  Erniedrigung  andeutete. 

Die  Angaben  des  Aristoxenos  finden  durch  die 
abweichenden  Angaben  von  Schriftstellern  entgegen- 
gesetzter Richtung  eine  indirekte  Bestätigung.  Denn 
indem  Archytas,  Eratosthenes,  Didymos  und  Ptole- 
mäos  sich  in  allen  möglichen  Rechnungen  und  Kom- 
binationen erschöpfen,  um  der  Parypate  und  Lichanos 
ihre  Stelle  so  gut  und  genau  als  nur  immer  möglich 
zu  bestimmen,  zeigen  auch  sie,  dafs  in  dieser  Be- 
ziehung wirklich  alles  möglich  war.  Nachdem  man 
aus  den  Verhältnissen  der  Quarte,  der  Quinte  und 
aus  dem  Verhältnisse  ihrer  Differenz  des  Ganztons 
(8  :  9)  das  Gesetz  abstrahiert,  am  besten  seien  für 
musikalische  Verhältnisse  die  Xö^oi  ^Tnuöptoi  wie 
n 


w— 1 


geeignet,  probierte  man  alle  Kombinationen 


durch,  nach  welchen  sich  zu  Ausfüllung  der  Quarte 
etwa  Verhältnisse  des  Ganztons  benützen  liefsen, 
wie  */7,  w/m,  10/u,  n/io  oder  Ansätze  des  Halbtons  zu 
"/u,  15/u,  ",-m,  "/«7.  Wir  dürfen  wohl  betreffs  des 
Details  auf  die  bekannten  Bücher  von  Westphal  ver- 
weisen und  wollen  nur  das  noch  anführen,  dafs 
I*tolemäos  (Harm.  1,  Iß  und  2,  16)  sehr  genau  ein- 
zelne chromatische  oder  «lern  Chrom a  sich  nähernde 
Stimmungsarten  angibt,  welche  zu  seiner  Zeit  auf 
den  Saiteninstrumenten  üblich  waren.  Die  Zither- 
virtuosen bedienten  sich  demnach  gar  mannigfaltiger 
Kombinationen  verschieden  gestimmter  Tetrachorde; 
auch  die  Lyroden ,  unter  denen  wir  uns  das  Volk 
werden  denken  dürfen,  so  weit  es  damals  noch  zu 
singen  und  zu  spielen  verstand,  stimmten  ihre  Pary- 
pate (f)  immer  sehr  tief;  nach  der  einen  Stimmungs- 
art, welche  sie  die  weiche  nannten  (uaAatcd),  bekam 


auch  die  Lichanos  eine  so  tiefe  Stimmung,  dafi 
zwischen  g  und  gen  in  der  Mitte  stand  (/  :  </< 
11:12).  Die  Lyroden  stimmten  nämlich  entw 
nach  der  sogenannten  stereotypen  Art  (toi  arej 

e         f        g       a       h  c        d'       e 

oder  nach  der  weichen  Art: 

"/«        "/n        7/e       *7«       «•/«        8/t        •/» 

e         f        ges      a        h         c        d'      e 
Über  die   praktische   Verwendung   dieser   n 
würdigen  Geschlechter  und  Schattierungen   flu 
übrigens  unsre  Quellen  äufserst  spärlich.     Nan 
lieh  für  das  enharmonische  Geschlecht  mit  sc 
Vierteltönen  ist  aufser  Plutarch  Mus.  11   nur 
die  Angabe  des  Dionys   zu   erwähnen    (de   con 
verb.  19),  wonach  im  Dithyramb  chromatisches 
(unharmonisches  Geschlecht  zur  Anwendung  ge 
men  sei.    Aristoxenos  (p.  19)  erklärt  letzteres  für 
aufgekommen,  selten  angewendet  und  sehr  schw 
Dagegen  soll  das  chromatische  Geschlecht  von 
auf  der  Zither  üblich  gewesen  sein  (Plutarch  20  r 
namentlich  soll  Lysander,   ein   nicht  singende 
tharist  aus  Sikyon,  gerne  chromatisch  gespielt  h 
(Ath.  14,  42).     Auf  der  tragischen  Bühne   hat 
thon  dieses  Klanggeschlecht  angewendet,  wem 
Plutarch    in    den    Problemen    der   Symposien 
Glauben  schenken ;    Aristoxenos  freilich  wollte 
uns  derselbe  Plutarch  mitteilt  (Mus.  20),  von  e 
solchen  Gebrauch  der  Tragödie  nichts  wissen. 
Bei    den    Neugriechen    bedient    sich    der   z* 
Kirchenton  chromatischer  Intervalle,  nämlich 
sehr  tiefen  es  und  eines  sehr  hohen  fis  (oder 
tiefen  as  und  hohen  h). 

Über  Gene  und  Chroiai  vgl.  Fr.  Bellermann, 
nymus  S.5b;  Westphal,  Metrik  L»  S.412;  ders.  \ 
des  griech.  Altertums  (1883)  S.  36.  45.  242  ff. 

c.  Tonarten. 
Die  Ausdrücke  buupicJTf  <ppuYi<JTi  sind  nicht 
blofse  Bezeichnung  der  Tonhöhe,  wie  bei  uns  C 
7>dur,  sondern  bedeuten  ganz  verschieden  or 
sierte  Oktaven,  wie  bei  uns  die  Dur-  oder  MullU 
Solcher  Oktavgattungen   gibt    es    nach    Eu 
Harmonik  p.  15  sieben.    Der  Verfasser  dieses 
büchleins  zeigt  sie  alle  an  einem  einzigen  ovo 
d|i€TdßoXov  folgendermafsen : 

1.  Mixolydisch  reicht  von  Hypate  Hypa- 
ton  zur  Paramese H 

2.  Lydisch   von  Parypate  Hypaton  zur 
Trite  Diezengmenon c 

3.  Phrygisch  von  Lichanos  Hypate  zur 
Paranete  Diezcugmenon d 

4.  Dorisch  von  Hypate  Meson  zur  Nete 
Diezcugmenon       t 

5.  Hypolydisch  von  Parypate  Meson  zur 
Trite  Hyperbolaion / 
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6.  Hypophrygisch  von  Lichanos  Meson 
zur  Paranete  Hyperbolaion  .... 

7.  Hypodorisch  von  der  Mose  zur  Nete 
Hyperbolaion a  —  a'. 

Über  die  letztgenannte  Tonart  erfahren  wir  an 
derselben  Stelle  noch,  dafs  dieses  dboq  auch  koivöv, 
das  gewöhnliche  hiefs  (jedenfalls  weil  das  unver- 
änderliche System  selbst  aus  zwei  solchen  Oktaven 
bestand),  dieselbe  Gattung  hiefs  auch  die  lokrische 
und  —  wie  Heraklides  Pontikos  bei  Athenäos  14,  19 
meldet  —  auch  die  äolische.  Viel  zu  wenig  Sicheres 
wissen  wir  über  die  ionische  Tonart;  doch  pflegt 
man  dieselbe  allgemein  mit  der  hypophrygischen 
Oktave  (N.  6)  zu  identifizieren,  da  diese  doch  in  Ge- 
brauch gewesen  sein  mufs,  aber  nie  ausdrücklich 
erwähnt  wird. 

Man  darf  aber  nicht  annehmen,  dafs  die  Phryger 
stets  einen  Ton  höher  sangen  als  die  Lyder,  und 
die  Dorier  etwa  wiederum  einen  Ton,  die  Äoler  gar 
vier  Töne  höher;  die  mixolydische  Tonart,  welche 
auf  diese  Weise  zur  tiefsten  würde,  soll  im  Gegenteil 
nach  Plato  besonders  hoch  geklungen  haben.  Es 
müssen  sich  vielmehr  im  Altertum  so  gut  wie  heut- 
zutage die  nicht  auf  Virtuosenkehlen  berechneten, 
sondern  für  das  Volk  bestimmten  Lieder  aller  Ton- 
arten in  einer  allen  Sängern  erreichbaren  Tonlage 
bewegt  haben,  und  wenn  man  auf  der  Lyra  be- 
gleitete, mutete  man  sich  in  die  Schranken  der  acht 
oder  gar  nur  sieben  Saiten  des  Instruments  fügen. 
Wir  nehmen  darum  an,  dafs  der  oben  angeführte 
Ansatz  nur  beispielsweise  die  sieben  Oktaven  gerade 
in  dieser  Lage  aufführte,  wie  sie  bei  der  Grund- 
stimmung eines  vollkommenen  Systems  am  leichte- 
sten ins  Auge  sprangen  und  übertragen  uns  die- 
selben auf  eine  achtseitige  Lyra  von  e — e\  ein  Ver- 
fahren, das  später  in  der  Betrachtung  der  Trans- 
positionsskalen seine  Rechtfertigung  finden  wird. 

1.  Mixolydisch        eis  fis     gis     ais  h    eis'      dis'    eis' 
f>.  Hypolydisch     e       fis     gis     ais  h    eis'      dis'  e 

2.  Lydisch  e       fis     gis  a       h     eis'      dis' e' 4% 
G.  Hypophryg.      e       fis     gis  a       h     eis'  d'         e' 

3.  Phrygisch         e       fis  g        a       h     eis' d'        c'2jj 
7.  Hypodorisch    e       fis g        a       he'       d'         e 

4.  Dorisch  ef  g  a  h  c'  d'  e' 
Es  brauchte  also  der  Lyraspielor  nur  einen  Wir- 
bel seines  ursprünglich  dorisch  gestimmten  Instru- 
ments zu  drehen,  und  er  hatte  die  siebente,  hypo- 
dorische oder  äolische  Oktave  mit  dem  Halbton  an 
zweiter  und  fünfter  Stelle,  drehte  er  zwei  Wirbel,  so 
wurde  seine  Stimmung  phrygisch  u.  s.  w.  Die  Er- 
höhung der  einzelnen  Saite  deutete  das  ältere  Noten- 
system sehr  sinnreich  durch  eine  Umkehrung  oder 
Umlegung  des  betreffenden  Notenzeichens  an.  Wäh- 
rend z.  B.  p  die  g-  Saite  in  ihrer  Grundstimmung 
bezeichnete ,  galt  [|.  für  einfach  erhöhtes,  ^  für 
stärker  erhöhtes  g.     Man   stimmte   sich    also    die 

Denkmäler  d.  klau.  Altertum*. 


phrygische  Tonart  mit  zwei,  die  lydische  mit  vier 
erhöhten  Saiten.  Kitharoden  mit  elf-  oder  zwölf  - 
saitigen  Instrumenten  hatten  aber  bei  jeder  dieser 
drei  Hauptstimmungen  immer  auch  die  mit  Hypo 
bezeichnete  Nebentonart  zur  Verfügung.  Denn  wio 
die  Reihe 

A  Tic  d  ef  g  a  he'  d'  e 
in  ihren  oberen  acht  Tönen  e  —  e'  die  plagal  ge- 
baute*) dorische  Grundtonart  enthält,  so  bilden  die 
unteren  acht  Töne  von  A  —  a  eine  hypo-  oder  neben- 
dorische Skala  (vgl.  Heraklides  bei  Ath.  14,  19)  von 
authentischem  Bau.  Dazu  pafst  vortrefflich  der  Um- 
stand, dafs  die  äolische  Harmonie  in  einem  Fragment 
des  Lasos  als  ßapußpouot  bezeichnet  wird.  Stimmte 
aber  der  Kitharod  sein  Instrument  phrygisch,  so 
hatte  er  aufser  der  von  c — e  laufenden  Haupttonart 
zugleich  die  nebenphrygische  (ionische  ?)  Saitenskala 
(N.  6  mit  Halbton  an  dritter  und  sechster  Stelle): 

A      h      eis  d      e      fis  g      a, 
und  ganz  dasselbe  fand  statt  bei  cjer  lydischen  Ton- 
art mit  ihren  vier  Erhöhungen. 

In  seiner  Republik  (3,  10)  verwirft  Plato  als  un- 
geeignet für  die  Jugend:  einerseits  die  kläglichen 
und  weinerlichen  Tonarten,  von  denen  er  die  mixo- 
lydische und  eine  hohe  lydische  (auvrovoAubiarf) 
namentlich  anführt.  Unter  der  mixolydischen  Tonart 
mufs  er  da  wohl  die  in  eis  beginnende  Oktave  ver- 
stehen, jenes  obere  Extrem,  über  welches  man  in 
Argos  nicht  hinausgehen  durfte  (Plut.  37  irapaiaiEo- 
Aubid£€iv) ;  die  zweite  verpönte  Tonart  war  entweder 
die  lydische  in  e  mit  ihren  vier  Erhöhungen  oder  — 
was  nach  der  Benennung  öuvtovo-  näher  zu  liegen 
scheint  —  vielleicht  schon  eine  hohe /-Skala,  natür- 
lich immer  mit  Halbton  an  dritter  und  siebenter 
Stelle  (vgl.  oben  N.  2).  Die  dorische  und  phrygische 
Tonart  will  Plato  in  seinem  Staate  gebraucht  sehen ; 
von  der  halbdorischen  N.  7  dürfen  wir  wohl  trotz 
seines  Schweigens  dasselbe  annehmen.  Verworfen 
aber  werden  anderseits  als  das  dem  syntonolydi- 
schen  entgegengesetzte  Extrem:  die  lydische  und 
ionische  Oktave,  amv€<;  xo^aP0"  KaAoGvTcu,  denn 
diese  seien  nur  für  weichliche,  dem  Trünke  ergebene 
Leute  gut.  An  einer  hiermit  verwandten  Stelle  des 
Aristoteles  (Polit.  8,  f>)  erscheint  für  dieselbe  Gruppe 
von  Tonarten  die  Bezeichnung  dvein^voti,  und  Plutarch 
(Musik  c.  16)  braucht  dafür  die  Ausdrücke  ^irotvci- 
ju^vat  und  ^K\eXujn^vai.  Schon  die  Wahl  dieser  Aus- 
drücke, aurserdem  auch  der  Gegensatz  zu  der  vorge- 
nannten wegen  zu  grofser  Höhe  verworfenen  Gruppe 
erhebt  uns  die  Thatsache  über  allen  Zweifel,  dafs  wir 
es  hier  mit  tiefen  Tonarten  zu  thun  haben,  bei 
welchen  die  vorher  straff  gespannten  Saiten  nach- 

*)  Plagal  nannte  man  im  Mittelalter  eine  Skala,  welche 
den  Grund  ton  in  der  Mitte  hatte,  wie  eac\  authentisch  da- 
gegen eine  Skala,  welche  den  Grundton  am  oberen  und  un- 
teren Ende  hatte,  wie  A  -  -  a. 
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gelassen  und  schlaff  waren.  Nun  Hefa  sich  auf 
der  Lyra  natürlich  eine  ganze  Reihe  neuer  Tonarten 
bilden,  wenn  man  einzelne  Saiten  herunterstiminte  ; 
es  ergab  sich  dann : 

4.  Dorisch  e  f    9      a     '* c'         d'       e' 

1.  Mixolydisch  ef    g      ab     c'         d'       e' 

5.  Hypolydisch        es    f    g       ab     c  d'  es' 

2.  Lydisch  es    f    g  as     b     c  d'  es' 

6.  Hypophrygisch  es  f  g  as  b  c  des  es' 
Mit  der  Herabstiminung  von  h  erhielt  man  zu- 
nächst noch  nichts  Xcues;  denn  der  Ton  6  war  aus 
dem  alten  Synemmenon-Tetraehord  bereits  bekannt. 
Die  Herabstimmung  des  zweiten  Tons  e  in  es  ergab 
eine  hypolydische  Oktave,  die  offenbar  wenig  beliebt 
war,  weil  in  ihr  Hypate  und  Mese  nicht  zusammen- 
stimmten. Aber  die  Herabstimmung  von  a  in  as 
ergab  eine  neue  lydische  Skala,  und  diese  raus  es 
sein,  welche  Plato  lieber  in  das  Trinkgelage  verweist 
und  aus  der  Schule  verbannt.  Haben  wir  ferner 
recht  gethan,  oben  die  ionische  Skala  der  sechsten 
oder  hypophrygischen  Oktave  gleichzusetzen,  dann 
lief  nach  Umstimmung  von  d  in  des  neben  der  so- 
eben erwähnten  tief  lydischen  Tonart  eine  ionische 
her,  und  das  mul's  die  von  Plato  und  Plutarch  als 
der  tief  lydischen  verwandt  bezeichnete  und  mit  ihr 
zusammen  verpönte  Skala  sein.  Wenn  Pratinas 
fr.  5  singt : 

MiVre  öuvtovov  bfuncc,  urjre  Tdv  dveiu^votv 

Maari  uoöaav,  dXXd  Täv  u^aav  .  .  . 

.  .  .  veujv  äpoupav  aiö\i£e  tlü  u^Aei, 
so  will  auch  er  die  hochgespannten  und  allzuschlaffen 
Stimmungen  vermieden  sehen  und  empfiehlt  aioXi&iv, 
d.  h.  die  dem  dorischen  Tonos  eng  verwandte  hypo- 
dorische Oktave,  die  auch  Aristoteles  (Probl.  19,  48) 
als  für  die  Zither  am  besten  geeignete  und  Pseudo- 
Euklid überhaupt  als  die  gewöhnlichste  bezeichnet. 
Wir  sind  also  so  kühn,  zu  behaupten,  dafs  jene 
nachgelassenen,  schlaffen  Harmonien  Piatos  unsern 
mit  6  gebildeten  Tonarten  gleichstehen  (Fleckeisen, 
Jahrb.  18G7  S.  815);  wir  können  aber  auch  den 
Musiker  nennen,  welcher  jenen  Schritt  zum  ersten  - 
male  that.  Nach  Plutarch  (Mus.  16)  hat  nämlich 
Dämon,  der  Lehrer  des  Perikles,  die  nachgelassen 
lydische  Tonart  erfunden,  ihm  dürfen  wir  also  diese 
ganze  Reihe  neuer  Oktaven  zusprechen,  zu  denen, 
wie  wir  sehen  werden,  sich  mit  der  Zeit  auch  ein 
tiefes  Phrygisch  noch  hinzugesellt. 

Auch  das  Mittelalter  sprach  noch  von  dorischer 
und  lydischer  Tonart,  auch  damals  existierte  noch 
eine  gröfsere  Reihe  wirklich  verschiedener  Oktav- 
gattungen,  die  uns  jetzt  meist  verloren  sind.  Die- 
selben waren  auch  der  Tonhöhe  nach  verschieden, 
doch  hatten  die  einzelnen  Namen  keineswegs  die- 
selbe Bedeutung  wie  im  Altertum.  Nur  die  hypo- 
dorische Tonart  in  A  war  noch  dieselbe,  wie  wir  sie 
oben  S.  977  angegeben ;   von  ihr  aus  ging  man  mit 


Beibehaltung  der  alten  Namen  in  umgekehrter  Ord- 
nung weiter.    Man  nannte  demgemäfs: 
Hypophrygisch  die  Skala  in  h  ohne  Vorzeichnung 
Hypolydisch  »         »       >    c       >  > 

Dorisch  >         >       »   d       >  » 

Phrygisch  »         »       *    e       >  » 

Lydisch  »         »       >  /      >  » 

Mixolydisch  >         »       »  g       >  > 

Die  Alten  aber  formten  aus  den  bisher  be- 
sprochenen Oktavgattungen  ihre  Transpositions- 
Skalen.  Bereits  in  jener  frühen  Zeit  nämlich,  in 
welcher  dorische  Tetrachorde  noch  weitaus  mehr  als 
phrygische  oder  lydische  in  Gebrauch  waren,  dachte 
man  sich  die  meisten  der  auf  S.  976  erwähnten 
Skalen  zu  einem  vollkommenen  System  von  zwei 
Oktaven  erweitert.  Wie  aus  der  Grundoktave  eae 
das  vollkommene  System  A —  a  entstanden  war,  so 
hätte  man  auch  die  phrygische  Stimmung  mit  ihren 
zwei  $  bis  zu  denselben  Grenzen  A  —  a  erweitern 
können  und  man  hätte  ihr  phrygische  Tetrachord- 
teilung und  phrygisches  Ethos  gewahrt.  Aber  man 
zog  es  vor  aus  dem  phrygischen  Tonos  mit  zwei  $ 
lieber  ein  auoTnua  äu€rdßo\ov  ganz  nach  dein  Muster — 

des  Dorischen  zu  schnitzen,  und  erhielt  damit  einen 

Tonos,  der  von  H —  h'  laufend  jenes  System  in  seiner^: 
ganzen  Zusammensetzung  wiederholte.  Denn  aucli^ 
hier  folgte  auf  den  (Tanzton  H — eis  ganz  wie  im«" 
vollkommenen  System  ein  dorisches  Tetrachord 
cisd  e  fis  und  somit  bestand  diese  sogenannte  phry  ~~ 
gische  Skala  aus  lauter  dorischen  Elementen.  Die  ein_^ 
zelnen  Töne  derselben  konnten  entweder,  wie  obenan^* 
gedeutet,  kotA  titaw  benannt  sein,  d.  h.  die  ursprün^s^ 
liehen  Namen  aus  dem  Grundsystem  behalten,  odt-  n 
man  konnte  auf  alle  einzelnen  Werte  dieses  neue^  - 
Systems  die  alten  Namen  in  der  Weise  Übertragern« 
dafs  jetzt  wieder  der  tiefste  Ton  Proslambanomeno  -^ 
der  zweite  Hypate  Hypaton  hiefs  u.  s.  wT.  Letztei 
war  dann  die  Benennung  Kcrrd  buvaurv  qppuyfou: 
Hypaton  Meson  Diezeugm.    Hyperbol. 
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Ebenso  verfuhr  man  mit  der  lydischen  Skala,   <I-*e 
mit  ihren  vier  jfi  einer  modernen  Cw-moll  Skala  gleic*1 
sah.    Wurden  alle  sieben  von  uns  S.976  mitgeteilte'-*1 
Tonleitern   zu  solchen  Skalen  verlängert,  dann  e*~* 
gaben  sich  folgende  Skalen: 
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Hypodoriseh       Dorisch      Mixolydisch 
K    1 H  A    -  d  \t> 

1 Iypophrygisch    Phrygisch 
Fis    3|f  H    2fc 

Hypolydisch        Lydisch 
Gis*  5#  Cis    4$ 

Der  mixol wüsche  Tonos  hiitte  in  /)w-ino1l  mit 
sechs  £  gebildet  werden  können;  da  man  aber  den 
Ton  b  bereits  aus  dem  Synemmenonsystem  kannte, 
lief s  siel)  eine  mixolydische  Skala  auch  als  JJ-moll 
mit  1  b  konstruieren.  Oktavgattuug  und  Trans- 
positionsskala stehen  nach  dieser  unsrer  Darstellung 
in  dem  innigsten  Zusammenhang,  und  so  wird  er- 
klärlich, wie  es  habe  geschehen  können,  dafs  man 
mit  Worten  wie  TÖvoq  und  Tpöiroc;  so  verschiedene 
Dinge  bezeichnete,  ohne  die  geringste  Andeutung  zu 
geben,  ob  Oktavgattung  oder  Transposition  gemeint 
sei.  Tövo<;  cppuYios  heilst  (von  T€(vuj)  die  Stimmungs 
in  an  i  er  mit  erhöhter  Parypate  und  Trite,  oder  wenn 
man  lieber  an  die  lydische  Oktave  denkt,  mit  er- 
niedrigter Lichanos  und  Taranete;  um  es  modern 
auszudrücken:  die  Stimmungsart  mit  zwei  £.  Kleine 
Instrumente  beschrankten  diesen  tövo<;  auf  die  Ge- 
sangsoktave von  c  —  e'y  grofse  mochten  ihm  einen 
weiteren  Umfang  gönnen,  die  Theoretiker  rechneten 
ihn  durch  zwei  ^dorisch  konstruierte)  Oktaven  von 
H-  -/*'.  Übrigens  wissen  wir  aus  Aristoxenos,  Har- 
monik p.  37,  dafs  man  sich  eine  Zeit  lang  mit  nur 
fünf  von  diesen  transponierten  Skalen  begnügte,  und 
zwar  waren  dies  die  drei  Haupttonarten  in  A,  H 
und  Cvsy  sodann  wenn  wir  die  Textesworte  mit  West 
phal  umstellen,  eine  mixolydische  in  I\  und  als 
tiefste  Skala  eine  in  rätselhafter  Weise  als  hypo- 
dorisch bezeichnete  in  Gin.  Zu  der  Zeit  des  Ari- 
stoxenos selbst  aber  war  man  über  diese  Armut  an 
Tonarten  längst  hinaus.  Manche  freilich  wollten 
auch  jetzt  nur  die  oben  zusammengestellten  sieben 
Skalen  gelten  lassen,  indem  sie  hervorhoben,  es 
könne  doch  unmöglich  mehr  als  sieben  Oktav- 
gattungen geben  /Ath.  14,  20\  und  Ptolemäos  im 
Zeitalter  der  Antonine  fand  noch  immer  diese  An- 
sicht sehr  berechtigt.  Indes  die  Zeit  schritt  fort, 
und  nachdem  man  gewöhnt  war,  eine  lydische  und 
ionische  Oktave  auch  mit  herabgestinimten  Saiten 
(mit  3  oder  4  b)  herzustellen,  liefs  man  es  sich  nicht 
nehmen,  auch  deren  Umfang  bis  zu  den  zwei  Oktaven 
des  unveränderlichen  Grundsvstems  auszudehnen.  So 
ergaben  die  oben  S.  078  von  uns  statuierten  neuen 
Oktavgattungen  auch  eine  Reihe  neuer  Transpositions- 
skalen in  G-t  C-  und  F-moll  mit  zwei,  drei  und  vier 
erniedrigten  Tönen ;  man  fügte  sogar  ein  tieferes 
Phrygisch,  ein  7^-moll  mit  fünf  Erniedrigungen  hinzu. 
Während  ferner  anfänglich  j  ederG  rund  tonarti  dorisch, 
phrygisch,  lydisch)  nur  nach  der  Tiefe  zu  eine  Neben- 
tonart zur  Seite  gestanden  (die  um  eine  Quarte  tiefere 
mit  Hypo-  benannte  Tonart),  bekamen  jetzt  wenig- 


stens die  tiefereu   unter  den   Haupttonarten   auch 
eine  um  eine  Quarte  höher  stehende,  mit  Hyper- 
benannte Seitentonart.   So  kamen  die  dreizehn  Tonoi 
des  Aristoxenos  zu  stände : 
Hypodorisch  Dorisch  Hvperdorisch 

k   ijf  .1   -  d   ib 

Tief-Hypophryg.      Tief  Phrygisch      Tief  Hyperphryg. 

F    4?  B    5b  es    6b 

llypophrygisch         Phrygisch  Hyperphryg. 

Fis    3ß  H    2$  e    1i 

Tief-Hypolydisch      Tief -Lydisch 
G    2b  C    3b 

Hypolydisch  Lydisch 

Gis    ftfl  Vis    4fc 

Dafs  man  später  auch  die  hier  noch  fehlenden 
beiden  hyperlydischen  Skalen  in  /  und  fis  einsetzte, 
sowie  dafs  man  für  die  tiefphrygische  Skala  und 
ihn»  Verwandten  den  Namen  ionisch,  für  die  tief 
lydische  den  Namen  äolisch  substituierte,  sei  nur  im 
Vorübergehen  erwähnt.  Nötiger  ist  eine  genaue  An- 
gabe des  Grundes,  weshalb  der  hier  gewählte  Ansatz 
der  Transpositionsskalen  von  dem  bei  Bellermann, 
AVestphal  u.  a.  gewählten  sich  um  einen  Halb  ton 
unterscheidet.  Nach  den  Tonregistern  des  Alypios 
nämlich  heilst  die  einfachste  Skala,  die  ohne  jedes 
Versetzungszeichen  gebildete  (ohne  t  und  b),  nicht 
die  «lorische,  sondern  die  hypolydische  «die  wir  als 
Gin  mit  5  jj  angesetzt  .  Deingemäfs  steht  das  ganze 
System  bei  Alypios  einen  Halbton  höher  als  bei  uns, 
und  die  dorische  Skala  ist  bei  ihm  von  der  Einfach- 
heit der  Grundskala  so  weit  entfernt,  dafs  er  sie  wie 
ein  ß-inoll  mit  .r>  ?  notiert.  Dieser  bestimmten  An- 
gabe des  Alypios  folgen  die  meisten  Darsteller  des 
griechischen  Musiksystems  schon  für  die  frühere  Zeit 
und  setzen  demgemäfs  keine  Transpositionsskala 
anders  an,  als  sich  aus  den  Tabellen  dieses  Schrift- 
stellers ergibt.  Das  entspricht  jedoch  keineswegs 
dem  ursprünglichen  Verhältnis  der  griechischen  Ton- 
leiter; denn  darüber  sind  alle  Korscher  einig,  dafs 
die  Stimmung  der  Lyra  anfänglich  r  a  c  war  und 
dafs  diese  Stimmung  zum  unveränderten  System  er- 
weitert die  Grundskala  in  A  ergab.  Wir  haben  nun 
in  unserer  Darstellung  diesen  Ansatz  nicht  nur  an- 
fänglich zu  Grunde  gelegt,  sondern  ihn  auch  bisher 
festgehalten,  einmal  weil  wir  glauben,  dafs  derselbe 
der  Wahrheit  näher  kommt  als  jener  höhere  Ansatz, 
dann  aber  auch,  weil  er  den  Vorzug  gröfserer  Klar- 
heit und  Anschaulichkeit  vor  jenem  voraus  hat.  Die 
Grundoktave  des  Systems  war  sicherlich  die  von  T 
bis  C  «>der  von  c  bis  c',  das  steht  zweifellos  fest. 
Ob  es  in  der  That  der  Dithvrambiker  Timotheos 
war,  der  zuerst,  wie  wir  oben  S.  974  annahmen, 
eine  /-Saite  neben  jenen  acht  Saiten  aufspannte, 
wissen  wir  nicht  sicher.  In  welchen  Stadien  ferner 
die  Entwickelung  weiter  ging,  seit  wann  solche 
Doppelskalen,  wie  sie  der  Ausdruck  iacm-aiöAia  bei 
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Ptolemäos  erraten  läfst (ionisch  vun  t—t'  und  äolisch 
\onfis — fis)  zuerst  auftauchten,  wann  in  ihnen  die 
/•Reihe  vor  der  e-Reihe  die  Oberhand  bekam,  wann 
endlich  jene  Verkehrung  der  Nomenklatur  eintrat, 
der  zufolge  da»  System  in  B  den  Namen  des  dori- 
schen und  das  in  .1  den  Namen  des  hypolydischen 
erhielt,  das  können  wir  alles  nicht  feststellen.  Wir 
sehen  nur,  daf«  die  Schriftsteller  der  Kaiserzeit,  Ptole- 
mäos und  Gaudentios  so  gut  wie  Alypios,  jene  Um- 
änderung der  Nomenklatur  gleichmäfsig  voraussetzen  ; 
nur  Aristides  Quintilianus  hat  darin  einen  Kest  des 
älteren  Systems  bewahrt,  dafs  er  S.  27  sein  Notenregister 
mit  dem  tiefen  E  (nicht  wie  Alypios  mit  IT)  beginnt. 
Will  sich  übrigens  jemand  den  Ansatz  der  Kaiser- 
zeit auch  auf  die  ältere  Zeit  ül>ertrngcn,  so  soll  ihm 
das  unbenommen  sein.  Wir  hal>en  nichts  dagegen, 
wenn  der  geneigte  Leser  statt  des  S.  978  gegebenen 
Ansatzes  sich  lieber  die  Sache  so  denkt: 

2.  Lydisch       f         g        ab      c'  d'        t  f 

3.  Phrygisch   /         g  as      b      c  d'        c  f 

4.  Dorisch       f  gi's      as      b      c   des        ts'      f 
Das  innige  Verhältnis  zwischen  Oktavgattung  und 

gleichnamiger  Trunspositionsskala,  das  wir  oben  nach- 
gewiesen zu  haben  hoffen,  bleibt  daliei  ungeschmälert 
bestehen;  es  ergeben  sich  aus  den  genannten  drei 
Oktaven  die  Transpositionen :  Lydisch  Amoll  mit  1 7% 
Phrygisch  C-moll  mit  '6  ?,  Dorisch  jö-moll  mit  5  b. 
Auch  die  jüngere  Skalenreihe  (S  977)  bleibt  mit 
ihren Transpositionsskalen  iß.  979)  im  Zusammenhang. 
Freilich  müfsten  wir  uns  nun  die  Sache  so  denken: 
4.  Dorisch  cisjis    gut     aUt     his  cüt'    dis'     eis' 

1.  Mixolyd.  eisfi*    gm      ais  h       eis     dis'      eis' 

2.  Lydisch  e  Jift  gis  a  h  eis  dis'  e' 
und  es  würde  daraus  folgen:  Dorisch  J/.s-moll  mit 
7  t,  jüngeres  Mixolytlisch  7>w-moll  mit  6  Jt,  jüngeres 
Lydisch  Ci*  nioll  mit  4  jj.  So  fügt  sich  alles  noch 
besser  in  die  Theorie  des  Alypios;  aber  zwei  Vorteile 
gehen  bei  diesem  Ansatz  verloren.  Einmal  stehen 
jetzt  die  beiden  phrygischen  Tonoi  (/,'  und  H),  sowie 
die  lieiden  lydischen  (V>  und  Cut)  nicht  mehr  wie 
bei   uns  als   verwandt   auf   verwandter   (\ rundstufe 


(phrygisch  //  und  B,  lydisch  Cut  und  C),  sodann 
verträgt  sich  mit  diesen  Ansätzen  die  sinnreiche 
Einrichtung  der  alten  Instrumentalnoten  nicht  mehr, 
welche  die  dorische  Grundstimmung  tat'  mit  ganz 
einfachen  Zeichen,  jede  Erhöhung  aber  mit  einem  um- 
gelegten Zeichen  (Phrygisch  mit  2Jfj)  notierte  (S.  977;. 
Vgl.  Fr.  Bellermann,  Anonymi  scriptio  de  musica 
(Berlin  1841)  S.  5  und  35  ff.;  ders.,  Tonleitern  und 
Musiknoten  (Berlin  1847).  Ziegler,  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Musik  (Programm,  Lissa  1866). 
Westphal,  Metrik  I»,  behandelt  S.  321.  338.  384  ff. 
die  Transpositionsskalen  richtig,  bringt  auch  S.  271  ff. 
viel  wertvolles  Material  über  die  Oktavgattungen; 
aber  vor  seiner  Auffassung  der  letzteren,  namentlich 
vor  dem  S.  709  ff.  statuierten  Schlufs  auf  der  Terz1; 
mufs  ernstlich  gewarnt  werden.  Ebenso  verfehlt  ist 
sein  Bericht  über  die  övouaafa  xaTä  Maiv  und  Kcrrä 
buvauiv  S.  3f>2  ff.  Dieselben  Irrtümer  enthält  des- 
selben Verfassers  neues  Buch :  Die  Musik  des  griech. 
Altertums,  Leipzig  1883.  Vgl.  dagegen  Ilirschf eiders 
Philol.  Wochenschrift  1883  S.  1569. 

d.  Notenschrift. 

Hauptsächlich  durch  die  Tabellen  des  Alypios 
sind  uns  zwei  Systeme  griechischer  Notenschrift  er- 
halten, von  denen  angeblich  das  eine  für  die  In- 
strumentalbegleitung, das  andere  für  den  Gesang 
gedient  haben  soll.  Da  das  letztere  genau  die  Buch- 
staben des  euklidischen  Alphabets  enthält,  ersterep 
aber  nur  in  einigen  wenigen  Zeichen  griechische 
Buchstaben  deutlich  erkennen  läfst,  können  wir 
wohl  nicht  in  Zweifel  darüber  sein,  dafs  die  sog. 
Instrumentalnoten  die  ältere  Seh  reibweise,  die  Ge- 
sangszeichen  die  jüngere  Schreibweise  der  griechi- 
schen Musik  enthalten.  Ein  Blick  auf  die  innen' 
Organisation  beider  Systeme  bestätigt  diese  Annahme. 

Wir  teilen  zunächst  eine  Übersicht  sämtlicher 
griechischen  Noten  mit,  wie  sie  Riemann  für  sein 
Musikwörterbuch  zusam mengestellt : 

>)  Es  bt  gemeint:  Vollschlufs  auf  der  Terz  der  Tonika:  p 
Melodie  soll  in  a  schliefsen,  wenn  F  Grund  ton. 


Singnoten 
Instrumental  n. 


Heutige  Notei 


A'  B'  r 

V   /'  N 


A    E'  Z'l  H    0     l'|K'  A'   M'l  N     Z'   O 
-j'  J'  C     >'  V'<  \h  <'  T     X     X    K 


jl  x-e- 

WH 


*  v  u 

A    A  Z 


■|fl»T*|f    f  ^ffz^r^r^  f    y-typ 


ABTiü    e   z 

\    /    N       3    u    C 


H    eil    KAM 

>  v  <l  a  <  n 


N    I   Ol  TT  P  C 

a  *  kI  >^  c 


>^,^Jy^i.^^fe%-^Eff^^s 


V    P  1 

t  l  r 


7  F   7 
H  X   K 


rl   m    — 

ans 


x     V   W   ,    MXMp   I    Jb3 
H     £hR|JH3u»E 


T  H 


*  v  > 

*   #fc  q 


pnrrvrr^^s 


»J  V  J  |i ' 
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rch  eine  genaue  Analyse  dieser  Zeichen  kamen 
ermann  und  C.  Fortlage  zu  dem  gleichlauten- 
asultate,  dafs  in  den  Instrumentalnoten 
.eihe  einfacher  Zeichen  vorliegt,  die  als  die 
läge  des  Systems  zu  betrachten  sei.  Die  höch- 
Jne  über  h'  haben  keine  selbständigen  Zeichen, 
n  sind  aus  der  tieferen  Oktave  wiederholt;  die 
von  f — a'  sind  unvollkommen  und  system- 
on  t  an  abwärts  bis  G  aber  zeigen  die 
mentalnoten  ein  festes  mit  Konsequenz  durch  - 
tes  System.  Es  sind  hier  immer  drei  Zeichen, 
ireh  die  Lage  von  einander  verschieden,  zu 
jrruppe  vereinigt;  als  das  eigentliche  Stamm- 
i  davon  aber  ergibt  sich  aus  Betrachtung  der 
:hen  Tonleitern  das  hier  am  weitesten  rechts 
de;  eine  Vereinigung  dieser  Grundzeichen 
nach  Fortlage  die  Schlüsselskala  des  Ton- 
is. Wenn  dieselbe  nach  unten  weit  über  die 
gsoktave  e — e,  einige  Schritte  sogar  über  den 
ifslichen  Umfang  einer  grofsen  elf  saitigen  Zither 
reicht,  mufs  dieselbe  wohl  von  einem  Auleten 
teilt  sein,  dessen  Instrument  nicht  nur  den 
mbanomenos  Ay  sondern  sogar  einen  noch 
d  Ton  zu  spielen  erlaubte. 
1  H  c  d  e  f  g  a  h  c'  d'  e'  f 
IhEr-r^FC  KH<  CN 
r)     £     €     b    y    ß     a  i     k      X       mv 

r  diese  Skala  ist  offenbar  ein  griechisches 
bet  verwandt;  die  Zeichen  P  E  H  lassen 
ar  nicht  den  geringsten  Zweifel.  Wenn  da- 
andre  Zeichen  verstümmelt  erscheinen,  so  mag 
im  Teil  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  die 
erwandten  Formen  einer  zweifachen  Umkehr 
sein  mufsten;  deshalb  mufste  man  für  A  das 
deutliche  Umkehrung  erlaubte,  zu  dem  kypri- 
Zeichen  für  da  greifen.  Die  Mese  a  hat  ein 
B  Zeichen,  das  nicht  demselben  Alphabet  ent- 
it.  Ist  es  ein  Rest  von  dem  Planetenzeichen 
ö  Sonne  ?  Diesem  Gestirn  wurde  in  der  Skala 
eben  sogenannten  Planeten  allerdings  gerade 
ese  zugeteilt  (Nikom.  härm.  p.  6),  und  die  be- 
tigte Umkehrung  des  Zeichens  mochte  auch 
ine  Modifikation  veranlassen.  Es  beginnt  So- 
das Alphabet  mit  einem  freilich  etwas  eigen- 
hen  A,  indes  geben  doch  die  oben  S.  52  u.  53 
«üten  Formen  manches  Analoge.  Deutlicher 
iese  Form  zu  Tage  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
1  oder  bei  Ritschi,  Monum.  priscae  lat.  tab.  13,70. 
9, 34.  Für  die  hier  erscheinende  merkwürdige 
des  B  findet  der  Leser  einige  Belege  oben  S.  52 
den  aas  dem  ägäischen  Meere  mitgeteilten 
iten  dieses  Buchstabens.  Der  eigentümliche 
tad,  dafs  ein  Digamma  in  unserer  Skala  gänz- 
hlt,  scheint  nach  Ionien  zu  weisen ;  sollte  etwa 
t  auch  die  ionisch  gebaute  Oktave  g —  G  in  den 
mentalnoten  so  sehr  bevorzugt  sein? 


Weiter  als  bis  0  abwärts  reicht  offenbar  die 
Schlüsselskala  nicht ;  die  tieferen  Noten  haben  viel- 
mehr ihre  Bezeichnung  erst  in  dem  jüngeren  System, 
in  der  Gesangnotation  gefunden.  Wohl  aber  er- 
scheinen deutliche  Spuren  einer  Fortsetzung  des 
Alphabets  in  den  Noten  K  A  N  für  hoch  h  d' f. 
Grofse  Schwierigkeiten  bereitet  aber  der  hier  zwischen 
K  und  A  stehende  Buchstabe  für  den  Ton  c\  und 
wir  würden  dieser  Figur  wohl  noch  lange  ratlos 
gegenüberstehen,  wenn  nicht  ein  so  sicherer  Kenner 
antiker  Alphabete  wie  W.  Deecke  uns  hier  zum  er- 
wünschten Ziele  verholfen  hätte.  Dieser  gelehrte 
Mitarbeiter,  dem  wir  auch  für  die  oben  gegebenen 
Deutungen  einzelner  Typen  die  Belege  verdanken, 
hat  gesehen,  dafs  der  vermeintliche  Buchstalje  K  für 
den  Ton  c'  vielmehr  als  eine  Form  des  I  zu  nehmen 
sei;  denn  K  sei  in  der  kyprischen,  und  4  in  der 
semitischen  Schrift  ein  Zeichen  für  I.  Es  ist  somit 
die  Note  für  h  der  neunte  Buchstabe  des  griechi- 
schen Alphabets.  Die  Note  für  c'  mufs  dagegen  an 
Stelle  des  K  stehen  und  erscheint  allerdings  auf 
kilikischen  Münzen  des  4.  Jahrhunderts  als  altsemi- 
tisches K.  Somit  sind  in  den  Instrumentalnoten  die 
oberhalb  der  Mese  stehenden  Töne  mit  I  und  den 
folgenden  Buchstaben  des  Alphabets  bis  N  bezeichnet, 
und  die  Herkunft  der  bisher  so  rätselhaften  ältesten 
griechischen  Notenschrift  ist  gefunden.  Diese  Schrift 
ist  offenbar  in  Kleinasien  entstanden,  wo  semitische 
und  ionische  Elemente  sich  vereinigten,  und  einer 
der  von  dort  herübergekommenen  Musiker  (Olympos, 
Polymnast,  Alkman?)  mufe  sie  nach  Griechenland 
mitgebracht  haben. 

Aus  der  Natur  der  Instrumentalnoten  und  ihrer 
Verwendung  bei  Alypios  haben  Fortlage  und  West- 
phal  allerlei  kühne  Schlüsse  zu  ziehen  versucht  auf 
das  Klanggeschlecht,  für  welches  diese  Schreibweise 
von  Anfang  berechnet  gewesen  sei.  Diese  Schlüsse 
erscheinen  aber  in  mehr  als  einer  Hinsicht  bedenk- 
lich. Denn  einmal  liegt  uns  in  den  Verzeichnissen 
jenes  Schriftstellers  aus  der  Kaiserzeit  jedenfalls 
nicht  mehr  das  System  unverändert  vor,  nach  wel- 
chem Alkman  oder  Terpander  ihre  Melodien  auf- 
schrieben. Die  jüngeren  Transpositionsskalen  sind 
jedenfalls  in  der  Zwischenzeit  hinzugekommen,  der 
Übergang  von  der  c-Oktave  in  die  /-Oktave  ist  in- 
zwischen erfolgt  und  hat  vielleicht  weitgreifende 
Änderungen  zur  Folge  gehabt.  Ferner  ist  ja  durch 
nichts  erwiesen,  ob  jene  so  praktische  zwiefache  Um- 
legung des  Notenzeichens,  von  der  wir  oben  schon 
sprachen,  schon  von  dem  ersten  Erfinder  dieser  Typen 
beabsichtigt  war;  ein  Notenverzeichnis  bei  Aristides 
p.  15  zeigt  vielmehr  Spuren  einer  dreifachen  Umkehr 
jedes  Zeichens  (Bellermann,  Tonleitern  S.  62).  Das 
Prinzip  der  engen  Halbtöne  ferner,  auf  welches  wir 
sogleich  näher  einzugehen  gedenken,  braucht  keines- 
wegs sofort  mit  Aufstellung  des  Instrumentalalphabets 

62» 
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aufgekommen  zu  sein,  kann  vielmehr  irgend  einem 
praktischen  Kitharisten  aus  viel  späterer  Zeit  seine 
Erfindung  verdanken.  Somit  müssen  uns  alle  Schlüsse, 
welche  von  der  Beschaffenheit  der  alypischen  Noten- 
schrift auf  den  Gebrauch  chromatischer  oder  enhar- 
monischer  Melodien  in  den  frühesten  griechischen 
Jahrhunderten  gezogen  werden,  mindestens  als  sehr 
gewagt  erscheinen.  Wenn  wir  überdies  sehen,  dafs 
bei  Alypios  der  Unterschied  zwischen  enharmonischer 
und  chromatischer  Notierung  ein  ganz  äuteerlicher 
und  geringer  ist,  dafs  bei  ihm  die  Parypate  in  allen 
drei  Geschlechtern  stets  dieselben  Noten  bekommt, 
so  kann  uns  auch  dieser  Umstand  kein  grofses  Zu- 
trauen zu  der  Genauigkeit  jener  Notation  in  bezug 
auf  bestimmte  f£vr\  erwecken.  Über  die  Schltissel- 
skala  steht  nur  so  viel  fest,  dafs  man  für  jede  Grund- 
stufe, wie  etwa  für  jede  Saite  der  Lyra  einen  Buch- 
staben des  Alphabets  festsetzte,  ein  Verfahren,  das 
verglichen  mit  der  jüngeren  Schreibweise  oder  den 
sogenannten  Singnoten,  welche  für  jede  Stufe  drei 
Buchstaben  offen  lassen,  ganz  entschieden  den  Ein- 
druck einer  diatonischen  Notation  macht. 

Ptolemüos  teilt  uns  in  seiner  Harmonik  II,  16 
mit,  die  Kitharoden  hatten  eine  Spielmanier  im 
hypodorischen  Tonos  die  Tritai,  und  eine  andere 
im  dorischen  Tonos  die  Parypatai  genannt.  Wie 
ein  Blick  auf  die  S.  978  aufgestellte  Tabelle  be- 
stätigt, nannten  also  diese  praktischen  Leute»  ein 
Musikstück,  bei  welchem  ihre  Trite  nicht  wie  bei 
lydischer  oder  phrygischer  Tonart  eis  bleiben,  son- 
dern zu  c  herabgestimmt  werden  mutete,  einfach 
nach  der  letzten  umzustimmenden  Saite  Tritai,  und 
ebenso  bedienten  sie  sich  für  Stücke,  bei  welchen 
sie  die  Parypate  fis  in  /  erniedrigen  muteten,  des 
Ausdruckes  Parypatai.  Auch  unsere  Violinlehrer 
markieren  gerne  die  Lage  der  halben  Töne  recht 
scharf  und  manchmal  mehr  als  gut  und  richtig  ist. 
Einem  ähnlichen  Bestreben,  einer  scharfen  Hervor- 
hebung des  charakteristischen  Halbtons  in  jeder 
Tonart,  verdankt  jedenfalls  auch  jene  Eigentümlich- 
keit der  alypischen  Notenschrift  ihre  Entstehung, 
welche  wir  gelegentlich  schon  das  Prinzip  der  engen 
Halbtöne  genannt  haben.  Um  dem  Schüler  auch 
durch  die  Noten  recht  deutlich  hervorzuheben,  dafs 
bei  hypodorischer  Tonart  die  Trite  nicht  mehr  eisy 
sondern  c  lauten,  sowie  dafs  in  dorischer  Tonart  die 
Parypate/  lauten  müsse,  wählte  man  nämlich  für 
diese  Töne  das  allernächste  Zeichen,  das  neben  h 
und  e  vorhanden  war.  Man  begnügte  sich  also 
nicht  damit,  wie  es  richtig  und  ursprünglich  wohl 
auch  üblich  war,  das  umgekehrte  Zeichen  fis  einfach 
in  das  Hauptzeichen  /  umzudrehen,  sondern  griff 
zu  «lern  Zeichen,  das  oben  in  unserer  Tabelle  S.  980 
dicht  neben  e  steht  und  mit  demselben  gleichen 
Stammes  ist.  Dieses  Zeichen  ist  allerdings  dort  von 
Riemann  als  /'  übersetzt,  soll  aber  eigentlich  den 


Viertel  ton  zwischen  c  und  eis  bedeuten,  für  den  eine 

genaue  Übersetzung  nicht  möglich  ist.    Die  dorische 

Oktave  (d.  h.  die  mit  Halbton  an  erster  und  fünfter 

Stelle)  sieht  demnach  bei  Alypios  in  hypolydischer 

Transposition  (d.  h.  in  der  Skala  ohne  Vorzeichnung) 

so  aus: 

e   f       g        a        he'        d'        e 

r  L     F      C      K*      <      c 

Das  Tetrachord  Synemmenon  aber  bekommt  nicht 
etwa  ein  von  K  abgeleitetes  Zeichen  für  den  Ton  b, 
sondern  der  Halb  ton  a  b  wird  mit  den  engst  ver- 
bundenen Zeichen  C  o  (a  und  halb  als)  notiert. 
Demgemäfs  findet  sich  auch  das  enharmonische  Ge- 
schlecht bei  Alypios  in  dieser  Weise  geschrieben : 
e    b    geses        a        h    b    deses'        e' 

r  L     t        CK**        c 

Die  dichte  Partie  e  b  geses  wird  also  mit  drei  ver- 
wandten Zeichen  geschrieben  —   denn  nur  die  gar 
zu  einfache,  der  Umkehr  wenig  günstige  Form  der 
Note  für  e  hat  hier  für  geses  den  Zusatz  eines  wei- 
teren  Striches   veranlafst  — ,   und  das   zweite  und 
sechste  Zeichen  hat  hier  ganz  andre  Geltung  als  im 
diatonischen  Geschlecht.    Für  das  chromatische  Ge- 
schlecht endlich  war  keine  besondere  Notierung  aus- 
gebildet,  nur  ein  Strichlein    an   der  Lichanos   und 
Paranete    unterschied   dieses    Geschlecht    von    dein, 
vorhergehenden ;    Parypate   und  Trite   erhielten  da.  - 
durch  wieder  denselben  Wert  wie  in  der  Diatonilc  - 

e    f    ges        a        h    c     des'        e 

TL*       C       K  *    31         C 

Freilich  liefs  sich  der  Grundsatz,   date   die  drfc^ 

dicht    zusammenstehenden    Töne    immer    drei    ve  — a 

wandte  Zeichen  bekommen  sollten,  nur  in  den  Fälle— — 

durchführen,  in  welchen  der  tief ste  Ton  dieser Grupp.^ 

einer  einfachen  Note  ohne  jf  und  b  entspricht.   D^^ 

Fall,  dafs  dieser  erste  Ton  der  dichten  Partie  ein 

hätte,  kommt  in  den  Alypischen  Skalen  überhau- 

nicht  vor;    so  oft  aber  auf  diesen  Ton  ein  Jf  fäl 

bekommt  der  zweite  und  dritte  Ton  derselben  Pa 

das  erste  und  dritte  Zeichen  aus  der  nächst  höher 

eis  d  es 
Gruppe 


so  dafs  die  zweiten  Zeichen  ei 


3H 

jeden  Gruppe,  die  eigentlich  für  den  Viertelton 
stimmt  waren  (die  von  Bellermann  in  seiner  groß 
Tabelle  grün  gefärbten  Noten)  nur  in  einer  "•-"* 
schränkten  Zahl  von  Skalen,  nämlich  denen  ohne=^  - 
auftreten. 

Nachdem  das  euklidische  Alphabet  zur  Gelt«-"*13« 
gelangt  war,  kam  man  auf  den  Gedanken,  die  al  't*?1 
schwer  zu  erlernenden  Zeichen  durch  die  gewö**111" 
liehen  Buchstaben   zu  ersetzen.      So  entstand      <^er 
Gebrauch   der  sog.  Gesangnoten.    Man  begc»»,n 
mit   dem    hohen  fis,  das   also   damals   ein  bevor- 
zugter Ton  gewesen  zu  sein  scheint,  setzte  für  jeöe 
Grundstufe  drei  Buchstaben  des  gewöhnlichen  K\p ***' 


j 
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bete  fest,  und  hatte  somit  bis  zu  der  alten  Parypate/ 
ausreichende  Bezeichnungen.  Vgl.  die  Singnoten  der 
zweiten  Reihe  auf  unserer  Tabelle  S.  080.  Ein  neues 
System  enthält  diese  Schrift  nicht ;  sie  schliefst  sich 
vielmehr  in  allen  Einzelheiten  der  früher  üblichen 
Notation  an  und  tritt  bei  den  Theoretikern  der 
Musik  wie  Bakcheio«  u.  a.  häufig  mit  jener  vereint 
auf,  so  dafs  oben  das  Gesangszeichen,  unten  das 
Instrumental  zeichen  steht.  Von  /  abwärts  wurde  in 
dem  jüngeren  System  ein  zweites  Alphabet,  auB  ver- 
stümmelten oiler  irgendwie  alterierten  Zeichen  be- 
stehend, in  Gebrauch  genommen,  und  aus  ihm  er- 
gänzte man  mit  der  Zeit  auch  die  sechs  untersten 
Instrumentalnoten.  Auch  für  die  Zwischenpartie  g' 
und  «',  die  schon  im  älteren  Notensystem  schlecht 
weggekommen  war,  brauchte  man  die  sechs  letzten 
Buchstaben  in  wiederum  veränderter  Gestalt.  Die 
ganz  hohen  Noten,  welche  der  Zitherspieler  vermut- 
lieh als  Flageolet-  oder  Obertöne  der  vorherigen 
Oktave  griff,  blieben  auch  im  neuen  System  nur 
durch  einen  kleinen  Strich  von  den  Noten  der  tie- 
feren Oktave  unterschieden. 

Vgl.  aufser  dem  oben  bereits  zitierten  Buch  (Ton- 
leitern) von  Fr.  Bellermann  besonders  Fortlage,  Das 
musikalische  System  der  Griechen.    Leipzig  1847. 

[V.   J] 

Mykenai.  Deraltl »erühmte  Fürstensitz des  Atriden- 
geschlechts  ist  durch  die  verdienstvollen  und  erfolg- 
reichen Ausgrabungen  Schliemanns  (187t>)  nicht  nur 
in  den  Mittelpunkt  des  wissenschaftlichen  Interesses 
gerückt,  sondern  zugleich  auch  der  Ausgangspunkt 
für  die  Erkenntnis  einer  bis  dahin  unbekannten, 
oder  doch  unbeachteten  vorgriechischen  Kulturstufe 
geworden,  die  man  jetzt  die  »mykenische«  zu  nennen 
pflegt. 

Die  Lage  von  Mykenai  darf  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Die  sorgfältigen  topographischen 
Forschungen  des  Hauptmann  Steffen  (Karten  von 
Mykenai,  Berlin  1884)  haben  das  Auffällige  der  An- 
lage des  Ortes  im  äufsersten  nördlichen  Winkel  der 
Ebene  von  Argos  —  uuxiu  "Apyeo«;  iirrroßÖToio  —  er- 
klärt und  ihre  Bedeutung  in  helles  Licht  gerückt. 
Einwanderer  von  den  östlichen  Inseln,  die  »Perseiden« 
hat>en  die  Burgen  von  Tiryns  und  Mykenai  mit 
ihren  gewaltigen  »kyklopischcn«  Kingmauern  erbaut, 
ein  zweiter  Strom,  der  über  Korinth  nach  Süden  zur 
Ebene  vordrang,  die  »Pelopiden«  brachten  den  festen 
Platz  in  ihren  Besitz  und  gestalteten  Mykenai  zu 
einer  grofsartigen  »Offensivposition«  um.  Näheres 
oben  S.  525  f.  Das  ist  die  Glanzzeit  der  Stadt.  Das 
an  sich  so  unvorteilhaft  gelegene  Mykenai  wurde 
durch  die  umsichtige  schöpferische  Thätigkeit  seiner 
neuen  Herren  die  Hauptstadt  eines  grofsen  Reiches, 
der  Sitz  dee  Oberkönigs  der  Achäer.  Die  Ring- 
mauer der  Burg  wird  in  dieser  Zeit  teilweise  ver- 
ändert und  besser  gesichert,  ein  Teil  der  Unterstadt 


mit  Mauern  umgeben,  eine  Reihe  von  kunstvollen 
Strafsen  über  das  Gebirge  hergestellt  zur  Sicherung 
der  Verbindung  mit  Korinth,  an  allen  wichtigen 
Punkten  kleinere  Befestigungen,  »detachierte  Forts« 
erbaut;  in  dieselbe  Zeit  fallen  wahrscheinlich  die 
mächtigen  Kuppelbauten  in  der  Unterstadt,  die  sich 
unzweifelhaft  als  Grabanlagen  herausgestellt  haben 
(vgl.  S.  605).  Von  ihnen  wird  unten  noch  weiter 
die  Rede  sein. 

Alle  diese  bedeutenden  Bauwerke  sind  erheblich 
älter  als  die  Zeit,  in  der  die  Homerischen  Gedichte 
entstanden  sind,  und  dasselbe  gilt  von  der  Gesamt- 
masse der  mykenischen  Funde.  Die  Kulturstufe, 
die  im  Heldengesang  sich  kund  gibt,  ist  jedoch  nicht 
allein  jünger,  sondern  sie  erscheint  auch  durchaus 
nicht  als  naturgemäf3e  Fortentwickelung  der  myke- 
nischen, so  dafs  etwa  ein  Verhältnis  sich  ergäbe, 
wie  es  zwischen  der  Perseiden-  und  Pelopiden periode 
obzuwalten  scheint.  Vielmehr  zeigen  sich  so  tief- 
greifende Unterschiede,  dafs  sie  nur  durch  die  Vor- 
aussetzung einer  entscheidenden  Umgestaltung  aller 
politischen  und  sozialen  Verhältnisse  verständlich 
werden.  Mit  Recht  wird  auf  die  dorische  Wande- 
rung hingewiesen.  Eine  in  vieler  Hinsicht  hoch 
entwickelte,  wenn  auch  nicht  auf  dem  griechischen 
Festlande  erwachsene  Kultur  ward  dadurch  plötzlich 
gehemmt  und  zerstört,  und  eine  neue  konnte  nur 
langsam  unter  den  völlig  veränderten  Verhältnissen 
sich  herausbilden.  Die  Blüte  von  Mvkenai  war  ver- 
nichtet,  das  in  jeder  Beziehung  günstiger  gelegene 
Argos  trat  an  seine  Stelle.  Zwar  haben  Mykenai 
und  Tiryns  noch  in  den  Perserkriegen  eine  gewisse 
Rolle  gespielt,  aber  sobald  Argos  neu  erstarkt  zu 
voller  Kraftentfaltung  gelangte ,  ward  es  für  die 
Stadt  eine  Lebensfrage  sich  dieser  Gegner  zu  ent- 
ledigen ,  wollte  sie  sich  in  ihrer  wirtschaftlichen 
Entwickelung,  welche,  auf  die  gesicherte  Verbindung 
mit  Nauplia  und  «lein  Isthmos  angewiesen  war, 
nicht  jederzeit  bedroht  sehen.  Und  so  war  denn  das 
Schicksal  von  Mykenai  besiegelt.  Sobald  die  Gegner 
4G8  v.  Chr.  eine  günstige  Gelegenheit  wahrnahmen, 
rückten  sie  gegen  die  Stadt,  eroberten  und  schleiften 
sie.  AÜTn  fiiroXic;,  so  schliefst  Diod.  Sic.  XI,  (>5  seinen 
Bericht,  eübou'uujv  ^v  toi<;  äpxafow;  xpövou;  yevou^vn 
xal  ueydXou^  ävbpas  £xouöa  KCU  irpdEeiq  AEioXöyou«; 
^TriT€\€(Jau^vn ,  TOiuuTnv  £ax€  THV  KaTU0Tpocpr|v,  Kai 
bt^ueivev  äoiicriToq  u^XP1  Twv  Ka^    ÖM^S  XP0XUJv. 

Vor  Schliemanns  Ausgrabungen  kannte  man  von 
Mykenai  nicht  viel  mehr  als  die  Burgmauer  mit  dem 
Löwenthor  und  den  grofsen  Kuppelbau  in  der  Unter- 
stadt, das  sog.  Schatzhaus  des  Atreus,  beide  aber 
nicht  vollständig  freigelegt.  Es  waren  Überbleibsel 
einer  vorgeschichtlichen  Periode,  die  von  den  sonst 
erhaltenen  Werken  griechischer  Kunst  durch  eine 
unüberbrückbare  Kluft  getrennt  schienen.  Seit  1876 
ist  das  anders  geworden.  Abb.  1 187  (nach  Schliciuann, 


Mykenae,  Leipzig  1878,  Plan  C,  einer,  wie  Steffens 
Kart«  lehrt,  freilich  nicht  gany.  genauen  Aufnahme) 
zeigt  den  etwa  dreieckigen  Grundriß«  des  Burghügels 
(27täm),  im  Südosten  erhebt  sich  der  659  in  holte 
Szaro-,  im  Norden  bin  zur  Höhe  von  KOT  m  der 
EU&sberg,  Leide,  besonders  ersterer,  vom  Burghügcl 
durch  eine  tiefe,  steil  abfallende  Schlucht  getrennt. 
Nach  Westen  schweift  der  Blick  über  die  niedere 
Anhohe,  die  die  Unterstadt  tragt,  in  die  weite  argi- 
vische  Ebene.  Der  ganze  Burghügel  ist  von  dem 
gewaltigen  Mauerring    umschlossen.      -Man    meinte 


n;ieh  Schliemann  Tiif.  III  hinter  S.3Ü,  vor  der  Frei- 
legung der  Schwelle ;  das  Relief  schon  oben  S.  321 
Abb.  336),  ist  zugleich  die  Statte  von  Schliemanns 
bedeutendsten  Funden. 

Von  Nordwesten  steigen  wir  den  Burghügel  hinan 
und  nahem  uns  dem  Tliore.  Zur  Linken  1  iahen  wir 
die  Ringmauer,  rechts  einen  inaasigen  vorgebauten 
Turm,  dessen  mau  bedurfte,  um  die  unbeschildete 
Seite  der  Angreifer  treffen  zu  können.  Von  den 
riesigen  Grofscn Verhältnissen  den  Thores  geben  die 
liineingezeiclmetcu    Figuren    eine    genügende    Vor- 


froher,  der  westliche  niedrigere  Teil  den  Hügels  sei    ■ 
mt  später   in   die  Befestigung  hineingezogen    und    I 
somit  auch  der  Hanpteingang,  das  berühmte  Löwen- 
thor,  mit  dem  anschliefsenden  westlichen  Teile  der 
Ringmauern  jünger    als  die  ursprüngliche  Anlage, 
doch  hat  sich  nach  Steffens  Unten* uchungen  diese 
Annahme  jetzt  ala  irrig  herausgestellt.     Die  Mauer- 
iBge,  welche  man  zu  gunsten  einer  älteren  l'nimanc- 
rong  der  höheren  Kuppe  geltend  gemacht  hat,  sc  bei  neu 
vielmehr  als  Stützmauern  eines  rampi-nl'örmigen  Auf- 
gangs gedient  tu  haben,  der  von  der  unteren  Terr.iase 
war  Höhe  führte,  auf  welcher  das  Haus  des  Herrschers   | 
lag.    Diese  Thatsache  ist  von  Wichtigkeit.     Denn 
diese   untere  Terrasse,  auf  die  man  sogleich  mich    ' 
Durchschreiten  des  Löwenthors  gelangte  (Abb.  118Ö, 


Stellung.  In  der  Schwelle  fanden  sicli  parallele  Rillen, 
die  das  Ausgleiten  der  Tiere  verhindern  nollten.  Die 
Locher  für  die  Thürangeln  der  beiden  Thorflügel, 
für  Bolzen  und  Riegel  zum  Vcraehlufs  sind  noch 
vorhanden.  Über  dem  gewaltigen  Thürsturz  ist  das 
Löwenrelief  in  die  dreieckige  Lücke  eingesetzt,  die 
zur  Kiitlastung  des  Sturzes  diente  und  ebenso  oder 
ähnlich  beim  *Schalzhaus  des  Atreus>  und  bei 
andren  Bauten  der  gleichen  Periode  wiederkehrt. 
Haben  wir  flau  Löwenthor  und  einen  vermutlich 
späteren  inneren  Tliorbuu  hinter   uns,   so   befinden 


mter, 


Ten 


■  (ca.  ! 


m),  die 


westlieh  durch  die  Ringmauer,  östlich  durch  dun  bis 
zu  40  tu  höher  ansteigenden  Hauptteil  des  Burg- 
hügels  begrenzt   wird.      Abb.  1187   zeigt   den   l'latz 
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der  hier  veranstalteten  Ausgrabungen.  Umschlossen  j 
von  einem  fast  kreisförmigen  doppelten  Bing  von 
senkrechten  Steinplatten  aus  feinem  Muschelkalk, 
die  durch  eine  wagerecht  darüber)  legende  dritte 
Platte  verbunden  waren,  liegen  hier  die  fünf  uralten 
von  Schliemann  aufgedeckten  Schachtgiäber ,  ein 
Beengtes  ward  nachtraglich  von  der  griechischen 
archäologischen  Gesellschaft  ausgegraben.  Der  Plat- 
tenring  hat  weder  als  Sitzbank  der  alten  Einwohner  ! 
bei  den  Volksversammlungen  gedient,  noch  ist  er  zu  ! 
Verteidigungszw ecken  eingerichtet  worden.  Vielmehr 
hat  man  zweifellos  auf  diese  Weise  den  'durch  die 
Tradition  geweihten  Grabbezirk«  abgrenzen  wollen. 
Steffen  verdanken  wir  die  Beobachtung,  daffl  —  was 
auf  unsrem  Plan  nicht  sichtbar  wird  — ,  die  Ring- 
mauer vermutlich  gleichzeitig  mit  der  Anlage  des 
Plattenringes  an  dieser  Stelle  eine  kleine  Verschiebung 


wie  die  jüngeren  grofsartigen  Kuppelbauten  Familien- 
gräber waren,  dafs  aber  bei  jedem  Todesfall  das  zu- 
geschüttete Grab  neu  geöffnet  und  dadurch  die  auf- 
fällige Vermengung  der  den  Toten  mitgegebenen 
Gegenstände  hervorgerufen  ward.  Die  Bestattung 
innerhalb  der  Mauern  aber  wird  nicht  Wunder 
nehmen  r.u  einer  Zeit,  die  den  religiösen  Anschau- 
ungen der  historischen  Zeit  noch  völlig  fern  ge- 
standen zu  haben  scheint.  An  den  Wänden  der 
Gräber  und  an  den  Leichen  hat  man  Brandspuren 
bemerkt ,  doch  waren  sie  sicher  nicht  der  späteren 
Sitte  gemäfs  feierlich  verbrannt  worden.  Man  hat 
vermutet,  es  habe  eine  teilweise  Verbrennung  im 
Grabe  selbst  stattgefunden,  etwa  zu  dem  Zwecke  die 
Leiche  vor  Verwesung  zu  schützen.  Heibig  (Das 
hoiner.  Epos  aus  d.  Denkm.  erläutert,  Leipzig  1684, 
S.  40)  trifft  gewifs  das  Richtige,  wenn  er  meint,  nach 


erfuhr  und  so  weit  nach  Westen  verlegt  wurde,  dafs 
sie  nun  den  Ring  in  gleichem  Abstände  begleitete 
und  zwischen  beiden  ein  Verkehrsweg  »Rondell gang" 
übrig  Wieb.  Da  nun,  nach  der  Art  des  Mauerwerks 
zu  schliefen,  diese  Änderung  der  Pelopidenzeit  an- 
gehört, so  müssen  die  Gräber  erheblich  älter  sein. 
Steffen  wird  recht  haben,  wenn  er  sie  der  Epoche 
der  Perseiden,  der  Erbauer  von  Mykenai,  zuschreibt. 
Dafür  spricht  auch  ihre  Beschaffenheit  und  ihr  Inhalt. 
Es  sind  tief  (25 — 35  Fufs  nach  Schliemann) 
senkrecht  in  den  Felsen  hineingetriebene  Schachte, 
in  denen  je  1  —  5  Leichen,  im  ganzen  17,  gefunden 
wurden.  Mit  Rücksicht  auf  die  auffallende  That- 
sache,  dafs  die  Gräber  im  Widerspruch  mit  sonst 
geltender  Sitte  nicht  aufserhalb,  sondern  innerhalb 
des  ursprünglichen  Burgrauins  angelegt  sind,  ver- 
mutet Steffen  (S.  31),  daft  die  Toten  während  einer 
Belagerung  im  Kampfe  oder  auf  irgend  eine  andre 
Art  umgekommen  seien.  Sonst  neigt  man  zu  der 
Auffassung  (z.  B.  Köhler,  Kuppelgrab  von  Menidi 
1880  S. 53;  Milchhöfer,  Anfinge d.  Kunst  in  Griechen]., 
Leipzig  1883,  S.  5  Anni.  2),  dafs  diese  Gräber  ebenso 


Beisetzung  des  Toten  seien  im  Grabe  selbst  Brand- 
opfer  dargebracht  und  die  noch  hei  Tee  Asche  über 
den  Leichnam  ausgestreut.  Auch  andre,  nicht  viel 
jüngere  Gräber  bezeugen ,  dafs  in  jener  vorhomeri- 
schen  Zeit  die  Leichen  noch  im  Grabe  beigesetzt, 
nicht  verbrannt  wurden.  Ebenso  scheint  die  Tbat- 
sache  gesichert,  dafs  man  die  Leichen  der  Schacht- 
gräber wenigstens  teilweise  mumifizierte,  sei  es  durch 
Wachs  oder  durch  Honig.  Die  Toten  sind  mit  über- 
aus reichem  Schmucke  bestattet.  Unter  und  Aber 
sie  wurden,  wenigstens  in  einzelnen  Fallen,  kleine 
Goldblättchen  gestreut,  Diademe  (wie  Abb.  1 189  nach 
Schliemann  N.  282;  ungefähr  </>  der  naturl.  Gröfse ; 
vgl.  Milchhöfer,  Museen  Athens,  Athen  1881,  S.Sfta) 
zierten  ihre  Häupter,  Goldmasken,  die  offenbar  die* 
Züge  des  Verstorbenen  nachzubilden  suchten  und 
deren  Form  vielleicht  über  dem  Gesicht  des  Toten 
gebildet  war,  bedeckten  zuweilen  ihr  Antlitz  (die 
beste  der  erhaltenen  Abb.  239  S.264,  andre  Schlie- 
mann N.331.  332.  473),  mehrfach  ward  eine  goldene 
Brustplatte  gefunden  (z.  B.  Schliemann  K.  458); 
|  Milchhöfer  a.  a.  0.  S.  94a   beschreibt    eine   kunst 


volle  Scepterbekronung.  In  einem  Grabe  scheinen 
Frauen  beigesetzt  iu  sein;  die  Männergrilbcr  ent- 
halten viele  Waffen  (im  gröfsten  fand  man  146 ,  in 
einem  andren  80  Schwerter),  doch  nur  Angriffs»- äffen, 
nie  Helme  und  Schilde;  Beinschienen  sind  allein 
Anschein  nach  jener  Zeit  überhaupt  noch  fremd 
gewesen.  Heibig,  Hom.  Ep.  8.247  bemerkt,  data 
die  Toten  nicht  in  Kriegerrüstung,  sondern  in  fest- 
licher Friedenskleidung  ins  Grab  gelegt  zu  sein  schei- 
nen; Speer  und  Schwert  geharte  ja  mich  noch  in 
homerischer  Zeit  zur  Alltagstracht.  Die  Bronzesch  wer- 
ter, meist  spitzig  und  zwei  schneid  ig,  dienten  zum 
Stola,  nieht  zum  Hieb  (vgl.  unten  Abb.  1 303  u.  1 191  b), 
doch  kommen  vereinzelt  auch  einschneidige  Hieb- 
schwerter vor,  der  Art,  wie  es  der  Mann  auf  dem  Grab- 
relief unten  Abb.  1203  vor  dem  Streitwagen  trügt  (vgl. 
Mus.  Ath.  96b).  Griffe  und  Scheiden  waren  gewöhn- 
lich aus  Holz,  mit  gold plattierten  Nageln  versehen, 
XpixKloi;  fjfcoim  venapßivoi,  teilweise  mit  vollstilu- 
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sondern  auf  gesondert  gearbeiteten  eingelegten 
Metallplatten.  In  einem  Falle  sind  es  Goldplatten 
mit  eingraviertem  Spiraicnmuster,  das  unter  den 
mykenischen  Verzierungen  besonders  häufig  wieder- 
kehrt. Bei  den  übrigen  Dolchklingen  sind  auch  die 
iiufseren  Platten  von  Bronze,  aber  in  diese  sind 
auf  glänzend  schwarzem  Schmelz  dünne  Goldplätt- 
chen  bestimmter  Form  eingelegt  von  verschiedener 
künstlich  durch  Legierung  hervorgerufener  Färbung. 
Mittl.  Inst.  VII,  245  ist  eine  Klinge  dieser  Technik 
abgebildet  mit  der  Darstellung  von  Papyrosb  lutea ; 
da  sind  die  Staubbeutel  aus  Gold,  die  Kelche  aus 
Weifsgold  (d.  h.  Silber  mit  Gold  legiert),  die  Stengel 
vielleicht  aus  Silber.  Interessanter  ist  die  Enten' 
jagd  (Mittl.  Inst.  VII  Tat.  8).  Dort  inachen  pantor- 
ulmliche  Tiere  aus  dem  Katzengeschlecht  Jagd  auf 
Enten  an  einem  mit  Sumpfpflanzen,  vermutlich 
Papy  rosstau  den,  bewachsenen,  von  Fischen  l>elebten 
Flusse.     Uewifa  ist  der  Sil  gemeint.    Zu  Goldblech 


digem  Cberaug  von  verziertem  Goldblech  (vgl.  Mus. 
Ath.  96a).  Auch  alabasterne  Griffknaufe  kommen 
TOr.  Neben  bronzenen  Lanzen  spitzen  fanden  sich  auch 
Messer  und  Pfeilspitzen  von  Obsiilian  (Srhliemaiiii 
X  435  8.313;  Mus.  Ath.  ÖObu.  Mb),  ein  beachtens- 
wertes Zeugnis  für  das  hohe  Alter  der  Gräber. 

Es  berührt  wunderbar,  daneben  Sehwert-  und 
Dolrhklingen  zu  sehen,  die  in  ihrer  Art  als  hervor- 
ra8ende  Leistungen  in  einer  schwierigen  Technik 
"^trachtet  werden  müssen.  Unter  den  mykenischen 
^wertem  waren  acht,  wie  sich  bei  Gelegenheit 
^tt  sorgfältigen  Reinigung  ergeben  hat,  mit.  Dar- 
•Wlnngeu  auf  beiden  Seiten  geschmückt  (vgl.  'Alby 
TO»YlX,162ff.,  X,309ff.;  Köhler,  Mittl.  Inst.  VII, 
241 «.  Taf.8).  Unsere  Abb.  1190,  nach  Milchhöfer, 
Anfinge  d.  Kunst  145  Fig.  64;  etwas  gröfser  bei 
MiHell,  Hist.  of  anc.  sculpt.  152  Fig.  80;  in  un- 
IWeinigtem  Zustande  bei  Schlicmann  N.  446.  Die 
Technik  ist  nieht  bei  allen  Klingen  völlig  gleich. 
™  frei  längeren  Degenklingen  zeigen  in  erhabener 
Arbeit  auf  beiden  Seiten  teils  Pferde,  teils  greifen- 
**%  Wesen  (vgl.  unten  Abb.  1206)  hintereinander 
Jfkufend;  an  den  kürzeren  Dolchklingen  ist  die 
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j  nicht  auf  der  Klinge  selbst  augebracht. 


|  und  Weifsgold  tritt  noch  Rotgold  zur  Bezeichnung 
j  der  Blutstropfen  am  Halse  einer  Ente  und  inög- 
I  lieberweise  auch  an  VogelfÜfsen  und  Pflanzen  stielen, 
i  Bei  aller  Unbehilflichkeit  gewahrt  doch  das  naive 
Streben  nach  Naturwahrheit  in  der  Wiedergalie  der 
Tiere  und  Vflgel  einen  anziehenden  Heiz  (Kohler); 
]  vgl.  auch  Mittl,  Inst.  VIII,  1  Anm.  1.  Dieselben 
■  Vorzüge  bietet  auch  die  Darstellung  der  Lüwcnjagd 
1  auf  nnsrer  Klinge.  Fünf  Männer  im  Kampf  gegen 
I  drei  Löwen.  Zwei  derselben  fliehen  davon,  der  dritte 
|  mächtigste  wendet  sich  den  kühnen  Gegnern  trotzig 
I  entgegen.  Einer  ist  schon  zu  Boden  gestürzt,  drei 
j  schwingen  ihre  langen  Lanzen  gegen  den  gefahr- 
!  liehen  Feind,  der  zunächst  stehende  deckt  sich  dabei 
i  mit  seinem  gewaltigen  Schild ,  die  l>eiden  andern 
,  haben  ihn  auf  den  Rücken  geworfen.  Der  schildlose 
fünfte  Genosse  ist  im  Begriff  einen  Pfeil  auf  den 
1  Löwen  zu  entsenden.  Die  Lebhaftigkeit  der  Be- 
1  wegnngen  zeigt  nichts  Gekünsteltes  und  Erstarrtes, 
.  das  Kampfgetilmniel  ist  mit  grofsem  Geschick  ver- 
1  anschaulicht,  das  Gesetz  der  Ranmfüllung  trefflich 
]  gewahrt  (Milch hflf er,  Anfange  d.  Kunst  146).  Eigen- 
i  Ulmlich  erscheint  uns  das  Aussehen  dieser  Krieger,  die 
|  spärliche  schwimmhosenartige  Bekleidung,  die  Form 


der  Schilde,  der  Mangel  jeder  anderen  Schutzwaffe. 
Sollten  etwa  die  in  den  Schachtgräbera  beigesetzten 
so  in  den  Kampf  gezogen  sein?  Eine  Dolchklinge 
gleicher  Technik  ward  auf  Thcra  gefunden,  in  den 
Darstellungen  webt  vieles  auf  den  Osten,  manches 
auf  ägyptische  Einflüsse  hin.  Die  mykotischen  Hand- 
werker waren  dagegen  nach  allem,  was  wir  wissen, 
damals  nicht  im  stände,  so  kunstvolle  Gegenstände 
zu  verfertigen.  Trotzdem  liegt  kein  Grund  vor,  uns 
die  mykenischen  Krieger  wesentlich  anders  gerüstet 
zu  denken,  als  die  des  Volkes,  von  dem  sie  die 
Klingen  erhalten  hatten  und  das  mit  ihnen 
Handelsverkehr  gestan- 
den haben  mufe  (vgl. 
auch  die  interessante 
Kriegerviise ,  Schlie- 
mann N.  213.  4  und 
dazu  Mus.  Ath.  1011). 
102  b). 

Von  gleicher  Her- 
kunft wie  die  Klingen 
sind  zweifellos  mehrere 
wichtige  Stucke  aus 
dem  reichen  Schatz  von 
goldenen  Schmuck- 
sachen, die  bei  den 
Leichen  gefunden  wur- 
den :  drei  viereckige  gol 
den e 'Schieber«  (Schlie- 
mann N.  253  —  5;  vgl. 
Mus.  Ath.  92a),  wahr- 
scheinlich von  einem 
Halsschmuck,  und  zwei 
goldene  Ringe  (Abb. 
1191a.  b,  nach  Schlic- 
mann  N.  334.  5,  Form 
N.  333;  vgl.  Mus.  Ath. 
95a),  alle  fünf  mit  ver- 
tieft eingegrabenen  Dar- 
stellungen ,  Männer- 
kämpf  und  Hirsch  jagd,  nt«    (luldi 

auf  einem  der  Schieber 

ein  Löwe,  auf  einem  andern  der  Kampf  mit  ihm. 
Hier  treffen  wir  dieselbe  Art  der  Bekleidung,  den 
selben  gewaltigen  Schild  und  die  riesige  Lanze; 
dazu  aber  kommen  Stofsschwertcr ,  wie  sie  aus 
den  Gräbern  7,ur  Genüge  bekannt  sind,  und  bei 
einzelnen  Figuren  Helme  mit  machtigem  Busch. 
Stilistisch  verwandte,  nur  rohere  Darstellungen 
werden  wir  auf  den  Grabreliefs  (Abb.  1203)  wieder- 
finden. Weniger  sicher  ist  es,  ob  zwei  gröfsere 
goldene  Siegelringe  gleicher  Technik ,  die  aufser- 
halb  der  Gräber  und  des  Plattenringes  mit  an- 
deren Goldsachen  (Schliemann  8.  398  ff.  N.  52ö  ff.) 
zu  tage  kamen,  auch  hierher  gezogen  werden  dürfen, 
Anf  dem   einen   Bind  Löwen-   und    Stierköpfe,   drei 


Xhren  (Pinienzapfen?)  und  andre  Verzierungen  ein- 
gegraben (Schliemann  N.  531),  den  anderen  zeigt 
unsre  Abb.  1192  (nach  Schliemann  N.  530;  eine  nach 
Abdrücken  hergestellte,  teilweise  deutlichere  Abbil- 
dung in  natürlicher  Grölse  Aren.  Ztg.  1883  S.  169  vgl. 
172  f.).  Über  die  rätselhaft«  Darstellung  Schliemann 
403  ff.;  MilchhÖfer,  Mus.  Ath.  100a,  Anfänge  d. 
Kunst  153  f.,  Aren.  Ztg.  1883  S.  249;  Rolsbach,  Arch. 
Ztg.  1883  S.  169  ff.  330  f.  Anm.  7.  Sicherlich  ist  eine 
feierliche   religiöse    Handlung    wiedergegeben. 


Futse  eines  Baumes  (Pinie?  Weinstock?) 
gröfsere  und  kleinere  weib- 
liche Figuren  teils  an- 
betend ,  teils  blumen- 
tragend nahen.  Die  Ge- 
wänder scheinen  eher 
an  syrische  zu  erinnern 
;<äer  Oberkörper  ist  nicht 
nackt),  als  an  indische,  . 
die  MilchhÖfer  mV*  * 
gleich  heranzieht.  Bt 
der  kleinen  schwebt* 
den  Gestalt  mit  Steh 
oder  Lanze  glaubt  Bos- 
bach den  assyrisch-per- 
sischen Asshnr  oder  Fer- 
ver  erkennen  in  sollen 
(a.  a.  O.  171  f.  380  l 
Anm.).  Sonne  Utl 
Mond  sind  deutlich,  ob 
die  Wellenlinien  darns- 
ter  den  Ozean  bedeute«, 
sollen,  ist  noch  fraglich; 
Schliemann  S.  408  *■ 
innert  dabei  an  den 
Schild  des  Achill  (0. 
18,  483  ff.).  MilchhÖfer 
findet  in  dem  Ringe 
eine  Vermischung  von 
urgriechischen  i  pelasgi 
Siegelring.  schein  und  kleinasiatL- 

schen  religiösen  Vor- 
stellungen ;  Rofsbacb  nimmt  orientalische  Vorbilder 
an,  weist  jedoch  auch  den  Gedanken  an  assyrische 
oder  phönikische  Verfertigung  zurück.  Die  Verwandt- 
schaft mit  den  Übrigen  Goldringen  und  den  sog. 
Inselsteinen  verbietet  für  diesen  Bing  eine  andre 
Heimat  zu  suchen. 

Dafs  man  nicht  an  zähem  Metall,  dem  ungeeig- 
netsten Material,  die  ersten  Schritte  zur  Stempel- 
schneidekunst  durchgemacht  haben  wird,  dafs  viel- 
mehr eine  Ausbildung  dieser  Technik  an  spröderen 
Stoffen,  vor  allem  an  Steinen  vorausgegangen  sein 
mute  (MilchhÖfer),  lttfst  sich  kaum  bezweifeln.  Es 
fanden  sich  in  der  That  auch  geschnittene  Steine 
in  und   bei  Mykenai ,    freilich  nur  wenige   in  den 
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Gräbern  selbst  (Seh  bemann  S.  313—5),  doch  werden 
alle  derselben  Periode  angehören.  N.  315  eine  linsen- 
förmige Gemme  aus  Amethyst,  erinnert  in  ihrer  Dar- 
stellung, einem  Tier  (Hirsch?),  das  zu  seinem  saugen- 
den Jungen  den  Kopf  zurückwendet,  sehr  an  den 
in  einen  silbernen  Fingerring  gefafsten  Onyx  N.  175 
mit  zwei  säugenden  Kühen  iu  ähnlicher  Haltung. 
Wichtiger  sind  die  beiden  Krieger  nuf  dem  Sardonyx 
S.  313  (vgl.  Mus.  Ath.  92a).  Bei  aller  Unbeholfen- 
heit und  Undeutlich keit  ist  doch  die  Verwandtschaft 
mit  den  vertieft  geschnittenen  Goldarbeiten  und  den 
Dolchklingen  unverkennbar.  Im  Kuppelgrab  von 
Mcnidi  (Taf.  VI,  1  ff.)  wurden  sechs  vorzügliche  gleich- 
artige Gemmen  gefunden.  Leider  enthalten  sie  nur 
Tie nhire teil mi gen.     Diese  vorgriechischen  Gemmen 


keine  sichere  Bestimmung  möglich.  Es  scheint,  als 
ob  man  Jahrhunderte  lang  auch  noch  in  historischer 
Zeit  in  gleicher  Weise  gearbeitet  habe.  Vgl.  haupt- 
sächlich Bofsbach,  Arch.  Ztg.  1833  S.  311  ff.  330.  Mit 
der  Technik  werden  wohl  nicht  wenige  der  Vor- 
bilder von  Osten  gekommen  sein,  im  ganzen  aber 
wird  man  dieser  Gemmenreihe  eine  gewisse  Ur- 
wüclisigkeit  nicht  absprechen  können  und  die  Stein 
schneidekunst  in  dieser  eigenartigen  Ausbildung 
gerne  als  eine  auf  griechischem  Boden  heimische, 
von  den  Vorfahren  der  Hellenen  lange  Zeit  hindurch 
an  vielen  Orteu  mit  Vorliebe  gepflegte  Kunstfertigkeit 
betrachten.  Doch  entschliefst  man  sich  schwer,  die 
uralten  Exemplare  aus  den  Scbachtgräbern  an  Ort 
und  Stelle  verfertigt  zu  denken,  wahrscheinlich  sind 


gehören  einer  grofsen  Klasse  an,  die  auf  dem  Pelo- 
ponnes  und  den  Inseln  (daher  ohne  zureichenden 
Grund  »Inselstcinc«  genannt)  besonders  verbreitet 
gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Grenzen  haben  sich 
jedoch  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen. 
Ks  ist  Mitchhofers  Verdienst,  auf  die  Wichtigkeit 
dieser  ältesten  geschnittenen  Steine  auf  griechischem 
Boilen  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  gelenkt  zu 
haben  (Anfänge  d.  Kunst  37—90).  Er  erkennt  in 
ihnen  Kunsterzeugnisse  einer  vorhellenischen,  gleich- 
falls arischen  Bevölkerung  Griechenlands,  der  >Pe- 
lasgen ,  und  meint  aus  mancherlei  Gründen  als 
eigentliche  Heimat  dieser  Steinschneidekunst  Kreta 
ansehen  zn  müssen.  Indes  erscheint  die  Sache  noch 
nicht  spruchreif.  Es  ist  noch  nicht  ausgemacht,  ob 
orientalischer  Einflufs  diesen  Steinen  wirklich  fem 
ist;  wie  betreffs  der  geographischen  Verbreitung  ist 
auch  hinsichtlich  des  Alters  dieser  Gemmen  noch 


sie,  wie  die  Hauptmasse  der  tundif -iti-üvlrtiuh  .  J«is 
Werk  auswärtiger,  wenn  auch  wohl  nUiiiii»  verwandter 
Künstler. 

Je  ausführlicher  über  diese  mit  flgürlichcn  Dar 
Stellungen  gezierten  Schmucksachen  bei  ihrer  Wichtig 
keit  für  die  Anfangsgeschichte  der  Kunst  in  Griechen- 
land geredet  werden  mutete,  um  so  kürzer  kann  des 
übrigen  Schmuckes  der  mykenischen  Gräber  gedacht 
werden.  Es  ward  schon  erwähnt,  dafs  unter  den 
Burggrälx'rn  eins  wahrscheinlich  ein  Frauen  grab  war. 
In  ihm  fand  sich  denn  auch  besonders  reicher 
Schmuck.  Nicht  weniger  als  700  Scheiben  aus  karten 
blattstarkcm  Goldblech  waren  regellos  über,  unter 
und  neben  den  Leichen  ausgestreut,  ohne  jede  Spur 
bestimmter  Verwendung.  Unsere  Abb.  1193.  1198. 
1199.  1194  (muh  Schliemann  X.  240.  3.  5.  IS)  geben 
einige  der  14  verschiedenen,  vielleicht  in  Hleiformen 
geprefsten  Muster  wieder.    Wir  sehen  da  rein  lineare 
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Kreis-  und  S| >i tu lorii ftm cn to  und  stilisierte  Blatt 
(Schliemanu  N.247— 230)  und  Tierformen.  Passend 
Bind  solche  gewühlt,  deren  Körper  sich  leicht  der 
Kreisfonn  anbequemte ,  so  der  Schmetterling  und 
der  I'olyn.  Gerade  diese  Tiere  kehren  in  der  niy- 
kenischen  Ornamentik  besonders  hitutig 
r..  It.  Sehliemann  S.  16(!  auf  glasiertem  Tb 


uns  diese  Ornamente  iiuf  dem  Goldttberzug  von  vielen 
hundert  Ilolzknöpfen  verschiedener  UroTse  (z.  Jt. 
Sehliemaiin  N.  887— 422.  485— 512),  auf  Schwert- 
knlinfcn  (N.  427  ff.)  und  Griffen  (N.4C0.  4U7),  auf 
rautenförmigen  Agraffen  (AI>1>.  U96,  Schliemann 
■gl.  N.  377— 386. 500),  auf  Diademen  (wie  Abb.  1180,  vgl 
plättchen,   j   N.  281  ff.),  an  Blatterkreuzcn  unsicherer  Beati 


(Zu  Seile  um.) 


S.  270  (Abb.  11951  und  271   in  Gold   /um    Anheften    . 
27  Stück,  S.  424  naturalistischer  gar  53  Exemplare; 
Schmetterlinge  S.  25(1,  275  und  301.  302. 

Die  [k'ispiele  von  Linear  mustern  auf  den  Gold-  , 
scheinen  sind  Vertreter  einer  überaus  zahlreichen  | 
und  vielgestaltigen  Klasse.  Wo  immer  dünnes  Gold-  I 
blech  zur  Verwendung  kam,  da  ist  es  überdeckt  mit  j 
teilweiw  recht  geschmackvollen  Verzierungen  von 
II berni sehender  Mannigfaltigkeit,  obgleich  alle  von 
denselben  Grundformen  abgeleitet  sind.  So  l>egegaen  I 


(X.  285  ff.  Mus.  Atta.  8!>a\  an  Gürteln  und  Bändern 
(N.  357. 368),  Wehrgehilngen  (N.  1(54. 456)  und  Hange 
schmuck   (vgl.  Milchhiifer,  Anfänge  d.  Kunst  12  ff.). 
Unter  diesen  Linearmotiven  nimmt  den  Haupt  rang 
ein  die  Spirale.    Schon  Schliemanns  Fände  auf  His- 
sarlik  (Art.  >Troia<)  haben  die  vielseitige  Verwendung^ 
der  Spirale  ergeben.    Die  mykenisehen  Goldarbeiten*- 
zeigen  eine  Vervollkommnung  der  Technik,  und  einten 
fast  virtuos  zu  nennende  freie  und  feine  Ausnutzung— 
der  Form.  Der  ganze  Entwickelungsgaug  der  Techni 
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i  an  ihnen  verfolgen.  Abb.  1 J97  (nach  Schlic- 
.  295—300;  Mub.  Ath.  91a)  neigt  uns  den 
»ht  in  seiner  einfachsten  künstlerischen  Ver- 
Wozu  die  einzelnen  Stücke  gedient  haben, 
xu  entscheiden.  Goldspiralen  sind  auch  sonst 
i  (Schliemann  N.  220  u.  529).  Heibig,  Hom. 
ist  geneigt,  darin  Lockenhalter  zu  erkennen, 
Mittl.  Ath.  Inet.  VII,  5  Anm.  1  will  sie  als 
ittel  angesehen  wissen.  Einen  bedeutenden 
itt  bekunden  die  Goldscheiben  nach  Art 
.  1196  u.  1199.  Hier  könnten  wir  uns  die 
de  ebenso  gut  auf  die  ebene  Fläche  auf- 
denken  (Beispiele  aufgeloteter  Verzierungen 
illdraht  in  Hiesarlik  häufig;  vgl.  Milclihöfer, 
d.  Kunst  17  f.),  hier  sind  aber  schon   die 
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alle  die  tausend  Goldornamente  von  fernher  gebracht 
seien.     Um  so  unwahrscheinlicher,  da  einige  Form- 
!  steine  mit  eingegrabenen  ähnlichen  Zierraten,  aller- 
'  dings  aufserhalb  der  Gräber,  gefunden  sind  i,Schlie- 
i  mann  X.  162.  164;  Mus.  Ath.  99b.  100b).     Die  Au- 
nähme  scheint  gerechtfertigt,  dafs  Material  und  Muster 
j  eingeführt  wurden,  das  Goldblech  aber  erst  in  My- 
I  kenai  selbst  mit  Hilfe  der  Formen  nnd  Muster  seinen 
j  Schmuck    erhielt.      Dazu  gehorte   keine    besondere 
1   Kunstfertigkeit;  und  dafs  die  Verarbeitung  des  Gold- 
bleches  in  Mykenai   —  sei   es   durch   einheimische, 
i   sei  es  durch  ausländische  Meister  —  nicht  unbekannt 
]  war,  beweisen  die  goldenen  Gesichtsmasken. 

Aufser  diesem  Gnl  dach  muck,  der  fast  den  ganzen 
l>edcckto  —  auch  Bein  Verzierungen  fehlten 


pn  des  Drahts  durch  II erau streil>en  ims  der 
Fliehe  reliefartig  (Kepouss£orbeit)  nachge- 
irden.  Dafs  diese  Verzierungs  weise,  die  wir 
iykenischen  Periode  auch  auf  ThongcfäTseii 
Ipiertem  Stein  antreffen,  zuerst  am  dehn- 
aide  ausgebildet  ist,  hat  Milchhöfcr  durch- 
rscheinlich  gemacht.  Kr  glaubt  ihren  Ur 
inf  daa  goldreiche  Kleinasien  und  aus  bc- 
i  Gründen  auf  Phrygien  zurück  führen  zu 
Jedenfalls  ist  sie  nicht  in  Mykenai  heimisch 
sie  schon  manche  fremdartigen  Kiemente, 
Polyp  (Abb.  1194)  in  sich  aufgenommen 
den  charakteristischen  Schmuck  einer  an- 
eihe  >mykenischeri  Fundstücke  ausmachen, 
sie  mit  diesen  Waren  gleichzeitig  in  Argolis 
gefanden  haben. 

edoch  die  Verzierungs  weise  auch  fremden 
ts,  so   ist  es  doch  unwahrscheinlich,  dafs 


1  nicht  (Schliemann  X.838. 3«!).  519 ;  Mus.  Ath.  98  a.  lJ4a), 
j  Oberarm  ringe,  Ohrringe  und  goldene  Nudeln  (Schlie- 
;  mann  N.  36ü)  werden  erwähnt;  einige  fremdartige 
!  Dinge  kommen  noch  unten  zur  Sprache  — ,  ist  von 
Schmucksachen  nur  wenig  zu  berichten.  Werden  noch 
die  Bernstein  kugeln  (N.355,>;  die  Kupfernadeln  mit 
■  Doppelknüufen  aus  Bergkrystall  (N.  3051.  310;  Mus. 
I  Ath.lHa)  genannt,  endlich  einzelne  kleine  Glas- 
i  cy linder  und  ■viereckige  Glnsmifsplättchen  zum  An- 
j  einander  reihen  (vgl.  Mus.  Ath.  104  u),  so  wird  im  wesent- 
I  liehen  der  Inhalt  der  Seh  ach  tu  rüber  an  Sclunuckgegen- 
I  stünden  liezeichnet  sein.  Manches  andre  vielleicht 
I  1 


hierher  gehörige  harrt  noch  überzeugender  F.rklärung. 
Neben  Waffen  und  Schmucksachen  kommen 
schließlich  die  Gefäfse  in  Betracht.  Größere  ir- 
dene Gefäfst:  in  unversehrtem  Zustande  scheinen 
zu  jener  Zeit  nur  ausnahmsweise  mit  ins  Grab  ge- 
geben zu  sein,  um  so  mehr  Gefäfse  und  Geräte  aus 
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Metall.    Eine  der  Graber  enthielt  32  grofse  Kupfer-  ' 
gefäTse  (Schliemann  X.  436  ff.)  auTser  einem  Dreifufs   < 
(N.  440),  femer  etwa  20  Silbervasen,  wahrend  Silber 
su  Schmucksachen  fast  nie  gebraucht  scheint.    Als 
Besonderheit  müssen  gelten  einzelne  vergoldete  Silber- 
vasen, ein  Gefäfs  mit  goldenen  Rosetten  und  der  Silber- 
becher mit  eingelegten  Goldplättchen  (Abb.  1208  a.  b). 
Goldgcfafse  fanden  sich  in  beträchtlicher  Zahl,   am 
häufigsten  in  der  Form  fufsloser  einhenkliger  Becher 
mit  einfacher  getriebener  Verzierung  (vgl.  Schliemann  j 
N.317.340.342.315  347.453.  475.476).  Daneben  sieht 
man  wiederholt  die  trichterförmige  Gestalt  des  Silber- 
bechers (Abb.  1208,  so  N.  343  u.  477).   Auch  doppel- 


henklige  Gcfäfse  tiaben  dies«  Form,  X.  344  mit  auf- 
gesetzten Rosetten,  X.  528  mit  Henkeln,  die  in  Hunds-  | 
köpfe  auslaufen,  K.  339  hat  keinen  Fufs.  Mit  Recht 
hat  bereits  Schlicmann  in  dieser  Form,  die  auch 
bei  Thongeflirsen,  schon  in  Hissarlik,  sich  findet, 
das  b£-na<;  flfiqjLKiratXXov  erkannt  (vgl.  Heibig,  Hom. 
Ep.  260  ff.).  Allein  steht  die  Becherform  N.  346 
(Heibig  a.  a.  O.  272  ff.  Fig.  116),  durch  die  uns  die 
Henkel  stützen  (TUJtt|j£vtg  und  die  auf  dem  Rande 
Hitzenden  Tauben  um  Becher  des  Nestor  (II.  XI,  632  ff.) 
am  besten  veranschaulicht  werden.  Vereinzelt  er- 
seheint auch  die  zierliche  Form  einer  spiralenge- 
schmückten  Weinkanne  (X.  341)  neben  einigeu  Am 
phoren  und  Deckelböchsen.  Menschengestalten  Rind 
auf  den  Goldgefllfsen  nie  zur  Verzierung  gebraucht, 
Tiere  nur  zweimal,  N.  31V  Delphine,  X.  477  laufende 
Löwen.  Die  Schwächlichkeit  der  angenieteten  Henkel 


bei  der  Mehrzahl  dieser  Vasen  läfst  darauf  sc) 
dafs  sie  hauptsächlich  für  die  Totenausstatt 
arbeitet  waren,  Formen  und  Ornamente  wei 
weise  auf  fremde  (phönikische?)  Muster, 
Vasen  sind  sicher  von  auswärts  gekomm 
Milchhöfer,  Anfange  d.  Kunst  22  f.  Anm.  1 
gilt  gewifs  auch  von  deu  Alabastergefiifs 
allem  Schliemann  N.  356  u.  479),  einer  V 
Bcrgkrystall  (N.  456)  und  einer  andern  von 
schein  Porzellan.  Auch  das  plumpe  gegossen 
in  Hirschgestalt  (X.  376)  aus  einer  Mischi 
Silber  und  Blei  mag  hier  erwähnt  werden. 
Die  bemalte  Töpferware  von  Mykena: 
den  Leichen  fand  i 
wenige  Vasen,  viel 
stficke  dagegen  im 
schutt  und  aufserl 
l'lattenringes  —  li 
von  der  durchaus 
artigen  nicht  tren 
an  andern  Orten 
küste  und  auf  dei 
■/.u  Tage  getreten 
wird  daher  besser 
sammenbange  Art 
knnde<  hesprochf 
Fi  irt  w  a  ngler-Losch 
kei tische  Thongefs 
mit  12  Tafeln). 
Vasen  lafst  sich  eil 
allmähliche  Entw 
nachweisen.  Ein 
ältesten  aus  den 
Schliemann  X.  2 
340.  527,  etwas 
N.  324.  Von  den 
artigen  Charakter  • 
keni  sehen  <■  Vaseno 
tik  werden  unsc: 
1202  (nach  Schliemann  X.  84— «9)  und  1 
(nach  N.  213)  und  1200  (nach  X.  232.  233)  we 
eine  Vorstellung  geben  können.  Die  Bruchst 
schtaukeu  Kanne  (Abb.  1200)  mit  ihren  na 
sehen  emporrankenden  Pflanzen  in  Farl>en  i 
ständiger  hei  Furtwttngler-Löschcke  Taf.  II,  il 
Taf.  III,  8.  Die  zur  Raumfüllung  verwend. 
namentc  scheinen  teilweise  von  Seestemeu  i 
liehen  Gebilden  hergeleitet.  Von  niederen  S 
sind  zweifellos  auch  die  oft  wiederholten  Mc 
den  Bruchstücken  Abb.  1201a.  b  entnomm 
Schliemann  S.  160;  Mus.  Ath.  89b).  Auch 
Verzierungen  auf  den  Fragmenten  (Abb.  1202) 
mehrere  in  diesen  Kreis.  Danehen  tritt  wi 
für  Mykcnni  so  charakteristische  Spirale  tu. 
Verwandten  auf.  Vögel  werden  nicht  Bell 
weilen   auch    fabelhafte  Tiere    (z.  B.  Furti 


LMocheke  Tai.  XI)  dargestellt,  dagegen  treten  die 
MeüBchea  noch  ganz  in  den  Hintergrund.  Erat  gegen 
den  Schlafs  dieser  Periode  wird  man   eich  an   sie 
gewagt  haben.     Vgl.   die  interessante  Kriegervase 
(SchUcmunn  N.  213.  214;    Mus.  Ath.  101  f.).     Das 
wenige  was  von  Holz  und  Elfenbein  in  den  Schacht- 
Jjrö-taern   gefunden    ist,    kann 
hier  füglich    unberücksichtigt 
bleiben.    Auch  bei  dieser  be- 
schrankten Auswahl  des  Wich- 
tig»  ten  wird,  wie  i  ch  ho  ff  e,  jeder 
Leser  den  Eindruck  einer  stau- 
nenswerten Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit ,     eines     unermeß- 
lichen Reichtums   gewinnen. 
Für   die  Kunst-   und  Kultur- 
geschichte ist  derErtrag  dieser 
ßchlieniann  sehen  Ausgrabung 
der   Borggrlber   unschätzbar. 
Zu  den  Schachtgrabern  ge- 
hören die  schon  mehrfach  er- 
(  wfthnten Grabsteine.  Inner- 

l  halb   des   Plattenringes    fand 

i  Schliemann  eine  Reihe  von 
I  Grabstelen  ans  Muschelkalk, 
I  alle  mit  der  akulpierten  Seite 
"•eh  Westen  gewandt,  mehrere 
*aren  ohne  Verzierung,  von 
"Wnchenaind  nur  Bruchstücke 
«Aalten  (vgl.  Schliemann  N.  24 
1*0-1(2.  146—150).  Unsere 
Abb.  1208  bringt  das  besterbal- 
■*■  dieser  Reliefs  (N.  140) 
J*  In  der  natürlichen  Gröfse. 
&  kostet  Mühe,  bei  der  er- 
streckenden Roheit  der  Aus- 
"•hning  »ich  genugende  Unbe- 
Iln»anbeit  des  Urteils  zu  be- 
•■kren.  Doch  bann  ea  keinem 
E*eifel unterliegen,  dafa  diese 
^»Stellung  im  Charakter  mit 
~°  ktiaat volleren  auf  den 
^dringen  und  Dolchklingen 
*un:hans  übereinstimmt.  Da 
"**«  gleiche  Bemühung  sicht- 
■*  die  Wirklichkeit  wiederzu- 
*b*n,diegleiche  übertriebene 
^haftigkeit  der  Bewegungen, 
r*#efche  »eckige,  trockene  Stil«.  Auch  inhaltlich  ist 
™  "erwandtschaft  unverkennbar,  auch  hier  begegnen 
***  Wagenfahrten,  Jagd  und  Kampf.  Unser  Grab- 
7*°  aeigt  den  Herrn  auf  seinem  Streitwagen,  der 
^""Mh  damals  schon  auf  griechiachem  Boden  Ein- 
™8  Befanden  hatte.  Nur  dem  Ungeschick  des 
7*"uaetzen  ist  es  anzuschreiben,  dafs  nur  ein  Rofs 
^thar  wird,  jedenfalls  ist  ein  Zweigespann  gemeint. 
^wboUer  d.  Um.  Altertum». 


Von  Kleidung  bemerkt  man  nichts,  deutlich  ist  da- 
gegen das  uns  aus  den  Grabfunden,  von  Goldringen 
und  Gemmen  genugsam  bekannte  spitzige  Stofs- 
schwert.  Der  voraneilende,  anscheinend  nackte  Mann 
hält  in  unklarer  Bewegung  mit  der  Linken  ein  breites 
einschneidiges  Messer,  das  auch  ans  den  Gräbern 


wenn  auch  selten ,  zum  Vorschein  kam  (Mus.  Ath. 
96b;  Schliemann  S.  44äii).  Aber  in  einer  Hinsicht 
ist  zwischen  den  Grabsteinen  und  den  verwandten 
Darstellungen  ein  bezeichnender  Unterschied  bemerk- 
lieh.  Auf  einigen  Klingen  mit  eingelegten  Gold- 
ulatteii  waren  Spiralen  eingraviert,  aber  nirgends 
findet  sich  ein  so  unorganisches  Eingreifen  der  Linear- 
verzierungen in  die  figürliche  Darstellung.  Auf  un- 
6» 
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serm  Relief  ist  nur  die  Spirale  benutzt,  die  anderen 
zeigen  auch  verschiedene  andere  Linearmotive,  die 
uns  schon  beim  Goldschmuck  begegnet  sind.  Die 
aulserliche  ungeschickte  stilwidrige  Verbindung  dieser    |    her  nicht  nachge' 


Linearornamente  mit  den  Jagd-  und  Wagenscenen 
scheint  ebenso  wie  die  kindlich  rohe  Ausführung 
auf  Herstellung  dieser  Grabsteine  durch  einheimische 
Steinmetzen  hinzuweisen,  welche  nach  besten  Kräften 
bemüht  waren,  die  ihnen  durch  ausländische  Waren 
geläufig  gewordenen  ornamentalen  und   figürlichen 


Darstellungen  nachzubilden  und  selbständig  zu  ver- 
arbeiten.     Ein    technischer   oder   stilistischer    Fort- 
schritt bei  einzelnen  der  erhaltenen  Reliefs   ist  bis- 
obgleich  sie  sicherlich  nicht 
alle  gleichzeitig  aufge- 
stellt sind.  Ob  die  nicht 
skulpierten  Grabsteine 
die  ältesten  sind?  Hei- 
big, Hom.  Ep.  46  be- 
merkt, dafs  bei  Homer 
wohl    von    Grabstelen 
nie  aber  von  irgend  wel- 
chem     Relief  schmuck 
derselben  die  Rede  sei. 
Vgl.  auch  oben  S.  320  f  .,- 
Milchhöfer,   Hub.   Ath. 
105b;  Anf  d.  Kunst 35. 
73 ff.  140.  232  f.;  Over- 
beck,  Gr.  Plast.  V,  32. 
Schliemanns  erfolg- 
reiche   Thätigkeit    be- 
schränkte sich  nicht  nur 
auf    die    Burgterrasse. 
Eine  zweites  wichtiges 
Ergebnis  war  die  Aus- 
grabung eines  Kuppel- 
grabes  in  der  Unter- 
stadt, des  >  Schatz- 
hauses der  Frau  Schlie- 
mann<.    Auf  Abb.  1187 
ist  es  im  Südwesten  der 
Burgmauer  im  Grund- 
riis  sichtbar.    Von  den 
sechs  Kuppelbauten  in 
Mykenai  war  bis  dahin 
nur     der   grofsart  igste, 
das     >  Schatzhaus     des. 
Atreus«,  zum  grolsten- 
Teil   freigelegt,   es  isfc- 
dann  durch  die  griechi — 
sehe  archäologische  Ge  — 
Seilschaft  völlig  ausges — 
räumt    worden.       Au-^ 
Schliemanns      Ausgm- ' 
bung  folgte  sodann  du^ 
eines  gleichartigen,  doc  ** 
ärmüchen  Baues  in  der 
Nilhe   des  Heraion   b>^' 
Ite  99S.)  Argos,  bald  darauf  fat»-«-* 

man  ein  ähnliches  Gr»  t» 
bei  Menidi  in  Attika,  Schliemann  selbst  deckte  4»s 
altberühmte  >Schatzhaus  des  Minyas<  bei  Orclao- 
menos  auf,  endlich  sind  zwei  derartige  Bauwerke 
von  Volo  (Jolkos)  in  Thessalien  bekannt  geworden- 
So  zählt  Adler,  Arch.  Ztg.  1883  S.  99  schon  zelu» 
solcher    Gräber    auf;    vgl.    dazu    Mtttl.   Ath.  Inst- 


IX,  102  ff.  Weitere  Angaben  Heibig,  Hom.  Ep.  53 ; 
Mitchell,  Hist.  of  anc.  eculpt.  142  ff.;  technische 
Bemerkungen  von  Botin,  Kuppelgr.  v.  Menidi  45  ff, 
Felsgraber,  die  auf  die  gleiche  Grundform  zu- 
rückweisen und  der  gleichen  Zeit  angehttren, 
sind  in  Attika  (Spattt)  und  Argolie  (Xauplia) 
aufgefunden. 

Von  der  einstigen  Bestimmung  dieser  Bau- 
werke wufste  man  schon  im  spateren  Altertum 
nichts  mehr.  Man  schrieb  sie  wie  die  Burg- 
mauern den  Kyklopen  zu  (so  Streu. VUI, 869  von 
den  Felsgräbern  bei  Nauplia),  oder  hielt  sie  für 
Schatzkammern.  Paus.  II,  IG,  6:  Muktivwv  (v  toi? 
^peiirloi;  —  K<»1  ÄTp«uj(  Kai  tiov  tralbwv  liirÖTaia 
oiKObou^uoTa,  Evita  ot  Unouupot  tfipiai  tüiv  XPIMÜ- 
tujv  Aaav.  Vgl.  Paus.  IX,  86,  4.  h  vom  Schatz- 
hans des  Minyas,  dessen  Beschreibung  IX,  38,  '2 
keinen  Zweifel  lftfst,  dafs  der  1881  bei  Oroho- 
menos  aufgedeckte  Kuppelbau  gemeint  ist.  Die 
Ausgrabungen  haben  erwiesen,  dafs  diese  unter' 
irdischen  Bauten  Geschlechtsgraber  waren,  und 
zwar  die  jüngeren  Nachfolger  der  Schnellt  grüber. 
Der  fabelhafte  Reichtum  der  Toten  Ausstattung 
in  Torhomerischer  Zeit  wird  zur  li  herlief ernug 
von  den  Schatzhau  sern  den  Anlals  gegeben  haben. 
Abb.  1204  (nach  Mit«.  Ath.  Inst.  IV  Tat.  XI)  zeigt 
den  Durchschnitt  des  Atreus'  Schatr.hausea,  des 
prächtigsten  von  allen,  nach  der  Aufnahme  von 
Fr.  Thiersch,  dessen  Bericht  (a.  a.  0.  S.  177—182) 
loch  die  folgenden  Angaben  entnommen  sind. 
In  der  Breite  von  mehr  als  6  m  führt  ein  35  m 
langer  ungedeckter,  auf  beiden  Seiten  gemauerter 
Gang  (Dromoa)  cur  Fassade  des  Kuppelbau» 
(vgl.  a.  a.  O.  Taf.  XIII;  St-hlieraann,  Mykenae 
Tai.  IV;  femer  Titelbild  und  Plan  E  vom  neuen 
Kuppelgrab).  Man  erkennt  sogleich  das  für  die 
Bauten  dieser  Periode  so  cliarakteristische  Ent- 
lastnngedreieckvomLowenthor  wieder  und  ebenso 
<lie  riesigen  ohne  Bindemittel  aufeinandergetürm- 
ten. Steinblocke.  Im  Gange  einzelne  bis  zu  6  m 
L&nge;  die  Lange  des  inneren  Thursturzblockes 
gibt  Schliemann  8.  48  auf  29  Puls,  die  Breite 
*uf  17,  die  Dicke  auf  9  */*  an.  Die  ganze  70  qm 
u»ltende  Fassade  war  in  verschwenderischer 
Pracht  mit  buntfarbigem  skulpierten  Stein  ver- 
meidet. Zwei  HalbeAuIen  ans  grünem  Stein  — 
ebenso  Kapitale  und  Epistylplatten  —  mit  auf- 
falleud  kleinen  Basen  standen  zu  beiden  Seiten 
des  nach  oben  sich  etwas  verjüngenden  Ein- 
^"gs.  Sie  zeigen  dieselbe  Eigentümlichkeit  wie 
*  Banle  des  Löwenreliefs  (8.  321  Abb.  336), 
116  nehmen  nach  oben  an  Stärke  zu  (vgl.  Trcn- 
^enbmg,  Arch.  Ztg.  1B83  8.  99).  Sie  waren, 
**  fast  alle  Inkrustationaetücke ,  mit  Spiral- 
"Wemngen  geschmückt  Einzelne  Bruchstücke 
tb8eb.  Kunstbist.  Bilderb.  1,3  f.,  doch  sind  dort 
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Kapitalteile  falsch  als  Basis  ergänzt.  Über  dem  ge- 
waltigen Thürsturz  zog  sich  ein  friesartiger  Streifen 
mit  blaugrauer  Geisonplatte  hin,  dann  folgten  spi- 
ralengeschmückte rote  Porphyrplatten,  die  das  ganze 
Entlastungsdreieck  verschlossen,  wie  das  Löwenrelief 
das  Dreieck  über  dem  Burgthor,  und  die  zugleich 
den  Rand  der  seitlichen  Felder  bedeckten.  Endlich 
fanden  dazwischen  vielleicht  noch  ähnlich  verzierte 
weifsliche  Steine  Verwendung.  Der  Eingang  war 
durch  Thürflügel  geschlossen,  und  zwar  anscheinend 
durch  eine  dreiteilige  Thtir.  Das  Innere  gewährt 
einen  überraschend  grofsartigen  Anblick.  Wir  stehen 
in  einem  bienenkorbartig  gewölbten  Kaum  von  fast 
15  m  Durchmesser  am  Boden  und  wenig  geringerer 
Höhe.  33  Quaderschichten,  deren  unterste  auf  dem 
Lettenboden  ihr  Auflager  findet,  steigen  in  immer 
engeren  Kreisen  zur  Schlufsplatte  hinauf.  Eine  dem 
Haupteingang  ähnliche,  aber  kleinere  Thür  führt  in 
eine  viereckige  niedrigere  Nebenkammer.  (Dies  Seiten- 
gemach  fehlt  in  vielen  Fällen,  in  Orchomenos  ist 
dessen  Decke  durch  eine  Platte  von  grünem  Kalk- 
stein gebildet,  mit  einem  sehr  interessanten,  an  ägyp- 
tische Deckenmalereien  erinnernden  Relief muster  von 
Spiralen,  Rosetten  und  Pflanzenformen.  Abgeb.  Schlie- 
mann,  Orchomenos  Taf.  I;  Mitchell,  Hist.  of  anc. 
sculpt.  154  Fig.  78;  vgl.  Heibig,  Hom.  Epos  330.) 
Die  Wände  waren  teilweise,  wie  die  erhaltenen  Reste 
und  Spuren  von  Bronzenägeln  beweisen,  mit  Metall- 
platten bekleidet,  ebenso  in  Orchomenos  (vgl.  Heibig 
a.  a.  0.  324  ff.).  Mit  Recht  wird  auf  Homerische  Be- 
zeichnungen und  auf  Soph.  Ant.  v.  944  ff.  verwiesen, 
wo  sicher  an  solche  Grabbauten  gedacht  ist,  zugleich 
ein  Beweis,  dafs  man  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  die  Be- 
stimmung dieser  Kuppelbauten  noch  kannte.  Schon 
im  Altertum  hat  man  diese  gewaltigen  Bauwerke 
mit  den  ägyptischen  Pyramiden  verglichen.  Nicht 
ohne  Grund.  Wie  sie  sind  die  Zyklopischen c  Mauern 
und  Kuppelgräber  Zeugen  einer  Zeit,  wo  die  herr- 
schenden Geschlechter,  im  Besitz  schier  unerschöpf- 
licher Mittel,  kraftbewufst  und  eigenwillig  die  Kräfte 
der  Unterthanen  rücksichtslos  für  ihre  persönlichen 
dynastischen  Interessen  ausnutzen  konnten.  Die 
Überlieferung  brachte  die  Bauten  mit  Atreus  und 
seinen  Söhnen  in  Verbindung.  Wie  anders  aber  er- 
scheint  bei  Homer  die  politische  Machtstellung  der 
Atriden!  Also  haben  die  Gräber  nichts  mit  dem 
Pelopidengeschlecht  zu  thun  ?  Vielleicht  doch.  Nur 
müssen  wir  uns  hüten,  die  wirklichen  Thatsachen 
in  ihrem  dichterisch  verklärten  Spiegelbilde  wieder- 
erkennen zu  wollen,  zumal  dasselbe  unter  ganz  ver- 
schiedenen Verhältnissen  entstanden  sein  kann  (vgl. 
die  richtigen  Bemerkungen  von  Milchhöfer,  Mus. 
Ath.  88).  Doch  ist  es  unthunlich,  die  Frage  auf 
die  Erbauer  der  mykenischen  Kuppelgräber  zu  be- 
schränken. Nur  wenn  alle  gleichartigen  Bauwerke 
und  alle  mykenischen  Fundgegenstftnde  mit   ihrer 


Verwandtschaft  zugleich  in  Betracht  gezogen  werden, 
nur  wenn  uns  die  mykenischen  Funde  nicht  mehr 
als  etwas  Einzigartiges  und  Absonderliches  erscheinen, 
sondern  als  Glieder  einer  langen  festgeschlossenen 
Kette,  als  Zeugnisse  einer  Kultur,  die  unter  beson- 
deren Bedingungen  erwachsen  und  verpflanzt  ist 
nur  dann  kann  man  eine  befriedigende  Lösung  des 
schwierigen  Problems  erhoffen.  Dazu  ist  es  vor 
allem  nötig,  das  Verhältnis  zur  Homerischen  Zeit 
genauer  festzustellen. 

Das  >mykenischec  Zeitalter  liegt  der  Entstehungs- 
zeit der  Homerischen  Gedichte,  wie  weit  man  auch 
deren  Grenzen  stecken  mag,  um  ein  bedeutendes  vor- 
aus. Kurz  sei  noch  einmal  zusammenfassend  auf  die 
namhaftesten  Unterschiede  hingewiesen.  Das  Epos 
weifs  nichts  von  so  grofsartigen  Befestigungsanlagen, 
wie  sie  in  Tiryns  und  besonders  in  Mykenai  uns  ent- 
gegentreten ;  das  Epos  kennt  nicht  die  für  die  »my- 
kenische«  Periode  so  charakteristischen  Grabbauten, 
weder  die  einfachen  älteren  Schachtgräber,  noch  die 
kunstvolleren  Kuppelgräber.  Die  Bestattungsweise 
war  verschieden.  Der  Verbrennung  der  Toten  ging 
eine  Zeit  voran,  wo  sie  mumifiziert  mit  Überaus  reicher 
Ausstattung  in  den  Geschlechtergräbern  beigesetzt 
wurden.  Dann  die  Kleidung.  Mögen  auch  die  bebusch- 
ten  Helme  und  die  gewaltigen  Schilde,  wie  sie  auf  den 
Goldringen  und  Messerklingen  erkennbar  sind,  teil- 
weise den  Homerischen  Angaben  entsprechen:  ein 
bemerkenswerter  Unterschied  gibt  sich  kund  in  dem 
gänzlichen  Fehlen  von  Panzer  und  Beinschienen, 
den  charakteristischen  Waffenstücken  der  Homeri- 
schen Helden.  Überall  erscheinen  die  Männer  auf 
den  figürlichen  Darstellungen  in  Mykenai  nackt,  nur 
mit  einem  Schurz  oder  badehosenartigen  Kleidungs- 
stück um  die  Hüften.  Das  kann  kein  Zufall  sein. 
Nun  ist  es  zwar  gewifs,  dafs  fast  alle  diese  Dar- 
stellungen nicht  in  Mykenai  gefertigt,  sondern  von 
aufsen  eingeführt  sind,  aber  auch  die  Reliefstelen 
auf  den  Schachtgräbern  (Abb.  1203),  deren  Her- 
stellung zweifellos  einheimischen  Steinmetzen  über- 
tragen war,  zeigen  nackte  Gestalten,  und  wenn  deren 
Zeugnis  wegen  der  Roheit  der  Arbeit  in  Zweifel 
gezogen  werden  sollte,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dafs 
durchgängig  gleichartige  Stofsschwerter  auf  den  Dar- 
stellungen und  in  den  Gräbern  sich  finden,  dafs 
demnach  die  Annahme  berechtigt  erscheint,  auch 
in  andern  Stücken  möge  ein  Zusammenhang  statt- 
gefunden haben.  Wie  viel  oder  ob  überhaupt  etwas 
vom  Flitterschmuck  der  Bestattung  auch  im  wirk- 
lichen Leben  Verwendung  fand,  wie  die  Frauen— 
kleidung  beschaffen  war,  ob  die  in  den  Schacht 
gräbern  beigesetzten  Glieder  fürstlichen  Stammen 
eine  reichere  und  vollständigere  Bekleidung  trugei 
von  dem  allen  wissen  wir  nichts.  Sicher  ist 
dafs  sich  —  mit  Ausnahme  etwa  des  in  jeder  H2.~n 
sieht  fremdartigen  goldenen  Schmuckes  Schliema-xu 
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N.  298  (vgl.  Milchhöfer,  Anfänge  d.  Kunst  8)  — 
nirgends  Spangen  gefunden  haben,  also  auch  noch 
nicht  allgemein  in  Gebrauch  gewesen  sind.  Die 
»mykenischec  Tracht  wies  im  allgemeinen  jedenfalls 
▼iel  reicheren  Goldschmuck  auf,  wie  denn  überhaupt 
jene  Kultur  als  prachtliebender  und  üppiger  er- 
scheint. Auch  was  oben  S.  254  von  der  mykeni- 
Bchen  und  Homerischen  Barttracht  gesagt  ist,  gehört 
hierher.  Vgl.  freilich  Mittl.  Inst.  II,  274  Anin.  Eisen 
fehlt  in  den  Gräbern  noch  ganz,  während  es  in  der 
Ilias,  wenn  auch  selten,  schon  genannt  wird.  Endlich 
darf  auch  der  wichtige  Umstand  nicht  unbeachtet 
bleiben,  dafs  sich  von  dem  Homerischen  Götterglauben 
und  von  den  religiösen  Anschauungen  späterer  Zeit 
in  Mykenai  auch  nicht  eine  Spur  hat  nachweisen 
lassen.  Denn  die  rohen  weiblichen  Idole  und  Kühe 
von  bemaltem  Thon,  die  in  Tiryns  und  Mykenai 
in  grofser  Anzahl  (freilich  nur  zwei  in  den  Gräbern, 
Mus.  Ath.  89b)  gefunden  sind  (vgl.  z.  B.  Schliemann 
N.  2  ff.),  mit  der  Homerischen  Hera  Boopis  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  ist  schwerlich  statthaft. 

Neben  diesen  wesentlichen  Unterschieden,  die  deut- 
lich die  »mykenischec  Periode  als  die  ältere  kenn- 
zeichnen, bleibt  doch  eine  Reihe  von  Berührungs- 
punkten übrig,  so  dafs  über  den  Zusammenhang  kein 
Zweifel  möglich  ist.  Manche  Homerischen  Waffen 
und  Geräte  lernen  wir  am  besten  aus  den  mykeni- 
schen  Funden  kennen,  für  den  Becher  des  Nestor 
gibt  es  keine  genauere  Analogie  als  den  Silberbecher 
(Schliemann  N.346;  fielbig,  Ilom.  Ep.272ft\  Fig.  11(>), 
das  b£na$  djbKpiKÜtreAXov  bieten  die  Gräberfunde  in 
seinen  verschiedenen  älteren  Formen  (Heibig  a.  a.  0. 
260  ff.;  vgl.  auch  Mittl.  Ath.  Inst.  II,  276  Anm.  III, 
3  f.).  Immerhin  sind  die  Unterschiede  so  grofs,  dafs, 
wie  schon  oben  angedeutet  ward,  nur  eine  völlige 
Umwälzung  aller  Verhältnisse,  wie  sie  die  dorische 
Wanderung  hervorgerufen  hat,  die  genügende  Er- 
klärung dafür  geben  kann. 

Der  dorischen  Wanderung  voraus  also   liegt  die 
»mykenische«  Kultur.     Am  glänzendsten  ist  sie  in 
Mykenai  selbst  vertreten,  ein  Zeugnis  für  die  Macht 
und  den  Reichtum  der  dort  waltenden   Fürstenge- 
schlechter;   keineswegs   aber   ist   sie    auf    Mykenai 
allein  beschränkt,     über  ganz  Ostgrieehenland  von 
Thessalien  bis  zum  Eurotasthai  und  über  die  Insel- 
welt wenigstens  bis  Rhodos  hin  erstreckt  sich  ihr 
Bereich.     Eine  längere,    wohl    inehrh  lindert  jährige 
^twickelung  innerhalb  dieser  Periode  läfst  sieh  nach- 
säen von  den  mykenischen  Schaehtgräbern  bis  zu 
Jkto  Knppelgräbern  und  darüber  hinaus.    Trafen  wir 
In  den  ersteren    schon    Bernsteinschmuck,  Gegen- 
8*fc<ie  von  Alabaster,  sogar  ein  Straufsenei,  so  fand 
8JC*1  doch  Elfenbein  und  Glasflufs   noch   sehr  ver- 
lHzelt.    Gerade   diese  Stoffe  aber  kommen  in   der 
^teren  Zeit  besonders  zur  Geltung,  offenbar  ein 
^feis  für  den  regeren  Handelsverkehr  mit  den  öst- 


lichen Mittelmeerländern.  Wohl  möglich,  dafs  die 
Vermittlung  zwischen  Ost  und  West  jetzt  immer 
ausschließlicher  von  den  Phönikiern  übernommen 
ward,  von  deren  Bedeutung  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten die  Homerischen  Gedichte  Zeugnis  ablegen. 

Wer  aber  waren  die  Träger  dieser  eigenartigen 
> mykenischen«  Kultur?  Mit  Recht  hat  Köhler, 
Kuppelgr.  v.  Menidi  52  hervorgehoben,  dafs  in  allen 
den  gleichartigen  Grabstätten  Ostgriechenlands  keiner- 
lei landschaftliche  Unterschiede  erkennbar  sind,  und 
daraus  den  Schlufs  gezogen,  diese  Kultur  müsse  als 
etwas  Gewordenes  und  bereits  Fertiges  von  aufsen 
nach  Griechenland  verpflanzt  sein.  Ist  aber  diese 
Kultur  eine  einheitliche,  urwüchsige  und  unver- 
mischte?  und  wo  ist  ihre  Heimat?  Das  ist  die  seit 
einem  Jahrzehnt  mit  Lebhaftigkeit  erörterte  Frage 
und  noch  ist  man  weit  davon  entfernt  zu  einer 
Einigung  gelangt  zu  sein.  Aber  durch  die  bisherigen 
Untersuchungen  ist  doch  vieles  klargestellt  und  die 
endgültige  Lösung  der  Frage  vorbereitet.  Fernere 
Funde  werden  weiter  führen.  Ein  neuer  Versuch, 
viele  noch  ungehobene  Schwierigkeiten  zu  beseitigen 
und  über  manches  dunkle  Gebiet  Licht  zu  verbreiten, 
wird  schon  seit  geraumer  Zeit  von  dem  Werke  Furt- 
wänglers  und  Löschckes  erwartet  >My kenische  Vasen, 
vorhellenische  Thongefäfse  aus  dem  Gebiete  des 
Mittelmeersc.  Hier  können  nur  die  Ergebnisse  bis 
jetzt  veröffentlichter  Einzeluntersuchungen  zusam- 
mengefafst  werden. 

Die  Sagen  erzählen,  dafs  die  Perseiden,  die  Gründer 
der  Burg,  von  den  Inseln  kamen,  dafs  des  Tantalos 
Geschlecht  von  Lydien  einwanderte;  die  kyklopischen 
Mauern  aber  werden  Kyklopen  aus  Lykien  zuge- 
schrieben. Als  fremdländisch  mufs  also  den  späteren 
Bewohnern  das  erschienen  sein,  was  sie  von  Resten 
i  der  ältesten  Vergangenheit  überkamen.  So  hat  denn 
auch  Köhler  bei  dem  ersten  Versuch  den  Ausgangs- 
punkt dieser  Kultur  genauer  zu  bestimmen  (Mittl. 
Inst.  III,  1  ff.)  das  ausschließlich  ungriechische  orien- 
talische Gepräge  dieser  Kunst  betont  (vgl.  auch 
Ilelbig,  llom.  Ep.  45).  Andre  meinen,  dafs  doch 
manches  an  Griechen  und  griechische  Eigenart  er- 
innere. So  hat  man  auf  das  Löwenrelief  am  Löwen- 
thor hingewiesen  (vgl.  Friederichs -Wolters,  Gipsab- 
güsse ant.  Bildwerke,  Berlin  1885,  X.  1)  —  früher 
nannte  man  sie  zuweilen  Wölfe,  Ilelbig,  Ilom.  Ep.289 
bezeichnet  sie  als  Panther  oder  Leoparden  — ,  aber 
es  ist  nicht  einmal  sicher,  ob  das  Relief  in  Mykenai 
selbst  gefertigt  ist  (Steffen  a.  a.  0.  24).  Die  nächste 
Analogie  bieten  phrygische  Denkmäler  (Mitchell, 
Ilist.  of  anc.  sculpt.  132  Fig.  67),  die  eigentümliche 
Säulenform  kehrt  wieder  beim  > Schatzhaus  des 
Atrens*  und  in  Spata,  eine  gleichartige  Basis  in 
Spata  (Mus.  Ath.  103  a),  an  einem  Elfenbeingriff 
von  Menidi  (Kuppelgr.  Taf.  VIII,  0;  vgl.  auch  das 
Blumengefäfs  auf  dem  Silberbecher  Abb.  1208),  die 
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Achtecke  Ober  der  Säule  begegnen  uns  als  fort- 
laufende Reibe  an  der  Fassade  des  Seh  liemann  sehen 
Kuppelgrabes.  Das  Belief  nimmt  keine  Sonderetei- 
lung ein,  sondern  schliefst  sich  dem  Charakter  nach 
eng  an  die  übrigen  Beste  der  >mykenisehent  Periode 
an,  mute  also  auch  der  gleichen  Beurteilung  unter- 
liegen. Ein  Streben  nach  Naturwahrheit  ist  unver- 
kennbar, dasselbe  aber  begegnet  uns  auch  auf  fast 
allen  übrigen  Über  das  rein  omamentale  hinaus- 
gehenden älteren  Darstellungen  der  >mykenischen< 
Kultur.  Ich  erinnere  an  die  Dolchklingen  (Abb.  1190), 
an  die  Goldringe  und  Schieber  (Abb.  1191,  Milch- 
höfer,  Anfange  d.  Kunst  34),  an  den  silbernen  Stier- 
kopf (Abb.  1207),  an  viele  der  Inselsteine  (s.  oben 
S.  98»),  Von  allen  diesen  Fundstucken  kann  es  als 
durchaus  sicher,  von  den  Gemmen  als  wenigstens 
wahrscheinlich  gelten,  dafs  sie  nicht  in  Mykenai 
hergestellt,  sondern  auf  dem  Seewege  bezogen  sind. 
Allgemein  gelten  als  Erzeugnisse  einheimischer 
Kunst  die  augenscheinlich  nach  Porträitabnlichkeit 
strebenden  Gesieh tsmasken  (S.  264  Abb.  239),  bei 
denen  man  schwerlich  einen  Hauch  griechischen 
Geistes  verspüren  wird ,  und  die  Grabreliefs  von 
Kalkstein  (Abb.  1203).  Die  Verwandtschaft  mit  den 
Darstellungen  der  Goldringe ,  besonders  mit  der 
Hirschjagd,  ist  so  auffällig,  dafs  sogar  vermutet 
worden  ist,  der  mykenische  Steinmetz  habe  sie  als 
Vorbild  benutzt  (Overbeck,  Gr.  Plast.  I",  32).  Eine 
Beeinflussung  durch  derartige  Darstellungen  ist  wohl 
glaublich,  zugleich  aber  liegt  vor  aller  Augen  die 
Unbeholfen heit  und  Plumpheit  der  Nachbildung. 
Wir  werden  demnach  in  Mykenai  kaum  schon  vom 
Hervortreten  griechischen  Künste haraktere  reden 
dürfen,  um  so  weniger,  als  ja  auch  die  Homerische 
Zeit  in  allen  Hufseren  Formen  nach  Helbigs  For- 
schungen noch  völlig  unter  orientalischem  Einflüsse 
steht.  Nichts  scheint  endlich  naturgemafser  ein- 
heimischen Handwerkern  zugeschrieben  werden  zu 
müssen  als  Thongefafse.  Und  doih  verbietet  sich 
diese  Annahme  für  Mykcnai  durch  die  Erwägung, 
dafs  ganz  gleichartige  Geiafse  sich  an  den  ver- 
schiedensten Punkten  Ostgriechenlands  und  der 
Inseln  gefunden  haben.  Die  Übereinstimmung  von 
Thon  und  Technik  in  Verbindung  mit  der  eigen- 
tümlichen naturalistischen  Verzierungs weise,  die  oben 
besprochen  ward,  schliefst  die  Vermutung  aus,  dafs 
diese  Gefäfse  gleichzeitig  an  vielen  getrennten  Orten 
hätten  hergestellt  werden  können.  Auf  den  Inseln 
scheint  der  Fabrikationsmittelpunkt  gewesen  und 
von  dort  her  ihre  Verbreitung  uuf  dem  Handelswege 
erfolgt  zu  sein.  Ob  sich  unter  der  gesamten  Masse 
der  mykeniechen  Scherben,  wie  sich  zeitlich  ver- 
schiedene Gattungen  sondern  lassen,  SO  auch  sicher 
an  Ort  und  Stelle  verfertigte  Stücke  finden,  ist  noch 
nicht  festgestellt.  Interessant  ist  ferner  die  That- 
sache,   dafs  die   kindlich  rohen  Tiergestalten   und 


Idole  von  bemaltem  Thon,  welche  zwar  in  den 
Gräbern  nur  vereinzelt,  um  so  häufiger  aufserhalb 
derselben  und  in  Tiryns  angetroffen  wurden  (Schlie- 
mannTaf.A— C  farbig,  XVI— XIX,  ferner N.  8— 11, 
111—113)  in  der  gleichen  Form  und  Technik  auch 
auf  der  Burg  von  Athen  und  anderwärts  zum  Vor 
schein  kommen,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  selbst 
diese  kunsttosen  Thonbilder  mit  ihren  vogelartigen 
Gesichtern  und  halbmondförmigen  Armstümpfen  ein 
Handelsartikel  waren.  Man  bezog  sie,  nie  die  Technik 
unwiderleglich  beweist,  von  den  gleichen  Orten,  wie 
die  Thongefafse  (Furtwängler,  Bronzefunde  v.  Olympia 
28  f.  83).  Der  Umstand,  dafs  in  der  Nähe  von  Syrakus 
ein  Grab  in  einer  den  Kuppelbauten  verwandten 
Form   Thongefafse    ähnlichen    Charakters    enthielt, 


legte  Heibig  (Hom.  Ep.  66  f.,  Bull.  Inst.  1884,  9)  die 
Frage  nahe,  ob  dies  Grab  nicht  auf  eine  alte  phö- 
nikische  Niederlassung  zurückweise.  Indes  werden 
nur  wenige  geneigt  sein,  die  charakteristischen  Grab- 
bauten und  Thongefafse  von  Mykenai  phönikischen 
Ansiedlern  zuzuschreiben. 

Um  so  weniger,  als  sich  unter  den  mykenischen 
Funden  eine  kleine  phünikische  Gruppe  ziemlich 
sicher  ausscheiden  läfst  (Milchhüfer,  Anfänge  d. 
Kunst  7  ff.).  Unzweifelhaft  gehören  hierher  die  aus 
doppelten  Goldplättchen  hergestellten,  an  irgend 
einen  Gegenstand  angehefteten  Bildchen  einer  nackten 
Frau  mit  einer  Taube  auf  dem  Kopf  (einmal  aufscr- 
dem  mit  zwei  Tauben,  die  von  den  Schultern  aus- 
fliegen); es  ist  gewifs  Astarte  (Abb.  1205a.  b,  nach 


Schlieniann  N.  267  u.  268).  Ebenso  sicher  hat  man  in 
den  fünf  Goldblechen,  die  eine  taubenbesetzte  Fassade 
»eigen. (Schliemann  N.  428;  Mus.  Ath.91b),  Nachbil- 
dungen des  Heiligtums  der  Taubengöttin  von  Paphos, 
der  iAstarte<  erkannt.  Auch  andrer 
Goldscbmuck ,  bei  dem  Palmblatt 
und  Lotoskelch  eine  Rolle  spielt 
(«.  B.  Schliemann  S.  264—266.  292. 
470.  471),  und  eine  Reihe  fremdarti- 
ger Tierbildungen,  zu  denen  der  Greif 
gehört  (Abb.  1206,  nach  Schliemann 
N.  272,  vgl.  N.261)  scheint  auf  den- 
selben Ausgangspunkt  hinzu  weisen. 
■Milchhöfer,  Anfange  d.  Kunst  10  f. 
hebt  als  das  charakteristische  Merk- 
mal dieser  Orientali siereu den  Go!d- 
sachen  hervor,  dafs  sie  in  fertigen 
Hohlfonnen  geprägt,  bzw.  gegossen 
seien.  Vom  vortrefflich  modellierten, 
zum  Aufhängen  bestimmten  silber- 
nen Stierkopf  mit  Hörnern  von  Gold- 
blech (Abb.  1207,  nach  Schliemann 
N.  327;  Mus.  Ath.  93a)  ist  es  frag- 
lich, ob  er  hierher  gezogen  werden 
darf.  Ein  ähnlicher  Stierkopf  wird 
auf  der  Wandmalerei  eines  ägyp- 
tischen Grabes  von  den  Kcfa  d.  i, 
den  Phönikiern  als  Tribut  darge- 
bracht {vgl.  Heibig,  Hom.  Ep.  24). 
Doch  ist  damit  phönikiachc  Arbeit 
noch  nicht  erwiesen.  An  phöniki- 
Bche  Goldgefafse  erinnern  viele  der 
my kenischen  (vgl.  Milchhöfer,  An- 
finge d.  Kunst  22).  Daft  aufserdem 
das  an  beiden  Enden  durchbohrte 
Stznufsenei  mit  aufgenieteten  Del- 
phinen von  Alabaster  (Schliemann 
S.  438;  Mus.  Ath.  98b),  mancherlei 
Gegenstände  von  Alabaster,  Schwert- 
knanfe,  Gefäfse  (N.  356.  479;  Mus. 
Ath.  93b),  Nachahmungen  von  be- 
fransten Schleifen  und  Binden 
(N.  352,  Mus.  Ath.  95  b),  ferner 
Vasen  von  Bog.  ägyptischem  Por- 
zellan ,  Glascylinder  und  verzierte 
Ghufluftkörperchen ,  endlich  Elfen- 
beinschmuck  — ,  dafs  alle  diese 
Dinge,  wenn  auch  schwerlich  aus- 
schliefe!] ch ,  so  doch  hauptsächlich 
durch  Vermittlung  phönikischer 
Händler  nach  Griechenland  gekomm 
rieh  als  sicher  annehmen. 

Dem  schonen  Kindskopf  stehen  an  Feinheit  der 
Arbeit  nnd  an  technischem  Geschick  die  Dolch- 
klingen (s.  oben  8.  987  und  Abb.  1190)  und  ein 
Becher  mit  eingelegter  Arbeit  zunächst.   Das  Silber- 


gefäft  (Abb:  1208a.  b,  nach  Mittl.  Ath.  Inst.  VIII 
Taf.  1,  in  ungereinigtem  Zustand  Schliemann  N.  348) 
im  Gewicht  von  1,036  kg  hat  eine  Gestalt,  die  unter 
den    mykenischen    Tliongef&fsen    nicht    selten    ist, 


■i  Sllerkupf 


(ioltl  blech. 


.   sind,   läl'at 


auch  die  charakteristische  Form  des  Henkels  steht 
nicht  allein  (vgl.  Schliemann  N.  346).  Auf  drei 
Seiten  ist  eine  Art  Kübel  mit  Zweigen  (blühenden 
Pflanzen  ?)  darin  zunächst  durch  Gravierung  vor- 
gezeichnet, diese  Vorzeichnung  sodann  mit  dünnen 
Goldplattchen  überkleidet  und  die  Einzelheiten  mit 
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dem  Grabstichel  eingerissen.  Die  Technik  stimmt 
also  mit  der  einiger  Dolchklingen  überein,  nur 
fehlt  die  Verwendung  verschieden  farbigen  Goldes. 
Köhler  erinnert  an  die  Blumen-  und  Gartenkultur 
in  Ägypten  und  nimmt  wie  für  die  Technik,  so 
auch  fflr  die  Darstellung  ägyptische  Vorbilder  an. 


die  Graber  iu  fallen  scheinen,  nach  Argolis  gekom- 
men sein.  Dort  konnten  sich  ägyptische  und  asia- 
tische Einflüsse  in  gleicher  Weise  geltend  machen. 
FDr  Anwohner  des  Heeres  palst  die  eigenartige 
Neigung,  dem  Meer  und  dem  Tierleben  des  Meeres 
die  Verzierungen  für  irdene  GefUse,  für  Goldschmuck, 


Ist  auch  die  Pflanzen- 
bildung recht  steif  und 
unbeholfen,  wird  man  das 
Streben  nach  Naturwahr- 
heit  doch  auch  hier  nicht 
verkennen  können.  Auch 
die  Dolchklingen  sind,  wie 
vor  allem  die  Nillandschaf  t 
mit  der  Entenjagd  (Mittl. 
Ath.  Inst.  VII  Taf.  8)  be- 
weist, zweifellos  von  tigyp' 
tischen  Vorbildern  beein- 
flufst,  auch  die  Technik 
wird  ägyptisch  sein.  Mit 
Recht  aber  hat  Köhler 
(a.  a.  O.  248  f.)  jeden  Ge- 
danken an  Verfertigung  der  "  lWSb  (Zl 
Klingen  in  Ägypten  abge-      i 

wiesen,  mit  dem  Hinweise  darauf,  da  fa  sie  sich  von  den 
übrigen  mykenischen  Funden  nicht  trennen  lielsen, 
mit  dem  die  Darstellungen  inhaltlich  wie  stilistisch, 
namentlich  auch  durch  das  Nebeneinander  verschie- 
dener Stilgattungen,  zusammenhingen.  Er  sieht  die 
Inselwelt  des  ttgaischen  Meeres  mit  den  umliegenden 
Küsten  als  das  Produktionsgebiet  an.  Dabin  scheint 
in  der  That  alles  je  langer  je  mehr  zu  weisen.  Von 
den.  Inseln  sollten  die  Perseiden,  in  deren  Periode 


für  Glasflulsplattchen,  fflr 
geschnittene  Steipe  in 
entlehnen.  Meereswellen, 
Fische  verschiedener  Gat- 
tung, Muscheln,  langhäl- 
Bige  Wasservogel  nnd  vor 
allem  Tintenfische  in  man- 
cherlei Gestalt  sind  mit 
besonderer  Vorliebe  nach- 
gebildet. Sollte  Milchhöf  er 
recht  haben,  daTs  der  Ur- 
sprung der  charakteristi- 
schen Venierungsweise 
einer  ungemein  reichhalti- 
gen Gruppe  der  Goldsachen 
^^^^F^  mit  rein  linearen,  aus  der 
Seite  w;u  Metalltechnik .  selbst     er- 

wachsenen     Ornamenten, 
zumal  der  Spirale,  in  dem  goldreichen  Kleinasien,  und 
«war  in  Phrygien  zu  suchen  sei,  so  kann  doch  diese 
Ornamentik  nicht  von  dort  aus  direkt  nach  Mykenai 
.gelangt  sein.   Ist  sie  doch  auf  die  ThongefiLfse  jener 
Periode  Übertragen,  welche,  wie  wir  sahen,  auf  die  * 
Inseln  zurückweisen.    Dort  wird  diese  Vermischung^ 
stattgefunden  haben,  die  dann  auch  hei  den  Ver- 
zierungen des  Metaltblechs  zur  Geltung  kam ;  Fol; 
Schmetterling  und  ahnliche  Gestalten  gingen  : 


den  Goldschmuck  aber,  dem  sie  ursprünglich  fremd' 
waren.  Grüber,  die  den  Kuppelbauten  entsprächen, 
tut  mun  bis  jetzt  auf  den  Inseln  de«  ägäischen  Meeres 
nicht  gefunden,  doch  kann  das  nicht  ins  Gewicht 
fallen,  da  man  erst  seit  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit 
diesen  Grabformen  ernstere  Beachtung  geschenkt  hat. 
Die  Entdeckung  eines  ähnlichen  Baues  auf  der  Ost- 
kuste  Siciliens,  der  vermutlich  einer  Ansiedlung  des- 
selben Seevolks  angehorte,  ist  nicht  ohne  Belang. 
Freilich,  welches  Stammes  das  Volk  war,  dessen 
Glieder  diese  aus  verschiedenen  Anregungen  er- 
wachsene und  doch   einheitlich  gewordene  Kultur 
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j  und  sonst)  ffitfnt  diese  wichtige  Rolle  für  Kreta  in 

I  Anspruch  nehmen  su  dürfen. 

Grofaere  Übereinstimmung  zeigen  die  Ansichten 
über  die  Zeit  der  mykenischen  Grabfunde  und  so- 
mit der  ganzen  >my kenischen«  Kulturperiode.  Die 
Kuppelbauten  müssen  der  dorischen  Wanderung 
vorangehen,  um  wie  viel  mehr  die  beträchtlich  älteren 
Schachtgr&ber.  Auch  eine  Reihe  andrer  Erwägungen 
leitet  dazu,  die  Burggrttber  in  das  letzte  Viertel  des 
zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.,  genauer  in  das  12.  oder 
den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  zu  setzen  (vgl. 
Köhler,  Mit«.  Ath.  Inst.  VII,  25U;  Heibig,  Hom.  Ep. 


mit  sich  nach  Argolis  brachten,  ob  sie  in  engerem 
Verhältnis  zu  asiatischen  Völkerschaften  und  zu  den 
Phönikiern  standen,  oder  ob  sie,  worauf  manche 
von  Milchhöfer  hervorgehobene  Momente  zu  weisen 
scheinen,  den  vordorischen  Einwohnern  des  Pelo- 
ponnes  stammverwandt  waren,  das  muls  zunächst 
noch  eine  offene  Frage  bleiben.  Auch  das  Problem 
kann  noch  nicht  als  gelöst  gelten ,  welche  Insel, 
bsw.  welche  Küsteulandschaft  als  der  eigentliche 
Ausgangspunkt  dieser  >mykcnischen  Kultur»  zu  be- 
trachten ist.  Köhler  (Mittl.  Ath.  Inst.  Hl,  1  ff.)  hatte 
Karien  in  Vorschlag  gebracht,  Langbehn  (Flügel- 
gestalten d.  alt.  griech.  Kunst  1381  S.  99  f.)  scheint, 
mit  freilich  unzulänglichen  Gründen,  für  Rhodos  ein- 
treten zu  wollen,  Milchhöfer  (Anfänge  d.  Kunst  201 


I  M).  Mit  Recht  wird  dabei  an  Minos  und  die  kre- 
I  tische  Seeherrechaft  erinnert.  Erwähnt  mute  freilich 
i  zum  Schluß  noch  werden,  dafs  Stephan)  (Compte 
1  Rendu  de  la  comra.  arch.  1877  p.  31  ff.)' und  nach  ihm 
I  E.  Schulze  (Russ.  Revue  Bd.  XVI)  die  mykenischen 
i  Schach  tgrttber  nordischen  Völkern  zuschreibt,  etwa 
I  den  Herulern,  welche  im  3.  Jahrh. n.Chr.  inGriechen- 
]  lnnd  einfielen.  Doch  ist  diese  Ansicht,  der  anfangs 
durch  die  Fremdartigkeit  der  gefundenen  Gegen- 
stände Vorschub  geleistet  werden  mochte,  durch  die 
I  Fund that Sachen  selbst  hinreichend  widerlegt,  und 
es  ist  kaum  glaublich,  dafs  auch  jetzt  noch  jemand, 
i  nachdem  an  so  vielen  verschiedenen  Stellen  gleich- 
J  artige  Funde  Bn  Tage  getreten  sind,  bei  dieser  Meinung 
|  beharren  sollte.  [v.  R] 
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Myron,  Bildhauer  von  Eleutuerai  in  Boiotien, 
blühte  thfttig  in  Athen  um  01.80.  Er  war,  wie  Pheidias 
und  Polykleitos,  Schaler  dee  Agetadas.  Der  Kreis  seiner 
Darstellungen  ist  ein  aulserordentlieh  mannigfacher, 
als  Material  bediente  er  sich  fast  aunsoh  Uefa  lieh  des 
Erzes  und  zwar  des  aiginetischen,  wahrend  Polykleitos 
sich  des  delischen  bediente.  Letztere  Nachricht  ist 
für  uns  leider  ganz  wertlos,  da  wir  den  Unterschied 
beider  Erzarten  nicht  kennen.  Unter  seinen  Werken 
finden  wir  an  Götterbildern :  ein  Holzbild  der  Hekate, 
zweimal  Apollon,  Dionysos, 
eine  aus  Zeus,  Athene  und 
HeraklesbestehendeG  nippe, 
femer  eine  Gruppe  der 
Athena  und  des  Marsyas. 
Letztere  ist  uns  in  verschie- 
denen Nachbildungen  noch 
erhalten,  nämlich  auf  atheni- 
schen Münzen,  einem  atti- 
schen Mnrmorrelief  und  einer 
attischen  Vase  (Abb,  1 209  auf 
S.  1001,  nach  G.  Hirschfeld, 
Athena  und  Marsyas  Taf.  1). 
Athena  hatte  die  Flöten  er- 
funden, aber  weggeworfen, 
weil  sie  beim  Blasen  ihr  Ge- 
sicht entstellten,  und  Mar- 
syas hob  sie  wieder  auf. 
Dieser  Mythus  ist  darge- 
stellt: Marsyas  mit  der  Ge- 
berde gewaltigen  Schreckens 
vor  Athena  zurückprallend. 
Die  Gestalt  des  Marsyas 
stimmt  in  allen  Wieder- 
holungen in  der  Hauptsache 
überein,  wahrend  die  der 
Athena  bedeutend  verschie- 
den ist.  Eine  treffliche  Mar- 
morwiederholung des  Mar- 
syas besitzen  wir  im  Lateran 
zu  Born  (Abb.  1210,  nach 
der  einzigen  photographi- 
sehen  Aufnahme).  Fälsch- 
licherweise hat  man  das  Werk  als  tanzenden  Satyr 
gefafst  und  ihm  deshalb  Kastagnetten  in  die  Hände 
gegeben.  Die  Bewegung  der  Arme  ist  ähnlich  wie 
auf  dem  Vaaenbilde  zu  denken.  —  An  Heroen  bildete 
Myron  zweimal  Herakles,  Perseus,  Erechtheus.  — 
Item  menschlichen  Kreise  gehören  an  die  Statue  des 
Läufers  Ladas,  ferner  die  des  berühmten  Diskus- 
werfers und  eine  Reihe  weiterer  Athleten statuen. 
Vom  Diskuswerfer  sind  uns  eine  Reihe  von  Nach- 
bildungen erhalten.  Die  beste  derselben,  im  Palazzo 
Massimi  zu  Rom,  geben  wir  unter  Abb.  1211,  nach 
einer  Photographie.  Ebenfalls  dem  menschlichen 
Kreise   angehörig  ist  seine    Darstellung  der  Säger 


(printaei,  wahrscheinlich  ein  Weihgeschenk  der  Tisch- 
ler an,  Athena  Ergane.  Ein  sonst  dem  Myron  zuge- 
schriebenes. Werk,  eine  trunkene  Alte  aus  Marmor, 
ist  aus  der  Reihe  seiner  Werke  zu  streichen.  — 
Unter  seinen  Tierbildungen  ist  die  von  Epigrammen - 
dichtem  viel  besungene  Kuh  weltbekannt ,  ferner 
werden  vier  Stiere  und  ein  Hund  gerühmt.  —  Schliefa- 
lich  ziselierte  Myron  auch  in  Silber. 

Der   Kunstcharakter   des   Myron    läfst    sich    auf 
Grundlage  der  literarischen  Überlieferung  und  mit 
Hilfe    der    uns    erhaltenen 
Statuen  des  Marsyas  und  des 
Diskobol  sehr  klar  zeichnen. 
Am  berühmtesten  sind  seine 
Athleten-  und  Tiergestalten. 
Gepriesen  wird  die  Lebendig- 
keit und  Xaturwahrheit  sei- 
ner Darstellungen:  Ifinvouv, 
lebensvoll,  ist  ein  öfters  vor- 
kommendes Epitheton  seiner 
Werke,   und  Propera  nennt 
seine     Stiere     vivida    mg  na. 
Dem    Ladas   ist    der   Atem 
aus  den  hohlen  Weichen  auf 
die    äufsersten    Lippen    ge- 
drangt, er  scheint  von  der 
Bnsis  berabspringen  zu  wol- 
len; in  der  Schilderung  der 
Lebendigkeit  der  Kuh  über- 
bieten sich  die  Dichter.  Dafs 
sich  diese  lebensvolle  Natur- 
wahrheit besonders  in  der 
Auffassung  und  Bewegung 
der  Werke,  mehr  als  in  der 
Einzeldurchbildnng  des  For- 
malen aussprach,  geht  aus 
dem     Urteil     bei     Plinius 
(XXXIV, 58)  hervor:  er  habe    * 
Haupt- und  Schamhaar  nicht  -: 
vollendeter  als  das  rohe  Alter — 
tum  gebildet.   Auch  müssen«: 
wir  uns  die  Gestalten  unse— « 
res  Künstlers  mehr  phyeiacfczaB 
als  geistig  lebensvoll  denken.    Denn  wenn  auch  der— 
Auetor  ad  Herennium  (IV,  ß),  wie  bei  Praxiteles  di--Ä 
Arme,  bei  Polykleitos  die  Brust,  so  bei  Myron  de-  = 
Kopf  lobt,  so  bemerkt  doch  Plinius  (1.  c),  er  hab-~ 
nur  bedacht  auf  den  Körper,  den  geistigen  4 
nicht  dargestellt  {animi  »etuus  non  txpretsissej. 
scheinbare  Widersprach  beider  Urteile  wird  ge 
durch   Petronius  (ÖÖ),   der  von   Myron   sagt: 
hominum  animas  ferammque  aert  comprehendit.  Ni«rr2) 
der  animus,  sondern  die  anima  zeichnet  die  WesrarJe« 
des  Künstlers  aus,  nicht  der  geistige  Ausdruck,  son- 
dern der  Ausdruck  des  physischen  Lebens.    Eine 
Betrachtung  des  Kopfes  des  Diskobol,  der  leider  in 


Marsyas  des  Myron, 


1211    Myrons  Diikneweifer.    (Zu  Seile  1002.) 
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unserer  Abbildung  ■iemlkh  unvollkommen  wieder- 
gegeben ist,  wird  die«*  Trttil  bestätigen.  —  Weiter 
r  durch  Plinhtt:  Primut  kie  mnätipliratte 
ittmr.  miBvrcwr  in  artt  quam  Ptfyeiihu 
tt  w  t-ymmtttaia  däigtmturr:  er  ww  in  seinen  natur- 
wahren Darstellungen  Kehr  nm^Mlig  und  liel 
seJtJper  als  Polykleiit*  und  »och  sc-rgsamer  in  den 
Proportionen.  Lern«**  Bemerkung  hat  vielfach  An- 
stafs  erregt,  da  Polykleitos  in  seinem  Kanon  ja  das 
Musterbild  eines  Proponk-nssystenies  gegeben,  doch 
werden  vir  l*i  Betrachtung  dieses  Künstlers  sehen, 
tbJ*  es  ihm  Wi  seinen  ruhig  stehenden  oder  nni 
wenjc  bewegten  ftstnen  mehr  auf  die  IHrstellnog 
des  fTf fig.rn-.f  eines  a"!gemein  cü'iiireu  Sonn»]- 
j*>p:Tn;'ns»yswn.e# .  ankam,  wahrend  Myron  die 
Proj<'rri.;nen  ■r.wi i*«fri:ati  seinen  »  verschieden  ge- 
artete:: Verwerfen  ftr  jeder,  einatinen  Fal",  er«  an- 
passen mauste.     Myrrn  s-.Lreckte  vor  keiner  Kül.a- 


»ein  Diskobol,  tob  dem  Qninfalian  (11,13,8)  sagt. 
•  was  iet  so  verdreht  and  kunstreich  durchgearbeitet 
(diftortum  et  tiaborabtmi,  wie  jener  Diskobol  des 
Myron?«  Solchwi  Gestalten  gegenüber  erscheinen 
die  eines  Polykleitos  sehr  einfach,  die  gamte  Wirk- 
samkeit diese»  Meuten  gegenüber  der  dea  Myron 
eine  einseitige.  Zwei  Urteile  der  Alten  sind  hier 
noch  anzufahren,  welche  aber  mehr  als  Geschmacks-, 
nicht  als  Kennerarteile  aufzufassen  sind.  Cicero 
Brutus  1$  findet  die  Myrcnischen  Werke  noch  nicht 
genügend  der  Wahrheit  genähert,  aber  doch  so,  daft 
man  nicht  anstehe,  rie  schon  in  nennen,  and  Qain- 
tilian  .XII,  10,7'  nennt  sie  weicher  als  die  des  Kalamii. 
Beide  RLetoren  konnten  ihrem  Publikum  die  Gebilde 
eines  Meisters,  dem  rnm  Teil  noch  etwas  AltertOm- 
üches  anhaftete,  nicht  in  der  Weise  rahmen,  wie 
das  P.inius  durch  Venninelung  des  Varro  nach  einer 
cn:en  griechischer,  <^ei!e  thai.  [J] 
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Nadeln.  Abgesehen  von  den  zur  Befestigung  der 
s**3er  gebrauchten  Nadeln,  deren  gewöhnlichste 
rntk  wir  oben  im  Art.  >  Fibeln  t  besprochen  haben, 
Üente  man  sich  der  Nadeln  vornehmlich  beim 
F>fputK  mm  Festhalten  und  zum  Schmuck  der 
***-e.  Wir  haben  im  Art.  >Haartracht<  erwähnt, 
r«  in  älterer  Zeit  auch  die 
**ener  dos  Haar  aufgebun- 
a  trugen  und  dafa  die  sog. 
**den,  mit  denen  sie  das- 
*>«  schmückten,  von  man- 
**»  Erklarern  für  eine  Art 
La*n*deln  gehalten  werden. 
**  gewöhnlich  aber  bilden  die 
^»nadeln  nur  einen  Beatand- 
*  der  weiblichen  Haartracht, 
*4  dieser  gehören  jedenfalls 
cl*  die  zahlreichen  auf  una 

*-Ommenen  Exemplare  von  solchen  an.  Wir  besitzen 
'd«In  ans  Bronze,  Silber  und  Gold,  aus  Knochen 
*4  Elfenbein;  nicht  wenige  darunter  zeigen  eine 
Gliche  künstlerische  Behandlung  des  Knopfes.  Die 
**■  Abb.  1313  (nach  Mas.  Borb.  IX,  15)  abgebildeten, 
a  pompe janischen  Fanden  herrührend,  sind  aus 
^nbein  gefertigt;   einige  darunter  sehr  einfach, 

*V  die  mit  der  Pinie  als  Knauf  oder  mit  einer 
L"t«me,  in  der  drei  bewegliche  Kugeln  angebracht 
**1;  zierlicher  sind  die,  welche  eine  Henne  oder 


1  eine  Venusstatuette  als  Spitze  zeigen,  namentlich 
I  die  eine,  liei  der  Venus,  das  Haar  ordnend,  darge- 
i  stellt  ist.  Derartige  Motive,  wobei  das  Ornament  zu- 
,  gleich  an  die  Bestimmung  des  Geräts  erinnert,  sind 
|  im  alten  Kunstgewerbe  sehr  beliebt.  Vgl.  Blümner, 
■  Kunstgewerbe  im  Altert.  II,  187  ff.  [Bl] 

Narkissos.  Der  schöne  Jüng- 
ling Xarkissos  in  der  boiotiseben 
Stadt  Thespiai  blieb  kalt  gegen 
alle  Li  ebesbe  Werbungen  von 
Männern  und  Jungfrauen.  Die 
Nymphe  Echo  stellte  dem  lieb- 
lichen Jager  in  heifser  Sehn- 
sucht nach,  ward  aber  gleich- 
falls verschmäht  und  zog  eich 
aus  Gram  und  Scham  in  Höhlen 
zurück  und  ward  zu  Stein  (vgl. 
™ac'"'  oben  S.  466).    Da  erblickt  Nar- 

kissos  sein  eigenes  Bild  im  klaren  Wasser  der 
Quelle  und  verliebt  sich  in  dasselbe.  Sehnsüchtig 
verlangend,  in  den  Besitz  des  Geliebten  unten  im 
Wasser  zu  gelangen,  schwindet  er  in  den  Qualen 
unbefriedigter  Liebe  dahin,  bis  er  stirbt  Als  die 
trauernden  Najaden  seinen  Leib  bestatten  wollen, 
finden  sie  an  dessen  Stelle  eine  Blume  mit  safran- 
farbigem Kelche,  der  von  weifsen  Blattern  um- 
geben ist.  Diese  anmutige  Ertahlung  Ovidts  (Met. 
HI,  842  ff.),  bemerkenswert  variiert  bei  Conon  narr.  24 
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und  seltsam  kritisiert  von  Paus.  IX,  31, 6,  aufserdem 
in  zahlreichen  Schrift» teilen  des  späteren  Altertums 
erwähnt  und  angedeutet,  hat  als  halbmythisches  Ge- 
wächs oder  als  ethische  Erfindung  sehr  verschiedene 
Deutungen  erfahren.  Den  Alten  galt  NarlrissoB  meiat 
als  Repräsentant  harter  Sprödigkeit,  eitler  und  kalter 


Mythus  gefunden,  der  sich  an  die  langsam  welkende 
Blume  knüpft,  welche  bei  den  Alten  von  ihrem 
betäubenden  Gerüche  benannt  ist  (vdpiciaoo;  von 
vapKäv,  davon  auch  narkotisch)  und  die  verwelkende 
Schönheit  des  Jünglingsalters,  die  Betäubung  und 
Erstarrung  im  Todesschlafe  personifiziert.  Die  Blume, 


Selbstliebe,  aber  auch  lobenswerter  Enthaltsamkeit 
Unter  den  neueren  Mythologen  haben,  abgesehen 
von  Creuzers  mystischer  Auslegung  im  Sinne  der 
Neupia  toniker,  einige  den  Ursprung  auf  die  böotische 
Knabenüebe  bezogen  und  die  Fabel  »zur  Warnung 
grausamer  Knaben*  von  einem  einheimischen  Dichter 
ersinnen  lassen  (so  aucli  Welcker).  Dagegen  hat  Fr. 
Wieseler  in  seiner  umfangreichen  Schrift  (Narkissos, 
Göttingen  1856,  134  S.  4°)  in  der  Sage  einen  uralten 


welche  als  Täusch  ungs  mittel  beim  Raube  der  Ko"  -" 
(Hymn.  Hom.  Cer.  t*.  426)  diente  und  demgeml*"' 
dieser  wie  der  Demeter  geweiht  ist  (nach  Soph.  Oe*55** 
Col.  68ä  ff.),  wird  in  sehr  ausführlicher  botanisch-  ** 
Erörterung  als  unsre  weifse  Taiette  nachgewiesen  ; 
die  das  Wasser  liebt,  ihren  Kelch  nach  unten  sen 
und  im  Sonnenbrande  abstirbt:  so  habe  sich  d— — 
i  Mythus  an  dem  Symbol  entwickelt.  »Der  Kern  "j-^, ' 
,  Mythus  iat,   sozusagen,   nichts  anderes  als  die  <^^ 
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ite  der  Narzisse.«  Dafs  daneben  der  hervor- 
de  Lokalkalt  des  Eros  in  Thespiai  und  dessen 
itung  zu  der  eigentümlichen  Gestaltung  der 
mitgewirkt  hat,  ergibt  sich  leicht. 
e  Beliebtheit  von  Kunstdarstellungen  des  Nar- 
i  im  späteren  Altertum  wird  namentlich  durch 
Anzahl  von  pompejanischen  Wandgemälden  be- 
,  die  sämtlich  bei  freier  Behandlung  der  Ein- 
ölten dieselbe  Situation  bieten,  nämlich  den 
m  Wasser  spiegelnden  Narkissos.  Wir  geben 
agleich  einfachste  und  schönste  derselben  nach 
Borb.  X,36  (Abb.  1213).  Von  der  Jagd  aus- 
d,  wie  der  lässig  gehaltene  Spiefs  zeigt,  sitzt 
lngling  auf  der  herabgeglittenen  Chlamys  und 
t  mit  der  Linken  sich  aufstützend  von  dem 
(ach  überbrückenden  Felsblock  hinab  in  das 
Wasser,  welches  ihm  sein  (über  die  Wahrheit 
s  buntgemaltes)  Schattenbild  widerspiegelt. 
Haupt  ist,  wie  gewöhnlich,  mit  einem  Kranze 
mden;  sehnsüchtige  Träumerei  ist  der  Ausdruck 
ntlitzes.  Die  umgestürzte  Fackel  des  in  einiger 
rnung  stehenden  Eros  deutet  proleptisch  auf 
insterben  dieses  ganz  von  der  Liebe  ergriffenen 
is.  Auf  einem  andern  Gemälde  zieht  Narkissos 
ewand  empor  und  beugt  seinen  ganzen  Körper 
Lrts,  um  sich  dem  Genufs  des  Anblicks  hinzu- 
;  auf  andern  schaut  er  seltsamerweise  nicht 
n  natürlichen  Quell,  sondern  in  ein  Metall- 
q,  welches  ein  Eros  eben  mit  Wasser  füllt. 
end  der  Jüngling  auf  allen  diesen  Bildern 
d  dargestellt  ist,  beschreibt  ihn  Philostr.  I,  23 
nem  Bilde  mit  gekreuzten  Beinen  dastehend, 
laltung,  in  welcher  wir  ihn  allerdings  auf  allen 
q  Denkmälern  finden  (größtenteils  abgebildet 
ieseler  a.  a.  O.).  Aufser  einigen  geschnittenen 
;n,  auf  denen  die  mit  beiden  Händen  zurtick- 
agen  gehaltene  Chlamys  die  Absicht  der  Selbst- 
igelung  anzudeuten  scheint,  gibt  es  Reliefdar- 
lgen  von  Grabmälern,  welche  einen  ermüdeten, 
dockten  und  bekränzten  Jüngling  mit  über  dem 
zusammengelegten  Armen  zeigen;  der  nackte 
t  lehnt  sich  an  einen  Baum,  der  Blick  ist  zur 
geneigt,  wo  sich  meist  ein  ihm  ähnliches  Ge- 
wie  eine  Maske  abhebt.  Das  letztere  und  ein 
en  stehender  Eros  mit  der  Fackel  sichert  die 
ng  auf  Narkissos,  und  macht  dieselbe  Erklärung 
cheinlich  auch  für  andre  Fälle,  wo  jene  Maske 
(aus  Flüchtigkeit  des  Kopisten?)  und  man  ge- 
ich  einen  »Todesgenius«  annimmt.  Unter  den 
•henden  statuarischen  Bildungen  dieser  Art, 
e  Wieseler  für  Narkissos  beansprucht  (nicht 
Grund,  vgl.  die  Beschreibung  der  Brunnen- 
s  bei  Callistratos  5),  zeichnet  sich  eine  im  Louvre 
sc  900, 1859)  und  eine  im  Vatican  aus,  letztere 
r  Galeria  delle  statue  n.  396  und  abgeb.  Mus. 
lern.  11,31;  Clarac  632, 1424 ,  jetzt  gewöhnlich 


Adonis  genannt,  entere  auch  als  Genius  der  Todes- 
ruhe bezeichnet.  Auch  der  Antinous  im  Capitol 
(abgeb.  Righetti  I,  3)  wird  von  Wieseler  und  von 
Welcker  (Alte  Denkm.  V,  90)  »unbedenklich«  für 
Narkissos  erklärt.  [Bm] 

Naukydes,  Bildhauer  von  Argos,  Schüler  des 
Polykleitos.  Sein  Werk  war  das  Standbild  der  Hebe 
aus  Gold  und  Elfenbein,  welches  neben  der  argivi- 
schen  Hera  seines  Lehrers  aufgestellt  war.  Letzterer 
Umstand  läfst  im  *  allgemeinen  auf  ein  näheres  Ver- 
hältnis zwischen  Lehrer  und  Schüler  schliefsen, 
ebenso  auf  die  Tüchtigkeit  des  letzteren,  von  dessen 
Kunstcharakter  wir  sonst  nichts  wissen.  Ferner 
kennen  wir  von  seiner  Hand :  Hekate,  Hermes,  einen 
Diskuswerfer,  einen  Widderopferer,  ein  Bildnis  der 
Dichterin  Erinna  und  mehrere  athletische  Sieger- 
statuen, sämtliche  Werke  aus  Erz.  Eine  Wieder- 
holung des  Diskobol  hat  man  in  einer  Marmorstatue 
der  sala  della  biga  des  Vatican  (s.  oben  Abb.  503) 
erkennen  wollen,  doch  ist  das  Original  dieses  Werkes 
sicher  attischen  Ursprunges.  [J] 

Nemesis«  Das  eigentümliche  Beispiel  einer  Gott- 
heit, die  aus  einem  abstrakten  Begriffe  geradezu 
gemacht  zu  sein  scheint,  wird  dadurch  erklärlich, 
dafs  wir  in  dieser  Abstraktion  den  tiefsten  Gedanken 
hellenischer  Volksmoral  ausgeprägt  finden.  Der  hero- 
doteische  Xeid  der  Götter,  welcher  auch  der  Nemesis 
gleichgestellt  wird  (1, 34 :  KpoTaov  £Xaßc  £k  iteoö  Wu€Oi£ 
ucYdAri),  ist  nur  ein  derberer  Ausdruck  für  die  Em- 
pfindung, welche  den  Gedanken  der  verteilenden 
Gerechtigkeit  (von  Wuiu,  diro  ty\c;  ^Kdartu  bia- 
veu^aeux;  Aristot.  mund.  7;  iustitia  distributiva)  er- 
zeugt hat,  um  damit  den  Menschen  das  Mafs- 
halten  einzuprägen.  Die  Homerische  Wendung  oö 
vi\xeai^  »es  ist  nicht  zu  tadeln«  zeugt  für  die  Inner- 
lichkeit dieses  Bewufstseins;  ebenso  die  Mahnung 
daselbst  (N  121 :  d\X'  £v  qppcai  bioWe  ^Kaaroq  aibui  Kai 
Wueaiv)  Ehre  und  Schande  zu  bedenken,  welche 
den  Menschen  aus  ihrem  sittlichen  Verhalten  er- 
wachsen. Es  ist  gleichgültig,  ob  die  spätere  Figur 
der  Göttin  an  ägyptische  oder  orientalische  Gestalten 
sich  anlehnte;  auch  unerheblich,  dafs  sie  in  einem 
hesiodischen  Gedichte  nebst  Trug,  Liebe,  Alterund 
Streit  zu  den  Töchtern  der  Nacht  zählt  (Theog.  203), 
während  im  andern  wiederum  »Ehre  und  Schande< 
(Aibux;  Kai  N^ueaiq  Opp.  200)  das  jetzige  verdorbene 
Menschengeschlecht  verabscheuen  und  zum  Olymp 
entwichen  sein  sollen.  Pindar  kennt  die  strenge 
Göttin  und  betet  zu  ihr  (Pyth.  10,44;  01.8,86).  Im 
Volksbewufstsein  wird  die  gerechte  Verteilerin  vor- 
zugsweise als  strafende  Rächerin  des  Übermutes, 
als  die  vergeltende  Macht  aufgefafst.  Die  athenische 
Totenfeier  (Neu^acia)  hatte  den  Zweck,  etwaige  Pflicht- 
versäumnis gegen  die  Verstorbenen  wieder  gut  zu 
machen  (Schömann  zu  Isaios  S.  223).  An  Altären 
und  Verehrern  gebricht  es  ihr  keineswegs,  nament- 
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lieh  im  spateren  Altertum,  wie  die  Anthologie  zeigt. 
In  Born  hatte  sie,  ohne  einen  lateinischen  Namen 
gefunden  zu  haben,  ein  Bild  auf  dem  Capitol  (b. 
Hin.  11,  261 ;  28,  22). 

In  Betreff  der  Nemesis  von  lihamnus,  wo  eine 
Hauptstatte  ihres  Kultus  war,  und  des  berühmten 
Bildes  daselbst  hat  wohl  Welcker  das  nichtige  ge- 
troffen, wenn  er  entgegen  seiner  früher  geäußerten 
Ansicht  in  der  Griech.  Götterl.  III,  28  annimmt,  daTs 
dort  unter  diesem  Namen  bis  zu  den  Perserkriegen 
■eine  nicht  klar  und  bestimmt  überlieferte  alte  Göttin, 
wahrscheinlich  Artemis«  verehrt  wurde,  mit  der  auch 
Helena  in  Verbindung  stand,  welche  Stasinos  in  den 
Kvprien  nicht  ohne  mythische  Grundlage  eine  Tochter 
der  Nemesis  genannt  haben  kann.  Der  überwälti- 
gende Eindruck  des  .Sieges  von  Marathon  aber,  den 
man  ihrer  nachbarlichen  Unterstützung  zu  verdanken 
glaubte,  sei  die  Ursache  gewesen,  der  Naturgöttin 
jene  ethische  Personifikation  zu  substituieren,  welche 
nunmehr  im  Gedankenkreise  der  Gebildeten  so  tief 
Wurzel  fafste.  Man  mufs  dabei  annehmen,  dafe 
Nemesis  ein  Beiname  der  Mondgöttin  als  Zeitmesserin 
war  und  dafs  etwa  die  Haltung  des  an  die  Brust 
gedrückten  Armes  (wie  bei  der  alteren  Aphrodite) 
der  Umwandlung  zu  Hilfe  kam ;  dann  komm!  in  die 
sonderbaren  Legenden  über  das  uarh  den  Perser 
kriegen  geweihte  Kultusbild  einiges  Licht.  Mau 
erzählte  nämlich,  die  bei  Marathon  gelandeten  Perser 
hätten  einen  parischen  Marmorblock  mitgebracht, 
um  daraus  eine  Siegestrophäe  zu  fertigen;  nach  ihrer 
Flucht  hal«  Phidias  daraus  die  zehn  Ellen  hohe 
Nemesis  gebildet  (Paus.  I,  33,  2).  Dazu  berichten 
andre,  dafs  vielmehr  Agorakritos,  ein  Schüler  des 
Phidias,  im  Wettstreite  mit  Alkamencs  das  Bild 
einer  Aphrodite  gemacht,  aber  gegen  diesen  unter- 
legen sei  und  deshalb  sein  des  Phidias  würdiges 
Werk  als  Nemesis  nach  lihaninua  geweiht  habe 
(vgl.  oben  S.  2Ü).  Das  Nähere  hierüber  bei  Brunn, 
Künstlergesdi.  I,  240,  der  die  Widersprüche  durch 
die  Annahme  löst,  dafs  die  Statue  von  Agorakritos, 
aber  in  der  Werkstatt  des  Phidias  ausgeführt  ward. 
Aus  den  Erzählungen  geht  hervor,  dafs  das  Bild 
einer  Aphrodite  Urania  (s.  oben  S.  88)  nahe  ver- 
wandt war,  aufserdem  rinden  wir  Anklänge  an  Arte- 
mis und  Athene  zufolge  der  Angabe,  dafs  die  Göttin 
eine  Krone  mit  Hirschen  und  kleinen  Nikebildern 
verziert  trug  (MtpoAfj  bi  {tt€oti  tP[?  tteoü  OTtipavoq, 
Wdipou;  Exwv  Kai  Nfotrrc  tVr<iXuara  ob  u«TdXa);  in  der 
Linken  hielt  sie  einen  Apfelzweig,  in  der  Rechten 
eine  Opferschale,  auf  der  Altbiopen  dargestellt  waren. 
Die  Bedeutung  der  letzteren  war  den  Tempelhütern 
zu  Pausanios'  Zeit  nicht  klar;  da  aber  an  der  Basis 
des  Bildes  in  Relief  die  Zuführung  der  Helena  zu 
Nemesis  durch  Leda  nebst  Agamemnon,  Menelaoa 
und  andern  Familiengliedern  dargestellt  war  (Grup- 
pierung und  Zusammenhang  bleibt  fraglich),  so  scheint 


ein  Bezug  auf  Achills  Besiegung  des  Hemnon  vorzu- 
liegen, falls  nicht  etwa  die  Aithiopen  als  Götterfreunde 
(Homer  A  423,  Y  206)  wie  die  Hyperboreer  gedacht  sind. 
Da  die  rhamnusische  Statue  einen  Apfelzweig 
hielt,  so  ist  es  unwahrscheinlich,  dafs  sie  zugleich 
jene  charakteristische  Geberde  des  rechten  Armes 
darstellte,  welche  in  der  späteren  Kunst  für  Nemesis 
typisch  geworden  ist:  nämlich  die  Erhebung  des 
Armes,  um  das  Hafs  der  Elle  durch  den  Ellbogen 
anzuzeigen  Dies  (vielleicht  ägyptische)  Symbol  ist 
übrigens  von  den  Künstlern  guter  Zeit  meist  in  echt 
griechischer  Weise  durch  das  Anfassen  des  Gewandes 
in  ein  ungezwungenes  Motiv  verwandelt  (vgl.  Art. 
•  Geberdensprache  ■  S.  590).  Der  darin  hegende  Be- 
fehl des  Mafshaltens  wird  noch  verstärkt  durch  die 
Beigabe  des  Zügels  in  der  andern  Hand,  wie  das 
Epigramm  auf  ein  solches 
Bild  ausspricht:  "H  N<Vc- 
<jl(  lrpoX^Tei  tiJj  trV|Jt€l  Tty 
Tt  xaXivüi  |jr(T'  fipcrpAv  ti 
Ttoieiv  unr'  dxdXiva  AIy€iv 
(Anth.Planud.IV,223;  vgl. 
224).  Dazu  kommen  drit- 
tens größte  Schulter- 
flügel,  welche  nach  Paus. 
I,  BS,  6  weder  das  rham- 
nusische noch  sonst  ein 
andres  Bild  hatte.  Dies 
letzte  Attribut  finden  wir 
an  der  Nebenseite  eines 
(spät römischen)  Grabaltars 
in  Florenz,  deren  entspre- 
chende Seite  eine  Elpis 
(Göttin  der  Hoffnung) 
zeigt.  (Dieselbe  Gegenstel- 
lung in  einem  Epigramme 
Anth.  Pal.  IX,  145.)  Abb. 
1214,  nach  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  950,  welcher 
bemerkt,  dafs  Nemesis  hier  wohl  als  Todesgöttin 
zu  fassen  sei.  Sie  steht  gesenkten  Hauptes,  in- 
dem sie  den  rechten  Arm  auf  die  Brust  legt,  ohne 
das  Gewand  zn  fassen,  und  im  linken  Arm  einen 
Stiib  hält,  nach  Wieselcr  als  Scepter,  anscheinend 
aber  ein  Ellenmafs.  Unbedingte  Sicherheit  verleihen 
dieser  Erklärung  der  beigefugte  Greif  und  das  Rad, 
zwei  Attribute,  welche  später«  sehr  häufig  sind,  aber 
einer  genauen  Deutung  noch  bedürftig  scheinen.  Das 
Rad  geht  nach  Nonnos  auf  die  Strafe  des  Ixion  un<L 
die  Folterung;  den  Greif  bezeichnet  derselbe  sle^ 
Kachevogel  (Dionys.  48,  380:  bliw|e  irorWiTopi  kihcXi+sw  . 
382:  iuipi  W  ol  irfitÜTnTO  Ttcpi  Spdvov  äpvi?  ilAdOTiufa^-v 
Auch  allein  erscheint  der  Greif  mit  dem  Rade  a-^jj 
einem  Sarkophagdeckel  (Benndorf,  Lateran  N.  7;  F^^ 
chette,  Mon.  ined.  p.  210  n.  3). 

Eine  gröfsere  Statue  der  Nemesis  ist  mit  Siefc»er, 
heit  nicht  nachzuweisen;   denn   die   von  VistOnti" 
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Hub.  Pio  Clem.  II,  13  dafür  erklärte  hebt  zwar  den 
linken  Arm  mit  dem  Gewände,  trägt  aber  allzu  naive 
Zuge  (vgl.  auch  Friederichs  Bausteine  I  N.  669), 
Eine  Wiederholung  im  Lateran  N.  19,  Benndorf. 
Eine  Statuette  aus  Marmor  Mus.  Pio-Clem.  II  tav.  A  7, 
Ein  vorzügliches  Gemälde  der  Nemesis  von  dem 
Rhodier  Simos  erwähnt  Hin.  35, 143. 

Eine  besondere  Erscheinung  bieten  die  zu  Smyrna 
in  der  Mehrzahl  verehrten  Nemeseie,  deren  alte  Holz- 
bilder geflügelt  waren,  Töchter  der  Nacht,  mit  den 
Chariten  Aber  ihnen  (wo?):  Paus.  7,fi,  1;  1,  33,  6; 
9, 35, 2.  Ihre  Zweizahl  erscheint  auf  vielen  Münzen 
der  Stadt:  so  stehen  sie  auf  einem  von  Greifen  ge- 


wird Art.  >T'syche<  abgebildet  und  erläutert,-  ein 
ähnliches  Wandgemälde  s.  bei  Wieseler  II,  691.  Ihr 
Bild  steht  auf  einer  Säule  vor  dem  gefesselten  Eros, 
zur  Andeutung  der  Liebesracbe  (ebdas.  N.  696);  auch 
hier  vertritt  der  Greif  mit  dem  Bade  ihre  Stelle 
(N.  678).  Also  wohl  Rache  für  Kränkung  des  Lieben- 
den. Bezeichnend  int,  dafs  Hetären  bei  Alkiphron 
oft  bei  Nemesis  schwören.  (Nemesis  hiefs  auch  Tibulls 
Geliebte.)  [Bm] 

Neoptoleinos,  der  Sohn  Achills,  spielt  in  Kunst- 
darstellungen wie  in  der  Poesie  die  Hauptrolle  bei 
der  Zerstörung  Trojas  (s.  Art.  illmpersis«).  Aalser- 
dem  glaubt  man  seine  Ermordung  in  Delphi  durch 


zogenen  Wagen,  lang  bekleidet,  mit  der  Mauerkrone 
auf  dem  Kopfe,  den  rechten  Ann  so  erhoben,  dafs 
die  Fingerspitze  den  Mund  berührt,  in  der  linken 
Hand  führt  die  eine  den  Zügel,  die  andre  einen 
Stab  (Wieseler  II,  954).  Auf  andern  Exemplaren  nuch 
das  Rad;  selten  sind  sie  beflügelt.  Eine  Annäherung 
an  die  Erinyen  und  an  die  Darstellungen  derKybele 
ist  zuweilen  nicht  zu  verkennen;  ausländische  Ein- 
flüsse haben  wohl  mitgewirkt,  über  ihr  Verhältnis 
zur  Aitrasteia  und  die  herodoteisehe  Anschauung  s. 
meine  Comment.  de  Atye  et  Adrasto,  Lips.  1660. 

Ganz  eigentümlich  endlich  ist  die  Beziehung  der  , 
Nemesis  zu  den  Liebenden,  woraus  Paus.  1, 33,  7  ihre  ■ 
Beflügelung  erklärt  (£itupafvE<rltai  rr\v  lleöv  udAiöTa  ' 
in\  T0I5  ipäv  ittrtouoiv).  Ein  berühmtes  Marmorrclief  | 
im  Palast  Cliigi,  die  Peinigung  der  Psyche  darstellend,  | 

DankmUßr  d.  klM*  Altertum n, 


Orestes  selbst  oder  auf  dessen  Anstiften,  nach  ver- 
schiedener Sage,  auf  einigen  etniskischen  Aschen- 
kasten zu  finden  (s  Rochettc,  Monura.  inöd.  208  ff.). 
Nach  Euripides  nämlich  befeindet  Orestes  den  Sohn 
Achills,  weil  derselbe  die  ihm  bestimmte  Hermione, 
Helenas  Tochter,  geheiratet  hatte,  und  erschlägt  ihn 
auf  Anstiften  des  Gottes  selbst  an  dessen  Orakelsitze. 
Dieser  Gegenstand  ist  bis  jetzt  sicher  aber  nur  auf 
einer  Vase  (rotfigurift,  mit  eingeritzten  Inschriften, 
aas  Kiivo  in  Apidien)  nachgewiesen,  welche  wir  nach 
Annnl.  1808  tav.  E  geben  (Abb.  1215).  In  der  Mitte 
des  Hintergrundes  der  oberen  Reihe  sehen  wir  den 
delphischen  Tempel  als  Pen  st  y  loa  mit  ionischen 
Säulen;  wie  auch  Euripides  Androm.  1100  iv  irepi- 
otüXoic  oönoic  liei  Beschreibung  derselben  Scenc  an- 
gibt. Die  Flügelthflr  ist  halb  geöffnet;  ob  in  der 
64 
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rolien  Zeichnung  derselben  die  oben  angebrachten  | 
Kreise  Öffnungen  oder  schmückender  Beschlag  sein 
sollen,  steht  dahin.  Rechts  von  dem  Gebäude  sitzt 
in  anmutiger  Jünglingsgestalt  langgelockt,  nackt  am 
ganzen  Leibe  und  auf  der  Chlamys  gelagert  Apollon, 
mit  dem  Bogen  in  der  Rechten.  Vor  ihm  erhebt 
sich  vom  Boden  des  Vordergrundes  herauf  eine 
mächtige  Palme,  den  Gott  beschattend;  neben  dieser 
steht  ein  Dreifufs,  weiter  zurück  ein  Schild,  welcher, 
da  er  zu  Apollons  Tracht  nicht  pafst,  ebenso  wie 
ersterer  als  ein  Weihgeschenk  zu  betrachten  ist. 
Denn  der  grofse  pythische  Dreifufs  steht  hier  links 
neben  dem  Tempel  mehr  im  Mittelgrunde  des  Bildes, 
und  hinter  demselben  erscheint  die  Pythia  in  halber 
Figur  (für  den  unteren  Teil  war  kein  Raum),  kennt- 
lich als  kXuooüxo«;  durch  den  grofsen  Tempelschltissel, 
welcher  hier  allerdings  mehr  wie  ein  grofser  Vor- 
schieberiegel (uoxXöq,  vectis)  gestaltet  ist  und  mit 
einer  Kette  versehen  zu  sein  scheint.  Die  Pythia 
drückt  durch  ihre  Geberde  Schrecken  über  das  aus, 
was  sie  im  Vordergrunde  vor  sich  gehen  sieht, 
während  der  Gott  selbst  sie  mit  ruhiger  Klarheit 
anblickt,  da  das  ihm  bewufste  Geschick  sich  erfüllt. 
Vorn  sehen  wir  nämlich  einen  grofsen  Opferherd 
(^axdpa)  mit  erhöhten  Seitenwänden  und  zwei  Öff- 
nungen an  der  Vorderwand,  die  vielleicht  zum  Ab- 
laufen des  Fettes  bestimmt  sind  (vgl.  oben  S.  5(5  r.  o.). 
Auf  den  Herd  stützt  sich  in  zurückweichender  Stel- 
lung mit  dem  rechten  Knie  Neoptolemos,  das  ge- 
zückte Schwert  in  der  Rechten,  den  linken  Ann  mit 
der  Chlamys  umwunden,  zur  Verteidigung,  obgleich 
ihm  schon  aus  der  klaffenden  Wunde  auf  der  linken 
Brust  das  Blut  entströmt.  Auf  seinem  Kopfe  ist 
der  kreisrunde  Petasos  flüchtig  gezeichnet.  (Oder  sollte 
dies  jenes  rätselhafte  Gerät  vorstellen,  welches  er 
auf  den  Aschenkisten  mit  derselben  Scene  hoch  in 
der  Hand  hält,  nach  Rochette  a.  a.  O.  der  Aufsatz 
des  Dreif  ufses  oder  ein  Rad,  welches  als  Weihgeschenk 
im  Tempelbezirke  aufgehängt  war,  mit  dem  Neoptole- 
mos [was  bei  der  mangelhaften  Zeichnung  dieser 
Nebendinge  möglich  wäre]  vergebens  das  Haupt  zu 
schützen  suchte?)  Daneben  in  hervorragender  Gröfse 
der  Omphalos,  geschmückt  mit  Binden  und  Perlen- 
strängen, und  hier  besonders  interessant  durch  die 
Bildung  des  Untersatzes  in  Art  einer  verkürzten 
Säule  mit  kalathusförmig  gebogenem  Blätterkelch, 
welche  sich  noch  einmal  angedeutet  findet  (Annal. 
1847  tav.  X).  Hinter  diesem  Omphalos  birgt  sich 
Orestes  nach  vollbrachtem  Mordstofse;  von  der 
raschen  Bewegung  ist  ihm  der  Hut  herabgefallen, 
die  Chlamys  flattert.  Auf  der  andern  Seite  von 
Neoptolemos  steht  zurückweichend  in  wehrhafter 
Haltung  sein  Gefährte  mit  erhobenem  Speer;  zu 
seinen  Füfsen  liegt  ein  Haufen  Feldsteine.  Letzterer 
Umstand  weist  uns  darauf  hin,  dafs  der  ganzen 
Darstellung  eine  der  euripideischen  (Androm.  1086 


bis  1158)  ähnliche,  vielleicht  diese  selbst,  zu  Grund 
liegt,  nur  dafs  dieselbe  gemäfs  den  Bedingunge 
und  Gewohnheiten  der  zeichnenden  Kunst  bei  de 
Griechen  umgestaltet  worden  ist.  Neoptolemos  ii 
dort  mit  Gefolge  zum  grofsen  Brandaltar  (loxdpct 
Androm.  1103;  udyaq  ßwuö«;  Paus.  10, 14,  4)  aufse 
halb  des  Tempels  getreten;  Orestes  rückt  mit  sein« 
Schar  an;  der  unbewaffnete  Neoptolemos  weicl 
zurück;  er  reifst,  schon  verwundet,  die  als  Weil 
geschenke  aufgehängten  Waffen  herab,  während  d 
Delphier  beginnen  ihn  mit  Steinen  und  Speerwürfe 
zu  bedrängen.  Noch  einmal  springt  Achills  Soh 
in  gewaltigem  Satze  den  Feinden  entgegen  (v.  1144 
tö  TpwiKÖv  mfariua  irnbifoctq  iroboiv),  die  Schar  ze 
stiebt;  dann  aber  neuer  Angriff,  wobei  ihm  ei 
Delphier  die  Brust  durchbohrt.  Diese  in  wenig 
Figuren  mit  symbolischer  Andeutung  zusammei 
gedrängte  Scene  gibt  unser  Bild.  [Bm] 

Nereiden«  Bei  den  Griechen  wurde  schon  vc 
ältester  Zeit  an  das  Meer  bevölkert  gedacht  vc 
Nereiden  oder  Seejungfern  (auch  vujucpai  äXiai  Sopl 
Phil.  1470),  deren  Gestalt  und  Wirksamkeit  in  d< 
Vorstellung  mannigfach  variierte.  Schon  Herod« 
II,  50  rechnet  sie  zu  den  echtgriechischen  Götten 
Alexander  d.  Gr.  bringt  ihnen  Opfer  (Arrian.  Ana 
I,  11,6).  Sie  sind  vorzugsweise  auf  Inseln  und  a 
den  Küsten  zu  Hause,  haben  auch  mehrfach  Altai 
nach  Paus.  II,  1,  7.  Homer  und  Hesiod  kennen  s: 
als  liebliche  Götterkinder  (jueyripaTa  xdicva  tedu 
Theog.  240),  deren  50  Namen  das  ewig  wechselnc 
Wellenspiel  mit  seinen  Erscheinungen,  daneben  auc 
ihre  Segnungen  und  Gaben  reizend  personifiziere 
(8.  die  Deutungen  bei  Preller  1, 454).  Auf  diesei 
Grunde  schuf  Skopas  seine  Gestalten,  während  ebe 
dieselben  Geschöpfe  andrer  Orten  nach  ihren  Wi 
klingen  feindlich,  finster  und  mifsgestaltet  erscheine 
Die  ganz  verschiedenen  Anschauungen  der  Romerwe 
gibt  Plinius  IX,  9,  wo  sie  als  Unholdinnen  mit  da 
Seemenschen  zusammen  spuken  (vgl.  Paus.  IX, " 
und  Hör.  A.  P.  5:  atrum  dcsinit  in  piscem  mulm 
formo8a  superne;  vgl.  auch  Art.  >Triton<).  Noch  - 
Volksglauben  der  heutigen  Griechen  nehmen  c 
Neraiden  (vepatbeq  von  vepö  Wasser)  eine  herv 
ragende  Stelle  ein ;  sie  herrschen  auch  in  den  süfe 
Gewässern,  aber  mehr  als  böse  Nixen,  denn  als  sanu- 
Elfen.  Die  schlangenfüfsigen  Ungeheuer  des  Plio~ 
a.  a.  O.,  die  Verwandlungen  des  Nereus  und  der  Th^= 
haben  in  Verbindung  mit  der  nordischen  Midg^ 
schlänge  endlich  zu  der  modernen  Schiffersage  w 
Kraken  oder  der  Seeschlange  geführt. 

Die  Nereiden  erscheinen  auf  älteren  griechisch! 
Kunstwerken  (schwarzfigurigen  Vasenbildern)  ^fcx 
Ringkampfe  der  Thetis  (s.  Art.)  mit  Peleus  eiolV 
als  bekleidete  Jungfrauen.  Völlig  bekleidet,  all 
dings  aufserhalb  des  Wassers  zu  denken  und  c 
Gewänder  in  wildeste,  wellenähnliche  Bewegung*  g 
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rissen,  finden  wir  die  Jungfrauen  auch  am  sog. 
Nereidenmonument  (s.  Art.);  ferner  auf  jüngeren 
Vasenbildern,  wo  sie  dem  Achilleus  die  Waffen  über- 
bringen; auch  auf  einem  schönen  Marmorgefäfse  aus 
Rhodos  in  der  Münchener  Glyptothek  (N.  82;  abgeb. 
Mon.  Inst.  III,  19)  in  flachem  Relief,  wo  sie  bei 
gleichem  Geschäft  auf  Delphinen,  Seepferden  und 
Seewölfen  anmutig  sich  schaukeln,  u.  a.  Hier  ist 
von  Üppigkeit  und  Frivolität  noch  keine  Spur.  Aber 
die  vollendete  Kunst  konnte  nicht  umhin,  auch  diesen 
Geschöpfen  allmählich  aphroditenähnliche  Gestalt 
und  auch  teilweise  oder  völlige  Nacktheit  zu  ver- 
leihen, welche  letztere  durch  den  Aufenthalt  in  den 
Wellen  wohl  motiviert  war.  Als  grundlegend  dürfen 
wir  hier  sowohl  für  die  leichtere  Kleidung  wie  für 
die  reitende  Stellung  auf  den  Meertieren  das  grofse 
Werk  des  Skopas  (bei  Plin.  36, 2G)  ansehen;  worüber 
Art.  »Skopas«.  In  engerem  oder  loserem  Zusammen- 
hange mit  dieser  Schöpfung  oder  ähnlichen  Nach- 
bildungen späterer  Meister  stehen  vermutlich  ein- 
zelne erhaltene  statuarische  Werke:  Nereiden  auf 
einem  Seerofs  in  Florenz  und  im  Vatican  (Clarac 
746,  1804.  747,  lHOn),  auf  einem  Delphin  in  Venedig 
(Zanetti  statue  II,  38;  vgl.  Benndorf,  Lateran  n.  398). 
In  gröfserem  Umfange  dagegen  lernen  wir  die  mannig- 
faltigen Gruppierungen  aus  Vasenbildern  kennen, 
welche  die  Überbringung  der  Waffen  an  Achilleus 
darstellen.  Eins  der  schönsten  findet  sich  teilweise 
abgebildet  Art.  >Uias  XVIII«  oben  Abb.  786.  787; 
ein  anderes  sehr  vollständiges  Mon.  Inst.  XI,  8;  vgl. 
Annal.  1879  p.  237.  Einen  weiteren  Fortschritt  sehen 
wir  auf  römischen  Sarkophagreliefs  und  dekorativen 
Friesen:  hier  werden  die  Nereiden  förmlich  zu  »He- 
tären des  Meeres«,  deren  Aufgabe  ist,  in  allen  mög- 
lichen Stellungen  gleichwie  Circusreiterinnen  aufzu- 
treten und  die  Wellenlinien  des  schaukelnden  Meeres 
abzuzeichnen.  Die  für  uns  höchst  auffällige  Er- 
scheinung dieser  Geschöpfe  und  Gegenstände  auf 
Sarkophagen  und  in  den  Grabmäleru  der  Toten  er- 
klärt  sich  so.  In  dem  Geleite  der  Europa,  der 
Aphrodite,  der  Galateia,  und  vielleicht  auch  des 
Achill  suchte  man  in  den  Zeiten  des  sinkenden 
Heidentums  Anspielungen  auf  die  Fortdauer  nach 
dem  Tode  und  auf  den  Übergang  der  Verstorbenen 
in  ein  glücklicheres  Leben  (zu  den  Inseln  der  Seligen), 
weshalb  oft  selbst  das  medaillonförmige  Bild  des 
Toten  in  der  Mitte  getragen  wird.  Nereiden  auf 
fischschwänzigen  Tritonen  in  zierlichen  Gruppen  als 
Deckenreliefs  von  Stuck  finden  sich  z.  B.  in  einem 
Grabe  an  der  Via  Latina  bei  Rom,  abgeb.  Mon.  Inst. 
VT,  43.  (Über  den  Zug  beim  Raube  der  Europa  vgl. 
Moschos  II,  221:  ixäoax  xnreioK;  vturoiaiv  ^cpri.uevat 
dvrox^ovTo;  Lukian.  dial.  mar.  15,3:  TrapiTTTreuov  iiti 
tuiv  be\(p(vwv.  Ausführlich  Heydemann  in  der  Gratu- 
lationsschrift der  Univ.  Halle  für  das  archäol.  Institut 
in  Rom,  1870.) 


Das  Relief  aus  Clarac  mus.  pl.  208, 195  (Abb.  1216), 
welches  den  oberen  Rand  des  Sarkophage»  mit  dem 
Mythus  des  Aktäon  einnimmt  (s.  oben  S.  36  Abb. 
39 — 41)  und  hier  für  den  Abdruck  in  der  Mitte 
durchgeteilt  ist,  stellt  einen  solchen  Zug  von  Nereiden 
und  Tritonen  vor,  in  der  Art,  dafs  die  Figuren  beider 
Seiten  ebenso  wie  in  dem  Hochzeitszuge  der  Amphi- 
trite  (s.  unter  »Skopas«),  sich  auf  die  Mitte  zu  und 
nach  vorn  bewegen.  Die  alten  Künstler  suchten  auf 
diese  Weise  dem  Beschauer  einen  Ersatz  für  die 
mangelnde  Perspektive  zu  gewähren,  wobei  sie  den 
Augenpunkt  in  der  Mitte  beliefsen  und  durch  mög- 
lichst symmetrische  Gruppierung  zu  Hilfe  kamen. 
Links  in  der  Mitte  lenkt  ein  nackter  Knabe  in  equi- 
libristischer  Stellung  einen  Seedrachen  (vgl.  Art. 
»Triton«)  am  Zügel  und  erhebt  die  Peitsche,  um  ihn 
zu  gleicher  Zeit  anzutreiben ;  ihm  folgt  auf  ähnlichem 
Tiere  eine  Nereide,  unbekleidet,  von  flatterndem 
Sclileier  umweht,  rückwärts  sitzend,  aber  sorgsam 
nach  dem  mutigen  Knaben  sich  umblickend.  Das 
äufserste  Stück  Marmor  hinter  ihr  ist  leider  neu  und 
zwar  nach  Analogie  des  rechten  Endes  ergänzt,  aber 
falsch;  denn  die  erhaltene  Tatze  des  Tieres  kann 
keinem  Seestiere  (welcher  sonst  oft  vorkommt),  son- 
dern etwa  nur  einem  Seelöwen  oder  Panther  ange- 
hören. Die  Gruppe  der  rechten  Seite  besteht  aus 
zwei  Tritonen  von  gigantenähnlicher  Bildung  mit 
doppelten  Fischschweifen,  beide  in  der  Rechten  ein 
Steuerruder  tragend,  in  der  Linken  der  vordere  das 
Muschelhorn,  der  zweite  Seepflanzen,  welche  er  der 
ihm  folgenden  Frau  bietet.  Zwischen  beiden  sitzt 
rückwärts  gewandt,  wie  ihr  Gegenpart,  auf  einem 
Meergreifen  eine  völlig  nackte  Nereide,  im  linken 
Arm  einen  Köcher  oder  eine  Schwertscheide  haltend. 
Den  Schlufs  macht  auf  einem  Seehirsche  eine  Frau 
im  dorischen  Chiton  mit  übergeworfenem  Manteltuch, 
in  der  Linken  einen  Bogen.  Hirsch  und  Bogen  haben 
nun  den  Herausgeber  v.eranlafst,  die  Figur  für  Artemis 
zu  erklären  (wozu  auch  die  Haartracht  stimmen  würde), 
ohne  jedoch  eine  nähere  Beziehung  zu  der  Haupt- 
vorstellung des  Sarkophags,  der  Aktäonfabel,  angeben 
zu  können.  Derselbe  Erklärer  nimmt  dann  in  vager 
Vermutung  die  nackte  Begleiterin  für  Aphrodite,  und 
sieht  in  dem  Knaben  auf  der  linken  Seite  Achill  oder 
Melikertes,  in  der  begleitenden  Frau  Thetis  oder  Leu- 
kothea.  Allerdings  besteht  die  Bekleidung  der  Nereiden 
oft  auch  nur  in  einem  schleierartig  umgeworfenen, 
meist  im  Winde  flatternden  Gewandtuche;  auch  der 
Knabe  ist  rätselhaft.  —  Ähnliche  Darstellungen  Bouil- 
lon I,  78;  III,  42. 43;  Miliin,  G.  M.  73, 298.  Sehr  aus- 
gelassen Hirt,  Bilderb.  Taf.  19, 1.  Zuweilen  wird  der 
Zug  ganz  zur  Wiedergabe  einer  > erotischen  Meeres- 
idylle«, wobei  die  Nereiden  Köcher  und  Bogen  tragen, 
von  Eroten  umspielt  werden  und  Attribute  verschie- 
dener olympischen  Gottheiten  tragen  (s.  Heydemann 
a.  a.  0.  S.  17).  [Bm] 
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nung  widerspricht  aber  der  weit  jüngere  Charakter 
der  Architektur  sowohl  wie  der  Skulpturen,  der  das 
Ganze  aber  wieder  älter  als  das  Mausoleum  er- 
scheinen läfst.  Heute  sieht  man  in  dein  Baue  fast 
allgemein  das  Grabmal  des  lykischen  Fürsten  oder 
besser  persischen  Satrapen  Perikles,  welcher  etwa 
um  Olymp.  102  die  Hafenstadt  Telmessos  einnahm. 
Auf  hohem  Unterbau,  der  über  dem  Sockel  und  unter 
dem  Kranzgesimse  mit  einem  Reliefstreifen  ge- 
schmückt ist,  erhebt  sich  das  Hieron  als  ein  ioni- 
scher Peripteros  von  vier  zu  sechs  Säulen,  welcher 
einen  Doppelan tentempel  umschliefst.  Die  Säulen 
des  Pronaos  und  Opistodomos  sind,  um  das  Mittel- 
interkolumniuin  zu  erweitern,  den  Anten  ganz  nahe- 
gertickt.  Die  Säulen  haben  schwere  und  hohe  ionische 
Basen  und  Kapitale.  Letztere  zeigen  wie  die  des 
Erechtheion  eine  doppelte  gesenkte  Spirale  und 
darunter  über  dem  Eierstab  einen  Tonis  (Riemen- 
geflecht). Der  Fries  fehlt.  Statt  seiner  ist  der  Archi- 
trav  mit  Reliefs  geschmückt  wie  beim  Tempel  zu 
Assos  (S.  272).  Das  Kranzgesims  wird  von  Zahn- 
schnitten getragen. 

Das  Bauwerk  war  auf  das  reichste  geschmückt. 
Ein  0,96  in  hoher  Fries  legte  sich,  wie  bemerkt,  um 
den  Unterbau  oberhalb  des  Sockels,  ein  zweiter 
0,62  in  hoher  um  denselben  unter  dem  Kranzgesims, 
der  Architrav  zeigt  einen  0,45  m  hohen  Reliefstreifen, 
während  die  Cella  von  einem  0,43  m  hohen  Fries 
umgeben  war.  Hochreliefs  zierten  die  Giebel,  Sta- 
tuen nach  Falkeners  Angabe  das  Mittelakroterion. 
Vier  Löwen  bewachten  die  Thüre  der  Cella  und  in 
den  lnterkolumnien  des  Pteron  waren  die  Statuen 
der  Nereiden  aufgestellt,  welche  dem  Denkmale  den 
Namen  gegeben  haben.  Die  Überreste  der  aus  pari- 
schem  Marmor  gefertigten  Skulpturen  sind  in  das 
British  Museum  zu  London  verbracht  worden. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Bildwerke  im  einzelnen. 
Die  ungefähr  lebensgrossen  Statuen  der  Nereiden 
stellen  bis  auf  eine,  welche  ruhig  steht,  lebhaft  be- 
wegte leicht  über  die  Meeresfläche  dahineilende, 
leicht  bekleidete  Mädchen  dar.  Die  wellenbewegte 
Wasserfläche  ist  plastisch  angedeutet,  dabei  zeigt 
die  Bewegung  der  Figuren,  besonders  die  Art,  wie 
sie  die  Füfse  aufsetzen,  dafs  sie  sich  nicht  auf  festem, 
sondern  auf  schwankendem  Boden,  nämlich  Wasser, 
bewegen,  was  die  an  den  Basen  angebrachten  See- 
tiere, einmal  ein  Wasservogel,  noch  klarer  machen. 
Die  unter  Abb.  1218  nach  Photographie  wieder- 
gegebene Statue,  welcher  eine  Seesclinecke  beigegeben 
ist,  ist  die  einzige,  welche  unter  dem  einen  Fufse 
noch  festen  Boden  liat.  Die  Bezeichnung  der  Sta- 
tuen als  Nereiden  ist  durch  all  diese  Umstände  völlig 
gesichert.  Die  Darstellung  der  Bewegung  ist  eine 
gute  und  lebendige,  die  der  Körper  aber  ziemlich 
mangelhaft  und  oft  unkorrekt,  die  Behandlung  der 
dünnen  Gewänder  sein*  zerrisssen  und  schablonen- 


haft. Unsere  Statuen  gemahnen  zum  Vergleich  mit 
der  sog.  Iris  aus  dem  Ostgiebel  des  Parthenon  (abgeb. 
unter  »Parthenon«)  und  mit  der  Niobide  des  Museo 
Chiaramonti  des  Vatican  (abgeb.  unter  »Skopas«). 
Stilistisch  stehen  sie  der  letzteren  näher  und  man 
hat  deshalb  mit  Recht  auf  den  Einflufs  hingewiesen, 
welchen  die  Kunst  des  Skopas  auf  den  oder  die 
Künstler  unserer  Statuen  ausgeübt  hat. 

Eine  zweite  Reihe  von  Statuen,  im  Durchschnitt 
etwa  15  cm  kleiner  als  die  ersteren,  stellt  ebenfalls 
lebhaft  bewegte  Mädchengestalten  dar,  welche  sich 
aber  auf  festem  Boden  bewegen,  und  zwei  mädchen- 
raubende  Jünglinge.  Die  Figuren  stimmen  im  Stil 
mit  den  Nereiden  überein.  Ihre  Aufstellung,  ebenso 
wie  ihre  Deutung,  ist  unsicher.  Als  Akroterien- 
schmuck,  wie  Fal kener  annimmt,  sind  sie  aber  sicher 
zu  grofs. 

Der  gröfsere  Fries  des  Unterbaues  (Proben  Abb. 
1219  u.  1220*,  nach  Mon.  d.  Inst.  X,  14)  stellt  eine 
Schlacht  dar.  Die  Kämpfer,  unter  denen  einige  zu 
Rofs,  sind  auf  das  verschiedenste  bekleidet  und  be- 
waffnet. Einige  der  Krieger  sind  mit  phrygischer 
Mütze  versehen,  auch  finden  sich  Ärmel,  Hosen  und 
Stiefeln.  Es  sind  also  sicherlich  auch  Asiaten  beim 
Kampfe  beteiligt,  doch  können  wir  eine  Scheidung 
der  Parteien,  etwa  in  Griechen  und  Asiaten,  nach 
Kleidung  und  Bewaffnung  nicht  vornehmen.  Trifft 
die  Bezeichnung  des  Monumentes  als  Grabmal  eines 
lykischen  Fürsten  das  Richtige,  so  werden  wir  an. 
irgend  eine  Kriegsthat  desselben,  einen  Kampf  den 
Lykier  unter  seiner  Führung  mit  einem  Nachbar- 
stamme denken.  Der  Stil  des  Frieses  macht  inr 
allgemeinen  einen  griechischen  Eindruck,  sowohl  ii- 
der  nur  Einzelkämpfe  darstellenden  Komposition« 
wie  in  der  Durchführung.  Die  Künstler  kannte« 
offenbar  griechische,  speziell  attische  Werke,  wie  di  - 
Entlehnung  einzelner  Motive  aus  dem  Friese  de^ 
Parthenon  und  des  Niketempels  zu  Athen  beweis« 
Auch  spricht  für  diese  Thatsache  die  Übereinstin* 
mung  der  flächigen  Behandlung  des  Reliefs  mit  d^ 
des  Parthenonfrieses.  Dabei  finden  sich  aber  eiis 
Reihe  realistischer,  unkünstlerischer,  durchaus  vum 
griechischer  Züge.  Besonders  auffällig  sind  z. 
die  glatten,  nicht  nach  dem  Körper  modelliert—. 
Panzer,  ferner,  wie  die  grofsen  Schilde  so  hiiu^ 
Körper  und  Kopf  der  Kämpfer  dem  Auge  entzieh» 

Der  kleinere  Fries  des  Unterbaues  (Proben  A  — 
1221—1223,  nach  Mon.  X,  15. 16)  zeigt  auf  der  sKi 
liehen  Langseite  die  Darstellung  einer  offenen  F" 
Schlacht,  auf  der  östlichen  Schmalseite  den  St 
versuch  auf  eine  Stadt  (Abb.  1221),  auf  der 
seite  die  Belagerung  dieser  Stadt,  und  auf  der  V 
seite,  welche  die  Hauptseite  war,  die  Übergabe 
stark  verödeten   Stadt  (Abb.  1222)  an  einen  d  izj 


•  Die  Abbildungen  m<J-1226  siehe  Tat  XXIV. 
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die  persische  Mütze  charakterisierten  Heerführer, 
der  sich  durch  einen  Sonnenschirm  beschützen  läist 
(Abb.  1223*).  Die  ganze  Darstellung  stimmt  derart 
mit  der  von  Theopompos  (Fragm.  111)  tiberlieferten 
Belagerung  und  Übergabe  der  Hafenstadt  Telmessos 
an  den  lykischen  Fürsten  Perikles  überein,  dafs  die 
von  Urlichs  (Verhandl.  d.  Philologenversammlung 
zu  Braunschweig  1861,  S.  65  ff.)  aufgestellte  Deutung 
des  Frieses  auf  diese  That  fast.allgemeinen  Anklang 
gefunden  und  man  daher  das  ganze  Denkmal  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  als  das  Grabmal  eben  dieses 
Perikles  bezeichnet  hat.  Was  den  künstlerischen  Stil 
des  Frieses  anlangt,  so  macht  derselbe  nach  der  Seite 
der  Komposition  in  seiner  nüchternen  Realistik  (man 
betrachte  die  unkünstlerische  Darstellung  der  Stadt- 
mauern) einen  durchaus  ungriechischen  Eindruck, 
erinnert  vielmehr  an  die  in  Alabaster  geineifselten 
Bilderchroniken  assyrischer  Paläste,  während  die 
Formengebung  Kenntnis  griechischer  Denkmäler 
voraussetzt. 

Von  sehr  untergeordnetem  künstlerischen  Werte 
sind  die  Reliefstreifen  des  Architravs  und  der  Cella. 
Der  ersterc  stellt  militärisch  hinter  ejnander  auf- 
marschierende, tributtragende,  zum  Teil  barbarisch 
gekleidete  Männer  dar  (Abb.  1224,  nach  Mon.  X,  17), 
ferner  Kampfscenen,  eine  recht  lebendig  aufgefafste 
Eber-  und  Bärenjagd  (Abb.  1225  ebendaher),  der 
zweite  ein  Opfer,  sitzende  und  stehende  Figuren, 
deren  Handlung  nicht  näher  charakterisiert  ist,  und 
ein  grofses  Gelage  (Bruchstück  Abb.  1226  ebendaher 
Tai  18). 

Der  Schmuck  der  Giebel  ist  in  Hochrelief  ausge- 
führt. In  dem  einen  Giebel  sehen  wir  den  Verstorbe- 
nen und  seine  Gemahlin  einander  zugewandt  sitzend, 
umgeben  von  ihren  Angehörigen,  in  dem  anderen 
wieder  Kampfscenen.  Während  die  Formengebung, 
ähnlich  dem  ersten  Friese,  mehr  griechisch  erscheint, 
ist  die  Komposition  höchst  unbeholfen :  die  Figuren 
nehmen  nämlich  nach  den  Ecken  zu  an  Gröfse  ab, 
so  dafs  sie  schliefslich  durchaus  puppenhaft  werden, 
während  der  in  der  Ecke  des  ersten  Giebels  lagernde 
Hund  im  Verhältnis  viel  zu  grofs  geraten  ist. 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  den  künstlerischen 
Charakter  des  gesamten  Skulpturenschmuckes  zu- 
sammen, so  ergibt  sich,  dafs  die  Statuen  und  der 
erste  Fries  rein  griechischen  Werken  nahekommen, 
während  die  drei  übrigen  Friese  und  die  Giebelreliefs 
wohl  griechischen  Einflufs  im  einzelnen  zeigen,  aber 
stark  von  asiatischen  Werken  beeinflufst  sind.  Diese 
Thatsache  findet  ihre  vollkommene  Erklärung,  wenn 
wir  annehmen,  dafs  nicht  griechische  Künstler  die 
Arbeit  ausgeführt  haben,  sondern  einheimische,  die 
zum  Teil  in  Griechenland,  speziell  Athen,  ihre  Studien 
gemacht  hatten.    Der  Einflufs  der  Heimat  bedingte 


•  Die  Abbildungen  121d— 122fi  siehe  Taf.  XXIV. 


gewisse  Abweichungen  vom  rein  Griechischen,  und 
die  Mitwirkung  mehr  griechisch  geschulter  und  mehr 
der  heimischen  Weise  anhängender  Gehilfen  gab  den 
Werken  mehr  oder  minder  von  einander  abweichen- 
den Stil. 

Was  die  Deutung  und  den  Zusammenhang  der 
Skulpturen  anlangt,  so  sind  die  Reliefs  mit  ihren 
Darstellungen  des  Lebens,  der  Friedens-  und  Kriegs- 
thaten  eines  Fürsten  der  selbstverständliche  Schmuck 
seines  Grabmales.  Nicht  aufgeklärt  ist  bisher  der  Zu- 
sammenhang der  Statuen  mit  den  Reliefdarstellungen 
und  dem  Grabmale.  Die  Nereiden  hat  man  so  fassen 
wollen,  als  eilten  sie  vom  Kampfe  erschreckt  über 
das  Meer  dahin.  Es  handelt  sich  aber  in  keiner 
der  Kampfdarstellungen  der  Reliefs  um  einen  See- 
kampf, der  doch,  wenn  die  Nereiden  erregt  sein 
sollten,  jedenfalls  dargestellt  sein  müfste.  Auch  wäre 
die  Lostrennung  der  Nereiden  von  der  Darstellung 
des  Kampfes  gar  zu  auffällig  und  unverständlich. 
Über  Aufstellung,  Deutung  und  Zusammenhang  der- 
kleinen  Statuen  mit  dem  Denkmal  gibt  es  bisher 
keine  stichhaltige  Vermutung.  [J] 

Nereus 5  der  Vater  der  Nereiden,  der  MeergreiF= 
(tcpuiv  d\io<;  bei  Homer  I  141,  und  so  auf  dem  Bildes 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  H,  122,  blofe  ytpwv'  »de- 
Altec  Hes.  Th.  234  und  in  Gytheion  Paus.  III,  21, 8^ 
erscheint  meistens  in  ganz  menschlicher  Figur.  AI  - 
ehrwürdigen  Greis  in  weifsem  Haar  mit  der  Stinr- 
binde,  den  Dreizack  führend  und  auf  einem  Seerose— 
reitend,  finden  wir  ihn  auf  einem  alten  Bilde  bej 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  8.  Er  ist  hier  als  den: 
Vorgänger  Poseidons  gedacht,  dessen  Stellvertretung 
er  anscheinend  in  Gytheion  noch  in  historische 
Zeit  übte,  Paus.  1.  c.  (Ebenso  führt  er  noch  de^ 
Dreizack  bei  Vergil  Aen.  II,  419.)  Das  GreisenhaL* 
erklärt  Phurnut.  I,  23  aus  dem  weifsen  Schaume  d» 
Meeres.  Abbildungen,  teilweise  mit  NamensinschriS 
Elite  ceramogr.  IU,  2.  9  (Abschied  von  seinem  Enk  ~ 
Achilleus);  Millingen,  Uned.  mon.  1, 11,  bei  Herakl^ 
im  Kampfe  mit  Kyknos.  Weit  seltener,  doch  nicC 
zweifelhaft  ist  seine  Tri  tonenges  talt :  Muse«  Blac^ 
pl.  20;  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  9;  Mon.  Inst. 
37.  38,  wo  er  einmal  fischleibig,  dann  wieder 
menschlicher  Gestalt  erscheint.  Diese  Fischgest 
aber  ist  orientalisch-semitischen  Ursprungs,  wie  sl 
sowohl  aus  den  Bildwerken,  als  aus  den  Spuren  c 
Mythen  ergibt,  wobei  die  Benennungen  Triton,  M( 
greis,  Nereus  und  Proteus  auf  eins  hinauslaufen  (\ 
Furtwängler,  Bronzefunde  in  Olympia  S.  95  ff. ;  Mil 
höfer,  Anfänge  d.  Kunst  S.  85  und  Art.  >Tritom 
Der  Fischleib  nähert  sich  häufig  in  seiner  Ges  ^^ 
dem  Schlangenleibe,  auch  auf  Vasenbildern,  die  sei  n 
Ringkampf  mit  Herakles  darstellen,  als  dieser  ** 
der  Wanderung  zu  den  Hesperiden  am  Eridanos  *v« 
ihm  den  Weg  erforschen  will  (Apoiiod.  II,  5, 11  *  4 
Diese  Sage  ist  eine  ältere  Parallele  zu  dem  Abent**"** 
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des  Meilelaos  mit   Proteus,  dem  ägyptischen  Meer-   ' 
tlitmon,   der   ebenfalls   durch   einen   Ringkampf  ge-    | 
zwungen  werden  mute,  dem  Helden   zu  weissagen,   j 
Dein  Paris  weissagt  Nereus  dagegen  freiwillig  in  der   \ 
Fiktion  l>ei  Horat.  t'arm.  1, 15,  noch  dazu  bei  Meeres- 
Htille,  gegen  alle  altgrieehische  Anschauung,  die  in 
ihm  die  Schrecknisse  der  Flut  verkörpert  hat,  welche 
der   Mensch   nur   in   heifsem  Kampf   besteht.     Wie 
alle  Mcerdftmoncn,  kann  aber  auch  Nereus  sich  ver- 
wundein; datier  unser  Hild  einer  archaischen  Hydria 


jüngeren  Vasenieich nung  attischen  Ursprungs  (Benn- 
dorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasenb.  32,  4b)  ist  Nereus'  Be- 
zwingung durch  den  jugendlichen  Herakles,  der  den 
aufrecht  Stehenden  mit  der  Keule  hedrobt,  der  Ver- 
folgung der  Thetis  durch  l'eleus  gegen iibergestcllt. 
Vgl.  Ober  die  Gestalt  (»verlock,  Kunstmvth.  III,  4tt! 
Anm   35.  [Btn] 

Nerva  (M.  Cocceius),  geboren  zu  Namia  in  Uni- 
hrien,  aus  senatori  seh  ein  Geschlecht,  beim  Sturz 
Doniitians  bereits  t'A  Jahre  all,    zu  in   Kaiser   ausge- 


noch  Gerhard,  Auserl.  Vasenb  II,  ML'  (Abb.  1227)  in 
der  Komposition  an  Peleus  und  Thetis  (s.  den  Art.' 
erinnert.  Der  Meergott  hat  das  greise  Haar  mit 
einem  Stimhand  geschmückt  und  steht  im  langen  ( ie- 
wande  da,  von  Herakles'  nervigen  Annen  zusammen- 
geprefst  und  vor  Angst  die  Hiinde  erhebend.  Seine 
Tiichterzu  beiden  Seiten  versuchen  mit  Zanberuiitteln 
ihm  zu  Hilfe  zu  kommen:  links  springt  ein  Li* wo, 
rechts  ein  Panther  hervor,  um  Herakles  zu  schrecken. 
|)er  Schauplatz  am  Vier  des  Meeres  (wie  bei  Proteus 
in  der  Odyssee  !>451)  ist  nicht  blofs  durch  springende 
Delphine,  sondern  auch  durch  eine  eigentümliche 
Perspektive  des  Wassers  angedeutet,  wahrend  zugleich 
im  Vordergrunde  Baume  ihre  Äste  ausbreiten.  — 
Kin  andres  Bild  (ebdas.  113':  stellt  den  Kampf  beider 
ohne  Andeutung  von  Verwandlungen,  aber  sehr  heftig 
entbrannt  vor;  ohne  die  Beischrift  würde  man  jedoch 
auf   einen   andern   als   Nereus   raten.    —  Auf   einer 


rufen  September  96,  stirbt  am  27.  Januar  i'S.  Rronze- 
intinze  aus  dem  Jahre  (850)  97.  Die  Kehrseite  mit 
der  Palme,  dem  Symbol  Palästina*  und  der  rmsehrift 


fim-i  Jmlaki  rnhuuiiia  mbliila  bezieht  sieb  auf  die 
von  Nerva  eingeführten  Erleichterungen  bei  der  Ein- 
siel  Hing  der  den  Juden  auferlegten  Aligals?  des  früher 
für  den  Tempel  in  Jerusalem,   nun  für  den  Jupiter 
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Capitolinus  bestimmten  halben  Schckels,  dessen  Ein- 
liehung  Domitian  noch  mit  grofser  Strenge  betrielien 
hatte  (Abb.  1228,  mich  Cohen  I,  47«  pl.  XIX  n.  86). 
Kopf  der  im  Vatican  befindlichen  MiinnorBtntue  nach 
Monge*  pl.  36  n.  2  (Abb.  1239).  [Wj 


Nike.  Homer  kennt  Nike,  d.  h.  die  Göttin  des 
Sieges,  noch  nicht:  erst  Hesiod  (Tb. 385 ff.)  erwähnt 
oie  als  Tochter  des  Giganten  Pul  law,  mit  Kratos  uiul 
liia  (Gewalt  und  Kraft)  verscb wintert.  Nach  «ihr 
schöner  Dichtung  wird  dort  Nike  von  ihrer  Mutter, 
der  düsteren  Styx,  dem  Zeus  zugeführt,  als  er  den 
Titanen  kämpf  beginnen  will;  sie  ist  das  Vorzeichen 
und  die  Verheißung  seines  Sieges.  Auch  in  der 
parallelen  Dichtung  der  tiigaMen  seh  lacht  erscheint 
sie  bei  der  Siegesfeier.  Die  Entwicklung  eines  so 
abstrakten  Begriffes  alier  zur  leliendigen  Gestalt  kann 
nicht  der  ältesten  Zeit  angeboren.  Ursprünglich  ist 
der  Sieg  eine  Gabe  aller  obersten  Gottheiten ;  so 
namentlich  in  Athen  der  Athene,  welcher  nach  glaub- 
licher Vermutung  in  dieser  Eigenschaft  ein  beson- 
derer Tempel  von  Kiinon  mich  dem  Siege  über  die 
Perser  am  Flusse  Euryniedon  errichtet  wurde.  Ülier 
diesen  Tempel  s.  unten  8  1021  ff. ;  den  Zusammenhang 
des  Baues  mit  jeuer  Schlacht  hat  Benndorf  (Ober 
das  Kultusbild  der  Athena  Nike,  Festschrift  für  das 
arehuol.  Institut  zu  Koin,  Wien  1879)  nachgewiesen. 
Das  Tempel  hihi  der  Athena  trug  in  einer  Hand  den 
Helm,  zum  Zeichen  des  Friedens,  in  der  andern  den 
Granatapfel,  welcher  das  ständige  Attribut  der  Athena 
im  Dienste  von  Sido  i'nahe  am  Kurymedon)  war  (vgl, 
auch  Curtius,  Aren.  Ztg.  1879  S.  97);  wahrscheinlich 
schuf  das  Uild  Kaiamis,  der  sputer  auch  eine  Kopie 


seiues  Werkes  für  die  Mantineer  in  Olympia  aufstcll 
(Paus.V,  26,5).  Das  athenische  Volk  vergafs  n 
spater  die  Veranlassung  und  fafste  das  altertümlic 
Uild  gegenüber  den  glänzenden  Schöpfungen  < 
Phidias  als  eine   »imgeflügelte«   Nike  (äirrepo;). 

Die  Rolle  der  Siegesgöttin  ist  aber  im  Leben  c 
Griechen  eine  weit  umfassendere,  als  wir  bei  diest 
Namen  uns  gewöhnlich  vorstellen;  sie  ist  keineswi 
auf  den  Sieg  im  Kriege  und  über  Feinde  beschrän 
So  wie  schon  bei  Hesiod  zwei  Göttinnen  des  Streii 
;  Kris)  auftreten,  die  eine  des  bösen  Haders,  die  an( 
des  edlen  und  friedlichen  Wetteifers  unter  Gcnoss 
Opp.  11  ff.),  so  ist  auch  die  Siegesgöttin  bei  all 
den    zahlreichen   Wettkämpfen    der  Griechen ,  d 

dachen  wie  gymnastischen,  beteiligt.  Es  schei 
dars   in   Olympia   allein    Nike   in   dieser   Bezieht) 

•n  selbständigen  Tempelkult  hatte;  sicher  erechei 
überhaupt  ihr  Bild  zuerst  auf  dortigen  Münzen.  Ni 
ist  aber  fernerhin  für  die  Menschen  die  Bringe) 
les  Erfolges  im  Lelien,  sie  ist  Helferin  hei  je» 
strengenden  Thai,  bei  jedem  Geschäfte,  welcl 
durch  die  Hilfe  der  Götter  gefördert  und  glflckli 
vollbracht  ist.  Daher  hat  sie  auch  ganz  besnndi 
bei  Dankopfern  und  festlichen  Verherrlichungen  ( 
Götter  ihre  Stelle,  wo  Nike  selbst  teilzunehmen  pfli 
und  so  häufig  in  späterer  Zeit  'als  eine  Art  v 
hclfendein  Opfergenius<  den  dargebrachten  Stier  i 
eigner  Hand  Schlachtet:  gewifs  eine  geist-  und  lebe 
volle  Symbolik,  welche  zu  nicht  minder  feinen  Kun 
darstetlungen  mannigfachsten  Anlafs  darbot. 

Das  Hauptkennzeichen  der  Xike  in  der  Kui 
ist  ihre  Beflttgelung.  Merkwürdigerweise  wird  dii 
Heflügehuig  in  einer  bestimmten  Nachricht  erst  ei 
Neuerung  zweier  namhafter  Künstler  der  50.  Olj 
pin-.If  genannt  (schol.  Arist.  Av.  57S);  doch  wird  i 
Zuverlässigkeit  dieser  Angabe  schon  deswegen  je 
stark  bezweifelt,  weil  sich  kein  sicheres  Beispiel  ( 
Gegenteils  in  der  Fülle  der  erhaltenen  Denkmä 
nachweisen  lalst.  Die  volkstümliche  Benennung  < 
eben  erwähnten  Bildes  der  Athena  als  itingefluge 
Nike«  scheint  den  Anlafs  zu  jenem  Irrtum*  gegeb 
zu  haben. 

Die  Motive  der  Darstellungsform  sind  im  übrig 
höchst  mannigfaltig;  Nike  gehört  zunächst  den  G 
lern,  vor  allem  dem  Zeus  an;  daher  sie  auf  seini 
Prachtbilde  im  Olympia  dargestellt  war  auf  seir 
Hand  schwebend;  ferner  waren  »vier  Nikon  in  c 
Haltung  von  ChortAnzerinnen  an  jedem  Fufse  c 
Thrones,  zwei  andre  an  dem  unteren  Teile  je- 
Fufsefl' .  Ebenso  trug  die  Athene  im  Parthenon 
der  ausgestreckten  Hand  eine  Nike  vou  4  Ellen  Hi"^ 
desgleichen  Demeter  in  Enna  nach  Cic.  Verr. 
49,  110.  Die  Nemesis  in  Rhamnus  trag  eine  K-i 
auf  dem  Haupte,  mit  Hirschen  und  kleinen  Bilci 
der  Nike  verliert.  Die  gleich  der  Gfttterbotir»  . 
an  die  Sterblichen  abgesandte  Nike  aber  steht  e 


weder  ruhig  ila,  oder  Hie  sclireitet  auf  den  Sieger  zu, 
oder  sie  schwebt  vom  Himmel  herab.  Sie  trugt  den 
KraiiK  oder  reicht  ihn  dar,  und  sie  führt  dabei  die 
Palme  als  ihr  eigenes  Symbol.  Unter  den  klassischen 
Darstellungen  steht  heutzutage  voran  die  Nike  des 
Paionios  aus  Mendc,  weicht'  in  Olympia  ausgegraben 
worden  ist;  siehe  die  Abbildung  unter  lOlynipia«: 
hier  schwebt  die  Göttin  mit  flatterndem  Gewände 
herab,  den  Sieger  in  krönen.  Auf  Münzen  von  Syrakus 
und  andern  eicilischen  Städten ,  welche  olympische 
Festsiege  davon  getragen  hatten,  sehwebt  sie  de» 
Kranz  haltend  über  dem  Viergespann  (s.  oben  Abb. 
1130— 1148),  oder  aie  führt  die  Zügel  des  Wagens 
an  Stelle  des  Siegers  selber.  Wie  in  einer  Pro- 
zession zur  Siegesfeier  schreitend  sehen  wir  eine. 
Reihe  von  Niken  an  der  Balustrade  ihres  Tempels 
(a.  unten  Abb.  1241 — 43).  Auf  den  ältesten  in  grofser 
Masse  erhaltenen  Kunstdenkmltlern ,  den  Vasen- 
bildern mit  schwarzen  Figuren,  findet  sieh  Nike 
niemals;  desto  häufiger  dagegen  auf  den  rottigurigen. 
Hier  führt  sie  ziemlich  oft  den  Heroldatsib  der  Iris 
(Welcker,  Alte  Deukm.  IN,  57);  daneben  reicht  sie 
den  Siegern  die  Binde  oder  den  Kranz  oder  die  Trank' 
spende,  nus  der  Kanne  in  die  Schale  sie  eingleisend. 
Analog  diesem  Gedanken  erscheint  sie  als  Mund- 
schenkin der  Götter,  die  ja  stets  siegreich  sind :  so 
kredenzt  sie  namentlich  dem  Zeus,  dem  Apollon, 
dem  Herakles;  auch  folgt  nie  ihnen  als  Begleiterin. 
Reiche  Sammlungen  liei  Knapp,  Nike  in  der  Vasen- 
malerei, Tübingen  1876,  und  Kieseritzky,  Nike  in  der 
Vasenmalerei,  Dorpat  1B76.  Eine  Trankspende  für 
Apollon  eingleisend  zeigt  sie  das  archaistische  Relief 
oben  S.  97  Abb.  10=1.  Eine  kochst  beliebte  Darstel- 
lung ist  aber  die  Vollziehung  des  Stieropfers,  welchen 
der  Sieger  darbringt,  durch  Xike  selber.  Die  stier 
opfernde  Nike  (0ou8utoöou)  erscheint  wohl  zuerst 
am  Niketempcl,  dann  auf  Vasenbildern  (Gerhard, 
Auscrl.  Vasenb.  I,  81)  in  den  Momenten  der  Be- 
kränzung  und  Ilinführung  des  Tieres,  dann  besonders 
oft  auf  Thonplatten  in  dekorativer  und  typischer 
Form,  die  spater  bei  dem  sog.  Mitlirasopfer  kopiert 
wurde  (s.  oben  S.  925  Abb.  996),  deren  Original 
aber  ans  bester  griechischer  Zeit  stammen  mufs 
(Overbeck,  Gesch.  d.  Plastik  II»,  343  Anm.  7).  Wir 
geben  eine  solche  Thonplatte  als  Leiste  auf  8.  241 : 
die  Göttin  setzt  das  Knie  auf  den  willig  nieder- 
gesunkenen Stier  und  steht  im  Begriff,  ihm  das 
Opfermesser  in  den  Hals  neben  dem  Schulterblatt 
zu  stofsen.  Die  schönsten  Exemplare  dieses  unzählige- 
mal  wiederholten  Motivs  bieten  zwei  Marmorgruppen 
im  britischen  Museum,  Anc.  marbles  X,  2ö.  26  = 
Clane  pi.  637.  638.  —  Bei  Siegen  im  Kriege  ist  in 
älterer  Zeit  Nike  um  das  Siegesdenkmal  beschäftigt, 
welches  nach  griechischer  Sitte  auf  dem  Schlachtfelde 
selbst,  da  wo  die  Feinde  die  Flucht  ergriffen  hatten, 
errichtet  wurde.   Die  Trophäe  (rpöiraiov),  welche  aus 
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den  au  einen  Baum  oder  Pfahl  genagelten  und  auf- 
gehäugten erbeuteten  Feindeswaffen  besteht,  wird 
von  ihr  aufgerichtet  oder  geschmückt.  So  an  der 
Balustrade  des  athenischen  Tempels,  dann  auch  sonst 
auf  der  Akropolis  (s.  Friederichs  Bausteine  N.  670) 
und  namentlich  auf  Münzbildern  Alexander*  d.  Gr. 
und  seiner  N'achfolger.  Eine  prahlerische,  aller  höchst 
schwungvolle  Erfindung  zur  Feier  eines  Seesieges  ist 
in  item  Man  mir  bilde  der  Xike  auf  Samothrake  er- 
halten, worüber  weiter  unten  (S.  1021)  besonders 
gehandelt  werden  wird. 


In  der  Zeit  der  griechischen  Kunstblute  schon 
wird  Nike  initiier  lieblich  und  ganz  jugendlich  ge- 
bildet; seit  Alexander  aber  nähert  sie  sich  in  Kopf- 
bildung und  (lesichtsausdruck  unverkennbar  der 
Aphrodite  an.  Und  während  sie  früher  zwar  leicht 
und  knapp,  über  doch  ganz  bekleidet  erscheint,  wird 
seit  Alexanders  Zeit  ihr  Olwrkiirper  mehr  oder  weniger 
entblutet.  Gewöhnlich  läfst  der  Chiton  die  eine  Brust 
frei;  doch  finden  sich  auch  Darstellungen,  bei  denen 
das  Gewand  erst  ülier  den  Hüften  beginnt  (Samml. 
Saburoff  Taf.  134)  und  ferner  ganz  nackte  Figuren, 

Ein  anderes  sehr  beliebtes  Motiv  in  der  Römer- 
zeit ist  Nike,  welche  einen  Schild  vor  sich  hält,  um 
das  Gedächtnis  des  Sieges  mit  einem  Griffel  darauf 
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einzugraben  unil  ilni  als  Trophäe  aufzuhängen.  Unter 
den  groben  Darstellungen  dieser  Art  ist  liesonders 
die  Nike  von  Brewi»  Wal  mit  (Ab)..  1230,  mich  Ularac 
[>].  H34C,  14450),  »na  ltronn.-.  In  itali  Trümm.Tii  .lor 


von  Trojan  geweihten  Basilika  gefunden.  Die  Kom- 
[MMitlun  ist  wesentlich  dieselbe  wie  l>ei  iler  indischen 
Aphrodite,  namentlich  in  der  Körperhaltung  und  dem 
Aufsetzen  des  linken  Kufses  auf  eine  kleine  Erhöhung 
(vgl.  ßernoulli,  Aphrodite  S.  171).  In  der  jetzigen 
Re»tanration  setzt  Hie  den  mit  der  Linken  gehaltenen 
Schild   (welcher   fehlt)   auf   dtii   Schenkel,   um   den 


Namen  eines  Siegers  aufznschreilien ,  eine  sehr  ver- 
stand esmäfsigc  und  dem  Hömersinne  entsprechende 
Auffassung,  die  Hieb  auf  der  Trajanssäule  fast  genau 
ho  wiederholt.  Daf«  aber  gerade  in  Rom  da*  Bild 
der  Siegesgöttin  eine  grofse  Rolle 
spielen  mulste,  bedarf  keines  Be- 
weises. Sie  sollte  schon  in  ältester 
Zeit  auf  dem  Palatin  verehrt  wor- 
den sein,  als  C-.irmenta,  und  ein 
Tempel  der  sabinischen  Vacunu 
wurde  späterhin  der  Victoria 
neu  errichtet  (s.  Preller,  Rom. 
Myth.  I»,  408;  II,  244  ff.).  Auf 
dein  Uapitol  weihte  man  der  Vic- 
toria ein  Heiligtum  im  Samniter- 
kriege,  um  welches  sieh  die  nach 
griechischem  Vorbilde  aufgestell- 
ten Victnricn  alsbald  reiheton, 
unter  ihnen  hervorragend  die  gol- 
dene 221)  lfund  schwere,  welche 
Konig  Hieron  von  Syrakus  kurü 
vor  der  Schlucht  bei  Carinii  zur 
Bezeugung  seiner  Freundschaft 
schickte  (Liv.  22,37).  König  Boc- 
chiis  weihete  dem  Sulla  zu  Ehren 
trophaen  tragende  Victorien  aufs 
Capitol  (Mut.  Mar.  32;  Soll.  Ü). 
Kin  Gemälde  des  Nikomachos  (aus 
Alexanders  Zeit)  stellte  Nike  dar, 
welche  auf  einem  Viergespann 
zum  Himmel  emporschwebt  (Plin. 
35, 108).  Cato  '1er  Ältere  stiftete 
eine  Kapelle  der  Victoria  Virgo 
(Liv.  Üö,  9),  der  auch  Spiele  mehr- 
mals in  den  letzten  Zeiten  der 
Republik  gefeiert  wurden.  «End- 
lich überstrahlte  den  Ruhm  von 
allen  die  von  Augustus  in  die 
Curia  Julia  geweihte  Victoria. 
Da«  Bild  stammte  aus  Turnt, 
vermutlich  eine  vergoldeteBronzc- 
statue  von  solcher  Bildung,  wie 
sie  oft  auf  den  Münzen  Augustus' 
i>  rscheint ,  auf  derWel  tkugel  seh  we- 
hend. Augustus  weihte  und  ver- 
ehrte sie  zum  Andenken  an  den 
entscheidenden  Sieg  bei  Actum; 
noch  bei  seinem  Leichenzuge  ging 
sie  ihm  voran,  durch  dos  Trium- 
phalthor  hindurch  zur  langen  Ruhe  im  Mlirzf elde  und 
zur  göttlichen  Verklarung  im  Himmel.  Sie  blieb  dem 
Senate  in  der  Curia  als  dessen  Schutzgöttin ,  als— 
Denkmal  der  von  Augustus  begründeten  und  suS* 
dem  alten  Götterglauben  beruhenden  Ordnung  den» 
Dinge,  daher  sich  gegen  den  Ausgang  des  Heiden^«" 
tum»  zwischen  der  alt  römischen  und  der  christliche— -J 


Nike.    Niketempel. 
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Partei  ein  heftiger  Kampf  um  dieses  Bild  entspanne 
(Preller). 

Eine    edel   einfache   Darstellung    aus   römischer 
Zeit,  welche  als  typisch  gelten  kann,  besitzen  wir 
in   dem   fast  ganz   frei   heraustretenden    Hochrelief 
einer  grofsen  Terrakottaplatte   im   Münchener  Anti- 
quarium,   hier  nach   Lützow,    Mtinchener  Antiken 
Tal  13  (Abb.  1231),  der  sie  beschreibt:    >Wir  sehen 
ein    Weib    von    jungfräulich    kräftigem    Körperbau 
(Victoria  virgo  Liv.  XXXV,  9)   gerade   auf  uns  zu- 
schwehen.     In    dem    Faltenwurf    ihres    langen    Ge- 
wandes, welches  nach  Art  des  dorischen  Chiton  die 
eine  Seite  offen  läfst,   und  dessen  Überschlag,  um 
die  Hüften  gegürtet   und   auf  der  rechten  Schulter 
mittels  einer  Spange  zusammengesteckt,  sich  in  mond- 
sichelförmigem  Bausch   hinter  dem  Rücken  wölbt, 
glaubt  man  die  stürmische  Eile  noch  zu  spüren,  in 
welcher  die  mächtig  beschwingte  Göttin  herbeigeflogen 
ist.    Ihre  Bewegung  dauert  noch   fort;   das  rechte 
Bein  ist  unter  den  Falten  versteckt,  offenbar  um  das 
Vorschreiten  des  anderen  um  so  deutlicher  zu  machen. 
Dagegen  haben  sich  die  Flügel  bereits  gesenkt;   im 
nächsten  Augenblicke  wird  die  Ruhe  eintreten;  die 
Göttin  schreitet  soeben  zum  Vollzüge  der  Handlung, 
um  deretwillen  sie  erschienen  ist.     Das  Haupt  in 
stolzem  Selbstgefühl   emporgerichtet,  hält  sie  dem 
Sieger  den  erhobenen  Kranz  entgegen,  während  die 
Palme,  das  Symbol  des  Sieges,  in  der  Rechten  ruht.« 
Der  Herausgeber  macht   noch  aufmerksam  auf  den 
besonderen  Schmuck   des  schöngeordneten  Haares, 
die  Stephane,  welche  bei  den  Griechen  nur  höheren 
Gottheiten  zukommt,  und  ferner  auf  die  Beschuhung. 
Während  die  griechische  Nike  barfufs  oder  mit  ein- 
fachen Sandalen  geht,  hat  diese  römische  Victoria 
ak  eine   spezifisch   militärische    Göttin   nach    dem 
Vorbilde  der  soldatischen  Tracht  sandalenartige  vorn 
offene,  aber  Ferse  und  Knöchel  bedeckende,  oben 
^  einem  Wulst  abschliefsende  Halbstiefeln. 

Die  mannigfach  variierte  Figur  der  Siegesgöttin 
auf  römischen  Denkmälern,    namentlich   Triumph- 
bogen und  Kaisermünzen  zur  Verherrlichung  einzelner 
^le8e  ist  an  sich  verständlich ;  Beispiele  gibt  Miliin, 
G.  M.  160—166  (vgl.  oben  Abb.  441.  444.  445).    Die 
^'be  Fülle  in  Wandmalereien  ersieht  man  aus  Heibig, 
Ca<öp.  Wandgem.  N.  ä02— 925.    Wie  Nike  am  west- 
^hen  Giebelfelde  des  Parthenon  Athenens  Gespann 
Ie&kt,  bo  fährt  sie  in  Pompeji  selbst  auf  dem  Wagen 
**  Einern  schönen  Gemälde  (Ternitell,  11»)  oder  schwebt 
*°*   die  Erdkugel  herab  (Bronze,   abgeb.  Wieseler, 
*Wm.  H,  924;  vgl.  Friederichs,  Bausteine  I  N.  863). 
j^*t  Recht  sagt  Welcker  von  dem  fruchtbaren  Ge- 
suche der  Victorien  in  der  Bildersprache  der  Kunst: 
"■^Ufachheit  und  Klarheit  der  allegorischen  Bedeu- 
cj£i  verbunden  mit  der  gefälligsten  Gestalt  und 
/^llung,  zeichnet  diese  mannigfaltigen,  in  ihren  Be- 
dungen so  vielfach  wechselnden  Kompositionen  der 


Siegesgöttin  vor  manchen  andern,  selbst  den  griechi- 
schen Personifikationen  verwandter  Art  aus.t    [Bm] 

Neben  der  Nike  des  Paionios  zu  Olympia,  von 
der  im  Art.  > Olympia«  des  Näheren  gehandelt  werden 
wird,  ist  die  berühmteste  der  uns  erhaltenen  Statuen 
der  Göttin  die  auf  Samothrake  entdeckte  und  nach 
Paris  verbrachte.  Aufser  dem  Kolossal torso  aus  pari- 
schem  Marmor,  den  Abb.  1232,  nach  Conze  etc.,  Samo- 
thrake II  Taf .  64  zeigt,  besitzen  wir  eine  Reihe  anderer 
kleinerer  Fragmente  und  die  Basis,  welche  die  Form 
eines  Schiffs  Vorderteiles  hat.  Auf  dieser  Grundlage 
und  mit  Hilfe  von  Siibermtinzen  des  Demetrios  Polior- 
ketes  (abgeb.  unter  Art.  > Münzkunde«  Abb.  1098) 
war  man  im  stände,  das  ganze  Denkmal  zu  rekon- 
struieren. Abb.  1233  zeigt  (nach  Conze  a.a.O.  Holz- 
schnitt 25  b)  die  von  Zumbusch  wiederhergestellte 
Figur  der  Nike.  Wir  sehen  die  Göttin  mit  ausge- 
breiteten Flügeln  auf  dem  Schiffe  dahineilen.  Der 
Wind,  die  Bewegung  des  Schiffes  und  die  Eile  der 
Siegesverkünderin  pressen  das  Gewand  fest  an  den 
Körper  und  blähen  den  nachflatternden  Zipfel  des 
bis  zur  Hüfte  herabgesunkenen  Mantels  wie  ein 
Segel.  Die  Gestalt  führt  mit  der  Rechten  eine 
Posaune  zum  Mund,  während  die  Linke  eine  Stange 
mit  einem  Querholz,  das  Gestell  eines  Tropaion,  hält. 
Die  Siegesgöttin  selber  verkündet  in  eiliger,  aber 
mächtig  wirkender  Hast  den  Sieg.  Die  ganze  Be- 
wegung, der  Faltenwurf,  die  Gewandbehandlung 
haben  etwas  aufserordentlich  Packendes,  ja  Blenden- 
des und  streifen  beinahe  an  das  Malerische.  Die 
Kunst  eines  Skopas  scheint  hier  gewissermafsen  noch 
übertroffen.  Denkt  man  sich  das  Denkmal  in  seine 
ursprüngliche  landschaftliche  Umgebung  zurück 
(Conze  a.  a.  O.  Taf.  86),  so  ist  der  Eindruck  ein 
geradezu  überraschender.  >Es  ist  der  nämliche  Ge- 
schmack, der  uns  aus  so  vielen  antiken  Veduten- 
bildern entgegentritt,  wenn  sie  eine  pikante  Ver- 
wendung monumentaler  Skulpturen  in  freier  Natur, 
an  den  Ktistensäumen  oder  in  reichbelebten,  hoch- 
umbauten Hafenbassins,  im  Gebüsch  heiliger  Thäler 
oder  auf  einsamen  Bergeshöhen  mit  Vorliebe  zur 
Anschauung  bringen,  es  ist  dieselbe  Freude  am 
Aufserorden tlichen,  Sensationellen,  welche  die  höch- 
sten Leistungen  der  rhodischen  Kunst  belebt«  (Benn- 
dorf  bei  Conze  a.  a.  0.  S.  69).  Stilistisch  gehört  unsre 
Statue  sicher  in  die  hellenistische  Zeit,  was  auch 
eine  äufsere  Bestätigung  findet  durch  die  oben  an- 
geführte Münze.  Nach  allgemeiner  Annahme  bezieht 
sich  die  Darstellung  der  Münze  auf  den  im  Jahre 
306  v.  Chr.  von  Demetrios  Poliorketes  bei  Kypros 
über  die  ägyptische  Flotte  errungenen  Sieg.  Da  die 
Münze  genau  unser  Denkmal  wiedergibt,  ist  der 
Schlufs  erlaubt,  unser  Monument  für  das  jenes  Sieges 
wegen  errichtete  zu  halten.  [J]  . 

Niketempel«  Am  Aufgange  der  Burg  zu  Athen 
springt  rechts  vor  dem  Südfltigel  der  Propyläen  eine 


Niketuinjiel. 


hohe  mit  Porös  umkleidete  Bastion  (iriipt<K)  vor,  j 
deren  Plattform  ein  kleines  Tempelchen  (die  Ansicht 
der  Ostfront  gibt  Abb.  1234  auf  S.  1025)  trügt.  Vgl. 
den  Plan  des  Burgaufganges  unter  Art.  'Propyläen" 
und  den  Aufrifs  des  Südflügels  der  Propyläen  und 
des  Pyrgos  mit  dem  Tempel  unter  demselben  Artikel. 
Die  mit  Marmorpflastcr  belegte  Plattform  des  Pyrgos 
war  zugänglich  vom  SüdflOgel  der  Propyläen    und 


liegen  zwei  vom  Boden  bis  zum  Epistyl  reichende, 
früher  vergitterte  Fenster.  Die  Säulen  sind  wenig 
schlank  und  stark  verjüngt,  die  Kapitale  hoch,  ebenso 
das  Gebälk.  Die  kräftigeren,  von  sonstigen  ionischen 
Bauten  abweichenden  Proportionen  des  Tempeis 
waren  offenbar  bedingt  durch  seine  Kleinheit  und 
seine  hohe  Lage.  Der  Bau  des  Tempels  wurde  ge- 
plant und  ausgeführt  während  der  Erbauung  der 


UH    Dieselbe 


'«  Hauptwege,  der  eu  letzteren  fahrte,  über  eine 
Weine  in  den  Pyrgos  eingeschnittene  Treppe.  Der 
ans  pentelischem  Marmor  hergestellte  Tempel  wurde 
«mt  seinem  Skulpturenfrieae  1687  von  den  Türken 
nun  Bau  einer  Batterie  verwendet,  1835  aber  von 
'***,  Schaubert  und  Hansen  wieder  hervorgezogen 
"od  aufgebaut.  Der  Tempel,  von  dem  Abb.  24G 
(oben  unter  Art.  •Baukunst«)  den  GrundriTs,  Abb.  279 
**»  Durchschnitt  durch,  die  vordere  Hälfte,  Abb.  280 
.  lo_  ^nteransicht  der  Decke  zeigt,  ist  ein  viersäuliger 
n,sol,er   Ampliiprostylos.     Neben   dem    Eingange 


Propyläen,  also  vor  432  v.  Chr.,  in  welchem  Jalire 
letztere  vollendet  wurden.  Es  ergibt  sich  dies  daraus, 
dnls  die  Bebauung  des  Pyrgos  mit  einem  Tempel 
nicht  im  Baupläne  der  Propyläen  lag,  dafs  man,  um 
fltr  den  Tempel  und  den  Opferplatz  mit  dem  Altare 
Raum  zu  schaffen,  den  Bau  hart  an  den  Westrand 
und  in  die  Nordwestecke  des  Pyrgos  rücken  mnfste, 
ferner  auch  den  Südflügel  der  Propyläen  kürzen  (dar- 
über vgl.  Art.  iPropyläen«).  Auch  richtet  sich  der 
Pyrgos  in  seiner  nördlichen  Erhebung  nach  dem 
Unterbau  der  Propyläen,  so  dafs  ersterer  später  als 


[(r^Tg^g-^, 


Niketempel. 

der  letztere  errichtet  worden  ist.  Data  der  l'yrgos  in  anderer 
früher  Befestigungscwecken  diente,  ist  sicher,  ansicher  aber,  ol 
sich  hier  eine  Kultstätte  befand. 

Unser  Tempel  war  der  Athen*  Nike,  der  Athens  in  ihrer  I 
Siegesgöttin,  geweiht.  Der  Volksmund  aber  bezeichnete  ihn  als 
Apteros,  der  ungezügelten  Nike.  Die  Statue  der  Gottin  trug 
einen  Helm,  in  der  Rechten  eine  Granatfrucht.  Hierin  nun 
Volk  statt  Athena  eine  nngeflügelte  Nike,  ungeflügelt  dargesb 
den  Athenern  nicht  entfliehen  könne  (Paus.  III,  15,  T). 

Der  Fries  des  Tempels  (die  Giel 
Schmuck)  befindet  sich  in  seinen  '. 
Athen,  teils  in  London.  AufderOstt 
u.  1236,  nach  Rosa,  Akropolis  I  Ti 
Götter  Versammlung  dargestellt.  Di 
ben  (rechts  fehlt  eine  Platte)  nimmt 
unten)  mit  Schild  und  Ägis  ein.  De: 
(links  oben)  thronende  Gott  ist  Ze 
Übrigen  Gestalten  können  wir  nur 
zwischen  zwei  Frauen  stehenden  FH 
Sicherheit  als  Eros,  die  beiden  Fra 
scheinlichkeit  als  Aphrodite  und  1 
neu.  Die  drei  Übrigen  Seiten  zeiget 
(Proben  Abb.  1237—1240*,  nach  A 
brit.  Museum  IX  pl.  7—10),  und  z 
auf  der  Nord-  und  Südseite  (Abb. 
Griechen  mit  Persern,  auf  der  W 
1239  u.  1240)  Griechen  gegen  Grie 
Es  dürfte  sich  deshalb,  wie  vermu 
um  die  Schlacht  bei  Platiül  handel 
chen  auf  Seite  der  Perser  standen 
steht  unser  Fries  sehr  hoch.  Der 
meist  ruhige  oder  wenig  liewegte  Ge 
aber  kein  langweiliges  Nebeneinan« 
dem  fein  rhythmisch  komponiert  sii 
Seiten  bringen  alle  Gestatten  in 
wegung  zur  Darstellung.  Der  Geda 
lers  ist  in  den  einzelnen  trefflich 
komponierten  Gruppen,  wie  in  der 
einzelnen  Gestalten,  unterstützt  voi 
die  Erhaltung  ein  Urteil  zuläßt)  tu 
durchbildungundtechnischenAusfü 
Ausdruck  gebracht.  Der  eigentliche 
d.  h.  die  Wahrung  eines  fortlaufend 
hanges  der  einzelnen  Gruppen ,  d 
des  Frieses  auch  in  seinem  bildli 
als  fortlaufendes  Band,  ist  sehr  gl 
Der  Pyrgos  war  längs  der  westlichen  Treppen wa nge ,  den 
und  Südrande  mit  einer  Marmorbalustrade  versehen,  um  das  He 
Personen  zu  verhüten.  Dieselbe  war  auf  ihrer  Aufsenseite  mit 
Abb.  1241  anf  Taf.  XXV  und  Abb.  1242  u.  1243  auf  S.  1027  geber, 
des  Relief  schmuckes  dieser  Balustrade  nach  Kekule,  Reliefs  der 
Athena  Nike  Taf.  I  u.  IV.  Wir  sehen  geflügelte,  langbekleidete  N 
Gegenwart  der  mehrfach,  einmal  auf  einem  Schiffsvorderteil,  dargej 
Kultushandlungen  verrichten.  In  Abb.  1241  sehen  wir  eine  Kuh  < 


•  Die  Abbildungen  12JT  — 1141  riebe  Taf.  XXV. 
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iura  Opfer  geführt,  in  Abb.  1242  eine  Nike  ein  Tro- 
paion  errichtend,  in  Abb.  1243  eine  Nike,  mehr  genre- 
haft  gefafst,  an  der  Sandale  nestelnd.  Es  handelt  sieh 
also  um  die  Darstellung  von  Siegesfeiern  mit  Opfern 
und  Errichtung  von  Tropaia.  Um  welche  Schlachten 
etwa  es  sich  handelt  oder  ob  es  sich  Oberhaupt  um  be- 
stimmte Schlachten  handelt,  ist  nicht  auszumachen. 
Nur  darauf  sei  hingewiesen,  dal»  eines  der  Tropaia 
ein  persisches  ist  (abgel).  Kekulö  a.  a.  O.  B.  12  obere 
Keihe  Fig.  2),  und  dafs  einmal  ein  Seesieg  gefeiert 


Nil.  Zu  den  schönsten  und  zugleich  eigenartigsten 
Darstellungen  von  Flnfsgöttern,  welche  wir  aus  dem 
Altertum  besitzen,  gehört  die  jetzt  im  Vatican  be- 
findliche Statue  des  Nil  (Abb.  1244,  nach  Photographie). 
Sie  wurde  gefunden  in  der  Nähe  der  Kirche  S.  Maria 
sopra  Minerva,  wi>  nach  weiteren  Funden  zu  urteilen 
ein  Isistempel  stand.  Ruhig  und  majestätisch  ist 
der  riesig,  aber  weich  gebildete  bärtige  Gott  auf  der 
unbewegten  Wasserfläche  dahinges treckt.  Mit  dem 
linken  Ann,  der  ein  Füllhorn  tragt,  lehnt  er  gegen 


*ltTi3  da  Athen»  auf  dem  Schiffe  sitzt.  Ihrem  Stil 
a°l*  sind  die  Reliefs  jünger  als  die  des  Friese 
j  ^«gung,  Körper-  und  Gewandbeb  and  lung 
„***>sn  der   .stillen  Einfalt  und  edlen  Uröfse. 


der 


**st  des  5.  Jahrhunderts.    Überall  tritt  uns  ein  ' 

'^"Wfates  Streben  nach  bestechender  Wirkung  und  , 

.  ,fc^nder,  hie  und  da  fast  an  das  Sinnliche  streifender  : 

**dalenbinderin)  Anmut  in  Bewegung  und  Körper, 

^^»»  reicher  Zierlichkeit  im  Gewände  entgegen.    Wir 

t*»«en  deshalb  die  Reliefs  etwa  in  den  Anfang  des  j 

■  *rahrhunderts  seteen  und  annehmen,  dafs  unsre 

l*»str«de  eine  frühere  mit  dem  Tempel  gleichzeitige,  ' 

e'l«ieht  ganz  schmucklose  ersetzte.  [J]  | 


eine  Sphinx,  wahrend  die  rechte  Hand  ciu  Bündel 
Ähren  hält.  Sechszeh u  Kinder,  die  Personifikationen 
der  Ellen,  welche  die  höchste  Steigung  des  Nil  be- 
zeichnen, umspielen  ihn.  Zu  seinen  Füfscn  spielen 
einige  mit  einem  Krokodil,  bei  seinem  linken  Knie 
andere  mit  einem  Ichneumon;  andere  wieder  klettern 
an  seinem  rechten  Bein  und  Arm  in  die  Höbe,  andere 
am  Füllhorn.  Oben  im  Füllhorn  sitzt  siegesbewußt 
das  letzte  Beehszelrate  Ellchen.  An  den  Kindern  ist 
viel  ergänzt,  doch  dürfte  der  Restaurator  Caspar 
Sibilla  mit  seinem  anmutigen  Humor  im  allgemeinen 
das  Richtige  getroffen  haben.  Am  Ende  deH  Füll- 
horns quillt  unter  dem  Gewände,  nicht  etwa  aus  einer 
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Jrne,  wie  sonst  bei  Flufsgöttern,  das  Wasser  hervor. 
Jedenfalls  wollte  hierdurch  der  Künstler  die  uner- 
jründeten  Quellen  des  Flusses  bezeichnen.  Die  hohe 
Sasis  zeigt  auf  der  Vorderseite  die  einfache  Dar- 
»tellung  von  Wellen,  auf  den  drei  anderen  aber  Reliefs, 
reiche  das  Leben  auf  und  an  dem  Nil  veranschau- 
ichcn:  Kampf  von  Krokodilen  und  Nilpferden,  Pyg- 
naien  auf  der  Krokodilsjagd,  am  Ufer  weidende  Kühe. 
Jie  Arbeit  der  Statue  ist  römisch,  die  Erfindung  ge- 
lört  aber  sicher  der  hellenistischen  Zeit  an.     [J] 

Niobe*  Die  Sage  von  Niobe,  welche  infolge  ihrer 
Jberhebung  über  Leto  durch  die  Geschosse  des 
Lpollon  und  der  Artemis  alle  ihre  Kinder  am  selben 
l'age  verlor,  wird  schon  bei  Homer  (ß  602  ff.)  als 
•ekanntes  Ereignis  erwähnt.  Einige  später  zugesetzte 
Terse  melden  auch  schon,  dafs  die  unglückliche 
lutter  zu  Stein  ward  und  nun  am  hohen  Berge 
Üpylos  sitze  und  ewig  trauere;  ein  lokaler  Mythus, 
er  seine  bildliche  Verkörperung  in  einem  rohen  in 
.en  Felsen  gehauenen  Kolossalrelief  erhielt,  welches 
on  späteren  Schriftstellern  als  Augenzeugen  erwähnt 
nrd  und  heutzutage  noch  vorhanden  ist  (vgl.  Paus. 
,21,5;  Quint.  Smyrn.  I,  291  ff.).  Genau  wie  hier 
.«gegeben  wird,  stellen  sich  die  ganz  verwitterten 
Jmrisse  der  sitzenden  Frauenfigur  von  dreifacher 
-»ebensgröfse  in  einer  rechteckigen  Nische  an  schwer 
ugänglicher  senkrechter  Felsen  wand  nur  in  gewisser 
Entfernung  (vom  Wege  aus)  als  Werk  der  Kunst  dar, 
fobei  das  aus  dem  gespaltenen  Schiefergestein  herab- 
teselnde  Wasser  die  Illusion  vom  ewigen  Thränen- 
-rgxifs  verstärkt,  wie  ich  aus  eigener  Anschauung 
^zeugen  kann;  vgl.  Stark,  Niobe  (Leipzig  1863) 
98  ff.  mit  Abbildung  Taf.  I.  Seit  Homer  aber  sind 
£  griechischen  Dichter  aller  Zeiten  voll  von  dem 
fischen  Geschick  der  Mutter,  die  alle  ihre  blühen- 
**  Kinder  verlor,  deren  Zahl  stark  variiert,  mehren- 
^s  jedoch  auf  sechs  oder  sieben  jedes  Geschlechts 
^^geben  wird.  —  Von  Kunstdarstellungen  wird 
-**«t  ein  Relief  am  Throne  des  Zeus  in  Olympia 
*~^rbnt:  Apollon  und  Artemis  töten  die  Kinder  der 
^Vae.  Alles  andre  aber,  was  etwa  da  war,  wurde  in 
^Ätten  gestellt  durch  die  berühmte  Marmorgruppe, 
ö**  deren  Urheber  man  im  Altertum  schwankte  und 
**  welcher  im  Art.  >Skopas<  gehandelt  wird.  Dafs 
indessen  neben  dieser  ausgedehnten  Gruppe,  von 
■*  *^her  uns  ein  günstiges  Geschick  den  gröfsten  Teil 
■Fachbildungen  bewahrt  hat,  von  dem  populären 
^*  dankbaren  Stoffe  noch  andre  Verkörperungen 
^»  bezeugen  aufser  einzelnen  Dichterstellen  (s.  Stark 
^■-  0.  S.  146  ff.)  mehrere  Denkmäler  von  allerdings 
^^rgeordneter  Gattung  und  Ausführung,  welche 
1  ^«sondere  bei  Schmückung  der  Gräber  Verwendung 
**ien.  Denn  nach  der  Sentenz  eines  athenischen 
^^^ödiendichters  pflegten  sich  die  Eltern  eines  ver- 
urteilen Kindes  mit  dem  Schicksale  der  Niol>c  zu 
^ten  (Athen.  VI,  223:  T^vn.K<!  tw  iraiq,  n  Niößn. 


K€Kou<piK€).  Auf  einem  grofsen  Krater  aus  Ruvo 
(Stark  Taf.  II)  findet  man  unter  einer  Reihe  zuschauen- 
der Götter  Apollon  auf  dem  Viergespann  und  Artemis 
mit  zwei  Hirschen  die  Niobiden  (fünf  Söhne  und  drei 
Töchter,  dazu  die  Mutter)  mit  ihren  Pfeilen  erlegend, 
wobei  mehrere  Motive  der  medieeischen  Gruppe  ent- 
lehnt sind,  jedoch  die  Geschlossenheit  und  jegliche 
Symmetrie  in  der  Komposition  vermifst  wird.  Zwei 
andre  Vasenbilder  mit  abgekürzter  Darstellung  und 
ohne  Verdienst  Mon.  Inst.  XI,  40;  Sachs.  Ber.  1875 
Taf.  in.  Ebendaselbst  1877  S.  70  ff.  u.  1884  S.  159  ff. 
über  einige  andre  neue  Denkmäler,  besonders  ein 
Wandgemälde  landschaftlicher  Art,  wto  auf  dem  Ki- 
thairon die  sieben  Söhne  zu  Pferde  teils  flüchtend, 
teils  getroffen  von  den  Pfeilen,  teils  sterbend  dar- 
gestellt sind.  An  zwei  gemalten  pompejanischen 
Dreiftifsen  sind  sieben  Söhne  und  sieben  Töchter 
in  verschiedenen  Stellungen  von  Pfeilen  getroffen 
hinsinkend  als  Zierrat  verteilt  (Mus.  Borb.  VI,  13. 14). 
Neben  einigen  schönen  Reliefbruchstücken  haben  wir 
dann  mehrere  Sarkophage,  von  welchen  wir  die  Vorder- 
fläche des  in  der  Münchener  Glyptothek  (N.  205) 
befindlichen  in  Abb.  1245  nach  Photographie  hier 
wiedergeben.  Rechts  und  links  schreiten  in  furcht- 
barer Schnelle  Apollon  und  Artemis  Pfeile  entsendend 
auf  die  Palastgemächer  zu,  welche  durch  Vorhänge 
bezeichnet  sind.  In  den  Gruppen  der  Betroffenen 
macht  sich  ein  schöner  Parallelismus  ohne  Einförmig- 
keit bemerkbar.  Auf  der  Seite  der  Artemis  die  Mutter 
mit  fünf  Töchtern,  auf  der  des  Apollon  der  Pädagog 
mit  ebenso  viel  Söhnen.  Die  Mutter,  zunächst  der 
Artemis,  blickt  jäh  aufspringend  empor,  als  die  jüngste 
Tochter,  tödlich  getroffen,  ihr  auf  den  Schofs  ge- 
sunken ist.  Dieser  Gruppe  entspricht  von  der  Mitte 
ab  rechts  der  alte  Pädagog  (mit  Mantel,  Schuhen, 
einem  zottigen  Felle,  dem  kennzeichnenden  Krumm- 
stabe, KanTruXn),  der  sorglich  den  jüngsten  in  seine 
Arme  flüchtenden  Knaben  aufnimmt.  Dann  neben 
der  Mutter  die  bejahrte  Amme,  schwer  bekleidet, 
sichtlich  bemüht,  die  eben  niedergesunkene,  fast 
entblöfste  Tochter  zu  stützen.  Dem  entsprechend 
rechts  die  schöne  Figur  des  Jünglings,  welcher  den 
kraftlos  niedersinkenden  Bruder  in  seinen  Armen 
auffiingt.  Neben  beiden  Gruppen  dort  eine  flüchtende 
Schwester,  die  im  eiligen  Laufe  das  Gewand  über 
ihrem  Haupte  flattern  läfst;  hier  der  Sohn,  erschreckt 
vor  Apollon8  drohender  Erscheinung  zurückweichend, 
indem  er  seine  Jagdspeere  hoch  über  dem  Kopfe  trägt. 
Die  vierte  Tochter,  fast  in  die  Mitte  des  Ganzen  ge- 
rückt, bäumt  sich  im  Krämpfe  des  Schmerzes  hoch 
auf;  sie  ist  soeben  vor  Artemis  fliehend  in  den  Rücken 
getroffen.  Von  dem  fünften  Kinderpaar  hat  der  ge- 
wissenhafte Künstler,  durch  den  Raum  beschränkt, 
nur  die  Köpfe  gezeigt;  sie  liegen  schon  getötet  am 
Boden  hinter  den  rächenden  Gottheiten  und  sind  nur 
zwischen  deren  Füfsen  sichtbar.    Auf  den  (hier  nicht 

Ü5* 


gegelienen)  ^*'t*n  des  Sarkophag*«  Bind 
link»  die  beiden  noch  fehlenden  Töchter, 
die  eine  auf  einen  Pfeiler  gestützt  mit 
ohnmächtig  zurücksinkenden)  Haupte, 
die  andre  nach  dem  in  der  Seite  Hitzen 
den  Todespfeile  greifend,  der  nur  hier 
sichtbar  ixt.  Rechts  in  ganz  gleicher  Hai 
tung  ein  Sohn  nchen  seinem  sprengen- 
den  ltosse ,  unter  dessen  Leibe  der 
Bruder  schon  im  Sterben  liegt.  —  Die 
Vonlerseite  vom  Deckel  dea  Sarkophage*" 
zeigt  zum  Überflufs  noch  vor  Teppichen 
fast  künstlich  ü  herein  and  ergeschichtet 
die  Leichen  ulier  vierzehn  Kinder,  dazu 
in  dem  linken  Seitenßiebel  die  trauernde 
Xiobe  sellist  tief  verhüllt  dasitzend;  iin 
rechten  aber  einen  grolsen  apollinischen 
Lorbeerkranz,  die  Ehre  de»  Gottes  be- 
zeugend, der  so  schmerzlich  verwundet 
bat.  -  Ähnlich  ist  der  Sarkophag  bei 
.Miliin,  O.  II.  141,  BIS.  Zu  den  sonstigen 
in  Stark«  Werke  liesprochenen  Kunst 
Darstellungen  sind  hinzuzufügen  die  Re 
Ute  von  Thonreliefs  einer  vollständigen 
<ini[i|ie,  welche  zur  Bekleidung  eines 
[loliKarges  in  der  Krim  dienten  (abgeb. 
Uiunpte-rendu  18IJ3  pl.8.4),  unter  denen  - 
■1k- liest  erliul  tenen  Stücke,  wie  die  der  Mut-  — 

ter  mit  der  jüngsten  Tochter,  des  Pido 

trogen   mit  einem  Sohne  und  fiiehendei — ~ 
Tiicbter  die  Einwirkung  der  Florentiner^^ 

Muntmrstatuen ,   dagegen    durch   die  Zu 

gidie  einer  Amme  und  des  Vaters  de^z» 
Niobiden  (Amphioii)   eine   gewisse   Selb- 
sliindigkcit  des  Bildners  oder  seiner  Vor    *~ 
luge  heraustreten  lassen.    Ganz  frei  is»"~ 
die     Darstellung     des     Mannorgemälde^W 

Abb.  U49  auf  S.  870.  —   Bemerkenewer 

ist,  dafs  auch  zu  einem  Vorspiele  dr      - 

Verse  der  Sappho  kennen,  wonach  nän 

lieh  Xiobe   mit   Leto   anfangs   in   einei-^^ 
Verhältnisse  vertrauter  Freundschaft  stan—    ' 
iAcitüi   Kai    Niößo   udXa   uiv   ipiXcn   ijaiW 
iTutpai  Athen.  13,  57ID),  sich  eine  111  "•«* 
straliou  in  einer  zarten  UmrifszeichnuK^ag 
auf    Marmor    aus    Herculaneum    finu*e?t, 
abgeb.  Miliin,  G.  M.  138,  615:  Zu  der     5n 
trüber  Stimmung  dastehenden  Iieto  kort)'»  "1 
Slobc  geschritten  und  ergreift  ihre  Ha*»d, 
welche  jene  zögernd  gibt;  vor  ihnen  t:>«i- 
den  an  der  Erde  hockend  spielt  Let<M 
Tochter  Aglaia  mit  Niobes  Hilaira  Würfe/, 
während  ihre  Schwester  Phoibe   vertrau- 
lich der  Mutter  naht.  [Bm] 
Süsse  s.  Spiele. 
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Numa  Pompilius,  der  besonders  ehrwürdige  and 
heilige  Römerkönig,  ist  dargestellt  auf  Münzen  der 
Calpurnier  und  der  Marcier,  welche  ihren  Stamm- 
baum auf  ihn  zurückführton.  Ein  Denar  des  Cn. 
Calpurnius  Piso,  Proquaestor  des  Pompejus  in  Spanion 

49  v.  Chr.  zeigt  Numa  mit  langem, 
schlichtem  Bart,  über  dem  Hinter- 
haupte ein  breites  Diadem,  auf  dem- 
selben NVMA;  dahinter  CN.  PISO 
PROQ.  Die  Stirnbinde  als  könig- 
liches Abzeichen  weist  den  Typus 
der  Statue,  welcher  auch  dieser 
Münze  vermutungsweise  zu  gründe  liegt,  der  Zeit 
nach  Alexander  d.  Gr.  zu  (Abb.  124G,  aus  Cohen 
oaecl.  cons.  pl.  X  Calpurnia  25).  Drei  andre  Dar- 
stellungen, welche  sein  Haupt  mit  dem  des  Ancus 
zusammen  zeigen,  s.  oben  S.  81  Abb.  85b.  c.  d.    [BmJ 

Nymphen«  Dafs  diese  genau  mit  > Fräulein  <  zu 
lbersetzenden  Gottheiten  zu  den  alleräl testen  ül>er- 
laupt  gehören,  ist  so  selbstverständlich  wie  die 
Moritat  der  Nomaden  vor  den  Ackerbauern.  Joder 
riain  und  jede  Wiese,  jeder  Bach  und  joder  Berg 
lat  seine  Nymphe,  dio  von  den  Hirten  und  Jägern 
il8  die  Gottheit  des  Ortes  verehrt  wird,  nicht  als 
>ine  abstrakte  Personifikation,  sondern  als  getrennt 
larin  lebend,  den  Ort  befruchtend  und  segnend. 
Vorzugsweise  ist  das  feuchte  Element  der  Sitz  des 
veitverbreiteten  Geschlechts;  denn  das  tiiefsende 
Wasser  (mitunter  auch  grofse  Teiche,  daher  vuuqpui 
&€iai)  ist  im  südlichen  Lande  Grundbedingung  dos 
regetativen  und  animalischen  Lebens.  Bei  Homer 
erscheinen  daher  die  Nymphen  sogar  einmal  bei  der 
jrötterversammlung  (21  8) ;  und  dio  Odyssee  keimt 
md  schildert  ihr  idyllisches  Wirken  mehrfach  mit 
/orliebe  (il54;  v356;  p240);  auch  sind  die  Kirke  und 
Calypso  nur  weiter  entwickelte  Xyinphengestaltcn. 
tVenn  man  gewöhnlich  eine  Dreiteilung  in  Berg-, 
Juell-  und  Baumnymphen  macht  (Oreaden,  Najaden, 
>ryaden),  so  sind  doch  nach  Welekors  ausdrücklicher 
Bemerkung  (Griech.  Götterl.  III,  53  ff.)  die  Oreaden 
Mf  den  Bergen  und  die  Dryaden  in  den  Bäumen 
iur  als  besondere  Arten  hervorgegangen  aus  den 
Wassernymphen,  den  Najaden,  welchen  aufser  diesen 
loch  viele  andre  differenzierende  Beinamen  gegeben 
Verden.  Denn  allein  die  Göttinnen  des  Wassers 
geniefsen  uralte  und  regelmässige  Verehrung  an 
mzähligen  Orten;  sie  allein  auch  erscheinen  als 
charakterisierte  Wesen  auf  Kunstwerken,  während 
Berggottheiten  stets  männliche  Personifikationen 
sind  und  Bauinnymphen  als  solche  nicht  vor- 
kommen. 

Die  gottesdienstliche  Verehrung  der  Nymphen  hat 
e«  schwerlich  zu  eigentlichen  Tempeln  und  selbstän- 
digen Kultusbildern  gebracht;  man  betete  zu  ihnen 
fcei  den  Stätten,  an  welche  sie  gebunden  waren,  in 


den  bewässerten  Wiosongründen,  in  schattigen  Hainen, 
in  einsamen  Bergthälern,  auf  felsigen  Höhen  und 
vorzugsweise  in  Höhlen  und  Grotten,  welche  von 
Anfang  an  als  ihr  Lieblingsaufenthalt  gelten.  Hier 
stellte  man  ihnen  die  üblichen  Weihbildchcn  auf, 
jene  noch  jetzt  zahlreich  erhaltenen  Votivreliefs, 
welche  uns  ihre  Gestalt  vergegenwärtigen.  Dar- 
gestellt aber  weiden  diese  Wesen,  entsprechend 
ihrem  Charakter,  als  liebliche  junge  Mädchen  von 
heiterem  Ansehen  und  freundlicher,  zutraulicher  Art 
gegen  ihre  Verehrer,  geneigt  mit  dem  Menschen- 
geschlechte  Umgang  zu  pflegen.  In  älterer  Zeit  sind 
sie,  wie  alle  weiblichen  Gottheiten,  völlig  bekleidet ; 
in  der  Zeit  der  höchsten  Kunstentwickelung  aber 
worden  auch  ihnen  die  Gewänder  allmählich  abge- 
streift, bis  sie  zuletzt  fast  ganz  nackt  dastehen. 
Wie  unsre  Elfen,  tanzen  sie  gern ,  wobei  sie  natür- 
lich stets  in  der  Mehrzahl,  meist  zu  dreien  geseilt, 
erscheinen.  Ein  schöner  Nymphenreigen  auf  dem 
meisterhaften  Bilde  einer  athenischen  Lekvthos  ist 
jüngst  bekannt  gemacht  durch  Furtwängler,  Samml. 
Saburoff  Taf.  55. 

Von  mehreren  bedeutenden  Künstlern  werden 
Nymphenbildungen  in  Relief  erwähnt,  nur  von  Praxi- 
teles anseheinend  ein  Rundwerk  (s.  Brunn,  Kttnstler- 
gesch.  I,  339);  aber  nie  sind  die  Nymphen  allein, 
sondern  fast  regelmäßig  in  der  Gesellschaft  des  Pan 
oder  der  Satyrn,  nicht  selten  auch  des  Hermes  (vgl. 
Homer  l  435;  llyinn.  XIX,  19;  Arist.  Thosni.  977  ff.). 
Der  letztere  als  Regengott  ist  ihr  natürlicher  An- 
führer und  Geleiter  (xopnyos  Nujucpiüv  Aristid.),  der 
sie  in  die  Felsengrotte  führt,  aus  welcher  kühle 
Gewässer  zur  Erquickung  für  Hirt  und  Herde  zu 
entspringen  pflegen;  droben  aber  sitzt  Pan,  der 
Sonnengott,  und  bläst  die  Syrinx.  Eine  Anzahl 
solcher  Votivreliefs  ist  besprochen  von  Michaelis 
Annal.  Inst.  18f>3  p.  324.  Wir  geben  davon  eins  in 
derbem  Handwerksstile  nach  Annal.  18G3  tav.  L3 
[Abb.  1247V  welches  aus  einer  Grotte  am  Paraes 
auf  dem  Wege  nach  der  Feste  Phyle  in  Attika  ins 
athenische  Theseion  gekommen  ist  (Länge  0,46  in). 
Die  Fundgrotte  wird  als  bekanntes  Xymphenheilig- 
tum  (NuurpaTov  OuXaaiuuv)  von  «lern  Komödiendichter 
Mcnandcr  u.  a.  erwähnt.  Der  Führer  der  drei  lang- 
bokleideten  Mädchen,  welche  sich  in  der  griechischen, 
uns  ungewohnten  Art  an  der  Handwurzel  gefafst 
halten  (äXXr|Xu>v  ^tu  Kapiuü  x€ipaS  £xouo"al  Homer 
1594  und  Hynin.  Apoll.  Pyth.  18),  kann,  obwohl 
alle  Attribute  fehlen  (der  Hc-roldstab  hat  keinen 
Raum;,  nur  Hermes  sein,  der  mit  den  Nymphen 
engverbunden  war  (vgl.  Arist.  Thesm.  977;  Anthol. 
Plan.  VI,  344.  253;  Palat.  app.  177).  Aufser  den  roh 
gearbeiteten  Ziegenköpfen,  welche  die  unter  Pans 
Schutze  stehende  Herde  repräsentieren,  sehen  wir 
unten  ein  bärtiges  Haupt,  auf  das  Hermes  seine 
Hand  legt;  es  ist  das  mehrfach  wiederkehrende  Haupt 


des  Achelooe,  der  namentlich  in  Athen  »Im  Wasser-  |  Haare,  denen  das  Gewand  um  die  Hüften  geschlungen 
gott  im  allgemeinen  verehrt  wurde.  Ein  Altar  im 
Amphiaralon  bei  Oropos  war  den  Nymphen,  dem 
l'an ,  dem  Achcloos  und  dem  Kephiseos  geweiht 
(Paus.  1,34,2).  Dieselbe  Zusammengehörigkeit  mit 
diesen  Gottheiten  ergibt  sich  aus  Yergleichung  der 
Stellen,  welche  die  liebliche  Umgebung  des  Ilissos 
bei  Athen  schildern  (Plat.  Phaedr.  230 B.  262D.  263 U. 
279B),  woselbst  sich  ein  ziemlich  ähnliches  Votiv- 
relief  (abgeb.  Miliin,  G.  M.  81,337)  gefunden  hat. 
Aach  am  Sudabhange  der  athenischen  Burg  wurden 
drei  Nymphen  verehrt  zusammen  mit  dem  engver- 
bundenen Fan  (8.  oben  S.  196).  Eins  der  ausgezeich- 
netsten und  ältesten  von  vielen  Votivrolfefe  mit  ihrer 
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Darstellung  als  junge  Madilnu  findet  man  Athen. 
Mitteil.V  Tat  7  S.21Uff  .  »..  Milrlilinfer  »ehr  wahr- 
scheinlich macht,  dafs  diese  Nymphen  Ihren  mythi- 
schen Hintergrund  in  den  drei  w>g.  Tuuschwestern 
haben,  den  Töchtern  des  Kekrops,  welche  die  Jugend 
des  Erechthcus  nahreu  und  bei  Kur.  lun  504  ff.  mit 
Pan  verbunden  erscheinen  Jedenfalls  'besitzen  wir 
in  dienen  Grottenbildern  die  unmittelbarsten  Zeug- 
nisse tiefen  landschaftlichen  l  (efiihls  und  echt  antiker 
Belebung  der  Natur*.  Vgl,  ähnliche  Kclicfs  Hermes 
und  ilie  Nymphen  darstellend  bei  Schone,  Griech. 
Hui.  N.117;  Aren.  Ztg.  1WW  S.  10;  MiUin,  G.  M.  81, 
327;  mit  Ptin  einlas.  56,  32«. 

Die  volle  Bekleidung  der  alteren  Kunstzeit  lieft) 
mau,  wie  schon  bemerkt,  später  zu  Gunsten  reiz- 
vollerer Darstellungen  fallen;  ea  bildet  sich  der  Typus 
der  halbnackten    Najadcu    mit    langem    (heftenden 


dafs  es  nur  den  Unterkörper  bedeckt.  Dabei 
halten  sie  häufig  grolse  Muscheln  vor  den  Schote, 
um  die  Spendung  des  Wassers  zum  erfrischenden 
Bade  anzudeuten;  ein  sehr  hübsches  Motiv,  welches 
1  ihneu  früher  den  .Namen  der  Danaiden  eingetragen 
hat.  Zur  Ve rausch aulichung  dieser  Figuren,  welche 
sich  auch  einzeln  als  dekorative  Garte nstatuen  finden 
(z.  B.  Clara c  pl.  754),  geben  wir  ein  römisches  Votiv- 
relief  (Abb.  1248,  nach  Mus.  Pio-Clem.  VII,  10).  wel- 
ches, ohne  besonderen  Kunstwert,  beweist,  wie  der 
Kultus  der  griechischen  Nymphen  (sie  hatten  sogar 
in  Kotn  auf  dem  Marsfelde  einen  Tempel;  a.  Preller, 
Köm.  Myth.  II*,  127)  sich  mit  dem  der  italischen 
Feldgottheiten  verflocht.  Bei 
der  Erklärung  solcher  Reste 
ruüssen  wir  aber  von  der 
hohen  Dichtermythologie  Ab 
stand  nehmen.  Wir  sehen 
die  drei  Nymphen  umgeben 
links  von  Diana  (s.  Art.),  der 
römischen  Lichtgottheit  des 
Waldes,  welche  ebenfalls  den 
Quellen  nahesteht,  rechts  von 
Sil vanus  mit  Fichtenzweig  und 
Gartenmesser  (s.  Art.)  und 
dem  römischen  Segen  sgotte 
und  .Schützer  der  Fluren  Her- 
cules mit  Löwen  feil  und  Keule, 
welcher  hier  (undöfters)  gleich 
andern  ländlichen  Gottheiten 
(Satyrn,  Panen)  mit  der  Ge- 
berde der  Fernschau  vorge- 
stellt ist  (s.  oben  S.  689).  Die 
Verla  n  düng  gerade  dieser  Gott- 
heiten, welche  sich  mehrfach 
wiederfindet  (s.  Jahn,  Art'h. 
Ileitr.  S.  62  f.),  erklärt  sich  aus 
ihrer  gemeinsamen  Wirksam- 
keit für  das  Gedeihen  der  Vegetation  und  des  Viehes 
(wie  denn  auch  bei  den  Griechen  die  Nymphen  in 
naher  Beziehung  zu  dem  Huilgotte  Asklepios  stehen); 
und  darum  haben  die  beiden  Geber  des  Weih- 
geschenkes auch  nur  die  Nymphen  (NYMFABVS)  als 
die  Kiiipfiln  gerin  neu  genannt,  nachdem  ihnen  Viel- 
leicht Viehseuche  oder  Verlust  durch  groffte  Dürre 
glücklich  abgewendet  war.  —  Zu  der  hier  sichtbaren 
Bildung  der  Nymphen  vergleiche  man  ähnliche  Weih- 
gesehenke  bei  Miliin,  G.  M.  80,320  und  besonders  530, 
wo  die  Dioskuren  zur  Seite  stehen  und  ein  Flufs- 
g<jtt  unten  gelagert  ist.  —  Dafs  sich  daneben  auch 
Variationen  in  ganz-  und  halbbekleideten  Mädchen 
erhalten  halten,  welche  in  der  Hand  oder  auf  der 
Schulter  Wasserkrüge  trugen,  ferner  hingelagerte  in 
der  Stellung  der  schlafenden  Ariadne,  denen,  wie 
den  FlufsgiiltiTit,  die  Urne  unter  dem  Arme  liegend 
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das  Wasser  ergiefst  —  also  Brunnenfiguren  — ,  kann 
nicht  befremden;  Beispiele  bei  Miliin,  G.  M.  68,  334; 
Clane  pl.  209.  751—754. 

Besonder«  Erwähnung  verdient  noch  ein  Relief, 
welches  den  einzigen  lebendig  gewordenen  Mythus 
der  Nymphen  zur  Anschauung  bringt,  nämlich  den 
ltatib  des  Hylas,  des  von  ]  lerakles  geliebten  Knaben, 
welcher  beim  Argonautenzuge  in  Bithynien  zum 
WiiüHcrschöpfen  ging  und  von  ihnen  seiner  Schönheit 
wegen  in  die  Tiefe  gezogen  wurde.  Honst  zeigen  nur 
mehrere  Wandgemälde  der  eani panischen  Städte  die 
malerische  sehr  bewegte  Pcene  (b.  Ilelbig  N.  1260— Cl ; 


eins  bei  Miliin,  G.  M.  106,  420*).  Auf  jenem  Weih- 
relief (Ht)geb.  Miliin,  G.  M.  127,  475)  wird  der  ohne 
Zweifel  von  einem  älteren  Kunstwerk  entlehnten 
Grnppe  des  Raubes  (die  beiden  Nymphen  erscheinen 
hier  in  langen  Gewändern)  auf  der  andern  Seite 
die  Gruppe  der  drei  Grazien  gegenübergestellt,  da- 
zwischen ein  bärtiger  Quellgott;  auf  einem  Posta- 
ment darüber  Mercur  mit  dem  Beutel  und  Hercules 
in  der  Stellung  wie  auf  Abb.  1248;  offenbar  als 
schützende  Ürtsgottlieitun.  Die  Widmung  lautet  auch 
hier  nur  an  die  Bäche  und  die  heiligen  Nymphen. 
[Bm] 
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Odelon  s.  Theater. 

OdTssens  und  OdjRselu.  Die  Abenteuer  der 
"J'fsce  ist  es  einigermafsen  befremdlich  verliitltuis- 
*feig  noch  viel  seltener  als  die  Scencn  der  Ilias 
'*  alten  Knnstdenkmälem  dargestellt  zu  linden. 
14  Ausnahme  des  uralten,  halbkomi sehen  Härchens 
'***  Xyklnpen  Polyp hem  finden  sie  sich  nur  in  ver- 
n*elten  Versuchen  vor  dein  3.  Jahrhundert,  und 
e  Teile  des  Gedichts,  in  welchen  OdysHeus  selber 
c"t  auftritt  (also  die  sog.  Telemachie),  sind  ilher 
mPt  nicht  mit  Sicherheit  auf  Bildwerken  nach- 
■»fcbar. 

£*er  Held  Odysseus  selber  ist  allerdings  von 
*  vollendeten  Plastik  zu  einer  buchst  Charakteristi- 
ken Figur  ausgebildet  worden,  welche  typische 
e'tung  gewonnen  hat.  Ihr  aulscres  Kennzeichen  ist 
"**-öntlich  durch  das  ganze  Altertum  der  Schifferhut 
M(o>,  pufft»),  welcher  dem  unermildeten  Seefahrer 
Dieser  Hut  soll  ihm  zuerst  vom  Maler  Siko- 
^h«s  gegeben  sein,  nach  andern  schon  von  Apollo- 
J*o*  (Olymp.  9S);  siehe  Brunn,  Kunstlcrgesch.  II, 

■  75.  Daher  kommt  auf  älteren  Vasenbildern 
~*^»  Abzeichen  noch  nicht  vor.  Das  physiognomi- 
ne   Gepräge  aber  ward  bestimmt  durch  ein  etwas 
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risches    und     zugleich    aufgewecktes    Aussehe; 


•lostr.  imag.  II,  6;  dwö  toO  ffrpu<pvoO  koI  ^TPI' 
^To;).  Diese  Zuge  hat  an  einer  Statuette  des 
**'*«*«  Chiaramonti  im  Vatican,  deren  Kopf  wir  hier 


nach  Annal.  Inxt.  ISÜÜ  tav.Ol  geben  (Abb.  124ü), 
Brunn  vortrefflich  entwickelt  (a.  a.  O.  8.  421)  und 
zwar  im  Gegensätze  zu  dem  oft  mit  ihm  verglichenen 
Hepliaistns  (h.  Art.).  Der  angegebene  Zug  sorgenvoll 
sich  mühenden  Wesens  wird  durch  die  zusammen- 
gezogenen und  gegen  die  Mitte  zu  stark  erltfiiiten 
Augenbrauen  zum  sprechenden  Ausdruck  gebracht. 
Daneben  gibt  der  leine  geöffnete  Mund,  die  feine 
und  gegen  die  Mitte  aufgezogene  Olx'rlippe,  während 
die  Winket  des  Mutides  gesenkt  sind,  das  leicht  er- 
höhte Kinn,  den  Anflug  von  Trübsinn  und  stillem 
Leiden  (iraXörta;)  wieder,  welchen  wir  bei  gewissen 
Meerwesen  finden  (s.  Art.  >Tritom).  Aber  der  Blick 
des  Auges  verschwimmt  nicht  wie  dort  in  Melan- 
cholie, sondern  ist  fest  und  durchdringend  auf  einen 
Punkt  geheftet.  Die  Lebhaftigkeit  des  Geistes  zeigt 
sieh  ferner  in  dem  sehnigen  Halse,  welcher  mit 
rascher  Beweglichkeit  dem  Auge  folgt.  Im  geraden 
Gegensätze  zu  dem  Schmiedegotte  ist  in  diesem 
Gesichte  nichts  Breites,  sondern  eine  feine,  dünne 
Nase  trennt  die  Augen,  deren  Sehachse  stark  konver- 
giert, ein  feingebildeter  Mund  mit  scharfgeschnittener 
Oberlippe  fährt  ülier  zu  der  spitzig  vortretenden 
Rundung  des  Kinnes.  Das  Haar,  im  Schnitte  Ähn- 
lich wie  bei  Hephaistos ,  ist  weich  und  biegsam, 
nach  hinten  gestrichen  und  litlst  die  Gesich tsformen 
frei  hervortreten;  hinter  dem  Ohre  liegt  es  voller 
und  verstärkt  gewinserinarsen  den  Kopf   und  ver- 
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breitert  de»  Nacken.  Aber  während  den  Hephaistos' 
Hut  einfach  konisch  aufsteigt,  ist  er  hier  in  die 
Länge  gezogen  und  zugespitzt,  auch  mehr  nach  hinten 
geruckt,  so  dafs  er  den  grosseren  Teil  des  Haare«  ver- 
birgt. Der  Bart  laTst  das  Vorderkinn  frei ,  er  liegt 
dünn  auf  den  Wangen,  wird  aber  nach  unten  dicker 
und  verstärkt  das  Volumen  des  Kopfes.    Der  ganze 
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Gesichtsausdruck  bildet  zu  Hephaistos  einen  starken 
Gegensatz  in  der  energischen  Zusaromenziehung  und 
inneren  Sammlung,  durch  welche  der  Träger  befähigt 
erscheint,  jedes  Hindernis  mit  Geistesgegenwart  zu 
besiegen.  —  Kit»  sehr  schon  gearbeiteter  Kamee-  der 
Pariser  Bibliothek  zeigt  einen  Odysseuskopf  mit 
breitem  konischen  Hut  oder  Helm,  worauf  als  Relief - 
daratellung  ein  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren 
(abgeb.  Miliin,  Hon.  iued.  I,  22). 


Neben  den  vielwagenden  Helden  stellen  wir  seine 
duldende  Gattin  Penelope,  deren  klassisches  Bild 
uns  eine  vielbesprochene  Statue  im  Vaticnn  auf- 
bewahrt  hat  (Abb.  1250,  nach  Photographie).  Der 
Kopf  dieser  Statne  ist  zwar  aufgesetzt,  aber  zugehörig. 
Mehrere  Ergänzungen,  insbesondere  die  rechte  Hand, 
das  rechte  Bein,  der  linke  Fufs  sind  richtig  getroffen; 
nur  der  Fels,  auf  dem  sie  sitzt,  ist  erst 
durch  moderne  Bearbeitung  entstanden. 
Ursprünglich  safs  sie,  nach  mehreren  an- 
tiken Wiederholungen  zu  schliefsen,  auf 
einem  mit  Fufsschemel  versehenen  Stuhl, 
unter  dem  ein  Arbeitakörbchen  stand. 
Die  Erklärung  der  Figur  mufs  aus- 
gehen von  einem  Terrakottarelief,  wo  sie 
ebenso  sitzt  und  zwei  Dienerinnen  ihr 
gegenüber  im  Gespräch  stehen  (Over- 
beck,  Her.  Gal.  33, 15),  namentlich  aber 
auf  ein  Vasenbild  sich  stützen,  welches 
Art.  »Webereit  abgebildet wird(ausMon. 
Inst.  IX,  42).  Dort  sitzt  sie  ganz  ebenso 
an  ihrem  grofsen  Webstuhl,  vor  ihr  aber 
stellt  Telemach ,  der  sie  anscheinend 
durch  seine  Hede  aus  der  Traner  aufzu- 
muntern versucht,  wobei  aber  an  eine 
bestimmte  Scene  des  Gedichts  vom  Maler 
nicht  gedacht  ist.  Ein  Statuentorso  im 
Vatican  (Overlieck  33, 19)  und  noch  drei 
Reliefs  (R.  Bochette,  Mon.  Intid.  pl.  71, 2; 
Combc,  Terracott.  »,12;  SUckelberg, 
Gräber  Taf.  1  rechts)  zeugen  für  die 
Beliebtheit  der  Darstellung.  Nach  die 
sein  ist  es  kaum  ratsam,  mit  Pervanoglu 
(Grabsteine  der  alten  Gr.  S.  47),  dem 
Overbeek  (Gesch.  d.  Plastik  I1, 196)  jetzt 
folgt ,  die  Statue  für  einen  Grabes- 
schmuck als  >die  idealisiert«  Verstor- 
bene in  trauernder  Haltung«  zu  deuten, 
obwohl  ähnliche  Figuren  vorkommen 
und  auch  diese  mißbräuchlich  ilsiu 
verwendet  sein  mag.  Dafa  ursprüng- 
lich die  Statue  einer  Komposition  in 
Relief  angehört  habe  (entweder  am 
Webstuhl  oder  bei  der  Fufswaschnng 
der  Eurykleia,  s.  unten),  erhellt,  wie 
Friederichs  bemerkt  (Bausteine  1,  S6j, 
aus  der  ganzen  Stellung,  namentlich 
aus  der  Herumbiegung  des  Oberkörpers,  welch* 
nur  für  einen  Profilanblick  berechnet  ist  Das  Auf- 
stützen der  linken  Hand  deutet  anf  Ermattung; 
von  Sorge  und  Schmerz,  das  Überschlagen  des  einen 
Beines  über  das  andre,  gegen  die  strengen  Begriff* 
der  weiblichen  Schicklichkeit,  zeigt  ebenfalls  elO 
in  Betrübnis  auf  sich  selbst  zurückgezogenes  nnd 
des  Äufseren  unachtsames  Gemüt;  an  der  Verachte**'" 
rang  erkennen  wir  die  tugendsame,  an  dem  Wollt»'-1'* 


Odysseus  u 

•eitsaine  Hausfrau,  Bei  der  Oltersetzung  des 
heinlich  der  archaischen  Periode  angchörigen 
in  ein  Rundwerk  hat  der  jüngere  Künstler 
nn,  KUnstlergesch.  I,  423)  manches  Altertum 
Desonders  in  der  Gewandung  und  Bildung  des 
Armes  nebst  Hand,  beibehalten,  zugleich  aber 
knienden  Teehnik  seines  Zeitaltern  im  Falten- 
Kaum  gegeben.  »Besonders  zart  und  aus- 
voll ist  das  Gesiebt.  Es  hat  eine 
h  schmale  Form,  die  so  passend  ist 
Lusdruck  von  Bekümmernis  oder 
icht;  die  Lippen  sind  wie  von  Uli- 
iae  aufgeworfen  und  die  gelöst  herab- 
iden  Locken  charakterisieren  eine 
te,  gegen  äufsere  Zierde  gleichgültige 
ung.i  [Friederichs  a.  a.  0.,  dessen 
«Erklärung im  obigen  modifiziert  ist.) 
i  der  Vorgeschichte  des  Odysseus  ist 
deutend«  te  Moment  Heine  Herbei- 
i  cum  trojanischer:  Kriege,  die  er 
geheuchelten  Wahnsinn  zu  hindern 
,  bis  ihn  Palamedes  mittels  der  be- 
ll List  entlarvte,  indem  er  dem  mit 
lud  Stier  Pflügenden  das  Knablein 
«hos  in  den  Weg  legte.    Diese  Scene 

■  Vorwurf  eine«  Bildes  des  Parrhasios, 
r  zuerst  im  physiognomisehen  Auh- 

des  Gesichts  als  Spiegelung  der 
ftimmung  Hervorragen  den  leistete 
-unn,  KUnstlergesch.il,  112).  Spater 
Hieb  F.upbranor  ein  berühmtes  Bild, 

Odysseus  mit  Ochs  und  Pferd  pflügte, 

■  beobachtende  Männer  im  Mantel' 
sandteiO  und  iihr  Führer  das  Schwert 
kend.  (Plin.35,129),also:  Palamedes 
len  Telemaehos  tüten  wollen,  Odys- 
hrickt  zusammen  und  gibt  seine  Ver- 
gauf,  worauf  jener,  da  seine  Gegen- 
erwünschte  Wirkung  gezeigt  hat,  von 
>hung  abläufst  (vgl.  Brunn,  Künstler  - 
II,  184).  Ganz  ähnlich  war  dos  bei 
.  dorn.  30  beschriebene  Bild.  Da- 
wird  ein  geschnittener  Stein  (Over- 
3,  4)  richtiger  für  die  etruskisehe 
ogie  in  Anspruch  genommen  (a.  Aunal.  184ti 

rächten  wir  nun  die  Homerische  Odyssee  nach 
Ige  der  Bücher,  so  lafst  sich,  wie  schon  be- 
für  die  vier  ersten  kein  Kunstwerk  nachweisen. 
sens  auf  Ogygia  finden  wir  auch  nur  auf 
en,  i.  B.  Overbeck  31,  7—9.  —  Kr  leidet 
fbruch  auf  dem  Flofs,  wobei  zwei  Winde 
den  Backen  blasen,  auf  einer  Thonlampe  in 
en  (s.  Annal.  1876  p.  347  u.  tav.  Kl),  w  au 
imalde  des  Pamphilox  Ulixes  in  rate  (I'lin. 
erinnert.  —  Leukothea,  weiche  ihm  den 
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rettenden  Schleier  gereicht  hat,  erkennt  mau  in 
einem  sehr  unvollkommenen  Vasenbilde  (Overbeck 
31, 1)  und  in  einem  späten  Mosaik  im  Vatican  (Braun, 
Ruinen  S.  259).  —  Die  Begegnung  mit  Nausikau 
und  ihren  waschenden  Mädchen  war  schon  in  einem 
Gemälde  Polygnots  auf  der  Burg  von  Athen  dar- 
gestellt (Paus.  I,  22,  6).  Dennoch  läfst  Hieb  aus  dem 
erhaltenen  Den kmälervormt  wohl  nur  eine  Münchener 


Vase  hierher  beziehen  (Overbeck  31,  3),  welche  den 
(als  Schutz  Behenden)  Zweige  tragenden  Odysseus,  da- 
uehen  Athcna  und  dann  fliehende  und  andre  mit  der 
Zeugwäsehc  lieschilftigte  Mildchen  zeigt. 

Erst  das  Kyklopenaben teuer  führt  uns  zu 
einer  reicheren  Kunstentfaltung,  und  zwar  von  ältester 
Zeit  an.  Schnn  auf  ganz  rohgearbeiteten  Gefälscn 
ältester  Epoche  findet  sich  die  Scene  der  Blendung, 
und  zwar  in  so  naiver  Mache,  dafs  das  Abenteuer 
als  ein  humoristisches  Volksmärchen  erscheint.  So 
auf  der  Vase  Mon.  Inst.  X,  53,  2:  der  bärtige  und 
zottige  Kiew»  sitzt  da,  Odyssens  und  zwei  Gefährten 
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schieben  ihm  im  Stnniilaufe  den  Balken  in  das  ein- 
zige Auge  auf  der  Stirn.  Die  derbe  Zeichnung,  der 
taktmärsige  Laufschritt  und  die  Haltung  der  Helden, 
von  denen  Odysseus  dem  Kyklopen  auch  noch  den 
Vuh  auf  die  Brust  7.11  Hetzen  im  Begriff  ist,  während 
jener  vergeblich  den  glühenden  Kidken  mit  der  Hand 
packt  und  zurückzudrängen  sucht,  läfst  fast  die  Grund- 
lage oinea  Satyrspielcs  vermuten.  Noch  gröbere  Varia- 
tionen dieser  karikierenden  Behandlung,  wozu  der 
Stoff  einlud,  rinden  sieh  Mon.  Inst.  IX,  4,  wo  hinter 


dieser  Volkskomik  finden  wir  die  Scene  noch  auf 
einem  etruski«chen  Grabgemälde  (Mon.  Inst.  IX,  15), 
Anstatt  dieser  grausig  komischen  Darstellung 
wühlte  die  Skulptur  meist  den  Augenblick,  wo  Odys- 
seys, um  den  Feind  zu  betboren,  ihm  den  BeclieT 
mit  Wein  darreicht,  oder  den  spateren,  wo  der  Un- 
hold trunken  im  Schlafe  liegt.  Die  Darreichung 
des  Bechers  ist  das  Motiv  der  ausgezeichneten 
Statuette,  deren  Kopf  oben  in  Abb.  1249  vorliegt 
und  welche  wir  hier  ganz  in  Abb.  1261  (nach  Annal. 
1863  tav.  Ol)  wiedergeben.  Die  Haltung  des  Kopfes 
und  das  Emporheben  der  Hand  macht  die  Über- 
natürliche Gröfse  des  Riesen  bemerkbar.  (Ähnlich, 
aber  schwächer  die  Statuette  Overbock  31,  23.)  Den 
Vorgang,  aus  welchem  die  Statue  als  Hauptperson 
entnommen  ist,  zeigt  am  vollständigsten  eine  etrus- 
kisehe  Aschenkiste  (O verbeck  31,  17),  wo  der  Riese 


■klupcti  Wirf 


dem  Kyklopen  auch  ein  Milcheimer  und  eine  Käse- 
darrc  von  Korbgeflecht  auf  einer  Stange  achwebend 
(Tapuoi  utv  Tupifjv  pptHov,  1  219)  zu  sehen  ist.  Ähn- 
liche Bilder  Ijei  Panofka  Parodien  und  Karikaturen, 
Abhandl.  Berl.  Akad.  1851  Taf.3,1;  und  bei  Over- 
beck,  Her.  Gal.  31,4,  wo  der  Kyklop  noch  zwei  Beine 
eines  eben  verzehrten  Griechen  in  den  Händen  hält, 
während  ihm  Odysseus  gleichzeitig  den  Trank  vorhält 
und  mit  seinen  Gefährten  den  Pfahl  ins  Auge  zu 
bohren  im  Begriff  steht.  Mit  Recht  macht  Roliert 
(Bild  u.  Lied  S.  20)  darauf  aufmerksam,  dafs  diese 
Zusammenziehung  verschiedener  Momente  der  Er- 
zählung der  archaischen  Kunst  eigentümlich  ist  (vgl. 
Art.  -Troilosi  zu  Anfang).    Als  spätem  Nachklang 


la.'iS    Odysseus  und  der  Cyklop. 
zugleich  einen  der  Gefährten,  den  er  verspeisen  will» 
am  Arme  festhaltend  zappeln  lätet.  Diese  Andeuti»r«P 
seiner  unmenschlichen  Grausamkeit  findet  sieh  n»'1 
genau   demselben   Motiv   in   der   Marmorgruppe     i'»* 
Capitol,  Overbeck  31, 19  (wo  die  Syriux  verkehrt    *-r" 
gänzt  ist),  auf  einem  Münchencr  Relief  bei  LlltM>"*w'' 
Münchener  Antiken  Taf.  42  (wo  der  rechte  Arm  «rl*** 
Kyklopen  mit  der  Keule  ebenfalls  eine  falsche    "&**' 
gllnzung  ist)  und  auf  einem  (wiederum  in  seil»*"*1-11 
oberen  Teile  falsch  ergänzten)  Relief  im  Lonvre,     "**"° 
der  den  Trank  darreichende  Odysseus   erhalten     i&*- 
Der  trunken  im  Schlafe  liegende  Kykl  ö  V 
begegnet  uns  dann  (Abb.  12Ö2,  nach  R.  Röchet**' 
Mon.  ineVl.  pl.  63,2)   in  dem  Reliefbruch  stück  eil**"' 
Rarkophagplntte.  Der  Blick  des  hinter  dem  KyUt>P^n 
hoch  aufgerichtet  stehenden  Odysseus  mufs  auf  **M 
(hier  fehlenden)  Genossen  gerichtet  sein,  welche  «*" 
Pfahl  zur  Blendung  herbeitragen.   Der  grofae  Bect,</ 
ist  dem  Riesen  aus  der  Hand  entfallen,  währe'1" 
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eben  noch  zwei  Griechen  mit  einem  Schlauche  heran- 
treten, um  denselben  wieder  zu  füllen.  Mit  der 
Spannung  des  Momentes  kontrastiert  sehr  schön  das 
ruhig  daliegend»  Schaf  von  der  Herde  des  Unholdes. 
Ilie  Handlung  des  dritten  GefiLlirten  rechts  ist  wegen 
der  Verstümmelung  des  Bildes  unklar.  Zu  vergleichen 
ist  die  Aschenkiste  bei  Overbeek  31,  21. 

Die  Flucht  des  Odyuseus  unter  dem  Widder 
ist  auf  alteren  Vasenbildern  ziemlieh  beliebt  (Auf- 
zahlung bei  Bolte,  De  monumentis  ad  Odysseani 
pertmentibus,  Berol.  1682  p.  !>  sqq.).  Gewöhnlich 
findet  sich  nur  ein  Tier,  unter  dem  Odysseus  ange 
klammert  hangt;  davor  der  Kyklop  in  rein  mensch- 
licher Bildung;  seltener  sind  mehrere,  nie  aber  sind, 
wie  bei  Homer  in  der  Beschreibung,  drei  Tiere  »u- 
»h  mm  enge  koppelt  (eine  für  die  Kunst  allzu  unbe- 
holfene Komposition  l.  Hiernach  gebildet  ist  eine 
anmutige  Mai.norgruppc  iu  Villa  Albani  (Abb.  1253, 
nach  Winckelmann,  Mon.  ined.  155'',  wo  der  Widder 
von  kolossaler  Gröfse  zu  denken  ist. 


1?M     Odysiisii» 


Der  Schlufsmomeut  des  Mythus,  die  Abfahrt 
des  Schiffes,  wobei  Odysseus  den  Kyklopen  verhöhnt 
und  dieser  einen  gewaltigen  Stein  schleudert,  stellt 
»ulser  einem  wunderlichen  Wandgemälde  (Annul. 
1879  tav.  H)  nur  eine  etruskische  Aschenkiste 
«»verbeck  81, 18)  vor  und  zwar  so  übereinstimmend 
ni"  dem  Dichter,  dafs  dieser  hier  als  direkte  Quelle 
**'t*n  darf. 

Ausdruck  lieber  Erwähnung  bedarf  es,  dafs  die 

'•«"Jung  des  Kyklopen  fast  überall  auf  Kunstdeuk- 

7*'«n   eine  ganz   menschliche   ist.      Er  hat  zwei 

"Ren  (nicht  eins);   nur  auf  der  Bühne   im  Satyr 

*W«1  des  Euripides  (V.  174.  458)  hatte  er  ein  Auge 

"*   der  Stirn  und  ebenso  in  einigen  spateren  Kunst 

Stellungen,  wo  ihm  aufser  den  beiden  Menschen - 

R*Stn  ein  dritten  mitten  anf  der  Stirn  sitzt. 

.       rJiesc  veränderte  Vorstellung  tritt  ganz  Is'sondere 

,e*Vor  In  einem  sicilisi-hen  Hirten mftrehen,  welches 

"I**1    der  Liehe  Poiyphcins  zur  schönen  Sereide 

a'ateia   handelte.     Der   ungeschlachte   einilugige 


Kiese  singt  hier  seiner  Herde  Liebeslieder  vor,  um 
seinen  Kummer  über  die  spröde  Schöne  zu  ver- 
scheuchen :  wieder  eine  ergötzlich  komische  Figur, 
besonders  bekannt  aus  Theokrit  (XI)  und  Ovid  (Met. 
XIII,  750).  Ein  Gemälde,  beschrieben  von  Pbilostr. 
II,  18,  zeigte  den  struppigen  Kyklopen  unter  einer 
Eiche  am  Ufer  singend,  Galateia  auf  der  Meeres- 
Milche  schwebend  von  Delphinen  getragen.  Ver- 
schiedene campanische  Wandgemälde  (Heibig  N.  1042 
bis  1053)  geben  das  ungleiche  Paar  in  idyllisch -ele- 
ganter Auffassung  wieder;  öfters  spielt  Polypbem 
auf  der  Hirtenflöte  und  Eros  blickt  ihm  über  die 
Schulter  oder  bringt  auf  einem  Delphin  heranreitend 
ihm  ein  Brief  täf eichen ,  damit  mau  über  seine  Em- 
pfindung nicht  zweifelhaft  sein  könne.  —  Das  kleine 
scherzhafte  Gemälde  des  Timautbes,  der  schlafende 
Kyklop,  bei  dem  Satyrn  mit  einem  Tbyrsus  die  GroTsc 
des  Daumens  zu  messen  beschäftigt  waren  (Plin. 
ito,  74),  ist  ohne  Zweifel  durch  Euripides  Satyrspiel 
angeregt  worden. 

Das  Abenteuer  bei  den  I.uistrygoneti  findet 
sieb  als  Staffage  vorgestellt  auf  drei  grolsen  land- 
schaftlichen Wandgemälden,  welche  1848  auf  dem 
Esquilin  in  Kom  gefunden  wurden.  Die  Bilder  haben 
hohen  Wert  als  Prolin  der  antiken  Landschafts- 
malerei, insbesondere  durch  die  friesartig  ohne  sichere 
Begrenzung  der  einzelnen  Scenen  fortlaufende  Dar- 
stellung der  Landschaft.  Dus  erste  Bild  stellt  die 
Einfahrt  der  Schiffe  des  Odysseus,  die  Landung  der 
Herolde  und  ihre  Begegnung  mit  der  Tochter  des 
l.;ii*l.ry;vmi-tikrmi(;ri  an  rier  (Jm-Ue  Artski»  vor;  auf 
dorn  zweiten  stürmt  Autiphntes  mit  seinen  Kiesen 
heran  nur  Vernichtung  der  Griechen;  das  dritte  zeigt, 
wie  inmitten  des  geschlossenen  Hafens  die  Schiffe 
von  den  gigantischen  Einwohnern  mit  Felsblocken 
und  ausgerissenen  Baumstämmen  in  den  Grund  ge- 
schmettert werden.  Auf  einem  vierten  sieht  man 
links  das  Schiff  des  odysseus  glücklich  entweichen, 
wahrend  die  recht«  Hildhulfte  schon  die  Ankunft 
auf  Kirkcs  Insel  darstellt.  Die  Abgrenzung  der  ein- 
zelnen höchst  lebendig  komponierten  Gemälde  ent- 
spricht weniger  den  abgeschlossenen  Scenen  der 
D ich tcrerzüh hing,  als  der  landschaftliehen  Umrah- 
mung, deren  grofsurtige  Atdage  mit  feinem  Gefühle 
für  die  Luft-  und  Lmearpcrspektivc  durchgeführt  ist. 
Nach  VitruvVII,5  malte  man  in  der  Zeit  der  Alexan- 
driner gern  die  Irrfahrten  des  Ulysses  mit  landschaft- 
lichem Hintergründe  ll'h/nsis  rrrationes  per  lopia). 
Siebe  über  die  anderen  Gemälde  Art.  >Kirke<  und 
»Unterwelt«,  Vgl,  Wörmann,  Die  antiken  Odyssee- 
laiidsi'httften  (mit  farbigen  Kopien),  München  187«. 
Abgebildet  die  beiden  ersten  auch  Arch.  Ztg.  1883 
Taf.  45.  46. 

Die  Abenteuer  bei  Kirke,  bei  den  Seirenen 
und  bei  Skylla  werden  unter  den  betreffenden  Ar- 
tikeln behandelt. 
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Die  Beschwerung  des  Teiresias  am  Kande  der 
Erde  und  beim  Eingang  in  die  Unterwelt  Anden  wir 
in  einem  meisterhaften  Vasengemälde ,  Abb.  1254, 
nach  Mou.  Inst.  IV,  19,  .Homer  erzählt,  dafs  Odys- 
seus, an  die  Unterwelt  gelangt,  nach  Angabe  der 
Kirke  eine  Grube  mit  dem  Schwerte  grub,  in  der  er 
das  Totenopfer  darbrach  te,  und  zwei  Schafe  schlachtete, 
deren  Blut  er  in  die  Grube  laufen  liefs.  Darauf  setzte 
er  sich  mit  gezogenem  Schwerte  an  die  Grube,  den 
Schatten   eh   wehren,   biK   Teiresius  befragt  sei;   als 


den  letzteren  hockend  (Aiddlovra  lirl  tc-1;  iroo(v)  und 
von  Elpenors  und  Antikleifcs  Schatten  umgeben  ge- 
malt hatte.  Die  Erfindung  in  unserm  Bilde  ist  flberan.' 
vortrefflich.  Odysseus  sitzt  auf  einem  Steinhaufen, 
Mein  Erwarten  des  Sehers  am  schaurigen  Orte  ist  in 
seinem  Ritten  und  in  seinen  vorgestreckten,  ruhenden 
Beinen  ausgedrückt,  und  doch  läfst  uns  die  auf  den 
Felsen  gestützte  linke  Hand  erwarten,  was  wir  for- 
dern müssen,  dafs  nämlich  Odysseus  sich  erheben 
werde;    denn   er  durfte   vor   Teiresias    nicht   sitieo 


th'IYngt  don  Teireula«  im  Runde  der  Urlerwelt. 


dieser  kommt  und  gebietet  das  Schwert  wegzuthun, 
gehorcht  Odysseus  und  steckt  das  Schwert  in  die 
Scheide  (X  98).  Dies  ist  der  in  dem  Gemälde  dar- 
gestellte Augenblick.  Der  Schatten  des  thebanischen 
Sehers  [die  Linien  sind  nach  neuerer  Untersuchung 
durchaus  antik]  steigt  aus  dem  Roden  auf,  sein  ge- 
öffneter Mund  zeigt,  dafs  er  seine  Forderung  aus- 
spricht, der  Odysseus  nachkommt,  indem  er  das 
vorgestreckte  blutige  Schwert  zurückgezogen  hat. 
Die  Köpfe  der  geschlachteten  Schafe  liegen  an  der 
Grube,  die  beiden  Geführten  Perimedes  und  Eury- 
loclios,  welche  im  Gemälde  des  Polygnotos  die  Opfer- 
tiere herbei  tragend  dargestellt  waren,  umgeben  hier 
stehend  den   Flitzenden  Helden,  während  Polygnot 


bleiben,  wie  ihn  auch  Homer  zurückweichen  li*--*- 
er  mufste  aufstehen,  teils  aus  Ehrfurcht,  teils  ^^"" 
der  Lebendige  eine  solche  Nähe  des  Schattens  ni*17 
ertragen  könnte,  wie  sie  sich  ergeben  würde,  w^** 
wir  den  Schatten  dort  in  ganzer  Figur  denken,  ** 
sein  Haupt  sich  vom  Boden  hebt  Die  Gefahr*^ 
aber  hat  der  Maler  angebracht,  um  seine  Gruppe  * 
füllen  und  zu  erweitern,  und  es  ist  sehr  schickl**7" 
dafs  er  dieselben  als  nicht  direkt  interessierte  Ket^ 
personen  in  ruhigerer  Haltung  dargestellt  hat.  && 
eine  sieht,  ruhig  auf  seine  Lanze  gelehnt,  dem  Scb*11" 
spiel  zu,  der  andre  hat,  wie  Odysseus,  sein  Sch*e" 
zurückgezogen  und  hinterwärts  erhoben«  (Overbt**/ 
Über  das  Gemälde  des  Polygnot  s.  »Malerei.  o^D 
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S.Wi?  iinil  'Unterwelt',  woraus  sich  ergibt,  dafs  es 
dein  Vasenbilde  nicht  mir  Vorlage  gedient  hahen 
kiiini;  vielleicht  dagegen  geschah  dies  mit  der  Xeero- 
uiantia  Humen  (l'lin.  3ii,  132;  oder  Neicuia  (,1'lut.  neu 
|m*m>  suuv.  1U9UF),  wt-lchft  .1er  Maler  Xikias  f«. 
uben  S.Öütl  di>m  Kimige.  I'tolemaios  fllr  WJ  Talente, 
^27MX>  Mark:  nicht  verkaufen  wollte;  denn  dasselbe 
war  (Autliol.  Pul.  IX,  79L'j  iu  Übereinstimmung  mit 
Homer  gearbeitet. 


schlossenem  Auge  innerlich  schauend  ausspricht. 
Teiresias  war  im  Lehen  blind,  was  auch  in  ilttn 
vorigen  Yasengcuiäldc  angedeutet  ist,  Odysseus  aber, 
dessen  Haupt  die  SchiffermüUt"  bedeckt,  steht  ernst 
horchend  und  nachdenklich  mit  etwa»  gesenktem 
Haupte  ila;  das  linke  Hein  liat  er  zu  längerer  Kti he 
estalt.  lmch  aufgestützt  und  beide  Arme 
■uzt,  in  der  Linken  die  Scheide,  rechts 
liwert  vor  sich  hinlialtcnd.     J)afs  dem 


Kinen  vorgerückteren  Moment  stellt  ein  im  L.  .uvro 
l«-lindliehes  Haches  Relief  dar,  das  wir  in  Aldi.  18'iB, 
naeli  Photographie  von  einem  liipsabgufs  hier  wieder- 
holen.  Teiresias  ist  aus  den  Kluften  heraufgestiegen 
und  hat  sieh  gesetzt:  ihn  liedeekt  ein  langer,  auch 
das  lliiiterliiiii]>t  priestcilieh  verhüllender  Mantel; 
er  weissagt  mit  ausdrucksvoller  lleherdc,  indem  er 
die  rechte,  das  Secpler  haltende  llnii.l  an  die  sinnende 
Stirn  legt,  In  welche  die  licdauken  und  P.ilder  .1er 
Zukunft  auf asusi eij{en  scheinen,  die  er  mit  halbvcr 
DeiikmiUcr  d.  klass    Altertums. 


urteil  auf  dem   Idagi 

ilrjieJi   spricht   filr  die  spaten 

Kntst.eliting  dieses  ii 

Hierhin  ernsten   und  würdigen 

Uildwerkes.    IH-r  Knj 

f  des  (.idyssens  ist  «war  erpünxl 

aber  sicher,  denn  di 

Stellung  wiederholt  sieh  gcnai 

auf   einer  (ilasjiaste 

hei  Ovcrbcck  32,  10.     Die  Ver 

schleicriing  des  Sehe 

s  Kehrt  römischen  l'rapning  ili's 

Ii.-liefs   an    (vgl.    l'Yi 

•di-riehs,    Hausteine  N .  77«;. 

(Mysseiw  sein.-  verst 

■rhenv  Mutter  Autikleia  wieder 
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findend  stellte  ein  Silulenrelief  am  Tempel  der  Apol 
lonis  in  Kyzikos  vor  (Anthol-  Pul  III,»).  —  Dan 
Wandgemälde  vom  Esquilin,  Abb. !««  8. 858,  welches 
die  Unterwelt  als  Landschaft  mit  einer  Staffage  aus 
der  Odysse  darstellt,  wird  noch  Art.  »Unterwelt« 
besprochen. 

Von  dem  in  weine  Heimat  Ithaka  zurückgekehrten 
Odysseus  findet  sieh  nur  einigemal  die  Figur  des 
Holden  in  Bettlergcstalt,  eine  Erfindung  der 
alexandrin  ischen  Epoche,  die  uns  auf  einer  Münze 
und  geschnittenen  Steinen  aufbewahrt  ist.  Gewühn- 
lich  ist  daliei  zugleich  angedeutet  ilie  rührende  Seenc 
mit  seinem  Hunde  Argus,  wel eher  bei  Homer  alt  und 
verwahrlost   Ulli   dem   Miste  liegt,   und   wie  er  den 


yy 

1      ipt 

$ 

m 

Herrn  erblickt,  ihn  auch  in  Bettiergestalt  erkennt, 
i  laiin  alier  sterliend  zusammen  Hinkt.  Kenliatisch  ge- 
malt wilre  daa  widerlich  und  den  Alten  ganz  unerträg- 
lich gewesen.  Ein  Karneol  in  Berlin  (Abb.  1256,  aus 
Tischbein,  Homer  nach  Antiken  Heft  8  S.  23,  wo 
aber  die  viereckig  Umrahmung  verkehrt  ist  und 
störend  wirkt)  gibt  die  Dichteroeenc  in  Malerei  über- 
setzt am  betten  wieder.  Odysseus  als  Bettler  im 
kurzen  Chiton  und  mit  schlechtem  Mantel  bekleidet, 
auf  einen  rohen  Stab  sich  stützend,  aber  an  seinem 
Hute  kenntlich,  steht  gramvoll  und  sinnend  vor  dem 
Hunde,  welcher  ihn  freudig  anbellt  und  dabei  die 
l'fote  entgegenstreckt.  Die  seltsame  tumiartige  Hütte, 
aus  welcher  der  Hund  hervorkommt,  scheint  von  dem 
Künstler  gewählt  zu  sein,  um  der  tiwtalt  des  Odys- 
seus ein  ilufsorliohes  Gegengewicht  zu  verleihen.  Auf 


Münzen  der  römischen  gens  Mamilia,  welche  ihren 
Stammbaum  auf  Odysaeus'  Sohn  TelegonOB  zurück 
führte,  findet  eich  ebenfalls  der  Bettler  mit  dem 
Hund«  (Miliin,  G.  M.  J67,  G41).  Vereinzelt  steht 
Odysseus  als  Bettler  dem  Itob  begegnend,  daswiflehen 
Telemachos,  Vancnbild  mit  vorzüglicher  Charakterietik 
(Jahn,  Sachs.  Ber.  1854  S.  4!»  Tof.  II). 

Die  Fufswasehung  der  Euryklcia,  jener 
alten  Dienerin,  welche  dem  Bettler  ein  Fufsbad  be- 
reitet  hat  und  an  einer  Karl«  am  Beine  alsdann  in 
ihm  ihren  Herrn  erkennt,  findet  sich  am  frühesten 
dargestellt  auf  einer  Vase  aus  Cliiusi  (abgeb.  Mod. 
Inst.  IX,  42).  Odysseus,  am  Spitzhut  kenntlich,  mit. 
dem  Himation  um  i.eib  und  linker  Schulter,  flieht 
da,  die  rechte  Achselhöhle  durch  einen  Rtah  unter 
stützend,  über  der  linken  Schulter  an  einem  ßtoeke 
Kinnen  lind  TrinkgefaTs  gehfingt,  mit  gelocktem  Bart 
und  kräftigen  Ansehens,  auch  sonst  nicht  einem 
Hcttler  ähnlich,  Der  linke  aufgehobene  Fnfs  schwebt 
über  dein  Waschbecken,  gehalten  von  der  dahinter 
knieendi'n  I'.nryklcia,  hier  Antiphata  genannt,  welche 
stannend  und  fragend  (sie  hat  clx-n  die  Narbe,  siu 
Heine  entdeckt)  den  unbekannten  Herrn  anschsnt. 
Hinter  ihr  KuiuaioH  (mit  Inschrift)  liartig  und  kahl- 
köpfig mit  einem  um  die  Haften  geschlungenen flehnn 
bekleidet;  auch  erstreckt  die  Rechte  erstaunt  fre*™ 
dt.it  Bettler  aus.  Das  ganze  Bild  sucht  also  niriil 
die  Situation  des  Gedichtes  mit  peinlicher  GenamK- 
keit  zu  illustrieren,  sondern  der  Maler  hat  die  Ein 
zeluheilen  nach  eigenem  Gutdünken  gezeiclmet;  W 
nimmt  für  die  Zusätze  und  Ah weichnngen  **ne 
künstlerische  Freiheit  in  Anspruch  lind  will  tirfh 
ohne  den  Dichter  verstanden  sein  (vgl.  Luckrnhwli 
S.  512  ff.). 

Das  hier  wiederholte   liclief  (Abb.  1257,  avM 
t'ampana  opere  in  plast.  71)  gibt  ebenfalls  den  Mo- 
ment wieder,   wo   die  Amine   die   Narbe   am  B^nf 
cfiihlt  und  Odysseus  erkannt  hat;   es  entliilt  ihw 
zugleich   zwei    sehr  feinsinnige  Züge   des  KuMÖ"*! 
der  mehr  will,  als  die  aufsere  Darstellung  der  Po*" 
reproduzieren.    Wir  finden  wieder  gegen  Homer  de" 
Sanhirte.ii  Eumaios  und  sogar  den  Hand  Arges  «n- 
wesend.     Brunn,  Troische  Mise.  I,  79   sagt  darflher: 
»Eurykleitt  will  in  hOclutet  Überraschung  laut  m' 
schreien,  als  sie  die  Jfarbe  erkannt  hat.    OdyaWi 
schnell  gefafst,  druckt  ihr  den  Mund  zu  and  wswet 
di  in  demselben  Augenblicke  gegen  Eumaios.  D01^ 
i  schnelles  Wort  sucht  er  dessen  Aufraerkaunkra' 
fesseln  und  seinen  etwas  neugierigen  Blick  »°n 
der  gefährlichen  Stelle  abzuwenden:  denn  noch»* 
nicht  Zeit,  auch  ihn  schon  in  das  Gehehmus  dn- 
weilien.    So  halt  hier  die  Geiatesgegenwsrt  de 
Odysseus  alles  in  der  lebendigsten  Spannung.  Aber 
dals  hier  kein  Betrug  gespielt  wird,  dafs  wir  wiridid1 
len  echten  Odysseus  vor  uns  haben,  dafür  gewmW1 
vir  wiederum  ein  sicheres  Zeugnis  durch  den  HW"i 
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der  ruhig  neben  seinem  Herrn  liegt.  Er  allein  bleibt 
unberührt  von  Aufregung;  denn  das,  wodurch  diese 
hervorgerufen  wird,  ist  für  ihn  kein  Geheimnis  mehr; 
für  ihn  ist  Odysseus  schon  längst  nicht  mehr  ein 
Bettler,  sondern  sein  rechtmäfeiger  Herr  und  Ge- 
bieter.« Die  schöne  Gruppe  findet  sich  mehr  oder 
minder  variiert  auf  andern  Thonplatten  wieder,  aufser- 
dem  auf  Gemmen  und  der  Xebenseite  eines  Sarko- 
pliages  (Annal.  1869  tav.  D).  Vervollständigt  wird 
sie  erst  durch  die  Figur  der  dahintersitzenden  trauern- 
den Penelope  mit  ihren  Dienerinnen  (s.  oben  S.  1036). 

Die  Begegnung  des  Odysseus  mit  Pene- 
lope, während  jener  noch  Bettler  ist,  wird  sehr 
hübsch  und  einfach  auf  zwei  poinpejanisehen  Wand- 
gemälden gefunden  (Heibig  X.  1331. 1332,  das  letztere 
bei  Overbeck  33, 16),  aufserdem  auf  zwei  etruskischen 
Aschenurnen  (Brunn  90,  1.  2)  und  auf  einer  Spiegel- 
kapsel (Mon.  Inst.  VIII,  47, 1). 

Den  Freiermord  des  Odysseus  hatte  Polygnotos 
in  der  Vorhalle  des  Tempels  der  Athene  Areia  zu 
Plataiai  gemalt  (Paus.  IX,  4,  1).  Da  dieser  Tempel 
aus  der  Beute  der  Perserkriege  errichtet  war,  so 
müssen  wir  in  dem  Gedanken  des  Gemäldes  eine 
wundervolle  echt  griechische  Symlx>lik  sehen.  Für 
uns  waren  bis  vor  kurzem  von  dieser  gewaltigen 
Schlufsscene  der  Odyssee  nur  etwa  acht  etruskische 
Aschenkisten  übrig  geblieben,  auf  welchen  (zum  Teil 
verstümmelt)  in  ziemlich  realistischer,  doch  bewegter 
Darstellung  links  der  bogenschiefsende  Odysseus  zu 
stehen  pflegt,  während  nach  rechts  entlang  die  Freier 
entweder  noch  beim  üppigen  Mahle  gelagert  sind, 
oder,  wenn  der  Kampf  schon  im  Gange  ist,  aufspringen 
und  sich  mit  Efstischchen  (wie  beim  Dichter)  als 
Schilden  gegen  die  Pfeilschüsse  und  den  mit  dem 
Speere  andringenden  Telemachos  zu  schützen  suchen. 
Auf  einer  Urne  ist  Penelope  mit  einer  Dienerin  zu- 
gegen, Odysseus  spannt  den  Bogen  zum  Wett kämpfe. 
Auf  einigen  andern  sind  die  buhlerischen  Mägde  zu- 
gegen. Siehe  Brunn,  Urne  etr.  I,  96  ff.  mit  der  Be- 
schreibung von  Schlie,  Troischer  Sagenkreis  S.  191  ff. 
Je  mehr  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Darstellungen 
einen  Vorrat  echt  griechischer  Kunstwerke  schon 
in  älterer  Zeit  vermuten  läfst,  um  so  bedauerlicher 
ist  es,  dafs  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Vasenbild  dieses 
Gegenstandes  existiert,  abgeb.  Mon.  Inst.  X,  53  (rot- 
figurig,  im  späteren  leichten  Stil,  Berlin  2522):  auf 
einer  Seite  des  Skyphos  steht  Odysseus,  nur  mit  der 
Exomis,  als  dem  Bettlergewande,  bekleidet,  das  rechte 
Bein  vorgesetzt,  im  Begriff,  einen  Pfeil  von  dem  ge- 
spannten Bogen  zu  entsenden,  hinter  ihm  zwei  Mägde, 
über  das  Geschehene  ihr  Erstaunen  ausdrückend. 
Auf  der  andern  Seite,  durch  Palmetten  Verzierungen 
getrennt,  ein  Tischsofa  mit  drei  Freiern,  von  denen 
der  nächste  soeben  in  den  Kücken  getroffen  ist,  der 
zweite  sich  mit  dem  erhobenen  Speisetische  zu  decken 
sucht  (vgl.  x  74)  und  der  dritte  sich  gerade  aus  der 


liegenden  Stellung  zur  Verteidigung  erhebt,  indem 
er  die  Chlamvs  wie  einen  Schild  um  seinen  linken 
Arm  gewunden  hat. 

Irm  so  überraschender  kam  in  jüngster  Zeit  die 
Kunde  von  einem  Denkmale,   welches   in   der  Ein- 
samkeit der  Berge  Lykiens  mehr  als  zwei  Jahrtausende 
überdauert  hat,  bis  es  durch  deutsche  Forscher  wieder- 
entdeckt ward   und  jetzt  in  Wien  für  die  Nachwelt 
sicher  geborgen  ist.    An  dem  umfangreichen  fast  vier- 
eckigen Grabmalbau  von  Gjölbaschi  (der  alte  Name 
ist  unbekannt)  fanden  sich  als  Fries  umlaufend  an 
jeder  der  20  —  24  m  langen  Seiten  zwei  Reihen  von 
Marmorreliefs,  etwa  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrb.  v.Chr. 
stammend.     Lapithen-   und   Kentaurenkämpfe,  die 
Schlacht  der  Sieben  gegen  Theben,  Bellerophon  gegen 
die  Chimaira,  die  Meleagerjagd ,  Amazonenkiinipfe 
und  andre  Schlachten,  Gelage,  eine  Stadtbelagerung 
und  ein  königliches  Heer,  wieder  ein  Raub  der  Leu- 
kippiden,  ein  Opferfest,  Thaten  des  Theseus  und 
Perseus  schmücken  neben  der  Darstellung  des  Freier 
mordes  jenen  Prachtbau  nach  dem   vorläufigen  Be- 
richte darül>er  in  den  Archäol.  epigraph.  Mitteilungen 
aus  Österreich   Bd.  VI,  151  ff.     Indem   wir  die  auf 
Taf.  VII.  VIII  daselbst  von  Dr.  E.  Loewy  gegebene 
Skizze  des  Freiermordes  und  der  zugehörigen  Sceue 
in  Abb.  1258  wiederholen,  fügen  wir  dazu  aus  Benn- 
dorfs  Aufsatz  folgende  Erläuterung.     » Unscheinlich, 
wie  es  die  griechische  Kunst  zumal  der  Plastik  liebt, 
um  die  Hauptsache,  die  es  auszusprechen  gilt,  durch 
keine  laute  Nebenwirkung  zu  stören,  aber  hinreiebend 
deutlich  ist  der  Schauplatz  durch  mehrere  unkanne 
lierte  Säulen  mit  auffallend  kleinem  dorischen  Kapital, 
welche  die  Steinfugen  verdecken,  und  durch  eineThür 
am  linken  Ende  als  der  Männersaal  des  königlichen 
Palastes  bezeichnet.    In  diesem  ruhen  die  Freier  auf 
ihren  Betten,  je  zwei  auf  einem,  deren  im  ganzen 
sieben  in  zwei  Abteilungen  und  drei  und  vier  neben 
einander  stehen.   Trinkgefäfse  und  eine  grofse  sohfin- 
geformte  Amphora,  die  sich  auf  einer  Basis  zu  Füfsen 
des  ersten  Freiers  erhebt,  deuten  das  Gelage  an.  I*er 
Moment  der  Handlung  ist  aus  dem  ersten  Abschnitte 
der  Homerischen  Erzälüung  gewählt,  der  das  charak- 
teristische Motiv  des  Bogenschiefsens  bot,  ehe  der 
Kampf  mit  den  herbeigeholten  Waffen  beginnt  und  in 
regelrechte  Schlacht  ausartet.  Wie  die  Odyssee  es  schil- 
dert, steht  Odysseus  [b  links]  am  Eingange  des  Saales 
bei  der  Thür,  sofort  erkennbar  an  der  üblichen  Tracht 
und  seiner  kühnen  Haltung,  die  von  sonstigen  Stel- 
lungen der  Bogenschützen  bemerkenswert  abweicht. 
Pfeil  und  Bogen  sind  nicht  plastisch  angegeben,  wie 
die  völlige  Erhaltung  der  ganzen  Reliefplatte  sicher 
stellt,   sondern   wahrscheinlich  gemalt   zu  denken. 
Ihm  zur  Seite  an  seiner  Rechten,  in  gleicher  Haltung, 
aber  im  Wuchs  wie  im  Schritt  bescheiden  zurück- 
tretend steht  Telemach,  mit  dem  gezockten  Schwert 
den  Bogenschützen   gegen   einen  etwaigen  Angriff 
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deckend,  Vater  und  Sohn  einmütig  vereint,  eine  ge- 
schlossene schöne  Gruppe,  die  durch  das  gleichzeitige 
siegessichere  Vordringen  und  eine  analoge  Verteilung 
der  Rollen  an  die  berühmten  Tyrannenmörder  er- 
innert.« (Vgl.  Abb.  357  S.  340.)  >  Ihrem  Heldenmut 
gegenüber  entfaltet  sich  die  Ohnmacht  der  Freier; 
einige  sind  bereits  getötet,  alle  anderen  beherrscht 
Schrecken  und  die  Sorge  um  Abwehr.  Auf  dem 
ersten  Bette  neben  dem  Kämpferpaare  liegt  Kury- 
machos,  der  mit  erhobenem  Arme  allein  von  allen 
aber  vergeblich  um  Gnade  fleht  (x  45  ff.).  Seine 
Nachbarn  sind  aufgefahren  und  knieen  auf  den 
Betten,  der  eine  hat  einen  Tisch  ergriffen,  den  er 
als  Schild  vorhält,  der  andre  zuckt  zusammen  und 
fährt  mit  beiden  Händen  in  den  Rücken,  wo  ihn 
ein  Pfeil  verwundet  hat.  Kin  vierter  ist  von  dem 
Lager  vermutlich  des  Eurymachos  herabgesprungen 
und  zurückgewichen  und  hält  sich  ängstlich  das  auf- 
gelöste Gewand  zum  Schutze  vor.  Dann  folgt  An- 
tinoos,  den  als  den  ärgstfrevelnden  Odysseus  zuerst 
tötet,  als  er  das  Trinkgefäfs  zum  Munde  führt  und 
der  hier  entseelt  daliegt,  die  rechte  Hand  im  Xacken, 
während  der  leblos  hinabgleitenden  Linken  die  Schale 
entsunken  ist,  ganz  entsprechend  der  Homerischen 
Beschreibung  (x  15  ff.).  In  anderer  Wendung  hält  ein 
folgender  Freier  [c  links]  einen  Tisch  oder  Schemel  vor 
das  Gesicht,  in  schöner  Haltung  neigt  sein  Nachbar, 
der  schon  getroffen  ist,  das  Haupt  auf  die  Brust; 
hinter  seinem  Bette  suchen  zwei  andre  besonders 
aufgeregte  Gestalten  Schutz,  und  so  laufen  die  näm- 
lichen Motive  variiert  und  abgestuft  bis  ans  Ende. 
Dem  Verderben  entrinnt  nur  einer,  aber  auch  dieser 
nur  scheinbar.  Furchtsam  den  Kopf  und  Leib  zurück- 
gewendet schleicht  sich  hinter  Odysseus  durch  die 
halb  offene  Thür  Melanthios  der  Ziegenhirt  [a  rechts] 
hinweg,  um  den  Freiern  die  geraubten  Waffen  zurück- 
zubringen und  diesen  Fluchtversuch  durch  ein  be- 
sonders schmachvolles  Ende  zu  hülsen.«  ■ 

Benndorf  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
wie  die  Übereinstimmung  mit  den  abgekürzten  Dar- 
stellungen des  ci tierten  Vasenbildes  und  der  Aschen- 
kisten in  den  Motiven  und  namentlich  die  malerische 
Reihe  der  Betten  auf  die  Vermutung  führe,  dafs  Poly- 
guots  Gemälde  in  Platää,  von  dem  wir  allerdings  nichts 
weiter  wissen,  die  bindende  Grundidee  unseres  Reliefs 
abgegeben  habe  (vgl.  oben  S.  855).  Sicher  ist  auch  mit 
ihm  die  Erwartung  berechtigt,  in  dem  noch  übrigen 
obersten  Bildstreifen  (a),  welcher  linkshin  sich  an- 
schliefst, als  natürliche  Ergänzung  des  Ganzen  Pene- 
lope  mit  ihren  Dienerinnen  zu  erblicken.  Zwar 
bei  Homer  liegt  während  des  Gemetzels  Penelope  in 
Schlaf  versunken  da ;  das  pafste  nicht  für  den  bildenden 
Künstler,  weil  er  den  Schlaf  nicht  motivieren  konnte. 
In  dem  Frauengemache  also  erkennt  man  links  zweifel- 
los sicher  das  Ehebett,  vor  welchem  der  Künstler 
die  Penelope  hingestellt  hat   >  still    und  hohei tsvoll 


wie  eine  Gottheit  im  Kreise  der  Ihrigen  waltend, 
von  höherem  und  völligerem  Wüchse,  den  Athene 
ihr  verliehen  (a  195),  ganz  wie  Homer  sie  malt,  wenn 
er  sie   den  Freiern  gegenüberstellt:  —  »Hingesenkt 
vor  die  Wangen  des  Haupts  hellschimmernde  Schleier, 
und  an  den  Seiten  ihr  stand  in  Sittsamkeit  eine  der 
Jungfraun«  —  eine  Stelle,  die  durch  öftere  Wieder- 
holung gehoben  (et  331,  a210,  <p65)  den  fruchtbarsten 
Triebkeim  für  eine  künstlerische  Konzeption  enthielt. 
Unmittelbar  verknüpft  mit  dem  Schicksal  der  Freier 
ist  die  Strafe  der  bösen  Mägde,  und  etwas  wie  eine 
Scheidung  von  guter  und  schlechter  Gesinnung  scheint 
sich  vor  den  Augen  der  Gebieterin  in  der  That  zu 
vollziehen.   Neben  Penelope  steht  eine  ältere  Dienerin, 
etwa  die  Sehaffnerin,  die  ihr  ein  Mädchen,  welches 
zum  Zeichen  von   Ergebenheit  die  Arme   über  der 
Brust  kreuzt,  mit  einem  gewissen  Ausdruck  von  Be- 
friedigung  vorstellt.     Abwärts   gewandt   von   dieser 
wie  eine  Verurteilte   steht   eine   andre,   betrübt  die 
eine  Hand  gegen  den  leise  geneigten  Kopf  führend, 
eine  Figur,  die  durch  strikte  Ähnlichkeit  mit  einer 
der  beiden  bösen  Mägde  auf  dein  erwähnten  Vasen- 
bilde die  versuchte  Deutung  bestätigen  kann.   Hohn- 
lachend entfernt  sich  eine  ältere  zweite,   durch  ge- 
meine Gesichtszüge  charakterisierte,  welche  an  die 
freche  Melantho  gemahnt,  und  wie  ein  unbemerkter 
Beobachter  nimmt  sich  Odysseus  aus,  der  mit  dem 
gezückten  Schwert  und  einer  brennenden  Fackel  hin- 
wegeilt, um  den  von  Mord  befleckten  Männersaal  wi 
reinigen  (x  480  ff.).«  [Bw] 

Ölbau.  Die  aufserordentlich  hohe  Bedeutung, 
welche  die  Kultur  des  Ölbaums  für  Griechenland, 
namentlich  für  Attika  hatte,  ist  Veranlassung  ge- 
wesen, dafs  mehrfach  Scenen  daraus  auf  Vasen- 
gemälden  dargestellt  worden  sind.  So  sehe'n  wir 
Abb.  1251),  nach  Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d. 
Wissenseh.  1Ö(>7  Taf.  II  zwei  bärtige  Männer  im 
Schurzfell,  der  eine  mit  einer  Kappe,  welche  mit 
langen  Stöcken  die  Oliven  von  einem  Baume  herunter- 
schlagen; ein  Jüngling  sammelt  die  zu  Boden  ge 
fallenen  in  einen  Henkelkorb,  während  ein  anderer 
in  den  Zweigen  des  Baumes  sitzt,  um  mit  einem  Stab 
die  höher  befindlichen  Früchte  herunterzuschlagen: 
ein  Verfahren  freilich,  das  die  alten  Landwirte  ent- 
schieden mifsbilligen  (Jahn  a.  a.  O.  S.  89).  —  Noch 
merkwürdiger  ist  Abb.  1260  u.  12G1  (ebdas.  Taf-W, 
2  u.  3),  Darstellungen  einer  Amphora  aus  Caere,  im 
Museo  Gregoriano.  Auf  der  einen  Seite  sitzen  *u 
den  Seiten  eines  Ölbaums  zwei  Männer  auf  Stühlen; 
der  eine  links  hält  in  der  Linken  ein  kleines,  kW 
artiges  Gefäfs,  in  der  Rechten  eine  Art  von  Trichter, 
welchen  er  dem  Gefäfse  nähert;  der  rechts  sitzende 
hält  in  der  Rechten  einen  Stab,  doch  ohne  sich  dar 
i  auf  zu  stützen;  die  Linke,  streckt  er  einem  vor  ihm 
j  stehenden,  zu  ihm  aufblickenden  Hunde  entgegen. 
Vor  jedem  steht  eine  Amphora  am  Boden.    Die  In 
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irift,  welche  lautet:  "Q  Z€ü  ird-rep,  at8e  irtoüoio?  ' 
(oliiav),  deutet  darauf  hin,  diifs  die  Ernte  erst  i 
rorsteht;  doch  ist  die  Handlung,  weicht:  der  Man»  ! 
ke  vornimmt,  nicht  deutlich;  Jahn  meint,  dafs  er 

■  Probe  öl  in  das  kleine  Gefnls  ausgoprefst  habe.  - 
Auf  der  andern  Seite  (Aldi.  1261)  ist  der  Wunsch  I 

Erfüllung  gegangen.    Ein  anf  einem  Stuhle  sitzen-   I 

■  Jüngling  zeigt  mit  der  Hechten  auf  eine  vor  ihm 

.  Boden  stehende  Amphora,  wälirend  er  die  Finger  | 
-Linken  (wie  ctth- 
d,  bemerkt  Jahn 
htig)  vor  das  Ge- 
ht hält.  Ihm 
;enttW  steht  ein 
ierer  Jüngling  im 
mation,  die  Linke 
snStabstutz- 
1,  die  Rechte 
eckend;  zwischen 
iden  ein  Hund. 
.hei  steht  diu  In- 
irift:  f|bvj  (j£v,  f\br\ 

im  (ä)ir'apa  $i- 
wv  (nach  der  Le- 
ng G.  Hermanns). 
JSpä  trümischer 

it  gehört  das*  Abb. 
62  auf  8.104S  ab 


Flüssigkeit  abfliefot.  Ein  Flügelltnahe  stellt  im  Oliven- 
haufeu  und  tritt  den  Saft  heraus;  dahinter  sehen 
wir  deu  Balken,  welcher  als  Prcfabaum  Iprelum)  eine 
auf  die  Oliven  gelegte  Scheibe  niederdrückt,  wenn 
dieselben  gänzlich  ausgepreist  werden  sollen.  Von 
links  kommt  ein  Genius  mit  einem  Korb  voll  Oliven 
herbei.  Näheren  ttl>or  das  Technische  der  ölbereitung 
s.  Blümner,  Technologie  d.  Griechen  u.  Römer  1, 328  ff. 
[Bl] 
Ohrgehänge  (IX- 
Aöma,  evdma,  in- 
times) i 

griechischen  und  rö- 
mischen Altertum 
zu  den  gewöhnlich- 
sten   Bestandteilen 

dos  weiblichen 
Schmuckes;  wie  all- 
gemein  i 

lehren  uns  u.  a.  die 
Vasenbilder ,  auf 
denen  sie  bei  den 

Fr»  u  e  ngestulten 

nur   selten    fehlen, 

und       seihst       die 

Skulptur      hat      es 

iaht, 

Schmuck, 


bildete  Sarkophagrelief  von  roher  Arbeit  (nach  Arch. 
g.  XXXV  Tat  7, 1)  an.  Hier  haben,  wie  oft  auf 
n  Sarkophagen ,  geflügelte  Genien  die  mit  dem 
bau  verbundenen   Arbeiten   übernommen.    Einer 

der  Mitte  sammelt  die  vom  Baum  gefallenen  in  ■ 
len    Henkelkorb;    rechts    dreht   ein    Genius    eine 
mühle  ftrapetum),  in  der  die  Früchte   zerquetscht   i 
d  entkernt  werden;  sie  besteht  aus  einem  grufsen   ,' 
inernen  Becken  (mortariitm,  s.  Cato  r.  r,  22,1), 

der  Kwei  scheibenförmige  Quetschstcine  (orbes) 
zieren.  Links  ist  die  Ölpresse  dargestellt:  ein 
isten,  mit  Oliven  gefüllt,  davor  vier  Gefafsc  (labra), 

die  Erde  gegraben,  in  welche  die  ausgepreiste 


aus  Bronze  oder  Gold,  an  ihren  Franc»  Figuren  anzu- 
bringen, und  zwar  nicht  lilofs  bei  Darstellungen  der 
Aphrodite,  Hera  u.  dergl.,  sondern  selbst  bei  der, 
sonst  mehr  durch  kriegerischen  Schmuck  als  durch 
weiblichen  Putz  sich  auszeichnenden  Athene  (die 
Athene  Parthenos  bei  Pheidias  z.  B.).  Schon  bei 
Homer  begegnen  wir  Ohrgehängen  (fpuara);  das 
Beiwort  TpifAlva,  welches  sie  daselbst  mehrfach 
führen  (vgl.  II.  XIV,  182;  Od.  XVIII,  297),  hat  ku 
mancherlei  Erklärungsversuchen  Anlafs  gegeben, 
unter  denen  die  von  Heibig  (Das  Homerische  Epos 
S.  185  ff.)  gegebene  Deutung  am  meisten  für  sich 
hat,  dafs  dies  Epitheton  sich  auf  die  Verzierung 


Ohrgehänge. 

der  Ohrringe  durch  drei  goldene  Kugeln  (gleichsam  »mit  drei 
Augäpfeln')  bezieht,  wie  nie  tili  otruakischen  Ohrringen  sieh 
öfter«  findet.  —  Von  dem  Reichtum  und  der  Erfind  ungwgaW. 
welche  die  griechische  üold Schmiedearbeit  der  besten  Zeit  an 
diesem  Schmuck  zu  entwickeln  wurste,  geben  uns  vornehm- 
lich die  Grittierfunde  vom  schwarzen  Meer  (publiziert  in  den 
Antiquität)  du  Bosphoru  Ciiumericii  und  in  deii  Petersburg« 
Coinpte  rendus  de  lu  CummiHsion  archcologique)  einen  Begriff 
Mull  luit  da  im  wesentlichen  zu  untersei  leiden  zwischen  den 
eigen  tlidul)    Ohrringen,   welche   vermittelst   eines  dünnen 


und  Ohrriiurc.     11W    (Zu  ürito  ie>  *•- 


Dnditcs  durch  ein  in  das  Olirittppchea  gebohrtes  Loch  *? 
steckt  wurden,  wie  unsere  modernen  Ohrringe,  und  gröfee*"* 
Ohrgehangen,  welche  man  vermittelst  eines  Bandes  0%* 
dsiti  Ohr  hing,  so  dafs  dienen  ganz  davon  verdeckt  wu«"*' 
Letztere  Art  des  Schmuckes  war  jedoch,  als  besonders  pro.**' 
voll ,  hei  weitem  seltener  und  ist  wohl  nur  von  vom  eh  U1*" 
und  reichen  Frauen  getragen  worden.  Abb.  1263  :eigt  •»" 
derartiges  Ohrgehänge  aus  der  Krim  (nach  Compte-rendu  %8™ 
pt.  II,  1);  hier  bildet  eine  grofse  runde  Scheibe  mit  dem  dar«"/ 
eingepreßten  und  fein  nachziselicrten  Bilde  einer  auf  einem 
Reepferdo  reitenden  und  einen  Harnisch  (des  Achill)  tragend" 
Nereide  den  Hauptteil,  von  welchem  in  reicher  Fülle  und  o^ 
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lieber  Filignmarlicit  ein  Net»  von  GolilsehnUren  mit 
dazwischen  angebrachten  Bommeln  in  Amphorenfonn 
heruhhitngt.  Diene  letztere  Form  der  Ohrbommel  war 
mich  für  kleinere  Ohrringe  sehr  belieht;  nicht  minder 
liautig  begegnen  wir  bei  den  Ohrringen  der  durch  die 
Beispiele  Abb.  1264  u.  1265  (Comptc-reudu  186«  pl.I, 


nach  oben  zu  die  breiteren  Kiemente,  nach  unten 
eu  schmalere,  spitz  zulaufende  angebracht  sind.  Das 
Material  irt  meist  Gold,  seltener  Silber;  dazu  kommen 
noch  edle  Steine  und  Perlen  als  Verzierung,  zumal 
im  römischen  Frauenschmuck  waren  Perlen,  auch 
allein,  ohne  weitere  Fassung,  sehr  beliebt.    Prolwn 


"i  U.  7)  gekennzeichneten  Form:  dafs  nilmlich  der 
Schmuck  aus  zwei  Teilen  tasteht,  einer  zierlich  ge- 
arbeiteten  Hoset  tc  als  oberen  Hälfte,  von  Welcher 
ein  frei  abgearbeitetes  Figflrchcn,  ein  sehwebender 
Ems,  eine  Artemis  auf  dem  Hirsch  reitend  u.dergl.m. 
herabhangt.  —  Neben  figürlichen  Ziemten  sind  dann 
auch  die  rein  tek tonischen  Formen  nicht  minder 
häufig  angewandt,  meist  in  der  Anordnung,  dafs 


von  etruskischem  Ohrschninek  bietet  in  reicher  Aus 
wähl  das  Museo  Ktrusco  firegoriaiio;  römischen  aus 
Pompeji  und  Ilcrculanum  das  Museo  nazionale  in 
Xeapel.  Vgl.  ßlumner,  Kunstgewerbe  im  Altert. 
II,  193  ff.  [Bl] 

Oidipus.  Der  1  leid  der  ergreifenden  thebnni sehen 
Sclucksalstragödie  hat  die  bildenden  Künstler  bei 
weitem  nicht  in  dem  Mafse  wie  die  Dichter  be- 
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schäftigt.  Die  uns  so  geläufigen  Begebenheiten, 
welche  allerdings  schon  in  einem  späten  Epos  be- 
handelt waren,  scheinen  erst  durch  die  Bearbeitungen 
der  drei  grofsen  Tragiker  das  Interesse  weiterer  Kreise 
in  Anspruch  genommen  zu  haben,  boten  indessen 
für  künstlerische  Darstellung  kaum  einen  günstigen 
Moment;  nur  ein  einziges  darauf  bezügliches  Kunst- 
werk wird  in  den  Schriften  der  Alten  erwähnt. 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  dafs  wenigstens  ein 
Vasenbild  vollendeten  Stiles  existiert,  welches  uns 
die  Aussetzung  des  Oidipuskindes  und  seine 
Auffindung  durch  einen  Hirten  des  Königs  Polybos 
von  Korinth  in  rührend  einfacher  Weise  vorführt. 
Wir  geben  dasselbe  in  Abb.  1266,  nach  Mon.  Inst. 
II,  14.  In  einer  Zeichnung  von  höchster  Sauberkeit 
der  Ausführung  sehen  wir  den  wandernden  Hirten 
Euphorbos  das  Knäblein  Oidipodas  auf  dein  linken 
Arme  tragen,  während  er  den  Speer  gelassen  in  der 
Rechten  hält.  Oidipodas  ist  schon  bei  Homer  (V  678, 
X  271)  Nebenform  für  Oidipus;  aber  den  Namen  des 
Hirten  (eü<popßo<;  =  der  gute  Ernährer),  der  bei  den 
Tragikern  nicht  genannt  wird,  hat  wohl  der  Künstler 
erfunden  als  passende  Bezeichnung  für  den  Pfleger, 
der  das  ausgesetzte  Kind  fand  und  in  Sicherheit 
brachte.  Wir  haben  es  nämlich  hier  nicht  mit  dem 
Hirten  zu  thun,  dem  das  Kind  auszusetzen  über- 
geben wurde,  sondern  mit  dem,  welcher  es  rettete 
und  nach  Korinth  brachte.  Dafs  dieser  schlichte 
Mann  auf  der  Wanderung  sei,  wird  durch  den  herab- 
hängenden Reisehut  und  das  hohe  Riemengeflecht 
der  Sandalen,  sowie  auch  durch  den  höher  gegürteten 
Chiton  und  die  Lanze  in  der  Hand  deutlich  ange- 
zeigt. Wenn  das  Kind  auf  dem  Bilde  älter  als  in 
der  Sage  und  bei  diesem  Alter  auch  noch  länger 
und  schmächtiger  als  in  der  Natur  gezeichnet  ist, 
so  haben  wir  darin  nur  regelmäfsige  Eigentümlich- 
keiten der  Vasenmalerei  zu  erkennen.  Ebensowenig 
darf  es  auffallen,  dafs  nichts  von  durchbohrten  Fufs- 
knöcheln  zu  sehen  ist  —  das  Gegenteil  würde  in 
dem  Gemälde  unser  Gefühl  verletzen  — ;  und  dafs 
der  Künstler  das  Knäblein  mit  dem  Ausdruck  von 
Traurigkeit  und  Furcht  sich  an  seinen  Retter  an- 
schmiegen läfst,  werden  wir  ihm  als  eine  schöne 
Erfindung  anrechnen,  überhaupt  aber  die  Forderung 
abweisen,  dafs  er  sich  an  den  Wortlaut  einer  Dich- 
tung sklavisch  hätte  binden  sollen.  —  Aufserdem 
sieht  man  nur  noch  auf  zwei  Gemmen  die  Scene, 
wie  der  Hirt  das  unter  einem  Baume  ausgesetzte 
Kind  entdeckt,  welches  ihm  die  Händchen  entgegen- 
streckt; eine  bei  Overbeck,  Her.  Gal.  I,  4. 

Die  Darstellungen  des  Abenteuers  mit  der 
Sphinx  machen  die  Hauptmasse  der  Bildwerke 
des  Kreises  der  Oidipodie  aus;  sie  finden  sich  auf 
einer  sehr  reichen  Anzahl  von  Vasen  und  geschnit- 
tenen Steinen.  Erstlich  die  Scene,  wo  nach  früherer 
Erklärung  das  Ungeheuer  einen  der  gegen  sie  aus- 


gezogenen Thebaner  packt  oder  schon  niedergeworfen 
hat.     Da  aber  der  jedenfalls   aus  dem  Orient  über- 
lieferten  Phantasiegestalt  der  Sphinx   ursprünglich 
die  symbolische  Bedeutung  des  unerbittlichen  Todes- 
geschicks beizuwohnen  scheint,  so  kann  die  spezielle 
Beziehung  auf  die  Oidipussage  freilich  hier  entbehrt 
werden.    Indessen  beschreibt  schon  Aischylos  (Sept. 
541  ff.)  das  Schildzeichen  des  Parthenopaios  genau 
so,  wie  es  ein  Thonrelief  (abgeb.  Art.  »Sphinxe)  zeigt: 
die  Sphinx   hält   einen  Thebaner   über  ihm  liegend 
in  den  Krallen;  und  ähnlich  müssen  wir  uns  auch 
die   Schnitzerei   des  Pheidias  an  den   Thronlehnen 
des  olympischen  Zeus  denken  (Paus.  V,  11,2:  ttouöcs 
Onßafujv  Otto  IcpiYTwv  ^piraa^voi).    Die  Sphinx  ist 
eben  durch  die  Sage  für  alle  Griechen   allmählich 
zu  einer  spezifisch  thebanischen  Todesgöttin  geworden. 
Dieselbe  erscheint  jedoch  auffallenderweise  auf  sämt- 
lichen Bildwerken  von  der  Blütezeit  der  griechischen 
Kunst  an  keineswegs  als  ein  furchtbares  Ungetüm 
und  sie  wird  ebensowenig  mit  Waffen  angegriffen ;  viel- 
mehr ist  ihre  Bildung  meist  anmutig,  nie  schreckend, 
höchstens  starr,  und   die   Männer  oder  Jünglinge, 
welche  das  grofse  Rätsel  des  Lebens  und  des  Todes 
zu  lösen  gekommen  sind,  stehen  völlig  unerschrocken 
da  oder  sitzen  auch,  aufmerksam,  tief  sinnend,  zu- 
weilen mit  der  Geberde  des  an  die  Stirn  oder  an 
den  Mund  gelegten  Fingers.    Die  Sphinx  prüft  eben 
auf  Weisheit,  nicht  auf  Stärke  oder  Heldenmut:  nur 
wenn  man  dies  festhält,   begreift  man  die  späteren 
genrehaften,  zuweilen  fast  spielenden  Darstellungen 
der  Maler,  bei  denen  sogar  die  Person  des  Oidipus 
zweifelhaft  oder  gleichgültig  wird.   —   Die  gewöhn- 
lichste und  einfachste  Fassung  der  Scene  bietet  weh 
auf  Abb.  1267,  nach  Tischbein,  Vases  d'Hamiltou 
II,  24     »Oidipus  steht  mit  zurückgeworfenem  Reise- 
hut,  in  grofser  Chlamys,  aus  welcher  die  Spitze  seiner 
Schwertscheide  hervorsieht,  die  Füfse  mit  Riemen- 
kothurnen bekleidet,  die  rechte  Hand  auf  den  Speer 
stützend,  ruhig  vor  der  auf  dem  Felsen  hockenden, 
ernst  und  edel  dargestellten  Sphinx,  c    Die  Variationen 
in  Gestalt  und  Kleidung  des  Oidipus  sind  unbedeu- 
tend ;  auch  kommt  natürlich  wenig  darauf  an,  ob  er 
mit  Waffen  versehen  ist,  da  er  ja  von  ihnen  keinen 
Gebrauch   machen  wird.     Die   Spliinx  aber  kauert 
einige  Male  nicht  auf  einem  Felsen,  sondern  hockt 
auf  einer  ionischen  Säule,  deren  Beziehung  auf  Gräber 
anerkannt  ist,  auch  auf  einer  dorischen  Säule  (Annal. 
1876  tav.  3)  oder  auf  einer  Altarbasis  (Hclbig,  Camp. 
Gem.  N.  1155),  wodurch  sie  ehereinem  aufgestellten 
Bilde,  als  einem  lebendigen  Ungeheuer  gleich  wird. 
Noch  mehr  umgestaltet  wird  der  Charakter  der  D*r' 
Stellung  aber  dadurch,  dafs  Oidipus  mehrmals  nicht 
steht,  sondern  gemächlich  auf  einem  Felsen  vor  ihr 
sitzt  und  mit  nachdenklichem  Gesichtsausdruck  oder 
mit  naiver  Geberde  gespannter  Erwartung,  mit  offe- 
nem Munde  (Overbeck  1, 13)  zu  ihr  emporblickt.  & 
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im  n  mntlich  auf  dem  Innen  bilde  einer  Schale  (abgeb. 
Ovcrbeck  1,  12),  wo  der  mit  Xa  inen  sin  seh  ritt  be- 
zeichnete Oidipus  gelassen  in  Reisctracht  mit  Über-  . 
geschlagenen  Beinen  und  das  Kinn  auf  die  llitiide,  I 
diene  auf  den  Knotenstock  stützend  dasitzt  und  der 
Riktsclgcbcrin  lauscht,  von  deren  Mumie  gerade  nach 
der  Beischrift  die  mm  Rätsel  gehörigen  Worte  (KAI 
TPlitnuv)  ausgehen.    Betrachtet  man  dabei  den  be    | 
kannten  RiUselsprach  selber  von  dem  Geschöpfe,  das  I 
Morgens  auf  vier,  Mittags  auf  zwei  und  Abends  auf   | 
drei  Beinen  einhergebt,  und  vergleicht  damit  andre   ! 
derartige  Volkswitze  der  Griechen  und  Deutschen,  j 
ho  wird  bald  einleuchten,  clafs  schon  in  diesen  ein-  | 
fachen  Vascnbildern  nicht  der  Held  der  Schicksals- 
tragfklie  dargestellt  sein  kann,  sondern  der  Oidipua 
des  Volksmärchens,  der  witzige  Kopf,  welcher  sich 
in  der  bei  den  Griechen 
als  Zeitvertreib  belieb- 
ten Beschäftigung  der 
Katsellösung    auszeich- 
net.    Noch    deutlicher 
erbellt    dies    ans    den- 
jenigen Bildern,  in  wel- 
chen man  eine  groTserc 
Anzahl    von    Personen 
uui  die  Sphinx  versam- 
melt sieht  (v.  B.  (her 
Iwck  1,14;   2,2),   und 
besonders  auf  der  Vase 
iles  Hcrmonax  (abgeb. 
Moii.  Inst.  VIII,  45),  wo 
nnfser  dem  gewöhnlich 
fllr  Oidipus  gehaltenen 
noch  zehn  andre  Männer 
verschiedenen      Alters 
im  griechischen  Alltags- 

koMttlm  und  als  eine  ganz  friedliche  Gesellschaft  um 
die  klassische  Bit tael aufgeberin  gruppiert  sind  und  in 
Uesichtsausdruck  und  Handbewegungen  die  verschie- 
denen Grade  ihrer  Beteiligung  an  dieser  Unterhaltung 
wiederspiegeln.  Daher  ist  gewifs  in  noch  viel  weite- 
rem Umfange  als  schon  Ovcrheck  angenommen  hat, 
ilic  Ili «Überführung  des  mythischen  Einzel  Vorgangs 
in  ein  Genrebild  des  täglichen  Lebens  hier  auzuer- 
kennen  und  z.  B.  auch  auf  dem  letzterwähnten  Bilde 
der  vor  die  Sphinx  postierte  Mann  in  Reiset  nicht 
mit  Schwert  und  zwei  Lanzen  nur  noch  eine  Henri- 
niscenz  an  Oidipus,  nicht  dieser  selbst,  Ala  einen 
anmutigen  Scherz  glaubt  der  Unterzeichnete  auch 
ein  Vasenbild  (Annal.  1ÖU7  tav.  .1)  betrachten  zu 
dürfen,  wo  statt  des  Mannes  eine  junge  Frau  vor 
der  Sphinx  steht  und  mit  ausgestrecktem  Arme  ihre 
Rede  begleitet:  sie  aellmt  gibt,  den  Spiefs  umkehrend, 
dem  Ungeheuer  ein  liätael  auf,  und  die  Sphinx,  nach- 
denklich den  Kopf  Renkend,  scheint  über  die  Losung 
in  Verlegenheit  zu  sein.   Und  da  schon  sogar  Aischylos 


seiner  thebanisehen  Trilogie  vom  Oidipus  ein  Satyr- 
spiel mit  dem  Titel  Sphinx  beigefügt  hatte,  so  darf 
es  uns  auch  nicht  wundern,  einmal  auf  einem  buchst 
possierlichen  Bilde  (Overbeck  2, 3)  einen  alten  zottigen 
Silen  im  Theater  kos  Ulm  vor  der  aufgeputzten  Sphinx 
stehen  zu  sehen,  indem  er  ihr  wahrscheinlich  mit 
derber  Scherzrede  in  der  erhobenen  Hand  einen  an- 
scheinend schon  gerupften  Vogel  zum  Verspeisen 
darbietet. 

Eine  eigentümlich  grausige  Darstellung  der  Sphinx 
kennen  wir  nur  auf  zwei  etruskischen  Aschenkisten, 
deren  Bildwerke  ja  als  Abzweigungen  älterer  griechi- 
scher Kunstübung  zu  betrachten  sind.  Hier  (Over- 
beck 2,  8)  erscheint  die  Sphinx  als  ein  kentauren- 
artiges  Gebilde ;  auf  dem  Leibe  eines  männlichen 
Löwen  erbebt  sich  ein  weiblicher  Oberkörper,  dem 
statt  der  Arme  grofse 
Flügel  angewachsen 
sind.  Sie  setzt  die  Vor- 
dertatze auf  einen  Men- 
schen schade!.  Vor  ihr 
stellt  Oidipus ,  bärtig, 
lang  bekleidet,  einen 
Stab  in  der  Linken,  die 
Rechte  zu  rednerischer 
Geberdu  erhoben.  Auf 
der  andern  Seite  steht 
eine  flügellose  sogen, 
(•truskische  Kurie  mit 
brennender  Fackel,  die 
wohl  besser  Totenfüh- 
rerin  zu  nennen  ist, 
jedenfalls  aber  über 
die  Bedeutung  der  Dar- 
stellung keinen  Zweifel 
Ulfst. 


Sphinx.    (Zu  Hi 


|         Die  Einflüsse  otraskiseher  Anschauung  zeigen  sieh 
deutlich   in   einem  ganz    ähnlich    angelegten  spaten 
u  uteri  tauschen  Vasenbilde,    wo    neben   der   elegant 
|  auf  Blumenkelchen  schwebenden  Sphinx  rechts  der 
jugendliche  Oidipus  steht,  ebenfalls  in  der  Haltung 
eines  Redenden,   links   die   Furie,    modernisiert   im 
|  Jagdkostüm  (Annal.  17S1   tav.  M).    Das   llauplbild 
der  Vase,   die   Leichenfeier   des    I'atroklos   mit  der 
Schlachtung  der  gefangenen  Troer  darstellen ri  (Mon. 
I   Inst.  VIII,  32.33),  gibt  dazu  die  Bestätigung.  -  -  Der- 
I    selben  et  russischen  Liebhaberei  für  Mordwenen  ist 
es  zu/ tisch  reiben,  dafs  auf  einem  Grabrelief  in  Poni- 
|   peji  (abReb.  Overherk  Taf.  2, 4),  welches  Oidipus  nach 
'    Art  der  Vasenbilder  zeigt,  am  Fufso  des  Felsensitzes 
cler  Sphinx,  die  übrigens  winzig  und  gar  nicht  furcht- 
bar gebildet  ist,   mehrere  Leichen  liegen.     Kndlich 
bietet  ein  W  and  gern  aide  im  Grabe  der  Nasonim  (Over 
|   bcck'J,!))  eine  mit  menschlicher  Hand  gestikulierende 
'.  Sphinx,  indem  die  geflügelte  Jungfrau  erst  von  den 
[  Hüften  an  in  den  Hinterleib  einer  Löwin  ausgeht; 
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vor  ihr  legt  Oidipus,  in  die  griechische  Chlamys  ge- 
kleidet, nachsinnend  den  Finger  faul  in  den  Mun,d, 
während  der  ganz  römisch  gerüstete  Diener  das  Pferd 
seines  Herrn  am  Zügel  haltend  ruhig  daneben  steht. 
—  Gleichsam  als  landschaftliehe  Staffage  erscheint 
ein  nackter  Jüngling,  der  mit  einem  als  Sphinx  ge- 
bildeten Hündchen  spielt,  auf  einem  etruskischeu 
Spiegel  (Overbeck  Taf.  2, 9).  —  Über  die  Gestalt  und 
sonstige  Entwickelung  und  Bedeutung  der  Sphinx 
s.  Art. 

Von  den  übrigen  Scenen  der  Oidipussage  sind  so 
gut  wie  keine  bildlichen  Erinnerungen  übrig.  Die 
Tötung  des  Laios  im  Hohlwege  kann  man  allenfalls 


Geschmack  der  Menge  mehr  zusagenden  des  Euri- 
pides,   zeigt   auch   das  einzige    und  dürftige  Kunst- 
werk, welches  uns  von  den  ferneren  Schicksalen  des 
Oidipus  erzählt,   eine  etruskisehe  Aschenkiste,   hier 
I   Abb.  1'iCiS,  nach  Inghirami,  Mon.  etruschi  tav.  Tl. 
Die  Grundlage  dieses  Kunstwerkes  ist  eine  von  der 
'    Sophokleisclien  Tradition,  nach  welcher  Oidipus,  auf 
'   geklärt  über  seine  Schuld,  sich  seihst  des  Augenlichts 
|   beraubt,  abweichende  Erzählung,  welche  eben  Euri- 
I  pides  befolgt  hat.     Nach  dieser  wurde  Oidipus, 
nachdem  er  etwa  durch  Seherspruch  als  der  Mörder 
I   seines  Vorgangers   in   der   Herrschaft   erkannt  war, 
.    von   -Ich    Waf fengef ährten   des   Laios  ge- 
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auf  einer  etruskisehe n  Aschenkiste  wiederfinden  (Over- 
beck S.  öl  f.).  —  Auf  die  Vermehrung  der  Frevel 
durch  die  schnöde  Abweisung  des  Sehers  Teiresias 
nach  Sophokles'  Tragödie  wird  mit  grofter  Wahr- 
scheinlichkeit ein  VasengemlUde  gedeutet  (Overbeck 
Taf.  2,  II),  auf  dem  Oidipus  als  heseepterter  König 
thront,  während  vor  ihm  Tciresias  im  theatralischen 
Priesterschmuck  steht,  das  mit  einem  Tempelchen 
bekrönte  Scepter  haltend  nnd  von  einem  mit  Lorbeer 
geschmückten  Knaben  an  der  Hand  geführt.  Eine 
hinter  dem  Könige  stehende,  un  bezeichnete  Frau  mit 
einem  Spiegel  lnufs  man  wohl  für  Jokaste  nehmen. 
Im  oberen  Felde  sitzen  drei  thebanische  Gottheiten: 
Apollou  in  der  Mitte,  zu  den  Seiten  Atbena  und 
Aphrodite. 

Dafs  die  Tragödien   des  Sophokles   weit  weniger 
Einflufs  auf  Kunstdarstellungen  übten,  als  die  dem 


blendet.  Schob  Kur.  Phoen.  til:  iv  bt  tiL  Olbittoto 
oi  Aaiou  IKpairovres  irütf\waav  afrröv-  f\ti(.lz  bi  TTol6- 
ßou  iroib'  tpeiöavreq  irrtijj  ^£o^(iaTOÖ(icv  Kai  taöUuuE* 
Kopaq.  Aus  dieser  Stelle  geht  zugleich  hervor,  dato 
Oidiptis  noch  nicht  eiumal  als  der  Sohn  des  Laif*- 
sondern  nur  als  dessen  Mörder  entdeckt  war.  Hier 
nach  ist  die  Erklärung  des  Bildes  sehr  einfach,  ■l" 
der  Mitte  sehen  wir  den  jugendlichen  Oidipus,  d*r 
auf  die  Knie  geworfen,  an  beiden  ausgebreiteten 
Armen  von  zwei  bewaffneten  Männern  festgehalten 
wird,  während  ihm  ein  dritter,  der  ihn  im  Haar  er 
griffen  hat,  mit  einem  Dolch  oder  kurzen  Seh»«1 
die  Augen  aussticht.  Links  steht  Kreon  mit  ein*<* 
Stabe;  unter  seiner  Autorität  wird  die  Strafe  voll- 
zogen;  hinter  diesem  scheint  seine  Gemahlin  &uT 
dikc,  auf  einem  Thron  mit  Löwenklauen  sitiM 
vor   dem    furchtbaren    und    Schmach vollen   Anbli'* 


Oidipus.    Olympia. 
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ltsetzt,  in  Ohnmacht  zu  Hinken,  weswegen  eine 
ienerin  sie  unterstützt.  Andrerseits,  rechts  von  der 
Littelgruppe,  eilt  Jokaste  mit  ihren  beiden  Knaben 
nter  den  Geberden  heftigen  Schinerzes  herbei,  auch 
ic  von  einer  Dienerin  begleitet«  (Overbock'). 

Über  ein  hochberühmtes  Erzbild  der  st  er  heil- 
en Jokaste  von  Silanion  (um  Alexanders  Zeit), 
rfahren  wir  nur,  dafs  der  Künstler  dem  Erze,  wo- 
aus  er  das  Gesicht  der  Jokaste  bildete,  Silber  bei- 
lischtc,  um  in  der  dadurch  entstehenden  Blässe 
es  Metalls  die  Bleichheit  des  Todes  wiederzugeben 
3.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  394.  397). 

Eine  schematisch  zusammenfassende  Darstellung 
on  Hauptmomenten  aus  Oidipus'  Leben  hat  sich  auf 
ein  Deckel  eines  römischen  Sarkophages  gefunden 
lbgeb.  Mon.  Inst.  VI.  VII,  68  B) ,  und  zwar  diesmal 
i  Übereinstimmung  mit  der  Sophoklei sehen  Tragödie. 
ron  der  Mittelscene  aus  nach  links  sieht  man  jedes- 
lal  durch  Bäume  getrennt:  1.  die  Auffindung  des  aus- 
esetzten  Kindes  durch  einen  Ziegenhirten;  2.  Oidi- 
us  als  Jüngling  über  seine  Abkunft  nachsinnend 
rgl.  SoplL  O.  R.  785  ff.);  3.  die  Befragung  des  del- 
hischen  Orakels,  angedeutet  durch  die  Bildsäule 
ipollons  and  einen  flammenden  Altar,  auf  dein  der 
'rager  mit  einem  Diener  Früchte  opfert.  Am  rechten 
Inde  setzt  sich  die  Erzählung  des  Bildwerks  fort  mit 
.  der  Tötung  des  Laios,  welcher  als  hurtiger  Umg- 
ekleideter Greis  von  dem  ein  gezücktes  Schwert 
idtenden  Jünglinge  an  den  Haaren  vom  Wagen 
erabgerissen  wird.  Dann  sogleich  weiter  nach  innen 
.  Oidipus  vor  der  Sphinx  stehend,  unter  deren  Felsen- 
itz  ein  Menschenkopf  liegt.  Die  Mittelscene  wird 
urch  eine  den  Palast  andeutende  Siiule  in  zwei  Teile 
erlegt:  rechts  davon  befragt  G.  Oidipus  auf  einem 
'eisen  (statt  des  Thrones?)  sitzend  den  alten  Diener 
her  das  ausgesetzte  Kind;  links  7.  führt  dieser  den 
Iirtcn  des  Polybos  als  Zeugen  für  die  Wahrheit 
einer  Aussage  mit  lebhafter  Geberde  zum  Palastes 
rgl.  Soph.  O.K.  114f> fi\).  Ersichtlich  fehlt  die  tra- 
ische  Sehlufsscene  aus  Rücksicht  auf  den  Ort  der 
Erstellung:  die  Hauptscitc  des  Sarkophags  zeigt  dafür 
en  Adonismythus.  [l*m] 

Olympia. 

Lage  und  Umgebung. 

Die  westpeloponnesische  KüstenlandHchaft  Elis 
rird  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  von 
wei  gröfseren  Flüssen  durchschnitten :  dem  P  e  n  e  i  o  s 
jetzt  Flufs  von  Gastuni),  an  welchem  Elis,  die  Haupt 
tadt  der  ganzen  Landschaft,  lag,  und  dem  A 1  p  h  e  i  o  s 
jetzt  Kuphia),  dem  heiligen  Strom  von  Olympia. 

(Siehe  für  das  Folgende  die  Karte,  Abb.  12(>9  um- 
tehend,  nach  Böttieher,  Olympia  2.  Aufl.  S.  20.) 

Der  Alpheios,  dessen  Gebiet  hier  allein  in  Be- 
racht  kommt,  gehört  dem  Küstenlande  nur  mit  seinem 
unterlaufe  an.  Er  betritt  dasselbe,  nach  Aufnahme 
tes  Ladern  and  Erymanthos  zum  stattlichen  Strom 


von  annähernd  50  m  Breite  gewachsen,  durch  eine 
Thalenge;  rechts  bewacht  der  breite  Bergrücken 
des  Säur os  (320m,  Höhe  von  Aspraspitia.  Paus.  VI, 
21,3)  den  Pafs,  links  der  weithin  sichtbare  spitze 
Kegel,  welcher  einst  die  Stadt  Phrixa  trug  (305  m, 
Höhe  von  Palao  Phänaro.  Paus.  VI,  21,6;  Steph.  Byz. 
u.  <t>p{Ea  und  <t>aiaxö^:  35  Stadien  von  Olympia.  — 
Herod.  IV,  148;  Xenoph.  Hell.  III,  2,  30;  Polyb.  IV, 
77  u.  80;  Strabo  p.  343).  Der  Saurosberg  ist  ein  süd- 
licher Vorsprung  der  arkadischen  Pholoe  (Strab. 
p.357;  Paus  VI,  21,5;  vgl.  E.Curtius,  Pelop.  II,  43.44), 
die  Höhe  von  Phrixa  ein  Eckpfeiler  des  vielleicht 
Phellon  (Strabo  p.  344;  E.  Curtius  a.  a.  O.  S.  5)0) 
genannten  Hügelsystems,  in  welchem  das  triphylische 
Lapithasgebirge  nach  Norden  sich  abdacht  und 
verzweigt.  Auch  die  Hügelreihen,  welche  weiterhin 
den  Lauf  des  Alpheios  begleiten,  sind  Ausläufer 
dieser  Gebirge.  Sie  lockern  sich  indessen  mehr 
und  mehr.  Zunächst  erweitert  sich  die  Thalsohle 
alsbald  zu  einer  durchschnittlich  1000  m  breiten  Ebene, 
die  über  10  km  westwärts  sich  erstreckt,  bis  sie  von 
zwei  gegen  einander  vorspringenden  Hügelzungen 
scheinbar  wieder  geschlossen  wird.  In  dieser  Thal- 
ebene zieht  nun  der  Flufs,  zwischen  den  Steilufern 
seines  weiten,  mit  Kies  und  Sand  erfüllten  Winter- 
bettes unstat  hierhin  und  dorthin  sich  krümmend, 
vielfach  sich  spaltend  und  kleine  Inseln  umschreibend, 
in  lebhafter  Strömung  (Gefälle  1  :  5G0)  dahin.  Zu- 
gleich empfangt  er  von  Norden  her  eine  Reihe  von 
Bächen  und  Rinnsalen,  die  aus  den  Thalfalten  und 
Einschnitten  der  Pholoe  herabströmen.  Der  bedeu- 
tendste unter  diesen  Zuflüssen  ist  der  Kl  ade  os  (Paus. 
V,  7,  1  u.  ö.;  Xenoph.  Hell.  VII,  1,20:  KAdfcuoO,  jetzt 
Lalaikri  genannt  nach  der  Ortschaft,  unterhalb  deren 
er  entspringt,  oder  Bach  von  Stravokephali  nach  einem 
Dörfchen,  das  sein  Lauf  berührt. 

Bevor  «1er  Kladeos  aus  seiner  gegen  500  m  breiten 
Thalmulde  in  die  Alpheiosebene  hervorbricht  (Ge- 
fälle im  Mittel  1  :  117),  treten  die  rechtsseitigen 
Höhen  der  letzteren  im  Bogen  von  dem  Strome 
zurück,  und  es  entsteht  so  in  dem  Alpheiosthalboden 
ein  besonderer  Abschnitt,  welcher  im  Süden  von  dem 
Strom,  im  Norden  von  den  theaterfönnig  gefalteten- 
Höhen,  im  Osten  von  Höhen  und  Strom  zugleich, 
im  Westen  schliefslich  von  dem  Kladeos  und  einem 
jenseits  desselben  wieder  hart  an  das  ITfer  des  Haupt- 
llusses  vortretenden  Hügelzug  (Höhe  von  Druwa 
lG8,4ni)  begrenzt  wird.  Auf  dieser  Sonderebene  im 
Alpheiosthale  liegt  zurückgezogen  von  der  Meeres- 
küste und  doch  unfern  derselben  Olympia.  Ein 
stumpf  zulaufender  Kegel  am  linken  Kladeosufer 
scheidet  Seitenthal  und  Feststätte;  es  ist  die  Warte 
von  Olympia,  der  Berg  des  Kronos  (122,6  m). 

Die  Ruine  des  Zcustcmpels,  des  Zentrums  der 
zu  Fttfsen  des  Kronion  vereinigten  Heiligtümer,  Weih- 
geschenke,  Festspielplätze,  Verwaltungs-  und  Reprä- 
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sentationsgebihide ,  Athletenschulen ,  Priesterwoh- 
nungen, Absteigequartiere  für  vornehme  Gäste, 
Säulenhallen,  befindet  sich  unter  37°  38'  4"  geogr. 
Breite  und  39°  17'  42"  geogr.  Länge  östl.  v.  Ferro. 

Der  Siidrand  des  Thaies  von  Olympia  ist  ärmer 
an  Wasserläufen  und  weit  in  das  Hügelmassiv  zu- 
rückgreifenden Einschnitten  als  der  nördliche.  Nur 
der  Selinus  fliefst  hier  reichlicher.  Er  erschliefst 
zugleich  das  Herz  von  Nordtrij>hylien,  wo  einst  auf 
direktem  Wege  20  Stadien  von  Olympia  das  alte 
Ski  11  us  lag.  Sein  wald-  und  wildroiches  Revier  ist 
durch  Xenophon  bekannt.  Pausanias  sah  dort  noch 
den  Tempel,  den  der  verbannte  Athener  der  ephesi- 
schen  Artemis  hatte  erbauen  lassen,  und  wenig  weiter 
das  Grab  desselben.  Man  setzt  die  Stadt  mit  Wahr- 
scheinlichkeit bei  Kr£stena  an,  wie  heute  der  Haupt- 
ort  der  Gegend  südlich  von  Olympia  heifst.  Der 
gleich  dem  Alpheios  fischreiche  Bach  aber,  in  dessen 
Wiesengrund  »die  Lasttiere  der  zum  Fest  versam- 
melten Keisenden  auf  die  Weide  geschickt  wurden«, 
mündet  der  Südwestzunge  der  Druwahöhe  gegenüber, 
dort  wo  der  Alpheios  gezwungen  ist  nach  Norden  auszu- 
biegen. Xenoph.  Anab.  V,  3,  7  f . ;  Hell.  VI,  5,  2 ;  Strab. 
p.  343:  Heiligtum  der  Athena  Skilluntia;  Paus.  V,  0, 
4—7  u  VI, 22, 4;  Steph.  Byz.  u.  IkiAAouc;;  E.  Curtius 
a.  a.  0.  S.  91;  J.  G.  A.  ed.  Röhl,  Add.  119. 

Die  eben  bezeichnete  Stelle  ist  die  Grenzscheide  des 
mehr  geschlossenen  Olympiathaies  und  des  offeneren 
Küstengebiets.  Denn  es  lockern  sich  von  hier  an  die 
Westabdachungen  des  Pholoegebirges  so  ergiebig  aus- 
einander, dafs  zwei  weiträumige  Niederungen  zwischen 
denselben  Bettung  finden,  zunächst  jene  von  Kriekuki, 
die  von  mehreren  Bächen,  darunter  dem  Ky  theros 
(Paus.  VI,  22,  7)  oder  Kytherios  (Strab.  p.  350), 
wohl  dem  Rinnsal  von  Bruma,  und  dem  Enipous 
(Strab.  p.  35(5),  der  ansehnlichen  heutigen  Lestenitza, 
durchzogen  wird,  dann  die  Küstenebene  selbst.  Aus 
letzterer  fällt  der  Alpheios  zwischen  zwei  grofsen 
Lagunen  (südl.  L.  von  Agulenitza,  nördl.L.  von  Muria) 
in  den  k  y  pari  s si  s eben  Golf  (jetzt  Golf  von  Arkadia), 
eine  langgedehnte  Bucht  des  ionischen  oder  sikeli- 
schen  Meeres. 

Nach  Strabon  p.  343  mündete  der  Alpheios  zwischen 
Epitalion  und  Pheia,  und  an  der  Mündung  selbst 
lag  innerhalb  eines  Haines  ein  Tempel  der  Artemis 
Alpheionia  oder  Alpheiusa,  80  Stadien  von 
Olympia  entfernt. 

Epitalion,  ein  strategisch  wichtiger  Punkt, 
der  an  der  Küstenstrafse  Aron  Samikon  nach  Eiis 
den  Alpheiosübergang  beherrschte,  mufs  auf  der 
Nordwestspitze  des  triphylischen  Hügellandes,  also 
oberhalb  Agulenitza,  gesucht  werden;  es  nahm  die 
Stelle  einer  älteren  Stadt  Thryon  oder  Thryoessa 
(Binsicht)  ein  (Xenoph.  Hell.  III,  2, 29;  Polyb.  IV,  80; 
Strab.  p.  349;  Steph.  Byz.  u.  'EmTdAiov;  E.  Curtius 
a.  a.  O.  S.  7G.  88;  —  IL  II,  592  u.  XI,  711.  712;  Steph. 


Byz.  u.  Opuov).  Pheia  dagegen  lag  auf  dem  westlich- 
sten, das  Meer  berührenden  Ausläufer  der  Pholoe,  dem 
Höhenzuge  von  Skaphidi,  der  südwärts  als  schmale 
Felszunge  in  das  Meer  vorspringt  und  so  eine  gegen 
Norden  wohl  geschützte  Bucht  einschliefst.  Diese 
Felszungc  hiefs  im  Altertum  nach  ihrer  eigeütüm 
liehen  Grundgestalt  'IxMs,  Pisch  Wo  sie  vom  Fest 
lande  sich  loslöst,  ragt  heute  die  Ruine  des  mittel- 
alterlichen Kastells  Pontikökastro.  Dassels  wird 
genau  die  Stelle  der  alten  Pheia  oder  Phea  einnehmen, 
da  auch  sie  ein  fester  Platz  war.  Ihr  Hafen,  in 
welchem  zu  Schiffe  kommende  Olympiapilgcr  anlegten 
(120  Stadien  von  Olympia),  ist  nach  Strabon  in  der 
Bucht  westlich  von  dem  Kastell  zu  erkennen,  wo 
eine  kleine  Insel  vorliegt  (p.  343:  irpÖKcrrai  bt  Kai 
TaÜTns  vnafov  Kai  Aiur|v).  Jedenfalls  aber  hat  auch  die 
weit  geschütztere  heutige  Rhede  von  Katakolo  schon 
im  Altertum  als  Landeplatz  gedient  *).  Die  Reste  des 
Artemisions  (vgl.  Polyb.  IV,  79)  deckt,  wenn  solche 
überhaupt  noch  existieren,  der  inzwischen  bedeutend 
vorgerückte  Alluvialboden,  aus  dem  die  Küstenebene 
besteht.  Strabon  gibt  die  Entfernung  des  Heiligtums, 
in  welchem  die  Wandgemälde  zweier  korinthischer 
Meister  besonders  hervorgehoben  werden  (Strab.  1.  c; 
Athen.  VIII,  34GC;  Brunn,  Künstlergesch.  II,  7),  mit 
80  Stadien  an.  Darnach  wäre  die  alte  Alpheios- 
raündung,  vorausgesetzt  dafs  der  Ausdruck  irpo<;  tg 
^KßoXf)  genau  genommen  werden  darf,  ungefähr  3000m 
oberhalb  der  jetzigen  anzusetzen. 

Die  teilweise  Umgestaltung  der  Küstenebene  seit 
der  römischen  Kaiserzeit  wird  noch  durch  eine  andere 
Notiz  bezeugt.  Wie  heute  Pyrgos,  dessen  Hafen 
Katakolo  wir  schon  erwähnt  haben,  so  war  im  Alter 
tum  Letrinoi  der  Hauptort  der  Mündungsebene 
(Xenoph.  Hell.  III,  2,  25  u.  30;  IV,  2,  16;  Paus.  VI, 
22, 8  —  11).  Er  lag  an  der  Küstenstrafse  von  Olympia 
nach  Elis,  von  diesem  180,  von  jenem  120  Stadien  ent- 
fernt. (>  Stadien  davon  (&7rujT^puj  Paus.)  befand  sich 
ein  kleiner  See  von  3  Stadien  im  Durchmesser.  Letri 
noi  wird  demnach  unweit  von  Pyrgos  angenommen 
(bei  dem  heutigen  Hagios  Joannes:  Curtius,  Pelop. 
II,  73 ;  Olympia  u.  Umgegend  S.  7),  der  See  aber  ist  ver- 
schwunden, scheint  in  der  grofsen  Lagune  von  Moria 
aufgegangen  zu  sein.  Von  der  nach  der  Sage  durch 
Letreus,  einen  Sohn  des  Pelops,  gegründeten  Stadt  sah 
Pausanias  nur  inehr  wenige  Gebäude  und  einen  Tempel 
der  Artemis  Alpheiaia  oder,  wie  sie  dio  Eleier 
nannten,  Elaphiaia.     Den  alten  Beinamen  erklärte 


*)  II.  VII,  135:  0€iä<;  irdp  refxeaaiv,  'laoMvou  äy<P» 
{itetipa,  vgl.  Schol.  u.  Strab.  p.  342;  der  Jardanes 
mufs  das  Flüfschen  sein,  das  nördlich  von  Skapbw' 
den  Küstenrand  durchbricht;  anders  Bursinn,  Geogr- 
v.  Griechenl.  II,  301  Anm.  1.  —  Od.  XV,  397:  <*«»; 
Thukyd.  11,25;  Xenoph.  Hell.  III,  2, 30;  Polyb.  IV,  ^ 
Strabo  p.  342.  343.  351 ;  Steph.  Byz.  u.  <Ptd. 


durch  die  Fabel  von  der  Webe  des  Alpheios 
r  spröden  Göttin,  öfters  zurückgewiesen  habe 
lufagott  beschlossen,  sich  der  Geliebten  mit 
1t  eu  bemächtigen.  Er  sei  daher  bei  Gelegen- 
lines nächtlichen  Festes,  das  Artemis  mit  ihren 
ihen  beging,  nach  Letrinoi  gekommen,  habe 
Hü  verrichteter  Dinge  abziehen  müssen,  da  die 
i,  welche  seine  Absicht  erkannte,  sich  unkennt- 
aachte,  indem  sowohl  sie  selber  als  auch  ihre 
«innen  sich  das  Gesicht  mit  Lehm  beschmierten. 
3  Fabel  nach  PausnniaB:  sie  verdankt  ihre  Wen 
den  schlämm  reichen  "Überschwemmungen,  mit  ■ 
i  der  Alpheins  die  Niederung  am  Meere  seit  alter   , 
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VI,  22,  8;  Strab.  p.  357  —  von  Gnstuni  und  Pyrgos, 
zuletzt  das  Alpheiostlial  aufwärts.  Genannt  werden 
als  an  ihm  gelegen  die  Quelle  Piera,  landbekannt 
wegen  der  dort  vorgenommenen,  auf  die  olympischen 
Feste  bezuglichen  Opfer  und  Reinigungen  (Paus.  V, 
16,8),  das  der  Sage  zufolge  von  einem  Sohne  des 
Oinomaos  gegründete,  mit  Pisa,  seiner  Mutterstadt, 
stets  verbündete  Dyspontion  (Strab.  p.  357;  Paus. 
VI,  22,  4;  Steph.  Byz.  u.  Aironövnov;  E.  Curtius, 
Olympia  u.  Umgegend  S.  8  nimmt  es  bei  Pyrgos  an), 
und  Letrinoi  (s.  oben),  seit  alter  Zeit  mit  Elis 
befreundet.  —  Der  Alpheios  konnte  im  Altertum 
GOOO  Schritte  von  der  Küste  aufwärts  mit  Schiffen 


eimaucht.  Ihnen  mufs  ehedem  auch  das  Heilig- 
usgescUt  gewesen  sein.    In  Anbetracht  dessen 

der  nur  formalen  Verschiedenheit  der  Beinamen 
der  bedeutenden  Differenz  der  angegebenen 
Beitigen  Distanzeu  von  Olympia  die  Annahme 
itfertigt,  dals  jenes  von  Strabon  angeführte  Arte- 
i  irpöq  Tf)  ^KßoXQ  und  dieses  von  Letrinoi  iden- 
eien;  umsomehr,  als  nach  anderer  Version  der 
ichaftliche  Flurs,  um  die  Göttin  zu  erhaschen, 

Lauf  bis  nach  Ortygia  bei  Syrakus  fortsetzen 
(Paus.  1.  c. ;  Schol.  Pind.  Pyth.  If,  12;  Nem.  1, 3). 
tngere  Sage  nennt  bekanntlich  an  Stelle  der 
is  die  Qnellnymphe  Arethusa. 
le  Reihe  von  Strafsen  durchschnitt  das  be- 
reue Gebiet,  Olympia  mit  der  KQste  und  den 
:enden  Kantonen  zu  verbinden. 
r  Hauptweg  von  Elis  her  hiefs  der  heilige 
m  t>i  tepd  Paus.  V,  25,  7).  Er  lief  durch  die 
n  —  daher  auch  i]  trebid;  Paus.  V,  16,  8;  vgl. 
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befahren  werden  (Plin.  N.  H.  IV.  5,(1),  für  Transporte 
auf  Flttfsen  aber  war  er  bis  nach  Olympia  hinauf 
geeignet.  Ein  Hafen  an  der  Stromin  Undung 
ist  also  vorauszusetzen,  vielleicht  auch  ein  Hafenweg, 
der  sich  landeinwärts  mit  dem  heiligen  vereinig 
wie  noch  in  der  Ebene  jener  von  Pheia.  —  Kürzer, 
aber  beschwerlicher  war  der  andre  elischeWeg,  der 
sog.  Bergweg  (öpnvn.  öbö?  Paus.  VI,  22,  5).  Er 
fahrte  aus  dem  Peueiosthal  in  jenes  des  elischen 
Ladon  und  überschritt  dann  das  Hügelland  nord- 
westlich von  Olympia.  An  ihm  war  über  dem  Bache 
Kytheros  (s.  oben)  Herakleia  gelegen,  ein  noch  zu 
Pausanias'  Zeit  besuchter  Badeort  mit  einem  Nym- 
phe nheiligtum  (Strab.  p.  356:  40Stailien  von  Olympia; 
Paus.  VI,  22,  7:  50  Stadien). 

Vom  SUdrande  des  Thals  kamen  über  Le- 
preos und  Hamilton  die  Wege  aus  Messenien  herab. 
Jener  von  Samikon  berührte  Skillus  (s.  oben)  und 
führte    zuletzt    an    einer  steilen    Bergwand    vorbei 
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(6po<;  nlrpau;  uipnAcus  &ttötouov  Paus.),  genannt  Ty- 
paion.  Von  ihr  sollten  nach  elischem  Gesetz  die 
Frauen  herabgestürzt  werden,  die  zur  Zeit  der  Fest- 
spiele zu  Olympia  ertappt  würden,  eine  Strafe,  die 
übrigens  nie  zum  Vollzug  gekommen  ist  (Paus.  V,  6, 
7  u.  8;  Steph.  Byz.  u.  Tuttcüov).  Olympia  gegenüber 
erhebt  sich  ein  Punkt  bis  zu  30G  m;  etwas  nord- 
östlich von  demselben  mag  die  Stelle  gewesen  sein. 

Die  Strafse  aus  dem  Inneren  der  Halbinsel  war 
mit  einer  Reihe  von  Denkmälern  und  Gründungen 
besetzt,  die  würdig  auf  Olympia  vorbereiteten.  Bei 
einem  hoch  über  dem  Alpheios  gelegenen  Asklepios- 
tempel  senkte  sich  dieselbe  von  dem  Saurosberg  zu  dem 
Flufs  hinab  und  hielt  sich  weiterhin  an  dessen  rechtem 
Ufer.  Unfern  dem  Asklepiostempel,  an  dem  Bache  Leu- 
kvanias  hatte  Dionvsos  Leukvanites  ein  Heilig- 
tum.  Bei  der  Mündung  der  Parthenia  lag  das  Grab 
der  Rosse  des  Marmax,  des  ersten  Freiers  der  Hippo- 
dameia.  Eine  Strecke  weiter,  an  dem  Flüfschen  Ilarpi- 
nates  folgten  die  Trümmer  und  Altäre  der  alten  Stadt 
Harpina,  benannt  nach  der  Mutter  des  Oinomaos 
(Strab.  p.3f>7;  Luc.  de  morte  Peregr.30:  "20  Stadien  von 
Olympia).  Wieder  etwas  thalabwärts  erhob  sich  der 
hohe  Krdhügel,  der  die  von  Oinomaos  getöteten 
Freier  deckte;  man  erkennt  ihn  noch  heute  hart  am 
Alpheios.  Hin  Stadion  weiter  erinnerte  ein  Tempel  der 
Artemis  Kordaka  an  die  Siegestänze  der  Gefährten 
des  Pclops.  Nahe  dem  Artemision  schliefslich  war  ein 
kleines  Gebäude,  in  welchem  ein  eherner  Behälter  die 
Gebeine  des  Pelops  barg  (Paus.  VI, 21,4—22,2). 
Bei  Harpina  nahm  diese  arkadische  Hauptstrafse  eine 
andere  auf,  die  durch  das  Thal  der  Parthenia  von 
Thelpusa  im  nördlichen  Arkadien  herabkam. 

Sosipolis,  «1er  Stadtgenius  von  Elis,  der  auch  in 
Olympia  eine  hochheilige  Kultstätte  besafs,  trug  in 
seiner  Hand  das  Hörn  der  Anialtheia  (Paus.  V,  20, 2  f.  ; 
VI,  25,  4).  Das  Attribut  deutet  auf  die  Fruchtbar- 
keit des  elischen  Bodens.  Heute  noch  gehört  die 
Landschaft  um  den  Peneios  und  unteren  Alpheios 
zu  den  gesegnetsten  in  Griechenland.  Tiefgründiges 
Erdreich  lagert  in  den  Thälern  und  Ebenen;  alle 
Höhen  auch  sind  reichlich  mit  Humus  bedeckt  und 
zeigen  nur  stellenweise  den  nackten  Felsboden.  Eine 
Menge  von  kleineren  Flüssen,  Bächen  und  Rinnsalen 
bewässert  das  Land,  und  keineswegs  seltene  atmosphä- 
rische Niederschläge  erhöhen  die  Feuchtigkeit.  Rauhe 
Winde  werden  durch  die  nördlich  und  östlich  vor- 
liegenden Hochränder  Arkadiens  abgehalten;  nur 
der  weiche  West  begeht  ungehindert  die  gegen  Abend 
geneigten  und  geöffneten  Fluren.  Dementsprechend 
ist  Elis  und  insbesondere  das  Alpheiosgebiet  ver- 
hältnismäfsig  reich  an  Vegetation  und  ausgezeichnet 
durch  einträglichen  Feldbau.  Weingärten  und  Ko- 
rinthenpflanzungen, Getreidefelder  und  Wiesen  be- 
decken nicht  nur  die  Niederungen  und  Mulden, 
sondern   ziehen   sich   hier  und   dort   hoch    an    den 


Hängen  und  Terrassen  hinauf.  Die  Höhen  sind  teils 
mit  mannigfachem  niedrigem  Gehölz  und  einzelnen 
Bäumen,  teils  mit  förmlichen,  obschon  lichten 
Fichtenwaldungen  bestanden.  Im  Altertum  müssen 
Baumwuchs  und  Bodenbestellung  noch  weit  reicher 
gewesen  sein.  Polybios  (IV,  73)  betont  die  Wohl- 
habenheit der  Bevölkerung  und  ihre  Liebe  zum  Land- 
leben, Strabon  (p.  343)  hebt  die  vielen  Heiligtümer 
des  Landes  hervor  und  die  infolge  des  Wasserreich- 
tums üppigen  Haine,  in  denen  sie  gelegen  waren.  Ein 
Wald  von  wilden  Ölbäumen  beschattete  auch  Olympia? 
Gründungen  und  Festspielplätze;  der  heilige,  später 
mit  einer  Mauer  umhegte  Tempel-  und  Altarbezirk 
trug  daher  den  Sondernamen  "AXti^,  d.  i.  "AAacx;,  Hain 
(Pind.  Ol.  III,  16  f.;  VIII,  9;  XI,  45;  Xenoph.  Hell. 
VII,  4,  2i>;  Strab.  p.  353;  Paus.  V,  10, 1  u.  ö.). 

Ästhetisch  betrachtet  ist  die  Umgebung  von 
Olympia  freundlich  und  anmutig.  Die  niedrigen,  im 
ganzen  weich,  im  einzelnen  jedoch  mannigfaltig  ge- 
stalteten Höhen  mit  ihrem  Baumschlag,  das  weite, 
stromdurchzogene  Thal,  hier  durch  Kulturen,  dort 
durch  Weidengebüsch  und  einzelne  stattliche  Plan- 
tanen  auf  grüner  blumiger  Heide  belebt,  erfreuen  «las 
Auge  und  erheitern  den  Sinn.  Frieden  und  Be- 
ruhigung schöpft  der  Mensch  aus  so  lieblicher  Idylle. 
Die  Beschränktheit  des  Horizonts  lädt  zu  stiller  Samm- 
lung ein ;  die  Geräumigkeit  der  Ebene,  die  Lockerheit 
und  geringe  Erhebung  ihrer  Runder  lassen  keine  Be- 
drängnis aufkommen. 

Lysias  bezeichnet  Olympia  als  auf  dem  schön- 
sten Punkte  Griechenlands  gelegen  (£v  Tip  KctXAiaTiy 
ty\<;  'E\\dbo<;  Olymp.  2).     Uns  befremdet  dieses  Ur- 
teil ein  wenig.     Wir  vermissen  jene  schneidige  und 
energische  und  in  gewissem  Sinne  auserlesene  Form- 
gebung, jenen  sozusagen  aristokratischen  Charakter, 
worauf   uns    die    besondere    Schönheit   griechischer 
Landschaften  zu  beruhen  scheint.    Doch  diese  Art 
von  Schönheit  traf  der  Grieche   fast  aller  Orten  in 
Hellas,  und  Gewohntes  verliert  bekanntlich  den  Bei«: 
die  Schönheit  einer  Hügel landschaft  dagegen  mit  !*• 
waldeten  Kuppen,  lachenden  Fluren,  grünenden  Auen 
trat  ihm   kaum  anderswo  so  eindringlich  entgegen 
als  in  dem  heiligen  Gebiete  von  Elis.     Das  war  es, 
was  Lysias  und  seine  Landsleute  bestach,  bestechen 
mufste.  Wir,  denen  Olympia  aus  dem  1  lerzen  Deutseh' 
lands  herausgeschnitten  und  an  die  sonnige  Küs^° 
Griechenlands,  die  grofs  und  winklig  gezeichnete11 
kahlen  Kämme  Arkadiens  getrieben  scheinen  könr**^ 
linden  uns  durch  die  Landschaft  zwar  gleichfalls  0^ 
geneh  in  berührt,  jedoch  unsre  Bewunderung  hal  *^ 
andre  Plätze  in  Hellas. 

Zur  Geschichte  Olymplas. 

Olympia  war  keine  Stadt,  sondern  nur  ein  K"*-* 
ort,  an  welchem  aufscr  den  regelmäßigen  und  * 
wohnlichen  Opfern  in  bestimmten  Zeitabschnitt 


Olympia. 
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auch  besonders  festliche  dargebracht  und  zugleich 
Wettkämpfe  abgehalten  zu  werden  pflegten. 

Über  den  Beginn  der  Opfer  und  die  Einsetzung  der 
Spiele  gingen  verschiedene  Sagen.  Nach  Überlieferung 
derEleier  Bollte  zuerst  dem  Kronos  ein  Tempel  zu 
Olympia  erbaut  worden  sein  und  zwar  von  den 
Menschen  des  goldenen  Geschlechts.  Als  dann  Zeus 
geboren  wurde,  habe  Rhea  das  Kind  den  idäischen 
Daktylen,  sonst  auch  Kureten  genannt,  zur  Be- 
wachung tibergeben.  Diese  seien  aus  Kreta  ge- 
kommen, fünf  an  Zahl;  der  älteste  hiefs  Herakles. 
Er  habe  zur  Belustigung  mit  seinen  Brüdern  einen 
Wettlauf  angestellt  und  den  Sieger  mit  einem  Zweig 
des  wilden  Ölbaums  bekränzt  (xAdbiu  axeqpavüuaai 
kot(vou).  Daher  der  Beginn  der  Spiele.  Auch  den 
Namen  >'OXuuma<  soll  Herakles  denselben  bereits  ge- 
geben und  verfügt  haben,  dafs  sie  in  jedem  fünf  ten 
Jahre  abzuhalten  seien,  weil  der  Brüder  fünf  waren. 

•  9 

Ferner  habe  Zeus  selber  zu  Olympia  mit  seinem  Vater 
Kronos  um  die  Weltherrschaft  gerungen  und  nach 
dem  Siege  Wettspiele  veranstaltet.  Unter  anderen 
sollte  bei  dieser  Gelegenheit  Apoll on  den  Hermes 
im  Wettlauf,  den  Ares  im  Faustkampf  besiegt  haben, 
ein  Fingerzeig,  dafs  zu  Olympia  nicht  Hermes,  sondern 
Apollon  als  vornehmster  Vertreter  der  Athletik  galt. 
Wahrend  diese  Legenden  lediglich  den  alten  Be 
stand  eines  Doppelkultus  des  Kronos  und  Zeus,  wo- 
bei das  Fest  des  letzteren  mit  Wettläufen  junger 
Männer  (Koupnrcs)  begangen  wurde  —  die  ganze 
Kuretensage  ist  erst  auf  grund  solcher  Zcusfestspielc 
entstanden  — ,  im  Alpheiosthale  bezeugen  und  zu- 
gleich hinweisen  auf  die  Existenz  ähnlicher  Kult 
feierlichkeiten  auf  der  Insel  Kreta,  besagen  andre 
nicht  viel  mehr  als  dafs  Olympia,  von  einer  Pisaten 
oder  P(e)isäer  (TTtaäTai,  TTiaaToi,  TTeiaaioi)  genannten 
Thalbevölkerung  gegründet,  frühzeitig  die  Geltung 
einer  gemeinsamen  Fest-  und  Kultstätte  aller  Pelo 
ponnesier  beansprucht  und  erlangt  hat. 

Mythische   Vertreter   der  ältesten    Alpheiosthal- 

bevölkerung  sind  Peisos,  der  Eponymos  der  Stadt 

Pisa  (TTiact,  TTcTaa;  Pindar  dagegen :  TT(aa),  und  König 

Oinomaos,  Sohn  des  Ares  und  der  Nymphe  Har- 

pin(n)a.  Dem  ersteren  wird  ausdrücklich  die  Gründung 

der  Olympien  beigelegt,  von  letzterem  ging  die  Sage, 

v  habe  seine  Tochter  Hippodameia  nur  demjenigen 

*w  Frau  geben  wollen,  der  ihn  im  Wettrennen  be- 

H^gte.    Wen  er  tiberholte,  den  tötete  seine  Lanze. 

^on  eine  Reihe  von  Freiern  war  so  gefallen,   da 

a***  aus  Lydien  Pelops,  des  Tantalos  Sohn.   Götter- 

*****  verlieh  ihm  den  Sieg  und,  da  Oinomaos  bei 

'x*  M^ettfahrt  das  Leben  verlor,  auch  die  Herrschaft. 

^  Nachfolger  des  Oinomaos  feierte  nun  Pelops  dem 

[***  ein  besonders  glänzendes  Fest  (Pind.  Ol.  I,  65  ff. ; 

"»    ^  ff.:    —  <J€|biv6v  t'  ^Trtvciuai   dicpurr/ipiov  "AXiboq 

io^ob€  ß&€00iv,  to  b/|  itot€  Aubos  j\pu)<;  TTAoip  £Z- 

^^o  KdXAiöTov  übvov  'ImTobaucfac;.   Paus.  V,  1,  6.  7; 

*^nkmt1er  d.  klau.  Altertums. 


V,8,2;  VI,21,9  f.  Ilyg  f.  84  u.  a.).  -  Auch  der  Hippo- 
dameia schrieb  man  die  Stiftung  eines  alten  olympi- 
schen Festes  zu,  der  Heraia,  an  denen  der  Hera 
in  jedem  fünften  Jahre  ein  Peplos  dargebracht 
wurde  und  ein  Agon  von  Jungfrauen  (äfiiMa  bpöuou) 
stattzufinden  pflegte.  Das  Fest  soll  von  Hippodameia 
zusammen  mit  16  Frauen  eingeführt  worden  sein 
zum  Dank  dafür,  dafs  sie  Pelops'  Weib  geworden  war. 
Eine  andre  Version  freilich  verlegt  die  Stiftung  erst 
in  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Königs 
Damophon  von  Pisa  (Paus.  V,  16,  2  ff.). 

Möglich,  dafs  wirklich  einmal  Achaier,  wie 
Ephoros  (b.  Strab.  p.  357)  will,  Olympia  besessen 
oder  selbst  gegründet  haben,  und  dafs  sie  es  waren, 
welche  die  Pelopssage  in  das  Alpheiosthal  trugen 
(vgl.  E.  Curtius,  Pelop.  II,  47;  Theokr.  XXV,  164. 165; 
Paus.  V,  4,  3;  Pind.  Schol.  01.1,37),  wahrscheinlicher 
aber  ist,  dafs  die  Achaeer  blofs  als  vordorische  Ilaupt- 
bevölkerung  des  Peloponnes  den  Besitz  zugemutet 
erhalten  haben,  und  dafs  Pelops  nur  deswegen  zum 
Grofsheros  von  Olympia  proklamiert  worden  ist,  weil 
dasselbe  auf  solche  Weise  allen  Pelopsinsulanern  als 
besonders  ehrwürdiger  Wallfahrtsort  erscheinen  mufste. 

Die  gleiche  Tendenz  liegt  der  Legende  zu  gründe, 
welche  die  meiste  Anerkennung  und  weiteste  Ver- 
breitung im  Altertum  gefunden  hat,  nämlich  Hera- 
kles, nicht  der  Kurete,  sondern  der  berühmte  Sohn 
des  Zeus  und  der  Alkmene,  habe  Olympia  gegründet 
und  den  Agon  eingesetzt  (vgl.  u.  a.  Pind.  Ol.  U,  34; 
VI,  64  ff. ;  XI,  43  ff. ;  Polyb.  11,  26 ;  Strab.  p.  355 ;  Paus. 
V,  8,  4 ;  1  lyg.  f.  273).  Diese  Sage  ist  entweder  von 
Doriern  ausgegangen  oder  doch  den  Doriern  zu- 
liebeerfunden worden;  jedenfalls  stellt  sie  Olympia 
als  National  Heiligtum  der  Dorier  hin. 

Die  Kultstätte  von  Pisa  war  zugleich  Orakel- 
st ii  t  te.  Diesem  Umstände  verdankte  sie  nach  Strabon 
ihren  ersten  Aufschwung,  wenigerden  Spielen  (p.353: 
t1)v  o'  £iri(pdv€iav  £o*xev  £H  dpx»H  M^v  bw  tö  mcivt€?ov 
tou  jOXu|uttiou  Aiöc;).  Jarnos,  Sohn  des  Apollon  und 
der  arkadischen  Nymphe  Euadne,  sollte  die  Weis- 
sagungen dort  begründet  haben  (Pind.  Ol.  VI,  44  ff. ; 
VIII,  1  ff.;  Paus.  V,  14,  10;  E.  Curtius,  Altäre  von 
Olympia  S.  14  f.). 

Der  Agon  erlangte  erst  Bedeutung  nach  Einwan- 
derung der  von  Oxylos  geführten  Aitoler  in  Elis. 
Das  Verhältnis  dieser  neuen  Herren  im  Peneioslande 
zu  der  Nachbarbevölkerung  des  Alpheiosthals  steht 
nicht  fest.  Entweder  gab  es  ihnen  die  Verwaltung 
des  olympischen  Heiligtums  allein  d.  h.  ganz  in  die 
Hand  oder  räumte  ihnen  doch  einen  mafsgebenden 
Einflufs  auf  dieselbe  ein.  Ephoros,  mit  ihm  Strabon, 
Pausanias  besagen  das  erstere1). 


l)  Eph.  b.  Strab.  p.  357 :  TrapaXaßeTv  bi  (t.  AitudA.)  Kai 
xf|v  dmuAeiav  tou  Upoö  toö  'OXuuiriaaiv.  Strab.  p.  354 
AItujXoC  .  .  .  Kai  tt^  tc  TTiadTibo^  äq>€fAovro  iroAAr|v, 
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Olympia. 


Wie  dein  auch  sei,  die  ersten  beglaubigten 
Olympien  hat  Iphitos  von  Elis,  ein  Nachkomme 
des  heraklidenfreundlichen  Oxylos,  abgehalten.  Ihm 
verdankte  Olympia  auch  das  Insti  tut  der  E  k  e  c  h  e  i  r  i  a. 
Iphitos  vereinbarte  nämlich  mit  Sparta,  niemand  solle 
für  die  Dauer  der  Festtage  (und  einige  Zeit  vorher 
und  nachher,  Icpounvfa)  das  Gebiet  von  Elis  unge- 
ahndet mit  den  Waffen  in  der  Hand  betreten  dürfen. 
Noch  Pausanias  sah  in  dem  Heratempel  zu  Olympia 
die  metallene  Scheibe  (ö  Mcpf-rou  Mo*ko<;),  auf  welcher 
die  Bestimmungen  der  Waffenruhe  (^K€X€ipfa;  airovbaf, 
Thukyd.  V,  49;  i^pua,  Hesych.  u.  d.  W.)  eingegraben 
und  auch  der  Name  des  grossen  Spartaners  Lykurgos 
zu  lesen  war  (V,  20, 1 ;  vgl.  Plut.  Lyk.  1.  23)  >).  Wer, 
sobald  die  elischen  Botschafter,  die  sog.  Spondophoroi 
aus  dem  Priesterkollegium  des  oly  mpischen  Zeus  (Pind. 
Isthm.  11,23 f.:  Kdpux€<;  ibpäv  . . .  o*Trovbo<pöpoi  Kpoviba 
Znvd<;  ÄAeToi),  die  heilige  Zeit  angesagt,  die  Waffen- 
ruhe verkündigt  hatten,  diesen  Bestimmungen  zu- 
widerhandelte, verfiel,  einerlei  ob  Staat  ob  Privater, 
in  eine  genau  normierte  Geldstrafe  und  blieb  bis  zu 
deren  Erlegung  unnachsichtlich  von  der  Gemeinschaft 
des  Festes  ausgeschlossen  (Thukyd.  V,  49). 

Veranlassung  zu  Iphitos'  Einführungen  hat  nach 
Pausanias  (V,  4,  5.  G)  folgendes  gegeben.  Hellas  litt 
durch  inneren  Aufruhr  und  Seuche.  Da  kam  Iphitos 
der  Gedanke,  den  Gott  von  Delphi  um  Erlösung  von 
den  Übeln  anzugehen.  Und  Pythia  befahl,  Iphitos 
und  die  Eleier  sollten  den  olympischen  Agon  er- 
neuern. Das  geschah;  die  Panegyris  wurde  wieder 
eingeführt  und  zugleich  die  Ekecheiria.  Ferner  über- 
redete Iphitos  die  Eleier,  dem  Herakles  zu  opfern, 
den  sie  bis  dahin  als  ihren  Feind  betrachtet  hatten. 
Dazu  weifs  Phlegon  noch  zu  berichten,  die  Pelo- 
ponnesier  seien  anfänglich  den  Plänen  des  Eleiers 
abgeneigt  gewesen.  Erst  Pest,  Mifswachs  und  das 
delphische  Orakel  hätten  den  Lykurgos  mit  seinen 
Genossen  eines  anderen  belehrt,  so  dafs  schliefslich 
doch  die  Eleier  von  den  Peloponnesiern  beauftragt 
worden  seien,  den  Agon  zu  veranstalten  und  den 
Städten  die  Ekecheiria  zu  verkünden.  —  Die  Auf- 
nahme des  Herakleskultus  in  Elis  bezw.  Olympia 
scheint  eben  der  Preis  gewesen  zu  sein,  um  den 
die  Dorier  das  ihnen  von  Haus  aus  fremde  Fest 
anerkannten. 

Kai  'OAuuirfa  Ott'  £k€(voi£  ^y^v€to*  Kai  bi\  Kai  6 
dyüjv  €Öpr]Mci  £o*tiv  £k€(vujv  ö  'OAuumaKÖ«; ,  Kai  xdq 
'OAuuindbas  raq  Trpibrac;  £k€?voi  auvcrAouv.  Paus.  V, 
9,  4:  dAAd  "Iqprroq  u£v  töv  dYtiuva  £DnKev  aurö^  uövo^, 
Kai  p€T(i  "Iqpirov  ^rfUeaav  ib^auTU)^  oi  äiro  'O£0Aou. 

*)  Als  dritte  Macht  soll  nach  Phlegon  von  Tralles 
Pisa  beteiligt  und  durch  Kleosthenes,  des  Kleonikos 
Sohn,  vertreten  gewesen  sein.  Diese  beiden  Namen 
in  so  engem  Zusammenhang  lassen  den  Bericht  jedoch 
mehr  als  verdächtig  erscheinen. 


An  vornehmster  Stelle  des  Altis,  unter  der  Ost- 
halle des  Zeustempels  zur  Rechten  des  Eingangs, 
stand  ein  Bild  des  Iphitos,  wie  er  von  einer  Frauen- 
gestalt, laut  Epigramm  der  Ekecheiria,  bekränzt  wurde 
(Paus.  V,  10, 10;  26, 2).  Die  Eleier  hatten  in  der  That 
allen  Grund,  ihrem  Wohlthäter  ein  derartiges  Denkmal 
zu  setzen.  Durch  den  Vertrag  mit  Sparta  war  das 
olympische  Fest  mit  einem  Schlage  aus  einem  kan- 
tonalen zu  einem  peloponnesischen  geworden.  Wer 
sollte  die  Olympien  des  Herrschers  Zeus  noch  mifs- 
achten,  nachdem  die  Vormacht  der  Halbinsel,  ja  bald 
von  ganz  Hellas,  dieselben  unter  ihr  Protektorat  ge- 
stellt und  so  gewissermaTsen  zu  den  ihrigen  gemacht 
hatte?  Elis  selbst  aber,  welches  im  Hinblick  auf 
das  in  verbal tnismäfsig  kurzen  Fristen  sicher  abzu- 
haltende, höchst  einträgliche  Fest  gewifs  wenig  Ver- 
suchung hatte,  sich  auf  kriegerische  Unternehmungen, 
deren  Ende  sich  nicht  absehen  liefs,  einzulassen, 
bekam  auf  solche  Weise  bald  das  Ansehen  eines 
heiligen,  unverletzlichen  Landes  und  strich  die 
goldenen  Früchte  des  Friedens  in  weit  reichlicherem 
Mafse  ein  als  jedes  andere  griechische  Staatswesen1). 

Die  Festfeier  des  Iphitos  ist  zuverlässigen  Zeug- 
nissen zufolge  identisch  mit  der  ersten  gezahlten 
Olympiade,  fällt  also  in  das  Jahr  776  v.  Chr.  Es 
siegte  Koroibos  aus  Elis,  dessen  Grab  auf  der  Greine 
von  Elis  und  Arkadien  zwischen  den  Flüssen  Ery- 
manthos  und  Ladon  an  der  Strafse  nach  Heraia  sich 
erhob ;  ein  Bild  in  Olympia  hatte  er  nicht.  Seit  776 
wurde  das  Fest  regelmäfsig  abgehalten.  Es  begann 
zugleich  die  Aufzeichnung  der  Sieger  im  Wettlauf 
und  damit  die  für  das  griechische  Altertum  so  wich- 
tige Zeitrechnung  nach  Olympiaden,  Abschnitten  von 
je  4  Jahren*). 


l)  Polyb.  IV,  73:  XaßövT€<;  irapd  tu»v  'EAA/|vuiv 
auTX^P^lP«  &ia  töv  ÄYLÖva  tujv  'OAuuitudv  Upäv  Kai 
äiröpttr|Tov  iImcouv  rrjv  *HA€(av,  äircipoi  iravröq  <5vt€<; 
beivoö  Kai  irdaris  iroAeuiKf^  ircpiaTdaew?.  Ephor. 
fragm.  15  (Strab.  p.  358):  "IqpiTÖv  tc  telvcu  töv  'OAuji- 

TTICXKÖV    dyUJVa,    icpUJV    ÖVtUJV    Tl&V  'HAcflDV.     ^K^TU* 

ToioüTwv  aö£naiv  Aaßclv  toü^  dvftpdmous-  növ  T<*P 
äAAwv  ttoAcuouvtujv  äci  irpös  dXX/|Xou£,  uövoi£  uirdp£ai 
TroAArjv  €(pr|vnv,  ouk  aurou;  uövov  dAXd  Kai  toi?  &voi& 
Oj<;t€  Kai  €Öavbpf|aai  udAurra  irdvruiv  irapd  toöto. 

*)  Athen.  XIV,  635;  Strab.  p.  355;  Plut.  Lyk.  1.23; 
Paus.  V,  8, 6;  VIII,  26,  4.  —  Nach  andrer  Berechnung 
fiel  das  Iphitosfest  und  die  Einsetzung  der  Ekecheiria 
schon  in  das  Jahr  884  v.  Chr.  Plut.  a.  a.  0.,  vgl. 
übrigens  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  3.  Aufl.  Bd  V 
S.  283  ff.  —  Ephoros  (fragm.  15,  Strab.  p.  358)  weist 
die  Waffenruhe  von  Olympia  bereits  dem  Oxylos  w. 
Pausanias  dagegen  führt  diesen  nur  als  Festveranstalter 
an.  Ais  frühere  Agonotheten  nennt Paua  aufser dem 
Kureten  Herakles  und  aufser  Zeus  (s.  oben)  noch  fol- 
gende :  Endymion,  Sohn  des  Aethlios,  des  ersten  Königs 


Olympia. 
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Die  Pisaten  liefs  das  untergeordnete  Verhältnis, 
in  das  sie  zu  den  Eleiern  geraten  waren,  nicht  ruhen. 
Immer  wieder  griffen  sie  zu  den  Waffen,  die  verlorene 
Selbstherrlichkeit ,  insbesondere  ihr  altes  Recht  auf 
die  Verwaltung  des  Heiligtums  und  die  Vorstandschaft 
der  Spiele  sich  zurückzukämpfen.  Der  Verlust  der 
Prostasia  schmerzte  sie  umsomehr,  als  sie  sahen,  wie 
die  Panegyris  von  Olympiade  zu  Olympiade  sich  grofs- 
artiger  gestaltete  und  früh  schon  aus  einer  pelopon- 
nesischen  eine  panhellenische  zu  werden  ver- 
sprach (Strab.  p.355:  tov  dyaiva  öpuivre^  [ol  TTiaärai] 
eöooiauoüvTa).  Ihre  verschiedenen  Aufstände  waren 
nicht  erfolglos.  Das  achte  Fest  konnten  die  Pisaten 
unter  Ausschluß?  der  Eleier  gemeinschaftlich  mit 
Pheidon  von  Argos,  der  ihnen  gerne  zu  Hilfe  ge- 
kommen war,  bestellen.  Um  660  v.  Chr.  scheint  ein 
Kompromifs  zu  stände  gekommen  zu  sein,  wornach 
Elia  den  einen,  Pisa  den  andern  Kampfrichter  für  die 
Olympien  stellen,  das  Herafest  je  acht  pisäische  und 
acht  elische  Frauen  besorgen  sollten  (vgl.  Busolt,  Lake- 
däm.  S.  160  ff.;  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V,  548). 
König  Pantaleon  aber  von  Pisa,  des  Omphalion  Sohn, 
der  Führer  der  gegen  die  Spartaner  aufgestandenen 
Messenier,  feierte  das  Fest  des  Jahres  644  (Olymp.  34) 
wieder  allein  Dieses  wurde  daher  von  den  Eleiern 
ebenso  wie  das  achte  zu  den  »ÄvoAuumdbe^«  (Ungültige 
Olympiaden)  gerechnet.  Olymp.  48  regierte  in  Pisa 
Damophon,  Pantaleons  Sohn.  Er  erregte  den  Arg- 
wohn der  Eleier.  Mit  bewaffneter  Macht  erschienen 
sie  vor  der  Stadt.  Damophon  verlegte  sich  auf  Bitten 
und  erneuerte  die  alten  Zugestündnisse.  Aber  schon 
unter  Pyrrhos,  Damophons  Bruder  und  Nachfolger, 
erhoben  sich  die  Pisaten  von  neuem;  diesmal  zu 
ihrem  Verderben.  Ihre  Stadt  wurde  zerstört;  ebenso 
Makistos,  Skillus  und  Dyspontion,  die  an  dem  Kriege 
teilgenommen  hatten  (Vgl.  E.  Curtius,  Pelop.  II  S.  48. 
gtrab.  p.  355.  362;  Paus.  V,  6,  4;  (V,  10,  2);  V,  16,  2; 
VI,  22,  2—4.  Von  Interesse:  J.  G.  A.  ed.  Kohl  Nr.  113. 
Add.  119). 


von  Elis  (V,  1,3),  des  personifizierten  Kampfspiels. 
Durch  Endymion  sei  Klymenos  vom  Thron  gestürzt 
worden,  der,  ein  Abkömmling  des  idäischen  Herakles, 
aus  Kreta  eingewandert  den  Agon  abgehalten  und 
dem  Herakles  unter  dem  Beinamen  Parastates 
sowie  den  übrigen  Kureten  Altäre  zu  Olympia  (vgl. 
unten)  errichtet  habe.  Selene  schenkte  dem  Endymion 
50  Töchter.  Sie  bedeuten  die  50  Mondmonate  von 
einem  olympischen  Feste  zum  anderen.  Schliefslich 
setzte  der  Vater  der  Selenetöchter  seinen  Söhnen 
Paion,  Epeios,  Aitolos  die  Herrschaft  als  Preis  eines 
Wettlaufes  aus,  wobei  Epeios  siegte.  —  Pelops.  — 
Da  die  Söhne  des  Pelops  über  den  Peloponnes  zer- 
streut wurden,  nach  ihm  Amythaon,  Vetter  des  En- 
dymion. —  Pelias  mit  Neleus.  —  Augeas.  —  Herakles, 
der  Sohn  des  Amphitryon  (V,  8, 1—4). 


Mit  Wahrscheinlichkeit  wird  dieses  Ereignis,  für 
welches  eine  bestimmtere  Zeitangabe  fehlt,  Olymp.  50 
angesetzt.  Die  Zerstörung  inufs,  wenn  nicht  etwa 
später  eine  zweite  folgte,  eine  sehr  gründliche  ge- 
wesen sein,  so  dafs  man  zu  Strabons  Zeit  behaupten 
konnte,  es  habe  nie  eine  Stadt  Pisa  gegeben,  sondern 
nur  eine  Quelle  des  Namens  (p.  356).  Auch  neuer- 
dings wird  ihre  Existenz  bestritten1)  (vgl.  Busolt 
a.  a.  O.  S.  153). 

Pausanias  (VI,  22, 1)  erwähnt  die  Stätte  von  Pisa 
an  der  Strafse  von  Harpina  nach  Olympia  unmittelbar 
nach  dem  kleinen  Gebäude  mit  dem  Pelopsbehälter 
unfern  des  Tempels  der  Artemis  Kordaka.  Er  habe 
dort  nur  Weinpflanzungen  vorgefunden,  keine  Ruinen. 
Nach  Polemon  (fragm.  50  ed.  Prell.)  war  der  Ort  von 
hohen  Hügeln  umgeben  (röiroq  uirö  oipnAwv  dxftujv 
irepi€XÖ|U€vo^).  Strabon  sagt,  man  zeige  die  Stadt  auf 
einer  Höhe  gelegen  zwischen  den  Bergen  Ossa  und 
Olymp os  (p.  356:  xr)v  bi  itöAiv  Ibpuu^vnv  tep' üipouq 
beiKvuouai  uexaEu  bueiv  öpoiv,  'Ooor)<;  Kai  'OAuuirou, 
öjaujvüuuuv  toT<;  ^v  0€TTaX(a).  Schliefslich  erfahren 
wir  noch  (Schol.  Pind.  Ol.  XI,  51),  dafs  Pisas  Entfer- 
nung von  Olympia  6  Stadien  betrug.  —  Aus  diesen 
Angaben  ist  wenigstens  so  viel  zu  entnehmen,  dafs 
Pisa  im  Altertum  auf  den  Höhen  östlich  oder  west- 
lich von  dem  Rinnsal,  welches  unterhalb  des  heutigen 
Miraka  dem  Alpheios  zufliefst,  gesucht  worden  ist 
(E.  Curtius,  Pelop.  II,  51 ;  Olympia  u.  Umgeg.  S.  16.  17). 
Der  von  Strabon  angeführte  Ossa  wird  nach  Curtius' 
Vorgang  gewöhnlich  auf  dem  linken  Alpheiosufer  an- 
genommen; ob  mit  Hecht,  lassen  wir  dahingestellt 
(vgl.  übrigens  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenl.  II,  287 
Anin.  1).  Den  Namen  Olympos  dehnt  man  gewöhn- 
lich auf  den  ganzen  Bergrücken  nördlich  über  Ol ympia 
aus  (tö  'OAuuirictKÖv  öpoq,  Xenoph  Hell.  VII,  4,  14); 
für  wahrscheinlicher  aber  halte  ich,  dafs  Olympos 
ein  älterer,  später  verdrängter  oder  in  Vergessenheit 
geratener  Name  des  Kronoshü^els  ist,  der  einzigen 
Höhe,  die  in  Anbetracht  ihrer  charakteristischen  Ge- 
stalt wie  ihres  Verhältnisses  zu  der  Thalebene  An- 
spruch auf  eine  Bezeichnung  erheben  zu  dürfen 
scheint,  von  der  sowohl  der  Beiname  des  Gottes 
als  der  Name  der  Stätte  abgeleitet  sind. 

Von  Olymp.  50  an  blieb  die  Festleitung  fast  ohne 
Unterbrechung  in  den  Händen  der  Eleier.  Zwar 
hatten  sie  etwa  ein  Jahrhundert  sj>äter  abermals 
einen,  wie  es  scheint,  bitteren  Kampf  gegen  mehrere 
triphylische  Städte*),  bei  dein  man  sich  die  Pisaten 


*)  Bei  Pindar  werden  Pisa  und  Olympia  identisch 
gebraucht.  —  Steph.  Byz.  'OAu|U7rfa  t)  irpÖT€pov  TTiaa 
KaXouu^vn.. 

*)  Herod.  IV,  148.  Verhandl.  der  25.  Versammlung 
deutscher  Philol.  u.  Sehulin.  in  Halle  1868  S.  70  ff. 
(Urlichs);  Urlichs,  Bemerkungen  über  den  olympi- 
|  sehen  Tempel  S.  1  ff. 
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kaum  ganz  unbeteiligt  denken  kann,  zu  bestehen,  in- 
dessen nur  die  Feier  von  Olymp.  104  wurde  ihnen  noch 
einmal  von  den  vereinigten  Pisaten  und  Arkadern 
abgenommen.  —  Olymp.  175:  Sulla  ruft  die  Kämpfer 
nach  Rom.    Olymp.  211  =  Anolympias  des  Nero. 

Die  Aufsicht  über  den  Agon  führte  anfangs  die 
Person  des  Landesfürsten  allein.  Seit  Olymp  50  lag 
sie  den  sog.  'EXXavobfxai  ob,  die  ihres  Amtes  auf 
Diensteid  walteten  (Paus.  V,  24, 10),  nachdem  sie  vor- 
her während  eines  zehnmonatlichen  Aufenthalts  in 
dem  EXXavobiKeibv  am  Markte  zu  Elis  über  ihre  Ob- 
liegenheiten wohl  unterrichtet  worden  waren  (Paus. 
VI,  24, 1. 3).  Es  waren  ihrer  zunächst  zwei.  Olymp.  75 
steigerte  sich  ihre  Zahl  auf  neun,  indem  jede  der  neun 
elischen  Stammphylen  einen  Richter  stellte.  Zwei 
Olympiaden  später  (Olymp.  77)  kam  ein  zehnter  dazu. 
Olymp.  103  wuchsen  die  elischen  Phylen  auf  zwölf 
und  dementsprechend  mehrten  sich  auch  die  Kampf- 
ordner.  Ein  unglücklicher  Krieg  mit  den  Arkadern 
reduzierte  (Olymp.  104)  die  Phylen  um  vier,  weshalb 
auch  der  Hellanodiken  nur  mehr  acht  genommen 
wurden.  Allein  Olymp.  108  wurden  wieder  zehn  er- 
nannt, und  diese  Zahl  blieb  bis  in  die  Zeit  des 
Pausanias  (vgl.  Paus.  V,  9,  4  ff.;  H.  Förster,  De  hel- 
lanodicis  Olympicis;  Busolt,  Lakedäm.  S.  160  ff.  Über 
die  Funktionen  der  Hellanodiken  vgl.  Ersch  u.  (Jruber, 
Art.  Olymp.  Spiele  §  12).  —  Eine  Anzahl  von  sog. 
'AXürai  unter  einem  ÄXurdpxo«;  hatte  für  die  äufsere 
Ordnung  zu  sorgen. 

Die  Spiele  selbst,  die  mit  dem  schlichten,  gott- 
gefälligen Wettlauf  junger  Männer  begonnen  hatten, 
wurden  im  Laufe  der  Zeit  höchst  mannigfaltig. 
Olymp.  14  fügte  man  zu  dem  einfachen  Lauf  durch 
das  Stadion  den  Doppellauf  (bfauXoq),  vier  Jahre  später 
(Olymp.  15)  den  Dauerlauf  (böXixo«;).  —  Diese  Ein- 
seitigkeit der  Übungen  wurde  aufgehoben  durch  Ein- 
führung des  Ringens  und  des  Fünfkampfs  (Olymp.  18). 
Der  letztere  (ir^vTaMXov)  bestand  in  der  Verbindung  von 
Lauf  (bpöjuo«;),  Sprung  (äXua),  Scheiben-  und  Speer- 
wurf (Maiax;,  birfKoßoXia  —  ökujv,  äicövTiov,  äKÖvriaiua), 
Ringen  (irdXn).  Olymp.  23  brachte  den  wuchtigen 
Faustkampf  (iruri^).  -  Urst  Olymp.  25  (680  v.  Chr.) 
wurde  dieser  Serie  gymnischer  Agone  der  erste  hip- 
pische angeschlossen.  Damals  sah  man  zuerst  in 
Olympia  das  glänzende  Schauspiel  eines  Wagen- 
rennens mit  Viergespannen  ausgewachsener  Rosse 
(ßpua  T^DpiTnrov,  unroi  tAcioi),  ein  deutlicher  Beweis, 
dafs  die  Fabel  von  dem  Wettrennen  des  Pelops  und 
Oinomaos  keineswegs  sehr  alten  Datums  sein  kann. 
—  Nach  längerem  Zwischenräume  kam  Olymp.  33 
ein  merkwürdiges  gymnisches  und  ein  zweites  hip- 
pisches Spiel  auf,  das  Wettreiten  nämlich  (K^Xnq) 
und  das  Pankration  (TraYKpdnov) ,  Ring-  und  Faust- 
kampf in  einem.  —  Knaben  durften  zuerst  auf  dem 
Sande  von  Olympia  sich  zeigen  Olymp.  37  und  zwar 
im  Wettlauf  und    Ringen.     Olymp.  38  wurde  ihnen 


auch   noch   das  Pentathlon   gestattet,   freilich    nur 
einmal.  Dagegen  traten  sie  von  Olymp.  41  an  auch 
als  Faustkämpfer  auf.  —  Bereicherung  der  Kämpfe 
war  nunmehr  nur  noch  durch  Spielarten  innerhalb 
einzelner  Gattungen  möglich.    So  führte  man  denn 
Olymp.  65  (520  v.  Chr.)  den  Wettlauf  Bewaffneter 
(öttXituiv   bpöuoq)   ein;    Olymp.  70  liefs   man   Zwei- 
gespanne von  Mauleseln  (dir/|vn)  —  Tiere,  die  nebenbei 
gesagt  in  Elis  besonders  gut  gediehen  —  und  Olymp.  71 
von  Stuten   (xdXirns  bpö|uo<;)   Wettrennen,   allerdings 
nur  bis  Olymp.  84.    Olymp.  93  wetteiferten  sodann 
zum  ersten  Mal  Zweigespanne  von  ausgewachsenen 
Werden  (frrmijv   TcXcfwv   auvuip(s)t    Olymp.  99  Vier- 
gespanne von  Füllen  (ttüiXujv  dpua)  und  Olymp.  128 
auch    Zweigespanne  von   solchen  (ouvuipl^  ttujXoiv). 
Geritten  wurde  schliefslich  das  Füllen  Olymp.  131. 
—  Spät  erst,  Olymp.  145,  gestattete  man  das  Pankra- 
tion der  Knaben.  —  Musische  Agonen  waren  in 
Olympia   ausgeschlossen1);   den   Agon   der  Herolde 
und  Trompeter  (KnpuKwv,  tfaXiriTicTtüv),  der  Olymp.  96 
eingeführt  wurde,   wird   niemand   darunter  rechnen 
wollen.  (Vgl.  Paus.  V,  8,  6  ff.  Bezüglich  der  einzelnen 
Kampfarten  vgl.   u.   a.   die  anziehende  Darstellung 
Ad.  Böttichers,  Olympia  S.  91  ff.) 

Berechtigt  zur  Teilnahme  an  den  Spielen  war 
jeder  freigeborene  Grieche  ungetrübten  Leumunde. 
Den  Römern  gestand  man  nach  dem  Untergang  der 
griechischen  Freiheit  das  Recht  der  Mitbewerbung  zu 
unter  dem  Vorwand,  sie  seien  griechischer  Abkunft 
Erst  spät  erlangten  auch  wirkliche  Barbaren  den 
olympischen  Kranz.  Koroibos  aus  Elis  ist  der  erste 
verzeichnete  Sieger,  der  letzte  ein  Armenier  Ardavazd. 

Der  olympische  Agon  war  ein  sog.  o^qmvfTTft, 
d.  h.  der  Preis  bestand  lediglich  in  einem  Kranze. 
Dieser  war  in  Olympia  aus  einem  wilden  Ölzweig 
(KXdbos  KOTivou)  geflochten.  Die  Zweige  gab  der  nach 
Pindar  (Ol.  111,  13  ff.)  von  Herakles  gepflanzte  »Öl- 
baum der  schönen  Kränzet  innerhalb  der  Altis  bei 
der  Westhalle  des  Zeustempels  (KaXctrai  b£  iXaia 
KctXXiaT^cpavcK ,  Paus.  V,  15,  3).  Es  schnitt  sie  ein 
Knabe,  dessen  beide  Eltern  noch  am  Leben  zu  sein 
hatten,  mit  goldenem  Messer  (Pind.  Schol.  Ol.  111,60). 
Nach  der  oben  erwähnten  Sage  von  der  Aufführung 
des  ersten  olympischen  Wettlaufs  durch  die  Kureten 
(Paus.  V,  7, 7)  wäre  die  Bekränzung  mit  dem  Kotinos- 
zweig  von  Anfang  an  üblich  gewesen.  Dem  entgegen 
wird  berichtet,  dafs  erst  Iphitos  den  Kranz  eingeführt 
habe  und  zwar  unter  Zustimmung  der  Pythia.  Der 
Messenier  Daükles  soll  es  gewesen  sein,  der  zuerst 
bekränzt,  wurde,  Olymp.  7. 

Aufser  dem  Kranz  und  der  Bewirtung  in  dem 
Hestiatorion  (s.  unten)  ward  jedem  Sieger  auch  da» 
Recht  zu  teil,  ein  Denkmal  seines  Sieges  in  der  Altis 
entweder  selber  zu  errichten  oder  sich  errichten  zu 


»)  Nur  Ol.  211,  3  (Nero)  fand  ein  solcher  statt. 
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lassen.  Jedoch  erst  gegen  das  Ende  des  6.  Jahrh. 
v.  Chr.  finden  wir  von  diesem  Rechte  häufiger  Ge- 
brauch gemacht. 

Die  Zeit  der  Panegyris  fiel  um  den  ersten  Voll- 
mond nach  der  Sommersonnenwende1).  Anfangs 
wurden  alle  Wettkämpfe  an  einem  Tage  abgehalten. 
Nach  Olymp.  77  aber  (Paus.  V,  9, 3)  dehnten  sich  die 
Feierlichkeiten  allmählich  auf  fünf  Tage  aus.  Am 
ersten  waren  die  einleitenden  Opfer  und  die  Vor- 
bereitungen für  die  Spiele,  wie  der  Eid  vor  dem  Zeus 
Horkios  und  die  Prüfung  der  Knaben  und  jungen 
Pferde.  Am  zweiten  folgten  die  Wettkämpfe  der 
Knaben.  Der  dritte  und  vierte  Tag  verging  mit  Männer- 
und  Rofskämpfen  und  den  abendlichen  Kwuoi  der 
einzelnen  Sieger  (3:  böAixoc;,  ardbiov,  bfauAo^,  TrdXn, 
miYM^I,  iraxKpdTiov;  4:  \imobpo)iia,  ir^vTa&Aov,  öttAitüjv 
bpöuo^J.  Den  glänzenden  Schlufs  des  Ganzen  bildeten 
am  fünften  Tage  die  Processionsopfer  der  Sieger  und 
der  Festgesandtschaften,  worauf  ein  Festmahl  alle 
Sieger  in  dem  Prytaneion  vereinigte  (vgl.  Holwerda, 
Aren.  Ztg.  1880  S.  169  f.). 

Bis  zum  Jahre  393  n.  Chr.  scheint  das  Fest,  wenn 
auch  die  Beteiligung  schon  im  3.  Jahrhundert  keine 
sehr  rege  mehr  gewesen  ist,  regelmäfsig  stattgefunden 
zu  haben.  Das  Jahr  darauf  (394)  erfolgte  auf  Grund 
einer  Verordnung  Theodosios'  I.  die  Einstellung. 
Jedoch  erst  unter  Theodosios  II.  (408 — 450)  scheint 
die  Feier  definitiv  ihr  Ende  gefunden  zu  haben. 
Der  Tempel  wurde  (420)  eingeäschert  (vgl.  Schol 
Luc.  p.  221  ed.  Jacobitz). 

Inzwischen  waren  die  Goten  unter  Alarich  in  den 
Peloponnes  eingefallen  (395).  In  der  Umgegend 
von  Olympia  hausten  sie  längere  Zeit.  Was  von 
Bronze,  Edelmetall  und  sonstigem  kostbaren  Material 
vorhanden  war,  ist  ihnen  gewifs  zum  Opfer  gefallen*). 

*)  Es  muf8  in  der  That  ein  geringes  körperliches 
Vergnügen  gewesen  sein,  in  dieser  Jahreszeit  (Anfang 
Juli)  in  dem  geschlossenen  Alpheiosthale  von  früh 
morgens  bis  zum  späten  Nachmittag  barhäuptig 
(TuuvfJ  Tfj  K€<paAf|)  und  dichtgedrängt  bei  den  Agonen 
zu  sitzen.  Nicht  einmal  für  Sitzstufen  war  gesorgt. 
Gutes  Trinkwasser  erhielt  Olympia  erst  spät. 

Die  alten  Ackerbauern  des  Alpheiosthales  haben 
freilich  nicht  ahnen  können,  dafs  das  schlichte  Ernte- 
dankfest, das  sie  ilirem  höchsten  Gotte,  hiefs  er  nun 
Kronos  oder,  wie  wohl  später  eingewanderte  Volks- 
stämme behaupteten,  Zeus,  nach  eingeführter  Korn- 
frucht darzubringen  pflegten,  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte den  Charakter  eines  Gemeinfestes  der  ge- 
samten gebildeten  Welt  erlangen  werde.  Eine  spätere 
Verlegung  aber  war  aus  religiösen  Gründen  unstatthaft. 

*)  Wenn  es  dagegen  bei  Fallmerayer,  Gesch.  d. 
Halbins.  Morea  I,  135  (vgl.  auch  Hertzberg,  Gesch. 
Griechenlands  unter  d.  Herrschaft  d.  Römer  III,  398) 
heilst :  »Dieses  Dekret  des  Theodosius  haben  die  Goten 


Das  vornehmste  und  wertvollste  Werk  des  Altis  al>er, 
das  Bild  des  Zeus  aus  Gold  und  Elfenbein,  wird 
schwerlich  mehr  an  Ort  und  Stelle  gewesen  sein. 
Wenn  der  alte  Kult  aufhören  sollte,  so  war  ja  vor  allem 
für  die  Entfernung  des  Idols  zu  sorgen.  Oedren  (Comp, 
histor.  p.  322 B)  wird  schwerlich  die  Notiz,  unter 
den  im  Jahre  475  in  dem  Palaste  des  Lausos  zu 
Konstantinopel  verbrannten  Bildwerken  habe  sich 
auch  der  elephantine  Zeus  des  Pheidias  befunden, 
ganz  aus  der  Luft  gegriffen  haben.  Nichts  ist  in  der 
That  wahrscheinlicher,  als  dafs  man  das  sowohl  durch 
materiellen  als  künstlerischen  Wert  ausgezeichnete 
Werk  bei  Gelegenheit  der  Verordnung  von  394  als 
Prunkstück  in  die  Hauptstadt  des  Reiches  versetzte. 

Den  Schleier  von  Olympias  Schicksalen  nach  dem 
Jahre  426  haben  erst  die  deutschen  Ausgrabungen 
gelüftet.  Die  Geschichte  zeigt  uns,  wie  vom  Ende 
des  6.  Jahrhunderts  an  slavische  Völkerstümme  die 
Halbinsel  tiberschwemmen  und  feste  Sitze  dort  ge- 
winnen, wie  ein  mannhaftes  Geschlecht  von  fränki- 
schen Rittern  (Wilhelm  von  Chainplitte  landet  1205  in 
der  Nähe  von  Patras.  Gottfried  Villeharduin)  sich  des 
Landes  »Morea«  bemächtigt,  in  welchem  bereits  slavi- 
sche Namen  die  antiken  verdrängt  haben,  wie  Franken 
und  Byzantiner  mit  einander  ringen,  albanesische 
Kolonien  entstehen  (14.  Jahrb.),  Türken  und  Vene- 
tianer  sich  bedrängen :  den  Ort,  der  an  sieben  Jahr- 
hunderte der  Sammelplatz  der  besten  Jünglinge  und 
Männer  (Frauen  waren  von  der  Panegyris  bekanntlich 
ausgeschlossen)  aus  allen  hellenischen  Gauen  gewesen 
war,  erwähnt  zum  ersten  Male  wieder  unter  genauerer 
topographischer  Bestimmung  Merians  topographia 
Italiae,  Frankfurt  IMS1). 

Der  Altertümer  und  Kunstschätze,  die  der  Boden 
von  Olympia  bergen  müsse,  gedenkt  zuerst  Bernard 
de  Montfaueon.    Unter  dem  14.  Juni  1723  schreibt 

mit  Feuerbränden  in  Olympia  selbst  vollzogen* ,  so  ist 
das  zwar  schön,  aber  ohne  jeden  Beweis  gesprochen. 
Was  sollten  denn  die  zu  sehr  gescholtenen  Goten  für 
ein  Interesse  haben,  ohne  strategische  Gründe  Tempel 
und  Gebäude  einzuäschern,  in  denen  sie  selber  bequem 
wohnen  konnten,  wohnen  wollten?  Was  sollten  sie 
Massenmorde  an  Marmorbildwerken  begehen,  da 
sie  doch  des  Kalkes  weniger  bedurften  als  nach  ihnen 
die  immer  mehr  verbauernde  einheimische  Bevölke- 
rung und  später  ansässig  gewordene  Fremdlinge? 
Nicht  die  alte  Kultur  zu  bekämpfen,  noch  Propa- 
ganda für  das  Christentum  zu  machen,  waren  Alarichs 
Scharen  gekommen,  sondern  Land  und  bessere  Exi- 
stenz zu  gewinnen  (vgl.  F.  Dahn  in  der  Arch.  Zeit. 
1882  S.  130). 

l)  Auf  einer  venetianischen  Karte  aus  dem  Be- 
ginn des  16.  Jahrhunderts  findet  sich  die  Ebene 
bereits  als  Echothal,  Andflalo,  wie.  sie  noch  heute 
heifst,  bezeichnet:  Bötticher,  Olympia  8.  41. 

67* 
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er  an  den  zum  Bischof  von  Korfu  ernannten  Kardinal 
Quirini:  »Mais  qu'est  ce  que  c'est  tout  cela  en  com- 
paraison  de  ce  qu'on  peut  trouver  dans  la  c6t£  de 
la  Moröe  opposöe  ä  ces  lies.  C'est  l'ancienne  Elide 
oü  se  celebraient  les jeux  olympiques, oü  Ion  dressait 
n ne  infinite'  de  monuments  pour  les  victouieux,  statues 
basreliefs  inscriptions.  II  faut  que  la  terre  en  soit 
toute  farcie,  et  ce  qu'il  y  a  de  particulier  c'est  que 
jeerois  que  personne  n'a  encore  cherche*  de  ce  cötd  lä.« 
Nach  ihm  beschäftigt  unseren  Winckelmann  der 
Gedanke,  Ausgrabungen  in  Olympia  zu  veranstalten. 
>Ich  kann  nicht  umhin,«  heifst  es  in  seiner  Geschichte 
der  Kunst  des  Altertums  (VIII,  3,20),  >zum  Beschlüsse 
dieses  Kapitels  ein  Verlangen  zu  eröffnen,  welches 
die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  in  der  griechi- 
schen Kunst  sowohl  als  in  der  Gelehrsamkeit  und 
in  der  Geschichte  dieser  Nation  betrifft.  Dieses  ist 
eine  Reise  nach  Griechenland,  nicht  an  Orte,  die 
von  vielen  besucht  sind,  sondern  nach  Elis,  wohin 
noch  kein  Gelehrter  noch  Kunstverständiger  hindurch- 
gedrungen ist.  Dem  Gelehrten  Founnent  selbst  ist 
es  nicht  gelungen,  in  diese  Gegenden  zu  gehen,  wo 
die  Statuen  aller  Helden  und  berühmten  Personen 
der  Griechen  aufgestellt  waren.  .  .  .  Was  aber  in  Ab- 
sicht der  Werke  der  Kunst  das  ganze  Lacedämonische 
gegen  die  einzige  Stadt  Pisa  in  Elis,  wo  die  olympi- 
schen Spiele  gefeiert  wurden?  Ich  bin  versichert, 
dafs  hier  die  Ausbeute  über  alle  Vorstellung  ergiebig 
sein,  und  dafs  durch  genaue  Untersuchung  dieses 
Bodens  der  Kunst  ein  grofses  Licht  aufgehen  würde.« 
Wie  ernst  es  dem  Begründer  der  modernen  Kunst- 
wissenschaft mit  seinem  Vorhaben  war,  lehrt  eine 
Reihe  seiner  Briefe.  Aus  ihnen  erfahren  wir  auch, 
dafs  seine  letzte  Reise  nach  Deutschland,  die  den 
Lebensfaden  des  Meisters  so  unerwartet  abschnitt 
zugleich  den  Zweck  hatte,  Mittel  zur  Durchführung 
jenes  Planes  zu  gewinnen.  »Eine  Nebenabsicht  meiner 
Reise  ist,  eine  Unternehmung  auf  Elis  zu  bewirken, 
das  ist:  einen  Beitrag,  um  daselbst,  nach  erhaltenem 
Firman  von  der  Pforte,  mit  hundert  Arbeitern  das 
Stadium  umgraben  zu  können.  Sollte  aber  Stoppani 
Papst  werden,  so  habe  ich  niemand  als  das  fran- 
zösische Ministerium  und  den  Gesandten  bei  der 
Pforte  dazu  nötig;  denn  dieser  Kardinal  ist  im  stände 
alle  Kosten  dazu  zu  geben.  Sollte  aber  dieser  An- 
schlag auf  Beitrag  geschehen  müssen,  so  würde  ein 
jeder  sein  Teil  an  den  entdeckten  Statuen  bekommen« 
(Brief  vom  13.  Jan.  17B8  an  Heyne  in  Göttingen). 

Als  Winckelmann  sich  mit  diesen  Gedanken  trug, 
war  ein  Engländer,  Richard  Chandler,  bereits  nach 
Olympia  »vorgedrungen«.  Sein  Besuch  fällt  in  das 
Jahr  1766.  Chandlers  Reisewerk  (Travels  in  Greece, 
Oxford  1776)  gibt  den  ersten  neueren  Bericht  über 
die  Stätte  und  ihr  Aussehen.  Aufscr  einigen  römi- 
schen Ruinen  sah  Chandler  auch  die  Reste  eines 
grossen  Tempels  dorischen  Stils.     Dafs  es  jene  des 


Zeustempels  waren,  lehren  die  Angaben  des  nächsten 
Olympiafahrers,  des  Franzosen  Fauvel  (1787).     Er 
bezeichnet  die  grofse  dorische  Ruine,  an  welcher  er 
das  von  Pausanias  angeführte  Baumaterial   (Porös) 
und  seinen  Stucktiberzug  konstatiert,   ausdrücklich 
als  den  Tempel  des  Zeus.    Die  Ruine  lag  zu  Tage, 
da  sie  gerade  von  Einheimischen  als  Steinbruch  be- 
nutzt wurde.  Fauvels  Beobachtungen  sind  verzeichnet 
in  der  Einleitung   (Analyse  critique  des  cartes  de 
l'anc.  Grecc  etc.)   zu  Barthölemys  Voyage  du  jeune 
Anacharsis ,  ferner  in  Pouquevilles  (reiste  1798 
bis  1801)    Voyage   en    Moröe   etc.,    Paris  1805   und 
Voyage    dans    la    Grece,    Paris  1820;    deutsch   von 
Sickler,   Meiningen  1824 — 1825.     In  unserem  Jahr 
hundert   haben    sodann    die    englischen    Reisenden 
Leake    (1805.    1806,    Travels    in    the    Morea   etc., 
Lond.    1830—1833;     Peloponnesiaca ,   Lond.    1846), 
Dodwell  und  Gell  (1806.  Dodwell,  Classical  and 
topographical    tour    through    Greece,    Lond.   1819; 
deutsch  von   Sickler,   Meiningen  1821  —  1822.    Gell, 
Itinerary   of   the   Morea   etc.,   Lond.  1819;   deutsch 
Karlsruhe  1 829 ;  Narrati ve  of  a  journey  in  the  Morea, 
Lond.  1823),  und  nach  längerem  Zwischenräume  (1813), 
angeregt  durch   Quatremere  de   Quincy,  Lord  John 
Spencer    S  t  a  n  h  o  p  e    schätzenswerte    Aufklärungen 
über  die  Topographie  und  Baureste  der  Ebene  ver- 
breitet.    Stanhopes  Werk:    Olympia  or  topography 
illustrative  of  the  actual  State  of  the  piain  of  Olym- 
pia etc.,  Lond.  1824  ist  ausgezeichnet  durch  die  erste 
von  dem  Architekten  Allason  vorgenommene  karto- 
graphische Darstellung  der  Stätte  und  eine  Anzahl 
von  Landschaftsbildern. 

Im  Jahre  1821  ist  man  auf  Winckehnanns  »Idee 
zu  einer  in  gröfserem  Umfange  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit und  Vorsicht  anzustellenden  Nachgrabung 
in  Olympia  auf  Subskription«  zurückgekommen; 
Sickler  (Kunstblatt  1821  Nr.  2.  3.  4)  trat  dafür  ein. 
Sein  Aufruf  hätte  jedoch  schwerlich  Erfolg  gehabt, 
auch  wenn  ihn  der  ausbrechende  griechische  Frei- 
heitskampf nicht  übertäubte. 

So  blieb  die  Ehre,  zuerst  erfolgreiche  Ausgrabungen 
bei  dem  berühmtesten  Tempel  des  klassischen  Alter- 
tums vorzunehmen,  den  Franzosen  vorbehalten.  Per 
Okkupation  Moreas  durch  Marschall  Maison  (1828  bis 
1831)  folgte  eine  wissenschaftliche  Expedition,  deren 
Aufgabe  unter  andrem  auch  in  der  Aufnahme  und 
Untersuchung  der  Denkmäler  des  Alterturas  bestand. 
Abel  Blouet  leitete  diese  Abteilung.  Im  Verlaufe 
von  wenigen  Wochen  hatten  französische  Soldaten 
die  Tempelruine,  die  seit  Fauvels  Tagen  wieder  gan* 
verschlämmt  und  tiberwachsen  war,  freigelegt,  so  dafs 
Ausdehnung,  Grundform  und  Aufrifs  des  Gebäudes 
genau  festgestellt  werden  konnten.  Dabei  stieis  man, 
abgesehen  von  den  verschiedensten  Architekturteil«1» 
auch  auf  eine  Anzahl  von  Tempelskulpturen.  Da»  be- 
deutendste darunter  waren  drei  Metopenplatten  mit 
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Thaten  des  Herakles  in  Hochrelief.  Eine  Platte  zeigte 
die  sitzende  Athena,  ohne  Helm,  aber  mit  der  Ägis 
um  die  Brust.  Die  Figur  gehört  in  die  Darstellung 
des  Stymphalidenabenteuers.  Auf  der  zweiten  Platte 
sah  man  den  von  Herakles  erlegten  nemeischen  Löwen. 
Am  besten  erhalten  aber  war  das  dritte  Bild,  das  die 
Überwältigung  des  kretischen  Stieres  zum  Vorwurf  hat. 
Abb.  1285  (auf  S.  1080)  gibt  dasselbe  mit  den  durch  die 
deutsehen  Ausgrabungen  gewonnenen  Ergänzungen 
photographisch  wieder.  —  Trotz  der  glücklichen  Funde 
wurden  die  Ausgrabungen  der  Franzosen  plötzlich 
eingestellt.  Den  Leitern  der  deutschen  Expedition 
ist  seinerzeit  von  noch  lebenden  Zeitgenossen  ver- 
sichert worden,  Kapodistrias  habe  die  Fortsetzung 
der  Arbeiten  untersagt  (vgl.  G.  Ilirschfeld,  Deutsche 
Rundschau  XIII,  296;  Bötticher,  Olympia  S.  G0).  Was 
von  künstlerischen  Fragmenten  zu  tage  gefördert 
worden  war,  kam  in  den  Louvre,  Aufnahmen  und 
Berichte  enthält  das  Werk:  Expedition  scientifique 
de  Moree,  Paris  1831—1838  Bd.  1. 

Durch  die  französische  Expedition  war  nun  wenig- 
stens der  Beweis  erbracht,  dafs  in  der  That  noch 
Kunstwerke  im  Schofs  der  Altis  ruhten.  Der  nächste, 
welcher  dieselben  zu  heben  den  Willen  bezeigte, 
war  Fürst  Ptickler-Muskau.  In  einem  Schreiben  vom 
16.  Juli  1836  wendet  er  sich  behufs  Grundstück- 
erwerbung  an  L.  Rofs,  den  damaligen  Konservator 
der  hellenischen  Altertümer,  und  setzt  ihm  seine  Pläne 
auseinander.  Es  ist  ihm  um  eine  systematische  erschö- 
pfende Untersuchung  des  Terrains  zu  thun.  Aus  dem 
Gefundenen  beabsichtigt  er  ein  Museum  an  Ort  und 
Stelle  zu  bilden.  AVo  nur  das  Terrain  untersucht 
wäre,  folgte  dem  Altertumsforscher  der  Gärtner  auf 
dem  Fufee,  und  im  Augenblicke,  wo  die  Altis  ihren 
letzten  unterirdisch  verborgenen  Schatz  hergegeben 
hätte,  wäre  sie  auch  schon  mit  möglichst  restaurierten 
(sie)  Altertümern  in  einen  paradiesischen  Garten  umge- 
wandelt« .  Die  Unterhandlungen  führten  nicht  zum  Ziel. 

Später  kam  Rofs  selber  auf  die  alte  Hoffnung 
zurück,  die  Mittel  zu  einer  Olympiaausgrabung  durch 
Beiträge  erhalten  zu  können.  Allein  die  Summe, 
welche  auf  seinen  Aufruf  (Mai  1853  von  Halle  aus) 
hin  zusammenflofs,  war  so  gering,  dafs  sie  Rangabe" 
und  Bursian  kaum  ausreichte  zur  Untersuchung  des 
Heraion  bei  Argos. 

Ein  Jahr  vor  Ross'  Aufruf  hatte  Ernst  Cur  tili  s 
in  der  Singakademie  zu  Berlin  seinen  vielgenannten 
Vortrag  über  Olympia  gehalten  (Olympia.  Ein  Vor- 
trag. Berl.  1852).  Seit  Jahren  war  die  Blofslegung 
der  Altis  das  Ceterumcenseo  dieses  poetischen  Alter- 
tumsforschers gewesen.  Auch  jener  Vortrag  gipfelte  in 
dem  Wunsche,  >den  heiligen  Boden  der  Kunst«  wieder 
frei  zu  sehen  von  des  Alpheios  Kies  und  Schlamm. 
Der  Wunsch  ging  in  Erfüllung  dank  dem  unermüd- 
lichen Eifer  von  Curtius,  dem  warmen  Interesse,  das 
der  nunmehrige  deutsche  Kronprinz  für  das  Unter- 


nehmen hegte,  der  opferwilligen  Begeisterung  für 
alles  Ideale,  welche  nach  Begründung  des  neuen 
deutschen  Reiches  die  Vertreter  unserer  Nation  er- 
füllte. Die  Verhandlungen  mit  Griechenland,  welche 
zum  Abschlüsse  zu  bringen  der  preufsischen  Regierung 
nicht  geglückt  war  (1854),  nahm  20  Jahre  später  mit 
besserem  Erfolg  die  Reichsregierung  auf.  Im  Früh- 
jahre 1874  begab  sich  Curtius  als  Spezial bevollmäch- 
tigter nach  Athen,  und  am  13./25.  April  ward  zwischen 
der  kaiserl.  deutschen  und  der  königl.  griechischen 
Regierung  eine  Übereinkunft  abgeschlossen,  mit  wel- 
cher Deutschland  das  Recht  eingeräumt  wurde,  Aus- 
grabungen auf  dem  Gebiete  des  alten  Olympia  zu 
veranstalten  Deutschland  trage  alle  Kosten  des 
Unternehmens.  Griechenland  erwerbe  das  Eigen- 
tumsrecht an  allen  Erzeugnissen  der  alten  Kunst 
und  an  allen  anderen  Gegenständen,  welche  die  Aus- 
grabungen zu  tage  fördern  würden.  Deutschland 
stehe  auf  fünf  Jahre  vom  Zeitpunkt  der  Entdeckung 
jedes  Gegenstands  an  gerechnet  das  ausschliefsliche 
Recht  zu,  Kopien  und  Abformungen  aller  Gegen- 
stände zu  nehmen. 

Die  Ratifikation  der  Übereinkunft  von  Seite  der 
griechischen  Landesvertretung  verzögerte  sich  bis  zum 
30.  Oktober/11.  November  1875.  Das  Ausgrab  ungs  werk 
aber  begann  am  4.  Oktober  1875  und  währte  bis  zum 
20.  Mär/  des  Jahres  1881.  Ausgrabungsberiehte  er- 
schienen regelmäfsig  in  den  entsprechenden  Jahr- 
gängen der  Archäologischen  Zeitung,  die  Funde  dagegen 
sind  publiziert  und  erläutert  in  dem  nach  Jahrgängen 
(Campagnen)  geordneten  Werk:  Die  Ausgrabungen 
zu  Olympia,  Berlin  187G —  1881,  V  Bde. ;  I  herausgeg. 
von  E.  Curtius,  F.  Adler,  G.  Hirschfeld;  II  von  den- 
selben; III  von  E.  Curtius,  F.  Adler,  G.  Treu;  IV 
von  denselben ;  V  von  E.  Curtius,  F.  Adler,  G.  Treu, 
W.  Dörpfeld.  Vgl.  Die  Funde  von  Olympia,  Aus- 
gabe in  einem  Bande,  Berlin  1882. 

Bevor  wir  das  Kapitel  schliefsen,  dünkt  es  uns 
zweckmäfsig,  den  Leser  in  dem  wiedergefundenen 
Olympia  zu  orientieren. 

Der  auf  Taf .  XXVI  im  Mafsstabe  von  1 :  2000  ge- 
gebene Situationsplan,  entnommen  aus  »Funde  von 
Olympia«  Taf.  XXIX.  XXX  (=--  Taf  XXXI.  XXXII 
Bd.  V  der  Ausgrabungen),  zeigt  das  bis  auf  das  an- 
tike Niveau  freigelegte  Terrain  weifs;  gelb  dagegen 
ist  alles  noch  anstehende  Terrain  gehalten. 

Die  Grundrisse  aller  Gebäude  und  Mauerwerke 
aus  griechischer  (älterer)  Zeit  sind  schwarz  ge- 
füllt; ebenso  die  aller  Bauwerke  aus  römischer  Epoche, 
die  keine  nachweisbaren  älteren  Unterbauten 
haben.  Dagegen  sind  römische  Anlagen,  welche 
ältere  erweitert  oder  umgestaltet  haben,  mit  unaus- 
gef  üllten  Konturen  (helleren  Grundrissen)  gegeben. 

Alles  Wasser  (Läufe  und  Bassins)  ist  durch  blaue 
Farbe  bezeichnet;  einfache  blaue  Linien  bedeuten 
Wasser  z  u  leitungen ,    doppelte   Wasser  ableitungen. 
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Altäre  sind  durch  den  Buchstaben  «4  notirt,  Brun 
nen  durch  B. 

Die  blau  gedruckten  Zahlen  mit  den  Zeichen  -f 
oder  —   bezeichnen  die  Höhenlage  über  oder  unter 
dem    als   0- Punkte    angenommenen    Stylobate    des 
Zeustempels. 

Die  sog.  Altis  stellt  sich  als  ein  annähernd  qua- 
dratischer Raum  von  etwa  200  m  Länge  und  175  m 
Breite  dar.  Ihre  Grenze  bildete  im  Westen,  Süden 
und  Osten  eine  Mauer,  die  zum  gröfsten  Teil  noch 
verfolgbar  ist,  im  Norden  der  Kronion  mit  einer 
seinem  Fufse  abgewonnenen  Terrasse. 

Als  Centrum  des  ganzen  Platzes  springt  die  nach 
allen  Seiten  freiliegende  elliptische  Grundgestalt  des 
grofsen  Zeusaltars  in  die  Augen. 

In  gerader  Linie  westlich  von  demselben  gewahrt 
man  ein  unregelmäfsiges  Fünfeck  mit  tumulusartiger 
Erhöhung  inmitten  und  einem  gegen  Südwesten  ge- 
richteten Thorvorbau,  das  Heroon  des  Pelops. 

Südlich  von  dem  Pelopion  erstreckt  sich  in  west- 
östlicher Richtung  der  Tempel  des  Zeus,  nördlich 
von  dem  Pelopion  in  gleicher  Orientierung  das  Heilig- 
tum der  Hera.  Die  Distanz  des  letzteren  von  «lern 
Pelopion  ist  geringer  als  jene  von  dem  Pelopion  zu 
dem  Zeustempel. 

Der  von  einer  Säulenhalle  umzogene  Rundbau 
westlich  von  dorn  Pelopion  und  Heraion,  dem  letz- 
teren aber  näher,  ist  das  Philippeion,  eine  wohl 
erst  von  Alexander  dem  Grofsen  vollendete  Stiftung 
Philipps  II.  von  Makedonien. 

Das  geräumige,  durch  Mauerwerk  verschiedener 
Zeiten  vielfach  abgeteilte  Rechteck,  welches  schief 
auf  die  Nordwestecke  des  Ileraion  stösst,  ist  das 
Prytaneion. 

Zu  der  Terrasse  am  Fufse  des  Kronion  führen 
Stufen  hinauf.  Sie  liegt  3-- 4m  über  dem  Fufsboden 
der  übrigen  Altis  und  ist  mit  einer  Anzahl  von  Ge- 
bäuden besetzt,  deren  Fronten  sämtlich  gegen  Süden 
gerichtet  waren. 

Der  westlichste  Bau,  eine  grofse  Halbkreisnische 
(Exedra)  mit  vorliegendem  Wasserbassin,  ist  der 
»monumentale  Abschluß*«  einer  von  Herodes  Atti- 
kos  nach  Olympia  geführten  Wasserleitung. 

Zwölf  kleine  Oblongbauten ,  die  neben  einander 
gereiht  folgen,  sind  ttn,o*auPoi  (Schatzhäuser),  er- 
richtet von  verschiedenen  Gemeinden  zur  Bergung 
von  Weihgeschenken.  —  Die  mit  Strebepfeilern  ver- 
sehene Mauer  im  Rücken  der  Schatzhäuser  hatte 
den  Zweck,  das  Erdreich  des  Kronion  abzustützen. 

Unterhalb  der  Terrasse  hart  an  dem  Stufenbau 
und  zwar  etwa  bei  dem  zweiten  Knick,  den  derselbe 
von  Westen  her  macht,  gewahrt  man  den  dritten 
Tempel  der  Altis,  jenen  der  Götterm  utter 
Rhea.  Er  ist  bedeutend  kleiner  in  seinen  Abmes- 
sungen als  die  beiden  anderen  und  gegen  Südosten 
orientiert. 


Die  Ostseite  der  Altis  wird  in  ihrer  gröfsten  Aus- 
dehnung von  einer  Säulenhalle  eingenommen,  von 
der  aus  man  den  heiligen  Platz  mit  seinen  Baulich- 
keiten und  Denkmälern  wohl  überschauen  konnte. 
Der  Name  der  Halle  kommt  von  ihrem  angeblich 
siebenfachen  Echo. 

Zwischen  ihrer  nördlichen  Schmalseite  und  dem 
Stufenbau  der  Thesauren terrasse  führt  ein  zunächst 
offener,  weiterhin  überwölbter  Gang  in  das  Stadion, 
dessen  Westwall  mit  seiner  Böschung  die  Reste  einer 
älteren,  der  Echohalle  parallelen  Portikus  tiberdeckt. 
Das  Stadion  selbst  ist  nur  zum  kleinsten  Teil  aus- 
gegraben. Es  liegt  von  ihm  wenig  mehr  frei  als 
die  Ablauf  stelle  und  das  Ziel. 

Südlich  und  südöstlich  von  der  Echohalle  läfst 
der  Plan  einen  Baukomplex  erkennen,  dessen  Grund- 
risse teils  schwarz  gefüllt,  teils  schraffiert,  teils  weifs 
gelassen  sind.  In  griechischer  Zeit  erhob  sich  hier 
ein  Bauwerk,  dem  gegen  Westen,  Norden  und  Süden 
eine  Säulenhalle  vorgelegt  war.  In  römischer  Zeit 
wTurde  dieses  sicherlich  öffentliche  Gebäude,  dessen 
Bezeichnung  Leonidaion  wir  indessen  für  unrichtig 
halten,  durch  ein.  mit  Atrium  und  Peristyl  ausge- 
stattetes Wohnhaus  überbaut,  während  gegen  Westen 
eine  neue  Vorhalle  geschaffen  wurde.  Eine  in  dem 
Hause  aufgefundene  Bleiröhreninschrift  trägt  den 
Namen  des  Kaisers  Nero.  Die  Mauern  des  sog. 
Nerohauses  sind  schraffiert  gegeben;  die  weifsen 
Grundrisse  dagegen  bezeichnen  Bauten,  die  in  spät- 
römischer  Zeit  unter  teilweiser  Überbauung  des  Nero- 
hauses nördlich  und  östlich  an  dasselbe  sich  an- 
schlössen. Der  backsteinerne  Achteckbau  hart  an 
dem  Rand  des  mittelalterlichen  Alpheiosbettes  war 
eine  der  wenigen  Ruinen,  welche  jederzeit  das  Ter- 
rain von  Olympia  kennzeichneten. 

Während  Echohalle  und  Pseudoleonidaion  von  der 
Ostaltismauer  nach  einwärts  lagen,  befanden  sich  die 
Südanlagen  der  Altis  aufserhalb  der  Flucht  der  Süd- 
altismauer  und  zwar  um  deren  Mittelstrecke  gruppiert. 

Als  Rathaus  (Buleuterion)  ist  erkannt  eine  nach 
Osten  orientierte,  hier  durch  eine  Säulenhalle  ver- 
bundene Gebäudetrias,  bestehend  aus  zwei  parallelen, 
mit  Apsiden  geschlossenen  Langbauten  und  einem 
verhältnismäfsig  kleinen  quadratischen  Mittelbau. 
Der  trapezförmige  Hof,  welcher  östlich  an  die  Vor- 
halle stöfst,  stammt  aus  später  Zeit;  ebenso  das 
triumphbogenähnliche  Thor,  dessen  Fundamente  in 
der  Nähe  gefunden  worden  sind. 

Südlich  von  dem  Buleuterion  sind  ferner  freigelegt 
worden  Ost-  und  Westende  einer  zweischiffigei  Halle, 
die  gegen  Norden  geschlossen,  nach  Süden,  Westen 
und  Osten  geöffnet  ist.  Der  antike  Name  dieser 
»Südhallec  ist  unbekannt. 

Auch  die  beiden  Räume  im  Westen  des  Buleu- 
terion, von  denen  der  nördliche  der  Altis  zugekehrt 
ist,  hat  man  bis  jetzt  nicht  zu  bestimmen  vermocht 
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Den  westlichen  Abschlufs  der  Altis  bildete  ledig- 
lich eine  Mauer.  Sie  läfst  sich  fast  noch  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  verfolgen.  Weder  von  innen 
noch  von  aufsen  schlofs  sich  ein  Gebäude  unmittel- 
bar an  sie  an.  Drei  Pforten  gewährten  Ein-  und 
Auslafs:  ein  einfacher  Durchgang  ungefähr  in  der 
Mitte  und  je  ein  Thor  mit  viersäuliger  Vorhalle  gegen 
die  beiden  Enden  der  Strecke  (im  Plan  als  Pforte, 
Nordthor  und  Westthor  bezeichnet). 

Die  ansehnlichsten  Profanbauten  Olympia»  lagen 
au fs erhalb  der  Altis  zwischen  der  Temenoswest- 
[iiauer  und  dem  Kladeos,  der  im  Altertum  sein  Bett 
noch  jenseits  der  in  ihrem  Verlauf  und  ihren  Resten 
ingegebenen  Futtermauer  hatte. 

Eine  von  Süden  nach  Norden  gerichtete  Strafse 
brennt  diese  Aufsenbauten  von  dem  Peribolos,  wäh- 
rend sie  unter  sich  wieder  durch  zwei  westöstliche 
^trafsen  geschieden  werden,  von  denen  die  eine  auf 
lie  >  Pforte«,  die  andre  auf  das  Stidwestthor  mündet. 

An  der  Strafse  zu  dem  letzteren  liegt  gegen  Süden 
Jas  gröfste  Bauwerk  Olympias.  Etwa  zwei  Drittel 
Jesselben  sind  aufgedeckt.  Aufsen  war  es  nach  allen 
rier  Seiten  von  Säulen  umstellt.  Sein  Inneres,  in 
römischer  Zeit  umgebaut,  zeigt  Säle,  Gemacher, 
kleinen»  Höfe  um  einen  grofsen,  mit  Wasser-  und 
If  artenanlagen  verzierten  Ilaupthof. 

Nordwärts  von  diesem  >Südwestbau«  folgt  eine 
Ciebäudegruppe,  in  welcher,  abgesehen  von  den  Funda- 
menten einer  schmalen,  im  Plan  als  »antiker  Bau« 
bezeichneten  Halle,  folgende  Einzelbauten  zu  unter- 
scheiden sind:  ein  tempeleelhi-ühnliches,  nach  Osten 
orientiertes  Ohlongum,  das  den  Unterbau  einer  schon 
von  den  Franzosen  entdeckten  byzantinischen 
Kirche  darstellt;  ein  kleines  gegen  Westen  geöff- 
netes Quadrat  mit  einem  Kreisbau  in  seinem  Innern, 
auf  Grund  von  Altarinschriften  als  Heroon  be- 
zeichnet; drittens  ein  griechisches,  ursprünglich  aus 
neun  Räumen  bestehendes  Plans,  das  in  römischer 
Zeit  gegen  die  Altis  hin  durch  ein  Peristyl  mit  vielen 
Kammern  ringsum  erweitert  worden  ist. 

Im  Norden  des  zur  >Pforte«  führenden  Weges 
erstrecken  sich  mit  einander  verbunden  die  Anlügen 
ler  Palästra  und  des  Gymnasion.  Die  erstere, 
in  auf  den  bezeichneten  Weg  mit  zwei  Säulenpforten 
etfffnetes  Quadrat  von  Zimmern  und  hallenartigen 
Räumen  um  einen  Säulenhof,  ist  fast  ganz  ausge- 
raben,  von  dem  Gymnasion  dagegen  nur  die  der 
'alästra  anliegende  Stidhalle,  Anfang  und  Ende  der 
10,51  m  langen  Osthalle ,  und  ein  zwischen  beide 
ingeschobenes,  dem  Xordwestthor  der  Altis  gegenüber 
egendes  Propylaion. 

Aufserde m  sind  auf  diesem  Aufsengebiete  noch  zwei 
ömische  Thermen  zum  Vorschein  gekommen,  eine 
leinere  Anlage  westlich  von  dem  erwähnten  Heroon 
»ei  der  neuen  Kladeosbrücke  und  eine  gröfsere  nörd- 
ich  von  dem  Prytaneion  an  der  Ostseite  der  langen 


Süd-Nordstrafse.  Die  schon  länger  bekannte,  über- 
wölbte Backsteinmine  am  Westfufs  des  Kronion  ist 
ein  Teil  dieser  gröfseren ,  übrigens  nur  wenig  frei- 
gelegten Badeanstalt. 

Dieses  die  Grundzüge  des  Bildes,  welches  uns 
die  deutschen  Ausgrabungen  von  dem  Olympia  des 
Altertums  gegeben  haben.  Aber  auch  ein  Olympia  des 
frühesten  Mittelalters  haben  dieselben  aufgezeigt1). 

Es  ist  schon  erwähnt,  dafs  ein  antiker  Bau  auf  ser- 
halb der  Altis  zur  christlichen  Kirche  eingerichtet 
aufgefunden  worden  ist.  Inschriften  aus  dem  Fufs- 
boden  derselben  und  Technik  sprechen  dafür,  dafs 
diese  schon  mit  antikem  Material  (Philippeion, Exedra) 
bewerkstelligte  Umgestaltung  noch  im  5.  Jahrhundert 
stattgefunden  hat.  Die  Bevölkerung  aber,  welche 
hier  dem  neuen  Gottesdienste  oblag,  wohnte  in 
Olympia  selbst.  Denn  gewifs  gehören  die  zahlreichen, 
mit  antiken  Steinplatten  oder  grofsen  Hohlziegeln 
angelegten  Christengräber,  die  teils  noch  unter 
dem  antiken  Niveau,  teils  in  diesem  selber,  aufser- 
halb  und  innerhalb  der  Altis  zu  tage  kamen,  zum 
grofsen  Teil  schon  derselben  Periode  an,  in  welcher 
auch  das  Gotteshaus  entstand. 

Aufserdem  hat  Olympia  kaum  lange  nach  dem 
Aufhören  des  heidnischen  Kults  und  der  Spiele  eine 
Befestigung  erhalten. 

Das  unmittelbar  auf  dem  antiken  Boden  errichtete 
Festungswerk  hatte  einerseits  den  Zeustcmpel  zur 
Basis,  der  also  damals  noch  aufrecht  gestanden  haben 
mufs,  anderseits  die  sog.  Südhalle.  Zwei  Schenkel- 
mauern,  deren  eine,  bei  der  Nordostecke  des  Tempels 
ansetzend,  nach  kurzer  Strecke  südwärts  einbog,  deren 
andere  von  der  Südwestecke  direkt  auf  die  Süd  halle 
zulief,  schlössen  das  Viereck.  Als  Baumaterial  dienten 
fast  nur  antike  Werkstücke,  für  die  östliche  Mauer 
hauptsächlich  von  dem  Metroon  und  der  Echohalle, 
sowie  zahlreiche  Basen  aus  der  Osthälfte  der  Altis, 
für  die  westliche  Säulen-  und  Gebälkteile  des  Süd- 
westbaus,  des  Buleuterion,  der  Schatzhäuser  von 
Megara  (XI)  und  Gela  (XII).  Die  Stärke  der  Be- 
festigung, welche,  um  das  darin  enthaltene  Material 
zu  gewinnen,  vollends  abgetragen  werden  mufste, 
betrug  durchschnittlich  3  m,  ihre  ursprüngliche  Höhe 
aber  ist  unbekannt*).  Denn  ein  späteres  Geschlecht 
hat  die  Mauern  zum  Teil  wieder  eingeebnet  und 
überbaut. 

Als  aber  die  bescheidenen  Wohnräume  dieser  letzten 
olympischen  Einwohnerschaft  hergestellt  wurden,  lag 

*)  Vgl.  zu  dem  Folgenden :  Ausgrabungen  von 
Olympia  II,  18;  III,  1.  30;  Funde  von  Olympia  S.  28, 
Taf.  XXI;  G.  Ilirschfeld  in  d.  deutsch.  Rundschau 
XIII,  305  ff. ;  A.  Bötticher,  Olympia  S.  32  ff. ;  Bücking, 
Über  eine  geolog.  Untersuch,  von  Olympia,  Sitzungs- 
berichte d.  Berl.  Akad.  1881  S.  315  ff. 

")  Im  Süden  betrug  sie  noch  4  m. 
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der  Zeustempel  bereits  in  Trümmern.  Denn  die  Wände 
der  Häuser  zogen  sich  nicht  nur  über  die  Reste  der 
Festungsmauer,  sondern  auch  über  diese  Trümmer 
hinweg  und  enthielten  aufser  anderen  antiken  Stein- 
u nd  Ziegelf ragmenten,  die  roh  durch  Lehm  verbunden 
waren,  auch  viele  Bruchstücke  der  Bildwerke  des 
Tempels.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  derselbe 
infolge  eines  Erdbebens  zusammengebrochen.  Seine 
Säulen  liegen  in  einer  Weise  nach  den  Seiten  hinaus- 
geworfen und  in  ihre  Bestandteile  sozusagen  auf- 
gerollt, wie  es  wohl  nur  elementare  Gewalt  zu  stände 
bringt.  In  der  That  verzeichnet  die  Geschichte  in 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Periode  zwei  Erd- 
beben, die  auch  den  Peloponnes  hart  mitgenommen 
haben,  jenes  vom  Jahre  521  und  das  noch  gewal- 
tigere des  Jahres  f>51. 

Nach  dieser  Zeit  also  war  Olympia  noch  von 
einer  herabgekommenen  Bauernschaft  bewohnt,  die 
rings  die  Felder  bestellte.  Wie  lange  aber  ihr  Dorf 
zwischen  den  Ruinen  des  Zeustempels  und  jenen  der 
Echohalle  Bestand  hatte,  wissen  wir  nicht;  nach 
Münzfunden  zu  urteilen,  jedenfalls  ih  das  T.Jahr- 
hundert hinein. 

Der  völlige  Untergang  Olympias  war  ein  Werk 
vereinter  Naturkräfte.  Es  begann  mit  einem  grofsen 
Erdrutsch  des  Kronion,  der  das  Heraion  und  die 
Exedra  überschüttete,  und  dem  Ausbruch  des  Kladeos 
aus  jener  Futtermauer,  die  ihn  während  des  Alter- 
tums glücklich  von  den  Bauten  im  Westen  der  Fest- 
stätte zurückgehalten  hatte.  Fortgesetzte  Ab  Witte- 
rungen von  dem  Berge  bedeckten  allmählich  alle  an 
seinem  Südfufse  gelegenen  Ruinen;  der  Kladeos  aber 
nahm,  nachdem  er  erst  das  Terrain  aufserhalb  der 
Altis  gewonnen  und  versandet  hatte,  seinen  Lauf 
für  lange  Zeit  in  südöstlicher  Richtung  durch  die 
Altis  selbst  und  liefs  so  die  noch  vorhandenen  Bau- 
reste und  Basen  nebst  Festlings-  und  sog.  Slaven- 
mauern  unter  seinen  Sandmassen  und  Kiesablage- 
rungen  vollständig  verschwinden.  Die  Hohe  der  Deck- 
schicht, welche  durch  die  Ausgrabungen  zu  beseitigen 
war,  betrug  durchschnittlich  5  m,  an  tiefer  gelegenen 
Punkten,  wie  östlich  von  dem  Pseudoleonidaion  und 
bei  dem  Südwestbau,  sogar  bis  zu  7  m.  Auch  der 
Alpheios  schliefslich  hat  sich  als  schlechter  Hüter  des 
heiligen  Bodens  erwiesen.  Während  der  Kladeos  ihn 
verschlämmte,  rissen  ihn  im  Osten  die  ungestümen 
Hochwasser  des  Alpheios  stückweise  mit  sich  fort. 
Derart  sind  namentlich  der  Hippodromos  mit  seiner 
Aphesis  und  wohl  auch  die  Agnaptoshalle  zu  Grunde 
gegangen. 

Pausanias'    Periegese1)« 

Zweck  dieses  Kapitels  ist  keine  Apologie  unseres 
Hauptberichterstatters   über  Olympia,    sondern   die 

')  Vgl.  aufser  »Ausgrabungen«  und  Böttichers 
»Olympia«    passim:   Michaelis,   Arch.   Zeitung  1876 


bereits  gegebenen  Bestimmungen  nunmehr  zu  recht- 
fertigen  und  neue  beizufügen,  zugleich  eine  Reihe 
von  Dingen  gleich  hier  zu  erledigen,  deren  Kenntnis 
auch  nach  den  Ausgrabungen  noch  in  der  Haupt- 
sache auf  Pausanias  beruht. 

Wir  verfolgen  zu  diesem  Zwecke  die  Periegese 
desselben  in  ihrem  Zusammenhang. 

Nach  einem  Abriss  der  elischen  Geschichte  (V,  1, 
1 — 5,2)  enthalten  die  Eliaka  zunächst  einige  An- 
gaben über  die  Landschaft  südlich  von  Olympia 
(Triphylien).  Über  Skillus  wird  der  Leser  an  dem 
Typaion  vorbei  olympiawärts  au  den  Alpheios  geleitet 
(V,  5,  3  ff.).  V,  7,  1  ff.  Bemerkungen  über  den  Flufs. 

V,  7,  6  ff.  Der  eigentlichen  Periegese  gehen  Nach- 
richten über  die  Stiftung  und  Entwicklungsgeschichte, 
die  Ordnung  und  Leitung  der  Spiele  voraus.    S.  oben. 

V,  10,  1  ff.  Nach  Nennung  des  heiligen  Haines 
Beschreibung  des  Zeustempels  und  seines  Bildes. 

V,  13, 1  ff.   Pelopion.  —   >Innerhalb  des  Altis  be- 
findet sich  auch  ein  dem  Pelops  geweihtes  Temenos. 
Denn  dieser  ist  unter  den  Heroen  zu  Olympia  von 
den    Eleiern  ebenso  vorzugsweise  geehrt  wie  Zeus 
unter  den  übrigen  Göttern.  Es  liegt  nun  das  Pelopion 
zur  Rechten  des  Eingangs  in  den  Zeustempel  gegen 
Norden,   von  dem  Tempel  so  weit  abstehend,  dafs 
dazwischen  Statuen  und  Weihgeschenke  Aufstellung 
gefunden  haben.     Es  erstreckt  sich  aber,  ungefähr 
von  der  Mitte  des  Tempels  beginnend,  bis  zu  dessen 
Opisthodom  und  ist  mit  einer  Einfassung  aus  Stein 
umgeben,  während   im   Innern  Bäume   angepflanzt 
und  Statuen  aufgestellt  sind.     Der  Eingang  in  das- 
selbe ist  von  Westen  her«. 

Die  gegebene  Ortsbestimmung,  die  von  dem  Zeus- 
tenipel  als  bekanntem  Punkt  ausgeht,  läfst  nichts 
zu  wünschen  übrig,  ist  vielleicht  pedantisch  detailliert. 
Sie  verrät  deutlich,  dafs  der  Schriftsteller  so  gut  weife 
wie  wir,  dafs  Orientierungen  schlechthin  mit  »links« 
oder  »rechts«  wertlos  sind.  Er  sagt:  xard  öcHiäv  t?\<; 
£aöoou  irpöq  dveudv  Bop^av. 

Unsere  Reste  des  Pelopion  sind  gering.  Von 
dein  dorischen  Propylaion,  das  der  Anlage  erst  eine 
architektonische  Physiognomie  gab,  sind  nur  mehr 
die  Fundamente  und  die  Aufgangsrampe  zu  sehen, 
die  Einfriedigung  lilfst  sich  nur  noch  in  unbedeuten- 


S.  162  ff. ;  P.  Hirt,  De  fontibus  Pausaniae  in  Eliacis; 
E.  Curtius,  Altäre  von  Olympia,  Abhandl.  <*• 
Berl.  Akad.  1881,  Abh.  VII  (Separatabdr.  1882);  & 
Hirschfeld,  Arch.  Ztg.  1882  S.  97  ff.  (vgl.  da«« 
8chubart,  Fleckeisens  Jahrb.  1883  S.  469  ff.  1#* 
S.  94  ff.;  Treu,  ebend.  1883  S.631  ff.;  Brunn,  eben«*- 
1884  S.  23  ff ) ;  K.  Purgold,  Olymp.  Weihgesch.  in 
»Hist.  u.  philol.  Aufsätze«,  Festg.  an  E.  Curtias; 
K. Lange,  Haus  und  Halle,  Exkurs  I;  Fr.Ricliter, 
De  thesauris  Olympiae  effossis;  Chr.  Scherer,  D* 
Olympionicarum  statuis. 
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den  Quaderresten  verfolgen,  der  Grabhügel  (rüußos), 
welcher  den  Kern  des  Ganzen  bildete  und  schon 
zur  Zeit,  da  die  steinerne  Einfassang  aufgeführt 
wurde,  stark  zusammengeschmolzen  war,  ist  gegen- 
wärtig auf  eine  flache  Erhebung  von  1 — 2  m  über 
der  Altis  reduziert. 

»Herakles,  der  Sohn  des  Amphitryon,  soll  das 
Pelopion  gegründet  haben  (vgl.  Apollod.  II,  7, 2);  auch 
er  war  ja  im  vierten  Grade  ein  Abkömmling  des 
Pelops.  Gesagt  wird  auch,  er  habe  dem  Pelops  in 
die  Grube  (£$  töv  ßdftpov)  geopfert.  Geopfert  wird 
demselben  auch  jetzt  noch  von  den  jährlichen  Be- 
amten1). Das  Opfertier  ist  ein  schwarzer  Widder. 
Von  diesem  Opfer  erhält  der  Priester  (udvrei)  keinen 
Anteil,  nur  der  Hals  wird  herkömmlich  dem  sog. 
Xyleus  (EuXcT)  gegeben.  Dieser  Xyleus  gehört  zu 
den  Dienern  des  Zeus  und  es  liegt  ihm  das  Amt  ob, 
Gemeinden  und  Privaten  um  einen  festgesetzten  Preis 
das  Opferholz  zu  liefern,  das  nur  von  der  Silber- 
pappel, von  keinem  anderen  Baume  genommen  wird. 
Wenn  aber  jemand,  sei  es  ein  Eleier  oder  ein  Fremder, 
von  dem  Fleisch  des  dem  Pelops  geopferten  Tieres 
ifst,  so  ist  ihm  der  Zutritt  in  den  Zeustempel  vor- 
wehrt.« Der  Kult  des  Pelops  war  wie  der  aller 
Heroen  ein  Totenkult.  Daher  das  Verbot,  das  Heilig- 
tum der  Gottheit  ohne  vorhergehende  vorschrifts- 
mässige  Reinigung  zu  betreten,  daher  auch  der  gegen 
Abend  orientierte  Eingang  und  die  dunkle  Farbe  des 
Opfertieres,  dessen  Blut  man  in  eine  Grube  fliefsen 
liefs.  Die  Opferstätte  scheint,  nach  im  Boden  vorge- 
fundenen Resten  von  Asche  und  Kohle  zu  «chliefsen, 
südlich  von  dem  Erdhtigel  gewesen  zu  sein. 

V,  13, 8  ff.  Grofser  Zeusaltar  (ö  toö  Aid«;  toO  'OXuu- 
irfou  ßuuuds,  ß.  ö  u^yioto«;,  ö  u^x<*S  ß->  ö  ßwuöq).  — 
»Der  AHar  des  olympischen  Zeus  liegt  ungefähr 
gleich  weit  entfernt  von  dem  Pelopion  wie  von  dem 
Heiligtum  der  Hera,  jedoch  vorwärts  von  beiden  (irpo- 
K€iM€vo<;  u^vtoi  xal  TTpÖ  UUCpOT^piDv). « 

Diese  Angabe  berechtigte,  den  Altar  etwas  nord- 
westlich von  der  Stelle  zu  erwarten,  wo  seine  Reste 
wirklich  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Indessen 
die  leichte,  an  Ort  und  Stelle  ganz  irrelevante  Ver- 
schiebung des  wirklichen  Verhältnisses,  die  sich 
Pausanias  durch  Einbeziehung  des  lieraion  zu  Schul- 
den kommen  läfst,  wird  mehr  als  aufgewogen  durch 
die  Knappheit  und  Sicherheit,  mit  der  er  auf  solche 
Weise  über  zwei  Punkte  zugleich,  über  die  Lage  des 
Altars  und  des  Heraion,  Auskunft  gibt.  Sein  »vor- 
wärts« besagt  erst  soviel  als  ostwärts,  nachdem  ein 
Tempel  mit  in  Betracht  kommt,  dieser  selber  aber 
konnte,  in  solchen  Zusammenhang  gebracht,  nur 
westlich  von  dem  Altar  und  nördlich  von  dem  Pe- 


l)  Pind.  Ol.  I,  90:  vOv  b'£v  aluaicoup{ai<;  ärXaaTai 
liluiKTai,  *AA<p€ou  iröpiu  tcXiiteft,  ruußov  ducpfßoXov 
txwv  iroXu&vuirdTq»  irapd  ßmuij)  (Zeusaltar). 


lopion  gesucht  werden ;  auch  eine  Verwechslung  von 
Heratempel  und  Metroon  war  so  ausgeschlossen. 

Alles,  was  von  dieser  heiligsten  und  ältesten 
Gründung  Olympias  auf  uns  gekommen  ist,  sind 
schwache  Überbleibsel  ihrer  aus  unbehauenen  Steinen 
hergestellten  Einfassung,  oder  was  wohl  richtiger  ist, 
Fundamentierung ,  die  eine  mit  ihrer  langen  Axe 
nach  Norden  gerichtete  Ellipse  ergeben.  Bezüglich 
alles  Weiteren  sind  wir  auf  Pausanias  angewiesen. 
Gegründet  sollte  der  Altar  sein  von  dem  idäischen 
Herakles  oder  Heroen  des  Landes.  Er  erhob  sich 
in  zwei  Absätzen.  Der  unterste  (Kpnm'c)  hatte  einen 
Umfang  von  125  Fufs  und  hiefs  die  Prothysis.  Stufen 
aus  Stein  führten  zu  beiden  Seiten  —  doch  wohl 
den  Langseiten  —  auf  ihre  Plattform  hinauf.  Hier 
war  es  Brauch,  die  Schlachtung  der  Opfertiere  vor- 
zunehmen. Dann  trug  man  die  Schenkel  auf  den 
oberen  Absatz,  d.  h.  den  eigentlichen  Altar  hinauf, 
und  verbrannte  sie  dort.  Dieser  bestand  ganz  aus 
Opferasche,  auch  seine  Stufen;  sein  Umfang  betrug 
32  Fufs.  Bis  zur  Prothysis  durften  auch  Jungfrauen 
hinaufgehen,  ebenso  Frauen,  wenn  nicht  gerade 
Panegyris  war,  von  der  sie  ja  ausgeschlossen  waren. 
Von  der  Prothysis  aber  weiter  hinauf  zu  steigen,  war 
nur  Männern  gestattet.  Geopfert  wurde  dem  Zeus 
auch  ausser  der  Festzeit  sowohl  gelegenheitlich  von 
Privaten  als  auch  taglich  von  dem  Staate  Elis.  All- 
jährlich aber  am  Neunzehnten  des  Monats  Elaphios 
nahmen  die  Priester  (judvreiq)  die  Asche  aus  dem 
Prytaneion ,  mischten  sie  mit  Alpheioswasser  und 
strichen  sie  so  über  den  Altar.  Die  Höhe  desselben 
belief  sich  zu  Pausanias'  Zeit  auf  22  Fufs  und  gab 
so  weithin  Zeugnis  von  dem  »Alter  und  Eifer  des 
Dienstes«  (E.  Cnrtius). 

V,  14,  4  ff.     Altarperiegese. 

Nachdem  einmal  des  gröfsten  Altars  Erwähnung 
geschehen,  soll  auch  eine  Erörterung  über  sämtliche 
Altäre  in  Olympia  gegeben  werden.  Pausanias  will 
sich  dabei  an  die  Reihenfolge  halten,  in  welcher  die 
Eleier  auf  den  Altären  zu  opfern  pflegten  (^iraxoXou- 
Ihfaci  bt  ö  Xöyo«;  uoi  rf|  i$  aürouq  rdEei,  Ka&'f^vnva 
'HXcToi  #u€iv  £m  TiJöv  ßujuuiv  vou(Eouotv). 

Gemeint  ist  der  in  Olympia  gebräuchliche  all- 
monatliche Umgang  des  Opfers  von  einem  Götter- 
altar zum  andern,  bis  dasselbe  wieder  auf  den  ersten 
Altar  zurückkehrte,  wo  der  Umgang  von  neuem  begann. 

Den  Rundgang  eröffnete,  wie  zu  erwarten,  eine 
Spende  an  Hestia.  Ihr  Altar  stand  in  dem  Pryta- 
neion. Hier  also  ging  das  Opfer  allmonatlich  aus, 
hier  ging  es  nach  vollendeter  Runde  wieder  ein. 

Dem  Hestiaopfer  folgte,  wie  gleichfalls  eigentlich 
selbstverständlich,  das  Opfer  der  ersten  olympischen 
Gottheit,  des  Zeus.  Man  brachte  es  ihm  in  seinem 
Tempel. 

Aus  Pausanias  wird  aber  auch  klar,  auf  welchem 
Prinzip  im  übrigen  die  Opferfolge  beruhte,  so  dafs 


1068 


Olympia. 


es  uns  nur  wundert,  wie  dasselbe  auch  nach  den 
Ausgrabungen  noch  hat  verkannt  werden  können. 
Der  Öpferweg  war  festgestellt  nach  Mafsgalx*  der 
räumlichen  Verteilung  der  allmonatlich  zu  begehen- 
den Altäre  über  das  Aufsen-  und  Innenterrain  der 
Altis. 

V,  14,  10  sagt  Pausanias  gelegentlich,  man  solle 
sich  erinnern,  dafs  die  Altäre  nicht  nach  ihrer  ört- 
lichen Reihenfolge  aufgezälüt  würden  (ou  xaTd  otoi- 
Xov  rfj<;  ibpuaeux;)  l).  Dieser  Satz  ist  unzweifelhaft 
richtig.  Wenn  unmittelbar  nach  dem  Hestiaaltar 
jener  des  Zeustempels  genannt  wird,  nach  jenem 
der  Artemis  bei  der  Agnaptoshalle  jener  des  Kladeos 
hinter  dem  Heraion,  hingegen  die  benachbarten  Altäre 
des  Zeus  Ölympios  und  Kataibates  durch  eine  gröfsere 
Anzahl  anderer  aus  einander  gehalten  sind,  so  kann 
in  der  That  nicht  von  einer  Aufzählung  nach  rein 
topographischem  Gesichtspunkt  die  Rede  sein.  Allein 
das  schliefst  nicht  aus,  dafs  die  Opferroute  doch  in 
der  Hauptsache  auf  topographischer  Basis  beruhte. 
Die  Ausnahmen,  die  sie  macht,  bestätigen  nur  die 
Regel»). 

Nach  dem  Austritt  aus  dem  Zeustempel  verlief 
der  Rundgang  folgendermafsen : 

1.  Von  dem  Tempel  platze  bewegte  sich  das  Opfer, 
alle  auf  dem  Wege  liegenden  Altäre  in  zweckmäfsiger 
(topographischer)  Einzelfolge  begehend,  nach  Norden 
bis  über  die  Schatzhausterrasse  hinaus.  —  Diese 
Strecke  war  weitaus  die  besetzteste  und  wird  wohl 
die  Hälfte  des  Monats  in  Anspruch  genommen  haben. 

2.  Nach  Erledigung  des  Themisopfers,  des  letzten 
der  altarreichen  Süd  -  Nordstrecke ,  ging  die  heilige 
Spende  von  der  Altismitte  (Zeus  Kataibates  bei  dem 
grofsen  Altar)  zwischen  Pelopion  und  Zeustempel  hin 
durch  nacli  Westen,  die  verschiedenen  Götterherde 
des  westlichen  Innen-  und  Aufsenterrains  in  zwei 
Sektionen   zerlegend.     Die  nordwestliche,   dem  Pry- 


l)  Der  ganze  Passus  lautet:  u€uvr|0*i)uj  bt  nq  oö 
xard  aroixov  Tf\q  ibpüaewq  äpi»)uouu^vouq  Touq  ßwuouq, 
Tf)  b£  TdEei  Tf|  'HXefwv  ^  Tdq  i)ua(aq  öuuTrepivoaToüvra 
fjuiv  töv  Xdrov. 

')  Allzu  behutsam  ist  hier  E.  Curtius,  Altäre  S.  9: 
>So  lassen  sich  wohl  hie  und  da  Motive  der  Opfer- 
ordnung erkennen ;  im  allgemeinen  aber  wird  es  un- 
möglich bleiben,  sie  zu  erklären.  Auf  keinen  Fall 
ist  es  die  Anciennität,  welche  der  Folge  zu  Grunde 
liegt.  Denn  inmitten  derselben  werden  einzelne  an- 
geführt, die  nicht  zu  den  alten  (oi  irdAcu)  gehören 
und  die  von  Privaten  gestiftet  sind.  Eine  gewisse 
Systematik  des  Dienstes  glauben  wir  darin  zu  er- 
kennen, dafs  der  Rundgang,  welcher  jeden  Monat 
an  den  69  Altären  gemacht  wird,  mit  der  Hestia 
beginnt,  der  TTpibpa  Xoißffc,  wie  sie  Sophokles  nennt 
(Fragm.  650),  und  im  Prytaneion,  dem  Sitze  der  Hestia, 
abschliefst.« 


taneion  benachbarte,  erhielt  das  Opfer  erst  gegen 
den  Schlufs  der  Runde,  die  südwestliche  sofort. 

3.  Nun  folgt  die  längste  Strecke  des  Opfergangs, 
jene  von  dem  südwestlichen  Aufsenterrain  (oder  Thor) 
der  Altissüdseite  entlang  bis  in  die  Pferderennbahn 
im  Osten  Olympias. 

4.  Zuletzt  werden  die  Altäre  vor  dem  Prytaneion 
(nordwestliche  Sektion)  bedient,  worauf  das  Opfer 
wieder  bei  Hestia  eingeht,  um  die  Runde  von  neuem 
zu  machen. 

Jedoch  so  einleuchtend  der  beschriebene  Weg 
sein  mag,  er  ist  zum  Teil  noch  zu  erweisen. 

Um  den  Leser  über  die  Lage  der  einzelnen  Altäre 
zu  orientieren,  verbindet  Pausanias  dieselben  theils 
unter  sich  (durch  irapd,  |Li€Td,  Trpö$,  ini,  lq>€£ifc,  ou 
TTdppuj,  irXnafov,  was  überall  der  Fall  zu  sein  scheint, 
wo  mehrere  Altäre  benachbart  lagen),  teils  nennt  er 
die  Bauwerke,  zu  denen  sie  gehörten  oder  in  deren 
Nähe  sie  sich  doch  zufällig  befanden.  Dadurch  sind 
wir  einerseits  in  den  Stand  gesetzt,  den  Opferweg 
zu  erkennen,  anderseits  erhalten  wir  so  gelegenheit- 
lich Nachricht  über  Bauten,  die  weiterhin  von  dem 
Periegeten  unberücksichtigt  bleiben. 

Die  in  unserem  Plane  verzeichneten  Altäre  sind 
meist  nur  in  Spuren  oder  wenig  ansehnlichen  Resten 
erhalten.  Einige  verrieten  ihr  hohes  Alter  und  An- 
sehen durch  die  Tiefe  ihrer  Aschenschicht  und  die 
Menge  sowie  Altertümlichkeit  der  in  ihrem  Boden 
gefundenen  Votivgegenstände;  so  der  grofse  Zeus- 
altar,  ferner  jener  im  Süden  des  Heraion,  dann  die 
beiden  zwischen  Heraion  und  Metroon8).  Identifi- 
zieren lassen  sich  mit  den  von  Pausanias  genannten 
kaum  zwei  oder  drei.  —  Als  eine  Merkwürdigkeit 
Olympias  galt  im  Altertum,  dafs  unter  seinen  Altären 
sechs  Doppelaltäre  waren.  Selbstverständlich  hatte 
sie  Herakles  gegründet  (Pind.  Ol.  V,  5  nebst  Schol.; 
Apollod.  II,  7,  2).  Geweiht  waren  sie  nach  Herodor 
Zeus  und  Poseidon,  Hera  und  Athena,  Hermes  und 
Apollon,  Dionysos  und  den  Chariten,  Artemis  und 
Alpheios,  Kronos  und  Rhea. 

Wir  geben  nunmehr  eine  Übersicht  der  Altäre 
nach  der  Opferfolge,  wobei  unser  Interesse  ein  vor 
wiegend  topographisches  ist. 

Hestia. 

Zeus   (idvTcq  £tti  töv  ßuuuöv  töv  ^VTÖq  toö  vaoü). 

[Kronos  und  Rhea.] 

[Zeus  Laoitas  und  Poseidon  Laoitas4).] 

[Hera  Laoitis6)]  und  Athena  Laoitis. 

Ergane. 

Ihr  pflegten  auch  die   sog.  Phaidrynten,  Ab- 
kömmlinge des  Pheidias,  die  das  Amt  hatten,  das 


s)  Furtwängler,  Bronzefunde  von  Olympia,  AbhandL 
d.  Berl.  Akad.  d.  Wissensch.  1880 
4)  Lücke  im  Text. 
6)  Text  verstümmelt,  ergänzt  durch  Buttmann. 
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3us  von  dem  ansetzenden  Schmutz  zu 
r  Beginn  ihrer  Arbeit  jedesmal  zu  opfern, 
liefst  daraus  mit  Recht,  dafs  der  Altar 
fenbeinbilde  nicht  fern  gewesen  sei. 
Ättnväs  xal  &XXo^  ßujuä^  irXnafov  toö  vaoO). 
(irap'  auTÖv), 

ron  Gestalt  einer  abgestumpften  Pyramide. 
s  und  Artemis  (ucrd  bi  tous  KaTeiXey- 

9  (toutou  bi  OU  TTÖppUj). 

»ios  oder  Hephaistos  (irapd  bi  aoröv). 

s  Parastates  und  Altäre  seiner  vier 

r  (ueToi  toötov). 

rkeios, 

raunios, 

em   Hause   des  Oinomaos1),   das   nach 

:s  an  dem  Wege  von  dem  grofsen  Altar 

Stempel  lag. 

?r   unbekannten   Götter    (dTvibaTuiv 

em  Altar  des  olympischen  Zeus. 

tharsios  und  Nike  (Kai  u€Td  toOtov). 

thonios  (Kai  aul}i<;). 

Her  Götter. 

pmpia  (Kai). 

rcheinlich  der  Altar  im  Süden  des  Heraion. 

und  Hermes  (u€Td  bi  toOtov). 

ia  (i<p&?\<;). 

>al  aOfoO". 

utter  (ö  bi  Mryrpoq  Jteüjv). 

scheinlich  der  Altar  im  Westen  des  Heilig- 

igstens  sind  metallene  Schallbecken  dort 

jrden. 


ganz  nahe  il^vTara)   dem  Eingang  in 

• 

3,  unbestimmt  ob  Kurete  oder  der  Alk- 

>hn, 

i  dem   Schatzhaus   der  Sikyonier«.     Als 

is  westlichste  der  ganzen  Reihe  erkannt. 

gen  die  Exedra  zu  kam  die  Ruine  des 

Vorschein. 

enaltar, 

»m  sog.  Gaios  (im  bi  tw  Tafui  koXouu^vuj), 

r  Zeit  auch  ein  Orakel  der  Ge  war. 

i 

im  sog.  Stomion  (im  bi  toö  övouaEou^vou 
e  Opferfolge  schliefst  unseres  Bedünkens 
ige  dieser  aufs  engste  zusammengehörigen 
E.  Curtius,  Altäre  S.  14  f.)  als  an  den 
Kronion  aus.  G.  Hirschfeld,  Arch.  Ztg. 
(vgl.  Ausgrab.  III,  23)  denkt  an  den  Vor- 
iem  Heraion. 

•  rffc  ofofat  Td  feuAid  ian  toö  Otvoudou. 


Zeus  Kataibates, 

bei  dem  grofsen  Aschenaltar,  rings  umzäunt1). 

Dionysos  und  Chariten, 

bei  dem  Temenos  des  Pelops. 

Altar  der  Musen  (u€Ta£ö,  vgl.  E.  Curtius  a.  a.  O. 
S.  8). 

Altar  der  Nymphen  (ko!  ^cpcEffc  toutujv). 

Altar  aller  Götter, 

in  der  sog.  Werkstätte  (£pxaaT/|piov)  desPheidias, 
einem  Gebäude  aufserhalb  der  Altis.  Kehrte  man 
wieder  in  die  Altis  zurück,  so  lag  ihm  das  Leonidaion 
gegenüber.  Das  Leonidaion  aber  erhob  sich  aufser- 
halb des  heiligen  Bezirks  bei  dem  Prozessionseingang 
in  die  Altis,  durch  welchen  allein  die  Festzüge  ihren 
Weg  nahmen.  Dieses  Gebäude  war  die  Stiftung 
(dvdlbiua)  eines  Einheimischen,  namens  Leonidas. 
Zur  Zeit  des  Pausanias  pflegten  die  römischen  Statt- 
halter von  Griechenland  bei  Gelegenheit  der  Spiele 
darin  zu  wohnen.  Getrennt  war  es  von  dem  Fest- 
thor durch  (um)  eine  Strafse;  »denn  was  bei  den 
Athenern  ein  Gäfschen  heifst,  bezeichnen  die  Eleier 
als  Strafse«8). 

Die  dem  Ergasterionaltare  unmittelbar  voran- 
gehende Opferstation  ist  bei  dem  Pelopion,  die 
nächstfolgende  fixierte  bei  dem  Opisthodom  des 
Zeu Stempels  zur  Rechten,  d.  h.  im  Südwesten  des 
Tempels.  Zwischen  diesen  beiden  Stationen  nun, 
die  innerhalb  der  Altis  einander  gegenüber  liegen4), 
befand  sich  jene  des  Ergasterion,  aber  aufserhalb. 
Man  hat  dieselbe  also  westlich  von  der  Westaltis- 
mauer  zu  suchen.    Dort  bildete  sie  den  Wendepunkt 


*)  toö  bi  KaTaißdTQu  Aiö<;  irpoß^ßXnTai  u£v  iravTa- 
XÖStev  irpö  toö  ßwuoö  (ppdyua.  Ioti  bi  irpö«;  tu)  ßwuiu 
tu)  dirö  Tffo  T^cppaq  tu)  ueYdXuj.  ucuvriaOw  bi  t\$  k.  t.  d. 

8)  Diese  topographisch  wichtige  Stelle  lautet: 
iOTi  bi  oixriua  £ktos  Tifc  "A\t€uus,  KaXciTai  bi  £pY- 
aaT/|piov  <t>€ibiou,  Kai  ö  <t>€ibia<;  Katt'frcaarov  toö  ördX- 
uaros  ^vTaöHa  €ipYd£€To.  iorw  ouv  ßwuö<;  iv  tw  o(- 
KVaTi  \ho\q  Tidaiv  iv  Koiviu.  öirfow  bi  dvaaTp^avTi 
aöOiq  i<;  t^v  "AAtiv  Iotxv  diravTiKpu  tö  Acujvfbaiov 
(wie  wir  mit  Kuhn  statt  toö  A.  zu  lesen  vorziehen). 

TÖ   bi   iKTÖ$    ü£v   TOÖ    TTCplßÖXoU    TOÖ    UpOÖ    TÖ    A€U>v{- 

baiov,  tüjv  bi  iadbwv  ircirofnrai  tüjv  i<;  t^v  "AXtiv 
KaTd  t^v  irouirncriv ,  i^  jnövri  tois  iro|LnT€üoua(v  £<mv 
bböq-  toöto  bi  dvbpös  u£v  tüjv  ^TTixujpfujv  iorlv  dvd- 
i>r|)Lta  A€U)v(bou ,  kot'  ipi  bi  i$  auTÖ  'Puuinafujv  ^aujKf- 
Zovro  ol  t^v  'EXXdba  ^ttitpoit€uovt€^.  bilarnxc  bi  druidv 
dirö  Tffc  laäbou  rr\<;  iro|iiTiKf)q.  toös  t«P  bi\  üitö  'Aftr|- 
vafuiv  KaXouu^vout  aT€vumous  dTuid^  övoudfcouoiv  ol 
'HAcloi. 

4)  Beide  Altargruppen  scheinen  sich  auch  liturgisch 
entsprochen  zu  haben.  Bei  dem  Pelopion  (d.  h.  im 
Nordwesten  des  Zeustempels) :  Dionysos  und  Chariten, 
Musen,  Nymphen.  Im  Südwesten  des  Tempels :  Aphro- 
dite, Hören,  Nymphen. 
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des  Opfers,  das  zu  ihr  von  Osten  kam,  von  ihr  nach 
Osten  zurückkehrte,  um  weiterhin  die  Altäre  im 
Süden  des  Tempels  und  der  Altis  zu  begehen.  Da 
nun  aber  die  ganze  Nordhälfte  des  westlichen  Aufsen- 
gebiets ausgeschlossen  ist  '),  anderseits  ein  Blick  auf 
den  Plan  genügt,  um  den  Gedanken  abzuweisen,  der 
Südwesthau  könne  je  als  Werkstätte  bezeichnet  wor- 
den sein,  so  finden  wir  uns  bezüglich  des  'EpxaaT/ipiov 
<t>cibi'ou  mit  seinem  Altar  aller  Götter  auf  die  Gebäude- 
gruppe  beschränkt,  die  zwischen  Palästra  und  Süd- 
westbau inmitten  liegt. 

Pausanias  hat  es  angezeigt  gefunden,  an  diesem 
Opferwendepunkt  topographische  Aufschlüsse  zu 
geben,  die,  wie  es  scheint,  nicht  minder  auf  seine 
Gesamt-  als  auf  seine  Altarperiegese  berechnet  sind. 
Wenn  man  von  dem  Ergasterion  wieder  in  die  Altis 
zurückkehre,  so  liege  ihm  das  Leonidaion  gegenüber. 
Dieses  aber  befinde  sich  noch  aufserhalb  der  Altis 
bei  dem  sog.  Festzugthore,  getrennt  von  demselben 
durch  eine  Strafse. 

Der  Zusammenhang  der  Opferfolge  ergibt,  dafs 
nur  eine  Rückkehr  durch  das  Südwestthor  gemeint 
sein  kann.  Hier  finden  wir  denn  auch  in  der  That 
ein  Gebäude,  «las  vollkommen  den  Bedingungen  ent- 
spricht, die  wir  nach  Pausanias  an  das  Leonidaion 
zu  stellen  haben,  den  Südwestbau.  Er  liegt  aufser- 
halb der  Altis  nahe  bei  dem  Thore,  aber  von  ihm 
getrennt  durch  jene  Süd nord strafse,  welche  die  ganze 
Westmauer  entlang  geht,  und  hat  in  gutrömischer 
Zeit  einen  Umbau  erfahren,  infolge  dessen  es  zum 
vornehmsten  Wohngebäude  Olympias  geworden  ist 
In  dein  Südwestbau  haben  wir  also  notwendig  das 
Leonidaion,  in  dem  Südwestthor  die  £o*oooq  TrouTriKrj 
zu  erkennen. 

Pausanias'  Angaben  genügen  aber  auch,  Pompen- 
thor  und  Leonidaion  unabhängig  von  dem  Monats- 
opfer zu  bestimmen*).  Nur  an  einer  Stelle  rings 
um  die  Altis  finden  wir  noch  einmal  das  von  ihm 
bezeichnete  topographische  Verhältnis,  bei  dem  Nord- 
westthor. Allein  dieses  unterscheidet  Pausanias,  wie 
wenn  er  einer  Verwechslung  hätte  vorbeugen  wollen, 
auch  ausdrücklich  von  der  üooboq  irouiriicr'i;  einmal 
heifst  es  f\  iZoboq,  f\  ian  tou  Yuuvaafou  ir^pav  (V,  15, 8), 
das  andremal  (V,  20,  10)  f\  tloboq  f\  kcitA  tö  TTpura- 
velov. 


l)  Dasselbe  ist  erstens  ganz  von  den  Anlagen  der 
Palästra  und  des  Gymnasion  bedeckt,  zweitens  dürfte, 
wenn  hier  wirklich  ein  Altar  zu  begehen  gewesen 
war,  derselbe  sicherlich  dem  nordwestlichen  (letzten) 
Opferdistrikt  zugeteilt  gewesen  sein. 

*)  Einen  Beleg  hierfür  gibt  u.  a.  0.  Lange,  Haus 
und  Halle  S.  331,  indem  er  bezüglich  des  Südwest- 
baues und  des  entsprechenden  Thores  Bötticher  und 
Hirschfeld  folgt,  das  Ergasterion  dagegen  ganz  gegen 
die  Opferordnung  in  dem  Buleuterion  ansetzt. 


Das  sog.  Nerohaus  dagegen  lag  so  wenig  aufser. 
halb  der  Altis  als  das  Prytaneion  nnd  die  Echohalle. 
Es  öffnete  sich  auf  dieselbe  mit  drei  Thüren.    Sind 
diese  später  einmal  zugemauert  worden,  so  beweist 
das  nur  eine  Eingangsverlegung,  nicht,  dafs  das  Ge- 
bäude aufserhalb  des  Peribolos  stand8).    Das  Por<>8- 
fundament,  das  im  Westen  des  Hauses  von  «1er  Echo- 
halle nach  Süden  zieht,   ist  in   dem  Situationsplan 
mit  Recht  als  Fundament  einer  Säulenhalle  aufgefafst 
worden.     Sie  ersetzte  die  zu  Grunde  gegangene  des 
entsprechenden  griechischen  Bauwerks  und  betonte 
so  von  neuem  den  alten  zwischen  der  Altis  und  ihren 
Südostanlagen  bestehenden  Zusammenhang. 

Was  schliefslich  die  Altis-Südseite  betrifft-,  so 
hatten  auch  deren  Anlagen  direkte  Zugänge  von  der 
Altis4)  und  waren  nie  gleich  dem  Südwestbau  durch 
eine  Strafse  von  dem  Peribolos  abgeschnitten. 

Dafs  das  Festzugthor  sich  vor  den  übrigen  durch 
Stattlichkeit  ausgezeichnet  habe,  sagt  Pausanias  nicht 
Im  Gegenteil,  wir  vermuten,  wie  schon  angedeutet, 
dafs  seine  Angaben  auf  die  Unterscheidung  des 
Thores  mitberechnet  sind.  Jedenfalls  genügte  das- 
selbe, so  wie  es  uns  der  Befund  kennen  gelehrt  hat, 
vollkommen  seinem  Zweck  —  dafs  Wagen  und  Tferde 
in  die  Altis  einziehen  durften,  wird  nirgends  be- 
richtet —  und  entbehrte  auch  des  künstlerischen 
Schmuckes  nicht.  Zwei  Zwischenstützen  in  antis, 
nach  innen  rechteckig,  nach  aufsen  zu  Halbsaulen 
abgerundet,  zerlegten  die  Thoröffnung  in  drei  je 
1 ,30  m  breite  Einzelpforten,  deren  Thüren  nach  aufsen 
aufschlugen.  Dem  Thore  selbst  war  ferner  gegen 
Westen  ein  Prostylos  von  vier  Säulen  (Zwischen- 
weiten  1,90  m)  vorgelegt.  —  In  römischer  Zeit  ist 
über  das  Thor  ein  Aquädukt  auf  Backsteinbögen, 
deren  Koste  noch  vorhanden  sind,  hinweggeführt  wor- 
den. Vgl.  Ausgrabungen  III  Taf.  XXXVIII.  IV  Tai.  V. 

Die  gleiche  Anlage  hatte  das  Thor  bei  dem 
Prytaneion  oder  Gymnasion.  Von  dessen  Aufbau 
ist  jedoch  gar  nichts  mehr  erhalten. 

Noch  haben  wir  die  Werkstätte  des  Phidias  io 
fixieren.  Wenn  man  von  ihr  wieder  in  die  Altis 
zurückkehrte,  so  lag  ihr  das  Leonidaion  gegenüber 
(diravTiKpu,  seil,  toö  ^pxaoTnpiou) ,  sagt  Pausanias. 
Wir  haben  dieselbe  daher  in  dem  sog.  antiken  Bau 
oder,  wie  längst  schon  geschehen  ist,  in  der  byzan- 
tinischen Kirche  zu  erkennen,  nicht  in  einem  der 
beiden  Öauwerke,  die  den  nördlichen  Flügel  der 
zwischen  Palästra  und  Leonidaion  Hegenden  Ge- 
bäudegruppe bilden.  Wenn  man  zur  Zeit  des  Tan- 
sanias noch  die  Werkstätte  des  Meisters  des  Zeu8' 


*)  Sehr  richtig  bemerkt  von  C.  Lange  a.  a.  (>.  S.  332. 

*)  C.  Langes  Behauptung,  a.  a.  O.  S.  339,  das 
£kto<;  tt^  "A\t€U)s  V,  15, 1  passe  ebenso  gut  auf  den 
langen  Westbau  wie  auf  den  südlichen  Doppelban, 
ist  daher  zu  bestreiten. 
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>ildes  zeigte,  so  mufs  dieselbe  ein  recht  solides  Bau-  i 
«rerk  gewesen  sein.  In  dieser  Vorstellung  werden 
wir  bestärkt  durch  die  Erwägung,  dafs  das  Haus, 
n  welchem  so  viel  kostbares  Material,  ein  nicht  un- 
beträchtliches Tempelvermögen,  der  Verarbeitung 
karrte,  ein  wohl  verwahrtes  und  verwahrbares  ge- 
wesen sein  mufs,  kein  Atelier  gewöhnlicher  Art, 
sondern  Atelier  und  eine  Art  Schatzhaus  zugleich. 
Als  weitere  Eigenschaften  setzen  wir  voraus  eine 
gewisse  Geräumigkeit  und  Lichtfülle.  Allen  diesen 
Anforderungen  entspricht  nur  die  byzantinische 
Kirche,  keineswegs  der  antike  Bau.  Dieser  Corridor 
von  etwa  f>7  m  Länge  und  nur  ungefähr  7  m  Tiefe, 
dessen  Rückwand  als  Futtermauer  für  das  nördlich 
unstofsende,  ca.  1  m  höher  liegende  Terrain  gedient 
bat  (Ausgrab.  V  S.  21),  würde  schwerlich  auch  als 
rficn.ua  bezeichnet  worden  sein,  sondern  vielmehr 
ils  OTod,  als  welche  sie  sich  schon  durch  ihr  Ver- 
lalten  zu  dem  nördlichen  Terrain  und  zu  der  fre- 
juenten  heiligen  Strafse,  die  hier  auf  das  Pompen- 
.hor  mündete,  zu  erkennen  gibt. 

Aphrodite, 

>in  der  Altis,  wenn  man  über  das  Leonidaion 
linaus  seinen  Weg  nach  links  nimmt«  (Iv  rf)  "AXret 
roö  Aeumbalou  rrepäv  uAXovti  £<;  dpiarepdv). 

Hören  (uer'  airrdv). 

Nymphen  (icaXXiaT^cpavoi), 

nahe  dem  Kotinosbaum  oder  der  £\aia  kcxXXi- 
rr&pavo<;,  die  bei  dem  Opisthodom  rechts  stand 
kotü  od  töv  ömofyöbouov  udXurrd  ianv  £v  beEifl 
TecpuKiix;  kötivos).  —  Da  unsere  Ansicht  ist,  dafs 
Pausanias  nur  dann  vom  Standpunkt  des  Wanderers 
spricht,  wenn  zugleich  die  Richtung  genau  gekenn- 
zeichnet ist  so  heifst  uns  dieses  £v  beEiqi :  auf  der 
jedermann  bekannten)  rechten  Seite  des  Tempels. 
Einer  der  hier  genannten  Altäre  ist  gleich  inner- 
halb des  Pompenthores  auf  der  Tempelterrasse  etwas 
fetlich  von  den  Stufen,  die  zu  ihr  hinaufführen,  noch 
erhalten.  E.  Curtius  (Altäre  S.  26)  möchte  ihn  den 
Kransjungfrauen  zuweisen. 

Artemis  Agoraia  (£vTÖq  rf|<; "AXtcuj?  u£v  —  ^v 
b€£i$  bi  toO  Acujvibafou). 

Pausanias  geleitet  nun  seinen  Leser,  nachdem 
er  ihn  zuerst  von  dem  Leonidaion  links  auf  die 
lempelterrasse  geführt  hat,  rechts  die  Strafse  ent- 
lang, an  der  die  vielen  Basen  aufgereiht  stehen. 
An  dieser  Strafse  waren  auch  die  Altäre  der  Arte- 
mis und  der  beiden  nächstfolgenden  Gottheiten  ge- 
legen. 

Despoina  (ircirofnrcu  b£  icaf). 

Zeus  Agoraios  (u€Td  b£  toötov). 

Wo  Zeus  und  Arterais  als  Agoragottheiten 
Verehrung  fanden,  hat  man  mit  Recht  auch  eine 
Agora  vorausgesetzt.  Sie  ist  aber  in  unserem  Situa- 
tionsplan ganz  willkürlich  eingezeichnet  oder  be- 
schränkt.   Was  soll  eine  Sonder-Agora  in  der  Altis  ? 


Wenn  hier  von  Agora  die  Rede  sein  kann,  so  ist 
es  eben  die  ganze  Altis. 

Einer  der  letztgenannten  Altäre  steht  bei  dem 
Eingange  in  das  Buleuterion. 
Apollon  Pythios, 

vor  der  sog.  Proedria  (irpo  bt  Tffc  xaXouudvr)^ 
TTpocbpfas). 

Die  Proedria   glaubt  man  allgemein  in   dem 

• 

grofsen  Basament  vor  der  Echohalle  ungefähr  dem 
Zeusaltar  gegenüber  gegeben.  Die  Opferordnung 
widerspricht  diesem  Ansatz.  Die  Altäre  dort  wurden 
satzungsgemäfs  nach  jenen  vor  der  Zeustempelfronte, 
vor  jenen  um  die  Schatzhausterrasse  absolviert.  Nach- 
dem das  Opfer  einmal  durch  das  Pompenthor  in  die 
Altis  eingezogen  ist,  kann  es  dorthin  nicht  noch 
einmal  zurückkehren.  Die  Proedria  ist  vielmehr  in 
der  Fortsetzung  unseres  Weges  zu  dem  Hippodrom 
zu  suchen.  Denn  dorthin  begibt  sich  von  der  Pro- 
edria aus  das  Opfer,  und  dafs  dessen  Weg  ein  zu- 
sammenhängender, ist  zur  Genüge  konstatiert,  sagt 
uns  Pausanias  selber1).  Nun  lag  aber  der  Hippo- 
drom südöstlich  von  der  Altis  ;  seine  Basis  erstreckte 
sich,  wie  es  scheint,  unmittelbar  hinter  dem  sog. 
Nerohaus  oder  Oktogon  von  dem  Stadionsüdwall 
gegen  den  Alpheios  hinab  (vgl.  Olympia  und  Um- 
gegend S.  30;  Arch.  Ztg.  1882  S.  121,  Skizze).  Zwischen 
diesem  südöstlichen  Aussenterrain  und  der  Altar- 
gruppe der  Agoragottheiten  an  der  Westost  strecke 
des  Pompenweges  müssen  wir  also  die  Proedria  an- 
nehmen*) und  zwar  nach  Westen  frontiert  (irpö) 
und  in  der  Nähe  eines  Weges  zu  dem  Hippodrom. 
Es  ergibt  sich  uns  also  als  das  gesuchte  Denkmal 
die  griechische  Sudosthalle,  bezw.  deren  Ersatzbau 
aus  römischer  Zeit,  und  nicht  als  danggestreckte 
Basi8<,  sondern,  wie  schon  nach  dem  Zusatz  xaXou- 
ILi^vrj  zu  erwarten  war,  als  wirkliches  Bauwerk  stellt 
sich  die  Proedria  dar,  sei  es  nun,  dafs  darunter  nur 
die  Vorhalle  als  Sitzplatz  in  Olympia  mit  der  Ehre 
des  Vorsitzes  ausgezeichneter  Personen  verstanden 
wurde ,  sei  es ,  was  gewifs  richtiger,  das  Haus  der 
Proedroi,  d.  h.  der  Hellanodiken.  In  dem  einen  wie 
in  dem  andern  Sinne  gefafst,  ist  die  Anlage  vorzüg- 
lich sit uiert.  Hier  vereinigten  sich  die  beiden  Schenkel 
der  Pompenstrafse ,  jener  von  dem  Leonidaion  und 
der  andere  von  dem  Zeusaltar ;  hier  mündete  nach 
Ausweis  der  Opferfolge  ein  Weg  von  dem  Hippo- 
drom ;  hier  safs  man  sozusagen  in  dem  Knotenpunkt 
des  Stadion  und  Hippodrom  einerseits  und  der  Altis 
anderseits8). 


»)  IV,  14,  10 :  Tf)  M  rd£€i  Tf)  'HXcfuiv  i$  tu«;  bvolaq 

OU|HTT€plVOaTOUVTa  töv  Xöxov. 

»)  Schon  G.  Hirschfeld  a.  a.  0.  S.  123  vermutet 
ganz  richtig  >  Proedria  —  nahe  dem  Buleuterion  — «. 

8)  Diese  vorzügliche  Lage  ist  nie  verkannt  worden. 
Sic  hat  nicht  wenig  zu  der  Täuschung  beigetragen, 
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Dionysos  (xal  uct'  aörov), 

kein  alter  Altar  und  nur  von  Privaten  gestiftet. 
Zeus  Moiragetas, 

am  Wege  zu  den  Ablaufschranken  der  Pferde 
(iövn  bt  £irl  t^|v  fcpcaiv  tu)v  i'iriruiv). 

Dieser  Weg  aus  der  südöstlichen  Altis  zu  dem 
Hippodrom  konnte  nur  gegen  Süden  von  der  Pompen- 
strafse  abzweigen.  Links  auf  der  Tempelarea  wurde 
zuerst  geopfert ;  der  Durchgang  ferner  zwischen  Echo- 
halle und  Proedrie  war  in  römischer  Zeit  verbaut 
und  überhaupt  kein  geeigneter  Platz  für  eine  Altar- 
reihe. 

Das  römische  »Festthor«  liegt  also  in  der 
That  an  oder  doch  in  unmittelbarer  Nähe  einer  alten 
Thorstelle,  auf  welche  übrigens  schon  die  Hallen 
ringsum  sicher  schliefsen  liefsen.  Hier  betraten  die 
Gäste  aus  Osten  und  Süden  die  Altis.  Nur  als  ttou- 
tt€Uovt€<;  hatten  auch  sie  sich  von  der  Seite;  des 
elischen  Hauptweges,  des  heiligen,  zu  bequemen, 
dessen  Mündung  durch  das  einzig  grofsartige  und 
säulenreiche  Leonidaion,  das  bessere  Gegenüber  des 
Zeustempels,  und  eine  nördlich  anliegende  Halle 
(>antiker  Baue)  wo  möglich  noch  wirkungsvoller  ge- 
staltet war.  Seiner  Anlage  nach  entsprach  das  alte 
Proedriathor  gewifs  den  beiden  andern. 
Moiron  (TrXnaiov), 

Altar  von  länglicher  Gestalt  (ImuifytfK). 
Hermes  (u€Td  bt  auröv). 
Zeus  Hypsistos, 

zwei  Altäre  (Kai  buo  £<p€£f|<;). 
Poseidon  Hippios, 
Hera  Hippia, 

in  der  Aphesis,  und  zwar  in  der  Mitte  des 
Hypae thron  derselben. 

Dioskuren  (Trpö^  bt  tuj  k(ovi). 
Ares  Hippios, 
Athena  Hippia, 

>zur   einen    und    zur   andern   Seite    des  Ein- 
gangs in  den  sog.  Schnäbele   (SußoXov). 
Tyche, 
Pan, 
Aphrodite, 

»wenn  man  in  den  Schnabel  selbst  hineingeht* . 
Nymphen  (Äxunvai), 

»ganz  innen  im  Schnabel«  (^vootcItu)  bt  tou 
lußöXou). 


dafs  der  Bau  das  Leonidaion  sei,  das  Pausanias 
einigemal  zum  Ausgangspunkte  seiner  Führung 
nimmt.  Vgl.  Ausgrabungen  IV  S.  48  (Dörpfeld) : 
»Die  Stelle  des  abgebrannten  Leonidaion  bot  einen 
zu  einem  derartigen  Neubau  sehr  geeigneten  Bau- 
platz; er  lag  in  der  Nähe  des  Festthores  und  un- 
mittelbar vor  der  Ostfront  des  Zeustempels  und  ge- 
währte in  einer  oberen  Etage  eine  gute  Aussicht 
auf  den  heiligen  Hain  wie  die  Kampfplätze.« 


Artemis, 

wenn  man  von  der  Agnaptoshalle,  einem  Bau- 
werk nach  seinem  Architekten  benannt,  zurückging, 
zur  Rechten  *)• 

Der  Reihe  von  der  Proedria  zu  dem  Hippo- 
drom mag  der  überbaute  Altar  des  spätrömischen 
Buleuterionhofes  angehören. 

Es  folgen  nun  die  Altäre  des  letzten  Opfer- 
bezirk e9,  des  nordwestlichen. 

Kladeos, 

»geht  man  wieder  durch  das  Prozessionsthor 
in  die  Altis  hinein,  hinter  (tfmaikv)  dem  Heraion  <. 
Unter  letzterem  Ausdruck  scheint  die  ganze  Strecke 
von  dem  Pelopioneingang  zu  dem  Prytaneion  ver- 
standen zu  sein. 

Artemis  (kgu). 

Apollon  (u€t'  aÜTou^). 

Artemis  Kokkoka  (T^rapToq). 

Apollon  Thermios  =  Thesmios  (ir^iiirTos). 

Pan. 

»Es  liegt  aber  vor  dem  sog.  Theekoleon  (G€t]ko- 
Xcufvos)  ein  Gebäude.  In  dem  Winkel  dieses  Ge- 
bäudes« (toutou  bt  4.v  YUDvia  toö  oiKrmaToq). 

Pausanias  sagt  nicht  ausdrücklich,  dafs  die 
beiden  hier  genannten  Bauten  aufserhalb  der  Altis 
gelegen  waren,  stellt  ihnen  aber  in  dieser  Hinsicht 
das  Prytaneion  entgegen :  tö  irpuravciov  bt  'HXeiou; 
tan  \itv  rf|<;  "AXt€uus  £vt6$. 

Das  Haus  der  ttenKÖXoi  oder  OcoköXoi  erkennt 
man  ziemlich  allgemein  in  dem  halb  griechischen 
halb  römischen  Gebäude  nördlich  der  byzantinischen 
Kirche.  Mit  Recht.  Der  Theekoleon  markiert  zu- 
sammen mit  dem  Opisthodom  des  Heraion  und  dem 
Prytaneion  den  letzten  Opferbezirk,  und  zwar  ist 
das  durch  den  Theekoleon  markierte  Opfer  nach 
jenem  auf  den  Altären  »hinter  dem  Heraion«  einge- 
ordnet. Der  Theekoleon  kann  daher  nur  im  Nord- 
westen von  Olympia  aufserhalb  der  Altis3)  gesucht 
werden.  Dort  liegen  nun  aber  Gymnasion  und  Pa- 
lästra.  Es  muss  also  auch  noch  der  Nordflügel  der 
Gebäudegruppe  um  die  byzantinische  Kirche  zu  dem 
Opferbezirk  geschlagen  gewesen  sein.  Aber  auch 
nur  von  dem  Nordflügel  läfst  sich  dies  noch  an- 
nehmen. 

Derselbe  besteht  nun  aus  einem  groTseren  und 
einem  kleineren  Gebäude.  Das  gröfsere  zerfällt  in 
zwei  Abteilungen.    Die  ältere  westliche  enthielt  ur- 


l)  V,  15,  6 :  dirö  bt  rffc  OToäs,  V  ol  'HXeioi  ica- 
Xoöaiv  'AxvdTrrou,  töv  dpxrrlicTOva  £irovoud£ovT€£  Tab 
o(tcobo|u/)uaTi,  äird  Tötung  £iraviövri  &rrlv  4v  b€£i$. 

')  Dies,  ganz  abgesehen  von  der  adversativen 
Bemerkung  des  Pausanias  bezüglich  der  Lage  des 
Prytaneion,  schon  deshalb,  weil  in  der  betreffenden 
Gegend  innerhalb  überhaupt  kein  Raum  zur  Ver- 
fügung steht. 


BAUJIEISTEK,  DENKMÄLER. 
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cht  um  einen  quadratischen  Hof,  in 
ser  der  Pflasterung  aus  Porosplatten 
hl  erhaltener  Brunnen  zu  sehen  ist1), 
emächer.  Vier  derselben  öffneten  sich 
mit  je  zwei  dorischen  Säulen  in  antis, 
vier  Eckzimmer  mit  den  ersteren  durch 
erbindung  standen.  Der  Haupteingang 
Mitte  der  Südseite.  Später,  aber  noch 
sr  Zeit,  wurden  diesen  Räumen  im  Osten 
hinzugefügt.  —  Die  römische  östliche 
>t  den  Baugedanken  der  ersteren  wieder, 
lerem  Mafsstabe.  Um  den  gleichfalls 
1  Binnenhof  lief  eine  Säulenhalle,  auf 
Indete  von  allen  vier  Seiten  eine  grofse 
Zimmern.  Nur  der  östliche  Teil  des 
it  in  die  Erweiterung  mit  hineingezogen 
izu  war  man  gezwungen,  wenn  man 
iit  nach  Osten  vorrücken  und  so  die 
je  aufheben  wollte  — ,  der  westliche  Teil 
at.  —  Nach  der  Planbildung  gibt  sich 
iex  als  zwei  vereinigte  Wohnhäuser  zu 
Es  lässt  sich  nach  meinem  Urteil  für 
adratischen  Gebäude,  die  vielleicht  auch 
»mächer  hatten,  kaum  ein  anderer  Zweck 
als  dafs  es  Wohnräume  für  Amtskol- 
,  Koivößia,  Wohngebäude,  welche  an 
ern,  deren  Zellen  um  einen  Brunnenhof 
dt  (E.  Curtius,  Altäre  S.  19). 
leinere  Bauwerk  des  Nordflügels  der 
pe  um  die  byzantinische  Kirche  ist  da- 
iligtum  erwiesen. 

ii  letzteren,   dem   sog.  Heroon   —   der 
gefügt,  dafs  das  Bauwerk,  für  welches 
»inen  Namen   hat,   von   uns  Modernen 
erechtigten  empfing  — ,  haben  wir  das 
ma  Panealtar,  in  dem  östlich  dahinter 
ohngebäude    die    Priesterkaserne    von 
Theekoleon,  gegeben, 
das  bezeichnet  das  Bauwerk   mit  dem 
vor  dem  Theekoleon  gelegen.    So  ver- 
eide in  der  That     Die  Rückseite  unseres 
egt  gegen  die  Altis  zu,  die  Vorderseite 
vordere  Abteilung)  gegen  Westen ;  der 
st  sozusagen  das  Atrium,  der  Säulenhof 
ies  Ganzen*). 

ingen  in  dein  Pflaster  lassen  auf  ein- 
pflanzen schliefsen. 

man  hiergegen  einwenden,  Pausanias 
mische  Erweiterung  des  Hauses,  für 
Versuch  einer  genaueren  Zeitbestim- 
e,  nicht  gekannt,  so  sei  daran  erinnert, 
(sprechende  Terrain  schon  in  älterer 
;ewesen  zu  sein  scheint,  E.  Curtius  ver- 
einen »Gartenbezirk,  der  zu  der  älteren 
mg  gehörte  und  dann  als  Bauplatz  für 
1.  kluss.  Altertums. 


Das  dem  Theekoleon  vorliegende  Heroon  hatte 
seine  Front  gleichfalls  gegen  Westen.  Durch  eine 
Vorhalle  gelangte  man  links  in  einen  Kreisbau, 
dessen  polygonale  Aufsenseite  von  einem  Quadrat- 
bau  umfafst  war.  Innerhalb  des  Ringes  (Durch- 
messer 8,04  m)  an  der  Südseite  fand  sich  ein  vier- 
seitiger Altar,  0,54  m  breit,  0,36  m  tief,  0,36  m  hoch) 
aus  Erde,  ohne  den  sonst  üblichen  Stufenuntersatz 
unmittelbar  auf  dem  Erdboden  fufsend,  oben  mit 
Ziegelplatten  abgedeckt.  An  den  drei  dem  Räume 
zugekehrten  Seiten  trug  er  einen  Kalkverputz,  der 
sich  aus  mehreren  (13—15)  ganz  dünnen  Einzel- 
schichten bestehend  erwies.  Diese  Schichten  von 
Zeit  zu  Zeit  erneuerter  J£alktünche  waren  fast  alle 
mit  einem  aufgemalten  ßlattkranz  und  einer  In- 
schrift darüber  verziert.  Die  Inschriften  lauteten 
f^piuop,  typivoc,  einmal  auch  ?)pibu)v.  Der  Altar  diente 
demnach  dem  Heroenkult  nnd  zwar,  aus  seiner  stark 
verbrannten  Oberfläche,  Aschen-  und  Kohlenresten 
im  Boden,  der  Beflecktheit  der  Seiten  zu  schliefsen, 
durch  Brand-  und  Trankopfer.  Die  nicht  genannten 
hier  verehrten  Heroen  mögen  nach  Curtius'  anspre- 
chender Vermutung  Jarnos  und  Klytios,  die  Ahn- 
herren der  olympischen  Propheten,  gewesen  sein, 
so  dafs  das  Heiligtum  auch  innerlich  zu  dem  da- 
hinter gelegenen  Priesterhaus  in  Beziehung  gestanden 
hätte8). 

Rechtshin  gelangte  man  aus  der  Vorhalle  in  ein 
oblonges  Seitengemach.  Hier,  wenn  nicht  in  der 
Vorhalle,  nitifste  der  von  Pausanias  mit  den  Worten 
toutou  bt  £v  YiDviqi  toö  oiK^uaro«;  lokalisierte  Altar 
des  Pan  gestanden  haben.  > Innen  erhält  man  neben 
dem  Heroon  einen  zweiten  Raum,  welcher  genau  so 
tief  ist  wie  die  westliche  Vorhalle,  Die  vorher  er- 
wähnten Fundamentreste  eines  grofsen  Altars 
lassen  in  ihm  ein  zweites  Heiligtum  vermuten«,  P. 
Graf,  Ausgrabungen,  V,  39. 

Von  dem  Unterbau  des  sog.  Heroon  sind  grofse 
Stücke  erhalten.  Er  ist  aus  Porosquadern  gefügt. 
Der  Oberbau  dagegen  war,  wie  aus  der  Bearbeitung 
der  Oberfläche  der  Quadern  geschlossen  worden  ist, 
in  Fachwerk  konstruiert. 

Abbildungen :  E.  Curtius,  Altäre  Taf.  I.  II;  Aus- 
grabungen V  Taf.  IV,  XXXVH.  Die  letzte  Tafel 
zeigt  auch  die  architektonischen  Details  des  grie- 
chischen Theekoleon,  soweit  solche  sich  ermitteln 
liefsen.  Die  Aufsenseite  des  Architravs  hat  oben 
unter  dem  jonisierenden  Abakus  eine  durch  ein 
aufgemaltes  Mäanderschema  verzierte  Fascie,  die  In- 

die  Erweiterung  derselben  benutzt  wurde,  so  dafs 
die  Gartenanlage  auf  den  inneren  Hof  beschränkt 
wurde«,  Altäre  S.  19. 

*)  Die  andere  Vermutung  von  Curtius,  der  Stein- 
ring sei  der  alte  Gaios,  der  Ursitz  der  Mantik  in 
Olympia,  widerspricht  der  Opferfolge. 
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nen8eite  deren  drei.  Während  in  den  Antenkapi- 
tellen  »ich  noch  die  Prolil weise  des  5.  Jahrh.  v.  Chr. 
geltend  macht,  verrat  der  Versuch,  den  Echinus  des 
Säulenkapitells  in  lesbischer  Weise  zu  wellen  und 
die  Ringe  durch  einen  Kragen  zu  ersetzen,  in  Ver- 
bindung mit  der  berührten  Architravbildung  bereits 
den  Geschmack  des  folgenden  Jahrhunderts.  —  Das 
Baumaterial  (Porös)  war  mit  Stuck  überzogen ;  Malerei 
wird  die  glatten  Profile  weiter  geschmückt  und  belebt 
haben. 

Zur  Altarperiegese  zurückkehrend  bemerken  wir, 
dals  die  beiden  auf  dem  westlichen  Aussenterrain 
monatlich  zu  bedienenden  Altare  gleich  jenen  des 
entsprechenden  Innenterrains  geteilt,  der  eine  (im 
Ergasterion)  der  südwestlichen,  der  andere  (im  sog. 
Heroon)  der  nordwestlichen  Serie  zugewiesen  war. 
Artemis  Agrotera, 

»vor  der  Pforte  des  Prvtaneion«.  Vorher  aber 
orientiert  der  Schriftsteller  über  das  letztere.  Es 
befinde  sich  innerhalb  der  Altis  neben  dem  Ausgang, 
der  dem  (iymnasion  gegenüber  liege,  wo  die  Lauf- 
bahnen und  Kingplatze  für  die  Athleten  seien.  Ob 
rechts  oder  links  von  dem  Ausgang,  wird  hier  nicht 
gesagt,  geht  aber  aus  V,  20,  10  hervor. 
Pan, 

>in  dem  Prytaneion  selbst,  wenn  man  in  das 
Gemach,    wo   die  Ilestia   steht,   sich    begeben    will 
(TTUpiövriuv  eq  to  oiKriua  £vi)u  acp(aiv  r\  tariert,  rechts 
von  dem  Eingang«. 
Ilestia,  Aschenaltar. 

»Tag  und  Nacht  brennt  ein  Feuer  darauf. 
Von  der  Hestia  bringt  man,  wie  schon  gesagt,  die 
Asche  zu  dem  Altar  des  olympischen  Zeus,  und 
dieser  Zutrag  steuert  nicht  am  wenigsten  zu  der 
Gröfse  des  Altares  bei.< 

Den  Schlufs  des  Abschnittes  über  die  Altäre 
bilden  Bemerkungen  über  die  zu  Olympia  gebräuch- 
liche altertümliche  Opferweise1),  das  ( )p f erpersonal 3) 
die  Verehrung  fremder  Gottheiten  •  Hera  Ammonia, 
Parammon),  den  Kult  von  Heroen  und  Heroinen 
(oaoi  re  £v  tri  x^p«  t?i  'H\€ia  Kai  öaoi  irapa  AitujXoic 

*)  »Sie  verbrennen  nämlich  auf  den  Altären  Weih- 
rauch zusammen  mit  Weizenkörnern,  die  mit  Honig 
verknetet  sind.*  Zum  Weihegufs  bediente  man  sieh 
des  Weins  aufser  auf  den  Altären  «1er  Nymphen 
und  der  Dcspuina  und  auf  dem  gemeinsamen  Altare 
aller  Götter. 

')  Pausanias  nennt:  DerjKoXoi  (MenKoXw  T€,  öc  c^tti 
unvi  £kuo"tw  rr\v  Tiuiyv  exei),  uuvTeic,  crrrovbocpöpoi, 
€triYnTr)c;,  uuXnrr)«;,  £uXeu<;.  Diese  Liste  hat  durch 
Inschriften  bedeutend  vermehrt  werden  können  :  vgl. 
Beultf,  Ktudes  surle  Pelopnnnese  p.242.  Dittenberger, 
Arch.  Ztg.  1*78  S.  !)7  if.;  1879  S.  57  ff.;  1880  S.  57  ff. 
A.  Bötticher,  Olympia  S.  15'tff.  E.  Curtius,  Altäre 
S.   18. 


Tiuctt;  cfxouaiv),  die  im  Prytaneion  üblichen  Hymnen, 
und  schliefslich  über  eine  zweite  Abteilung  des  Pry- 
taneion, das  ^ariaröpiov,  in  welchem  die  Speisung 
der  Sieger  stattzufinden  pflegte.  Es  liege  innerhalb 
des  Prytaneion  «lern  Hestiagemache  gegenüber. 

Die  ursprüngliche  Bauanlage  des  Prytaneion 
ist  infolge  mehrfacher  in  den  verschiedensten  Perioden 
erfolgter  Um-  und  Einbauten   nur  noch  in  den  all 
gemeinsten  Umrissen  erkennbar.    Das  Ganze  war  ein 
Quadrat  von  etwa  32  m  Seite.     Der  Eingang  lag  an 
der  Südseite.     Durch   einen  Vorraum   von  geringer 
Tiefe   —  die  im  Plan  erkennbare  Säulenvorhalle  ist 
ein  später  Zusatz  —  gelangte  man  in  ein  quadrati- 
sches Gemach   und   zu   beiden  Seiten   dessell>en  in 
einen   anstofsenden  Hof.     Der  kleine  quadratische 
Separatrauin  war  ohne  Zweifel  die  Kapelle  der  Ilestia; 
jenseits   des   Hofes  aber  an   der  Nordseite  des  G«- 
bäudes   lag  das  Hestiatorion.     Es  verhielt  sich  zu 
dem   Hofe   etwa   wie  das  Tablinum   des  römischen 
Hauses  zu  dem  Atrium  und  scheint  auf  drei  Seiten 
WNO)    Säulenstellungen    gehabt    zu    haben,  wo- 
durch es  in  einen  Hauptraum    und  einen  hufeisen- 
förmigen   Umgang  um   denselben  gegliedert  wurde. 
Westlich   und   östlich   öffneten   sich  auf  Speisesaal 
und  Hof  verschiedene  kleinere  Zimmer.   Li  den  west- 
lichen hat  man  Tafel-  und  Küchengeräte  gefunden 

V,  16, 1  ff.  geht  Pausanias  sofort  zur  Beschreibung 
des  hart  neben  dem  Prytaneion  gelegenen  Heratempels 
über.  Über  das  lokale  Verhältnis  desselben  zudem 
Pelopion  und  dem  Zeusaltar  ist  der  Leser  durch 
V,  13,  8  schon  aufgeklärt. 

V,  20,  6  f.  Säule  des  Oinomaos.  —  Vier  Siiulcn 
trugen  ein  Schutzdach  über,  der  hölzernen,  vom 
Zahn  der  Zeit  zerfressenen  und  durch  viele  Klam- 
mern zusammengehaltenen  Säule,  die  man  als  den 
einzigen  Überrest  des  durch  einen  Blitzschlag  ver- 
nichteten Palastes  des  Oinomaos  ausgab.  Standort 
der  Säule,  bezw.  des  kleinen  Bauwerks :  »wenn  man 
von  dem  grofsen  Altar  zu  dem  Heiligtum  des  Zeus 
geht'  —  *zur  Linken« .  Es  ist  demnach  nicht  unwalir- 
scheinlich,  dafs  gröfsere  Fundamentreste  zwischen 
der  Basis  des  Dropion  und  des  Stiers  der  Eretrier 
hart  an  der  Wasserleitung  in  der  That  dem  Denkmal 
angehören. 

V,  20,  9  f.  Merroon  und  Philippeion:  £<m  ^ 
^vTÖq  rf|<;  "A\t€uj<;  tö  MnTpipov  Kai  olKn.ua  ir€pKp*f& 
ovo|uaZöu€vov  OiXiTnreiov.  Wahrend  es  dann  von  dem 
letzteren  noch  weiter  heifst,  es  liege  bei  dem  Aus- 
gang bei  dem  Prytaneion  (kotol  Tr|v  EEobov  rf|v  KctTä 
to  TipuTaveiov)  zur  Linken,  hat  es  bezüglich  der 
Lage  des  Metroon  bei  jener  allgemeinen  Angal* 
sein  Bewenden.  Mit  Recht ;  der  einzige  noch  übrijff 
Tempel  bedurfte  keiner  näheren  Bestimmung  mehr 

Die  Bauwerke  der  Altis  sind  bis  jetzt  in  der 
Reihenfolge    von    Süden    nach    Norden    aufgeführt 

(Fortsetzung  Seite  1090.) 
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wä    Herakles  mll  dem  Stier,  Metope  dea  ZuuateuipelB. 


IUI-  Nlko  des  Palonli«.  ein  .=loi;<?i(rtenkuin]. 


Köpf«  du  Henklet  und  der  AUienm  (•,  Nymphe  Neiriea?)  vun  den  Meuipan  des  Zeuslem] 


IIM    Kämpfender  liigant.  aus  den  (Hebel  des  Sclmuhsuses  der  Mcgarer. 


kU-iium  Jitiuiygus,  vuu  I'miilcl«. 


DenkmUer  d.  klui,  Allartami. 
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worden.  Aufsei*  der  Hauptreihe,  an  welche  als  An- 
fangs- und  Endpunkt  der  Altarperiegese  Zeusaltar 
und  Prytaneion  angeknüpft  sind,  unterscheidet  Pau- 
sanias  noch  zwei  östliche  Bauten  (Oinoinaosdeukraal 
und  Metroon),  zuletzt  die  Gründung  des  Philipp, 
die  ihres  privaten  Charakters  wegen  den  Schlufs  zu 
bilden  hatte. 

V,  2J,  1  beginnt  die  Periegese  der  Statuen  und 
Weihgeschenke,  und  zwar  V,  21,  2  der  Zeusbilder, 
sowohl  der  einzeln  als  der  in  Gruppe  aufgestellten ; 
V,25,  2  der  übrigen  Anathemata;  VI,  1, 1  der  Sieger- 
und Ehrenstatuen).  Gerade  hier  setzt  die  Aufzählung 
der  Bildwerke  ein,  weil  dieselben  mit  kaum  ein  paar 
Ausnahmen  das  gleiche  Terrain  schmückten,  auf 
welchem  die  bereits  besprochenen  Bauten  sich  er- 
hoben, die  Aitis  nämlich  und  nur  diese  1). 

V,  21,  2  ff.  die  sog.  Zuveq,  Erzbilder  des  Zeus,  er- 
richtet aus  den  Strafgeldern  von  Athleten,  die  sich 
gegen  die  Kampfgesetze  vergangen  hatten.  Die  Reihe 
der  Zanesbasen  ist  unterhalb  der  Thesaurenterrasse 
yon  dein  Metroon  bis  zu  dem  Portal  des  Stadion  noch 
in  situ  erhalten.  Ihren  Platz  bezeichnet  Pausanias 
geradezu  umständlich,  ein  neuer  Beweis  seiner  Zuver- 
lässigkeit :  iövti  fäp  ^tti  tö  ardbiov  ty\v  öböv  ti^v  &ttü 
tou  Mnrpijjou    £anv   £v   äpiaT€p<J  kcitü  tö  Tr^paq  tou 

ÖpOUq    TOU    Kp0v[0U    Alik)U   T€  TTpÖq  (XÜTLU  TtU  Ö*p€l  Kpr|TTl<; 

xai  ävaßaauoi  bi'aüTf|<;-  irpd<;  bi  Tf|  Kp^Tribi  äydAiuaTa 
Aiöq  dvdKeiTai  x<*AKä. 

Die  sechs  ersten  Bilder  waren  errichtet  aus  den 
Strafgeldern  des  Thessaliers  Eupolos  und  Genossen 
(Olymp.  98).  Zwei  davon  ulie  beiden  westlichsten) 
waren  Werke  des  Sikyoniers  Kleon  —  Von  der 
zweiten  Basis  ist  die  Kunst lerinschrift  erhalten: 
Arch  Ztg.  1879  S.  14G;  Löwy,  Inschr.  griech.  Bildh. 
N.  95.  -  Die  zweite  Serie  von  gleichfalls  sechs  Sta- 
tuen ist  Olymp.  112  aufgestellt  worden  (Kallippos  aus 
Athen  und  Genossen).  —  Die  beiden  folgenden  Bilder 
waren  aus  Olymp.  178.  —  Olymp.  22*5  errichtete  man 
abermals  ein  Paar  (i)idas  und  Sarapammon  aus 
Ägypten).  >Das  eine  Bild  steht  zur  Linken  des  Ein- 
gangs in  das  Stadion,  das  andere  zur  Rechten  <  *).  - 
Olymp.  192  war  unter  den  Gestraften  auch  ein  Eleier, 
Damonikos,  Vater  des  Polyktor.  Von  den  beiden  aus 
den  Geldern  verfertigten  Zanes  stand  der  eine  in 
dem  Gymnasion,  der  andere  *vor  der  Stoa  Poikile 
in  der  Altis,  so  genannt,  weil  vor  Alters  Gemälde 
auf  ihren  Wänden  waren.  Andere  nennen  dieselbe 
auch    Echohalle;    denn    wenn    man    ruft,    so    wird 

l)  Ein  Schlufs,  der  nicht  immer  richtig  gezogen 
worden  ist. 

a)  Das  Bathron  links  ist  hier  zum  zweitenmale 
verwendet  worden;  es  tragt  an  der  rechten  Neben- 
seite die  auf  dem  Kopf  stehende  Künstlerinschrift 
des  Daidalos  von  Sikyon,  vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  45  f.; 
Löwy,  Inschrift,  griech.  Bildh.  N.  89. 


die  Stimme  siebenmal,  auch  wohl  noch  öfter,  zurück- 
gegeben, c  Ein  dritter  Name  der  Halle  war  daher 
Heptaphonos  Vgl.  Plin.  N.  H.  36,  100;  Plut.  de 
garrul.  1 ;  Luc.  de  morte  Peregr.  40. 

V,  22,  1  ff.    Exegese  der  übrigen  Zeusbilder. 

»Es  ist  in  der  Altis  nahe  dem  Eingang,  der  in 
das  Stadion  führt,  ein  Altar.  Auf  diesem  wird  nicht 
geopfert,  sondern  es  pflegen  darauf  die  Trompeter 
und  Herolde  ihre  Wettkämpfe  abzuhalten.« 

Es  handelt  sich  also  um  keinen  Altar,  sondern 
um  eine  altarähnliche  Tribüue.  Eine  solche  ist  in 
der  That  in  der  von  Pausanias  bezeichneten  Gegend 
zum  Vorschein  gekommen,  die  fälschlich  Proedria  ge- 
nannte vor  der  Echohalle.  Sie  entspricht  vollkommen 
dem  angegebenen  Zweck.  Das  Marmorbathrou  i*t 
über  19  m  lang,  bot  also  auch  für  eine  gröfsere  An- 
zahl von  Wettkämpfenden  genügenden  Raum  zur 
Aufstellung;  es  wurde  über  eine  Treppe,  die  in 
einem  an  der  Vorderseite  eingeschnittenen  Halbkreis 
angelegt  war,  bestiegen;  auf  dem  grofsen  freien  Platze 
aber  vor  der  Bühne  konnte  sich  die  Menge  der  Zu- 
hörer gleichmäfsig  im   weiten  Halbkreise  verteilen. 

Es  erscheint  selbstverständlich,  dafs  dieses  Bema 
nicht  blofs  für  Wettkämpfe,  sondern  überhaupt  für 
Verkündigungen  aller  Art,  Reden  an  das  Volk,  Recita- 
tionen  während  des  Festes  benutzt  worden  ist.  Wenn 
uns  von  dein  Opisthodom  des  Zeustempels  als  dem 
Standplatz  des  seine  Geschichte  vorlesenden  Herodot 
oder  des  Sophisten  Hippias  berichtet  wird  (Luc 
Aet  1 ;  Plat.  Hipp.  Min.  2),  so  mag  das  eben  nur 
für  die  betreffende  ältere  Zeit  gelten,  oder  der  Opi- 
sthodom mit  seinem  weit  kleineren  Vorplatz  pflegte 
für  Kundgebungen  mehr  wissenschaftlicher  und  pri- 
vater Natur  benutzt  zu  werden.  —  Einen  schönen 
Schmuck  besafs  die  Bühne  vor  der  Echohalle  in 
zwei  kolossalen  jonischen  Säulen,  die  an  beiden 
Enden  auf  ihr  sich  erhoben.  Es  waren  Ehrensäulen, 
die  laut  der  gefundenen  Inschriften  (sie  standen  auf 
den  Plinthen)  die  Bilder  des  Ptolemaios  Philadelphia 
und  seiner  Gemahlin-Schwester  Arsinoe  trugen.  Als 
Stifter  nennt  sich  Kallikrates  von  Samos.  Er  war 
Nauarch  des  Ptolemaios.  Auch  das  Bema  wird  ihm 
wohl  zu  verdanken  sein.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Tat  I 
bis  III  S.  26;  Arch.  Ztg.  1878  a  174;  1879  S.  143, 
211;  1880  S.  192. 

»Neben  diesem  Altar« :  Zeus  der  Kynaithaer, 
an  G  Ellen  hoch,  ferner  der  jugendliche,  mit  einem 
öpyoq  geschmückte  des  Kleolas  aus  Phlius.  Beide 
Werke  sind  südwärts  von  dem  Bema  vor  der  Echo- 
halle anzunehmen. 

V,  22,  2  »neben  dem  sog.  Hippodameion  aber«: 
halbkreisförmiges  Bathron  aus  Stein  mit  dem  Weih- 
geschenke der  Stadt  Apollonia  am  ionischen  Meere, 
einein  rigurenreichen  Werke  des  Lykios.  Vgl.  Brunn, 
Künstlergesch.  1, 258, 259;  Overbeck,  Gesch.  d.  griech. 
Plastik  1,372,373.  —  VI, 20, 7  wird  das  Hippodameion 
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irhalb  der  Altis  bei  dem  Pompenthore  gelegen 
net.  Unfern  dem  letzteren  befindet  sich  nun 
1  noch  der  Rest  eines  grofsen  halbkreiß- 
n  Bathron  in  situ.  Dasselbe  ist  demnach  mit 
Recht  für  das  in  Rede  stehende  Weihgeschenk 
[>ruch  genommen  worden  *). 
J2,  5  irpoeA&övri  bi  dAfyov :  Zeus  der  Meta- 
ir,  Werk  des  Aigineten  Aristonoos.  —  V,  22,  6 
lubt  die  Aigina,  Gruppe  aufgestellt  von  den 
?rn.  —  V,  22,  7  Zeus  leontinischer  Männer, 
hoch.  —  Pausanias  hat  kurz  zuvor  das  Hippo- 
q  als  Orientierungspunkt  gegeben.  Dasselbe 
dem  Südwestende  der  Altis.  Von  dort  kann 
e  Periegese  nur  in  die  Altis  hinein  (nach 
bewegen,  mit  anderen  Worten,  es  beginnt 
;>d  bi  tö  Ninrobdueiov  eine  neue,  der  vorigen 
ingesetzte,  von  dem  Pompenthore  ausgehende 
(vgl.  VI,  17,  1),  deren  zweite  Station  in  irpo- 
bi  öAfyov  gegeben  ist. 

3, 1  >geht  man  aber  an  dem  Eingang  in  das 
jrion  vorbei«  (irctpcEiövri  bi  Trapd  Tf|v  i<;  tö 
ifaiov  loobov):  Zeus  ohne  Inschrift, 
I  wendet  sich  wieder  nach  Norden«  (Kai 
jq  irpoq  äpKTov  £rri0Tp^avTi) :  Zeus,  Weihge- 
der  Hellenen  von  Plataiai  (nach  Herodot 
in  hoch),  Werk  des  Aigineten  Anaxagoras. 
•unn ,  Künstlergesch.  I,  84 ;  Overbeck ,  Gesch. 
:h.  Plastik  I,  115. 

ter  Darstellung  zufolge  kann  die  Südosthalle 
euterion  nicht  in  Frage  kommen;  das  Bu- 
n  mufs  vielmehr  im  Süden  der  Altis  ange- 
n  werden,  und  zwar  einerseits  (wenigstens 
Eingange  nach)  schon  eine  beträchtliche 
ostwärts  von  dem  Hippodameion ,  ander- 
»n  der  Echohalleflucht  noch  so  weit  abstehend, 
ischen  der  letzteren  und  jener  des  Buleu- 
ngangs  Raum  genug  vorhanden  war  zur  An- 
£  einer  eigenen  südnördlichen  Statuenreihe, 
ileuterion  ist  demnach  richtig  in  den  beiden 
unähnlichen  Bauten  an  der  Südseite  der  Altis 
;;  die  Zeusperiegese  aber  wendet  sich,  nach, 
j  an  dem  Eingang  vorüber,  bei  der  Wasser- 
nach Norden  und  verfolgt  den  Weg,  der 
nehrere  in  situ  befindliche,  eng  aneinander 
3  Basen  noch  heute  deutlich  erkennbar  ist. 
band  das  Weihgeschenk  der  Hellenen  von 
'.  (und  hinter  ihm  der  Wagen  des  Kleo- 
VI,  10,  6).  —  V,  23,  5  neben  dem  Wagen 
H)sthenes:  Zeus  der  Megarer.  —  V,  23,  6  bei 
agen  des  Gelon  (vgl.  VI,  9,  4*):  archaischer 
jr  Hybläer.  —  V,  23,  7  >nahe« :  Zeus  der  Klei- 

.  Lange,  a.  a.  0.  S.  335. 
ie  beiden  Basisfragmente,  Arch.  Ztg.  1878  S.  142, 
m  nichts  für  den  Standort  des  Wagens,  da  das 
rechleppt,  das  andere  verbaut  sich  vorfand. 


torier,  etwa  18  Fufs  hoch,  Werk  des  Ariston  und 
Telestas  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  I,  115).  —  V,  24,  1 
neben  dem  Altar  des  Zeus  und  Poseidon  Laoitas: 
Zeus  der  Korinthier,  Werk  des  Musos8). 

Warum  aber  springt  die  Periegese  nicht  von  den 
beiden  Statuen  südlich  neben  dem  Bema  vor  der 
Echohalle  gleich  auf  die  hier  zuletzt  genannten  über 
und  verfolgt  die  gegebene  Aufstellung  in  umgekehrter 
Richtung  bis  zu  dem  Hippodameion?  Pausanias  er- 
weist sich  hier  wieder  praktischer,  als  man  ihm  zu- 
zutrauen sich  gewöhnt  hat.  Sprang  er  über,  so  fehlte 
ihm  ein  kurz  bestimmbarer,  sicherer  Einsatz-  oder 
Orientierungspunkt.  Er  zog  es  vor,  das  Ganze  auf 
zwei  Ephodoi  zu  verteilen ,  der  Ephodos  Metroon  — 
Stadioneingang  —  Echohalle  eine  zweite  ebenso  sicher 
einsetzende  (Hippodameion  —  Buleuterion  —  vordere 
Statuenreihe  der  Zeustempelarea)  entgegen  zu  stellen 
Damit  war  noch  der  weitere  Vorteil  gewonnen,  dafs  un- 
mittelbar  auf  die  äufsere  Statuenreihe  der  Zeustempel- 
fronte  die  innere  zur  Besprechung  kommen  konnte. 

V,  24,  1  >wenn  man  aber  von  dem  Buleuterion 
zu  dem  grofsen  Tempel  geht,  zur  Linken« :  Zeus,  mit 
Blumen  bekränzt  und  blitzhaltend,  Werk  des  The- 
baners  Askaros  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  I,  64  ff.,  112).  — 
V,  24,  2  > unfern«  (toutou  bi  ou  Tröppuu):  Zeus  der 
Psophidier.  —  V,  24,  3  »rechts  von  dem  grofsen 
Tempel«  (tou  vaoO  bi.  iöTiv  tv  beEiqi  tou  (Li€TdXou) : 
Zeus  der  Lakedai monier,  12  Fufs  hoch,  Weihgeschenk 
von  den  Messeniern.  Die  runde  Basis  des  Bildwerks 
ist  acht  Schritte  südöstlich  von  der  Südostecke  des 
Tempels  verbaut  gefunden  worden,  vgl.  Arch.  Ztg. 
1876  S.  49;  Ausgr.  Bd.  I  Taf.  XXII;  J.  G.  A.  ed. 
Röhl  N.  75.  Dieselbe  kann  indes  nur  wenig  von 
ihrem  ursprünglichen  Standort  entfernt  worden  sein. 
Die  Bestimmung  »rechts  von  dem  Tempel«  hat  nur 
dann  einen  Sinn,  wenn  wirklich  nach  dem  Tempel 
orientiert  wird,  nicht  nach  der  Hauptrichtung,  welche 
die  Periegese  eingeschlagen  hat.  Nach  der  letz- 
teren hätte  der  gute  Wanderer  wohl  lange  unter  den 
vielen  Basen,  die,  wenn  er  von  dem  Buleuterion  kam, 
zu  seiner  Rechten  vordem  Zeustempel  standen,  suchen 
dürfen,  bis  er  den  betreffenden  Zeus  gefunden  hätte. 
Abgesehen  davon  sei  bemerkt,  dafs  Pausanias  seine 
einzelnen  Lokalbestimmungen  immer  so  unabhängig 
und  für  sich  allein  sprechend  hinstellt  als  nur  mög- 
lich. Richtig  interpretiert  lassen  auch  hier  seine 
Worte  bezüglich  des  Standorts  des  Lakedaimonier- 
Zeus  nur  geringen  Spielraum.  —  V,  24,  4  Zeus,  Weih- 
geschenk des  Mummius  von  den  Achaiern.  »Dieser 
steht   links   von   dem   Weihgeschenk   der   Lakedai- 


8)  Dieser  Gang  richtig  erkannt:  Ausgr.  Bd.  IV 
S.  40  (Dörpfeld)  und  Arch.  Ztg.  1882  S.  124  (G.  Hirsch- 
feld) ;  verkannt  aber  ist  dort  der  Zusammenhang  des 
Weges.  —  C.  Lange  a.  a.  O.  8.  34:3  sucht  das  Bu- 
leuterion in  der  byzantinischen  Kirche. 
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Olympia. 


monier  neben  der  dortigen  ersten  Säule  des  Tempels« 
(ouroq  lornKcv  £v  äpio*T€p$  toö  Aaicebaiuovfiuv  cmx&i'i- 
u<xto<;  irapd  töv  irpdiTov  raörri  toö  vaoö  K(ova).  Da 
es  nicht  einfach  ^v  ApiOT€p$  heifst,  überhaupt  kein 
Standpunkt  des  Beschauers  vorgezeichnet  ist,  ferner 
auch  hier  wieder  der  Tempel  mit  in  Betracht  ge- 
zogen wird,  so  fixieren  diese  Worte  die  Statue  eben 
zur  Linken  der  lakedaimonischen  und  zugleich  neben 
der  nordöstlichen  Ecksäule  des  Zeustempels,  dort,  wo 
in  der  That  ein  Bathron  römischer  Zeit  unmittelbar 
an  das  Krepidoma  angebaut  ist1).  —  Zeus,  Weih- 
geschenk der  Eieier  von  den  Arkadera,  gröfstes  Bild 
des  Gottes  in  der  Altis,  27  Fufs  hoch.  Ortsbestimmung 
fehlt;  daher  benachbart  dem  Zeus  des  Mummius. 
Vgl.  Purgold  a.  a.  O.  S.  4  ff.;  Arch.  Ztg.  1876  S.  219. 

Wir  kommen  nun  noch  einmal  auf  das  Buleu- 
terion  zurück,  von  dem  die  letzte  Ephodos  ausge- 
gangen. Das  Buleuterion  findet  sich  auch  in  der 
Schilderung  erwähnt,  welche  Xenophon  (Hell.  VII, 
4,  31)  von  dem  Kampfe  des  Jahres  364  v.  Chr.  zwi- 
schen den  Eleiern  und  den  Arkadern  gibt.  Die  letz- 
teren sind  im  Besitz  der  Altis;  die  ersteren  dringen 
von  Westen  an  und  werfen  die  Feinde  zurück :  'EttcI 
u^vtoi  KarebiujJiav  €(<;  tö  |U€Ta£u  toö  ßouA€UTr}ptou 
xai  toö  t?|<;  'Eo*ti<x<;  Upoö  Kai  toö  Trpö^  TaÖTa 
TrpoarjKOVToq  DedTpou,  ^jLidxovro  |u£v  oub£v  fjTTOv 
Kai  ^diftouv  irpd<;  töv  ßuuuöv  äirö  iu^vtoi  tujv  otoüüv 
T€  Kai  toö  ßouXeuTripiou  Kai  toö  ueydXou  vaoö  ßaX- 
Xöuevoi  Kai  £v  tu)  {aoTr^btu  |aaxö(Li€voi  ÄTrotWifaKouaiv 
äXXoi  T€  k.  t.  X.  --  An  dem  hier  erwähnten  Theater 
ist  im  Hinblick  auf  Philostratos'  Versicherung,  dafs 
es  zu  Olympia  keines  gegeben  habe  (Vit.  Apoll.  V,  7), 
schon  früher  gezweifelt  worden.  Das  schien  um  so 
mehr  begründet,  nachdem  auch  die  Ausgrabungen 
keine  Spur  eines  solchen  erwiesen  haben.  Dennoch 
hat  auch  Xenophon  Recht.  Er  meint  nur  keinen 
Theaterbau,  sondern  den  Schauplatz,  der  sich 
theaterähnlich  von  dem  Prytaneion  im  grofsen  Bogen 
bis  zu  dem  Buleuterion  erstreckt,  in  seiner  nörd- 
lichen Abteilung  aus  dem  langen  Stufenbau  der 
Thesaurenterrasse,  in  seiner  östlichen  aus  den  beiden 
Hallen  bestehend.  So  aufgefafst  wird  die  Schilderung 
des  Xenophon  erst  in  sich  verständlich  und  bestätigt 
zugleich  den  durch  Pausanias  geforderten  Ansatz  des 
Buleuterion  *). 

V,  24, 5  »bei  dem  Pelopion«  auf  nicht  hoher  Säule 
kleines  Zeusbild.  —  > Diesem  gegenüber«  verschiedene 

')  »Erhalten  ist  der  aus  Gufswerk  mit  angesetztem 
Ziegelrand  gebildete  Kern  eines  aufsen  mit  Stein- 
blöcken bekleidet  gewesenen  grofsen  Postaments« : 
Purgold,  Olymp.  Weihgesch.  S.  16.  Derselbe  hält  übri- 
gens das  Bathron  für  jenes  des  Alexander-Zeus  V,  25, 1. 

*)  C.  Lange  a.  a.  0.  S.  330  vermutet,  die  Palästra 
sei  an  Stelle  des  zu  Grunde  gegangenen  Theaters 
getreten. 


Weihgeschenke  ^iri  OTofxou,  darunter  Zeus  und  Gany- 
medes,  Gruppe  verfertigt  von  Aristokles,  dem  Sohne 
des  Kleoitas.  —  V,  24,  6  Zeus,  unbärtig,  unter  den 
Weihgeschenken  des  Mikythos  (vgl.  Situationsplan). 

—  »Geht  man  von  dem  genannten  Bilde  ein  wenig 
geraden  Weges  vorwärts« :  Zeus  gleichfalls  unbärtig, 
gestiftet  von  der  äolischen  Stadt  Elaia.  —  V,  24, 7 
»an  dieses  stöfst  wieder  ein  anderes  Bild  des  Zeus«, 
aufgestellt  von  den  knidischen  Chersonesiern  (Awö 
ävbpajv  -  TroXeufujv);  rechts  und  links  standen  Pelops 
und  Alpheios.  —  V,  24,  8  »bei  der  Altismauer« :  Zeus 
gegen  Westen  gerichtet,  ohne  Inschrift,  angeblich 
von  Mummius  geweiht.  Nach  dem  Gang  der  Auf- 
zählung kann  nur  die  Westaltismauer  gemeint  sein. 

V,  24,  9  Zeus  Horkios  im  Buleuterion  (udXiora 
i$  £KirXr|£iv  äofKuuv  ävbpuiv  ireiroinTcn ,  £ir(KAnai<;  y£v 
"OpKiöq  £otiv  auTiü,  £x€l  °£  ^v  ^KaT^pa  Kepauvöv  x*lP0- 

—  V,  25,  1  Alexander  mit  den  Attributen  des  Zeus 
(Ali  cteaou^voO  »bei  dem  grofsen  Tempel«. 

Die  Zeusperiegese  umgeht  also,  nachdem  sie  die 
Statuen  an  der  Thesaurenterrasse  und  vor  der  Echo 
halle  genannt  hat,  den  Zeustempel:  die  Südseite  in 
der  Richtung  von  Westen  nach  Osten,  die  Ostseite 
in  zwei  Gängen  nach  Norden,  die  Nordseite  schliefa- 
lich  in  der  Richtung  gegen  Westen.  Durch  Ein- 
beziehung des  Zeus  im  Buleuterion  in  die  Südreibe 
wäre  die  Einfachheit  des  Ganzen  zerstört,  der  Weg 
kompliziert  geworden.  Daher  wird  das  Bild  zuletzt 
erwähnt.  Alexanders  Statue  aber  gehörte  in  den 
Anhang,  weil  sie  eben  kein  Zeusbild  war. 

Die  Aufzählung  der  Anathemata  anderen  Vor- 
wurfs setzt  wieder  im  Westen  der  Altis  ein  und 
zwar  in  der  Umgebung  des  Pompenthors.  —  V,  25, 2  ff. 
Knaben  (35)  der  Messenier  in  Sizilien,  Werk  des  Kalon 
aus  Elis  (vgl.  Brunn  a.a.O.  1,114;  O verbeck  a.a.O. 
I,  123).  Ohne  Ortsbestimmung  erwähnt.  —  V,  25, 5 
Betende  Knaben  der  Akragan tiner ,  aufgestellt  »auf 
der  Altismauer«,  Werk  des  Kaiamis.  —  V,  25,  7  >auf 
der  nämlichen  Mauer«  zwei  Bilder  des  jugendlichen 
Herakles;  das  eine  war  ein  Werk  des  Nikodanws 
aus  Mainalos ,  das  andre  hatte  man  vom  Ende  des 
heiligen  Weges  auf  die  Mauer  versetzt.  —  V,  25,8 
Weihgeschenk  der  Achaier,  Gruppe  des  Aigineten 
Onatas,  darstellend  eine  Anzahl  von  griechischen 
Helden  vor  Troja ,  die  losten ,  wer  von  ihnen  den 
Zweikampf  mit  Hektor  bestehen  solle  (vgl.  Brunn 
a.  a.  0.  I,  92,  93;  Overbeck  a.  a.  O.  I,  113,  114).  Die 
Gruppe  stand  nahe  dem  grofsen  Tempel;  Nestor 
befand  sich  auf  einer  eigenen  Basis  gegenüber. 
Beide  Bathra  sind  noch  erhalten,  vgl.  Situationsplan 
»Helden  vor  Troja«.  Die  Hauptbasis  ist  ähnlich 
jener  bei  dem  Hippodameion ,  die  des  Nestor  rund. 
Zwar  fehlt  ein  inschriftliches  Zeugnis  für  die  Zage- 
hörigkeit der  Bathren,  allein  Standort,  Gröfse  und 
Disposition,  und  schliefslich  auch  das  Alter  —  die 
Fundamente  reichen   noch  unter  den  Bauschutt 


les  Zeustempels  hinab  —  lassen  dieselbe  nicht 
tweifelhaft  erscheinen.  Vgl.  Arch.  Ztg.  1S80  S.  44 
Tortwanglcr).  — V,25,ll  »unfern  dem  Weihgeschenk 
ler  Achiiier  ■ :  Herakles  gegen  die  berittene  Amazonen- 
Königin  kämpfend,  gestiftet  von  Euagnras  aus  Zankle 
/Messina) ,  verfertigt  von  Aristokles  aus  Kydonia 
;Bnmn  a.a.O.  I,  117).  —  V,  25, 12:  Herakles  mit 
ler  Keule  in  der  Rechten  und  dem  Bogen  in  der 
Linken,  10  Ellen  hohes  Erzbild,  geweiht  von  den 
Thasiern  und  Werk  des  Onatas  (töv  bt  'OvdTov 
roflTov  ö\iu>$  Kai  T^xv>K  ^  Ta  ÜTiiXjjaTO  dvxo  Aff- 
«dac.  oüoevöi;  öotedov  Wjgouev  tiöv  dirö  AatbdXou  Te 
tal  ^pralTTipiou  tou  ättikoü).  Vgl.  Brunn  a  a.  O. 
I,  92,94;  Ovcrbeck  a  a.  0.  I,  115.  —  V,  26, 1:  Nike 
»£irl  nji  kIovi«,  Weihgeschcnk  der  Messenier  in  Nnu- 
paktos  von  Paionios  aus  Mende  (in  Thrakien,  V,  10, 8). 
—  Der  Standort  der  beiden  letztgenannten  Stiftungen 
wird  von  Pausanias  nicht  bezeichnet.  Er  ergibt  sich 
aber  im  grofsen  Ganzen  aus  dem  Zusammenhang, 
d.  b.  aus  der  Erwähnung  zwischen  dem  Weihgescbenk 
der  Achaier  sowie  dem  Herakles  des  Euagoras  einer- 
seits und  den  Gruppen  des  Mikythos  anderseits : 
die  Ostfronte  des  Zeuatcmpels.  Dort  —  37  m  vor  der 
Sfldostecke  —  sind  denn  auch  Basis  und  Nike  der 
Messenier  zum  Vorschein  gekommen  (vgl.  Situations- 
plan).    Über  die  Statue  weiter  unten. 

V,  26,  2  ff.  Anathemata  des  Mikythos  oder  Smiky- 
thos,  des  Vormunds  der  Kinder  des  Tyrannen  Ana- 
xilas  von  Rhegion,  gestiftet  wegen  Genesung  eines 
kranken  Sohnes  (vgl.  Herod.  VII,  170;  Diod.  XI,  48. 1«). 
Pausanias  fand  dieselben  nicht  zusammenhangend  auf- 
gestellt: tö  bt  ävaHiiijaTii  MiküIIou  rroXXd  Tt  äpiituöv 
xal  ook  (iptEfU  övra  töpiattov.  Die  eine  Gruppe,  die 
•grtvfoerent  Anathemata,  bestehend  aus  Amphitrite, 
Poseidon  und  Hestia,  von  der  Hund  des  Glaukos  von 
Argos,  schlofs  sich  (<x"ai)  an  die  Bilder  des  Inhitim 
und  der  Ekecheiria  an  (vgl.  oben  S.  1058  und  Paus. 
V,  10, 10),  stand  also  um  die  Nordostecke  des  Zeus- 
tempels, sei  es  noch  in  der  östlichen,  sei  es  bereits 
in  der  nördlichen  Halle;  die  »kleineren'  Anathemata 
aber,  Werke  des  Dionysics  aus  Argon,  waren  aufge- 
stellt an  der  linken  Flanke,  d.  h.  an  der  Nordseitc 
des  Zeustempels  (irapd  toü  vaoö  toO  («TdAou  Tt'iv  f.\ 
api<mp$  irXeupdv)  ■).  Mannt  irfrngmente  mit  der  Dedi- 
kationsinschrift  des  Smikylhoa  sind  gefunden :  vgl. 
Arch.  Ztg.  1878  S.  189  (Kirchhoff);    1879  S.  149  ff. 

')  Es  waren  Köre  und  Aphrodite,  Ganymedcs  und 
Artemis,  die  Dichter  Homer  und  Hesiuil,  dann  wieder 
die  Gottheiten  Asklepins  und  Hygieia,  ferner  die  Per- 
Bonifikation  des  Agon  mit  Halteren  (Sprnnggewic.hten) 
von  altortOmliclier  Gestalt,  endlich  Dionysos,  Orpheus 
und  der  bereits  in  der  Zeusperiegese  erwähnte  im- 
bartige  Zetw.  Andre  zugehörige  Figuren  sollte  Nero 
entfernt  haben  (vgl.  Brunn  a.  a.  0.  I,  62,  63;  Over- 
beck  a.  a.  O.  1, 107). 
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(Furtwängler) ;  Rflbl ,  J.  G.  A.  532.  533;  Lowy 
a.  a.  0.  31.  Sie  lehren  u.  a.,  dafs  die  Aufstellung 
erst  nach  der  Übersiedlung  des  Smikytbos  nach 
Tegea  (Olymp.  78,2)  erfolgte1)-  Als  Standort  der 
zahlreicheren  Statuenreihe ,  zu  welcher  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Inschriftfragmente  gehören, 
wurde  ein  noch  12  m  langes  Porosfundament  zwischen 
Pelopion  und  Nordostende  des  Zeustempels  erkannt 
(vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  151  und  Situationsplan)  Das 
Fundament  >steht  auf  dem  Bauschutte  des  Zeus- 
tempels, ist  also  später  als  die  Erbauung  desselben. 
Wenn  Smikythos  Olymp.  78  Rhegion  verliefe,  so 
wird  die  Aufstellung  der  Statuen  in  Olympia  keinen- 
falls  vor  Olymp.  80  erfolgt  sein.  Um  diese  Zeit  war 
der  Zcusterupel  aber  ohne  Zweifel  schon  so  weit 
fertig,  dafs  ein  Ba thron  in  seiner  Nähe  auf  seinen 
Bauschutt  zu  stehen  kamt  (Furtwiingler). 

V,  20,  6  n^rjolov  bi  tiüv  fitilövuiv  dvattnudTiov 
Mwü8ou,  t£xv*K  M  toü  ÄpTeiou  TXaOKOU ;  Athens  mit 
Helm  und  Ägis,  Werk  des  Nikodiimos  aus  Mainalos, 
Stiftung  der  Eleier.  —  »Neben  der  Athena« :  Nike 
der  Mantineer.  Kaiamis  hatte  sie  ungeflügelt  dar- 
gestellt a7ronuioüfJtvo;  TO  'ABrjvriiJi  rf\q  Äirrtpou  kqXou- 
H^vris  Eödvov. 

V,  26,  7  npöi;  bt  toi?  i\daaoo\v  dvollrjuaoi  toD 
MiküDou,  irointtttoi  bt  üirö  Aiovealou,  irpd;  Toüroiq: 
Herakles  kiimpft  mit  dem  Löwen,  der  Hydra,  dem 
Kerberos  and  dem  Eber.  Stifter  waren  die  Hera- 
kleoten  am  Pontos  Euxeinos.  —  In  dieser  mittleren 
Reihe,  wie  wir  sie  im  Gegensatz  zu  jener  südlichen, 
welche  die  gröfseren  Mikythosfigiiren  und  die  ihnen 
benachbarten  Statuen  der  Athens  und  Nike  enthielt, 
und  zu  der  gleich  folgenden  Reihe  nennen  wollen, 
befanden  sich  auch  die  von  V,  24,  fi  (tootou  bt  dn- 
avriKpü  üWo  ^OTiv  dvaliruiaT«  ^nl  otoIxou  >t.  t.  X.)  bis 
V,  24,  8  angeführten  Zeusbilder. 

V,  27,  1  folgt  eine  an  der  NordterrasBCnmftuer 
bei  dem  Pelopion  angeordnete,  nach  Süden  schauende 
Statuenreihe ,  aus  welcher  V,  24,  ö  schon  das  Zeus- 
bild auf  einer  nicht  hohen  Säule  angeführt  worden 

ist  :  TOUTIUV  te  dvTiKpu  TIÖV  KaTCifcrf^vuiv  ionv  öVXa 
dvatir'ijjaTa  enl  utdlxou,  rerpanntva  piv  TtpiK  (ieoTHi- 
ßpiov,  toO  Tefi^vouq  bt  ^TTÜTara  ä  Tip  n^Xoni  avclTtii. 
Jetzt  werden  daraus  (ev  bt  auTofc  Kai  tu  dvaTEKtvTa 
cotIv)  namentlich  liorvorgeliolwn  zunlichst  die  Weih- 
geRt'henke  des  Phonnil*,  eines  geborenen  Mainaliers, 
der  sieb  als  Feldherr  der  sicilisehcn  Tyrannen,  des 
jüngeren  Gelon  und  dessen  Kruders  Hieron,  Ruhm  und 
Vermiigen  erworben  hatte.  Phormis'  eigene  Stiftung 
bestand  in  zwei  ehernen  Rossen  und  einem  Lenker 
nelwn  jedem.  Die  erste  Gruppe  hatte  Dionysios  von 
Argos  verfertigt,  die  »weite  der  Aiginete  Simon  (vgl. 

')  Mit  Unrecht  haben  daher  Siebelis  und  Scbubart 
Paus.  V,  26,  5  nach  jiriTpduuuTa  ^v  Tcf^if  »oü<  ein- 
geschoben. 
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Brunn  a.  a.  0.  I,  84).  Das  weder  grofse  noch  be- 
sonders schöne  Pferd  des  Dionysios  war  jenes  famose, 
dem  die  Hengste  wie  einem  lebendigen  Tiere  nach- 
trachten sollten  (outös  €*oriv  6  itttto«;  ötuj  Kai  tö 
iTnrouave«;  Xö^u)  tu)  'HXciuuv  eyKeirai).  Man  hat  aus 
der  Sage  wohl  mit  einigem  Recht  gefolgert,  dafs  das 
Tier  schon  ziemlich  nahe  der  Westmauer  oder  doch 
wenigstens  von  der  Westmauerst rafse  aus  gut  sichtbar 
aufgestellt  gewesen  sei.  —  V,  27,  7.  Unter  den  Weih- 
geschenken des  Phormis  (eari  bt  £v  roTq  dva&^uaai 
toutok;)  befanden  sich,  vielleicht  alternierend  mit 
den  Rossen  angeordnet,  auch  solche  eines  Lykortas 
aus  Syrakus.  Sie  vergegenwärtigten  in  drei  Gruppen 
den  Phormis  selber,  wie  er  mit  je  einem  Feinde 
kämpfte  (tu  bt  dvaft^uara  roü  AuKÖpra  KaXeirai  <t>öp- 
yaboc,  Kai  raöra  uttö  lEXXr|vuJv).  —  V,  27,  8 :  Hermes 
mit  Hut,  Chiton  und  Chlamys  angethan,  einen  Widder 
unter  dem  Arme  tragend,  Weihgeschenk  derPheneaten, 
Werk  des  Onatas  und  des  Kalliteles.  Die  Statue,  sagt 
Pausanias,  gehöre  nicht  mehr  zu  den  Weihgeschenken 
des  Phormis  (ou  rüuv  <t>öppibo<;  £ri  dvai)r|udrujv  £o*riv). 
Sie  mufs  demnach  diesen  sehr  nahe  gestanden  haben. 
—  Ou  iröppuj  bi  tou  0€V€aTÜjv  dvatt^uaro«; :  ein  an- 
deres Hermesbild  mit  dem  Kerykeion  in  der  Hand, 
errichtet  von  Glaukias  aus  Rhegion,  Werk  desKallon 
aus  Elis.  Fragmente  der  Basis  sind  in  dem  Hofe  der 
Palästra  gefunden  worden  (Arch.  Ztg.  1878  S.  142  ff.; 
1881  8.  83  ff.  (Kirchhoff);  Röhl,  J.  G.  A.  53«;  Löwy 
a.  a.  0.  33:  KuXujv  yeveci  FaXeioq  ^Troiei),  jedoch 
nicht  in  situ.  Da  nun  der  Hermes  des  Onatas  sicher 
noch  innerhalb  d(}r  Altis  stand,  so  ist  dies  im  Hin- 
blick auf  das  einfache  ou  Tröppuu,  mit  dem  die  Statue 
des  Kalon  angereiht  wird,  auch  für  diese  anzunehmen, 
umsomehr  als  Pausanias  später  (VI,  21,  2  f.)  Gym- 
nasion  und  Palästra  für  sich  behandelt  und  überdies 
an  verschiedenen  Stellen  markiert  wird,  dafs  der  ge- 
samte Statuenabschnitt  nur  die  Altis  zum  Terrain  hat. 
V,  27,  9  ff.  Die  bisher  besprochenen  Anathemata 
waren  um  den  Zeustempel  gruppiert.  Ihre  Aufzählung 
geschah  in  dergleichen  zusammenhängenden  Richtung 
wie  (abgesehen  von  den  isolierten  Strafzanes)  jene  der 
Zeusstatuen,  m.  a.  W.  umging  den  Tempel  von  der  Um- 
gebung des  Pompenthores  aus  zunächst  ost-,  dann 
nordwärts  und  schliefslich  zwischen  Pelopion  und 
Nordflanke  des  Tempels  gegen  Westen.  Den  Schlufs 
bilden  nunmehr  drei  Anathemata,  die  aufserhalb 
dieses  Giro  mehr  ostwärts  lagen  und  zwar  zugleich 
unter  sich  getrennt.  —  V,  27,  9  ff. :  Boiöv  bt  tujv 
XaXKüöv  ö  u£v  Kopicupafujv,  6  bt  dvdihiua  'Epcrpi^iuv, 
T^xvn.  bt  'Eperpi^ux;  £ot\  OiXnafou.  Wo  diese  ehernen 
Stiere  aufgestellt  waren,  wird  nicht  gesagt.  Die  Tiere 
kennzeichneten  sich,  da  es  weitere  ßÖ€<;  aus  Erz  nach 
dem  Text  zu  schliefsen  in  der  ganzen  Altis  nicht  gab, 
selber.  Ihren  Standort  haben  uns  erst  die  Ausgrabungen 
kennen  gelehrt.  Die  Basis  des  Stiere  der  Eretrier 
samt  Inschrift  ist  etwa  32  m  östlich  von   der  Nord- 


ostecke des  Zeustempels  in  situ  entdeckt  worden1) 
(vgl.  Situationsplan ;  Arch.  Ztg.  1876  8.  226  f.  (Frän- 
kel);  Röhl,  J.  G.  A.  373;  Löwy  a.  a.  O.  26.  — 
V,  27,  11 :  ehernes  Tropaion  der  Eleier  über  die  Lake 
daimonier  (Olymp.  95).  Es  stand  unter  den  Pla- 
tanen in  der  Altis  etwa  in  der  Mitte  des  Peribolos 
(uttö  tcu<;  £v  Tf|  *AXt€1  irXaTdvoiq  icard  u^aov  uxiAiOTd  irou 
tov  irepißoXov).  Den  Künstler,  Daidalos  von  Sikyon, 
nennt  Pausanias  hier  nicht,  dagegen  VI,  2,  8;  wie 
zu  vermuten,  weil  in  der  Künstlerinschrift  zn  den 
an  dieser  Stelle  erwähnten  Statuen  (Timon  und  Sohn, 
der  letztere  zu  Pferd)  auch  der  Urheberschaft  des 
Tropaion  gedacht  war  (vgl.  die  Inschrift  zur  Nike 
des  Paionios).  —  V,  27,  12 :  Anathema  der  Mendaier 
in  Thrakien  wegen  Unterwerfung  von  Sipte,  eine 
altertümliche  Halteren  tragende  männliche  Gestalt, 
die  man  für  das  Bild  eines  Siegers  im  Pentathlon 
halten  konnte.  Standort  irapd  tov  'HXcTov  Avauxibav. 
Dieser  Auauchidas  hatte  jedoch  zwei  Statuen  in  der 
Altis,  die  eine  (VI,  16,  1)  wegen  eines  Knaben-,  die 
andre  wegen  eines  Männersiegs  (VI,  14,  11).  Ge- 
meint ist  die  letztere.  Erstens  erwähnt  sie  Pausanias 
für  sich  und  unter  Detailangaben,  während  die  Knaben- 
statue mit  einer  anderen  zusammen  aufs  kürzeste  ab- 
gefertigt wird ;  zweitens  kommt  die  Männerstatue  in 
der  weiteren  Periegese  zuerst,  also  vor  der  Knabeu- 
statue,  zur  Erwähnung.  Ihr  Standort  wird  südöstlich 
von  dem  grofsen  Tempel  angenommen  werden  dürfen. 

VI,  1,  7  bis  VI,  18,  7  incl.  Athletenperiegese. 

Neue  topographische  Aufschlüsse  gibt  dieser  Ab- 
schnitt nicht,  die  wieder  gefundenen  Basen  und  In- 
schriften aber  ihrer  selbst  halber  zu  besprechen,  liegt 
aufserhalb  unserer  Aufgabe.  Wir  beschränken  uns 
daher  auf  einige  Bemerkungen  bezüglich  der  Reihen- 
folge der  Bilder  im  grofsen  Ganzen. 

Pausanias  führt  den  Leser  zwei  entgegengesetzte 
Wege.  Der  erste,  auf  welchem  er  die  bei  weitem 
gröfste  Anzahl  von  bemerkenswerten  Bildwerken  trifft 
(VI,  1,  1  bis  VI,  16,  9  incl.),  beginnt  bei  dem  Henüon 
und  zwar  &y  b€Üi$  toO  vaoö  und  zieht  sich,  wie  deut- 
lich zu  erkennen,  nur  stellenweise  und  kurz  unter 
brochen,  bis  zu  einem  Punkte,  den  der  Schriftsteller 
zu  bezeichnen  unterläfst.  Es  heilst  nur  zum  Schlüsse: 
raöra  u£v  bfj  rd  dEioXoTiirrara  dvbpi  iroiouulviu  t/|v 
frpobov  £y  rf|  "AXtci  KaTä  Td  fjuTv  ctprju^va*).  D*" 
gegen  nennt  Pausanias  nicht  nur  den  Ausgangspunkt, 
sondern  auch  das  Ziel  seiner  zweiten  Ephodos.  Jener 

• 

ist  das  Leonidaion,  dieses  der  grofse  Altar.  Von  *wö 
möglichen  Wegen  ist  es  der  rechte,  den  er  aus- 
führt :  ei  be  dird  roO  Aeumbafou  irpdc  Täv  ßwpdv  tov 

l)  Auf  der  Basis  liegend  fand  sich  noch  das  völlig 
unversehrte  rechte  Ohr  und  wenige  Schritte  nördlich 
von  der  Basis  noch  ein  kolossales  Hörn  des  Stieres. 

*)  Vgl.  V,  25, 1 :  roaaÖTa  i  v  t  ö  ?  Tffc  "AAtcuk  M*- 
uara  elvai  Aiöq  dvrjpittunaduetta  i$  tö  dicpiß&XTaTov. 
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li&fay  dtpitc^aftou  Tf|  oeEifl  dcX^creiaq  k.  t.  X.  Beide  Wege 
haben  wir  bereits  in  der  Altarperiegese  kennen  ge- 
lernt V,  15,  3 :  toxi  b£  iy  Tf|  *AXt€i  toO  Aeumbaiou 
ircpäv  u&Aovri  i$  dpioTepdv  —  wir  gelangten  auf  die 
Südterrasse  des  Zeustempels;  V,  14, 4:  £v  ocEi$  bt  toO 
Actuvibafou  — ,  wir  gingen  von  dem  Prozessionsthore 
geradeaus  bis  vor  die  Proedria.  Den  Weg  rechts 
haben  wir  dann  abermals  in  derZeusperiegese  (V,  22,2 
bis  V,  24, 1)  verfolgt;  es  kann  daher  nicht  befremden, 
ihn  auch  in  der  Athletenperiegese  geführt  zu  werden. 

Es  ist  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl  (22)  von 
Bildwerken,  die  Pausanias  auf  seiner  zweiten  Route 
der  Erwähnung  wert  findet.  Den  Schlufs  bilden  die 
ältesten  in  Olympia  aufgestellten  Athletenstatuen, 
jene  des  aiginetischen  Faustkämpfers  Praxidamas 
(Olymp.  59)  und  des  Pankratiasten  Rhexibios  aus 
Opus  (Olymp.  61).  Beide  Werke  waren  aus  Holz  und 
hatten  infolgedessen  stark  gelitten,  das  Cypressen- 
holz  des  Praxidamas  weniger  als  das  Feigenholz  des 
Rhexibios.  Ihr  Standort  war  unfern  (ou  irpöaiu)  der 
Säule  des  Oinomaos;  dafs  aber  diese  an  dem  Wege 
von  dem  grofsen  Altar  zu  dem  Zeustempel  zur  Linken 
sich  erhob ,  wissen  wir  aus  V,  20,  6.  Diejenigen, 
welche  das  Leonidaion  gegen  den,  wie  wir  glauben, 
nunmehr  sicher  eruierten  Gang  der  Opferordnung  in 
dem  Südostbau  annehmen,  stofsen  hier  abermals  auf 
Schwierigkeiten.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  die 
Periegese  dieses  direkt  nach  Westen  orientierte  Ge- 
bäude zum  Ausgangspunkt  für  eine  Route  genommen 
haben  soll,  die  in  gerader  Linie  nach  Norden  ging, 
noch  viel  weniger  aber,  wie  es  zwischen  Südost- 
bau und  Zeusaltar  zwei  äufserlich  geschiedene  direkte 
Wege,  einen  linken  und  einen  rechten,  gegeben 
habe.  Die  Wenigen  der  zweiten  Statuenfolge  angehöri- 
gen  Inschriftfunde  (Proxeniedekret  für  Damokrates 
VI,  17, 1 :  »ca.  50  m  südlich  von  der  Süd  westecke  des 
Zeustempels«,  Arch.  Ztg.  1875  S.  183;  Gorgias  VI, 
17,  7  f. :  »vor  der  Nordostecke  des  Zeustempels  t ,  Arch. 
Ztg.  1877  S.  43)  beweisen  nichts,  da  sie  nicht  in  situ 
gemacht,  widersprechen  aber  auch  der  supponierten 
Ephodos  nicht. 

Der  erste  Gang  beginnt,  wie  gesagt,  £v  bc£i$  tou 
vooü  Tffc  "Hpaq.  Soll  diese  Orientierung  nicht  wertlos 
sein,  so  darf  sie  nicht  als  von  dem  Wanderer, 
dessen  Standpunkt  wir  ja  gar  nicht  kennen,  sondern 
mufs  von  dem  Tempel  aus  gegeben  betrachtet  werden. 
Zur  richtigen  Interpretation  nötigt  hier  übrigens 
schon  die  Lage  des  Heraion.  »Im  Norden  ist  kein 
Platz.«  Da  ferner  nicht  ein  besonderer  Teil  des 
Tempels  bezeichnet  wird ,  so  ist  es  (wie  V,  24,  3) 
die  Ostfronte,  zu  deren  Rechten  die  ersten  Bilder 
dieser  Ephodos  aufgestellt  waren.  Lokal bestimmu  ngen 
werden  weiterhin  sehr  häufig  gegeben,  indessen,  einen 
Fall  ausgenommen,  nur  nach  Statuen  der  Serie  selbst. 
Auf  solche  Weise  war  es  zwar  im  Altertum  schwer 
—  nach  Gebäuden  hätte  viel  weniger  detailliert  werden 


können  —  ,  den  Faden  der  Periegese  zu  verlieren, 
wir  aber  sind  infolgedessen,  den  Faden  zu  finden, 
bis  zu  den  Ausgrabungen  auf  jenen  Ausnahmefall 
und  den  Umstand,  dafs  noch  ein  anderes  Werk  der 
Ephodos  bereits  in  der  Zeusperiegese  vorkommt,  an- 
gewiesen gewesen.  Bei  dem  Wagen  des  Gelon  VI,  9,4 
nämlich  stand  nach  V,  23,(5  der  Zeus  der  Ilyblaier,  und 
von  dem  Wagen  des  Kleosthenes  VI,  10,  G  heifst  es: 
£0TnK€  bi  öttkjDcv  toO  Aids  tou  äird  t?\<;  udxr){  Tffc 
TTAaraiäaiv  ävaTctHvro«;  uttö  'EAXi'ivujv,  während  neben 
(irapd)  dem  Wagen  selber  nach  V,  23,  5  der  Zeus  der 
Megarer  stand.  Nun  hatten  aber  die  genannten  drei 
Zeusbilder  ihren  Standort  ostwärts  von  dem  grofsen 
Tempel  und  zwar  von  Süden  nach  Norden  in  dieser 
Folge :  Zeus  von  Platää,  Zeus  der  Megarer,  Zeus  der 
Hybläer  (vgl.  S.  1091).  Die  in  Rede  stehende  Ath- 
letenephodos  bog  also  nicht  etwa  südlich  von  dem 
Pelopion  nach  Westen  ein,  sondern  ging  die  Ostfronte 
des  Zeustempels  entlang. 

Dieses  Resultat  ist  nunmehr  bestätigt  durch  eine 
Reihe  von  Basen,  die  ungefähr  in  der  gleichen  Folge, 
in  welcher  Pausanias  die  zugehörigen  Bildwerke  auf- 
zählt, in  die  byzantinische  Ostmauer  verbaut  auf- 
gefunden worden  sind.  Basenfunde  haben  ferner 
erwiesen,  dafs  die  Periegese  nach  Passierung  der 
Fronte  des  Zeustempels  (Telemachos  VI,  13, 11.  Basis 
ca.  34  m  südöstlich  von  der  Südostecke  des  Zeus- 
tempels dicht  an  der  Südterrassenmauer,  vgl.  Situa- 
tionsplan) im  Süden  desselben  nach  Westen  ging. 
Die  erste  Ephodos  endete  also,  wo  die  zweite  begann, 
bei  dem  Pompenthor  oder  Leonidaion,  und  beide 
liefen  in  der  Hauptsache  einander  parallel,  im  Süden 
des  Tempels  die  eine  auf  der  Terrasse,  die  andre 
dort,  wo  noch  eine  ganze  Reihe  von  Basen,  darunter 
die  des  Meteil us  Macedonicus,  sich  in  situ  befindet, 
iin  Osten  aber  trennte  sie  die  Säule  des  Oinomaos. 
Wenn  daher  von  Pausanias  nur  der  Weg  rechts 
von  dem  Leonidaion  erwähnt  wird,  so  hat  das  seinen 
Grund  darin,  dafs  der  Weg  links  eben  seine  erste 
Ephodos  ist,  nur  in  umgekelirter  Richtung1). 

*)  Ganz  richtig  hat  schon  Michaelis,  Arch.  Ztg.  1876 
S.  164  aus  rf|  bcEi^jl  geschlossen,  dafs  die  Bildwerke 
der  ersten  Ephodos  der  Hauptsache  nach  Tf|  dpiorepcjl 
aufgestellt  gewesen  seien.  —  Furtwängier,  Arch.  Ztg. 
1879  S.  54;  Treu,  Arch.  Ztg.  1879  S.  207;  G.  Hirsch- 
feld, Arch.  Ztg.  1882  S.  99  ff.  —  Die  Auffindung  der 
(verschleppten)  Inschriften  Arch.  Ztg.  N.  208.  231 
(Troilos  VI,  1.  4;  Kyniska  VI,  1,  6)  im  Prytaneion  ist 
uns  kein  Beweis,  dafs  tv  betity  tou  vaoü  auf  den 
Opisthodom  zu  beziehen  sei.  Auch  darin  können 
wir  Hirschfeld  nicht  folgen,  dafs  die  beiden  Ephodoi 
im  Osten  sich  gekreuzt  hätten  und  die  erste  links 
von  dem  Zeusaltar  nach  Süden  gegangen  sei,  was 
übrigens  schon  von  Ch.  Scherer,  De  Olympionicarum 
statuis  p.  51  verworfen  worden  ist. 
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Ob  Piiusunias  uns  nicht  einen  gröfseren  Dienst 
erwiesen  hätte,  wenn  er  die  Bildwerke  der  Altis  nicht 
nach  Kategorien,  sondern  alle  in  einem  aufgezählt 
haben  würde,  lassen  wir  dahingestellt.  Sehr  hoch 
schätzen  wir  die  topographische  Einbufse,  die  wir 
durch  sein  vorwiegend  sachliches  Interesse  erleiden, 
jedoch  nicht.  Auch  "so  ist  er  ja  Kard  otoixov  Tffc 
ibpüaeuu«;  verfahren. 

Als  Grund  seiner  Scheidung  von  ävail/iuccra  und 
ävbpidvT€<;  macht  er  geltend,  die  letzteren  bezweckten 
nicht  die  Ehre  der  Gottheit,  sondern  von  Menschen; 
zudem  verdankten  die  Siegerstatuen  ihre  Aufstellung 
einem  mit  dem  Siege  verbundenen  Rechte.'  V,  21,1: 
£v  äxpoTröAei  u£v  ydp  rr|  Ä^vn0^  ox  T€  ävbpidvre«; 
Kai  ÖTröaa  d\Aa,  tu  Trdvru  £crriv  öuofux;  dvaDruaara  • 
£v  bt  rf)  "AXt€1  tu  uev  Tiuf|  rf)  i$  tö  fteiov  dvdK€ixai, 
oi  bt  dvbpidvT€<;  tüjv  vikiOvtujv  £v  d»)Xou  Xöyuj  aqpiai 
xai  outoi  btbovTai;  V,  25,  1 :  cikövck;  bt  ou  nuf]  xf| 
Trpö<;  tö  JteTov,  rf|  bi  £q  aurouq  xdpixi  dvaT€ll€iaa<; 
Touq  ävDpdmou«;,  Xü^w  cyqpäq  tu)  £$  tou<;  äilXnräq  dva- 
uiSouev.  Dafs  es  eigentlich  nur  die  Siegerstatuen 
sind,  welche  ihn  zu  der  Trennung  veranlafsten,  geht 
aus  diesen  Worten  deutlich  hervor.  Die  Siegerstatuen 
scheinen  aber  in  Olympia  nach  Ausweis  der  Inschriften 
in  der  That  die  längste  Zeit  nicht  als  eigentliche  Ana- 
themata betrachtet  worden  zu  sein.  Vgl.  Mitteil.  d. 
athen.  Inst,  V  S.  29  ff.  (Furtwängler). 

Nicht  eigens  motiviert  wird  innerhalb  der  Ana- 
themata die  Sonderling  der  Zeusstatuen.  Die  Beweg- 
gründe liegen  aber  auf  der  Hand.  In  Zeusstatuen 
bestand  oder  gipfelte  doch  die  gröfste  Zahl  der  olym- 
pischen Anathemata,  Aufserdem  waren  dieselben 
zürn  Teil  gesondert  £tti  gtoi'xou  aufgestellt  (Stnifzanes), 
und  mit  diesen  beginnt  der  Abschnitt. 

VI,  19,  1  ff.  Nach  Aufzählung  der  Altisbildwerke 
schreitet  die  Periegese  in  ihrer  ursprünglichen  Rich- 
tung von  Süd  nach  Nord  (vgl    S.  1074.  Iü7f>)  weiter. 

VI,  19,  1  ff.  Beschreibung  der  Sehatzhäuser.  Vm 
den  neuen  Abschnitt  hervorzuheben,  bezeichnet  Pau- 
sanias  die  Lage  derselben  auf  der  Krepis  am  Fufse 
des  Kronion  in  einer  Form,  als  wenn  er  von  dieser 
Krepis,  als  es  V,  21,  2  galt,  den  Standort  der  Straf- 
zanes  zu  markieren,  noch  gar  nicht  gesprochen  hätte: 

£oTl    bt    Xtt)OU  TTUUpiVOU  KprjTlk  ^V  Tf|  *AXT€l  TTpÖq  ÖpKTOV 

toü  'Hpcdou,  KaTd  vii»rou  bi  aurP|<;  Trapr|K€i  tö  Kpöviov. 
£tH  TauTn,<;  Tfjq  KprjTTibö«;  eloiv  ol  ttrjaaupoi '). 

VI,  20,  1  lesen  wir  zunächst  noch  einmal,  was  wir 
schon  zur  Genüge  wissen :  tö  bi  <3poq  tö  Kpöviov  KaTd 
Td  f\br\  XeXeyu^va  uoi  Tiapd  Trjv  Kpn.Tnba  Kai  Touq  ^tt' 
auTf|   irapr|K€i   i)naauPouS-     Dann  Altar  des  Kronos 

l)  V,  21,  2  sind  noch  dvaßaauol  ofauTf^  genannt. 
Darunter  hat  man  wohl  die  breiteren  Treppenstufen 
nordöstlich  von  dem  Metroon  zu  verstehen,  wo  eben 
die  Zanes  sich  befinden.  Vgl.  Mitteil.  d.  athen.  Inst. 
III,  217  (Weil). 


auf  der  Spitze  des  Berges.  Alljährlich  in  der  Tag- 
und  Nachtgleiche  des  Frühlings  brachten  hier  die 
sog.  Basilai  ein  Opfer  dar1). 

VI,  20,  2  ff.  Doppeltempel  des  Eileithyia  mit  dem 
Beinamen  Olympia  und  des  Sosipolis.    Gelegen  war 
derselbe    >am   Abhänge  des  Kronion   auf  der  Seite 
nach  Norden  in  der  Mitte  zwischen  den  Schatzhäusera 
und  dem  Berge«  (£v  bt  toi<;  ir^paai  tou  Kpoviou  kctto 
tö  Trpöq  Trjv  upKTov  —  £v  u&riu  tujv  Oricraupiüv  Kai  tou 
öpouq),  eine  Bestimmung,  die  nur  unter  der  Voraus- 
setzung einer  Strafse,  die  in  Windungengegen  Norden 
ausbiegend  die  Höhe  hinanzog,  verständlich  wird. 
Ermittelt  wurde  über  das  Heiligtum  durch  die  deutsche 
Expedition  nichts.     Es  bestand  aus  zwei  Räumen. 
In    dem   vonleren   stand    der  Altar   der   Eileithyia. 
Hierher  war   der   Zutritt  jedermann    gestattet     In 
den  zweiten  inneren   Raum   dagegen ,   in   welchem 
Sosipolis   verehrt   wurde,   durfte   nur  die  Priesterin 
desselben,  eine  alte  Frau,  eintreten  und  zwar  weifs 
verschleiert.    Man  bediente  den  Dämon  mit  Bädern 
und  Honigkuchen,   verbrannte  ihm   auch  allerhand 
Räucherwerk  (zu  ergänzen  ist  vielleicht:  legte  auch 
Ölzweige  dazu  auf  den  Altar),  doch  fehlte  die  Wein 
spende  (vgl.  V,  15,  10;   oben  S.  1074  Anm.  1).    Ein 
Schwur  bei  dem  Sosipolis  galt  als  besonders  heilig. 
Die  Gründung  des  Heiligtums  führte  die  Legende 
auf   eine    wunderbare    Begebenheit   in   dem  elisch- 
arkadischen  Kriege  zurück.    Damals  sei  zu  den  An- 
führern der  Eleier  eine  Frau   mit   einem  Knäblein 
an  der  Brust  gekommen  und  habe  erklärt,  sie  sei 
die  Mutter  des  Kindes,  bringe  es  aber  infolge  eines 
Traumgesichts  den  Eleiern  als  Mitstreiter.   Die  Feld- 
herrn schenkten  der  Frau  Glauben  und  setzten  das 
Knäblein  nackt  vor  das  Heer.    Als  aber  die  Arkader 
den  Angriff  eröffneten,  verwandelte  es  sich  in  eine 
Schlange,   worüber  erschrocken  jene  die  Flucht  er- 
griffen.    An  der  Stelle  nun,   wo  nach  der  Schlacht 
die   Schlange   verschwunden   sein   sollte,   errichtete 
man  dem  » Staatsretter  c  ein  Heiligtum,  zugleich  auch 
der  Eileithyia,  der  man  ja  die  Geburt  des  wunder- 
baren  Kindes   verdankte.     Das  Denkmal  für  die  in 
der  Schlacht  gefallenen   Arkader  befand   sich  »^ 
dem    Hügel   jenseits   des   Kladeos.     Dafs  Sosipohs 
auch  in  Elis  eine  Kapelle  hatte,  ist  schon  erwähnt 
(S.  1056).    Ein  Gemälde  darin  stellte  ihn  in  jugend- 
lichem Alter  dar  (Paus.  VI,  25,  4:   iratq  u*v  J|Xnciav. 
Kind  oder  Knabe?),  mit  einer  sterngeschmückten 
Chlamys  angethan  und  einem  Füllhorn  in  der  H^d. 
Wir  gestehen  Löschcke  (Dorpater  Universitätsprogr« 
1885  S.  10)  gerne  zu,  dafs  der  Kult  dieses  Erddftmons 
schwerlich  erst  Olymp.  104  in  Elis  eingeführt  worden 
ist.     Das  schliefst  jedoch  nicht  aus,  dafs  wirklich 


»)  In  dem  Kriegsjahre  364  v.  Chr.  ist  der  Berg 
von  den  Arkadern  befestigt  worden  (Xenoph.  HelU 
VII,  4,  14). 
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jret  der  genannte  Krieg  Veranlassung  gegeben  hat, 
lern  längst  verehrten  Schützgott  nun  auch  zu  Olympia 
;in  Heiligtum  zu  errichten. 

VI,  20,  G  irAnafov :  Ruine  eines  Tempels  der  Aphro- 
iite  Urania.    Auf  den  Altären  wurde  noch  geopfert. 

VI,  20,  7.  Sog.  Hippodameion  innerhalb  der 
\ltis  in  der  Gegend  des  Pompenthores  (tvröq  rffc 
AAtcuk  Korrd  t^v  ttouiuk^v  Jtoooov),  ein  mit  einer 
Mauer  umhegter  Platz  von  etwa  einem  Plethron 
[öaov  irX^Opou  xwpfov  ircpicxöuevov  MprrKu)).  Nur 
einmal  im  Jalire  durfte  derselbe  von  den  Frauen, 
welche  der  Hippodameia,  deren  Gebeine  hier  ruhten, 
tu  opfern  hatten,  betreten  werden. 

Das  Hippodameion  ist  meist  im  Osten  der  Altis 
ingenommen  worden,  von  den  einen  im  Nordosten, 
weil  unmittelbar  darauf  die  Besprechung  des  Stadion 
folgt,  von  den  anderen  im  Südosten,  weil  man  das 
>römische  Festthor<  für  das  Pompenthor  ansah. 
Selbstredend  ist  weder  hier  noch  dort  eine  Spur 
Jes  Heroon  entdeckt  worden;  das  Pompenthor  ist 
eben  das  Südwestthor,  das  bestätigt  sich  auch  hier 
wieder.  Nach  V,  22,  2  lag  irapu  tö  'linrobdueiov  das 
halbkreisförmige  Bathron  mit  dem  Weihgeschenk 
der  Apolloniaten.  Unfern  dem  Stidwestthor,  doch 
näher  dem  Buleuterione ingang,  ist  ein  solches  Bathron 
Doch  in  situ.  Zwischen  diesem  und  dem  Thore  süd- 
lich von  der  Strafse  liegt  ein  trapezförmiger  Raum, 
Dach  Norden  und  Westen  von  Basen,  nach  Süden 
von  der  Altismauer  eingefafst.  Es  wurde  dort  zwar 
dut  »ein  Gebäude  mit  schlechtem,  aus  Architektur- 
teilen und  Inschrift  blocken  elend  zusammengeflicktem 
Gemäuer«  aufgedeckt.  Es  mufs  dasselbe  »jedoch  an 
der  Stelle  eines  älteren  Baues  errichtet  worden  sein, 
denn  sonst  würde  man  die  Basen  nicht  in  dieser 
Weise  angeordnet  haben«  (Ausgr.  Bd.  IV  S.  9).  Der 
ganze  Winkel  ist  nur  denkbar  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  er  eine  alte  Gründung  einschlofs. 
»Dies  war  das  Hippodameion.  Dagegen  spricht 
scheinbar  nur  die  überlieferte  Gröfsc  des  letzteren1).« 
Allerdings,  wenn  man  irX^ftpov  als  Flächenmafs  (100 
X  100  Fufs)  fafst.  Dazu  zwingt  aber  nichts.  Das 
Hippodameion  verhielt  sich  demnach  zu  dem  Zeus- 
tempel ganz  ähnlich  wie  das  Pelopion.  Dieses  lag  zur 
Linken  des  Opisthodoms,  jenes  zur  Rechten.  Auch 
die  Distanz  von  dem  Tempel  ist  ungefähr  dieselbe. 

Doch  wie  erklärt  sich,  dafs  Pausanias  das  Hippo- 
dameion an  dieser  Stelle  der  Periegese  bringt,  d.  h. 
zwischen  dem  Uraniatempel  im  Norden  und  dem 
Stadion  im  Osten?  Uns  scheint  die  Stelle  ganz  die 
i  cht  ige.  Die  Beschreibung  beginnt  mit  dem  vor- 
nehmsten Bauwerke  Olympias  und  schreitet  dann 
etappenweise  nach  Norden.   Sollte  bei  diesem  Plane 


*)  C.  Lange,  Haus  und  Halle  S.  333  ff.  hat  zuerst 
He  richtige  Lage  des  Hippodameion  erkannt  und 
Verteidigt. 


dem  südlich  von  dem  Zeustempel  gelegenen  Hippo- 
dameion eine  Sonderbesprechung,  keine  blofs  gelegent- 
liche, zu  teil  werden,  so  konnte  dies  frühestens  nach 
Vollendung  der  Route  geschehen.  Nicht  blofs  frühe- 
stens, auch  bestens.  Denn  so  erscheint  das  Temenos 
der  grofsen  Südnordroute,  der  es  äufserlich  wie  inner- 
lich angehört,  angeschlossen.  Statt  den  Anfang  bildet 
es  eben  den  Schlufs.  Oder  war  es  vorzuziehen,  wenn 
Pausanias  borniert  topographisch  seine  Führung 
statt  mit  dem  Zeustempel  mit  dem  Hippodameion 
begann  ? 

VI,20,8ff.  Die  zweiteHauptroute  der  olym- 
pischen Periegese  kreuzt  die  erste,  selbst- 
redend mit  Überspringung  der  Altis,  die,  nachdem 
eben  noch  das  darin  befindliche  Hippodameion  be- 
handelt wurde,  absolviert  ist.  Die  Altisbeschreibung 
in  ostwestlicher  Axe  vorzunehmen,  ging  nicht  an, 
da  die  Bauwerke  des  Platzes  der  Hauptsache  nach 
in  der  Stidnordaxe  aufeinander  folgen. 
VI,  20,  8  f.    Stadion.   Am  Ende  der  Straf zanesreihe 

—  wo  der  Anfang,  lehrt  V,  21,  2  f.  —  überwölbter, 
für  die  Hellanodiken  und  Kämpfer  bestimmter  Ein- 
gang in  dasselbe. 

VI,  20,  10  ff.  Hippodromos.  »Steigt  man  aus  dem 
Stadion,  wo  die  Hellanodiken  sitzen,  über,  so  ist  da 
der  Platz  für  das  Pf  erderennen  und  der  Ablauf  (äqpcaiq) 
der  Pferde.«  -  -  VI,  20, 10  ff.  Beschreibung  der  Aphesis. 
Sie  hatte  die  Grundform  eines  Schiffsvorderteils,  dessen 
Schnabel  der  Bahn  zugekehrt  war,  während  die  mit 
ihr  zusammenhängende  Agnaptoshallc  die  Basis  bil- 
dete. —  VI,  20,  15  ff.  Die  längere  (südliche)  Seite  von 
Erde  aufgeworfen.  L  ä  n  g  e  r  ist  diese  Seite  dem  Schrift- 
steller, wie  wir  glauben,  deshalb,  weil  er  für  die  Nord- 
flanke  den  Stadiondamm  (VI,  20, 8)  aufser  Berechnung 
läfst,  der  eine  Strecke  weit  auch  dem  Hippodrom 
als  Böschung  diente.  —  In  der  Gegend  der  Durch- 
fahrt (Kctrd  t^v  bi^£obov)  durch  den  Damm  der  Tara- 
xippos  (Pferdeschreck)  in  Gestalt  eines  runden  Altars. 

—  Auf  der  einen  Zielsäule  ehernes  Bild  der  Hippo- 
dameia mit  einer  Tänie  in  der  Hand.  —  VI,  21, 1  f. 
Tempel  der  Demeter  Chamyne  am  Fufise  des  nicht 
hohen  Berges,  welcher  die  andre  (nördliche)  Seite 
des  Hippodroms  bildete  (tö  bi  £T€pov  toö  Itttto- 
bpöuou  ulpoc;  oö  xwua  Tf^<;  £oj{v,  öpo?  b£  oux  uqpnAöv. 
M  tw  ir^paTi  toö  <3pou<;  k.  t.  X.),  ein  hochangesehenes 
Heiligtum,  dessen  Priesterinnen  gestattet  war,  den 
olympischen  Spielen  zuzusehen  (VI,  20,  8).  Den 
schönen  Beinamen  Chamyne  (Preller,  Griech.  Myth. 
I,  638)  führte  die  Volksetymologie  darauf  zurück, 
dafs  sich  an  der  Stätte  die  Erde  vor  dem  Wagen  des 
Hades  aufgethan  (xctvetv)  und  wieder  geschlossen 
(uOccti)  habe  oder  auf  einen  Pisäer  Chamynos, 
mit  dessen  Vermögen  König  Pantaleon  (Olymp.  34) 
den  Tempel  erbaut  habe.  Statt  der  alten  Tempel- 
bilder hatte  Herodes  Attikos  neue  gestiftet :  Demeter 
und  Köre  aus  pentelischem  Marmor. 
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Unter  solchen  Umständen  schien  ihm  die  Mitarbeiter- 
schaft  des  Künstlers  an  dem  Tempel  ein  zuverläs- 
siger Anhalt  zur  Bestimmung  der  Stiftung1),  zuver- 
lässiger als  die  Tradition  der  Messenier,  wonach  der 
Künstler  noch  nach  425  v.  Chr.  abermals  in  Olympia 
beschäftigt  sein  mufste.  Pausanias  irrte;  aber  sein 
Irrtum  ist  instruktiv.  Er  lehrt,  wie  wenig  der 
Schriftsteller  auf  Stilunterschiede  gab,  wenn  sie  nicht 
sozusagen  handgreiflich  waren,  ferner  wie  er  das 
Positive  oder  doch  scheinbar  Positive  unbeglaubigten 
Mitteilungen  vorzog,  drittens  dafs  er  die  Tempel- 
skulpturen  weit  näher  dem  Jahre  455  als  425  v.  Chr. 
verfertigt  glaubte. 

Es  ist  schon  oben  gesagt,  dafs  das  erkannte 
Bathron  der  Mikythosstiftung  bereits  auf  dem  Bau- 
schutte des  Tempels  fufst2).  Zur  Zeit  der  Aufstellung 
des  Anathem8  mufs  also  der  Bau  wenigstens  seiner 
Vollendung  nahe  gewesen  sein.  Die  Aufstellung 
mag  verhältnismäfsig  spät  erfolgt  sein,  da  es  sich 
um  die  Herstellung  einer  gröfseren  Figurenzahl  han- 
delte; dennoch  wird  man  sie  in  Anbetracht  der 
Lebenszeit  des  Stifters  kaum  über  Olymp.  82  herab- 
datieren dürfen. 

Wir  kommen  nunmehr  auf  das  einzige  direkte 
Zeugnis  über  Zeit  und  Gelegenheit  der  Tempelgrün- 
dung. Pausanias  berichtet  (V,  10,  2) :  >Tempel  und 
Bild  wurden  dem  Zeus  errichtet  von  der  Beute,  als 
die  Eleier  Pisa  und  die  übrigen  Periöken,  welche 
mit  den  Pisäern  abgefallen  waren,  mit  Waffengewalt 
niedergeworfen  hatten8).«  Weicher  Krieg  hier  ge- 
meint sei4),  hat  Urlichs  zuerst  erkannt,  indem  er 
auf  die  bei  Herod.  IV,  148  erwähnte,  zu  Ilerodots 
Lebzeiten  erfolgte  Zerstörung  mehrerer  triphylischer 
Städte  hinwies  (Verhandlungen  d.  Philologenver- 
samml.  zu  Halle  1867  S.  70  ff.).  Der  Krieg  läfst 
sich  noch  genauer  fixieren,  als  Urlichs  gethan  hat, 
wenn  man  der  Stelle  bei  Strabon  p.  355  ihr  Recht 

*)  Dies  ist  schon  von  Löschcke,  Dorpater  Pro- 
gramm 1884  S.  13  geltend  gemacht  worden. 

*)  Noch  unter  dem  Schutte  liegen  das  Bathron 
des  Praxiteles  (vgl.  Situationsplan),  sicher  nicht  vor 
484,  am  wahrscheinlichsten  erst  nach  461  v.  Chr. 
errichtet  (Arch.  Ztg.  1876  S.  48,  Curtius),  und  jenes 
der  Heldengruppe  des  Onatas  (Onatas  blüht  Olymp.  78 ; 
vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  88  ff.). 

8)  'Eirou'ittn  b£  °  vao<;  Kai  to  uyaXua  tu)  Ali  äirö 
Xaqpupuuv,  f]viKa  TTfaav  ol  'H\€toi  Kai  öaov  tujv  ircpi- 
oi'kujv  äXXo  auvair^aTTi  TTiaatou;  ttoX^uuj  Ka«te?Xov. 
Vgl.  V,  6,  4;  VI,  22,  4.  Über  die  Konstruktion  s. 
Urlichs,  Bemerkungen  über  den  olympischen  Tempel, 
Würzb.  Winkeimannsprogramm  1877  S.  2  f. 

4)  Über  die  verschiedenen  Phasen  des  langwierigen 
Zwistes  (ttöX€uo<;)  zwischen  Elia  und  seinen  Periöken 
ist  sich,  wie  ein  Vergleich  von  VI,  22, 4  und  V,  10, 2  ff. 
lehrt,  Pausanias  selbst  nicht  klar  gewesen. 


widerfahren  läfst.  Danach  erfolgte  die  endgültige 
Unterwerfung  der  gesamten  südelischen  Ländereien 
(dj^T€  t^v  xuJpov  äiraaav  t?|v  ^XP1  Mcaai'ivii«;  'HXeiav 
f>r|ttf|vai  Kai  biaueivai  u^xP1  vOv,  TTiaardiv  b£  Kai  Tpi- 
tpuXfuuv  Kai  KauKiJbvujv  unb'övoiia  Xeiqpt)f|vai)  mit  Hilfe 
der  Laketlai monier  ucrd  ty\v  laxdTtyv  xardXuaiv  tujv 
Meaanviiuv.  Diese  ^axdirj  KardXuaiq  kann  nach  Stra- 
bons  eigener  Interpretation  (p.  362)  nur  auf  den 
dritten  messenischen  Krieg  bezogen  werden  (vgl. 
Busolt,  Griech.  Gesch.  S.  165),  und  der  entsprechende 
elische  Krieg  mufs  —  schon  in  Ansehung  des  durch 
ihn  herbeigeführten  Resultats  —  der  nämliche  sein, 
den  Herodot  als  in  seine  Zeit  fallend  erwähnt1). 
Erst  nach  dem  Falle  von  lthome  (Olymp.  81  =  456 
v.  Chr.)  fanden  also  die  Kämpfe  ihren  Abschlufs, 
deren  Beute  die  Eleier  »vielleicht  schon  aus  politi- 
schen Rücksichten«  (Curtius)  zu  Ehren  des  olympi- 
schen Zeus  verwendeten,  indem  sie  ihm  ein  neues 
kunstreiches  Haus  und  ein  Bild  aus  dem  kostbarsten 
Material  errichteten. 

Der  Beginn  des  Tempelbaues  fällt  demnach 
kaum  früher  als  in  die  letzten  Jahre  der  81.  Olym- 
piade (454  bis  452  v.  Chr.) ,  für  die  Vollendung  des 
Ganzen  aber  werden  wir  an  Olymp.  83  festzuhalten 
haben  *). 

Sollte  der  zwischen  Pelopion  und  Hippodameion, 
Zeusaltar,  Oinomaossäule  und  Buleuterion  gelegene 


*)  Nur  der  Zusatz  ovpL^iax^oaox  bezieht  sich  auf 
den  zweiten  messen ischen  Krieg.  Strabon  scheint 
sagen  zu  wollen  :  ehedem  hatten  die  Eleier  den  Lake- 
daimoniern  gegen  die  verbündeten  Messenier  und 
Arkader  geholfen;  nun  die  Lakedaimonier  mit  den 
Messeniern  (endlich)  ganz  fertig  waren,  halfen  die 
Lakedaimonier  den  Eleiern  gegen  die  Pisaten,  Tri- 
phylier  und  Kaukonen. 

*)  Abgesehen   von   den  falschen  Prämissen,  der 
Tempel   sei   einschliefslich   seiner   Skulpturen   bald 
nach  Olymp.  80  vollendet  gewesen  und  von  Olymp.  80 
ab   erstrecke   sich   die   Arbeit   an   dem  Götterbild, 
können  wir  Löschcke  a.  a.  O.  S.  44  nur  beistimmen, 
wenn  er  sagt:    >Und  eine  Spur  wenigstens  scheint 
sich  davon  noch  erhalten  zu  haben,  dafs  die  antike 
Überlieferung    Olymp.  83    als    den  Zeitpunkt    von 
Pheidias'  und  seiner  Genossen  Anwesenheit  in  Elis 
bezeichnete.  Plinius  tadelt  bekanntlich  XXXV,  8, 64 
seine    griechischen    Gewährsmänner,   weil  sie  erst 
unter  Olymp.  90  berühmte  Maler  erwähnten  cum  et 
Phidian  ipsum  initio  pictorem  fuisse  tradatur  dipeum- 
que  AtJtenis  ab  eo  pictum,  praeterea  in  confesso  sü 
LXXX  tertia  fuisse  fratrem  eins  Panaenum,  qui  di- 
peum  intus  pinxit  Elide  Minervae,  quam  fectrat  Co- 
lotes  diseipulus  Phidiae  et  ei  in  faciendo  Jove  Olympio 
adjutor.*    Zuerst  erwähnt  wird  das  Heiligtum  in  der 
Litteratur  von  Herodot  II,  7  (>um  das  Jahr  445«: 
Urlichs). 
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Altisraum  zuerst  durch  Libon  mit  einem  Bauwerk 
besetzt  worden  sein?  Das  ist  wenig  wahrscheinlich; 
auch  ist  es  kaum  als  Zufall  zu  erklären,  dafs  bereits 
die  ältesten  Anathemata  und  Siegerstatuen  östlich 
von  dem  Zeustempelareal  disponiert  worden  sind. 
Ist  aber  an  Stelle  des  libonischen  Baues  ein  älterer 
vorauszusetzen,  so  wird  dies  eben  ein  älterer,  aber 
kleinerer  Zeustempel  gewesen  sein.  Der  Hypothese, 
das  Heraion  sei  lange  der  einzige  Tempel  der  Altis 
gewesen  und  habe  als  gemeinsames  Hieron  des  Zeus 
und  der  Hera  gedient,  widerspricht  einerseits  die 
Legende,  nicht  Pisäer,  sondern  Skilluntier  aus  Tri- 
phylien  hätten  den  Bau  errichtet,  anderseits  die  be- 
engte Lage  desselben,  die  man  zu  einer  Zeit,  da 
es  in  der  Altis  aufser  Bäumen  und  Gebüsch  nur 
Altäre  und  höchstens  noch  die  beiden  Grabstätten 
des  Pelops  und  der  Hippodameia  gab,  doch  wohl 
vermieden  haben  würde. 

Das  Material  des  dorischen  Zeustempels  ist  der 
gleiche,  in  der  Umgebung  brechende  Kalktuff  (Truipo^)^ 
aus  dem  alle  älteren  Gründungen  Olympias  errichtet/ 
sind.  Ein  dreistufiges  Krepidoma,  basiert  auf  einem 
aus  sieben  Schichten  von  Kalkblöcken  und  zuoberst 
einem  Sockel  bestehenden  Tiefbau,  erhebt  das  Ge- 
bäude über  den  Erdboden,  der  durch  Aufschüttung  zu 
einer  niedrigen  Terrasse  erhöht  ist.  Den  Zugang  zu  der 
Plattform  des  Krepidoma,  dem  Stylobat,  vermittelte 
an  der  Ostfronte  eine  allerdings  erst  aus  der  späteren 
Zeit  des  Altertums  stammende  Rampe,  die  nach 
Norden  und  Süden  vier  schmale  Stufen  hat,  nach 
Osten  sich  allmählich  abdacht.  Die  Breite  des  Baues, 
der  zunächst  in  Haus  und  äufsere  Säulenhalle  zer- 
fällt, beträgt  von  Stylobatkante  zu  Stylobatkante 
27,66  m  (=86V4  olymp.  Fufs),  die  Länge  G4,12  m 
(=  200  Fufs);  die  Höbe  vom  Terrain  bis  zur  Geison- 
oberkante  ist  mit  16, 17  m,  bis  zum  First  mit  20,  25  m 
berechnet  worden1). 

Die  äufsere  Halle  bilden  6  zu  13  Säulen.  Das 
Haas,  innerhalb  der  Halle  auf  eigenem  niedrigen 
Sockel  fufsend,  ist  wie  gewöhnlich  in  Pronaos  mit 
zwei  Säulen  in  antis,  entsprechenden  Opisthodom 
und  in  den  eigentlichen  Naos  zerlegt,  und  diesen 
wieder  teilen  zwei  Reihen  von  je  sieben  Säulen 
in  antis  der  Länge  nach  in  zwei  seitliche  Korri- 
dore und  in  ein  etwas  tiefer  liegendes  Hauptschiff. 
Die  Tiefe  der  äufseren  Halle  mifst  an  den  Lang- 
seiten 5,91  m,  an  den  Fronten  8,81  m  (=27V*  Fufs). 

*)  Wenn  Pausanias  die  Breite  auf  95,  die  Länge 
auf  230  Fufs  angibt,  so  scheint  nicht  blofs  abge- 
rundet, sondern  auch  das  ganze  Krepidoma  mit  ein- 
gerechnet zu  sein,  für  die  Länge  aufserdem  der  Vor- 
sprang der  Rampe.  Auch  das  Höhenmafs,  das 
Pausanias  verzeichnet,  68  Fufs,  ist  übertrieben;  wahr- 
scheinlich war  hier  die  auf  dem  Firste  stehende  Nike 
mit  eingeschlossen. 


Das  Haus  aber  hat  eine  Breite  von  16,03  m  (=  50  Fufs) 
und  eine  Länge  von  46,50  (46,48)  m,  wovon  je  7,22  m 
(=  22  Vi  Fufs)  auf  Pronaos  und  Opisthodomos  ent- 
fallen, dagegen  32,06  ra  (=  100  Fufs)  auf  den  Naos 
(die  Scheidemauern  mitgemessen).  Der  Tempel  des 
olympischen  Zeus  war  also  ein  Hekatompedos. 

Die  Säulen  nahmen  von  aufsen  nach  innen  wie  an 
Höhe  so  in  ihren  Durchmessern  stetig  ab;  letzterer 
beträgt  in  der  äufseren  Halle  2,21  bis  2,25  m  (=  ca. 
7  Fufs),  in  Pronaos  und  Opisthodom  1 ,88  m  (= 57/s  Fufs), 
in  dem  Naos  schliefslich  1,53  m  (—  48/4  Fufs). 

Den  Fufsboden  der  äufseren  Halle  bildete  ein 
Pflaster  aus  Kieseln,  das  mit  einem  Estrich  über- 
strichen war.  Bettungen  in  den  Interkolumnien  der 
Südseite  weisen  auf  zahlreiche  dort  aufgestellte  Ana- 
themata. 

Der  Zugang  zu  dem  Opisthodom  lag  frei,  jener 
zu  dem  Pronaos  dagegen  war  durch  ein  Gitterwerk 
mit  Thüren  gesperrt.  Den  Fufsboden  zieren  hier  die 
Reste  eines  Mosaiks  aus  farbigen  Alpheioskieseln, 
das  schon  durch  die  französische  Expedition  auf- 
gedeckt und  bekannt  geworden  ist:  in  mäander- 
umsäumten Feldern  je  eine  von  Palmetten  einge- 
fafste  Tritonfigur.  Dieses  Mosaik  geht  aber  nicht 
auf  die  Bauzeit  des  Tempels  zurück;  seine  Einteilung 
richtet  sich  nicht  nach  dem  gesamten  Pronaosraum, 
sondern  nimmt  bereits  auf  vorhandene  Weihgeschenke 
Rücksicht.  Reste  eines  Belags  aus  bunten  Marmor- 
tafeln über  dem  Mosaik  stammen  aus  spätrömischer 
Zeit.  Die  Breite  der  Cellaöffnung  beträgt  4,80  m; 
die  beiden  Flügelthtiren  schlugen  wahrscheinlich  nach 
aufsen  auf. 

Das  Mittelschiff  des  Naos  zerfällt  der  Tiefe  nach 
in  drei  Abteilungen.  In  der  westlichsten  erhob  sich 
das  etwa  6,50  m  breite  und  9,50  m  lange  Tempelbild- 
bathron  aus  schwarzem  Kalkstein ;  von  der  Opistho- 
domwand  stand  es  so  weit  abgerückt,  dafs  ein  Durch- 
gang von  der  Breite  der  Seitenschiffe  blieb.  Die 
mittlere  Abteilung,  nahezu  ein  Quadrat  von  etwa 
6,50  m  Seite ,  erstreckt  sich  von  der  Fronte  des 
Bathron  bis  zu  dem  dritten  Säulenpaare  (von  Osten 
her  gezählt);  ihr  Boden  ist  etwas  vertieft,  war  mit 
schwarzen  Kalksteinplatten  belegt  und  rings  von 
einem  erhöhten  Rand  aus  weifsem  Marmor  einge- 
fafst.  »Der  Fufsboden  vor  dem  Bilde  ist  nicht  aus 
Marmor,  sondern  aus  schwarzem  Stein  hergestellt. 
Rings  um  den  schwarzen  Stein  läuft  eine  Einfassung 
aus  parischem  Marmor,  die  das  von  dem  Bilde 
niederträufelnde  öl  zusammenhalten  soll«  (Paus. 
V,  11,  10).  Aber  nicht  blofs  das  öl  hatte  die  Ein- 
fassung zusammenzuhalten,  sondern  wohl  auch  das 
Regenwasser,  das  gelegentlich  hier  einfiel.  In  dem 
quadratischen  Raum  ist  nämlich  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit das  Hypaethron  des  Tempels  erkannt. 
Die  Ostabteilung  schliefslich  hatte  einen  Fufsboden 
von  dunklem  Marmor, 
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Impluvium  und  Bildstätte  lagen  von  Schranken 
umschlossen.  Die  bei  dem  zweiten  Säulenpaare  an- 
gebrachte Ostschranke  lief  nicht  nur  durch  das 
Mittelschiff,  sondern  auch  durch  die  Seitenschiffe, 
wo  darin  angeordnete  Thüren  den  Durchgang  ver- 
mittelten. Die  Schranke  war  aus  stuck  überzogenem 
Porös;  ebenso  die  Süd-  und  Nordschranken  in  dem 
dritten,  vierten  und  fünften  Interkolumnium.  In  den 
nächsten  Interkolumnien  aber  (je  sechs  und  sieben) 
und  gegen  den  Opisthodom  hin  bildeten  Metall- 
gitter das  Hindernis.  Auf  der  Innenseite  der  ge- 
nannten Po rossch ranken  müssen  jene  von  Pausanias 
(V,  11,5)  aufgezählten  Gemälde  des  Panainos  ange- 
bracht gewesen  sein  (vgl.  Mitteil.  d.  Athen.  Inst.  1882 
S.  274  A.  S.   Murray). 

Die  Seitenschiffe  hatten  wieder  einen  Fufsboden 
von  einfachem  Estrich.  In  ihnen  führten  zwischen 
der  Pronaoswand  und  dem  ersten  Säulenpaare  Wendel- 
treppen empor. 

Für  den  Aufbau  sind  wir  bei  dem  Zustande  der 
Ruine  fast  ganz  auf  die  Rekonstruktion  angewiesen. 
Die  äufseren  Säulen  hatten  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Axweite  von  5,21  m  (=  I6V4  Fufs)  eine  Höhe 
von  10,43  m  (=  32  V»  Fufs).  Sie  verjüngten  dich  be- 
deutend und  waren  mit  20  Kanälen  versehen.  Drei 
HalBeinschnitte  markierten  das  Schaftende,  vier  Ringe 
den  Anfang  des  in  straffer  Linie  ausladenden  breiten 
und  hohen  Echinos.  Auch  die  Einzelformen  des 
4,20  m  hohen  Gebälks  waren  kräftig  und  wirksam 
gehalten.  Sie  entbehren  des  scharfen  Zuschnitts  und 
der  fein  bemessenen  Proportionalität,  wodurch  die 
attischen  Werke  der  Blütezeit  ausgezeichnet  sind, 
drängen  sich  aber  auch  nicht  plump  und  störend 
hervor.  Die  Metopenplatten  des  Triglyphon  waren 
ohne  plastischen  Schmuck.  Nach  der  Zerstörung 
von  Korinth  stiftete  Mummius  21  vergoldete  Schilde; 
sie  wurden  in  den  zehn  Metopen  der  Ostseite  und 
den  elf  anstofsenden  der  Südseite  befestigt  Die 
Sima  war  nicht  aus  Porös  wie  der  übrige  Bau,  son- 
dern aus  Marmor.  Ihr  Profil  ist  schwunglos.  An 
den  Langseiten  trug  sie  Löwenköpfe  als  Wasser- 
speier, die  durch  die  grofse  Verschiedenheit  ihrer 
Arbeit  auffallen  (vgl.  Ausgr.  Bd.  I  Taf.  XIX).  Diese 
Differenzen  sind  schwerlich  auf  verschiedene,  bei 
dem  ersten  Bau  beschäftigte  Hände  zurückzuführen, 
sondern  auf  mannigfache  spätere  Restaurationen. 
Auch  die  Dachziegel  waren  aus  Marmor.  Geison- 
länge  90  olymp.  Fufs;  Tympanongröfse  80  Fufs  zu 
10  Fufs. 

Als  Akroterien  des  Ostgiebels  nennt  Pausanias 
jene  öfter  erwähnte  vergoldete  Nike  und  an  den 
beiden  Enden  vergoldete  Kessel  oder  Dreifüfse. 

Die  Komposition  des  östlichen  Tympanon  stellte 
die  in  Vorbereitung  begriffene  Wettfahrt  des  Pelops 
und  Oinomaos  dar,  jene  des  Westgiebels  den  Kampf 
der  Lapithen  und  Kentauren. 


Von  der  Decke  des  Gebäudes  ist  nichts  gefunden 
worden;  sie  mufs  gleich  dem  Dachstuhl  ganz  aus 
Holz  gewesen  sein. 

Die  Cellawand,  unten  wie  gewöhnlich  aus  hoch 
gestellten  Platten  formiert,  hatte  an  den  Fronten 
ein  Triglyphon.  Die  Metopen ,  je  sechs  auf  jeder 
Seite,  waren  mit  Hochreliefs  geschmückt,  welche 
die  Thaten  des  Herakles  schilderten  (Paus.  V,  10,0). 

Die  Seitenschiffe  des  Naos  waren  zweistöckig. 
Zu  den  Emporen  gelangte  man  über  die  schon  an- 
geführten Wendeltreppen.  Weitere  Treppen  führten 
von  dort  auf  das  Dach  (Paus.  V,  10,  10 :  toTr\Kaoi  bi 
xat  £vtö<;  rot  vaou  k(ov€<;,  Kai  aroaf  T€  Svbov  üirepiüoi 
Kai  irpöqobo«;  bi'aCmJöv  im  tö  äpraAud  £ot\.  ircirofnrai 
bt  xai  ävobo^  im  tov  äpocpov  axoAid). 

Das  Tempelbild  stand  für  gewöhnlich  durch  einen 
Vorhang  verdeckt.  Pausanias  bemerkt,  dafs  er  nicht 
an  die  Decke  hinaufgezogen,  sondern  auf  den  Boden 
hinabgelassen  zu  werden  pflegte.  Das  Prachtstück  tex- 
tiler  Webe-  und  Färbekunst  des  Orients,  das  er  sah, 
war  eine  Stiftung  des  syrischen  Königs  Antiochos  IV. 
Epiphanes  (V,  12,  f). 

Alle  sichtbaren  Bauteile  aus  Muschelkalk  waren 
mit  einem  feinen,  polierten  Stuck  überzogen.  An 
den  meisten  war  er  weifs  gehalten,  au  anderen  ver- 
schieden gefärbt  oder  auch  mit  farbigen  Ornamenten 
geschmückt.  Sicher  erkannt  wurde  nur  noch  rotes 
Kolorit  an  der  Unterseite  des  Geison,  blaues  an  den 
Mut uli  (viac),  und  wieder  rotes  an  den  Tropfen.  Die 
Marmorsima  *rug  ein  braunrotes  Anthemien-  und 
Mäanderornament  auf  blauem  Grunde. 

Weihgeschenke  im  Inneren  und  in  dem  Pronaos 
s.  Paus.  V,  12,  5  ff. 

Heratempel  (vgl.  Ausgr.  Bd.  III  Taf.  I.  II. 
XXXIII.  XXXIV  S.  9. 26  ff. ;  Bd.  V  Taf.  XXXIV  S.  «f. 
=  Funde,  Taf.  XXXVIII,  2;  darnach  Abb.  1275).j 

Die  Gründung  des  Heraion  wurde  von  der  Sage  in  j 
die  graue  Vorzeit  verwiesen.  Skilluntier  sollten  es  ge- 
baut haben  >etwa  acht  Jahre  nachdem  Ozylos  die  Herr- 
schaft in  Elia  erlangt  hattet  (Paus.  V,  16, )).  Diese 
Sage  haben  die  Ausgrabungen  wenigstens  insofern 
bestätigt,  als  der  Tempel  seiner  Genesis  nach  in  der 
That  das  früheste  der  zu  Olympia  aufgedeckten  Bau- 
werke ist  und  Merkmale  noch  weit  höheren  Altem 
an  sich  trägt,  als  selbst  die  ältesten  selinuntischen 
Tempel. 

Der  dorische  Bau  ist  in  seinen  unteren  Teilen 
noch  wohl  erhalten ;  eine  gröfsere  Anzahl  von  Säulen 
erreicht  noch  eine  Höhe  von  2,50  bis  3  m. 

Das  Krepidoma  (über  den  Stereobat  vgl.  Ausgr.  Ifl 
8.  27)  ist  nur  zweistufig.  Die  Halle  bilden  6  so 
16  Säulen  auf  18,75  m  breitem  und  50,01m  langem 
Stylobat.  Man  beachte  die  Gestrecktheit  des  Bau- 
werkes, ein  Zeichen  seines  hohen  Alters.  Eigene 
Treppenaufgänge  waren  (wenigstens  in  späterer  Zeit) 
nicht  vor  den  Fronten,   sondern  vor  den  beiden 
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äufsersten  Interkolumnien  der  Südseite  angebracht, 
wohl  deshalb,  weil  vor  dieser  Seite  auch  der  Altar 
stand. 

Die  gefundenen  Pteronsäulen  zeigen  in  ihren  Ver- 
hältnissen wie  in  ihrer  Bildung  auffallende  Differenzen. 
Die  unteren  Durchmesser  schwanken  zwischen  1  und 
1,29m;  eine  Säule  hat  16,  die  übrigen  20  Kan- 
neluren ;  einige  Schäfte  waren  stark  verjüngt,  andre 
wenig;  die  Formation  der  Kapitelle  ist  mannigfach 
verschieden.  Für  diese  Erscheinung  gibt  es  kaum 
eine  andre  Erklärung  als  die,  sämtliche  Säulen  seien 
ursprünglich  aus  Holz  gewesen  und  im  Laufe  der 
Zeit,  je  nachdem  sie  hinfällig  geworden  waren,  durch 
Steinsäulen  ersetzt  worden.  Eine  Säule  aus  Holz 
(Eiche)  war  noch  in  Pausanias'  Zeit  erhalten ;  sie  stand 
in  dem  Opisthodom  (Paus.  V,  16, 1).  Das  Gebälk  und 
die  Decke  sind  überhaupt  nie  in  Stein  ausgeführt 
worden.  Daher  der  außerordentlich  weite  Abstand 
der  Säulen,  im  Mittel  3,27  m  bei  5,20-5,22  m  Höhe. 

Pronaos  und  Opisthodom  des  auf  eigener  Stufe 
erhobenen  Hauses  standen  durch  je  zwei  Säulen 
in  antis  mit  der  Halle  in  Verbindung.  Der  Opistho- 
dom hatte  ein  Gitterwerk.  Die  Anten  waren  durch 
Verkleidung  an  den  Vorder-  und  Innenseiten  der 
Mauerköpfe  hergestellt,  schwerlich  in  Steinplatten, 
sondern  wohl  in  Holz.  Verkleidung  hatten  auch 
die  Gewände  und  die  Schwelle  (hier  Metall)  der 
2,90  m  breiten  Naosöff nung.  Die  Thürflügel  schlugen 
nach  innen  auf.  Die  Cellamauern  bestanden  nicht 
in  ihrer  ganzen  Höhe  aus  Steinschichten.  Über 
dem  Erhaltenen  —  einer  Plattenschicht  nach  aufsen, 
drei  Quaderschichten  nach  innen  —  folgte  anderes 
Material,  ohne  Zweifel  Backstein. 

Das  Tempelinnere,  8,34  m  breit  und  27,84  m  lang, 
zerfiel  durch  zwei  Reihen  von  je  acht  Säulen  (Durch- 
messer ca.  0,88  m)  in  drei  Schiffe.  Die  Säulen  sind 
zwar  verschwunden,  doch  waren  ihre  Standspuren 
auf  den  Stylobaten  noch  erkennbar.  Anten  an  den 
Schmalwänden  fehlten;  auch  das  ist  abnorm,  dafs 
die  Säulen  in  der  gleichen  Queraxe  mit  den  Pteron- 
säulen standen.  Untersuchungen  haben  dargethan '), 
dafs  die  Naoseinteilung  ursprünglich  eine  andre  war 
und  der  Säuleneinbau  erst  spät  erfolgte1*).  Nicht 
Korridore  schlössen  zu  Anfang  das  Hauptschiff  ein, 
sondern  durch  je  vier  Zungenmauern  gebildete  und 
gesonderte  Seitenräume.  Das  alte  Heraion  hatte  also 
eine  analoge  Disposition  seines  Inneren  wie  der  be- 
kannte Tempel  des  Apollon  zu  Phigalia. 

Wie  bei  dem  Zeustempel,  so  waren  auch  hier 
sämtliche  Bauteile  aus  Porös  mit  feinem  Stuck  über- 
putzt. Der  Fufsboden  bestand  in  Platten  mit  einem 
Estrich  darüber.    Das  Dach  war  aus  Thon.    Breite, 


J)  Vgl.  Arch.  Ztg.  1880  S.  47  (Dörpfeld). 
f)  Purgold  a.  a.  O.  S.  10  ff.  vermutet ,  nach  dem 
Kriege  von  Olymp.  104. 


fiach gekrümmte  Regenziegel  wechselten  mit  halb- 
kreisförmigen Deckziegeln,  welche  an  der  Traufe  mit 
Scheiben  abschlössen,  oben  aber  in  die  Wandungen 
der  Firstdeck ziegel  eingriffen.  Diese,  von  gleicher 
Gestalt  mit  den  anderen  Deckziegeln,  nur  bedeutend 
gröfser,  safsen  den  First  entlang  und  waren  an  beiden 
Fronten  gleichfalls  mit  Scheiben  abgeschlossen,  aber 
Scheiben  von  etwa  2,12  m  Durchmesser  und  reicher 
Dekoration.  Abb.  1275  vergegenwärtigt  ein  solches 
Mittelakroterion,  das  aus  vielen  Fragmenten  wieder 
zusammengesetzt  werden  konnte;  nur  der  untere 
Abschlufs  beruht  auf  blofser  Vermutung.  Scheibe 
und  Deckziegel  sind  durch  Versteifungsrippen  mit 
einander  verbunden.  Die  Dekoration  ist  eine  pla- 
stische und  malerische  zugleich.  Die  Zentralfläche  um- 
kreisen zunächst  drei  Rundstäbe,  weiterhin  speichen- 
förmig gestellte  gleichfalls  plastische  Schilfblätter, 
während  die  Fläche  dazwischen  mit  auswärts  gerich- 
teten Zickzackfeldern  und  einem  Wellenornament  be- 
malt ist;  aufserhalb  des  Schilf blattkranzes  kreisen 
abermals  drei  Ringe,  worauf  drei  Kymatia  (a)  Blatt- 
kranz, b)  Schuppenmuster,  c)  Blattkranz)  und  ein 
Zackenkranz  die  freie  Endigung  rhythmisch  vorberei- 
ten und  herbeiführen.  Die  malerische  Dekorations- 
weise entspricht  jener  der  ältesten  Vasen.  Den  Grund 
bildet  fast  durchgängig  ein  schwarzbrauner  Firnis;  mit 
ihm  wechseln  als  Deckfarben  aufgesetzt  Violettrot  und 
Weifs,  während  die  Zeichnung  eingeritzt  ist.  Das 
Wellenornament  dagegen  und  die  Blätter  des  Ky- 
mation  innerhalb  des  Schuppenmusters  stehen  rot 
und  schwarzbraun  auf  gelblichem  Grund.  (In  der 
Abbildung  ist  Schwarzbraun  durch  den  tiefsten,  Rot 
durch  den  mittleren,  Weifs  bezw.  Hellgelb  durch 
den  hellsten  Ton  bezeichnet.) 

Zahlreiche  Ausschnitte  für  Tafeln  in  den  Säulen 
des  Ost-  und  Südflügels  der  Halle,  viele  Basen  und 
Bettungen  namentlich  in  der  Osthalle  und  dem 
Pronaos  zeugen  noch  von  dem  hohen  religiösen  An- 
sehen des  Ortes1).  Von  den  beiden  Basen  in  der 
Nordhalle  des  Naos  trug  die  erste  eine  römische 
Frauengestalt  (Ausgrabungen  Bd.  II  Tai  XXX),  die 
zweite,  in  dem  Interkolunmium  der  zweiten  und 
dritten  Säule  von  Osten,  den  Hermes  des  Praxiteles, 
der  vor  derselben  vorn  über  gestürzt,  in  Schutt  und 
Ziegelbrocken  gebettet  am  8.  Mai  1877  aufgefunden 
worden  ist*).     Das  Bathron  des  Tempelbildes,  etwas 

*)  Vor  dem  dritten  östlichen  Interkolumnium 
der  Südhalle  fand  sich  ein  aus  Backsteinen  auf- 
gemauertes ,  marmorgepflastertes  Bassin  an  das 
Krepidoma  angebaut;  in  dem  Bassin  erhob  sich 
eine  marmorne  Springbrunnenschale  von  2,18  m 
Durchmesser. 

■)  Der  rechte  Fufs  des  Hermes,  Kopf  und  Ober- 
körper des  Dionysos  wurden  erst  später  an  anderen 
Stellen  entdeckt. 
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über  4  m  breit,  über  1,50  m  tief  und  aus  Mergelkalk, 
nahm  zwischen  den  beiden  westlichsten  Säulen  die 
ganze  Breite  des  Mittelschiffes  ein.  Bildwerke  und 
Anathemata  führt  Pausanias  V,  17  ff.  auf.  In  dem 
Naos  unterscheidet  er  zunächst  eine  Gruppe  (tpfa 
dirXd)  um  das  Sitzbild  der  Hera,  dann  eine  Reihe 
von  chryselephantinen  Werken  älteren  Datums,  drit- 
tens jüngere  Anathemata,  darunter  in  erster  Linie 
einen  »Hermes  aus  Marmor,  der  den  kleinen  Dio- 
nysos trägt,  ein  Werk  des  Praxiteles«  (V,  17, 3:  xpövcu 
bi  öarepov  xai  aAAa  av^tteaav  £<;  tö  'HpaTov,  cEpu?|v 
Afi)ou,  Aiövucrov  bi  qp^pei  viVniov,  T^xvn  bd  ian  TTpati- 
t&ou<;)  1).  Nach  einer  grösseren  Lücke  *)  folgt  die 
ausführliche  Beschreibung  des  Kypseloskastens. 
Dieser  stand  nach  Dion  Chrysostomos  Or.  XI,  325  R. 
in  dem  Opisthodom.  Noch  andre  Anathemata  da- 
selbst: Elfenbeinkline ,  angeblich  ein  Spielzeug  der 
Hippodameia ;  der  Diskos  des  Iphitos ;  der  chrysele- 
phantine  bildgeschmückte  Kranztisch  der  Kolotes 
(vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  1,242 f.;  O verbeck,  Gesch. 
d.  gr.  Plast.  I,  279).  Gefäfse  aus  Edelmetall  >in  dem 
alten  Heraion«:  Polemonis  fragm.  ed.  Preller  p.  50; 
Athen.  XI,  480  a. 

Tempel  der  Götter  mutter  (vgl.  Ausgr.  Bd.  III 
Tai  XXXVIII ;  Bd.  IV  Taf.  XXXII  S.  32  ff.  =  Funde, 
Taf.  XXXVI). 

In  einer  Landschaft,  welche  den  Altar  des  Kronos 
sozusagen  zum  Akroterion  (Pind.  Ol.  IX,  7)  hatte, 
in  welcher  die  gleiche  Sage  von  der  Geburt  und 
heimlichen  Erziehung  des  jungen  Zeus  ging  wie  in 
Kreta  (vgl.  oben  S.  1057),  kann  der  Kult  der  Rhea 
nicht  befremden.  Durch  Funde  in  den  Tiefschichten 
(vgl.  Furtwängler ,  Bronzefunde  S.  10)  hat  er  sich 
sogar  als  seit  ältester  Zeit  in  der  Altis  eingebürgert 
erwiesen,  als  älter  denn  das  aufgedeckte  Bauwerk. 
Dafs  die  dorische  Ti'mpelruine  zu  Füfsen  der 
Schatzhäuser  in  der  That  das  Metroon  darstellt, 
lehrt  der  Umstand,  dafs  ein  weiterer  Tempel  der 
Altis  nicht  zum  Vorschein  gekommen  ist,  aufserdem 
Paus.  V,  21 ,  2. 

Das  Heiligtum  war  sehr  kleinen  Mafsstabs,  10,62  m 
breit,  20,67  m  lang*).  Nichtsdestoweniger  hatte  es 
ein  Pteron  von  sechs  zu  elf  Säulen,  Pronaos  und 
Opisthodom  mit  je  zwei  Säulen  in  antis,  und  selbst 
der  Naos  scheint  nicht  ohne  architektonische  Glie- 
derung (Halbsäulen  oder  Pfeiler)  gewesen  zu  sein 
(vgl.  Bötticher,  Olympia  S.  384  f.).    Erhalten  ist  von 

l)  Vgl.  Curtius,  Altäre  von  Olympia  S.  12  ff.  Über 
das  vergoldete  nackte  Knäblein  des  Boethos  irpo  t?\<; 
'Aqppobfxns  s.  Purgold  a.  a.  O.  S.  7  ff. 

*)  In  dieser  Lücke  war  wohl  auch  der  schon 
V,  2,  3  genannte  Kypselidenzeus  wieder  angeführt, 
vgl.  Suid.  u.  Phot.  u.  KuipcXibiJüv  dvdftn  ua. 

*)  Es  sei  erinnert ,  dafs  Paus.  V,  20,  9  zwischen 
u€Y^&€i  und  u^rav  >oö«  ausgefallen  sein  mufs. 


dem  Bauwerk  an  Ort  und  Stelle  nur  der  Stereobat 
und  ein  kleines  (westliches)  Stück  der  Nordseite  des 
dreistufigen  Krepidoma  nebet  zwei  Säulen  trommeln. 
Viele  Bestandteile  sind  jedoch  aus  der  byzantinischen 
Ostmauer  wiedergewonnen  worden,  bei  deren  Er 
richtung  der  Bau  behufs  Materialgewinnung  voll- 
ständig abgebrochen  worden  ist. 

Die  Säulen  (im  Pteron  betrug  der  untere  Durch- 
messer 0,85  m,  die  Axen  weite  2,01  m  oder  an  den 
Ecken  1,82  m,  die  Höhe  etwa  4,50  — 4,75  m)  hatten 
20  Kanäle  und  trugen  ein  Kapitell  mit  sehr  niedri 
gern  und  charakteristisch  gebildetem  Echinos.  Sein 
Profil  ist  fast  geradlinig;  Ringe  fehlen;  statt  ihrer 
ist  eine  kurze  Hohlkehle  angebracht ;  der  Schaft  endigt 
mit  einem  wohl  markierten  Ablauf:  lauter  Kenn- 
zeichen der  späteren  Zeit ,  die  sich  bereits  in 
allzu  geometrisch  zugeschnittenen  Formen  gefällt, 
zugleich  des  alten  Zwangs  und  Einerlei  überdrüssig 
nach  Neuerungen  strebt.  Frühestens  gegen  die  Mitte 
des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  kann  man  sich  solche  Kapitelle 
entstanden  denken.  Auch  Einzelheiten  des  Gebälks 
geben  das  verhältnismäfsig  junge  Alter  des  Tempels 
zu  erkennen,  wie  die  geringe  Höhe  der  Regula  und 
der  Mutuli  (viae)  samt  ihren  Tropfen,  die  Ein- 
schiebung  eines  Kyma  zwischen  Geison  und  Tri- 
glyphon. 

Die  Decke  bestand  auch  hier  wieder  aus  Holz. 
Die  Fronten  des  Hauses  hatten  ein  Triglyphon,  dessen 
Metopen  mit  eingefalzten  dünnen  Platten  aus  Tbon 
oder  Marmor  verkleidet  waren. 

An  verschiedenen  Baugliedern  hat  sich  die  einstige 
Bemal ung  zum  Teil  sehr  wohl  erhalten.  Das  dorische 
Kymation,  welches  das  Geison  oben  besäumte,  war 
mit  abwechselnd  blauen  und  roten  Blättern  dekoriert; 
an  der  Unterseite  des  Geison  hoben  sich  die  Tropfen- 
platten blau  aus  rotem  Grunde ;  blau  waren  auch  die 
Triglyphen,  rot  dagegen  wieder  der  Abacus  zwischen 
Triglyphen  und  Architrav.  An  den  Säulen  scheint 
der  Stucco  durchaus  weifs  gewesen  zu  sein. 

Pausanias  sagt,  das  Gebäude  habe  zu  seiner  Zeit 
zwar  den  alten  Namen  noch  getragen,  ein  Bild  der 
Göttermutter  sei  aber  nicht  mehr  darin,  sondern 
die  Statuen  römischer  Fürsten.  In  der  That  sind 
solche  Statuen  in  und  bei  der  Ruine  gefunden  wor- 
den, und  hat  das  Bauwerk  in  römischer  Zeit  eine 
Art  von  Restauration  erfahren,  indem  man  es  mit 
einer  dicken  Putzschicht  auffrischte,  und  in  seiner 
künstlerischen  Wirkung  vernichtete.  Diese  Umwand- 
lung in  ein  »Pantheon  für  die  römischen  Herrscher« 
geschah  entweder  schon  zu  Augustus'  Zeit  (Aren. 
Ztg.  1878  S.  39)  oder  doch  kurz  darauf.  Gefunden 
wurden  in  der  Ruine  eine  weibliche  Gewandfigur, 
die  Statue  des  Claudius  als  Zeus  von  den  athenischen 
Künstlern  Philathenaios  und  Hegias,  ein  Titus  in 
Imperatorentracht,  und  vor  der  Südseite  der  Oberteil 
eines  Kolosses,  in  dem  wohl  gleichfalls  ein  Kaiser 
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unter  dem  Bilde  des  Zeus  dargestellt  war1).  Vgl. 
Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XVIII.  XIX  S.  13;  Bd.  IV,  13 
Anm. 

Philippeion  (vgl.  Ausgr.  Bd.III  Taf. III.  XXXV 
S.29;  Funde,  Tai  XXX VII  S.34f.;  danach  Abb.  252 
S.  260). 

Seiner  Bestimmung  nach  rechnet  man  das  Philip- 
peion zu  den  sog.  Thesauren a).  Es  enthielt  nämlich 
die  Statuen  Philipps  von  Makedonien,  seines  Vaters 
Amyntas  und  Sohnes  Alexandros,  ferner  der  Eury- 
dike,  der  Gemahlin  des  Amyntas,  und  der  Olymjnas, 
der  Mutter  Alexanders,  Werke  aus  Gold  und  Elfen- 
bein von  der  Hand  des  Leochares*).  Pausanias  be- 
richtet, der  Bau  sei  von  Philipp  selber  nach  der 
Schlacht  bei  Chaironeia  aufgeführt  worden.  Das  ist 
sehr  wenig  wahrscheinlich.  Nach  der  Schlacht  bei 
Chaironeia  war  dem  Philipp  nur  noch  kurze  Lebens- 
zeit beschieden,  und  schwerlich  auch  würde  Olympias, 
Philipps  verstofsene  Gemahlin,  in  der  Gruppe  Auf- 
nahme gefunden  haben,  wenn  das  Denkmal  wirklich 
noch  unter  ihm  errichtet  worden  wäre.  Da  nun 
eine  so  kostbare  Stiftung  auch  kaum  von  den  El  eiern 
bestritten  worden  sein  wird,  so  darf  wohl  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  dafs  es  Alexander  war,  der 
Bau  und  Bildwerke  entweder  selbst  oder  durch  die 
Eleier  herstellen  liefs.  Nicht  nach  seinem  Erbauer 
wäre  demnach  das  Philippeion  benannt  gewesen, 
sondern  nach  dem  Manne,  dem  es  vorzugsweise  als 
Ehrendenkmal  bestimmt  war.  Weniger  ein  Schatz- 
haus  zu  errichten,  scheint  uns  die  Absiclrt  des  Er- 
bauers gewesen  zu  sein,  als  ein  Heroon,  und 
nicht  ohne  Grund  hat  man  nicht  die  gemeinsame 
Schatzhau8terrasse,  sondern  den  Boden  der  engeren 
Alti8  und  insbesondere  die  Umgebung  des  Pelopion 
zum  Bauplatz  genommen.  Sicherlich  hat  Philipp 
auch  den  Mittelpunkt  der  Statuengruppe  gebildet.  Zu 
seiner  Rechten  wird  Amyntas,  zu  seiner  Linken 
Alexander  angeordnet  gewesen  sein ,  während  die 
Frauen  beiderseits  das  Ende  behaupteten,  Eurydike 
neben  Amyntas,  Olympias  neben  Alexander,  wes- 
halb sie  auch  ohne  besondere  Störung  entfernt  werden 
konnten  (vgl.  Arch.  Ztg.  1882  S.  69,  Treu).  Noch 
später  entstand  etwa  in  gleicher  Linie  mit  dem 
Philippeion,  aber  östlich  von  dem  Pelopion  ein  drittes 
Heroon,  jenes  der  Caesaren  in  dem  Metroon. 

An  Ort  und  Stelle  fanden  sich  von  dem  Bauwerk 
nur  mehr  die  Fundamente,  zwei  konzentrische  Ringe 

l)  Diesen  Kolofs  hat  man  sich  auf  serhalb  auf- 
gestellt zu  denken,  da  er  bei  seiner  Höhe  in  dem 
Gebäude  schwerlich  Platz  hatte. 

f)  So  schon  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenl.  II,  295 
Anm.  3.  Vgl.  Fr.  Richter,  De  thesauris  Olympiae 
effossis  p.  27. 

*)  Die  Statuen  der  Eurydike  und  Olympias  be- 
fanden sich  zu  Pausanias'  Zeit  in  dem  Heraion. 

Denkmäler  d.  klaaa.  Altertums. 


|  aus  Porosquadern,  von  denen  der  innere  einschichtig, 
der  äufsere  dreischichtig  ist.  Eine  gröfsere  Anzahl 
von  Baugliedern  kam  aber  zerstreut  oder  anderweitig 
verbaut  zum  Vorschein.  Danach  stellt  sich  das  Philip- 
peion als  ionischer  Zentralperipteros  von  1 8 Säulen 
dar,  dessen  Durchmesser  (in  der  dritten  Stufe  von 
oben  gemessen)  15,25  m  betrug.  Den  sichtbaren 
Unterbau  bildeten  drei  Stufen  aus  Marmor,  die  an 
ihrer  Auftritts-  wie  an  ihrer  Stirnfläche  innerhalb 
eines  Saumes  mit  einem  schwach  erhabenen  Spiegel 
versehen  und  unterschnitten  sind.  Das  Material  der 
Halle  war  Porös.  Die  Basis  der  Säulen  hat  ein  im 
Sinne  des  attischen  vereinfachtes  ionisches  Schema. 
Der  Echinos  und  die  Zwickelblumen  unter  dem  ein- 
rinnigen  Volutenglied  des  Kapitals  sind  glatt  gehalten. 
Der  zweiteilige  Architrav  ist  samt  dem  niedrigen, 
oben  von  einem  schmalen  Bande  besäumten  Fries 
aus  einem  Block  gearbeitet.  Das  Geison  gliedert 
sich  in  Zahnschnitt  und  Hängeplatte.  Die  Sima  war 
wieder  aus  Marmor,  mit  Löwenmasken  besetzt  und 
palmettenförmigen  Stirnziegeln  bekrönt. 

Das  Dach  bestand  aus  Thonziegeln  und  gipfelte 
in  einem  ehernen  Knauf  von  Gestalt  eines  Mohn- 
kopfes (Paus.  V,  20,  9:  im  Kopuq)f|  b£  ton  toö  <t>i\ur- 
irefou  u^kiuv  xa^K?\  cuvbeauo«;  tcu<;  6oko?<;).  Ein  zwei- 
geteiltes Dach  (Pultdach  für  das  Pteroma,  Zeltdach 
für  das  Haus)  ist  um  so  weniger  anzunehmen,  als 
bei  der  Kleinheit  dos  Bauwerkes  die  Thüröffnung 
dem  Inneren  genügendes  Licht  zuführen  konnte. 

Die  Decke  des  Umgangs  war  durch  Steintafeln 
bewerkstelligt,  die  zu  rhombenförmigen  Kassetten 
ausgetieft  sind.  Je  zwei  Tafeln  stiefsen  in  der  Mitte 
freischwebend  zusammen. 

Die  Innenwand  des  Hauses  war  durch  zwölf 
korinthische  Halbsäulen  belebt.  Das  Schema  ihrer 
Kapitelle  weicht  von  dem  gewöhnlichen  korinthischen 
darin  ab,  dafs  statt  der  Mittelranken  zwei  weitere 
Blattreihen,  diese  aber  weniger  kräftig  profiliert,  den 
Kelch  umkleiden.  Da  die  Halbsäulen  unmittelbar 
aus  den  Wandquadern  herausgearbeitet  sind,  so  kann 
das  Haus  nicht  ganz  (Paus.  V,  20,  10 :  TreiroinTat  bi 
ÖTTTf|<;  irAi'vttou,  xfovec  bi  irepi  auTÖ  £aTr|Kam),  sondern 
nur  zum  Teil  aus  Backsteinen  gefügt  gewesen  sein. 

Die  üblichen  Zierformen  der  ionischen  Version 
waren  in  Anbetracht  des  kleinen  Mafsstabs  des 
Bauwerkes  fast  sämtlich  der  Malerei  überlassen; 
ebenso  das  ornamentale  Detail  der  Kassetten.  Um 
so  mehr  ist  zu  bedauern,  dafs  alles  Kolorit  verloren 
gegangen  ist. 

Die  fein  profilierte  und  skulpierte  Marmorbasis, 
welche  die  Statuen  des  Leochares  trug,  hatte  die 
Gestalt  etwa  eines  Drittelkreises  und  war  konzen- 
trisch zu  der  Cellawand  aufgestellt.  Aus  den  Leeren 
für  die  Plinthen  ergibt  sich,  dafs  die  Figuren  stehend 
und  nicht  überlebensgrofs  dargestellt  waren  (vgl.  Arch. 
Ztg.  1882  S.  69,  Treu). 
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Die  sog.  Schatz häuser  (vgl.  Fr.  Richter,  De 
thesauris  Olympiae  effossis,  Berlin  1885). 

Onactupof  genannte  Gebäude  dienten  an  heiligen 
Stätten  zur  Bergung  von  Weihgeschenken,  die  teils 
wegen  ihrer  formalen  Beschaffenheit,  teils  wegen 
des  Wertes  oder  der  Vergänglichkeit  ihres  Materials 
nicht  wohl  im  Freien  untergebracht  werden  konnten. 
Von  Anfang  an  enthielt  jeder  Thesauros  nur  von  seinen 
Gründern  herrührende  Anathemata;  die  Priesterschaft 
scheint  aber  befugt  gewesen  zu  sein,  auch  fremden 
Gegenständen  Unterkunft  darin  zu  geben. 

Auf  der  Terrasse  am  Südfufse  des  Kronion  sind 
im  ganzen  die  Spuren  von  13  Thesauren  nachgewiesen 
worden.  Dagegen  nennt  Pausanias  nur  zehn.  Diese 
Differenz  ist  dahin  zu  erklären,  dafs,  als  Pausanias 
die  Eliaka  schrieb  (174  n.  Chr.),  drei  Thesauren  be- 
reits zerstört  waren,  der  westlichste  durch  den  Exedra- 
bau  des  Herodes  Atticus,  II  und  III  des  Situations- 
planes durch  die  dem  Exedrabau  gleichzeitige,  wenn 
nicht  vorhergegangene  Anlage  einer  Strafse  zu  dem 
Kronion. 

Die  in  seiner  Zeit  noch  vorhandenen  zehn  The- 
sauren führt  Pausanias  ihrer  Reihenfolge  nach  an 
und  zwar  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten. 
Letzteres  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt,  geht  aber 
mit  Bestimmtheit  aus  der  Einleitung  (VI,  19,  1: 
£ori  b£  Xfftou  irujpivou  Kpniriq  £v  Ti)  "AXrei  irpö«; 
fipKTov  toö  'Hpa(ou)  und  dem  Schlüsse  hervor 
(VI,  19, 15:  T€\€utcuo<;  b£  tuiv  ftnaaupwv  upd«;  auTUJ 
u^v  danv  f\br\  tw  axaofw)  und  ist  überdies  be- 
stätigt durch  die  aufgefundenen  Bauinschriften  der 
Thesauren  von  Sikyon  (I) l)  und  Megara  (XI)  *). 

Alle  olympischen  Schatzhäuser  hatten  die  Gestalt 
eines  kleinen  Oblongtempels  mit  Vorhalle.  Polemon 
(fragm.  22 ;  Athen.  XI,  479  f.)  bezeichnet  sie  daher 
schlechtweg  als  vaou«;.  Orientiert  waren  sie  nicht 
gleich  den  Tempeln  nach  Osten,  sondern  nach  Süden, 
gegen  die  Altis  zu.  Die  Vorhalle  öffnete  sich  mit 
zwei  Säulen  in  antis,  ausgenommen  das  Schatzhaus 
der  Geloer  (XII),  welches  durch  einen  Prostylos  aus- 
gezeichnet war.  Der  Baustil  scheint  durchweg  der 
dorische  gewesen  zu  sein. 

Nur  von  den  Thesauren  der  Sikyonier  (I),  Me- 
garer  (XI)  und  Geloer  (XII)  ist  im  Laufe  der  Aus- 
grabungen eine  genügende  Anzahl  von  Baugliedern 
entdeckt  worden,  uns  ein  ungefähres  Bild  des  Auf- 
baues zu  geben.  Von  den  übrigen  sind  wesentlich 
nur  die  Fundamente  erhalten. 

Das  Schatzhaus  der  Sikyonier  (I)  betrachtet  Pau- 
sanias als  eine  Stiftung  des  Tyrannen  Myron,  gemacht 
nach  einem  Olymp.  33  errungenen  Wagensieg.  Er  irrt; 
das  aufgedeckte  Bauwerk  gehört  nicht  nur  seinen 
Bauformen,  sondern  auch  dem  paläographischen  Oha- 

l)  Vgl.  Arch.  Ztg.  1881  S.  169  f. 

8)  Vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  211;   Ausgr.  IV,  38. 


rakter  seiner  Inschriften  (Bauinschrift  und  Versatz- 
marken) nach  nicht  entfernt  in  die  Zeit  des  Myron, 
sondern  kaum  noch  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrh. 
v.  Chr.  Veranlafst  ist  der  Irrtum,  wie  es  scheint,  durch 
zwei  ttdXctuoi,  die  Pausanias  in  dem  Schatzhause  sah. 
Sie  waren  aus  Erz,  der  eine  im  dorischen,  der  andre 
im  ionischen  Stil  gearbeitet;  Inschriften  auf  dem  klei- 
neren bezogen  sich  auf  das  Gewicht  des  Erzes, 
500  Talente,  und  die  Stifter,  Myron  und  das  Volk 
der  Sikyonier l).  Aus  dieser  Widmungsinschrift  hat 
Pausanias  auf  die  Entstehungszeit  auch  des  Gebäudes 
geschlossen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  das  Anathem 
des  Myron,  das  wahrscheinlich  nur  in  dem  einen 
Thalamos  und  zwar  dem  dorischen  bestand,  erst 
nachträglich  in  den  später  entstandenen  Thesauros 
versetzt  sein  konnte. 

Was  waren  aber  die  genannten  fydXauoi?  Nicht 
wirkliche  Gemächer  —  die  inneren  Wände  des  The- 
sauros zeigten  in  der  That  nur  eine  feine  Putzlage, 
nicht  die  geringste  Spur  einer  Erzbekleidung  — , 
sondern  gröfsere  Erzgeräte  in  Gestalt  von  Gemächern 
oder  Gebäuden,  möglicherweise  bestimmt  zur  Auf- 
nahme von  Kostbarkeiten  (Arch.  Ztg.  1881  S.  67) 
oder  symbolische  Dedikationen  von  Haus  und  Hof 
an  die  Gottheit2). 

Aufser  den  beiden  Thalamoi  befanden  sich  iu 
dein  Thesauros:  drei  Disken,  bei  dem  Pentathlon 
benutzt;  ein  Schild  von  Erz  mit  Malereien  auf  der 
Innenseite,  Helm  und  Beinschienen,  geweiht  von  den 
Myonern<;  das  Schwert  des  Pelops  mit  goldenem  Griff; 
ein  Füllhorn  aus  Elfenbein,  gestiftet  von  Miltiades, 
dem  Sohne  des  Kimon ;  eine  Statue  des  Apollon  aus 
Buchsbaumholz  mit  vergoldetem  Gesicht,  geweiht  von 
den  epizephyrischen  Lokrern  und  verfertigt  von  dem 
Krotoniaten  Patrokles. 

Die  Breite  des  Gebäudes  beträgt  7,30  m,  die  Länge 
12,46  m.  Über  den  Stufen  ging  die  Aufsenwand  nicht 
in  einer  Flucht  auf,  sondern  in  mehreren  etwas 
übereinander  zurücktretenden  Absätzen.  Triglyphon 
und  Geison  sind  leicht  und  geschmackvoll  formiert  ; 
namentlich  ist  die  sehr  geringe  Höhe  der  Regula  und 
der  Mutuli  zu  betonen ,  das  Vorhandensein  eines 
Astragais  über  dem  Triglyphon,  und  die  Geschmeidig- 
keit des  dorischen  Kyma  am  oberen  Geisonrande. 
Triglyphen    und  Mutuli   waren   kobaltblau  gefärbt 

l)  Paus.  VI,  19,  4  :  ^v  'OXuuirfq  bi  lirirpduuaTa  äri 
tCu  £Xdo*o*ovf  dori  tujv  ttaXduwv,  i$  u£v  toö  xoAkoO  töv 
axaftuöv,  öti  iTCvraKÖaia  t\r\  TdXavra,  i$  bt  toö?  äva- 
tt^vTa«;,  Mupujva  €lvai  Kai  töv  Iikuujv(ujv  bfjuov. 

*)  »Nicht  wirkliche  festgegründete  Bauteile,  son- 
dern .  .  .  aus  Erz  gegossene  schrankartige  Kapellen, 
hieratische  Prunkmeubles ,  die  sich  mit  Hilfe  ver- 
wandter Steindenkmäler  aus  Athen  und  Epidauros 
graphisch  annähernd  veranschaulichen  lassen,«  Adler 
in  Ausgr.  Bd.  V,  31. 
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Das  Dach  bestand  aus  Marmorziegeln.  Die  Innen- 
wände waren  oben  von  einem  breiten,  mäanderver- 
zierten Saum  und  einem  Kyma  eingefafst.  Von  dem 
Blattwerk  des  letzteren  hat  sich  wie  von  dem  Mäander 
nur  mehr  die  Zeichnung,  nicht  auch  das  Kolorit  auf 
dem  Stucco  erhalten.  Der  Fufsboden  des  Innern  war 
sehr  solide  aus  mehreren  Schichten  von  Blöcken 
konstruiert. 

Nur  die  Fundamente  des  Thesauros  sind  aus 
Blöcken  von  Muschelkonglomerat  hergestellt,  alle 
sichtbaren  Bauteile  dagegen  aus  einem  feinkörni- 
gen Sandstein,  der  nicht  in  der  Umgebung  von 
Olympia,  wohl  aber  von  Sikyon  brechen  soll.  Man 
hat  aus  diesem  Umstände  und  aus  dem  speziell 
sikyonischen  Alphabet  der  Versatzmarken  den  Schlufs 
gezogen,  dafs  die  einzelnen  Bauteile  nicht  nur  von 
sikyonischen  Werkleuten  ausgeführt,  sondern  auch 
in  der  Hauptsache  fertig  aus  der  Heimat  der  Dedi- 
kanten  nach  Olympia  verbracht  worden  seien  (vgl. 
Mittl.  d.  Ath.  Inst.  VIII,  67  f.,  Dörpfeld). 

Auf  der  östlichen  Ante  befand  sich  die  Bau- 
inschrift leKuwvffujv]. 

Vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXXIII  S.35ff.;  V,30f. 

Schatzhaus  II  und  III  unbekannt.  —  IV  Schatz- 
haus der  Karthager,  so  genannt  nach  den  Besiegten 
bei  Himera  (480  v.  Chr.),  aber  gestiftet  von  Gelon 
und  den  Syrakusanern.  Architekten :  Pothaios,  Anti- 
philos  und  Megakles.  Anathemata :  eine  grofse  Zeus- 
statue und  drei  linnene  Brustharnische.  —  V  Epi- 
damnos.  Architekten:  Pyrrhos  und  seine  Söhne 
Lakrates  und  Hermon.  Darin  Gruppe  aus  Zedern- 
holz und  Gold,  verfertigt  von  den  Lakedaimoniern 
Theokies  und  Hegylos  (vgl.  Brunn,  Künstlergesch. 
I,  45  f.):  Atlas  mit  der  Kugel,  Herakles,  der  Hespe- 
ridenbaum  von  der  Schlange  umwunden ;  fünf  zuge- 
hörige Hesperiden  in  dem  Heraion.  —  VI  Byzantion. 
Darin  Triton  aus  Cypressenholz  mit  silbernem  Trink- 
gefäfs,  silberne  Sirene,  Gefäfse  aus  Gold  und  Silber 
(Polem.  fragm.  22;  Athen.  XI,  479  f.).  —  VII  Sybaris. 
Die  Gründung  fällt  vor  510  v.  Chr.,  in  welchem  Jahre 
die  Stadt  zerstört  worden  ist.  —  VIII  Kyrene.  Das 
kleinste  aller  Schatzhäuser.  Darin  Statuen  römischer 
Kaiser.  —  IX  Selinus.  Darin  Statue  des  Dionysos 
mit  Gesicht,  Fufsspitzen  und  Händen  aus  Elfenbein. 
Der  Bau,  der  vor  409  v.  Chr.  entstanden  sein  mufs, 
stand  eingezwängt  zwischen  jenen  von  Kyrene  und 
dem  folgenden  der  Metapontiner.  —  X  Metapontion. 
Darin  Endymion  bekleidet,  die  nackten  Teile  aus 
Elfenbein  (Paus.  VI,  19, 11);  eine  grofse  Anzahl  von 
Gefäfsen  aus  Edelmetall  (Polem.  fragm.  1.  c).  Die 
Sima  aus  bemalter  (Schwarzbraun  und  dunkelrot  auf 
hellgelbem  Grunde)  Terrakotta  zeigte  über  einer  hohen 
Hohlkehle  einen  rosettenbesetzten  Obersaum  (vgl. 
Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XXXIV,  3). 

XI  8chatzhaus  von  Megara.  Seinen  Formen  und 
Proportionen  nach  (kräftig  ausladender  Echinos  mit 


vier  scharfen  Ringen  und  drei  tiefen  Halseinschnitten  ; 
hohe  Regula  und  Mutuli)  gehört  der  Bau  noch  in 
das  6.  Jahrh.  v.  Chr.  Triglyphon  und  Mutuli  fehlten 
an  den  Langseiten.  Die  Tropfen  (der  Regula  wie 
der  Mutuli)  waren  aus  besserem  Stein  (Mergelkalk) 
gearbeitet  und  eingezapft.  Die  Triglyphen  waren 
blauschwarz  gefärbt,  ebenso  die  Mutuli,  rot  dagegen 
das  Band,  welches  Geison  und  Triglyphon  verbindet, 
und  die  Junktur  zwischen  Mutuli  und  Hängeplatte; 
nicht  mehr  unterscheidbar  das  Kolorit  der  Blatt- 
reihe des  Kymation  unter  dem  Giebelgeison ;  Grund 
des  Tympanon  blau.  Die  Horizontalgeisa  waren  ohne 
Kyma.  Sima  und  Stirnziegeln  bestanden  gleich  dem 
Dache  aus  Thon.  Das  Ornament  der  starr  profilierten, 
an  den  Enden  mit  Löwenköpfen  (Ausgr.  Bd.  V 
Taf.  XXX,  3)  besetzten  Giebelsima  bildete  ein  Kranz 
von  abwechselnd  auf-  und  abwärts  gerichteten  Pal- 
metten  mit  Kelchblumen  in  schwarzbrauner  und 
dunkelroter  Farbe  auf  hellgelbem  Grunde  (vgl.  Ausgr. 
Bd.  IV  Taf.  XXIX  A). 

In  dem  Giebelfelde,  selbstverständlich  dem  der 
Altis  zugewendeten,  war  nach  Pausanias  der  Kampf 
der  Götter  und  Giganten  dargestellt.  Die  meisten 
Bestandteile  der  Komposition  sind  wiedergefunden 
worden.  Ihrem  Stile  nach  gehört  dieselbe  in  die 
gleiche  Zeit  wie  der  Bau.  Gearbeitet  sind  die  Figuren 
aus  Mergel  kalk. 

Über  dem  First  war  wie  an  dem  Zeustempel  ein 
Schild  angebracht.  Eine  Inschrift  darauf  meldete, 
die  Megarer  hätten  den  Thesauros  diro  KopiviMwv 
gestiftet.  Pausanias  setzt  diesen  Sieg  vermutungs- 
weise (fproönai)  in  die  Zeit  des  lebenslänglichen  Ar- 
chontats  des  Phorbas  zu  Athen ;  der  Bau  selbst  sei 
später  entstanden,  nur  die  im  Inneren  aufgestellten 
Figuren  aus  Zedernholz  mit  Gold  stammten  aus  alter 
Zeit,  da  sie  von  dem  Lakedaimonier  Dontas,  einem 
Schüler  des  Dipoinos  und  Skyllis,  gearbeitet  seien. 
Pausanias  irrt.  Dipoinos  und  Skyllis  sind  ihm  ur- 
alte Künstler,  Schüler,  ja  Söhne  des  Daidalos;  im 
Hinblick  auf  das  Werk  ihres  Schülers  sucht  er  die 
äufsere  Veranlassung  der  Stiftung  in  einem  mög- 
lichst frühen  Kriege  der  Megarer  und  Korinthier. 
Nach  Plinius  aber  blühte  die  Schule  der  kretischen 
Meister  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  v.  Chr. 
(vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  43;  Robert,  Arch. 
Märchen  S.  18  ff.),  also  in  derselben  Periode,  in  welche 
auch  Bauwerk  und  Skulpturen  gehören. 

Die  Komposition  des  Dontas  (Robert:  Medon) 
stellte  den  Kampf  des  Herakles  und  Acheloos  dar. 
Sie  bestand  ursprünglich  aus  den  Figuren  des  Oineus 
—  denn  so  ist  offenbar  der  bärtige  König  zu  nennen, 
den  Pausanias  für  Zeus  ausgibt  —  und  der  Dejaneira, 
des  Herakles  und  Acheloos,  und  der  Kampfgenossen 
oder  Beschützer  beider,  des  Ares  und  der  Athena; 
die  Figur  der  letzteren  befand  sich  zu  Pausanias'  Zeit 
neben  den  Hesperiden  des  Theokies  in  dem  Heraion. 
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Die  verschiedenen  Bauteile  des  Hauses  sind  in 
der  byzantinischen  Westmauer  gefunden  worden. 
Die  Bauinschrift  M€Y[ap]^u>v  stand  auf  dem  Archi- 
trav  (vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  211).  Vgl.  Ausgrab. 
Bd.  IV  Taf.  XXXIV  S.  37  ff. 

XII  Schatzhaus  der  Geloer  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V 
Taf.XXXIII.  XXXIV  S.31  ff. ;  Funde  Taf.  XXX  VIII,  1 
(danach  Abb.  1274);  Dörpfeld,  Gräber,  Borrmann, 
Siebold,  Über  die  Verwendung  von  Terrakotten  am 
Geison  und  Dache  griechischer  Bauwerke;  41.  Berl. 
Winckelmann8progr.  1881  Taf.  I). 

Haus  und  Bildwerke  in  demselben  waren  durch 
Aufschrift  als  Weihgeschenk  der  Geloer  bezeichnet 
Bildwerke  standen  aber,  als  Pausanias  schrieb,  keine 
mehr  darin.  Über  Zeit  und  Veranlassung  der  Stif- 
tung läfst  sich  Pausanias  nicht  aus ;  topographische 
wie  kunsthistorißche  Gesichtspunkte  legen  indessen 
klar,  dafs  unter  allen  Thesauren,  die  auf  der  Krepis 
am  Fufse  des  Kronion  errichtet  wurden,  dieser  der 
älteste  ist. 

Der  Bau  bestand  ursprünglich  blofs  aus  dem 
13,17  m  langen  und  10,85  m  breiten  Hause.  Dieses 
war  nicht  nach  Süden  orientiert,  sondern  gleich  den 
Tempeln  von  Westen  nach  Osten,  so  dafs  sein  Haupt- 
giebel dem  Stadion  zugewendet  war.  Erst  später  ist 
der  südlichen  Langseite  ein  dorischer  Prostylos  von 
sechs  Säulen  in  der  Fronte  und  je  zweien  und  einer 
halben  in  der  Tiefe  angebaut  und  der  Eingang  über- 
einstimmend mit  den  inzwischen  entstandenen  The- 
sauren nach  Süden  verlegt  worden.  Auch  der  Stufen- 
bau, welcher  Haus  und  Vorhalle  umfafst,  ist  erst 
damals  aufgeführt  worden.  Dafs  dies  etwa  zu  An- 
fang des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  geschah,  geht  einerseits 
aus  dem  Umstände  hervor,  dafs  die  nächstgelegenen 
Thesauren,  darunter  jener  von  Megara,  mit  ihren 
Fronten  nur  in  die  Flucht  des  ursprünglichen  Geloer- 
hauses  vorspringen,  anderseits  aus  dem  architek- 
tonischen Charakter  der  Vorhalle.  Die  Säulen  ver- 
jüngten sich  beträchtlich ;  ihren  Hals  markierten  sehr 
wirkungsvoll  vier  Einschnitte,  eben  so  viele  spitz- 
winklige Ringe  den  Anfang  des  breit  aber  straff 
sich  entwickelnden  Echinos;  der  Architrav  war  im 
Verhältnis  zu  dem  Triglyphon  ungewöhnlich  hoch; 
Regula  und  Mutuli  entbehrten  der  Tropfen.  Dafs 
die  Vorhalle  ein  Giebeldach  hatte,  ist  nicht  erwiesen. 
Jedenfalls  wurde  sie  von  dem  Gesims  und  Dach  des 
ursprünglichen  Baues  überragt. 

Die  Geisa  und  Triglyphen  der  Vorhalle  sind  in 
der  byzantinischen  Ostmauer  entdeckt  worden,  die 
Architrave  und  Säulenfragmente  dagegen  zusammen 
mit  den  Resten  des  megarischen  Schatzhauses  in  der 
Westmauer.  Hier  waren  auch  zahlreiche  Steingeisa 
und  Terrakottasimen  des  Hauses  selbst  verbaut,  zu- 
gleich > kastenförmige c  Stücke  aus  Terrakotta,  die 
sich  als  ehedem  mit  Nägeln  befestigte  Verkleidungen 
dieser  Steingeisa  erwiesen. 


Dafs  zur  Verkleidung  von  Architekturteilen  im 
griechischen  Altertum  auch  Terrakotta  benutzt  zu 
werden  pflegte,  war  schon  früher  bekannt.  Genaueres 
über  diese  Technik  haben  wir  aber  erat  aus  diesen 
Resten  des  Schatzhauses  von  Gela  und  den  daran 
sich  knüpfenden  verdienstlichen  Untersuchungen  der 
Architekten  Dörpfeld  und  Genossen  erfahren.  Die 
Technik  scheint  besonders  in  Sicilien  und  Unteritalien 
in  Pflege  gewesen  zu  sein,  wo  eben  besseres  Bau- 
material fehlte.  Ausgebildet  hat  sich  dieselbe  gewifs 
an  Holzbauten.  An  Steinbauten  hat  man  sie  sodann 
für  die  dem  Wetter  am  meisten  ausgesetzten  Teile 
neben  dem  Stucco  für  die  übrigen  beibehalten,  schwer- 
lich konventionell,  sondern  in  der  sicheren  Erkenntnis 
der  gröfseren  Wetterbeständigkeit  einer  solchen  Deko- 
ration im  Vergleich  selbst  mit  der  solidesten  Stuck- 
arbeit. 

Dekoriert  waren  die  Inkrustationsstücke  (vgl.  zu 
dem  Folgenden  Abb.  1274)  aufser  an  ihrer  Vorder, 
auch  an  ihrer  sichtbaren  Unterfläche,  hier  mit  einem 
Mäander,  dort  mit  einem  doppelten  Bandgeflecht, 
beide  von  Rundstäben  eingefafst. 

Die  Sima  war  nicht  blofs  die  Traufseiten  und  die 
Giebelgesimse  entlang  geführt,  sondern  der  dekora- 
tiven Responsion  halber  auch  über  die  Horizontal- 
gesimse der  Fronten  hin.  In  den  Giebelecken,  wo 
die  beiden  Geisa  spitzwinklig  zusammenstofsen ,  ist 
zwischen  dieser  horizontalen  Frontsima  und  der  In- 
krustation der  Giebelgeisa  dadurch  vermittelt,  dafs 
die  Formen  der  ersteren  an  den  Geisa  sich  brechend 
spitzwinklig  verlaufen,  ein  Verfahren,  das  den  ebenso 
feinen  als  naiven  Sinn  der  sog.  archaischen  Kunst- 
periode schlagend  kennzeichnet.  Zusammengesetzt 
ist  die  Sima  aus  einem  geradlinigen  Unterstreifen, 
einer  straffen,  durch  Rundstab  von  dem  letzteren 
getrennten  Hohlkehle,  und  drittens  einem  abermals 
durch  Rundstab  besäumten  Oberstreifen.  Der  Ober- 
streifen trägt  ein  Mäanderornament,  die  Hohlkehle 
streng  stilisiertes  auf-  und  niedersteigendes  Blattwerk, 
der  Untersaum  schliesslich,  ausgenommen  die  Trauf- 
seiten, wo  abwärts  gerichtete  Palmetten  aufgemalt 
sind,  ein  Rautenschema. 

Die  Wasserausgüsse  der  Traufseiten  haben  die 
Gestalt  einer  vorspringenden  Röhre,  um  deren  Mün- 
dung eine  tellerförmige,  durch  Malerei  als  Rosette 
charakterisierte  Scheibe  gelegt  ist. 

Das  Dach,  gleichfalls  aus  Thon,  erinnert  in  seinen 
Deckziegeln  an  jenes  des  Heraion.  Auf  jedem  der 
grofsen  Firstdeckziegel,  deren  Falzstellen  durch  Rund- 
stäbe bezeichnet  sind,  safs  eine  bemalte  Palmette. 
Die  Regenziegel  waren  nicht  gebogen  sondern  bereits 
nach  jüngerer  Weise  flach. 

Die  Farbengebung  der  Inkrustationen,  Simen, 
Ausgufsrosetten ,  Stirnziegel  ist  die  an  archaischen 
Terrakotten  übliche:  Schwarzbraun  und  Dunkelrot 
auf  hellgelbem  Grunde. 
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Die  Ähnlichkeit  eines  in  Gela  noch  vorhandenen 
Kapitells,  das  sonst  nicht  in  Olympia  vorkommende 
Material  sowie  die  Form  der  Terrakotten  haben  die 
Vermutung  nahe  gelegt,  der  Thesauros  der  Geloer  sei 
nicht  nur  von  sicilianischen  Architekten  errichtet, 
sondern  die  Terrakotten  auch  fertig  von  Gela  nach 
Olympia  gebracht  worden. 

Exedra  des  Herodes  Attikos  (vgl.  Ausgr. 
Bd.  II  S.  17 ;  Bd.  III  Taf .  XXX VII  8.  32 ;  Bd.  V,  4(5 ; 
Funde  S.  26  f.). 

Ein  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit  beklagter 
Mifsstand  von  Olympia  war  die  Trockenheit  seines 
Bodens  im  Sommer  und  der  Mangel  an  Trinkwasser. 
Erst  die  Anlage  einer  Wasserleitung  durch  Herodes 
Attikos  hat  hier  Abhilfe  gebracht  (Philostr.  Vit.  Soph. 
II,  1,  5;  Luc.  de  morte  Peregr.  19.  20).  Vordem 
deckte  man  den  Bedarf  an  Wasser  für  Opfer,  Men- 
schen und  Vieh  durch  künstliche  Brunnen  und  Wasser- 
leitungen aus  dem  Kladeosthale  und  einem  Stollen 
(nördlich  hinter  der  Exedra)  im  Kronion.  Brunnen 
sind  nachgewiesen  in  dem  Hauskomplex  der  Proedria 
(Südostbau),  bei  den  Wirtschaftsräumen  des  Pryta- 
neion  (im  Westen  des  Baues),  im  Hofe  des  älteren 
Theekoleon,  an  dem  Platze  nördlich  von  dem  sog. 
Heroon,  an  der  äufseren  heiligen  Strafse  zwischen 
Ergasterion  (byzantinische  Kirche)  und  Leonidaion 
(Südwestbau),  im  Hofe  des  Leonidaion,  hinter  der 
Basis  des  Weihgeschenks  der  Apolloniaten  (unweit 
der  inneren  heiligen  Strafse),  in  dem  südlichen  und 
östlichen  Teile  des  an  die  Buleuterionvorhalle  an- 
stofsenden  Hofes,  im  ganzen  neun.  Sie  sind  teils 
mit  Porös,  teils  mit  Thonplatten  eingefafst;  die 
enteren  haben  runde  und  viereckige  Form,  die  letz- 
teren, welche  von  der  Vollkommenheit  der  antiken 
Keramik  Zeugnis  ablegen,  nur  runde.  Die  beiden 
Leitungen  aus  den  Seitenthälern  des  Kl  ad  eos 
betreten  das  Gebiet  von  Olympia  westlich  und  östlich 
von  dem  Prytaneion.  Während  die  eretere  direkt 
ihren  verschiedenen  Bestimmungspunkten  zuflofs, 
war  für  die  andre,  welche  über  den  leisen,  die  Altis 
durchschneidenden  Rücken  hinweg  den  Osten  ver- 
sorgen sollte,  in  der  Ecke  zwischen  Prytaneion  und 
Heraion  ein  Hochreservoir  errichtet.  Die  Zuleitung 
geschah  teils  in  eigenen  Rinnen  oder  Röhren,  teils 
unter  Benutzung  der  grofsen  Entwässerungsleitungen 
im  Norden  und  Osten  der  Altis  (1.  Fufs  der  The- 
saurenterrasse —  Echohalle  —  Proedria,  2.  Pelopion 
—  Ostfronte  des  Zeustempels),  wobei  an  entsprechen- 
den Stellen  Schöpf bassins  oder  offene  Töpfe  einge- 
schaltet waren.  Durch  den  Wasserstollen  im 
Kronion  endlich,  der  sich  zunächst  in  ein  Reservoir 
ergofs,  war  auch  der  höchstgelegene  Teil  der  Altis, 
die  Schatzhäuserterrasse ,  versorgt.  Indessen  alle 
diese  Mafsnahmen  scheinen  den  Wasserbedarf  doch 
nur  kärglich  gedeckt  zu  haben.  Die  Anlage  von 
Badeanstalten,    für  einen   Platz    wie  Olympia   ein 


schreiendes  Bedürfnis,  von  gröfseren  Becken,  Spring- 
brunnen u.  dergl.  gestattete  erst  die  Stiftung  des 
Herodes  (vgl.  hierzu  Gräber  in  Ausgr.  V,  26  ff.). 

Herodes'  Leitung  bezog  ihr  Wasser  aus  Quellen 
in  den  nördlichen  Seitenthälern  des  Alpheios  unweit 
Miraka.  Von  dort  ging  sie  den  Fufs  der  Höhen 
entlang  und  mündete  auf  der  Kronionterrasse  west- 
lich von  den  Thesauren.  Erhalten  sind  von  ihr  noch 
ein  Pfeiler  in  dem  Thale  westlich  von  Miraka,  ihr 
Kanal  hart  am  Fufse  des  Kronion  hinter  den  The- 
sauren und  die  sog.  Exedra,  der  »monumentale  Ab- 
schlufs«  des  Werkes. 

Dieses  architektonische  Denkmal  erhob  sich  in 
zwei  Etagen.  Sein  höher  gelegener  Teil  bestand  in 
einem  gegen  die  Altis  geöffneten  Halbkreisbau  —  da- 
her die  moderne  Bezeichnung  Exedra  — ,  der  (um 
ca.  1,70  m)  tiefer  gelegene  in  einem  Wasserbassin, 
das  durch  flügelartige  Vorsprünge  der  Exedra  umfafst 
den  Stufenbau  des  Kronion  auf  eine  Länge  von  29,9U  m 
unterbricht. 

Das  Bassin ,  3,43  m  breit ,  21,90  m  lang  und  ca. 
1  m  tief,  empfing  sein  Wasser  aus  marmornen  Löwen- 
köpfen. An  seinen  beiden  Schmalenden  erhoben  sich 
innerhalb  der  von  den  Exedraflügeln  gebildeten  Winkel 
je  ein  offenes  korinthisches  Rundtempelchen  (Mono- 
pteros)  aus  Marmor.  Acht  unkannellierte  Säulchen 
trugen  das  durch  Zahnschnitt  und  Wasserspeier  in 
Form  von  Löwenköpfen  verhältnismäßig  reich  be- 
lebte Gebälk  und  ein  Zeltdach  mit  blattförmig  ge- 
musterten Marmorziegeln.  Unter  den  Tempelchen 
waren  Statuen  aufgestellt.  Die  vordere  Brüstung 
des  Bassins  zierte  ein  marmorner  Stier,  das  Symbol 
des  fliefsenden  Wassers  und  seiner  Triebkraft.  Das 
Tier  war  nach  Osten  gerichtet  und  trug  an  seiner 
rechten  Flanke  die  Weihinschrift:  'Prfl-iAAct  tlpeia 
Ai'iunrpot  tö  öbwp  Kai  xd  ircpl  to  öbujp  toi  Ali. 
Vgl.  Ausgrab.  Bd.  III  Taf.  XXI A  S.  14;  Arch.  Ztg. 
187Ö  S.  94  (Dittenberger).  Gefunden  in  dem  Bassin. 
Höhe  0,60  m,  Länge  1,50  m.  Nicht  in  seinem  eigenen 
Namen  hat  also  Herodes  das  Wasserwerk  errichtet 
und  dem  Zeus  geweiht,  sondern  in  dem  seiner 
Gattin  Regula,  die  von  den  Eleiern  durch  das  Ehren- 
amt einer  Priesterin  der  Demeter  Chamyne  und  das 
Recht  des  Zutritts  zu  den  olympischen  Spielen  (Paus. 
VI,  20,  9)  ausgezeichnet  worden  war. 

Der  Umfassungsbau  des  Bassins,  die  eigentliche 
Exedra  mit  ihren  Flügeln,  war  aus  Backsteinen  und 
mit  Marmor  verkleidet.  Die  Mauer  des  Halbrunds, 
dessen  Radius  8,31  m  beträgt,  ist  stärker  (1,80  m) 
als  jene  der  Flügel  und  war  überdies  gegen  den 
Berg  zu  durch  sechs  Strebepfeiler  verstärkt.  Über- 
deckt war  dasselbe  demnach  wohl  durch  eine  Ilalb- 
kuppel.  Den  Strebepfeilern  entsprachen  im  Innern 
korinthische  Marmorpilaster.  So  gliederte  sich  die 
Wand  der  Vertikalen  nach  in  sieben  Abteilungen,  in 
denen  auf  besondern,  zur  Hälfte  eingemauerten  Basen 
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überlebensgrofse  Murmorstatuen,  je  drei  in  jeder  Ab- 
teilung, im  ganzen  also  21,  aufgestellt  waren :  Bilder 
der  Familien  des  Antoninus  Pius,  des  Marc  Aurel 
und  des  Herodes  selbst.  Die  kaiserlichen  Bilder 
hatte  Herodes  errichtet,  jene  des  Herodes  und  seiner 
Angehörigen  der  elische  Staat  (vgl.  Arch.  Ztg.  1877 
S.  101  ff.,  1878  S.  94  ff.). 

Über  einige  der  auf  dem  Betonpflaster  der  Exedra 
gefundenen  Statuen  weiter  unten. 

Was  die  Zeit  der  Erbauung  der  Wasserleitung 
und  ihres  Monumentes  anlangt,  so  läfst  sich  dieselbe 
nicht  auf  das  Jahr  bestimmen.  So  viel  nur  geht 
aus  den  Bathreninschriften  der  berührten  Statuen 
hervor,  dafs  diese  noch  unter  Antoninus  Pius  (ge- 
storben März  161  n.  Chr.)  aufgestellt  worden  sind, 
das  Ganze  also  schon  vor  161  n.  Chr.  fertig  gewesen 
ist.     Regula  starb  160  n.  Chr. 

Das  Anathema  der  Regula  ist  bei  Pausanias  nicht 
erwähnt,  trotzdem  es,  als  derselbe  seine  Eliaka  schrieb 
(174  n.  dir  ;  vgl.  V,  1, 2),  gewifs  schon  stand  und  jedem 
Besucher  der  Altis  sich  aufdrängen  mufste.  Man 
hat  dieses  Schweigen  des  Periegeten  für  die  Hypo- 
these ins  Feld  geführt,  er  habe  sein  Werk  nicht 
nach  eigener  Anschauung,  sondern  in  der  Haupt- 
sache an  der  Hand  älterer  Berichterstatter  verfafst. 
Beweiskraft  würde  indessen  der  Umstand  erst  dann 
haben,  wenn  Pausanias  wirklich  bestrebt  gewesen 
wäre,  seinen  Lesern  ein  erschöpfendes  Bild  von  der 
Topographie  und  den  Denkmälern  Olympias  zu  geben. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall  Der  Autor  sagt  es  selbst, 
und  der  ganze  Plan  seiner  Olympiapcriegese  ist  blofs 
auf  bestimmte  Kategorien  von  Denkmälern  zuge- 
schnitten. 

Stadion  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXXVIII 
S.  50  mit  V  S.  31 ;  Bd.  V  Taf.  XXXV.  XXXVI  S.  24. 
36  ff. ;  Funde  S.  21.  22). 

Das  olympische  Stadion  erwies  sich  als  ein  Ob- 
longum  von  ca.  214  m  Länge  und  32  m  Breite,  das 
auf  allen  vier  Seiten  von  Böschungen  für  die  Zu- 
schauer eingefafst  war.  Die  nördliche  Langseite 
ist  durch  Terrainabstich  von  der  Südostlehne 
des  Kronion  gewonnen,  die  drei  übrigen  sind  auf- 
geschüttete Erddämme1).  Die  Höhe  der  Dämme 
beträgt  an  6  m.  Diese  ist  indessen  erst  durch  nach- 
trägliche Aufschüttung  in  der  zweiten  Hälfte  des 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  erreicht  worden.  Man  hat  be- 
rechnet, dafs  40 — 45000  Menschen  auf  den  nach 
innen  sanft  geböschten  Wällen  sitzend  Platz  finden 
konnten.  Sitzstufen  sind  übrigens  nie  vorhanden 
gewesen.  Nur  für  die  Hellanodiken  und  die  Priesterin 
des  Demeter  Chamyne  waren  ständige  Sitzbühnen 
errichtet;    die  der  ersteren  (KctiHbpa)   lag  nach  Pau- 


!)  Pausanias,  um  die  Anlage  zu  charakterisieren, 
kurzweg:  tö  u£v  b^  ardbiov  yf|<;  x^iiä  torw  (vgl.  II, 
27,  5 ;  IX,  23,  1). 


sanias  (VI,  20,  10)  zu  schliefsen  an  der  Südseite, 
die  marmorne  der  Demeterpriesterin  (ßuiuds  Xf&ou 
XcuKoö)  an  der  nördlichen  gegenüber.  Der  Ostwall 
schlofs  die  Bahn  nicht  halbrund,  nicht  mit  der  sonst 
üblichen  Sphendone  ab,  sondern  rechtwinklig. 

Am  Fufse  des  Zuschauerraumes  lief  als  feste 
Grenze  zwischen  diesem  und  dem  Planum  eine  Stein- 
schwelle hin.  Etwa  1  m  von  dieser  Grenzlinie  ent- 
fernt umzog  die  ganze  Bahn  eine  Rinne  mit  zahl- 
reichen Schöpf becken.  Sie  hatte  den  Zweck,  für 
die  Dauer  der  Spiele  frisches  Wasser  zu-,  im  übrigen 
aber  das  Tagewasser  abzuleiten.  Selbst  bei  heftigen 
und  andauernden  Regengüssen  war  indessen  die  Ge- 
fahr einer  Überflutung  der  Altis  von  dem  Becken 
des  Stadion  her  ausgeschlossen;  seine  Sohle  lag  an 
3  m  tiefer  als  das  nächste  Altisterrain. 

Als  besondere  Gunst  des  Schicksals  ist  anzusehen, 
dafs  die  Marken  (Schranken)  für  den  Wettlauf 
wohl  erhalten  aufgefunden  wurden.  Ziel  (r^pua) 
und  Ablauf  (ä(peai<;)  unterschieden  sich  nicht,  son- 
dern waren  völlig  gleich  beschaffen:  Unfern  dem 
West-  .wie  dem  Ostende  des  Planum  lag  je  eine 
0,48  in  breite  Steinschwelle,  aus  einer  Reihe  von 
Einzelblöcken  zusammengesetzt,  quer  durch  die  Bahn. 
Beide  Schwellen  zeigen  in  Abständen  von  durch- 
schnittlich 1,28  m  quadratische  Löcher,  die  nur  zur 
Aufnahme  von  hölzernen  Pfosten  bestimmt  gewesen 
sein  können.  So  zerlegte  sich  die  ganze  Schwelle 
in  20  Abschnitte  oder  Stände  für  die  einzelnen  Läufer. 
Ferner  befinden  sich  in  den  Schwellen  je  zwei  drei- 
eckige, von  Pfostenloch  zu  Pfostenloch  sich  er- 
streckende Einschnitte,  deren  Profile  gegen  die  Bahn 
hin  flacher  (geneigter),  an  der  entgegengesetzten  Seite 
vertikaler  gehalten  sind. 

Diese  Rillen  hatten  ohne  Zweifel  den  Zweck,  den 
Wettkämpfern  festen  Halt  für  den  Anlauf  zu  ge- 
währen. 

Was  aber  überraschte,   war  der  Umstand,   dafs 
dieselben    Rillen    und    dieselben   Pfostenlöcher   auf 
beiden  Marken  wiederkehren.     >Wir  hatten  nur  im 
Westen  eine  derartige  Vorrichtung,  im  Osten  dagegen 
eine  einfache  Zielsäule  erwartet.«    Man  hat  folgende 
Erklärung  gegeben:    »Für  die  verschiedenen  Arten 
des  Wettlaufs  waren  doppelte  Schranken,  wie  wir  sie 
gefunden  haben,  erforderlich;  denn  da  die  Schieds- 
richter nach  Pausanias  einen  bestimmten  Platz,  wahr- 
scheinlich am  östlichen  Ende,  hatten,  so  begann  der 
einfache  Lauf  jedenfalls  im  Westen  und  endigte  im 
Osten  bei  den  Hellanodiken.    Beim  Doppellauf  da- 
gegen mufsten  die  Läufer  im  Osten  ihren  Lauf  be- 
ginnen, um  ihn  daselbst  bei  den  Schiedsrichtern  iu 
beendigen.    Für  das  Umkehren   im  Westen  mufste 
dort  eine  mittlere  Zielsäule  vorhanden  sein;  und  in 
der  That  ist  auch  das  in  der  Mitte  der  westlichen 
Schranken   befindliche   Loch    für    den   Holzpfosten 
gröfser   als   alle   anderen.     Man   wird   daher  beim 
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Doppellaufe  die  auf  der  westlichen  Schwelle  stehen- 
den kleinen  Pfosten  herausgenommen  und  nur 
die  gröTste  mittlere  Säule  als  Meta  stehen  gelassen 
haben c  (Ausgr.  V,  37,  Dörpield.  Vgl.  Bötticher  a.  a.  O. 
S.  232). 

Dafs  die  Gleichheit  der  Schranken  in  der  Übung 
des  Diaulos  und  Dolichos  begründet  sei,  ist  unzweifel- 
haft, die  vorstehende  Art  der  Begründung  aber  un- 
zutreffend. Der  Voraussetzung  entgegengesetzten  Ab- 
laufs bei  dem  einfachen  Dromos  (West)  und  dem 
mehrfachen  des  Diaulos  und  Dolichos  (Ost)  steht 
das  Zeugnis  des  Pausanias  (VI,  20,  9:  irpo<;  bt  toü 
arabiou  tiD  irlpari,  f|  toi<;  arabiobpöuoi^  6q>€0~i<;  ttc- 
Trofnrcu  k.  t.  X.)  entgegen,  und  dafs  die  Hellanodiken 
ihren  ständigen  Platz  im  Osten  gehabt  hätten,  hat 
wenig  Wahrscheinlichkeit  einmal  nach  Pausanias  VI, 
20, 10,  sodann  weil  der  ständige  Sitzplatz  der  Hellano- 
diken doch  gewifs  nicht  ausschliefst  ich  mit  Rücksicht 
auf  die  Übungen  des  Laufs  bestimmt  gewesen  sein 
wird.  Die  richtige  Erklärung  ist  vielmehr  diese :  Im 
Diaulos  und  Dolichos  hatten  die  Läufer  an  den  Stadion- 
enden umzubiegen  und  zwar  um  das  Zielzeichen  herum. 
Dieses  konnte  bei  gleichzeitigem  Ablauf  von  gleicher 
Linie  nicht  für  alle  Konkurrenten  das  gleiche  sein, 
sondern  es  waren  ihrer  eben  so  viele  erforderlich,  als 
Wettkämpfer  mit  einander  in  die  Schranken  traten ; 
andernfalls  würden  diejenigen,  die  der  vorausgesetzten 
Gemeinzielsäule  zunächst  gegenüber  Aufstellung  ge- 
funden hätten,  gegen  ihre  äufseren  Nachbarn  im  Vor- 
teil gewesen  sein.  Daher  die  Pfosten  hier  wie  dort, 
die  wir  uns  wohl  mit  bestimmten  Unterscheidungs- 
zeichen, Farben,  Wimpeln  u.  dergl.  versehen  zu  den- 
ken haben.  Was  aber  die  beiderseitig  gleiche  K  i  1 1  u  n  g 
betrifft,  so  scheint  die  gerechte  Absicht  mafsgebend 
gewesen  zu  sein,  jedes  einzelne  Stadion  für  alle  Lauf- 
arten genau  gleich  zuzumessen,  bezw.  auch  den  Di- 
aulos- und  Dolichosläufern  zu  Beginn  jeder  neuen 
Stadionstrecke  die  gleichen  Hilfen  zu  bieten,  wie  sie 
der  Läufer  im  einfachen  Stadion  hatte. 

Das  olympische  Stadion  sollte  Herakles  mit  seinen 
Füfsen  abgemessen  haben  (Gellius  N.  A.  1,  1).  Man 
begründete  damit  die  aufsergewöhnliche  Gröfse  des 
olympischen  Fufses,  des  sechshundertsten  Teils  der 
Gesamtlänge  des  Stadions.  Diese  betrug,  wie  durch 
genaue  Messungen  festgestellt  worden  ist,  von  Schran- 
kenmitte zu  Schrankenmitte  192,27  m.  Der  olympi- 
sche Fufs  hatte  also  eine  Länge  von  0,3204  bis  0,3205, 
ein  Mafs,  das  auch  als  Grundmafs  bei  mehreren 
Bauten  von  Olympia  erkannt  worden  ist. 

Von  der  Altis  her  hatte  das  Stadion  nur  einen 
einzigen  direkten  Zugang.  Er  liegt  zwischen  der 
Schatzhau8terra8se  und  dem  Nordende  der  Echohalle 
und  durchschneidet  den  Stadionwestwall.  Pausanias 
erwähnt  diesen  Eingang  öfter  in  der  Altar-  und 
Zanesperiegese  zur  Orientierung.  Denn  ganz  nahe 
(iTTUTara)  demselben  standen,  die  Kämpfer  zu  er- 


innern, dafs  doch  aller  Erfolg  in  der  Gottheit  Hand 
ruhe,  die  Altäre  des  Kampfhorts  (Enagonios)  Hermes 
und  des  Dämons  des  günstigen  Augenblicks  (Kairos), 
und  links  und  rechts  am  Wege  erhoben  sich  war- 
nend die  Erzbilder  der  Straf zanes  (vgl.  oben  S.  1069. 
1090). 

Anfangs  war  dieser  Eingang  eine  hohle  Gasse, 
die  auf  die  Strecke  des  Stadionwalls  von  geneigten 
Futtermauern  eingefafst  war.  Als  abef  die  Stadion- 
wälle erhöht  wurden,  trat  wegen  des  vermehrten 
Drucks  an  die  Stelle  der  Futtermauern  auf  eine 
Länge  von  32,1  m  (=  100  olymp.  Fufs)  ein  Keilstein- 
gewölbe von  3,7  m  Breite  und  4,45  m  Scheitelhöhe. 
Dieser  überdeckte  Tunnel  ist  es,  der  dein  Eingang 
den  Namen  Kpu-nrn.  brachte.  Ein  »geheimere  oder 
> verborgenere  war  derselbe  nicht  und  zweifellos  wurde 
er  auch  von  dem  Publikum  benutzt.  Nur  für  den 
festlichen  Ein-  und  Auszug,  sowie  für  die  Dauer  der 
Kämpfe  wird  er  den  Hellanodiken  und  Kämpfern 
reserviert  gewesen  sein  (Paus.  VI,  20,  8).  Den  west- 
lichen Teil  des  Gewölbes,  das  eingestürzt  gefunden 
worden  ist,  hat  man  wieder  aufgebaut.  Den  Bogen 
bildeten  14  Keilsteine,  so  dafs  er  also  in  der  Mitte 
keinen  sog.  Schlufsstein ,  sondern  eine  Fuge  hatte. 
Im  Innern  des  Tunnels  lief  an  der  ganzen  Südseite 
eine  aus  Porosquadern  aufgemauerte  Bank  hin. 

In  der  breiteren  Westabteilung  des  Zugangs,  die 
mit  dem  Tunnel  einen  stumpfen  Winkel  bildet, 
wurde  später,  um  die  Kahlheit  der  Gasse  aufzu- 
heben, ein  Thorbau  errichtet.  Die  Anlage  aus  Porös 
war  sehr  einfach.  Auf  einer  profilierten  Schwelle 
erhoben  sich  zwischen  zwei  Pfeilern  mit  vorgelegten 
Halbsäulen  zwei  Säulen  als  Zwischenstützen  eines 
aus  Architrav,  Fries  und  Gesims  bestehenden  Ge- 
bälks. Das  mittlere  Interkolumnium  diente  als  ver- 
schliefsbarer  Durchgang,  die  beiden  seitlichen  waren 
durch  hohe  Steinbrüstungen  geschlossen.  Der  Stil 
war  der  korinthische.  Kunstformen  und  Art  der 
Verbindung  des  Südflügels  mit  der  Nordwand  der 
Echohalle  bekunden,  dafs  der  Bau  jünger  ist  als  die 
Echohalle. 

E  c  h  o  h  a  1 1  e  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf .  IV.  XXXVII 
S.  31.  48  f . ;  Bd  V  S.  31 ;  Arch.  Ztg.  1880  S.  48.  —  Bd.  V 
Taf.  I— III  S.  6  f.  24). 

An  Ort  und  Stelle  fanden  sich  von  der  Echohalle 
oder  Poikile,  deren  Pausanias  blofs  gelegentlich  (in 
der  Zanesperiegese,  vgl.  oben  S.  1090.  1091)  gedenkt, 
nur  mehr  die  Fundamente  und  die  Ecken  des  Stufen- 
baues, zahlreiche  Bestandteile  und  Fragmente  enthielt 
aber  die  byzantinische  Ostmauer. 

Der  Bau  war  dorischer  Version.  9,81  m  tief  und 
97,80  m  oder  ein  halbes  Stadion  lang  hatte  er  seine 
offene  Westseite  der  Altis  zugekehrt,  während  die 
übrigen  Seiten  durch  Wände  geschlossen  waren. 
Für  die  Stufen,  die  ähnlich  jenen  des  Philippeion 
profiliert  sind,  sehen  wir  Marmor  benutzt ;  der  Ober- 
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bau  dagegen  bestand  aus  Porös,  ausgenommen  die 
Sima  von  gebranntem  Thon.  44  Säulen  zwischen 
den  Anten  der  nördlichen  und  südlichen  Schmalseite 
schmückten  die  Fassade.  Im  Innern  sind  die  Funda- 
mente einer  zweiten  parallelen  Säulenstellung  vor- 
handen. Die  Halle  war  demnach  zweischiffig;  ob 
von  vorne  herein  oder,  wofür  bestimmte  Merkmale 
zu  sprechen  scheinen,  erst  infolge  späteren  Umbaues, 
lassen  wir  dahingestellt. 

Entstanden  ist  die  Halle  in  der  zweiten  Hälfte 
des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  Das  lehrt  die  Übereinstim- 
mung ihrer  Bauweise  mit  jener  des  Philippeion,  und 
auch  die  Ähnlichkeit  der  mit  Löwenköpfen  und 
Anthemien  plastisch  verzierten  Sima  mit  jener  des 
Leonidaion. 

Ihre  Existenz  verdankt  die  Anlage  ästhetischen 
und  praktischen  Rücksichten.  Kaum  an  irgend  einer 
Stelle  des  olympischen  Territoriums  war  eine  ge- 
räumige, gegen  plötzlich  ausbrechendes  Unwetter 
und  gegen  die  Strahlen  der  Sonne  schützende  Halle 
mehr  angezeigt  als  auf  der  Grenze  der  Altis  und 
des  Stadion.  Zugleich  gewährte  die  Halle  den 
schönsten  Überblick  über  die  Denkmäler  der  Altis 
und  den  günstigsten  Standpunkt  zur  Betrachtung 
der  verschiedenen  Aufzüge.  Drittens  aber  erhielt  so 
die  Altisostseite  einen  künstlerischen  Abschlufs  und 
erhob  sich  auch  in  ästhetischer  Hinsicht  zur  Haupt- 
seite des  Bezirks. 

Die  Echohalle  war  nicht  das  erste  Unternehmen 
mit  diesem  speziellen  Programm.  Sie  hat  vielmehr, 
um  eine  Strecke  weiter  nach  innen  gerückt,  eine 
ältere  fast  identische  ersetzt,  die  abgebrochen  wurde, 
als  man  die  Stadionwälle  erhöhte.  Dieser  Zusammen- 
hang ist  es  eben,  aus  dem  die  Zeit  der  Erhöhung 
der  Wälle  sich  bestimmt. 

P  r  o  e  d  r  i  a  (Südostbau ;  vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf .  IV. 
XXXVII  S.  46  ff.,  Bd.  V,  31,  22  f.). 

In  geringer  Distanz  von  dem  Südende  der  Poikile 
erhob  sich  zur  Blütezeit  Griechenlands  eine  zweite 
gleichfalls  dorische  Halle  von  19  Säulen  in  der  Fronte 
und  je  acht  nach  Norden  und  Süden,  keine  Wandel- 
bahn, sondern  eine  Vorhalle. 

Ausdehnung  und  Planbildung  des  zugehörigen 
Gebäudes  sind  jedoch  so  wenig  ausgemacht  als  der 
Lauf  der  Altisgrenze  auf  dem  entsprechenden  Terri- 
torium. Vier  nebeneinander  liegende,  nahezu  qua- 
dratische Zimmer,  von  denen  die  beiden  äufseren 
aus  unbekanntem  Grunde  stärker  fundamentiert 
worden  sind  als  die  mittleren,  bildeten  nämlich 
schwerlich  das  Ganze,  sondern  nur  die  vordere  Ab- 
teilung desselben.  Durch  einen  schmalen  Hof,  in 
dem  ein  Brunnen  lag,  getrennt  folgten  im  Osten 
weitere  Baulichkeiten,  und  dafs  diese  zu  dem  Hallen- 
bau in  engerer  Beziehung  standen,  wird  durch  den 
Umstand,  dafs  Nord-  und  Südflügel  der  Halle  von 
Osten  her  Zugänge  hatten,  mehr  als  wahrscheinlich. 


An  Ort  und  Stelle  befinden  sich  von  dieser  älteren 
Südostanlage  nur  noch  Reste  der  Fundamente,  ferner 
die  beiden  profilierten  Stufen  und  ein  Teil  der  Rück- 
wand des  Hallenbaues.  Viele  Bestandteile  des  letz- 
teren sind  aber  in  dem  römischen  Neubau  als  Füll- 
werk benutzt  gefunden  worden.  Sie  sind  gleich  dem 
Unterbau  aus  Porös  und  tragen  zum  Teil  noch  ihren 
alten  Stuck  mit  sehr  wohl  erhaltenem  Kolorit.  Auch 
Fragmente  der  thönernen  Sima  mit  zungenförmig 
aus  plastischem  Blattwerk  hervorbrechenden  Wasser- 
speiern und  lichtgelb  in  schwarzem  Firnis  ausge- 
spartem Anthemien  kränz  nebst  Mäanderschema  haben 
sich  erhalten  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXIX  A  = 
Funde  Taf.  XL  S.  38).  Der  Fufsboden  der  Halle  war 
mit  Kieseln  gepflastert.  Löcher  in  dem  Stylobat 
lassen  auf  eine  Vergitterung  der  Interkolumnien 
schliefsen. 

Man  weist  das  Bauwerk  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.  zu. 
364  v.  Chr.  scheint  es  schon  existirt  zu  haben.  Wenig- 
stens kennt  Xenophon  (Hell.  VII,  4, 31)  bereits  mehr 
als  eine  Halle  im  Osten  der  Altis  (vgl  oben  S.  1093). 

In  der  römischen  Kaiserzeit  erwies  sich  ein  Neu- 
bau nötig  und  zwar,  wie  es  scheint,  infolge  einer 
Feuersbrunst.  Derselbe  wurde  im  Norden  bis  an  die 
Südwand  der  Poikile,  im  Westen  auf  den  Stylobat 
der  alten  Halle  vorgerückt.  Dafs  auch  letztere  wieder 
ersetzt  wurde,  darauf  deutet  ein  langes  Porosfunda 
ment,  das  sich  von  der  Südwestecke  der  Poikile  nach 
Süden  erstreckt  (vgl.  oben  S.  1070).  Im  übrigen  er- 
hielt der  in  Ziegelwerk  aufgeführte  Bau  die  Gestalt 
eines  Wohnhauses  mit  drei  Thüren  in  der  der  Altis 
zugekehrten  Fronte.  In  dem  Vorderhause  unter 
scheidet  man  aufser  dem  Atrium  mit  seinem  Im- 
pluvium  eine  Anzahl  gröfserer  Zimmer,  darunter 
eines  mit  einem  Badebassin,  in  dem  etwas  tiefer 
gelegenen  Hinterhaus  ein  geräumiges  Peristyl. 

Errichtet  wurde  dieses  Haus  durch  den  Kaiser 
Nero;   eine  darin  gefundene  Bleiröhre  tragt  seinen 
Namen.     Dafs  es  für  den  Kaiser  selber  bestimmt 
gewesen  sei,  ist  damit  nicht  gesagt,  noch  auch  an 
sich  wahrscheinlich.    Die  Anlage  kennzeichnet  sich 
nicht  als  Absteigequartier  für  wenige  Tage  pomp- 
hafter Repräsentation,  sondern  ist  zugeschnitten  auf 
die  Bedürfnisse  eines  längeren  Aufenthalts  und  ge- 
wissermaßen spiefsbürgerlich  würdevollen  Lebens; 
das  Vestibulum  ist  nicht  ein  Baugedanke  ad  hoc, 
sondern    die  flüchtige  und  verkürzte  Abschrift  der 
älteren  imposanteren  Vorhalle;  die  Art  der  Raum- 
benutzung schliefslich  zeigt,  dafs  man  durch  Tradi- 
tion und  Bedürfnis  sich  an  den  Platz  gebunden  fand. 

Aber  wenn  nicht  für  den  Kaiser,  für  wen  sonst 
könnte  der  Neronische  Bau  bestimmt  gewesen  sein? 
Für  die  Prokonsuln?  Diese  hatten  ihr  Absteige- 
quartier nicht  in  einem  von  Nero,  sondern  von  dem 
Eleier  Leonidas  gestifteten  Haus  und  als  LeonidaioD 
ist  der  wirklich  herrschaftliche  und  vornehmer  Gfiste 
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weit  würdigere  Südwestbau  erkannt.  Für  die  Priester? 
Sie  hatten  ihr  Haus  auf  dem  westlichen  Aulsen- 
terrain. Für  die  Athleten?  Deren  Wohnungen  lagen 
hart  bei  dem  Gymnasien  (Paus.  VI,  21, 2).  80  bleiben 
eigentlich  nur  die  Hellanodiken.  Gegen  diese  er- 
kenntlich zu  sein,  hatte  Nero  allerdings  Veranlassung 
genug,  und  dafs  er  es  war,  ist  bekannt  (Suet.  Ner.  24). 
Auch  ein  Haus  war  für  die  Hellanodiken  zu  Olympia 
erforderlich  *).  Nur  der  Südostbau  kann  als  solches 
in  Betracht  kommen.  Schon  seine  Lage  zwischen 
der  Altis  und  den  beiden  Festspielplätzen  qualifiziert 
ihn  dazu,  und  überdies  ist  es  das  einzige  Wohn- 
gebäude in  Olympia,  das  noch  keinen  Herrn  hat. 
Nichts  ist  daher  wahrscheinlicher,  als  dafs  der  Nero- 
nische Bau  in  der  That  das  Hellanodikeon  darstellt. 

Bestätigt  wird  dies  durch  die  Altarperiegese  des 
Pausanias.  Sie  hat  uns  gezwungen,  das  Nerohaus 
für  die  sog.  TTpocbpfa  zu  nehmen,  den  Vorstand- 
schaft8bau  (vgl.  oben  S.  1071). 

Im  späteren  Altertum  wurde  der  östliche  Teil 
des  Neronischen  Hellanodikeon  wieder  eingelegt  und 
eine  abermalige  Erweiterung  vorgenommen.  In  dem 
Nordflügel  des  Neubaues,  der  nun  bis  zu  der  Südwest- 
ecke des  Stadionwalls  wuchs,  ist  ein  Zimmer  mit  einem 
»nach  architektonischem  Schema  komponierten  c 
Mo8aikfufsboden  bemerkenswert,  in  der  Ostabteilung 
der  schon  S.  1064  genannte  achteckige  Saal.  Die 
Fronte  und  die  Eingänge  scheinen  von  Westen  nach 
Süden  verlegt  worden  zu  sein. 

Buleuterion  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Tai  XXXV. 
XXXVI  S.  40  ff.,  Bd.  V,  32). 

Über  den  Grad  der  Erhaltung  des  Buleuterion 
s.  Ausgr.  Bd.  IV  Tal  I— III  S.  41.  46.  Viele  Bau- 
teile (Porös)  enthielt  die  byzantinische  Westmauer. 

Der  Charakter  der  Buleuterionanlage  war  durch 
die  beiden  nach  Osten  orientierten  Langbauten  mit 
halbrundem  Abschlufs  bestimmt8).  Grundrifs  und 
Aufbau  entsprachen  einander  fast  vollkommen.  Jeder 
Flügel  hatte  ein  zweistufiges  Krepidoma  und  öffnete 
sich  mit  drei  Säulen  in  antis.  Die  Interkolumnien 
waren  vergittert;  Thüren  in  den  beiden  mittleren 
gewährten  Durchlaß.  Der  halbrunde  Abschlufs  der 
Gebäude  kam  nach  innen  nicht  zur  Geltung.  Eine 
Quermauer  schnitt  die  Apsiden  von  dem  Hauptraum e 
ab.  Dieser,  ein  mächtiger  Saal,  doppelt  so  lang  als 
breit,  war  durch  sieben  gesondert  fundamentierte 
Säulen  in  zwei  Längsschiffe  geteilt8).  Aus  jedem 
Schiffe  führte  eine  doppelt  verschliefsbare  Thür  in 
den  Apsisraum,  der  selber  wieder  geteilt  war,  nicht 
durch  Säulen,  sondern  eine  Wand.    Eine  Thüre  in 


t)  Schon  von  Lange  a.  a.  0.  S.  336  bemerkt. 

")  Breite:  13,76  m  (Nordbau),  13,80m  (Südbau)- 
Länge :  30,79  bezw.  30,53  m. 

*)  Nordbau  10,82  m  zu  21,59  m ;  Südbau  10,42  bis 
U,07  m  zu  21,96  m. 


derselben  setzte  die  beiden  kleinen  Gemächer  mit- 
einander in  Verbindung.  Licht  scheinen  dieselben 
durch  schmale  Fenster  in  der  Umfassungsmauer  er- 
halten zu  haben.  Ob  zwei  Seiteneingänge  in  der  Achse 
der  westlichsten  Innensäule  des  Südbaues  von  Anfang 
an  vorhanden  waren,  ist  ungewiß.  Der  Stil  war 
dorisch.  Die  Gebälkglieder  der  Eingangsseite  gingen 
um  die  ganze  Aufsenwand  herum,  wobei  aber  Archi- 
trav  und  Wandfiäcbe  nicht  geschieden  waren.  Den 
Abschlufs  der  Fronten  bildeten  mutmafslich  Giebel, 
des  Ganzen  Satteldächer. 

Beide  Bauwerke  sind  nicht  gleichzeitig  entstanden. 
Das  lehrt  die  Verschiedenheit  sowohl  ihrer  Kunst- 
formen als  ihrer  ganzen  Bauführung. 

Der  besser  erhaltene  Südflügel  ist  nicht  gleich 
dem  Nordflügel  als  genaues  Rechteck  mit  angelegtem 
Halbkreis,  sondern  als  langgestreckte  Ellipse  mit 
abgeschnittenem  Ostende  ausgeführt.  Der  Grund 
dieses  ausgeklügelten  Verfahrens  ist  dunkel.  Die 
Kapitelle  der  Eingangsseite  erinnern  in  ihrem  Profil 
an  jene  des  Zeustempels.  Die  Einzelformen  des  Ge- 
bälks sind  kräftig  gehalten,  aber  von  harmonischen 
Verhältnissen.  Regula  und  Mutuli  entbehren  der 
Tropfen.  Nach  erhaltenen  Koloritresten  ist  der  Abacus 
des  Architravs  rot  gefärbt  gewesen,  blau  die  Tri- 
glyphen  und  Mutuli,  rot  die  Junktur  Über  den  Mutuli. 
Die  Innensäulen,  die  ohne  Zweifel  eine  Decke  aus 
Holz  getragen  haben,  sind  auffallenderweise  unge- 
furcht. Ob  sie  dem  ursprünglichen  Stützensystem 
angehören,  ist  fraglich.  Als  Bauzeit  des  Südflügels 
kann  nur  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Betracht  kommen 
und  zwar  in  seinen  mittleren  Dezennien. 

Der  Nordflügel  ist  älter  und  wohl  noch  im 
6.  Jahrh.  v.  Chr.  errichtet  worden.  Die  Regula  über- 
trifft an  Höhe  den  Abacus  des  Architravs,  was  nur 
an  Bauten  sehr  alten  Ursprungs  vorkommt.  Auch 
die  Zahl  der  Tropfen,  fünf  statt  der  üblichen  sechs, 
ist  abnorm ;  sie  waren  aus  Mergelkalk  und  eingezapft. 
An  den  Mutuli  fehlten  die  Tropfen  ganz.  Die  Me- 
topen  waren  als  besondere  Platten  hergestellt  und 
in  die  Triglyphenblöcke  eingefalzt.  Als  Reste  des 
Farbenschmucks  sind  verzeichnet  Blau  an  den  Tri- 
glyphen  und  die  Dekoration  eines  Antenkapitells, 
bestehend  in  abwechselnd  roten  und  blauen  Blättern 
auf  dem  Kymation  und  einem  roten  Mäander  auf 
dem  Abacus.  —  Über  eine  dem  Buleuterion  zuge 
schriebene  Thonsima  mit  palmettengeschmückten 
Stirnziegeln  und  Wasserspeiern  jenen  ähnlich  des 
Geloerschatzhauses  vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVIII 
(S.  20.  44)  =  Funde,  Taf.  XXXIX  S.  37. 

Nord-  und  Südflügel  des  Buleuterion  verknüpft 
ein  quadratischer  Mittelbau  und  eine  gemeinsame 
Vorhalle.  Diese  war  ionischer  Ordnung.  An  ihren 
Säulen  sind  die  Niedrigkeit  der  Basis  und  die  schwer- 
fällige Gröfse  der  Kapitellvoluten  merkwürdig  und 
widerspruchsvoll.     Verdeckt  wurde  durch  die  Halle 
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nur  der  untere  Teil  der  Längsbauten  etwa  bis  zur 
Höhe  des  Architravs.  Der  Mittelbau  (rund  14  m 
Quadrat)  zeigt  in  der  Mitte  ein  Fundament.  Es  läge 
am  nächsten,  dasselbe  als  Stylobat  der  Deckenstütze 
zu  betrachten.  Indessen  gebietet  Pausanias  eine 
andre  Interpretation.  In  dem  Buleuterion  stand  nach 
ihm  jenes  Bild  des  Zeus  Horkios ,  bei  welchem  die 
Agonisten  samt  ihrem  (ilefolge  sowie  die  Hellanodiken 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Eide  abzulegen  hatten. 
Dieses  Bild  in  dem  quadratischen  Räume  aufgestellt 
zu  denken,  in  dem  Mittelbau  das  Hieron  des  Zeus 
Horkios  zu  erkennen,  sind  wir  durch  die  Disposition 
des  Buleuterion  geradezu  gezwungen,  und  auch  das 
analoge  Verhältnis  des  Hieron  der  Hestia  zu  dem 
Prytaneion  drängt  dazu.  Ist  dies  richtig,  so  hat  das 
Fundament  schwerlich  eine  Deckenstütze  getragen; 
denn  da  Eide  unter  freiem  Himmel  geschworen 
wurden,  so  wird  auch  das  Heiligtum  mit  der  Statue 
unbedeckt,  blofs  von  einer  Mauer  umzogen  gewesen 
sein.  Das  Fundament  wäre  dann  als  der  Stereobat 
des  Bildes  selbst  zu  betrachten. 

Gröfere  Schwierigkeiten  bietet  der  Erklärung  die 
Gestalt,  die  man  den  Hauptbauten  zu  geben  beliebte, 
und  die  Zweiteiligkeit  des  Buleuterion  überhaupt 
(vgl.  Lange  a.  a.  0.  S.  329).  Warum  ist,  als  das  ältere 
Rathaus  sich  für  die  Verhandlungen  der  Bule  nicht 
mehr  ausreichend  erwies,  dasselbe  nicht  entsprechend 
erweitert  und  zu  einem  grofsen  Hallenhause  umge- 
baut worden  ?  An  Raum  fehlte  es  ja  keineswegs. 
Welche  Bestimmung  ferner  mögen  die  den  Sitzungs- 
sälen anliegenden  Westräume  gehabt  haben,  dafs 
für  dieselben  nicht  rechtwinklig  gebrochene  Aufsen- 
mauern ,  sondern  gerundete  erforderlich  schienen  ? 
Diese  Fragen  eingehender  zu  beantworten,  würde 
hier  zu  weit  führen.  Mit  Recht  sind  unseres  Dafür- 
haltens die  Apsiszimmer  für  Schatzkammern  erklärt 
worden.  Nicht  Tempelgut  haben  wir  uns  dort  auf 
bewahrt  zu  denken,  sondern  profane  Staatsgelder, 
wie  sie  eben  für  das  Fest  und  die  Platzverwaltung 
nötig  waren.  Die  Rundimg  der  Aufsenwände  hat 
schwerlich  historische  Gründe,  sondern  nur  technisch 
praktische.  Was  aber  die  so  charakteristische  Zwei- 
teiligkeit des  Buleuterion  oder  die  Existenz  zweier 
Rathäuser  anlangt,  so  mufs  diese  in  der  Verfassungs- 
geschichte des  elischen  Staates,  bezw.  der  Zusammen- 
setzung der  Bule  begründet  sein. 

Das  Heiligtum  des  Zeus  Horkios  und  die  Vorhalle 
sind  gleichzeitig  zu  den  beiden  Rathäusern  hinzu- 
gefügt worden ;  wie  lange  nach  Vollendung  des  Süd- 
flügels, ist  unbestimmt.  Erst  in  der  Spätzeit  des 
Altertums  ist  die  einfache  Vorhalle  zu  einem  trapez- 
förmigen Vorhof  mit  Umgängen  in  dorischer  Version 
erweitert  worden.  Durch  dieses  Atrium  ging  dem 
Buleuterion  zwar  nicht  der  Charakter  eines  Staats- 
gebäudes, wohl  aber  die  volle  und  künstlerisch  har- 
monische Wirkung  seiner  Fassade  vollends  verloren. 


S ü  d  h  a  1 1  e  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Tai  I  —  in.  XXXIX 
S.  51 ;  Bd.  V,  31). 

Den  antiken  Namen  dieses  79,34  m  langen  und 
12,85  m  breiten  Bauwerks  kennen  wir  nicht.  Es  war 
eine  Schutz-  und  Schauhalle  gleich  der  Poikile,  an- 
gelegt mit  Rücksicht  auf  den  zwischen  Altis  und 
Alpheios  sich  erstreckenden  profanen  Festplatz  und 
das  dort  verkehrende  Publikum ,  auf  die  mannig- 
fachen Schauspiele,  die  hier  dem  Auge  sich  darbieten 
mufsten.  Drei  Strafseu  durchschnitten  das  der  Halle 
vorliegende  Terrain :  eine  von  Westen  nach  Osten, 
die  von  der  heiligen  Strafse  zu  dem  Hippodrom, 
weiterhin  nach  Harpina  u.  s.  w.  führte,  und  zwei 
von  Süden  nach  Norden,  die  Agyia  des  Leonidaion 
und  die  Südthorstrafse,  die  sich  innerhalb  der  Altis 
mit  der  Pompenstrafse  vereinigte.  Auf  die  beiden 
letzteren  öffneten  sich  die  Schmalseiten  der  Halle 
mit  je  6  Säulen,  nach  der  ersteren  und  dem  ge- 
samten äufseren  Festplatze  die  Hauptfront  mit  33 
Säulen.  Nach  Norden  war  das  Gebäude  bis  auf  je 
einen  Zugang  zwischen  den  Anten  der  Rückwand 
und  den  Säulen  der  Schmalseiten  geschlossen. 

Der  dreifach  gestufte  Unterbau,   der  im  Norden 
nur  bis   zu  den  beiderseitigen  Rückwandanten  sich 
erstreckt,  ist  aus  weifsem  Kalkstein  und  reich  pro- 
filiert.   Der  Hallenraum  selbst  war  z weisen iffig.    Die 
äufseren  Säulen  und  das  Gebälk  bestanden  ans  Porös 
und   hatten  dorische  Version,  die  Zwischenstützen 
waren  aus   Sandstein   und   korinthisch.     Diese,  im 
ganzen   17 ,   gehören    ihrer   Formgebung   nach  ent- 
schieden in  die  römische  Kaiserzeit ;  dagegen  möchte 
man  das  übrige  Bauwerk  noch   der  hellenistischen 
Zeit  zuweisen.     Bekräftigt  wird   dieser  Ansatz  und 
die   Annahme    eines   späteren   Einbaus   der   vorge- 
fundenen Zwischenstufen  durch  die  Verschiedenheit 
des  Materials  (vgl.  Bötticher  a.  a.  O.  S.  398). 

Leonidaion  (Südwestbau.  Vgl.  Ausgr.  Bd. IV 
Taf .  XXXVIII  S.  49  f. ;  Bd.  V  Taf.  VI.  XLI-XLII1 
S.  8.  43  ff.,  Abb.  1300  8.  1089  nach  Bötticher  a.  a.  0. 
S.  355). 

Bei  dem  Umbau,  den  das  Leonidaion  in  römischer 
Zeit  erfuhr,  blieben  die  seine  Physiognomie  be- 
stimmenden Teile  erhalten.  Reste  (Porös)  sind  in 
situ  (Säulenbasen,  Krepis,  Fundamente)  oder  hervor- 
gezogen aus  der  byzantinischen  Westmauer  so  reich- 
lich vorhanden,  dafs  teils  eine  genaue  und  voll- 
ständige, teils  eine  wenigstens  in  den  Grundlagen 
sichere  Rekonstruktion  des  ursprünglichen  Bauwerks 
möglich  ist. 

Das  Leonidaion  war  ein  Oblong  von  73,51  m  m 
80,20  m.  Seinen  Mittelpunkt  bildete  ein  quadratischer 
Hof  von  rund  30  m  Seite ,  der  von  einer  dorischen 
Halle  (44  Säulen)  umgeben  war.  Rings  um  die  Halle 
lagen  Säle  und  Zimmer,  im  Norden,  Osten  und  Süden 
auf  eine  Tiefe  von  ca.  10  m,  im  Westen  von  ca.  15  m- 
Hier  befanden  sich  die  Hauptgemächer :  ein  grofser 
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Mittelsaal  und  je  ein  etwas  schmalerer  Saal  zur 
Rechten  und  zur  Linken.  Eigene  Säulenstellungen 
scheinen  dieselben  ausgezeichnet  und  mit  der  Hof- 
halte verknüpft  zu  haben.  Aufsen  war  das  mächtige 
Viereck  von  einer  Halle  jonischer  Version  umschlossen. 
Die  Anzahl  der  Zugänge  in  das  Innere  ist  unbekannt  ; 
die  Hauptpforten  sind  jedenfalls  an  der  den  Haupt- 
geniächern  entgegengesetzten  Ostseite  vorauszusetzen. 
Eine  unanfechtbare  Antwort  auf  die  Frage,  welche 
Bestimmung  die  Stiftung  des  Leonidas  ursprünglich 
gehabt  habe,  läfst  sich  schwerlich  mehr  geben  ;  dazu 
ist  das  Innere  zu  stark  zerstört.  An  eine  Paläatra 
zu  denken  liegt  nahe  und  scheint  durch  die  Auf- 
findung einer  Anzahl  von  ölfläschchen  in  einem 
gegen  Nordosten  gelegenen  kleineren  Zimmer  noch 
besonders  gerechtfertigt.  Indessen  ist  gewifs  mit 
Recht  die  Kleinheit  des  Hofes  im  Verhältnis  zu 
der  bebauten  Grundfläche  dagegen  geltend  gemacht 
worden.  Die  Vermutung,  es  sei  das  olympische  Hellano- 
dikeon  (C.  Lange  a.  a.  0.  S.  335  ff.)  verstöfst  gegen  die 
Altarperiege8e.  —  Sicherlich  hatte  die  A  u  fs  e  n  h  a  1 1  e 
ihren  eigenen,  von  der  Bestimmung  des  Inneren  un- 
abhängigen Zweck.  Sie  ist  zu  ausgedehnt,  als  dafs 
das  Bauprogramm  lediglich  in  einer  wirkungsvollen 
Dekoration  des  Äufseren  oder  der  Charakterisierung 
eines  Luxusbaues  bestanden  haben  könnte.  Uns 
scheint  die  Kombination  der  Hallen  mit  den  Aufsen- 
seiten  des  Hauses  demselben  Bedürfnis  entsprungen, 
welches  die  Echohalle  und  die  Südhalle  als  selb- 
ständige Bauten  ins  Leben  rief.  Die  Hallen  des 
Leonidas  konnten  einer  noch  weit  vielköpfigeren 
Menge  Unterstand  bieten  und  als  tylcrrpov  dienen 
denn  jene.  Zu  letzterem  lagen  sie  an  dem  besten 
Platze,  in  dem  Winkel  zwischen  der  die  heilige  auf- 
nehmenden Pompenstrafse  und  dem  Wege  zu  dem 
äufseren  Festplatz  und  dem  Hippodrom,  und  auch 
die  eigentümliche  Orientierung  (Verschiebung)  des 
Ganzen,  für  die  man  sonst  vergeblich  nach  einer 
Erklärung  sucht,  ist  zweifellos  darauf  berechnet,  den 
Ausblick  von  den  Hallen  so  günstig  als  möglich  zu 
gestalten.  Was  aber  den  mit  den  Hallen  kombinierten 
Innen  bau  betrifft,  so  dürfte  es  schwer  sein,  eine 
entsprechendere  Bestimmung  für  ihn  ausfindig  zu 
machen  als  die,  welche  er  zu  Pausanias'  Zeit  hatte, 
wo  —  wir  dürfen  wohl  ergänzen,  unter  anderen  — 
die  Prokonsuln  darin  wohnten.  Zu  einem  Hotel 
(KaTaTürriov)  für  die  Ehrengäste  des  elischen  Staates : 
befreundete  Fürsten  und  Staatsmänner,  Führer  (dpxi- 
fylujpoi)  von  Staatsgesandtschaften  (Jtewptcii) ,  um 
Olympia  verdiente  Private  u.  dgl.,  scheint  die  An- 
lage, der  einerseits  die  Anspruchslosigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit eines  wirklichen  Hauses,  anderseits  die 
Grofsräumigkeit  und  Offenheit  einer  Palästra  oder 
eines  Verwaltungsgebäudes  fehlt,  in  der  That  am 
besten  geeignet.  Sparen  von  Wagengeleisen  an  der 
Nordwest-  und  Nordostecke  der  Aufsenlialle  würden, 


wenn  die  betreffenden  Plinthen  nicht  erst  nach 
anderweitiger  Benutzung  hierher  versetzt  worden 
sind,  dies  nur  bestätigen. 

Der  römische  Umbau  liefs  die  äufsere  und  innere 
Halle  bestehen,  die  dazwischen  liegenden  Wohn- 
räume aber  wurden  umgestaltet  (Ziegelwerk)  und  der 
offene  Hof  zu  einer  Wasser-  und  Gartenanlage  be- 
nutzt. 

In  dem  alten  Bau  hatten  die  dem  Hofe  fern 
liegenden  Ecksäle  Mangel  an  Licht.  Abhilfe  zu  schaffen, 
verwandelte  man  die  anstossenden  Säle  des  Nord-, 
bzw.  Stidflügels  in  umsäulte  Lichthöfe  mit  Impluvien. 
Auf  diese  Lichthöfe  wurden  nun  der  Responsion 
halber  auch  die  nächsten  mehr  gegen  die  Mitte  der 
betreffenden  Flügel  gelegenen  Zimmer  orientiert, 
während  das  mittelste  —  eine  schwer  begreifliche 
Raumvergeudung  —  zum  Durchgang  in  den  Haupthof 
genommen  worden  zu  sein  scheint.  In  der  Längs- 
richtung des  Gebäudes  (Ostwest)  gehende  Korridore 
verbanden  die  beiden  Flügelabteilungen.  Geringer 
waren  die  Veränderungen  auf  dem  West-  und  dem 
Ostflügel.  Hier  nahm  die  Mitte  ein  mit  zwei  Säulen 
sich  öffnender,  übrigens  schon  in  griechischer  Zeit 
vorhandener  Saal  ein,  an  den  sich  rechts  und  links 
zunächst  ein  Durchgang,  dann  ein  kleineres  und 
weiterhin  ein  gröfseres  Zimmer  anschlössen ;  dort 
führte  man  an  den  Wänden  des  Hauptsaals  eine 
Säulenstellung  hin,  wodurch  dieser  das  Schema  eines 
vornehmen  Tricliniums  erhielt *). 

Die  Hofanlage  besteht  in  der  Hauptsache  aus 
zwei  tiefen  Bassins,  von  denen  das  innere  einen  Kreis, 
das  äufsere  mehrere  Kurven  beschreibt,  und  zwei 
entsprechenden  Inseln.  Diese  haben  wir  uns  be- 
pflanzt und  mit  kleineren,  auf  Ziegelpfeilern  aufge- 
stellten Dekorationsstücken  ausgestattet  zu  denken  ; 
das  Köpfchen  der  knidischen  Aphrodite  Abb.  1294 
S.  1087  ist  hier  gefunden  worden.  Brücken  führten 
über  jeden  Euripus. 

Die  Gründung  des  Leonidaion  fällt  möglicher- 
weise noch  in  das  4.  Jahrb.  v.  Chr.,  sicher  vor  den 
Bau  der  westlichen  Altismaucr.  Seine  Ostfassade 
steht  dieser  unvorteilhaft  nahe  und  seine  Nordost- 
ecke tritt  gegen  das  Pompenthor,  den  Südflügel  des- 
selben verdeckend,  vor.  Dies  war  zu  vermeiden, 
wenn  Mauer  und  Thor  zur  Zeit  des  Leonidäischen 
Baues  schon  existiert  hätten ;  gezwungen  aber  war 
man  zu  dem  Verstofse,  wenn  zur  Zeit  der  Mauer- 
und  Thoranlage  das  Leonidaion  schon  bestand  (vgl. 
Funde  S.  19;  Bötticher  a.  a.  0.  S.  353).    Die  Südwest- 

*)  Die  zehn  gleich  oder  nahezu  gleich  grofsen 
Wohnungen,  die  C.  Lange  a.  a.  0  S.  337  unter- 
scheidet, reduzieren  sich  auf  Säle  verschiedener 
Gröfse  und  Gestalt  (mit  und  ohne  Säulen  in  antis, 
mit  und  ohne  Vorzimmer,  TrpOKomJbv) ;  die  Zehnzahl 
aber  ist  rein  willkürlich  konstruiert. 
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trace  des  Peribolos  war  nämlich  durch  das  Hippo- 
dameion,  das  nicht  außerhalb  bleiben  durfte,  unab- 
weichlich  vorgezeichnet,  für  das  Thor  aber  blieb  unter 
solchen  Umständen  eine  bessere  Stelle  als  die  ge- 
wählte nicht  übrig,  da  einer  Verlegung  mehr  nach 
Norden  die  Tempelterrasse  im  Wege  stand.  Aufser- 
dem  ergibt  sich  das  höhere  Alter  des  Leonidaion 
auch  durch  den  Befund  seines  Unterbaues  und  dessen 
nächster  Umgebung.  Der  unterste  Teil  seines  zwei- 
stufigen Krepidoma  ist  nämlich  verschüttet  und  unter 
der  den  Bau  umziehenden  Wasserrinne  eine  ältere, 
ca.  0,48  in  tiefer  liegende  gefunden  worden,  eine  That- 
sache,  die  nach  Borrmann  aus  dem  Bestreben  zu 
erklären  ist,  die  bei  Erbauung  des  Pompenthores 
zwischen  dessen  Niveau  und  jenem  des  Leonidaion 
sich  ergebende  Höhendifferenz  möglichst  zu  ver- 
ringern. Somit  ergäbe  sich,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Westaltisraauer  wirklich,  wie  behauptet  wird,  der 
> makedonischen  Epoche«  angehörte,  als  Bauzeit  des 
Leonidaion  ungefähr  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
Indessen  da  jene  Behauptung  keineswegs  so  fest 
steht,  sei  hervorgehoben,  dafs  der  Charakter  des 
Bauwerks  weit  mehr  der  durch  die  Diadochen  in- 
augurierten Kunstepoche  entspricht  als  jener  des 
Mausoleums  und  ephesischen  Artemisions.  Schon 
die  etwas  prahlerische  und  luxuriöse  Gröfse  der 
Anlage  reimt  sich  schlecht  mit  den  Anschauungen 
einer  Zeit,  die  nur  den  Göttern  Paläste  vergönnte. 
Auch  die  Formgebung  entbehrt  bereits  jener  natür- 
lichen Anmut,  welche  den  Werken  aus  den  mitt- 
leren Dezennien  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  eigen 
ist.  Jener  Vollkörperlichkeit,  jener  scheinbar  zwang- 
losen, sozusagen  volltönenden  Aussprache  inneren 
Lebens,  die  von  der  ersten  Blütezeit  bis  in  die  Epoche 
des  Skopas  Prinzip  der  griechischen  Kunst  ist,  tritt 
hier  bereits  die  Magerkeit  und  der  ausgesprochen 
geometrische  oder  schematische  Zuschnitt  der  Glieder 
gegenüber. 

Beide  Hallen  waren  eleganten  Aufbaues.  In  der 
ionischen  fehlte  der  Fries ;  die  Säulen  der  dorischen 
entwickelten  sich  zu  einer  Höhe  von  6  unteren  Durch- 
messern und  waren  überdies  so  weit  gestellt,  dafs 
auf  jedes  Jnterkolumnium  je  drei  Metopen  kamen, 
dies  halb  mit  Rücksicht  auf  gröfsere  Lichtzufuhr  für 
die  dahinter  gelegenen  Gemächer,  teils  aber  auch 
in  dem  Bestreben,  der  dorischen  Version  die  Lichtheit 
der  jonischen  zu  geben. 

An  dem  Gebälk  der  Innenhalle  hat  sich  unter 
einem  späteren  Putz  die  ursprüngliche  Bemalung  zum 
Teil  sehr  gut  erhalten.  Triglyphen  und  Metopen 
waren  dunkelschwarzblau ;  die  Gliederung  zwischen 
Triglyphon  und  Geison  trug  zu  unterst  ein  Schema 
von  blauen,  weifs  umränderten  Blättern  auf  rotem 
Grund,  inmitten  einen  Mäander  in  Roth  auf  blauem 
Grund,  zu  oberst  wieder  ein  Schema  von  Blättern, 
die  in  Rot  und  Blau  alternierten,  aber  nicht  Blatt  für 


Blatt,  sondern  merkwürdigerweise  Blatthälfte  für  Blatt- 
hälfte. Die  Junktur  über  den  Tropfenplatten  war 
rot,  das  Blattornament  des  Geisonkyma  rot  und  blau. 

Ausgezeichnet  durch  die  Schönheit  ihres  plasti- 
schen Schmuckes  (Löwenköpfe  mit  Akanthosranken, 
aus  denen  schlanke  Doppelpalmetten  als  Stirnziegel 
emporspriefsen)  ist  die  Terrakottasima  der  Aufeen- 
halle.  Ihren  unteren  Saum  verziert  ein  gelb  in  dunk- 
lem Firnisgrund  ausgesparter  Mäander,  ihr  Kyma 
ein  gleichfalls  nach  der  Methode  der  sog.  rotfigiirigen 
Vasenbilder  koloriertes  Blattschema. 

«Werkstätte  des  Pheidias  (byzantinische 
Kirche.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  II  S.  18 ;  Bd.  III  Taf .  XXXVI 
S.  29  ff.;  Funde  Taf.  I-HI). 

Die  eingehende  Untersuchung  der  schon  durch 
die  französische  Expedition  aufgedeckten  byzantini- 
schen Kirche  hat  ergeben,  dafs  deren  Unterbau  in 
althellenische  Zeit  zurückreicht.  Die  Fundamente 
und  der  ca.  1,90  m  hohe  Sockel  des  32,18  m  langen 
und  14,50  m  breiten  Gebäudes  sind  aus  Porös;  dar- 
über folgte  Ziegel  werk.  Eine  Wasserrinne ,  die  das 
Mauerwerk  umzieht,  ist  mit  zahlreichen  Schöpfplätzen 
versehen,  ein  Zeichen  starken  Wasserverbrauchs  im 
Innern  oder  in  der  Umgebung.  Der  Eingang  lag  im 
Osten.  Zwei  vortretende  Pfeiler  teilten  den  Ranm 
in  ein  quadratisches  Vorgemach  und  einen  oblongen 
Saal.  Parallel  jeder  Längswand  waren  Stützen  an- 
geordnet, in  dem  Vorraum  je  zwei,  von  denen  nnr 
die  Sockel  gefunden  worden  sind,  in  dem  Saal  je 
vier  Säulen  dorischer  Ordnung.  Hier  müssen  über- 
dies nach  >paarweise  übereinander  liegenden  Qua- 
dratlöchern«  in  dem  Porossockel  zur  Aufnahme  von 
>  gabelförmigen  Trageisen«  zu  seh  lief sen,  in  einer  Höhe 
von  1,30  m  über  dem  Fufsboden  > Regalbretter«  an 
den  Wänden  hingelaufen  sein.  In  dem  Vorgemache 
dagegen  ist  >ein  6,08  m  langes  and  1,25  m  breites 
an  den  Enden  abgerundetes  Becken  aas  Porös- mit 
0,16  m  hohen  Backsteinrändern,  dessen  halbrunde 
Enden  mit  Marmorplatten  gepflastert  sind«,  zum  Vor 
schein  gekommen. 

Dieses  Bauwerk  mufs  dasselbe  sein,  das  ans  Pau- 
sanias  als  ^pTaaT^piov  0€ib(ou  vorführt.  Topographi- 
sche Gesichtspunkte  lassen  bezüglich  des  letzteren 
nur  die  Wahl  zwischen  dem  Unterbau  der  byzan- 
tinischen Kirche  und  dem  >antiken  Bau«.  Dieser 
schliefst  sich  aber  durch  seine  Grundrifsbildung,  die 
nur  die  Anlage  von  Raumabschnitten  sehr  geringer 
Tiefe  gestattete,  sofort  selbst  wieder  aas  (vgl  oben 
S.  1070).  Dagegen  trägt  jener  den  Beweis,  dato  er 
in  der  That  die  Werkstätte  des  Pheidias  ist,  auch 
in  sich  selbst. 

Wäre  Pheidias'  Schöpfung  ein  Steinkolofs  gewesen, 
so  würden  wir  von  dem  Gebäude,  in  dem  dieselbe 
entstand,  als  selbstverständlich  voraussetzen,  daß 
es  eine  lichte  Höhe  und  Breite  lum  mindesten  gleich 
der  Zeußtempelcella  gehabt  habe.    Eine  solche  For- 
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erring  scheint  unbegründet,  nachdem  das  Bild  aus 
iold  und  Elfenbein  war,  also  aus  vielen  Einzelteilen 
ich  zusammensetzte.  Trotzdem  ist  dieselbe  auch 
►ei  dieser  Technik  berechtigt.  Zwar  zur  Bearbeitung 
ler  verschiedenen  Inkrustationsstücke  genügten  auch 
kleinere  Räume.  Allein  diese  Detailarbeit  setzt  die 
Cxistenz  der  Grundform  voraus.  Auch  nachdem 
Liese  vorhanden,  war  die  Ausmodellierung,  Anpas- 
iiing  und  Fugung  der  einzelnen  Goldelfenbeinteile 
loch  immer  eine  schwierige  und  äufserste  Sorgfalt 
xbeischende  Arbeit,  bei  der  es  auch  an  kleinen 
Änderungen,  Nachhilfen  in  der  Grundform  seihst 
acht  gefehlt  haben  wird.  Dafs  diese  vorerst  in  Thon 
lergestellt  nnd  nach  dem  Thonmodell  die  Inkrusta- 
ionsarbeiten  betrieben  worden  wären,  hat  Bötticher 
t.  a.  O.  S.  318  mit  Recht  zurückgewiesen.  Aber  auch 
ingenommen,  es  sei  dies  der  Fall  gewesen  und  man 
iahe  sich  nicht  gescheut,  später  über  dem 'definitiven 
Cern  das  kostbare  Material  noch  einmal  einer  Be- 
arbeitung zu  unterziehen,  zu  recken  und  zu  biegen, 
inzuflicken  und  wegzunehmen,  immerhin  mufste  das 
Atelier  so  geräumig  sein,  dafs  man  die  Grundform 
sei  es  nun  in  Thon  oder,  wie  wir  bestimmt  an- 
lehmen,  gleich  in  Holz)  auch  darin  aufbauen  konnte. 

Der  gestellten  Forderung  entspricht  der  Unterbau 
ler  byzantinischen  Kirche  vollkommen.  Schon  Adler 
tat  auf  die  merkwürdige  Übereinstimmung  desselben 
nit  der  Zeustempelcella  nach  Länge,  Breite,  Thür- 
reite  (4,50  m),  Orientierung,  innere  Einteilung,  sowie 
iuf  die  bedeutende  Höhe  des  Baues  —  die  Stärke 
ler  Sockelmauer  beträgt  1,12  m  —  aufmerksam  ge- 
nacht.  Nur  sind  es  in  erster  Linie  nicht  ästhetische 
Rücksichten,  welche  die  Übereinstimmung  hervor- 
gerufen haben,  sondern  die  angedeuteten  prak- 
ischen1).  Aus  dem  Atelier  wird  das  Bild  in  ein- 
seinen gröfseren  Partien  fix  und  fertig  in  sein  defini- 
ives  Heim,  den  Tempel,  verbracht  worden  sein. 

Ebensowenig  als  die  Raumverhältnisse  braucht 
lie  Anordnung  von  Säulen  im  Innern  auf  Gründe 
Uithetischer  Natur  zurückgeführt  zu  werden.  Bei 
ler  Weite  des  Raumes  (12,26  m)  waren  eben  Zwischen- 
sätzen für  die  Decke  unerläfslich.  Ob  dieselben 
ron  Anfang  an  aus  Stein  gewesen  sind,  ist  freilich 


*)  Ausgr.  a.  a,  O.  S.  31:  >Nun  sind  die  lichten 
Hafse  dieses  Gebäudes  den  entsprechenden  der  Cella 
les  Zeustempels  sehr  ähnlich ;  die  dreischiffige  Raum- 
gestaltung mit  Seitengalerien  auf  je  sieben  Stützen 
st  dieselbe;  identisch  ist  ferner  nach  Lage  und  Gröfse 
lie  kolossale  Eingangsthür ,  identisch  endlich  die 
Drientierung,  so  dafs  bei  Annahme  eines  gleich  grofsen 
Oberlichts  Tag  für  Tag  in  dem  Atelier  dieselbe  Be- 
leuchtung war  wie  in  dem  Tempel  und  folglich  auch 
jede  Wirkung  von  Luft  und  Licht  schon  am  grofsen 
Modell  beobachtet  und  für  das  Original  direkt  ver- 
wertet werden  konnte.« 


eine  andre  Frage.  Dafs  »Regalbretter«  für  das  Atelier 
von  besonderem  Werte  waren,  leuchtet  ein.  Rätsel- 
haft bliebe  nur  das  beschriebene  > Becken <  des  Vor- 
raums, wenn  dasselbe  als  solches  in  hellenische  Zeit 
zurückgehen  sollte.  Indessen  scheint  seine  Anlage 
erst  aus  römischer  Zeit  zu  datieren,  in  welcher  auch 
die  rundbogig  geschlossenen  Fenster  der  Längswände, 
je  drei  auf  jeder  Seite,  entstanden  sind.  Pausanias 
erwähnt  in  dem  Ergasterion  den  Altar  aller  Götter 
iv  Koivtu.  Diesen  kann  man  sich  nicht  besser  situiert 
denken  als  in  dem  Vorgemach,  dort  wo  das  > Becken« 
sich  befindet  Es  läfst  sich  daher  die  Frage  nicht 
abweisen,  ob,  was  von  dem  Bassin  hellenischen  Ur- 
sprungs ist,  nicht  doch  einen  Bestandteil  dieses  Altars 
gebildet  hat. 

Selbstverständlich  umgaben  seinerzeit  das  be- 
schriebene Atelier,  das  wesentlich  als  Komponier- 
und  Materialsaal  gedient  haben  dürfte,  noch  ver- 
schiedene Annexe:  Fach  werk-  und  Bretterbuden, 
Öfen  u.  dergl  Dafs  man  den  Hauptbau,  den  Stell- 
vertreter des  im  Bau  begriffenen  Zeustempels,  das 
Geburtshaus  des  Bildes ,  nach  erfülltem  Zweck  nicht 
wieder  abbrach,  kann  bei  seinem  durch  die  Gröfse 
und  Kostbarkeit  des  Bildes  bedingten  monumen- 
talen Charakter  nicht  Wunder  nehmen.  Welche  neue 
Bestimmung  er  aber  erhalten  habe,  ist  schwer  zu 
sagen.  Curtius'  Meinung,  das  Gebäude  habe  der 
olympischen  Priesterschaft  als  Versammlungs-  und 
Amtslokal  gedient,  mag,  auf  die  nachpheidiasische 
Zeit  beschränkt,  das  Richtige  treffen  (Altäre  S.  20). 
Denn  der  Saal  liegt  nicht  nur  unmittelbar  bei  dem 
Theekoleon,  sondern  scheint  in  römischer  Zeit  auch 
in  dessen  Erweiterungsbauten  hineingezogen  worden 
zu  sein1). 

In  diesem  Gebäude,  ursprünglich  Ergasterion, 
später  Bestandteil  des  Priesterhauses,  schlug  also  zu 
Beginn  des  5.  Jahrh.  n.  Chr.  der  jungchristliche  Kult 
seinen  Sitz  auf  (vgl.  oben  S.  1065).  An  die  ehemalige 
Thüre  wurde  die  A  p  s  i  s  angebaut,  die  beiden  west- 
lichsten Fenster  zu  Thüren  vertieft  und  die  südliche 
durch  eine  A  u  fsen halle  als  Hauptpforte  bezeichnet. 
Eingesetzte  Scheidemauern  und  Säulen  gaben  nach 
Abbruch  der  störendsten  Reste  des  alten  Innenbaues 
dem  Raum  eine  neue  Einteilung.  Ein  Raumabschnitt 
am  Westende  wurde  zu  zwei,  ihrer  Bestimmung  nach 
unbekannten  Zimmern  benutzt.  Sie  mündeten  auf 
einen  zwischen  den  beiden  Thüren  hergestellten 
schmalen  Hof.  An  diesen  stiefs  eine  von  vier  Säulen 
getragene  innere  Vorhalle  (Narthex).  Von  hier 
führten  drei  Thüren  in  die  dreischiffige  Basilika. 


!)  Rathgeber:  >  Desselben  Gebäudes  (Ergasterion) 
bedienten  sich  wohl  auch  die  Nachkommen  des 
Pheidias,  die  Phaidryntai,  sowie  der  Messenier  Da- 
mophon  in  Fällen,  wo  die  Arbeit  nicht  am  Kolofs 
im  Tempel  selbst  gemacht  zu  werden  brauchte.« 
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Je  fünf  Stützen,  drei  Säulen  und  dem  Altarraum  zu- 
nächst zwei  mit  Halbsäulen  versehene  Pilaster,  trenn- 
ten die  Schüfe.  Durchbrochene  Marmorschranken 
mit  Thüre  sperrten  und  öffneten  das  Presbyterium. 
Noch  vor  den  Schranken  erhob  sich  an  der  Evan- 
gelienseite ein  über  Treppen  v«*n  zwei  Seiten  zu- 
gänglicher Am  hon.  Unter  dem  Triumphbogen  stand 
der  Altar.  In  der  Apsis  schliefslich  lief  eine  halb- 
kreisförmige Bank  mitKathedra  für  die  Geistlich- 
keit hin.  Alle  besseren  Bauteile  sind  antiken  Ge- 
bäuden entnommen  worden.  Aus  dem  Philippeion 
stammen  Teile  des  Fufsbodenbelags,  aus  der  Exedra 
des  Herodes  korinthische  Pilasterkapitäle. 

P a  1  a i  st  r a  und  G  y  m  n  a  s  i  o n  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V 
Taf.  V.  XXXVIII  — XL  S.  40  ff.;  Funde  Taf.I  — III; 
Abb.  1301  S.  1089). 

Die  Palästra,  >der  kleinere  Bezirk  zur  Linken 
des  Eingangs  in  das  Gymnasion«  (Paus.  VI,  21,  2), 
bildet  ein  Quadrat  von  rund  06  m  Seite.  Der  aufsen 
mit  einem  Deckgesims  versehene  und  profilierte 
Sockel  der  Mauern  bestand  gleich  sämtlichen  Stützen 
aus  Porös,  der  obere  Teil  der  Umfassungswände 
dagegen  aus  Ziegel-,  der  Innenwände  aus  Fach  werk. 
Gebälk  und  Decke  waren  aus  Holz. 

Die  Eingänge,  Vestibüle  (irpöDupa)  mit  zwei  Säulen 
in  antis  korinthischer  Ordnung,  lagen  an  den 
beiden  Enden  der  Südseite;  sie  führten  nicht  un- 
mittelbar in  das  Innere,  sondern  vermittelst  eines 
Durchgangsraums  (ttupwp€iov,  Dupübv,  S}üpwuct)  *). 
Eine  einfache  Thüre  in  der  Nord  wand  verband  die 
Anlage  mit  dem  Gymnasion. 

Den  gröfsten  Flächenraum  des  Gebäudes  nimmt 
ein  quadratischer,  von  einer  dorischen  Säulenhalle 
umschlossener  Hof  (ca.  41  m  Seite)  ein.  Dieser  Hof 
war  es,  wo  für  gewöhnlich  die  Übungen  der  Palästra 
(Ring-  und Faüstkampf, Sprung)  vorgenommen  wurden. 
In  seinem  nördlichen  Teile  hat  sich  ein  merkwürdiges, 
aus  zweierlei  Thonplatten  formiertes  Pflaster  erhalten. 
Die  einen  sind  quadratisch  und  an  ihrer  Oberfläche 
fein  gerieft,  die  anderen  haben  die  Gestalt  von  flachen 
Regenziegeln,  und  zusammengeordnet  sind  beide  Arten 
in  der  Weise,  dafs  je  vier  Reihen  der  ersteren  in 
westöstlicher  Richtung  von  je  zwei  Reihen  der  letz- 
teren unterbrochen  werden.  Die  Ausdehnung  dieses 
jedenfalls  auf  festen  Stand  und  Entwässerung  be- 
rechneten Belags  steht  ebenso  wenig  fest  als  sein 
besonderer  Zweck. 

Rings  um  den  Hof  lagen  Zimmer  und  offene  Säle 
(exedrae)  verschiedener  Gröfse.  Die  Säulenstellungen 
der  letzteren  hatten  ionische  Version,  so  dafs  also 
alle  drei  Stilarten  an  dem  Gebäude  vertreten  waren. 
Die  gröfste  Tiefe  hatten  die  den  Eingängen  gegenüber 
gelegenen  Räumlichkeiten  der  Nord seite.  In  der  hier 

!)  In  dem  Thürraum  des  südöstlichen  Eingangs 
scheint  ein  Altar  gestanden  zu  haben. 


die  Mitte  einnehmenden  Exedra,  dem  rings  mit  einer 
Steinbank  versehenen  Hauptsaal  der  gesamten  An- 
lage, haben  wir  das  Ephebeum  (£<pnß€">v)  z^  erkennen 
(Vitr.  V,  11),  nicht  in  der  schmalen  Halle,  die  fast 
die  ganze  Südseite  behauptet.     Die  beiden  Zimmer 
zur  Rechten  und  Linken  des  Ephebeum  dürften  als 
Elaeothesium   (^Xäiottifoiov)   und   Conisterium  (kovi- 
arripiov)   zu  bezeichnen   sein.     Die  Eckzimmer  der 
Nordseite  waren  nicht  direkt  vom  Hofe  aus  zugäng- 
lich;  das  östliche  gibt  sich   durch  sein  Badebassin 
als  frigida  lavatio  (Xourpöv)  zu  erkennen,  und  eine 
ähnliche  Bestimmung  wird  auch  das  westliche  ge- 
habt haben  (Vitr.  1.  c).    Die  Garderobe  (äirobuTfipiov) 
darf  man,  wenn  es  eine  besondere  gab,  wohl  in  dem 
Zimmer  annehmen,  das  an  den  Westeingang  stöfst 
und    sicher   durch    eine    Thüre   verschliefsbar  war. 
Für  die  übrigen  Räumlichkeiten   sind  Namen  nicht 
einmal   in   Vorschlag   zu   bringen.     Mehrere   waren 
gleich  dem  Ephebeum  mit  Steinbänken  versehen; 
wie   wenig   man   sie  deshalb   als   Auditoria  zu  be- 
zeichnen  das  Recht  hat,  lehrt  der  Umstand,  dafs 
auch  die  beiden  Prothyra  solche  Bänke  hatten. 

Das  Terrain  der  Palästra  ist  frühzeitig  von  den 
Ablagerungen  des  Kladeos  überdeckt  und  so  ihr  Bau- 
material gegen  Verschleppung  und  Vernichtung  mehr 
gesichert  worden.  Eine  Anzahl  von  Säulen  hat  man 
wieder  ganz  aufrichten  können.  Die  Schäfte  waren 
in  ihrer  unteren  Hälfte  unkannelliert,  entweder  rings- 
um oder  doch  an  der  Innenseite.  Verhältnisse  (die 
Höhe  der  dorischen  Säulen  beträgt  6  unt.  Durchm.) 
und  Formgebung  sind  jene  des  hellenistischen  Zeit' 
alters.  Die  letztere  ist  nicht  frei  von  Willkür  und 
kühnen  Neuerungen  und  bekundet  zugleich  mit  der 
Respektlosigkeit  vor  dem  hergebrachten  Aussehen 
der  Glieder  eine  gewisse  Derbheit  oder  Unreinheit 
des  Geschmacks,  die  der  hellenischen  Kunst  bis 
in  das  3.  Jahrb.  v.  Chr.  hinein  ganz  fremd  bleibt 
Hierher  gehören  namentlich  die  zwitterhafte,  pom- 
pejanisch  anmutende  Kapitellbildung  der  Eingangs- 
säulen,  der  schrei nerstilmäfsige  Zuschnitt  der  daiu 
gehörigen  Antenkapitelle,  die  allerdings  pikante  Spie- 
lerei, das  Polster  des  ionischen  Kapitells  zu  durch- 
schneiden und  beide  Teile  als  mit  ihren  Stengeln  in 
einander  geschlungene  Lotoskelche  darzustellen  u.s.  w. 
Mit  dem  dick  aufgetragenen  Putz  haben  sich  viele 
Koloritspuren  erhalten.  Alle  Kymatia  (auch  das 
Echinuskyma  der  ionischen  Säulen)  waren  mit  Blatt- 
ornament, alle  Rundstäbe  mit  Perlschnüren  malerisch 
detailliert ;  der  Hals  der  ionischen  Anten  trug  einen 
etwas  barocken  Anthemienkranz.  Als  vorherrschende 
Farben  werden  Tiefblau  und  Rot  bezeichnet. 

Man  kommt  der  Wahrheit  gewifs  näher,  wenn 
man  die  Errichtung  der  Palästra  statt  in  das  Ende 
des  4.  in  die  zweite  Hälfte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  setit 
Auf  ihrem  Grund  und  Boden  hatte  schon  vordem 
ein  Gebäude  gestanden,  wie  aus  der  reichen  Durch- 


Olympia. 
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Setzung  der  Erdschichten  unter  ihren  Fundamenten 
mit  Aschen-  und  Kohlenresten  geschlossen  worden  ist 
(Ausgr.  a.  a.  O.  S.  41). 

Wohl  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  primi- 
tiven und  ungenügenden  Badeeinrichtungen  der  Pa- 
lästra ist  in  römischer  Zeit  in  nächster  Nähe  der- 
selben eine  Thermenanlage  aufgeführt  worden  Der 
Situationsplan  zeigt  sie  südwestlich  von  dem  Bau, 
bei  der  neuen  Kladeosbrücke. 

Das  Gymnasion  war  nicht  wie  die  Palästra 
ein  geschlossenes  Gebäude,  sondern  ein  ausgedehnter, 
von  Säulenhallen  locker  umrahmter  Platz.  Auf  letz- 
terem sah  Pausanias  jene  Krepis,  die  vordem  ein 
Tropaion  über  die  Arkader  getragen  hatte.  Die  Hallen 
des  Gymna8ion  waren  dorischer  Ordnung  Die  süd- 
liche, deren  Erstreckuug  unbekannt  ist,  lehnte  sich 
an  die  Nordwand  der  Palästra.  Die  östliche  zwei- 
schiffige,  mit  durch  Strebepfeiler  verstärkter  Rück- 
wand, von  welcher  Süd-  und  Nordende  freigelegt 
worden  sind,  hatte  eine  Länge  von  über  einem  Sta- 
dion oder  rund  210  m,  und  es  ist  somit  klar,  dafs 
sie  als  überdachtes,  bei  schlechtem  Wetter  benutztes 
Stadion  (Vitr.  1.  c.)  zu  betrachten  ist.  >Lochartige 
Ausklinkungen«  in  der  Axe  der  dritten  Innensäule 
von  Süden  haben  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von 
hölzernen  Marken  gedient,  die  zusammen  mit  anderen 
an  der  entsprechenden  Stelle  vor  dem  Nordende  die 
genaue  Stadionlänge  bezeichneten. 

Die  Konstruktionsweise  des  Gymnasion  ist  die- 
selbe wie  jene  der  Palästra.  Auch  in  stilistischer 
Hinsicht  stehen  beide  Bauwerke  einander  sehr  nahe. 

Zwischen  Süd-  und  Nordhalle  des  Gymnasion  lag 
die  von  Pausanias  erwähnte  loobos  in  Gestalt  eines 
stattlichen  Propylaion  Nicht  nur  die  lockere 
Verbindung  desselben  mit  den  Hallen,  auch  die 
Verschiedenheit  des  Materials  (weifser  Kalkstein  für 
Stereobat  und  Stufenbau,  Porös  für  Säulen,  Gebälk 
und  Decke)  und  des  Stils  geben  den  späteren,  wohl 
nahe  dem  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  erfolgten 
Einbau  zu  erkennen.  Den  Kern  der  auf  drei  Stufen 
erhobenen  Anlage  bildeten  zwei  in  Halbsäulenform 
endigende  Längsmauern  mit  je  einer  ebenso  abge- 
rundeten Querraauer.  Durch  jede  Quermauer  war 
eine  Thüre  gebrochen,  die  seitlichen  Durchgang  ge- 
währte, während  zwischen  ihren  Stirnen  der  etwas 
tiefer  gelegene,  breitere,  mit  Gitterthüren  versperr- 
bare Hauptweg  hindurchführte.  Aufser  den  Halb- 
säulen  der  Querwände  trennten  zwei  Reihen  von  je 
sechs  Säulen,  drei  östlich  und  drei  westlich  von  der 
Querwand,  das  Hauptschiff  von  den  Nebenschiffen, 
der  eigentliche  Thor  vor  bau  aber  bestand  in  je  vier 
Säulen  mit  Gebälk  und  Giebel. 

Den  Aufbau  korinthischer  Version  zeigt  Abb.  1301 
S.  1069.  Die  Kapitelle  sind  gut  gezeichnet,  aber  schon 
römischen  Charakters.  Den  Fries  schmückten  Stier - 
schädel  und  Blumen,  die  durch  Wollbinden  guir- 


landenartig  verbunden  waren.  Auch  die  Decke  war 
aus  Stein ;  aus  ihren  tiefen  Kassetten  hingen  plasti- 
sche Sternblumen  nieder. 

Nächst  der  Osthalle  des  Gymnasion  lagen  nach 
Pausanias  (VI,  21,  2)  gegen  Mittag  und  Abend  ge- 
richtet die  Wohnungen  der  Athleten  (t^  aroäq 
bt  Tffc  irpds  dvfaxovTa  r^Xiov  toö  yuuvcujiou  irpoqcxcis 
tu)  rofxiy  Tiiuv  ä&AnTüjv  cfalv  al  oiK^acn;,  tni  T€  &vc- 
uov  Tcrpauu^vai  A(ßa  Kai  f\\lov  buaud^).  Es  kann 
kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dafs  hierunter  der  Kom- 
plex zu  verstehen  ist,  der,  von  der  Rückwand  der 
Oststoa  nur  durch  die  mehrfach  erwähnte  Südnord- 
strafse  getrennt,  hinter  dem  Prytaneion  nach  Norden 
sich  ausdehnt  und  in  dem  Situationsplan  als  »römi- 
sche Thermen<  bezeichnet  ist.  Die  Thermen  werden 
einen  Annex  des  Athletenhauses  gebildet  haben. 
An  der  Strafse  läfst  der  Plan  ein  einfaches  Oöpuiua 
und  daran  anschliefsend  ein  Peristvl  mit  Bassin 
erkennen ;  den  Fufsboden  dieses  Peristyls  schmückten 
Mosaikbilder  römischer  Zeit. 

Bildwerke  aus  Olympia. 

Von  der  Menge  der  einst  in  der  Altis  vorhandenen 
Bildwerke  hat  der  Leser  durch  das  Kapitel  über  Pau- 
sanias' Periegese  eine  Vorstellung  empfangen.  Auch 
wie  diese  Hunderte  von  Weihgeschenken,  Ehren-  und 
Siegerstatuen  angeordnet  und  über  das  Altisterrain 
verteilt  waren,  ist  dort  klar  zu  stellen  versucht 
worden  1). 

l)  Dieselben  Reihen,  die  Pausanias"  Periegese  zu 
rekonstruieren  zwingt,  ergeben  sich,  wenn  man  ledig- 
lich die  Disposition  der  in  dem  Situationsplan  ver- 
zeichneten Basen  verfolgt.     Man  unterscheidet: 

1.  eine  Basenreihe  am  Fufse  der  Schatzhausterrasse 
von  dem  Metroon  bis  in  den  Stadioneingang  hinein 
(Paus.  V,  21,  2  —  16); 

2.  deren  Fortsetzung  vor  der  Echohalle  (Paus. 
V,  21,  17— 22,  1)  und  Proedria  (die  Kerykenbühne 
scheint  Strafzanes  und  andre  Anathemata  geschieden 
zu  haben); 

3.  je  eine  Reihe  zu  beiden  Seiten  des  Westost- 
schenkels der  Pompenstrafse,  a)  eine  nördliche  auf 
der  Tempelterrasse  (Paus.  VI  etwa  13, 11:  Telemachos 
—  16,  9);  b)  eine  südliche  (die  nahe  der  Westaltis- 
mauer  einen  kurzen  Zweig  nach  Süden  entsendet) 
vor  dem  Hippodameion  und  Buleuterion  (Paus.  V, 
22,  2  bis  V,  23  und  VI,  17,  1  bis  17,  7?);  die  Statuen 
haben  wir  uns  der  Strafse  zugekehrt  zu  denken,  nur 
aus  der  Gruppe  an  dein  Buleuterioneingang  scheinen 
welche  nach  Osten  orientiert  gewesen  zu  sein  (Paus. 
V,22,5); 

4.  in  der  Masse  der  vor  der  Zeustempelfronte 
gelegenen  Basen  a)  eine  äufsere  Reihe,  die  in  der 
Linie  der  Wasserleitung  bis  in  die  Nähe  der  Oino- 
maossäule  sich   erstreckt  (Paus.  V,  23,  1   bis  24,  1 


1104Q 


Olympia. 


Die  Zahl  der  gemachten  Funde  ist  eine  verhältnis- 
mäfßig  sehr  geringe.  Der  Grund  liegt  in  dem  Ma- 
terial, aus  dem  weitaus  die  meisten  Altisbildwerke 
gefertigt  waren :  Bronze,  die  zu  allen,  besonders  aber 
in  barbarischen  Zeiten  gesucht  und  hochgeschätzt  war. 

Nur  die  bedeutendsten  Skulpturen  aus  Olympia 
sollen  hier  eine  Würdigung  erfahren  und  selbst  diese 
nicht  alle,  sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  jene, 
von  deren  Beschaffenheit  durch  die  beigegebenen 
Abbildungen  einige  Anschauung  gewährt  ist. 

Archaische  Bildwerke. 

a)  Aus  Bronze  (vgl.  Furtwängler,  Bronzefunde 
aus  Olympia,  Abhandl.  d.  kgl.  Akademie  d.  Wissensch. 
zu  Berlin  1879): 

Zeuskopf  (Abb.  127Ga.  b  S.  1076,  nach  Funde 
Taf.  XXIV).  Halblebensgrofs ;  dick  gegossen  und 
mit  Eisendtibel  zum  Einsatz  in  den  Rumpf  versehen ; 
gefunden  nahe  der  Stidwestecke  des  Zeustempels 
(vgl.  Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXII  S.  14). 

Die  Kunststufe,  welche  dieser  Kopf  repräsentiert, 
ist  jene  der  Bildwerke  des  äginetischen  Athenatempels 
und  zwar  des  Westgiebels.  Gesichtsformen  und  Haar 
sind  auf  das  strengste  stilisiert,  nicht  in  schwanken- 
der oder  primitiver  Weise,  sondern  nach  festen,  be- 
reits hoch  entwickelten  Schulgesetzen. 

Auf  die  Grundformen  des  menschlichen  Hauptes 
sehen  wir  den  Künstler  mit  grofser  Gewissenhaftig- 
keit und  respektablen  Kenntnissen  eingehen,  dagegen 
völlig  Verzicht  leisten  auf  die  Wiedergabe  der  mannig- 
fach bewegten  und  in  ihren  Konturen  verfliefsenden 
Fleischdecke.  Letztere  existiert  für  ihn  nur  insoweit, 
als  sie  zur  Hervorbringung  der  Naturähnlichkeit  un- 
umgänglich nötig  ist.  Diese  prinzipielle  Magerkeit 
und  Reliefarmut  ist  in  den  Figuren  des  ägineti- 
schen Ostgiebels  bereits  mit  bestem  Erfolge  auf- 
gegeben, den  Westgiebel figuren  dagegen  noch  eigen. 
Den  letzteren  entspricht  das  Werk  auch  in  der  Umrifs- 
bildung,  dem  metrischen  und  rhythmischen  Ver- 
halten der  einzelnen  Kopf  teile.  Hoch  über  den  Augen 
schneiden  die  Augenbrauen  in  weitem  Bogen  in  die 
starre  Stirne  ein  und  gehen  ohne  merkbaren  Winkel 
in  den  Kontur  des  Nasenbeins  über.  Die  Nase  selbst 
erscheint  dadurch  kurz.     Der  Flachbildung  gemäfs, 

und  VI,  17,  7?  bis  18,  7);  b)  zum  mindesten  noch 
eine  zweite,  innere  in  der  Flucht  des  Buleuterion- 
eingangs  und  der  halbrunden  Basen  elischer  Frauen 
(Paus.  V,  24, 1—  4  und  VI  etwa  6, 1 :  Narykidas,  Kallias 
bis  etwa  13,  11): 

5.  die  Spin*  einer  Aufstellung  zwischen  Pelopion 
und  Zeustempel  (Paus.  V,  24,  5  —  9); 

6.  eine  Reihe,  die  sich  von  den  genannten  halb- 
runden Basen  über  die  Basis  des  Dropion  hinweg 
zwischen  Pelopion  und  Zeusaltar  hindurch  gegen  das 
Heraion  erstreckte  (Paus.  VI,  1,  3  bis  etwa  6, 1). 


welche  die  ganze  Maske  beherrscht,  sind  auch  die 
Augen  sehr  seicht  gebettet  und  entsprechend  der 
Augenbrauenführung  mit  ihren  Axen  etwas  nach 
innen  geneigt.  Der  Ausdruck  des  Mundes  ist  zwar 
ein  ganz  anderer  als  an  den  Ägineten,  aber  die  Lippen 
sind  doch  ähnlich  lang  gezogen  und  aneinander  ge- 
prefst.  Das  Profil  zeigt  uns  dieselbe  nach  oben  zu- 
rückweichende Stirn  und  ein  Ohr,  das  noch  etwas 
grob  und  grofs  gebildet  und  unorganisch  angeheftet 
ist  (vgl.  Brunn,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  VII,  119). 

Haupt-  und  Barthaar  sind  nach  der  Methode  des 
entwickelten  Archaismus  angelegt  und  ausgeführt 
Die  in  die  Stirne  herabgekämmte  Masse  endigt  in 
zwei  Reihen  spiralischer  Löckchen,  deren  Doppellx>gen 
die  beiden  Augenbrauenbogen  ül)erspannend  der 
Maske  einen  schönen  Abschlufs  und  reichen  Wechsel 
von  Licht  und  Schatten  gibt.  Am  Hinterhaupt  ist 
das  Haar  leicht  gewellt  und  zu  einzelnen  Fäden  aus- 
ziseliert ;  hinter  der  Stirne  umschliefst  es  ein  Reifen, 
unter  den  Ohren  ein  Band,  aus  welchem  sich  Ehwel- 
locken  loslösen,  um  auf  die  Brust  niederzufallen, 
während  ein  weiteres  Band  den  Zopf  (xpibßuXtx;)  auf- 
bindet. An  dem  keilförmigen  Kinn-  und  dem  Schnurr- 
bart sind  die  Randkonturen  aufs  schärfste  betont, 
das  Innere  in  ähnlicher  Weise  gewellt  und  detailliert 
wie  an  dem  Hinterhaupt. 

Die  Zeichnung  ist,  wie  nach  dem  Material  und 
dem  Einflufs,  den  dasselbe  auf  die  Formgebung  aus- 
übt, zu  erwarten,  schärfer  und  spröder  als  an  den 
Aegineten ,  aber  auch  reicher  an  zierlichem  Detail. 
Die  Ausarbeitung  des  Zopfes  mit  seinen  beiden  Bän- 
dern, die  Kräuselung  der  leisen  Bartwellen,  die  Feilung 
der  locker  gehaltenen  Stirnlöckchen  verraten  grofse 
Liebe  für  schöne,  saubere  Formen  und  sozusagen  ifinftr 
ierischen  Fleifs. 

Die  Augen  waren  aus  besonderem  Material  ein- 
gesetzt. 

Auf  einem  Schulzusammenhang  der  Künstler  wird 
die  Stil  Verwandtschaft  mit  den  äginetischen  Werken 
schwerlich  beruhen,  sondern  nur  auf  gemeinsamer 
Entstehungszeit,  Beginn  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.'  Gegen 
eine  Herkunft  aus  äginetischer  Werkstätte  spricht 
der  geistige  Charakter  des  Kopfes.  Es  beherrscht 
denselben  eine  herbe,  tiefernste  Stimmung,  dien 
dem  Ausdruck  liebenswürdiger  Naivität  und  lebens- 
frohen Empfindens,  welchen  die  unverwundeten  Ägi- 
neten zur  Schau  tragen,  im  schärfsten  Gegensatxe 
steht  und  sicher  nicht  auf  Rechnung  der  dargestellten 
Person,  sondern  einer  anders  gestimmten  Künstler 
bezw.  Volksseele  zu  setzen  ist  Dieser  Zag  ist  ein 
entschiedener  Fortschritt  in  der  Richtung  der  Aas- 
drucksweise der  Kunst  in  der  ersten  Blütezeit;  tritt 
derselbe  hier  in  dem  Formenkleid  der  Ägineten  und 
zwar  der  stilistisch  älteren  auf,  so  ist  das  Grand 
genug,  den  Schöpfer  in  einer  anderen,  aber  ver- 
wandten Sippe  zu  suchen. 
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Die  Bezeichnung  Zeus  darf  als  richtig  angesehen 
werden.  Eine  kleine,  gleichfalls  in  Olympia  gefun- 
dene archaische  Statuette  (Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XXVIII 
S.  17),  die  den  Gott  stehend  und  mit  Mantel  ange- 
than  darstellt,  zeigt  wesentlich  den  gleichen  Kopf- 
typus und  ebenso  eine  weiter  unten  zu  besprechende 
Terrakotta. 

Aufser  diesem  Kunstwerke  ersten  Banges  ist  eine 
grofee  Anzahl  von  kleineren  Bronzebildern,  Werken 
der  Volkskunst  und  Weihegaben  des  kleinen  Mannes, 
und  eine  Reihe  von  Erzeugnissen  des  Kunsthand- 
werks in  Metall  gefunden  worden.  Bezüglich  der 
meisten  müssen  wir  uns  begnügen,  auf  Furtwänglers 
oben  citierte  Arbeit,  ferner  Curtius'  Abhandlung 
»Das  archaische  Bronzerelief  aus  Olympia«  (Ahhandl. 
d.  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1879)  und  Ausgr. 
Bd.  III  Taf.  XXIV  S.  15;  Bd.  IV  Taf.  XXI— XXVI 
8. 16  ff.;  Bd.  V  Taf.  XXVII.  XXVIII  S.  17  f.;  Funde 
Taf.  XXVIII  S.  17  zu  verweisen.  Besonders  ge- 
nannt seien  jedoch: 

Hohlform  eines  weiblichen  Kopfes.  Die 
Form  ist  gegossen  und  diente  dazu,  durch  Ein- 
hämmern von  Metallblech  ein  Hochreliefbild  zu 
schaffen,  das  als  Antefix  künstlerisch  verwendet 
werden  konnte  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVI  S.  19; 
Curtius  a.  a.  0.  S.  4;  Brunn,  Mitt.  d.  athen.  Inst.  VII 
S.  117).  Das  Werk,  unter  dem  ursprünglich  vielleicht 
Hera  verstanden  war,  scheint  um  mehr  als  eine 
Generation  älter  zu  sein  als  der  beschriebene  Zeus- 
kopf.  Die  Gesichtsbildung  ist  jener  der  sog.  Apollo- 
figuren von  Tenea  und  Thera  ähnlich  und  von 
gleicher  Altertümlichkeit.  Zu  beiden  Seiten  des 
Halses,  der  mit  einem  Gehänge  geschmückt  ist, 
gehen  dicke  Locken  nieder;  dünnere,  nudelartige  um- 
säumen die  Stirn.  Die  Formen  erscheinen  teils  mit 
einem  stumpfen  Instrument  geschnitten,  teils  mit 
der  Hand  modelliert;  das  ist  Terrakottastil.  (Brunn 
a.  a.  O.  erklärt  »die  Scharfkantigkeit  in  den  Löck- 
chen  über  der  Stirn,  des  Nasenrückens,  der  Ränder 
der  Augen  und  Lippen«  und  hingegen  die  Rundlich- 
keit vieler  anderer  Partien  aus  der  Herstellung  in 
Hohlform).  Das  Köpfchen  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXIV,  3 
scheint  in  einer  derartigen,  freilich  viel  geringeren 
Hohlform  ausgearbeitet  zu  sein. 

Greifenköpfe  (Ausgr.  Bd.  HI  Taf.  XXIV 
8. 15 ;  Bd.  IV  Taf.  XX  S.  16 ;  Funde  Taf.  XXVII 
S.  17;  Furtwängler  a.  a.  0.  S.  47  ff.),  Kesselhenkel 
teils  getrieben,  teils  gegossen,  Brustbilder  (irpoTouaf) 
mit  der  Bedeutung  der  Abwehr.  An  dem  stolz  auf- 
gebogenen Halse  laufen  reliefierte  oder  auch  nur 
gravierte,  spiralisch  endende  > Locken«  herab.  Eigent- 
liches Gefieder  fehlt.  Ein  Auswuchs  über  der  Stirn 
hat  tektonische  Gestalt  (ist  knopfartig  profiliert). 
Die  Ohren  sind  löffeiförmig  und  spitz  und  stehen 
hoch  aufgerichtet.  Der  Schnabel  ist  drohend  auf- 
gesperrt und  lafst  die  schmale,  nach  oben  gekrümmte 

Denkmäler  d.  Ua«.  Altertums. 


Zunge  sehen.  Die  starke  Betonung  des  Augenrands 
in  Verbindung  mit  der  Überhöhung  des  oberen  Bogens 
deutet  den  mächtigen  Blick  an ;  an  zwei  Exemplaren 
war  das  Auge  selbst  aus  Bernstein  eingesetzt. 

Ein  Vergleich  mit  den  Greifentypen  des  Orients 
offenbart  die  ganze  Gröfse  und  Eigentümlichkeit  der 
griechischen  Gestaltungskraft :  ihre  merkwürdige  Be- 
schränkung auf  die  wesentlichen  Züge  eines  Objekts 
mit  Unterdrückung  jedes  das  Auge  zerstreuenden,, 
die  Gesamtwirkung  störenden  Details,  ihre  Erbost- 
heit sozusagen  auf  klare  und  ausdrucksvolle  Umrifs- 
bildung,  ihr  Streben  nach  fester  Gliederung  und  Pro- 
portionierung ,  das  alles  der  Natur  zum  Trotz  und 
doch  wieder  mit  packender  Lebendigkeit.  —  >Es  ist 
dieser  ebenso  strenge  als  schöne,  ebenso  kühn  von 
der  Natur  abweichende  als  von  allem  Phantastischen 
entfernte  Typus,  den  wir  so  glücklich  sind  als  grie- 
chisch nachweisen  zu  können,  geradezu  eine  künst- 
lerische That,  eines  der  ältesten  und  deutlichsten 
Zeugnisse  davon,  wie  die  griechische  idealisierende 
Gestaltungskraft  den  vom  Orient  überkommenen 
Formen  gegenüber  trat«  (Furtwängler). 

H  enkeif  iguren  mit  Flügeln  und  Vogel- 
schwanz (Ausgr.  Bd  IV  Taf.  XXII— XXIV  S.17; 
Funde  Taf.  XXVIII  S.  17),  gegossen  und  graviert. 
Sie  waren  mit  Nägeln  so  an  den  Gefäfsrand  befestigt, 
dafs  das  menschliche  Brustbild  denselben  überragend 
nach  innen  schaute,  der  gefiederte  Teil  aufsen  anlag. 
Ösen  dienten  zur  Aufnahme  von  Hängekettchen.  Die 
Figuren  sind  bärtig  und  unbärtig,  tragen  langes  mas- 
siges, im  Nacken  sich  aufbuschendes  Haupthaar  und 
ein  mit  graviertem  Ornament  geschmücktes  Ärmel- 
gewand.  Die  Arme  sind  ausgebreitet  an  die  Flügel 
angelegt.  Flügel  und  Schwanz  gehen  nicht  unmittel- 
bar von  der  menschlichen  Protome  aus,  sondern  von 
einem  bandartigen  Ring.  Der  Typus  ist  orientalisch 
und  soll  ursprünglich  den  Gott  Asshur  dargestellt 
haben.  Auch  Stil  und  Arbeit  sind  nicht  altgriechisch, 
sondern  alle  Exemplare  als  phönikischer  Import 
anzusehen.  Gleiche  Dekorationsstücke  sind  in  Präneste 
(hier  noch  mit  dem  Gefitfse  zusammen)  und  im  Orient 
selbst  (Armenien)  gefunden  worden. 

Bronzerelief,  getrieben  und  graviert,  nach 
oben  sich  verjüngendes  (unten  0,35  m,  oben 
0,25  m  breit ;  0,86  m  hoch)  Beschlagstück  eines 
Gerätes  aus  Holz,  gefunden  vor  der  Südwestecke 
des  Zeustempels  (Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXIII  S.  14; 
Funde  Taf.  XXVI  S.  16 ;  Curtius  a  a.  0.  S.  22  ff.). 

Der  bildliche  Schmuck  der  dünnen  Metallplatte 
ist  ähnlich  wie  an  den  sog.  korinthischen  Vasen 
auf  einige,  durch  Leisten  getrennte  Horizontalstreifen 
verteilt.  Das  unterste  Feld ,  das  allein  so  hoch  ist 
als  die  drei  übrigen  zusammen,  nimmt  eine  Dar- 
stellung ein,  wie  sie  nach  Pauaanias  auch  an  der 
sog.  Kypselostruhe  sich  befand  (Paus.  V,  19, 5) :  Arte- 
mis, die  Beherrscherin  des  Tierreiches,  hält  mit  jeder 
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Hand  einen  Löwen  am  Hinterbeine  empor;  sie  ist 
nach  orientalischer  Anschauung  geflügelt  (Milchhöfer, 
Anfänge  der  Kunst  S.  86  f.;  Röscher,  Myth.  Lex 
S.  565),  und  zwar  mit  einem  nach  oben  aufgeschla- 
genen und  einem  niederhängenden,  übrigens  wenig 
sichtbaren  Fitigelpaar.  Ihr  Gewand  besteht  in  einem 
gegürteten  Armelchiton,  dessen  weicher,  in  unstäten 
Falten  brechender  Stoff  in  bekannter  Methode  durch 
.Wellenlinien  gekennzeichnet  ist.  Der  Köcher  der 
pfeilfrohen,  blitzschnellen  Jägerin  ist  nicht  zu  sehen, 
wohl  aber  das  quer  über  die  Brust  laufende  Band 
dazu.  Kopf  und  Füfse  der  Gestalt  sind  nach  links 
(v.  Besch.)  gewendet,  der  übrige  Leib  nach  vorne. 

Im  zweiten  Streifen  ist  Herakles  dargestellt,  wie 
er  einen  Kentauren  erschiefst,  ein  Bild,  das  ähnlich 
komponiert,  nur  erweitert  durch  die  Anwesenheit 
mehrerer  Kentauren  gleichfalls  an  der  Kypselos- 
lade  vorkam  (Paus.  V,  19,  9).  Der  nach  früharchai- 
scher Norm  als  volle  Menschengestalt  mit  angewach- 
senem Pferdehinterleib  gebildete  Kentaur  hat  schon 
zwei  Schüsse  erhalten  und  ist  nahe  daran,  im  Laufe 
zusammenzubrechen;  er  wendet  sich  um  und  fleht 
mit  ausgestreckter  Hechten  um  Barmherzigkeit.  Hera- 
kles ist  ihm  nachgeeilt  und  hat  sich  eben  zu  einem 
neuen  Schufs  in  die  Knie  gelassen.  Als  Kleidung 
trägt  er  nur  einen  kurzen  Chiton;  das  Löwenfell 
gab  ihm  die  bildende  Kunst,  der  Griechen  wenig- 
stens, bekanntlich  erst  gegen  Ausgang  der  archai- 
schen Periode.  Auf  seiner  Brust  kreuzen  zwei  Bänder; 
das  eine  hält  das  Schwert  an  seiner  Linken,  das  andre 
den  mehrfach  umreiften,  pfeilgespickten  Köcher  im 
Rücken.     Im  Hintergrund  ein  Baum. 

In  dem  dritten  Streifen  sind  zwei  Greifen  in 
strengster  Responsion  einander  gegenüber  gestellt, 
deu  vierten  und  obersten  nehmen  drei  Adler  ein. 

Hämmerung  und  Gravierung,  welche  letztere  nicht 
blofs  die  getriebenen  Formen  ausdrucksvoll  umrän- 
dert, sondern  auch  selbständig  ornamentiert,  sind 
vorzüglich  ausgeführt.  > Volle  Sicherheit  und  un- 
verkennbare Meisterschaft«  gibt  sich  in  den  Tier- 
gestalten kund;  >hier  war  eine  alte  Praxis  vorhanden 
und  die  feine  Zeichnung  z.  B.  der  Vogelbeine  zeugt 
von  einer  genauen  Beobachtung  der  Naturformen. 
Dagegen  sind  die  menschlichen  Gestalten  plump  und 
ungeschickt;  hier  ist  die  darstellende  Kunst  in  ihren 
ersten  Anfängen«  (Curtius).  Wir  halten  das  Menschen- 
bild und  seine  Pflege  für  so  alt  als  irgend  eines, 
können  daher  die  hier  betonten  Vorzüge  und  Mängel 
der  Darstellung  nicht  auf  eine  längere  und  kürzere 
Kunstpraxis  zurückführen.  In  dieser  Ansicht  beirrt 
uns  auch  der  Hinweis  auf  den  orientalischen  Teppich- 
stil nicht;  er  kannte  menschliche  Gestalten  so  gut 
wie  tierische.  Aber  die  Menschengestalt  ist  in  ihren 
Bewegungen  freier  und  mannigfaltiger  als  die  tieri- 
sche, bietet  also  der  Kunst  gröfsere  rhythmische 
Schwierigkeiten,   welche  auch   die  griechische   erst, 


nachdem  sie  die  Bewegung  der  Tiere  längst  loshatte, 
glücklich  überwunden  hat ;  und  die  Menschengestalt 
ist  im  Vergleich  zu  den  meisten  gebräuchlichen  Kunst- 
tieren in  ihren  Gliedmafsen  so  fein  detailliert  und 
in  den  Mafsverhältnissen  der  einzelnen  Teile  zu  ein- 
ander so  wenig  evident  differenziert,  dafs  wieder 
die  Kunst  weit  länger  brauchte,  bis  sie  eine  wirksame 
und  naturwahrscheinliche  Skala  von  Distinktionen 
und  Abmessungen  errungen  hatte,  als  bei  den  schon 
von  Natur  charakteristischer  ausgeprägten  Tieren. 
Darin  allein  also  sehen  wir  die  verschiedenen  Grade 
von  Vollkommenheit  der  Bildteile  unseres  Reliefs  be- 
gründet, dafs  dasselbe  eben  ein  Produkt  der  Jugend- 
zeit der  griechischen  Kunst  ist,  möglicherweise  noch 
des  7.  Jahrh.  v.  Chr. 

Der  Hintergrund  ist,  auch  dies  in  Übereinstimmung 
mit  den  ältesten  Malereien,  an  vielen  Stellen  durch 
zu  Rosetten  oder  Sternen  gruppierte  Punkte  gefüllt 
und  belebt,  ein  Kunstbrauch,  der  gleichfalls  als 
Kennzeichen  der  Einwirkung  des  Teppichstils  be- 
trachtet wird. 

Bronzerelief  mit  ausgeschnittenem  Hin- 
tergrund und  viereckigem  Rahmen  (Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XX  S.  16;  Funde  Taf.  XXVII  S.17;  Furtwäng- 
ler  a.  a.  0.  S.  99  f.;  Curtius  a.  a.  O.  S.  10),  nach  Art 
der  sog.  indischen  Terrakottareliefs  bestimmt,  eine 
als  Hintergrund  dienende  Fläche  aus  anderem  Ma 
terial,  wohl  meist  Holz,  zu  dekorieren;  getrieben 
und  graviert,  gefunden  südlich  von  dem  Bathron 
der  Apolloniaten  (0,53  m  hoch,  0,39  m  breit). 

Dargestellt  ist  ein  Schütze,  nach  links  (v.  Besch.) 
knieend,  im  Begriffe  den  Pfeil  von  der  Sehne  des 
Bogens  abzuschnellen.  Dafs  derselbe,  bärtig  und 
mit  kurzem ,  nur  durch  Gravüren  belebten  Chiton 
angethan,  Herakles  ist  so  gut  als  der  beschriebene 
Kentaurenschütze,  darf  wohl  als  sicher  angenommen 
werden,  auch  wenn  wir  hier  das  Ziel  des  Schusses 
nicht  kennen.  Wir  besitzen  nämlich  nicht  das 
ganze  Dekorationsstück  sondern  nur  den  rechten 
Abschlufs  desselben.  Der  Köcher  hängt  an  der  linken 
Hüfte. 

Die  Figur  ist  arm  an  plastischem  Detail,  erweckt 
aber  Interesse  durch  die  Gesamtbildung  der  Glied- 
mafsen.   Der  Leib  ist  schmächtig,  der  (linke)  Ann 
mager  und  lang ;  die  Oberschenkel  schwellen  mächtig 
an,  die  Unterschenkel  dagegen  verjüngen  sich  von 
den  Waden  abwärts  zu  einer  überraschenden,  pikanten 
Grazilität.    Es  steckt  in  dieser  vom  Ende  des  7.  bis 
gegen  den  Ausgang  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  üblichen, 
je  nach  Provinz  oder  Schule  und  engerem  Zeitab- 
schnitt modifizierten  Bauart  noch  wenig  Sinn  für 
Ebenmafs.     Das   männliche   Ideal   der  Epoche  ist 
weniger  schön  als  tüchtig,  d.  h.  so  leichten  als  starken 
Körpers  und  beides  wird  im  Übermafs  betont.  — 
Altertümlicher  und  geringer,  aber  ähnlichen  Cha- 
rakters ist  die  bekannte  Bronzeplatte  aus  Kreta  (Ann. 
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d.  Inst.  1880  tav.  d'agg.  T;  Milchhöfer,  Anfänge 
der  Kunst  S.  168  f.). 

Bronzoblechf  ragmente  mit  quadratischen 
Bildflächen,  die  durch  triglyphierte  Friese  getrennt, 
durch  Flechtornament  zusammengesflumt  sind,  ge- 
trieben und  graviert  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXV  S.  18; 
Curtius  a.  a.  O.  S.  13  f.;  Furtwängler  a.  a.  O.  S.  91  f.). 
Ein  Bild  zeigt  Herakles  (Köcher  auf  dem  Kücken) 
im  Begriff,  einen  karikierten,  struppigen  Gesellen 
(Löschcke,  Arch.  Ztg.  1881  S.40:  rfyxxs?)  mit  der  Keule 
zu  erschlagen;  das  Bild  darüber  eine  mit  gefesselten 
Händen  am  Boden  hockende  nackte  Gestalt  (Milch- 
höfer a.  a.  0.  S.  184  ff. :  Prometheus).  —  Auf  einem 
anderen  Fragmente  sieht  man  eine  dahineilende 
Gorgone  mit  vier  Rückenflügeln  und  zwei  Knöchel- 
fittigen;  darunter  Herakles  (Köcher  auf  dem  Rücken; 
Name  beigeschrieben) ,  wie  er  einen  glatzköpfigen 
Meerdämon,  inschriftlich  als  äkxoc,  yipwv  bezeichnet, 
bezwingt.  --  Eine  weitere  Tafel  enthält  eiuen  Jüng- 
ling mit  Lanze,  dem  eine  bekleidete  (fragmentierte) 
Gestalt  mit  offenen  Armen  (Kranz?)  entgegentritt, 
während  eine  nackte  am  Boden  liegt  (Milchhöfer 
a.  a.  O.  S.  188:  Theseus,  Ariadne,  Minotauros). 

Fabrikationsort  dieser  noch  dem  0.  Jahrb.  v.  Chr. 
angehörigen  Stücke,  dergleichen  auch  in  Dodona  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  scheint  Argos  gewesen 
zu  sein.  Wenigstens  ist  das  Alphabet  der  Inschriften 
von  dorther  bekannt. 

Silberplatte  mit  gestanztem  Relief  (r. 
estamp£),  Ornamenten  (Geflecht,  Palmetten,  Buckel, 
konzentrische  Ringe)  und  Tierfiguren  (liegende  und 
schreitende  Löwen,  stehende  geflügelte  Sphinxen); 
Produkt  nichthellenischen  Kunsthandwerks  (Curtius 
a.  a.  O.  S.  12 ;  Furtwängler  a.  a.  0.  S.  57). 

b)  Aus  Stein: 

Herakopf  aus  Mergelkalk  (vgl.  Abb.  1295  S.  1087 
nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XVI  S.  13  f.).  Höhe  0,53m, 
Breite  0,37  m. 

>Dem  Wesen  dieses  Kopfes  entspricht  es  wohl 
am  meisten,  wenn  wir  ihn  den  Inkunabeln  der  Kunst 
zuzählen.  Es  liegt  in  diesem  Worte  der  Begriff  des 
Unentwickelten,  und  gewifs  herrscht  in  dem  Kopfe 
kein  so  ausgesprochenes  stylistisches  Prinzip  wie 
z.  B.  trotz  des  entschiedensten  Archaismus  in  dem 
Relief  von  Chrysapha«  (Brunn,  Mitt.  d.  ath.  Inst. 
VH,  116). 

Angesichts  eines  derartigen  Werkes  wird  es  schwer, 
den  Ein  Auf s  der  orientalischen  Kunst  auf  die  jung- 
griechische, abgesehen  von  der  Tradition  gewisser 
Typen,  bedeutend  zu  erachten.  Die  einzigen  Faktoren, 
von  denen  dieser  Früh  versuch,  die  Formen  des  mensch- 
lichen Hauptes  plastisch  zu  bewältigen  und  in  einem 
bestimmten  Sinne  zu  beleben,  abhängig  erscheint, 
sind  dieNatur-  und  Kunstanschauungen,  die  als  eigenste 
der  griechischen  Nation  durch  Hunderte  von  Denk- 
mälern beglaubigt  sind.     Echt  griechisch  und  der 


orientalischen  Kunst  zuwider  ist  vor  allem  die  klare 
Bestimmtheit  der  Formen  in  Verbindung  mit  einer 
fast  zart  zu  nennenden  Modellierung;  der  Orientale 
geht  derb  ins  Zeug,  ist  materialistisch,  der  Grieche 
formt  dünn  und  scharf.  Auch  die  Betonung  des 
Untergesichts  ist  eine  spezifisch  griechische  Propor- 
tion, und  die  Seele,  welche  in  diesen  starren  Zügen 
sich  ankündigt,  ist  schon  die  nämliche,  welche  voll- 
kommen auszudrücken  die  griechische  Plastik  ein  paar 
Jahrhunderte  sich  abmühte.  Das  obere  Augenlid  ist 
etwas  gewaltsam  in  die  Höhe  gezogen  —  es  zurück- 
zuschlagen hat  man  erst  spät  gelernt  —  und  zeigt 
so  verhältnismäfsig  viel  vom  eigentlichen  Auge;  die 
Göttin  glotzt,  aber  wer  mag  bei  einer  so  sorgsamen 
und  durchdachten  Arbeit  zweifeln,  dafs  ein  offener 
beherrschender  Blick  erstrebt  war?  Recht  wohl  ge- 
lungen ist  dagegen  der  Ausdruck  des  Mundes;  es 
ist  ein  wirkliches  Lächeln,  das  die  schmalen  saft- 
losen Lippen  durchzieht,  und  wenn  dieses  Lächeln 
auch  keine  Grübchen  um  die  Mundwinkel  hervor- 
ruft, sondern  nur  eckige  und  rinnige  Vertiefungen, 
so  hat  der  Künstler  die  Grübchen  doch  gesehen  und 
wenigstens  im  Geiste  richtig  erfafst.  Der  ganze  Opti- 
mismus der  Kindheit  des  griechischen  Volks  tritt 
uns  in  diesem  Lächeln  entgegen,  ihre  Lebensfreude, 
ihr  Vertrauen  auf  die  Güte  der  Götter  und  Menschen, 
ihr  Unglaube  an  deren  Neid  und  Tücke. 

Das  Auge  ist  in  Übereinstimmung  mit  der  ge- 
samten Formgebung  sehr  flach  gehalten;  der  Stern 
war  gemalt  und  sein  Rand  durch  Einrifs  verstärkt. 
Auch  die  Augeubrauen  sind  bemalt  zu  denken;  aber 
der  Künstler  hat  sich  hier  nicht  auf  den  koloristischen 
Ausdruck  beschränkt,  sondern  auch  das  Relief  durch 
schwache  Brechung  der  Stirnfläche  (mit  Einrifs)  nahe 
dem  Oberaugenhöhlenrand  hervorgehoben. 

Ein  schönes  Stück  Naturalismus  gibt  sich  in  den 
Haarschlangen  unterhalb  der  Kopftänie  kund.  Diese 
mögen  Stirn  und  Schläfe  des  Modells,  das  der  Künstler 
hatte,  reizvoll  umsäumt  haben;  ihm  ist  es  bei  der 
Schwere  und  Pedanterie  seines  Meifsels  vorerst  nicht 
gelungen,  diese  Reize  zu  verewigen.  Über  der  Tänie, 
an  der  sich  braunrote  Farbe  vorfand,  ist  das  Haar 
schlicht  nach  unten  gekämmt,  und  so  wenig  ist 
zwischen  diesen  Vertikalstrichen  und  den  Schlangen 
vermittelt,  dafs  das  Haar  oben  und  unten  sozusagen 
verschiedener  Stoff  scheint,  eine  Stilhärte,  die  auch 
in  der  Geschichte  der  Draperie  eine  grofse  Rolle 
spielt  und  dort  noch  heute  manchen  Archäologen 
nasführt.  Auf  dem  Scheitel  ist  ein  Zopf  (Spuren 
rother  Färbung)  herum  gelegt.  Darüber  sitzt  eine 
Krone  (iröXos).  Sie  ist  durch  vertikale  Linien  ab- 
geteilt, die  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  verloren 
gegangenen  malerischen  Schmuck  (> aufrecht  stehende 
Blätter?«)  zu  verstehen  wären. 

Die  schwächste  Stelle  des  Bildes  scheint  das  Ohr, 
und  doch  ist  dasselbe  an  sich  nicht  ungeschickt  de- 
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tailliert.  Aber  es  sitzt  so  schlecht  als  möglich  und 
ist  widernatürlich  nach  aufsen  gebogen.  Der  archai- 
schen Kunst  gilt  als  Norm,  das  Ohr  möglichst  wenig 
zu  verdecken;  denn  es  ist  ein  zu  mächtiger  Faktor 
in  der  Tektonik  des  menschlichen  Kopfes,  ein  un- 
entbehrliches Element  der  Gliederung.  Wo  nun,  wie 
hier,  Veranlassung  bestand,  den  Hals  von  stärkeren 
Haarmassen  umrahmt  zu  zeigen,  liefs  man  es  naiv 
genug  von  denselben  nach  vorne  gedreht  erscheinen. 
Einen  Beleg  gibt  unter  vielen  anderen  auch  der  unten 
zu  besprechende  Herakopf  aus  Terrakotta. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  uns  in  dem  Kopfe  ein 
Rest  des  Tempelbildes  in  dem  Heraion  (Paus.  V,17, 1. 
Zur  Stelle  vgl.  Robert,  Arch.  Märchen  S.  113)  erhalten. 
Die  gute  Konservierung  der  Oberfläche  des  weichen 
Steins  spricht  für  eine  Aufstellung  in  gedecktem  Raum, 
als  solcher  aber  kommt  bei  der  Gröfse  des  Bildes, 
dem  das  Fragment  zugehörte,  nur  ein  Tempel,  bei 
dem  Alter  nur  jener  der  Hera  in  Betracht.  Inder 
That  wurde  der  Kopf  in  nächster  Nähe  des  Heraion, 
zwischen  Palästra  und  Altismauer,  gefunden. 

Als  Entstehungszeit  darf  das  7.  Jahrh.  v.  Chr. 
betrachtet  werden. 

Eumenide  aus  lakonischem  Marmor  (Ausgr. 
Bd.  IV  Taf.XV  S.  14;  Treu,  Arch.  Ztg.  1880  S.  49; 
Furtwängler  a.  a.  O.  S.  67). 

Erwähnt  sei  dieses  höchst  altertümliche  Idol  wegen 
seiner  kunstmythologischen  Bedeutung.  Die  Arme 
liegen  straff  an  dem  mit  einem  (gegürteten)  Chiton 
überzogenen  Körper  an.  Die  rechte  Hand  hielt  als 
Attribut  eine  Schlange  und,  wie  es  scheint,  auch  die 
linke  (Furtwängler,  Arch.  Ztg.  1882  S.  4203  Anm.8: 
Gewandsäume?).  Auf  dem  Haupt  ruht  ein  Polos. 
Die  Augen  waren  eingesetzt.  Das  Relief  Mitt.  d. 
ath.  Inst.  IV,  9.  10  macht  die  Deutung  fast  gewifs. 
Die  Arbeit  wird  lakonisch  oder  messenisch  sein. 

Giebelbild  des  Schatzhauses  von  Megara 
(vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XVIII.  XIX  S.  14  ff.;  danach 
Abb.  1290  S.  1083.     Treu,  Arch.  Ztg.  1880  S.  50). 

Nicht  in  runden  Figuren ,  die  bei  dem  kleinen 
Mafsstabe  (der  Giebel  mafs  im  Lichten  0,744  zu  5,95  m) 
sich  wie  Spielzeug  ausgenommen  haben  würden, 
sondern  in  Hochrelief,  der  potentesten  Ausdrucks- 
form der  sog.  Malerei,  war  die  Komposition  ausge- 
führt. Das  Material  ist  Mergelkalk;  einzelne  Teile 
waren  besonders  gearbeitet  und  eingesetzt  (z.  B.  das 
Schildzeichen  des  Zeusgegners,  die  Backenklappen 
seines  Helmes).  Fragmente  sind  so  viele  vorhanden, 
dafs  dank  Treus  Bemühungen  die  Komposition  im 
wesentlichen  feststeht. 

Das  Schlachtgemälde  entwickelte  sich  in  fünf 
Kämpferpaaren,  einem  mittleren  und  je  zwei  seit- 
lichen, nebst  Anhang  oder  je  einer  Eckfigur.  Der 
Kampf  ist  seinem  Ende  nahe;  die  Giganten,  alle 
als  volle  Menschen,  gerüstete  Krieger  dargestellt, 
ergreift  das  Todesverhängnis. 


Etwa  die  Mitte  des  Feldes  nahm  Zeus  mit  seinem 
Gegner  ein  (vgl.  die  Abb.  1290).  Von  ersterem,  der 
hoch  über  alle  Figuren  aufragen  mufste,  ist  nur  das 
linke  Unterbein  erhalten.  Letzterer  bricht,  über  der 
rechten  Hüfte  getroffen,  in  die  Knie;  das  bärtige 
Haupt  mit  dem  schmerzlich  geöffneten  Mund  neigt 
sich  todmatt  vornüber;  die  Linke  hebt  mit  Mühe 
die  Last  des  Schildes;  in  die  Rechte  haben  wir  das 
Schwrert  oder  den  ziellos  ragenden  Speer  zu  er- 
gänzen. 

Die  Götter  der  nächsten  seitlichen  Gruppen  kämpf- 
ten den  Giebelecken  zugewendet  und  schoben  sich 
diagonal  in  das  Feld,  links  wohl  Athena,  von  der 
nur  ein  Fufs  noch  zu  sehen  ist,  rechts  ein  nackter 
Gott,  vermutlich  Herakles;  beide  Gegner  zeigten  sich 
zu  Boden  gestürzt. 

Weiterhin  zwang  der  niedergehende  Rahmen  des 
Giebeldreiecks,  die  Götter  knieend,  die  Giganten  hin- 
gestreckt darzustellen.  Die  langbekleidete  Figur  links 
wird  für  Poseidon  angesehen,  die  gerüstete  rechts 
für  Ares.  Die  linke  Giebelecke  füllte,  wie  es  scheint, 
ein  Seethier,  die  rechte  ein  Gefallener  (?). 

Die  Disposition  der  Figuren  zu  einander  und  zo 
dem  Rahmen  scheint  eine  recht  vollkommene  gewesen 
zu  sein,  ebenso  die  Reliefgebung.  Die  Bewegungen 
sind  prägnant,  entbehren  zwar  noch  der  Flüssigkeit, 
aber  das  Mafs  des  Zwangs  ist  gering.  Geschick 
zeigt  sich  auch  in  dem  Gesichtsausdruck,  so  weit 
sich  über  denselben  aus  dem  Zeusgegner  urteilen 
läfst.  Die  Proportionen  haben  nichts  Auffallendes, 
nur  der  Kopf  erscheint  etwas  grofs.  Die  Draperien 
sind  dünn  und  zierlich  angelegt  und  nicht  ohne  natura- 
listische Lösungen,  wie  das  Stoffliche  überhaupt  wohl 
charakterisiert  ist,  z.  B.  die  Bartmasse  des  Zeus- 
gegners. 

Erst  die  Farbe  vollendete  das  Reliefbild.  Der 
Hintergrund  war  blau.  Für  die  Figuren  ist  demnach 
Rot  jbl\9  vorherrschendes  Kolorit  anzunehmen,  das 
denn  auch  reichlich  an  Haar,  Gewand  u.  dgl.,  ge- 
funden worden  ist.  Ob,  abgesehen  von  Augen  und 
Lippen  (hier  Rot),  auch  das  Nackte  bemalt  war,  ist 
ungewifs. 

Die  teilweise  starke  Zerstörung  der  Steinober- 
fläche und  die  fragmentarische  Erhaltung  des  Ganzen 
sind  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  das  Werk  eines 
nicht  unbedeutenden  Künstlers  vorzuliegen  scheint. 
Bemerkungen  über  den  Stil,  den  ich  nicht  näher 
bezeichnen  möchte  denn  als  Stil  der  letzten  De- 
zennien des  6.  Jahrh.  v.  Chr.,  geben  Kekulö  (Arch. 
Ztg.  1883  S.  241),  Wolters  (Friederichs-Wolters,  Gips 
abgösse  N.  295) ,  vgl.  Brunn ,  Mitt.  d.  athen.  Inst. 
VU,  114. 

Kopf  eines  bärtigen,  behelmten  Mannes, 
mit  einem  anderen  ganz  ähnlichen  die  älteste  zu 
Olympia  gefundene  Skulptur  aus  parischem  Mar- 
mor (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XVIH  XIX  S.  12  ff.; 
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Funde  Taf  XXII.  Höhe  0,26,  Breite  0,165  m).  Frei- 
lieh  in  die  Zeiten  eines  Apoll  von  Tenea  reicht  das 
Bild  nicht  entfernt  zurück;  es  gehört  vielmehr  ge- 
wifs  schon  in  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Ein  seltener 
Grad  von  Naturalismus  spricht  sich  hier  in  den 
Formen  archaischer  Etikette  aus.  Es  ist  offenbar  ein 
Portrait,  das  sich  der  Meister  gestattet.  Das  lehrt 
die  über  jedes  Idealmafs  hinaus  gehende  Convexität 
der  saftigen  Fleischformen  vom  Auge  und  den 
Schläfen  abwärts,  der  starke  Ausschwung  der  Backen- 
knochen, der  übrigens  häufiger,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  glauben  möchte,  in  der  Natur  vorkommt, 
die  individuell  geformte  Mundpartie  mit  dem  süssen 
Ausdruck,  der  wie  mit  dem  Zuruf:  >So,  nun  recht 
freundlich <  dem  Modell  von  dem  Künstler  abge- 
wonnen scheint.  Die  Fleischfülle  und  äiraXÖTris 
überhaupt  auf  Kosten  des  Porträts  zu  setzen,  wäre 
jedoch  ein  Irrtum ;  einmal  mufs  eben  die  alte 
Magerkeit  und  Trockenheit  doch  aufgegeben  worden 
sein  (östliche  Aegineten,  Athenakopf  von  der  Akro- 
poli8),  und  zwar  geschah  dies  unter  dem  Auf- 
schwung der  Marmorskulptur  um  die  Zeit  der 
Pereerkriege ,  wohin  unser  Kopf  gehört.  Man  hält 
ihn  wegen  seiner  Übertreibungen  zu  gunsten  der 
Porträtmäfsigkeit  leicht  für  älter,  als  er  sich  nach 
seinem  stilistischen  Charakter  erweist.  Es  genügt, 
das  Verhältnis  von  Augenbraue  und  Auge,  den  Auf- 
schlag der  Augenlider,  das  dtinnknorpelige  und  wohl 
modellierte  Ohr,  die  flockige  Behandlung  der  Bart- 
haare und  ihren  um  die  Mundpartie  duftig  und  un- 
bestimmt gehaltenen  Randkontur,  die  tiefe  Wurzel ung 
der  Nasenflügel  ins  Auge  zu  fassen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dafs  das  Werk  seiner  Kunstleistung  nach 
etwa  zwischen  den  Tyrannenmörderfiguren  und  jenen 
des  aeginetischen  Ostgiebels  steht. 

Die  Augen  und  zwei  Reihen  der  Stirnlöckchcn 
waren  separat  gearbeitet  und  eingesetzt,  die  ersteren 
aus  verschiedenem  Material,  die  letzteren  aus  Marmor. 
Zwischen  Haar  und  Heltnrand  erkennt  man  das  ver 
schobene  Helmfutter. 

Als  zugehörig  zu  dem  Bilde,  dessen  Kopf  uns  be- 
schäftigt, hat  Treu  noch  einen  Fufs  und  das  Frag- 
ment eines  Schildes  erkannt,  der  als  Zeichen  das 
Reliefbild  des  auf  dem  Widder  reitenden  Phrixos 
trägt,  und  daran  die  Vermutung  geknüpft,  die  Frag- 
mente stammten  von  der  Statue  des  Hoplitodromen 
Eperastos  (Paus.  VI,  17,6),  dessen  Ahn  Phrixos  ge- 
wesen sei.  Allein  dagegen  spricht  schon  der  Umstand, 
dafs  Eperastos  in  seinem  Epigramm  zwar  seiner  Ab- 
stammung von  den  Klytiaden  und  Melampodiden 
rühmend  gedenkt,  jedoch  keineswegs  des  Urahnen, 
den  er  auf  dem  Schilde  getragen  haben  soll.  Über- 
dies wäre  das  Reliefbild  für  den  Hoplitodromen  un- 
passend gewesen,  da  diese  nicht  mit  eigenen,  son- 
dern offiziellen  Schilden  zu  laufen  pflegten.  Viel 
ansprechender   ist    die    Annahme,    die   Fragmente 


gehörten  zu  einer  der  von  Lykortas  aufgestellten 
Phormisgruppen  (Paus.  V,  27,  7).  Auch  der  Fundort 
des  Kopfes,  wenige  Meter  südwestlich  von  dem  Pelo- 
pionthore,  fällt  hierfür  ins  Gewicht,  und  was  das 
Schildzeichen  betrifft,  so  steht  dasselbe  einem  Manne, 
der  sich  jenseits  des  Meeres  eine  neue  Heimat  grün- 
dete und  grofse  Reichtümer  erwarb,  sehr  wohl 
an.  Der  Künstler,  welcher  für  Lykortas  arbeitete, 
wird  uns  nicht  genannt.  Nach  dem  Kopfe  kann 
es  sehr  wohl  ein  Aeginete  gewesen  sein1).  —  Ob 
auch  der  zweite  sehr  ähnliche  Marmorkopf,  der 
unter  den  Fundamenten  der  neronischen  Proedria 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  und  ein  zweites  Schild- 
fragment hierher  zu  beziehen  seien,  bleibt  dahin- 
gestellt. 

c)  Aus  Terrakotta: 

Heraköpfchen  (Ausgr.  Bd.  V  Taf.  26 A  S.  16; 
Funde  Taf.  XIX  B  S.  15;  Arch.  Ztg.  1861  S  76) 
streng  archaischen,  charaktervollen  Stils  auf  der  Höhe 
der  sog.  Nike  des  Archermos  aus  Delos.  Die  Haare 
sind  dem  Material  entsprechend  tief  angelegt  und 
weichwellig  behandelt.  Mundpartie  und  Wangen 
trennt  jener  scharfe  Kontur,  auf  den  sich  die  Zeit 
vor  den  Perserkriegen  so  viel  zu  gute  that.  Die  Aug- 
äpfel sind  stark  gerundet. 

Das  Gesicht  ist  mit  > einer  gelblich-weifsen,  glän- 
zenden Deckfarbe«,  das  Haar  mit  > braunschwarzem 
Vasenfirnis«  überzogen;  das  Diadem  (Kalathos)  trügt 
auf  >mattgelbem  Grunde«  ein  dunkelbraunes  Pflanzen- 
ornament. 

Zeuskopf  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVI  S.  19).  Höhe 
U,19m.     Gefunden  auf  dem  Stadionsüdwall. 

Der  Kopf  ist  eine  Weiterbildung  des  Typus,  den 
uns  Abb.  1276 ab  kennen  gelehrt  hat.  Nur  zum  Teil 
beruht  die  gröfsere  Gefälligkeit  seiner  Formen  auf 
der  Eigenschaft  des  gewählten  Materials,  in  der 
Hauptsache  auf  der  vollkom inneren  Harmonie,  der 
einheitlicheren  Zusammenfassung  der  Teile  und  der 
lebensvolleren  Detailbildung  (Augenaufschlag,  For- 
mation des  Ohrs) ;  das  Werk  repräsentiert  den  Über- 
gangsstil aus  dem  Archaismus  in  die  Darstellungs- 
weise der  perikleischen  Epoche  (der  Zopf  ist  ver- 
schwunden und  das  Haar  im  Nacken  aufgenommen). 
So  lebte  Zeus  in  der  Vorstellung  der  Menschen  un- 
mittelbar vor  Phidias'  Offenbarung;  er  war  es,  der 
diesen  ornamentalen  Stirnlocken  die  Freiheit  gab, 
sie  zu  ausdrucksvollen  Individuen  belebte,  die  hier 
einander  überspringend,  dort  ruhig  nebeneinander 
hinfliefsend  das  Antlitz  umrahmten,  er,  der  die 
Verschlossenheit  und  Strenge,  die  den  Bildern  des 
Gottes  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
eigen  geworden  war,  zu  gelassener  Majestät  ver- 
klärte. 


l)  Wolters,  Gipsabgüsse  N.  316,  möchte  den  Kopf 
einem  attischen  Meister  um  500  zuschreiben. 
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Der  Kopf  ist  wohl  als  Bronzeimitation  zu  be- 
trachten (Wolters  a.  a.  O.  N.  312).  Reste  von  dunkel- 
braunem Vasenfirnis  haben  sich  nicht  nur  an  Bart- 
und  Haupthaar,  sondern  auch  im  Gesicht  erhalten. 

Werke  der  ersten  Blüte. 
Skulpturen  des  Zeustempels. 

A.  Metopen. 

Die  beiden  Zonen  des  Zeustempels,  an  denen  die 
Arbeiten  des  Herakles,  ein  für  den  Tempel  von 
Olympia  vortrefflich  gewähltes  Sujet,  da  Herakles,  der 
erste  Athiete  der  Vorzeit,  zugleich  Stifter  der  Spiele 
war,  sich  befanden,  bezeichnet  Pausanias  zwar  nicht 
prägnant,  aber  doch  so  weit  verständlich  (V,  10, 9: 
üir£p  u£v  toö  vaoö  ireiroinTai  tujv  ttupwv  —  inr£p 
bi  toö  ÖTnattoböuou  tujv  Oupwv),  dafs  man  nie  hätte 
bezweifeln  sollen,  dafs  es  die  Metopen  der  Ost-  und 
Westseite  des  Tempelhauses,  nicht  der  Halle 
waren.  Seine  Aufzählung  der  Bilder  geht,  wie  durch 
die  Fundstellen  der  Fragmente  erwiesen,  beiderseits 
von  Süden  nach  Norden;  im  übrigen  fehlt  in  dem 
Texte  bekanntlich  ein  Bild,  die  Darstellung  des 
Kerberosabenteuers. 

Angeordnet  war  die  Reihe  der  Arbeiten  so,  dafs 
die  chronologisch  erste  That  an  der  Nordwest-,  die 
letzte  an  der  Nordostecke  des  Tempels  sich  befand. 
Den  Anfang  machte  in  "Übereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Tradition  die  Tötung  des  Löwen,  den 
Schlufs  die  Entführung  des  Kerberos  oder  vielleicht 
die  Reinigung  der  Augeiasställe. 

Von  allen  12  Platten  (Höhe  1,60  m,  Breite  1,50  m) 
sind  teils  durch  die  deutsche  Expedition,  teils  schon 
durch  die  französische  mehr  oder  minder  grofse  Frag- 
mente gehoben  worden.  Das  Hauptverdienst  um  die 
Komposition  derselben  hat  sich  Direktor  Treu  in 
Dresden  erworben  (vgl.  Ausgr.  IV,  26  ff.;  Arch.  Ztg. 
1881  S.  319  f.). 

Unsere  kurze  Beschreibung  der  Bilder  schliefst 
sich  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Thaten  an, 
verfolgt  also  zuerst  die  Metopen  der  Westseite  und 
zwar  von  Norden  nach  Süden,  darauf  jene  der  Ost- 
ßeite  von  Süden  nach  Norden. 

Metopen  der  Westseite. 

1.  Löwe  von  Nemea.  Das  Tier  liegt  bereits 
tot  zu  Boden  gestreckt.  Herakles,  nach  links  (v.  Besch.) 
gewendet,  hat  den  rechten  Fufs  auf  dasselbe  gesetzt 
und  überläfst  sich,  das  Haupt  auf  den  Arm  gestützt, 
der  mit  dem  Ellenbogen  auf  dem  gehobenen  Knie 
ruht,  stiller  Betrachtung.  Die  gesenkte  Linke  hielt 
die  Keule.  Die  Vollbringung  der  That  in  jungen 
Jahren  zu  kennzeichnen,  ist  das  Haupt  des  Helden 
noch  unbärtig.  Links  im  Felde  befand  sich  eine 
Frauengestalt.  Der  charaktervoll  schöne  Kopf  mit 
den  straffen,  zarten  Wangen,  vor  dem  die  Kritik  ver- 
stummt und  nur  Bewunderung  Platz  greift,  Abb.  1289 


S.  1083  (nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XI)  wird  hierher 
bezogen ;  Attitüde  und  Namen  ( Athena  oder  Nemea) 
sind  ungewifs.  —  Der  Löwe  befindet  sich  im  Louvre. 
An  dem  Kopfe  des  Herakles  Spuren  roten  Kolorits 
und  zwar  an  Haar,  Lippen  und  Augen. 

2.  Hydra  von  Lerna,  sehr  fragmentarisch  er- 
haltene Komposition.  Herakles  trat  von  links  in  das 
Gewirr  von  Schlangen,  die  aus  dem  massigen  Rumpf 
der  Hydra  hervorztingelten.  Ob  Jolaos  zugegen,  der 
sonst  die  Hälse  der  Schlangen  ausbrennt,  oder  Athena 
oder  auch  gar  keine  weitere  Person  dargestellt  war, 
ist  zweifelhaft  (vgl.  Bötticher  a.  a.  O.  S.  286). 

3.  Stymphalische  Vögel.  Das  Bild  ist  in  der 
Hauptsache  gut  erhalten.  Athena,  kenntlich  an  der 
Aegis,  sitzt  nach  links  auf  einem  Felsen,  hat  sich 
aber  mit  dem  Oberkörper  zurückgewendet  und  blickt 
auf  einen  Gegenstand  hinab,  den  ihr  Herakles,  von 
rechts  genähert,  in  der  Rechten  hinhielt,  ohne  Zweifel 
einen  der  erlegten  Vögel  oder  doch  ein  charakteristi- 
sches Stück  von  einem  solchen.  Wie  Perseus  das 
Haupt  der  Medusa,  so  bringt  also  hier  Herakles  so- 
zusagen den  Zehnt  der  Jagdbeute  seiner  göttlichen 
Beschützerin  als  Dankesgabe  dar.  —  Das  Fragment 
mit  Athena,  welches  wie  der  Kopf  des  Herakles 
schon  durch  die  französischen  Ausgrabungen  zu  Tage 
gefördert  worden  war,  ist  erst  durch  Treu  als  sicher  zu 
diesem  Abenteuer  gehörig  konstatiert  worden.  Man  hat 
die  Figur  früher  häufig  als  Nymphe  bezeichnet,  als  ob 
die  unzweifelhafte  Aegis  nicht  genügte,  die  Göttin 
zu  charakterisieren.  Dafs  sie  sitzt  und  zwar  nicht 
unähnlich  einem  schlichten  Landinädchen,  liegt  teils 
in  der  Schlichtheit  der  Anschauungen  der  Zeit,  in 
der  das  Werk  entstand,  teils  in  Forderungen  der 
Komposition  (sog.  Isokephalie)  und  der  Lokalandeu- 
tung begründet. 

4.  Kretischer  Stier.  Vgl.  Abb.  1285  S.  1080 
nach  Funde  Taf.  XX.  Zu  der  bekannten  Platte  im 
Louvre  ist  durch  die  deutsche  Expedition  der  Kopf 
des  Tieres  und  ein  grofses  Hintergrundfragment  mit 
Resten  der  Hinterbeine  desselben  gekommen.  Der 
Stier  erwies  sich  als  braunrot,  der  Hintergrund  blan 
gefärbt.  —  Der  Vorgang  ist  höchst  wahrscheinlich 
folgendermafsen  zu  erklären :  Der  Stier  stürmte  nach 
rechts.  Herakles,  den  wir  nebenhergeeilt  zu  denken 
haben,  hat  ihn  indessen  gezäumt  und  eine  Schlinge 
um  seinen  rechten  Vorderhuf  geworfen.  Nun  aber 
sucht  er,  mit  der  Linken  den  Zaum,  mit  der  Rechten 
die  Schlinge  energisch  anziehend,  das  Tier  zu  bannen 
und  zu  Fall  zu  bringen,  indem  er  die  ganze  Wucht 
seines  zurückgeworfenen  Körpers  der  Kraft  desselben 
entgegenstemmt  —  Die  Komposition  kann  nicht 
genug  gepriesen  werden;  sie  ist  vorzüglich  an  sich 
wegen  der  schön  abgemessenen  und  lebendigen  Anti- 
these der  beiden  Körper  und  Kräfte  und  in  An- 
sehung der  grofsartig  einfachen  Raumfüllung,  wobei 
unter  anderem  dem  Künstler  selbst  der  Schwanz 
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des  Tieres  so  ungesucht  zu  statten  kam,  dafs  dieser 
überhaupt  nicht  ausdrucksvoller  hätte  gezeichnet 
werden  können,  dann  aber  speziell  als  Metopenkom- 
position  wegen  der  Querung  des  Feldes  durch  die 
Diagonale  des  Herakleskörpers. 

5.  Hirsch  vonKeryneia.  Der  Fragmente  sind* 
nicht  viel;  sie  ergeben,  dafs  Herakles,  nach  links 
gewendet,  das  im  Laufe  eingeholte  Tier  an  dem  Ge- 
weih gepackt  hielt  und  mit  dem  rechten  Knie  zu 
Boden  drückte,  das  Abenteuer  also  in  der  kunstüb- 
lichen Weise  geschildert  war. 

6.  Gürtel  der  Amazone.  Nur  der  Kopf  der 
Hippolyte  ist  vorhanden ;  Herakles  scheint  ihn  an 
den  Haaren  gefafst  gehalten  zu  haben.  Den  Todes- 
streich hat  die  Königin  schon  empfangen ;  ihr  Auge 

bricht. 

Metopen  der  Osteeite. 

7.  Erymanthischer  Eber.  Das  Abenteuer  war 
ganz  analog  den  Schildereien  auf  Vasen  vergegen- 
wärtigt. Da  Herakles  das  Tier  auf  seinen  Schultern 
daherbringt,  verkriecht  sich  König  Eurystheus  in 
ein  grofseß  Vorratsgefäfs ,  das  rechts  aus  der  Erde 
hervorsteht.  —  Geringe  Fragmente.  An  dem  Kopfe 
des  Eurystheus  hat  die' Haaranordnung  um  die  Königs- 
binde noch  archäischen  Beigeschmack.  —  Das  Fafs 
war  rot  gefärbt?. 

8.  Rosse  des  Diomedes.  Ein  Pferd,  von  dem 
der  Kopf  im  Louvre,  war  nach  rechts  gerichtet; 
Herakles,  nach  links  strebend,  hielt  es  mit  der  Linken 
am  Zügel  gepackt.  Vielleicht  ist  ein  zweites  Pferd 
zu  ergänzen,  das  nach  links  gerichtet  war. 

9.  Geryones.  Ein  im  Louvre  befindliches  Frag- 
ment zeigt  den  zum  Teil  durch  die  Schilde  ver- 
deckten dreileibigen  Krieger  nach  links  in  die  Knie 
gesunken  und  das  gegen  den  Leib  im  Vordergrund 
gestemmte  linke  Bein  des  Herakles.  Neu  entdeckt 
wurde  die  Büste  des  letzteren,  aus  deren  Zeichnung 
hervorgeht,  dafs  er  mit  gehobenen  Armen,  wie  jemand, 
der  Holz  spaltet,  mit  der  Keule  zum  Schlage  aus- 
holte. Eine  nach  links  gefallene  Figur,  zu  der  auch 
ein  bärtiger  Kopf  gehört,  scheint  ein  Bestandteil  des 
Geryones  zu  sein,  nicht  den  Hirten  Eurytion  zu 
bedeuten. 

10.  Atlas.  Vgl.  Abb.  1286  S.  1081  nach  Funde 
Tai  XXL  Sehr  wohl  erhaltenes  Bild  mit  drei  auf- 
rechten Figuren.  Die  Mitte  nimmt  nach  rechts 
stehend  Herakles  ein.  Auf  Kopf  und  Nacken  liegt 
ihm  ein  Kissen;  beide  Arme  hat  er  zur  Abstützung 
der  Himmelskugel,  von  der  ein  Segment  in  Metall 
vorhanden  gewesen  sein  wird,  emporgehoben.  Von 
rechts  tritt  kenntlich  an  dem  Diadem  in  dem  langen 
Lockenhaar,  nackt  gleich  Herakles,  König  Atlas  heran 
und  zeigt  in  beiden  vorgestreckten  Händen  die  Hes- 
peridenftpfel  auf.  Der  Held  schaut  auf  sie  nieder, 
kann  sich  aber  derselben  in  seiner  gegenwärtigen 
Situation  poch  nicht  bemächtigen,  was  ihm  bekannt- 


lich erst  durch  List  gelingt.  Hier  höhnt  Atlas  den 
unternehmungslüstigen  Helden.  Um  so  liebens- 
würdiger Js"t  eine  seiner  Töchter,  wenn  die  links  im 
Felde  stehende  Frauengestalt,  wie  anzunehmen,  richtig 
als  Hesperide  bezeichnet  wird.  Sie  hat  die  Linke 
erhoben  und  glaubt  dem  ungewohnten  Himmels- 
träger helfen  zu  müssen.  Die  gesenkte  Rechte  hat 
wohl  ein  Attribut  gehalten. 

Nach  Pausanias  war  der  Inhal  t  der  Metope :  Herakles 
im  Begriffe,  die  Last  des  Atlas  auf  sich  zu  nehmen 
(Kai  "ATXavTÖq  re  tö  <p6pY)n<x  ^KWxscrttai  iuAXujv).  Der 
Perieget  hat  demnach  die  Äpfel  in  den  Händen  des 
wirklichen  Atlas  übersehen  und  ihn  für  Herakles 
genommen.  —  Die  dreifache  Betonung  der  Vertikal- 
richtung in  dem  Bilde  ist  auffallend ;  sie  wird  wohl, 
abgesehen  davon,  dass  sie  durch  das  Sujet  bedingt 
scheint,  irgendwie  durch  die  anstofsenden  Bilder  ge- 
rechtfertigt gewesen  sein. 

11.  Rinderställe  des  Augeias.  Herakles  fegt 
mit  einem  langstieligen  Instrument  nach  links  hin. 
Hinter  ihm  steht  behelmten  Hauptes  Athena;  mit 
leise  gehobener  Rechten,  in  der  wohl  die  Lanze  sich 
befand,  scheint  sie  ihm  Anweisung  zu  erteilen,  mit 
der  Linken  fafst  sie  den  Rand  des  zu  Boden  ge- 
setzten Schildes.  Die  aufrechte,  vornehm  ruhige 
Haltung  der  mädchenhaften  Erscheinung  bildet  einen 
schönen  Gegensatz  zu  der  diagonal  geführten  ge- 
schäftigen Gestalt  des  Helden.  —  Das  Bild  gehört 
mit  zu  den  besterhaltenen ;  es  ist  hauptsächlich  nur 
der  Leib  des  Herakles,  der  fehlt. 

12.  Kerberos.  Herakles  schreitet  stark  vorge- 
neigt, aber  zurückgewendeten  Hauptes  nach  links. 
Hinter  sich  zog  er  mit  beiden  Händen  am  Strick, 
gleichwie  der  Metzger  ein  Kalb,  das  dreiköpfige  Un- 
geheuer. Dieses  war  nicht  ganz  zu  sehen,  sondern 
taucht  nur  mit  dem  Kopf  aus  einer  höhlenartigen 
Öffnung  auf.  Über  derselben  füllte  den  Raum  eine 
weitere  Gestalt,  vielleicht  Hermes.  —  Den  Kopf  des 
Herakles  gibt  Abb.  1288  S.  1083  nach  Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XII.  Man  beachte  den  schönen  Bau  der  Stirn, 
die  kräftig  modellierten  Wangen.  Das  Haar  ist  blofs 
in  seinem  Gesamtrelief  angelegt,  aber  in  diesem 
staunenswert  natürlich,  besonders  das  weiche  Bart- 
haar. 

B.  Ostgiebel. 

Bekanntlich  gibt  Pausanias  V,  10 ,  6  ff.  eine  so 
vollständige  Aufzählung  der  Figuren  dieses  Giebel- 
feldes, dafs  sich  dasselbe  danach  schon  vor  den 
deutschen  Ausgrabungen  in  seinen  Grundzügen  re- 
konstruieren liefs.  Die  Beschreibung  lautet:  »Was 
die  Darstellungen  in  den  Giebeln  betrifft,  so  befindet 
sich  vorne  der  Wagen wettkampf  des  Pelops  gegen 
Oinomaos  noch  bevorstehend  und  der  Akt  des 
Rennens  beiderseits  in  Vorbereitung  (finruiv  duiAAa 
€ti  u&Xouaa  xai  tö  gpyov  toO  bpöuou  irapä  ducpoTdpuiv 
£v  irapaaiccuf)).  —  Zur  Rechten  des  Bildes  (äYdAuaxos) 
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des  Zeus,  das  gerade  in  der  Giebelmitte  angebracht 
ist,  steht  Oinomaos  mit  dem  Helm  auf  dem  Kopf 
und  neben  ihm  sein  Weib  S  t  e  r  o  p  e ,  auch  eine  von 
den  Töchtern  des  Atlas.  Myrtilos,  der  Wagen- 
lenker des  Oinomaos,  sitzt  vor  den  Rossen;  es 
sind  ihrer  vier.  Nach  ihm  folgen  zwei  Männer; 
sie  sind  namenlos,  waren  aber  wohl  gleichfalls  mit 
der  Wartung  der  Rosse  von  Oinomaos  beauftragt. 
Ganz  am  Ende  lagert  (KardKCirai)  Kladeosl  der 
auch  sonst  von  den  Eleiern  unter  den  Flüssen  nach 
dem  Alpheios  am  meisten  verehrt  wird.  —  Links 
von  Zeus  befinden  sich:  Pelops,  Hippodameia, 
der  Wagen  lenk  er  des  Pelops,  Rosse  und  zwei 
Männer,  auch  diese  wohl  Rofsknechte  des  Pelops. 
Und  wieder  senkt  sich  der  Giebel  in  die  Enge  nieder, 
und  hier  ist  Alpheios  angebracht.  Der  Wagen- 
lenker des  Pelops  heifst  nach  trözenischer  Sage 
Sphairos,  der  Exeget  in  Olympia  aber  nannte  ihn 
Killas.« 

Die  Komposition  baute  sich  demnach  aus  je  sechs 
menschlichen  Gestalten  und  je  vier  Rossen  auf,  die 
in  Zeus  ihren  Gipfel-  und  Mittelpunkt  hatten.  Jeder 
Flügel  zerfiel  durch  die  Rosse  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte von  je  drei  menschlichen  Gestalten.  Die 
inneren  Abschnitte  endigten  beiderseits  mit  einer 
Cäsur,  hervorgerufen  durch  das  Sitzen  der  Wagen- 
leuker,  die  aufseren  stetig  in  den  hingestreckten  Ge- 
stalten der  beiden  Flufsgötter. 

Den  Angaben  des  Pausanias  entsprechen  die 
Funde.  Die  Zahl  der  in  gröfseren  und  kleineren 
Fragmenten  vorhandenen  Figuren  betragt  mit  den 
Rossen  21.  Sodann  ergeben  diese  Figuren  unter  allen 
Umständen  die  aus  dem  Text  folgende  Gliederung 
und  enthalten  auch  die  Charaktere  und  Situationen, 
welche  der  Text  voraussetzt.  Nur  in  einem  Punkte 
besteht  eine  Differenz.  Unter  den  Funden  befindet 
sich  eine  Frauengestalt  (Fig.  0  Abb.  1272  auf  Taf. 
XXVII).  Diese  führt  Pausanias  als  Mann  auf.  Der 
Irrtum  ist  verzeihlich.  Nach  ihrer  Attitüde  mufs 
sie  unmittelbar  vor  den  Rossen  oder  zwischen  diesen 
und  den  Flufsgöttern  sich  befunden  haben.  Da  sie 
nun  lang  bekleidet  ist,  konnte  sie  um  so  leichter  für 
einen  Lenker  oder  Rofsknecht  überhaupt  genommen 
werden,  als  durch  ihre  Armhaltung  die  Ausschwel- 
lung der  weiblichen  Brüste  nahezu  ganz  verdeckt 
wird. 

Das  Rechts  und  Links  des  Pausanias  war  von 
dem  Beschauer,  nicht  von  den  Gliedmafsen  des  Zeus 
aus  zu  verstehen.  Zum  Beweise  brauchte  man  sich 
nicht  an  den  an  zweiter  Stelle  gebrauchten  Ausdruck 
Td  bt  i$  dpurrepä  dir 6  toö  Aiö<;  zu  klammern; 
Pausanias  spricht,  so  weit  wir  sehen,  bei  fest  ge- 
gebenem Standpunkt  des  Beschauers,  wenn  nicht 
das  Gegenteil  betont  wird,  immer  von  jenem  aus, 
wie  jedermann  thut,  der  den  Leser  oder  Hörer  nicht 
confus  machen  will.  Auch  so  nur  kommen  die  beiden 


Flüsse  in  die  ihnen  chorographisch  entsprechenden 
Ecken  und  überdies  die  Partei  des  Pelops  auf  die 
glückverheissende  rechte  Seite  des  Zeus. 

Der  Abbildung  1272  auf  Taf.  XXVII  liegt  Treue 
Rekonstruktion  zugrunde,  die  Arch.  Ztg.  1882  Taf.  12 
S.  215  ff.  eingehend  erörtert  ist.  Unsere  Beschreibung 
der  einzelnen  Figuren  folgt  derselben.  Andere  An- 
ordnungsversuche sind  verzeichnet  und  besprochen: 
Rhein.  Mus.  XXXIX,  481  ff.  (Kekule);  Löschcke, 
Dorpater  Universitätsprogr   1885  S.  1. 

Zeus'  (IT)  Haltung  erinnert  etwas  an  die  eines 
Idols,  so  dafs  man  Pausanias  keinen  schweren  Vor- 
wurf daraus  machen  kann,  wenn  er  von  einem  äyaX^a 
Aiös  spricht.  Beide  Arme  hängen  am  Körper  nieder; 
die  Unke  Hand  hielt  das  Szepter,  die  rechte  fauste 
den  Saum  des  Himation.  Dieses  bedeckt  nur  die 
unteren  Extremitäten  und  einen  Teil  des  linken 
Arms ;  die  mächtigeu  Schultern,  die  breite  Brust  und 
der  Leib  sind  entblöfst.  Zeus  ist  unsichtbar  ge- 
dacht. Die  beiden  Heroen  wenden  ihm  den  Rücken; 
zudem  führt  Pelops  (G)  an  der  Linken  einen  Schild 
und  Oinomaos  (i)  stemmt  seine  Rechte  in  die 
Hüfte,  kehrt  also  dem  Gotte  den  Ellenbogen  zu. 
Pelops,  eine  jugendlich  kräftige  Erscheinung  mit  dem 
Helm  auf  dem  noch  unbärtigen  Kopf,  hatte  seine 
Rechte  möglicherweise  auf  die  Lanze  gestützt  und 
schlügt,  wie  es  scheint,  getroffen  und  besiegt  von 
der  Schönheit  der  Hippodameia,  den  Blick  zu  Boden. 
Denn  nicht  unähnlich  der  Liebesgöttin  selbst  und 
ihres  Zaubers  sich  wohl  bewufst  tritt  ihm  diese  gegen- 
über, indem  sie  mit  gehobener  Linken  ihr  Oberge- 
wand leise  emporzieht  —  ein  Ausdruck  zierlichen, 
anmutigen  Wesens,  der  an  Aphrodite  selbst  häufig 
beobachtet  wird  —  und  ihr  Auge  frei  auf  den  kühnen, 
•schönen  Fremdling  heftet.  Es  ist  ein  grofser  Verlust, 
dafs  wir  diese  so .  sprechende  Gruppe  nur  noch  im 
Groben  besitzen  und  deshalb  ihren  Inhalt  nicht 
scharf  genug  mehr  festzustellen  vermögen.  Die  Rechte 
der  Hippodameia  ergänzen  wir  uns  nicht  gehoben, 
nicht  etwa  mit  der  Tänie  in  der  Hand,  sondern  ge- 
senkt und  das  von  der  Schulter  im  Rücken  nieder- 
hängende Gewand  fassend.  Nicht  minder  charak- 
teristisch als  Pelops,  den  Liebe  in  den  Kampf  treibt, 
ist  Oinomaos  geschildert.  Er  bietet  in  der  That 
ein  vollendetes  Bild  unbeugsam  starren  Sinnes  und 
trotziger  Zuversicht.  Die  eigene  Gattin  Sterope(iT) 
wendet,  bekümmert  ob  seines  herzlosen  Frevelmuts 
und  in  banger  Ahnung  der  unausbleiblichen  Nemesis, 
das  Antlitz  von  ihm  ab.  Beide  Frauen  zu  vertauschen, 
in  K  Hippodameia,  in  F  Sterope  zu  sehen,  ist  ein 
Vorschlag,  der  die  Sprache  der  sog.  Antiquitäten 
nicht  minder  als  jene  der  Kunst  mifsversteht.  Denn 
wenn  K  nur  einen  offenen,  F  dagegen  einen  ge- 
schlossenen und  gegürteten  Chiton  trägt  und  dazu 
noch  einen  Überwurf,  so  sind  sich  schlichtes  oder 
gewöhnliches   Kleid    und   Festtracht    gegenüberge* 
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stellt;  und  wenn  Hippodameia  wirklich  in  der 
Brust  etwas  breiter  erscheint  als  Sterope,  so  ist  das 
eben  bei  dieser  eine  Folge  der  Armschliefsung,  in 
welcher  der  Kummer,  bei  jener  eine  Folge  der  Arm- 
entfaltung, in  welcher  die  Charis  sich  ausspricht. 
Oinomaos,  ein  reifer  Mann  mit  Vollbart  und  dem 
Helm  auf  dem  Kopf,  stützt  sich  mit  der  Linken  auf 
die  Lanze.  Am  Körper  trägt  er  ein  Himation,  aber 
nicht  nach  gewöhnlicher  Art,  sondern  shawlartig 
umgeschlungen,  wie  jemand,  der  durch  sein  Kleid 
nicht  behindert  sein  will  (vgl.  u.  a.  Statue  des  Ana- 
kreon  in  Villa  Borghese). 

Aufser  diesen  fünf  stehenden  Figuren  enthielt 
das  Giebelfeld  nur  noch  sitzende,  knieende  und 
liegende  Menschenbilder.  Dürften  wir  uns  streng 
an  Pausanias*  Ausdruck  (KdOn/rcu  von  Myrtilos)  halten, 
so  wäre  das  beschriebene  Mittelbild  rechts  und  links 
durch  sitzende,  nicht  knieende  Figuren  abgeschlos- 
sen gewesen,  und  es  kämen  also  als  solche  Schlufs- 
figuren  in  Betracht  die  Paare :  E  und  L ,  oder  E 
und  N9  oder  L  und  N.  Treu's  Disposition  ist  die 
erste. 

E  (vgl.  Abb.  1277  8. 1076),  «in  Knabe,  hockt  etwas 
▼orgebückt  mit  untergeschlagenem  rechten  Bein  und 
steil  aufgesetztem  linken  auf  seinem  Gewände  am 
Boden ,  eine  Gestalt ,  darauf  berechnet ,  fast  *  ganz 
en  face  gesehen  zu  werden.  Der  rechte  Arm  stützt 
sich  mit  flacher  Hand  auf  die  Erde,  der  linke  hängt 
schlaff  nieder  von  Gewand  bedeckt,  so  dafs  nur 
Daumen  und  Zeigefinger  daraus  hervorkommen1). 

L9  ein  bärtiger  Mann  mit  Kopftuch,  sitzt  nach 
links  (v.  Besch.),  hat  sich  aber  umgewendet  und 
schaut  lebhaft  in  die  Höhe. 

Wir  halten  Treu's  Disposition  nicht  für  gerecht- 
fertigt. Allerdings  beide  Figuren  sitzen  und  haben 
annähernd  gleiche  Beinstellung.  Aber  das  macht  sie 
noch  nicht  zu  Gegenstücken;  denn  im  übrigen  sind 
sie  weder  ihrem  äufseren  Gebahren  nach  aufeinander 
berechnet,  bilden  vielmehr  ganz  verschiedene  Sil- 
houetten und  noch  viel  weniger  halten  sie  sich  durch 
ihre  Bedeutung  das  Gleichgewicht. 

Das  Gleiche  gilt  für  Eund  N.  N  ist  die  eigenartigste 
Erscheinung  des  ganzen  Giebelfeldes  (vgl.  Abb.  1278 
S.  1077),  ein  bärtiger  Mann  mit  Stirnglatze  und  lang- 
wallendem Lockenhaar,  feistem  Leib  und  sozusagen 
fatalem  Gesicht.  Er  hält  sein  linkes  Bein  vorge- 
streckt, das  rechte  aufgezogen.  Auf  diesem  ruht 
der  Ellenbogen  des  rechten  Arms,  der  das  leise  gegen 
die  rechte  Schulter  geneigte  Haupt  mit  erregtem  Ge- 
sicht stützt.  Der  Mann  sinnt,  und  was  er  sinnt,  ist 
Unheil.    Dafs  er  nicht  betrübt  oder  blofs  besorgt 


f)  Dafs  der  Knabe  mit  seinen  Zehen  spiele,  ist 
unrichtig.  Die  Hand  thut  weiter  nichts,  als  dafs  sie 
zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  das  Gewand  ein- 
kneift. 


ißt,  zeigt  der  breit  geöffnete,  dicklippige  Mund.  Die 
Augenbrauen  unter  der  gefurchten  Stirn  sind  aufge- 
zogen, und  hervor  dringt  ein  ängstlich  gespannter 
Blick,  der  nicht  geradeaus,  sondern  schief  in  die 
Höhe  geht. 

Wenn  schon  L  den  hockenden  Knaben  durch 
seine  Bedeutung  erdrückte,  so  noch  mehr  N.  Anders 
aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  L  und  N  vor  die 
Rosse  gerückt  werden,  L  vor  jene  des  Pelops,  N  vor 
jene  des  Oinomaos.  Nun  erhält  das  Mittelbild  erst 
einen  wahrhaft  künstlerischen  Abschlufs.  Beide 
Figuren  sind  der  Mitte  zugekehrt  und  zwar  nicht 
blofs  ihrem  Schema  nach,  sondern  mit  der  lebhaf- 
testen Teilnahme.  Das  Vorhaben  der  Heiden  er- 
greift sie  mächtig,  klingt  in  ihren  Herzen  wieder 
und  zwar  in  merkwürdig  verschiedener  Weise.  Ohne 
diese  Gestalten  an  beiden  Enden  des  Mittelbilds  ginge 
diesem  selbst  seine  Prägnanz  und  harmonische  Fügung 
verloren.  Es  fiele  auseinander,  wäre  in  der  That 
nichts  anderes  als  die  lockere  Zusammenstellung 
einiger  Typen  und  Figuranten. 

Wer  die  Männer  (LA7)  sind,  läfst  sich  fast  mit  Sicher- 
heit bestimmen.  Aus  ihrer  Erscheinung  und  dem 
Platz,  den  sie  einnehmen,  geht  hervor,  dafs  es  Per- 
sonen sein  müssen,  die  in  dem  Mythus  eine  be- 
stimmte Rolle  spielen  und  zum  Verständnis  des  Fort* 
gangs  der  Sache  wesentlich  beitragen.  Das  sind  nun 
nicht  Verwandte,  nicht  benachbarte  Fürsten,  auch 
keine  > Seher«,  welche  letzteren  hier,  wo  der  Künstler 
den  obersten  Schicksalslenker  in  Person  hat  auftreten 
lassen  und  die  Rosse  bereits  zusammengeschirrt 
stehen,  nicht  etwa  nur  überflüssig,  nein  sinnstörend 
wären,  sondern  die  beiderseitigen  Wagenlenker,  von 
deren  Führung  Sieg  und  Niederlage  mitbedingt  waren. 
Es  ist  nur  natürlich,  dafs  diese  noch  mehr  als  Hippo- 
dameia und  Sterope  durch  das  Vorhaben  der  Fürsten 
erregt  erscheinen,  da  sie  dasselbe  nach  der  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  gewifo  längst  in  der  einen 
oder  andern  Form  ausgebildeten  Sage  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  ans  Ziel  zu  führen  gesonnen  waren, 
so  dafs  Zeus'  Ratschlufs  nicht  durch  die  gröfsere 
Tüchtigkeit  der  Rosse  des  Pelops,  die  ja  bei  der 
gleichfalls  göttlichen  Herkunft  jener  des  Oinomaos 
ausgeschlossen  war,  sondern  durch  den  verräterischen 
Sinn  des  Myrtilos  erfüllt  ward ;  und  der  einzig  rich- 
tige Platz  der  Lenker  in  dieser  plastischen  Kompo- 
sition war  nicht  hinter  den  Rossen,  wo  sie  mit  ihren 
Herren  aufser  unmittelbarer  Kommunikation  gestan- 
den hätten,  sondern  zwischen  ihren  Rossen  und  der 
Fürstengruppe,  wo  sie  Pausanias  auch  nennt  In- 
dem Curtius  die  beiden  Männer  zwar  richtig  als 
Gegenstücke  aufführt,  aber  dazu  verurteilt,  hinter  den 
Pferdeschwänzen  zu  sitzen  (vgl.  Abb.  1270  Tai .XXVII), 
reifst  er  die  Pointe  des  Mittelbildes  aus  ihrem  Zu- 
sammenhang und  zerstört  ihre  drastische  Wirkung. 
Gereifte  Männer  sind  Killas  und  Myrtilos,  weil  das 
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Ruhe,  Geistesgegenwart  und  Erfahrung  erheischende 
Amt  eines  Wagenlenkers  nicht  jungen  Leuten  oder  gar 
Buben  anvertraut  zu  werden  pflegte;  es  ist  nur  die 
allmächtige  Vorliebe  der  späteren  Kunst  für  jugend- 
liche Schönheit,  die  uns  selbst  einen  Myrtilos,  den 
notwendig  bejahrten  Lenker  des  bejahrten  Oinomaos, 
als  Jüngling  vorführt. 

Killas  (L)  hat  man  sich  mit  der  Linken,  vielleicht 
auch  der  Rechten,  wenn  letztere  nicht  mit  dem  Ge- 
wand beschäftigt  war,  auf  ein  Kentron  gestützt  zu 
denken.  Seine  Haltung  ist  aber  eiue  vorübergehende ; 
man  erwartet,  dafs  er  im  nächsten  Augenblick  auf- 
springe. Er  hat  den  Kopf  etwas  zurückgebeugt  und 
blickt  zu  seinem  Herrn  empor.  Bequemer  ist  Myr- 
tilos' (N)  Sitzweise ;  allein  die  innere  Erregung,  die 
ihn  ergriffen  hat,  verrät,  dafs  auch  er  alsbald  sich 
erheben  wird,  dafs  er  nur  zögert.  Nachdem  Killas 
durch  Attribut  gekennzeichnet  war,  bedurfte  es  für 
sein  Gegenüber  keines  neuen;  es  mag  aber  trotz- 
dem in  seiner  Linken  eines  vorhanden  gewesen  sein. 
Myrtilos  wird  von  uns  meist  als  >Greis«  bezeichnet. 
Er  ist  das  aber  keineswegs.  Bei  seinem  sonst  reichen 
Haarschmuck  und  dem  in  kräftigen  Ringellocken 
sprossenden  Bart  ist  die  Glatze  auffallend.  Man  wird 
sie  richtig  als  vorzeitige,  als  Charakterglatze  auffassen. 
Auch  die  Beleibtheit  ist  doch  wohl  kein  Kennzeichen 
des  Greisenalters;  wie  sie  dargestellt  ist,  verrät  sie 
nur  den  bejahrten  Schlemmer.  Es  dünkt  uns  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Typus  des  Silen  auf  die  Bildung 
der  Figur  eingewirkt  hat. 

Man  hat  die  hier  begründete  Anordnung  der  bei- 
den Männer,  die  als  eine  der  ersten  in  Vorschlag  ge- 
bracht worden  ist  (G.  Hirschfeld),  soweit  ich  sehe, 
allgemein  verworfen,  ohne  sie  ernstlich  zu  prüfen. 
Der  Haupteinwurf,  der  dagegen  erhoben  wurde, 
zwischen  Sterope  und  den  Rossen  des  Oinomaos  sei 
nicht  Raum  genug  für  die  Figur  Nt  ist  nicht  stichhaltig. 
Die  Komposition  gewinnt  nur,  wenn  wir  gezwungen 
werden,  die  Mittelfiguren  mehr  zusammenzurücken, 
und  so  jene  unangenehm  grofsen  imd  gleichmäfsigen 
Streifen  leeren  Raums  zwischen  denselben  reduziert 
und  variiert  werden;  das  linke  Bein  des  Myrtilos 
aber  vor  die  Füfse  der  Sterope  »hingestreckt  zu 
denken<,  scheuen  wir  uns  um  so  weniger,  als  darauf 
schon  in  der  Anlage  der  beiden  Figuren  Rücksicht 
genommen  scheint  und  überhaupt  Anzeichen  genug 
dafür  vorhanden  sind,  dafs  die  einzelnen  Silhouetten 
nicht  vollständig  getrennt  waren,  sondern  stellen- 
weise sich  schnitten.  Je  voller  und  stärker  insbe- 
sondere neben  den  fünf  stehenden  Mittel figuren  die 
gebrochenen  Schemata  der  beiderseitigen  Sitzfiguren 
zur  Geltung  kamen,  desto  vollkommener  der  Rhyth- 
mus des  Centraibildes. 

Die  Gespanne  —  Löcher  für  das  Zaum-  und  Ztigel- 
werk  sind  an  den  Hälsen  und  Mäulern  vorhanden  — 
standen  der  Giebelmitte  zugekehrt.    Sie  gegen   die 


Giebeienden  zu  richten,  wäre  sehr  unvorteilhaft  ge- 
wesen. Erstens  würde  so  über  den  Leibern  der  Tiere 
mehr  leerer  Raum  geblieben  sein,  der  sich  «war  teil- 
weise wieder  durch  Flügel  hätte  füllen  lassen,  allein 
nur  unter  Steigerung  der  ohnehin  schon  grofsen 
Gleichförmigkeit  der  beiderseitigen  Pferdepartien; 
zweitens  wäre  das  Beste  der  Komposition,  das  sinn- 
und  charaktervolle  Mittelbild  unmöglich  geworden, 
da  dasselbe  auf  drei  Personen  hätte  beschränkt 
werden  müssen.  —  Gearbeitet  sind  je  drei  Pferde 
aus  einem  Blocke  in  Hochrelief,  das  vorderste  aus 
einem  besonderen  Block  nahezu  voll1). 

Es  gilt  als  ausgemacht,  dafs  keine  Wagen  dar- 
gestellt waren ;  wir  bezweifeln  jedoch  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung.  Allerdings  ist  nicht  das  geringste 
Fragment  eines  Wagens  gefunden  worden,  allein  wenn 
diese,  wie  doch  am  wahrscheinlichsten  ist,  aus  Bro  nze 
waren,  so  erklärt  sich  das  Fehlen  von  selbst.  Dafs 
sie  aus  Raummangel  hätten  weggelassen  werden 
müssen,  ist  ein  Vorwurf  gegen  den  Künstler.  Es 
brauchen  dieselben  übrigens  nicht  voll  vorhanden 
gewesen  zu  sein ;  es  genügte  ihr  Relief,  und  dafür  fehlt 
es  in  der  Komposition  sicherlich  nicht  an  Raum. 

Die  Gespanne  müssen  bei  der  gewählten  Gliede- 
rung von  eigenen  Knechten  gehalten  oder  beauf- 
sichtigt gewesen  sein.  Hinter  jenem  des  Pelops 
befand  sich  jedenfalls  der  junge  Mann  C,  der,  nach 
seinen  Armstümpfen  zu  schliefsen,  mit  beiden  Händen 
die  Zügel  anzog.  Sein  Gegenüber  läfst  sich  unter 
den  noch  in  Betracht  kommenden  Figuren  wohl 
unterscheiden.  Die  in  sich  geschlossene,  unthätige 
Figur  des  hockenden  Knaben  E  wäre  kein  Knecht, 
sondern  müfsiges  Ftillwerk;  ebenso  das  knieende 
Mädchen  0,  das  geneigten  Hauptes  die  Linke  auf 
dem  aufgestemmten  Bein  ruhen  läfst,  während  die 
Rechte  dasselbe  umfafst,  ein  merkwürdig  zugeknöpftes 
Verhalten.  Dagegen  bietet  der  reife  Knabe  B  nicht 
nur  eine  Aktion,  wie  sie  hier  erfordert  wird,  sondern 
würde  umgedreht  und  in  die  rechte  Giebelhälfte 
versetzt  der  Figur  C  auch  sehr  wohl  entsprechen. 
Doch  läfst  sich  die  Figur  auch  drehen?  Das  eben 
wird  bestritten.  Der  Kopf,  welcher  als  zugehörig  be- 
trachtet wird  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Tai  XHI  S.  11), 
ist  auf  der  linken  Seite  nur  angelegt,  und  am  linken 
Hinterbacken  befindet  sich  eine  nicht  geglättete  Stelle, 
Jedoch  ein  Beweis,  dafs  jener  Kopf  wirklich  der  der 
Statue  sei,  liegt  keineswegs  vor.  »Aufpassen  läfst 
er  sich  leider  nicht,  da  ein  Stück  des  Halses  fehlt«. 
Und  was  jene  rauhe  Stelle  betrifft,  so  wird  dieselbe 


*)  Das  dritte  Pferd  von  hinten  oder  vorderste 
Reliefpferd  ist,  trotzdem  die  Masse  seines  Leibes 
durch  das  Vorderpferd  verdeckt  wurde,  dennoch 
völlig  ausmodelliert  worden.  Erklärungen  der  Thatr 
sache  geben  Treu,  Arch.  Ztg.  1882  S.  228;  Kekute, 
Rh.  Mus.  N.  F.  XXXIX,  488  f. 
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besser  auf  einen  in  der  Nähe  befindlichen  Figuren- 
teil (linke  Hand?)  zurückgeführt. 

Für  die  Plätze  hinter  den  Rofsknechten  und  neben 
den  Flufsgöttern  sind  uns  auf  solche  Weise  der 
hockende  Knabe  E  und  das  knieende  Mädchen  0 
übrig  geblieben.  Dieselben  bezeigen  sich  denn  auch 
nicht  nur  durch  ihr  Mafs,  sondern  ebenso  durch  ihr 
Alter  und  Verhalten  als  zusammengehörig,  während 
die  von%  Treu  dem  Mädchen  gegenüber  angeordnete 
Figur  B  zwar  das  entgegengesetzte  Kniebild  bietet, 
im  übrigen  aber  ein  von  dem  Mädchen  unabhängiges 
Programm  verfolgt.  Der  Knabe  gehört  in  die  rechte 
Giebelhälfte ;  denn  während  fast  alle  anderen  Giebel- 
fragmente  nach  aufsen  verschleppt  sich  fanden,  ist 
er  samt  den  Figuren  des  Kladeos  und  des  Myrtilos, 
und  zwar  zwischen  diesen,  unmittelbar  vor  der  Nord- 
ostecke des  Tempels  zum  Vorschein  gekommen  (vgl. 
Funde  Taf.  XXXI),  also  fast  gewifs  an  seiner  Fall- 
stelle, da  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  man 
diese  drei  Figuren  in  der  Reihe,  in  welcher  sie 
nach  ihren  Mafsen  in  dem  Giebelfelde  sich  folgen 
mulsten,  unten  deponiert  habe.  Die  Figur  wurde 
fast  ganz  von  vorne  gesehen.  So  eröffnete  sie  ein 
neues,  das  Schlufskolon  der  Komposition.  Den 
gleichen  Effekt  hat  links  die  Einordnung  des  Mäd- 
chens, sei  es,  dafs  man  ihm  mit  Curtius-Grüttner  ganz 
Profilstellung  gibt  oder,  wie  wohl  richtiger,  es  älinlich 
dem  Knaben  mehr  von  vorne  sehen  läfst. 

Die  beiden  Flufsgötter  liegen  gegen  die  Giebel- 
mitte gerichtet  am  Boden.  Alpheios  (A)  stützte  sein 
Haupt  auf  den  linken  Arm,  während  die  gestreckte 
Rechte  auf  der  Hüfte  an  dem  Gewand  anlag,  das 
den  Unterkörper  umschlingt.  Ein  Kopffragment 
ergibt,  dafs  der  Gott  nicht  bärtig,  sondern  noch  als 
junger  Mann  dargestellt  war.  Während  Alpheios 
schlicht  auf  der  Seite  ruht,  ist  die  Lage  des  Kla- 
deos lebhaft  und  originell.  Seine  Situation  ergibt 
sich,  wenn  jemand  auf  dem  Bauche  liegend,  behufs 
besserer  Übersicht  oder  um  zu  einer  nahe  befind- 
lichen Person  aufzusehen,  auf  beiden  Ellenbogen  den 
Oberkörper  emporhebt.  Der  jugendliche  Kopf  ist  hier 
sehr  wohl  erhalten  (vgl.  Abb.  1279,  S.  1077).  Man 
findet  Neugierde  in  seinem  Blick;  die  Lippen  scheinen 
sich  zum  Sprechen  öffnen  zu  wollen.  Ob  es  sich  um 
einen  Dialog  mit  der  zunächst  sitzenden  Person 
handle  oder  das  frische  Gebaliren  des  Jünglings 
auf  den  Vorgang  überhaupt  sich  beziehe,  ist  uns 
gleichgültig.  Die  Haare  sind  nur  in  ihrem  Gesamt- 
relief ausgeführt,  das  sehr  wenig  erhaben  ist.  Es 
scheinen  nicht  gerundete,  sondern  fiiefsende  Locken 
gewesen  zu  sein,  die  in  Kolorit  dargestellt  waren. 

Diese  Eckfiguren  würden  wir  auch  ohne  die  Ge- 
währschaft  des  Pausanias  nach  Analogie  der  Eck- 
figuren des  Parthenonwestgiebels  als  Flufspersonifi- 
kationen  auffassen,  die  zur  Lokalbezeichnung  dienen 
und  durch  die  ihrem  Wesen  entsprechende  Gestreckt- 


heit den  rhythmischen  Abschlufs  der  Komposition 
ermöglichten.  Dafs  Symbole  das  Verständnis  er- 
leichterten ,  darf  vorausgesetzt  werden.  Kladeos 
konnte  ein  Attribut  in  der  erhobenen  Rechten,  Al- 
pheios in  der  an  der  Hüfte  liegenden  Hand  halten. 

Schwieriger  ist  die  Interpretation  der  Genossen 
der  Flufsgötter.  Auch  sie  müssen  Lokaldämonen  sein, 
aber  die  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Namen  sind  sicher 
falsch.  Anzunehmen,  es  seien  gleichfalls  Wasser- 
gottheiten gewesen  (Arethusa,  Quelle  Pisa  —  Flufs- 
gott),  verbietet  schon  ihr  Sitzen  oder  Knieen.  Wasser 
rinnt  am  Boden;  es  erhebt  sich  zwar  an  seinem 
Uferrand,  aber  immer  nur  fliefsend  oder,  in  mensch- 
lichem Bilde,  gestreckten,  nicht  sitzenden  oder  ge- 
kauerten Körpers.  Die  Deutung  dagegen,  die  wir 
vorzuschlagen  haben,  entspricht  nicht  nur  der  Po- 
sition, sondern  auch  dem  apathischen  Wesen  der 
Figuren.  Es  sind  Terrainpersonifikationen  und  zwar 
erhabenen  Terrains,  das  von  breiterer  Basis  aufsteigt 
und  nach  oben  sich  zusammenzieht.  Ort  des  Wett- 
rennens ist  das  Feld  von  Pisa,  wo  Oinomaos  herrschte, 
oder,  was  identisch,  Olympia.  Die  Lage  von  Pisa  be- 
stimmt Strabon  nicht  nach  den  beiden  Flüssen, 
sondern  nach  zwei  Höhen,  dem  Ossa  und  Olym- 
p  o  s ,  zwischen  denen  es  gelegen  gewesen  sei  (|meTa£ü 
buoiv  opoiv,  'Oaanq  Kai  'OXüuttou,  vgl.  oben  S.  1059). 
Diese  beiden  Höhen,  die  eine  weiblichen,  die  andere 
männlichen  Geschlechts,  sind  es  offenbar,  die  hier 
mit  dem  Alpheios  und  Kladeos  zusammen  den  Plan 
umschliefsen.  Strabons  Wissen  über  die  Lage  Pisas 
stammt  möglicherweise  aus  keiner  anderen  Quelle 
als  eben  der  Giebelkomposition.  Auch  diese  Per- 
sonifikationen werden  gleich  den  Flufsgöttern  (ab- 
gesehen von  dem  Kolorit  der  Draperie)  durch  Attri- 
bute (Ossa  vielleicht  durch  einen  Zweig,  Olympos 
einen  Kranz)  näher  gekennzeichnet  gewesen  sein. 
Die  gegebene  Deutung  ist  ein  neuer  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Disposition  der  Figuren. 

Über  die  Komposition  im  Ganzen  ist  mancher 
ungerechtfertigte  Tadel  laut  geworden.  Dafs  ledig- 
lich eine  »prosaische  Aufreihung  der  Figuren«  vor- 
liege, die  »Gruppe  leblos,  aus  lauter  isolierten  Figuren 
steif  symmetrisch  zusammengesetzt« ,  die  Figuren 
> handlungslos,  paradierend«  aufgestellt  seien,  keine 
>aus  sich  heraus  auf  eine  andere  verweise«  oder 
»verrate,  dafs  sie  einem  gröfseren  Zusammenhang 
angehöre«  u.  dergl.,  ist  thatsächlich  unrichtig,  bezw. 
nur  dann  richtig,  wenn  man  die  Figuren  falsch  auf- 
stellt. Allerdings,  wer  die  Aufgabe  der  Kunst  vor- 
nehmlich in  der  Darstellung  sog.  dramatischen  Lebens 
oder  äufserlich  bewegter  Szenen  erkennt,  wird  durch 
das  Bild  des  olympischen  Ostgiebels  sich  weniger  be- 
friedigt finden  als  durch  jenes  des  Westgiebels.  Wer 
aber  erwägt,  dafs  nicht  minder  häufig  in  Vorgängen, 
wobei  nur  einzelne  oder  auch  gar  keine  der  auftreten- 
den Personen  in  gröfserer  körperlicher  Erregung  sich 
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darstellen,  tiefer  Sinn  und  poetischer  Gehalt  sich 
findet  und  solche  Szenen  daher  für  nicht  minder- 
wertige Vorwürfe  der  bildenden  Kunst  erachtet,  wird 
nicht  umhin  können,  neben  der  Schilderung  äufse- 
ren  Lebens  in  dem  Westgiebel  auch  jener  in- 
nerenLebens  in  dem  Ostgiebel  ihr  Recht  wieder- 
fahren zu  lassen. 

In  unseren  Augen  steht  die  Kompositionsfertigkeit 
an  sich  in  beiden  Giebeln  genau  auf  der  gleichen 
Höhe.  Die  Verschiedenheit  der  Weisen  beruht  ledig- 
lich auf  der  Verschiedenheit  der  Themata,  welche 
wohl  niemand  gleich  durchgeführt  sehen  möchte 
noch  durchführen  könnte.  Dafs  aber  diese  ver- 
schiedenen Themata  und  somit  Weisen  gewählt 
worden  sind,  zeugt  für  den  feinen  Sinn  der  an  dem 
Tempelschmuck  beschäftigten  Künstlerschaft;  wir 
meinen  nicht,  weil  die  ruhige,  feierliche  Weise 
über  dem  Tempeleingang,  die  bewegte,  feurige 
über  dem  Opisthodom  sich  befindet,  nein  lediglich 
weil  es  zwei  entgegengesetzte  Weisen  sind, 
die  gespielt  werden.  Wie  dies  zu  stände  gekommen 
ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Mit  der  An- 
nahme, die  Sujets  seien  von  den  Behörden  gegeben 
worden,  wäre  die  Sache  noch  keineswegs  erklärt. 
Sie  wurzelt  viel  tiefer. 

Dafs  das  für  den  Ostgiebel  gewühlte  Sujet  als 
Schmuck  des  olympischen  Zeustempels  vorzüglich 
am  Platze  war,  bedarf  keiner  Erörterung.  Aber  schwer- 
lich auch  wird  innerhalb  der  Fabel  eine  für  die  Dar- 
stellung in  einem  Giebel  günstigere  Situation  als  die 
gewählte  ausfindig  zu  machen  sein.  Dieselbe  liefs 
sich  erstens  unter  Wahrung  der  Einheit  von  Zeit 
und  Raum  und  unter  möglichst  grofser  Entfaltung 
von  Charakteren  und  Motiven  voll  und  klar  aus- 
sprechen und  gewährte  zweitens  eine  ebenso  sach- 
gemäße (natürliche)  als  dein  gegebenen  Räume  ent- 
sprechende Gliederung.  Die  Fassung  des  Themas  ist 
folgende:  Auf  dem  Felde  von  Pisa  haben  inmitten 
ihrer  Gespanne,  die  von  Dienern  gehalten  werden, 
in  Gegenwart  der  Wagenlenker,  die  vor  den  Gespan- 
nen Platz  genommen  haben,  und  der  Frauen,  deren 
Wohl  und  Wehe  mit  auf  dem  Spiele  steht,  Pelops 
und  Oinomaos  die  Bedingungen  ihrer  Wettfahrt  ver- 
einbart und  sich  eben  auseinander  gekehrt,  die 
Wagenlenker  aufzufordern,  die  Fahrt  zu  beginnen. 
Da  tritt  im  Rücken  der  Fürsten  Zeus  hervor,  sicht- 
bar nur  dem  Beschauer,  dem  so  bedeutet  ist,  dafs, 
was  bevorstehe,  nach  des  Höchsten  Beschlufs  sich 
erfülle.  Die  Wagenlenker  aber  stehen  im  Begriff 
sich  zu  erheben  und  als  Werkzeuge  der  Gottheit  den 
Pelops  ans  Ziel,  den  Oinomaos  in  den  Tod  zu  führen 

Durchgeführt  ist  diese  Aufgabe  mit  einer  nicht 
genug  zu  bewundernden  Einheit  und  Mannigfaltig- 
keit, mit  hochentwickeltemSinn  für  Charakterschilde- 
rung, mit  einem  Ernst  der  Auffassung,  der  im  Inter- 
esse des  Ausdrucks  und  der  Natürlichkeit  selbst  vor 


dem  Harten  und  Ungefälligen  nicht  zurückscheut,  der 
das  Gefällige  oder  sog.  Schöne  nur  an  den  ihm  von 
Natur  zukommenden  Stellen  zur  Darstellung  bringt, 
keineswegs  als  an  sich  zu  erstrebendes  Ziel  der  Kunst 
betrachtet. 

Das  Ganze  gliedert  sich  in  ein  Mittelbild,  das  die 
Hauptfiguren  enthält,  und  je  zwei  Seitenbilder,  von 
denen  die  nächsten  die  Gespanne  mit  den  Dienern, 
die  beiden  äufseren  die  Lokalpersonifikationen  auf- 
zeigen. Das  Mittelbild  besteht  wieder  aus  zwei  durch 
die  Gestalt  des  Zeus,  die,  ohne  in  den  Aufbau  ein- 
bezogen zu  sein ,  nur  den  Mittelpunkt  oder  Gipfel 
des  Ganzen  bildet,  getrennten  Gruppen,  formiert  aus 
je  einem  Fürsten  und  Wagenlenker  (links  X,  rechts  JV) 
mit  einer  Fürstin  inmitten.  An  diese  dreigestaltigen 
Gruppen  der  Mitte  fügen  sich  die  nächsten  Seiten- 
bilder als  Anhang  an.  Den  Anschlufs  vermittelt  die 
Richtung  der  Gespanne  ,  auf  der  Seite  des  Pelops 
auch  die  wohl  berechnete  Doppelrichtung  des  Killas 
(L),  wogegen  die  Eckbilder  sich  als  ganz  selbständige 
zweigestaltige  Gruppen  (links  AO,  rechts  EP)  dar- 
stellen. Wenn  trotzdem  die  Gruppenbildung  in  diesem 
Felde  bislang  weniger  anerkannt  worden  ist  als  in 
dem  westlichen ,  so  beruht  das  hauptsächlich  auf 
äufseren  Umständen.  Da  die  Gruppenbestandteile 
hier  naturgemäfs  lockerer  miteinander  zu  verbinden, 
nicht  ineinander  zu  verflechten  waren,  so  konnten 
sie,  abgesehen  von  den  Rossen,  sämtlich  separat  ge- 
arbeitet werden.  Infolge  dessen  fehlt  uns  bei  dem 
fragmentarischen  Zustand  der  Stücke  und  der  Schwie- 
rigkeit, ihr  detaillierteres  gegenseitiges  Verhalten 
genau  wieder  herauszufinden,  die  sofort  jeden  Zweifel 
niederschlagende,  zwingende  Evidenz  der  Sache. 

Sehr  häufig  ist  die  »Strenge«  der  Responsion  der 
beiden  Giebelhälften  betont  worden.     In  der  That, 
die   einzelnen   Glieder   der   Hälften   stimmen   nicht 
nur  nach  ihrem  rhythmischen  Wert  für  den  Aufbau 
und  ihrem  ethischen  für  die  dargestellte  Fabel  mit- 
einander überein,  sondern  es  gehen  beide  Hälften 
zur  Rechten  und   Linken   des  Zeus  auch  Figur  für 
Figur    ohne   Rest    ineinander   auf.     Doch   welcher 
Fortschritt  gegen  die  Kompositionsweise  der  aegi- 
netischen   Gruppen?    Über  der  Herabsetzung,  die 
sich  die  »Anordnung  der  Figuren«  hat  gefallen  lassen 
müssen,   ist  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Typen  und  der  Wechsel,  durch  welchen  die 
Korrespondenzen  Auge  und  Geist  in  gleicher  Weise 
anregen,  zwar   nicht  übersehen,   aber  auch   nicht 
in  der  richtigen  Weise  gewürdigt  worden.  Sind  Pelops 
und  Oinomaos,  Hippodameia  und  Sterope,  Killas  (I) 
und   Myrtilos  (N)   nicht   die   schärfsten  Charakter 
gegen sätze  ?    Sind  diese  Korrespondenzen  nicht  auch 
Varianten    nach   Alter,    Ausstaffierung   und  Fron- 
tierung  zu  dem  Auge  des  Beschauers?    Gehen  die- 
selben  nicht   trotz  ihrer  Responsion  in   zwei  ver- 
schiedene Gruppen  auf  ?   Von  den  Rossen  ist,  soweit 
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wir  sehen,  eine  Verschiedenheit  des  Betragens  und 
der  Zurüstung  nicht  zu  verzeichnen.  Wir  nehmen 
diese  Gleichheit  als  selbstverständlich  hin.  Es  sollte 
ja  auch  nicht  bedeutet  werden,  dafs  nach  Gottes 
Willen  durch  den  Charakter  der  Rosse  Pelops  ob- 
siegte, Oinomaos  unterlag.  Jedoch  in  den  Knechten 
schon  wird  uns  wieder  verschiedenes  Alter  und  hier 
Draperie  (C),  dort  Nacktheit  (B)  geboten.  Beide 
Gestalten  präsentieren  sich  ganz  in  Profil,  die  einzigen 
in  der  gesamten  Komposition.  Sollen  wir  es  dem 
Zufall  zuschreiben,  dafs  diese  Profile  gerade  hinter 
den  Rossen  disponiert  sind,  wo  sie  das  aus  zwei 
Flugein  mit  je  zwei  Abteilungen  sich  zusammen- 
setzende Bild  der  Akteure  abschliefsen  und  losheben 
von  den  lokalbezeichnenden  Aufsengruppen?  Ossa(ö) 
und  Olympos  (E)  nehmen  die  Enfacestellung  der 
Mittelfiguren  wieder  auf,  Ossa  aber  wieder  etwas 
weniger  als  ihr  Gegenüber;  im  übrigen  sind  sie 
Varianten  jugendlichen  Alters,  festen  Hockens,  der 
Unregsam keit  und  Unbekümmertheit,  Ossa  selbst 
vollständig  bekleidet,  Olympos  fast  nackt.  Nicht 
minder  variirt  ist  das  Thema  der  Flufsgötter,  wie 
schon  in  der  Beschreibung  angedeutet  wurde.  Ihre 
Frontierung  zum  Beschauer  entspricht  etwa  jener 
der  Abschluf8figuren  (LN)  des  Mittelbildes.  Wer  er- 
kennt nun  nicht,  dafs  zwischen  das  Mittelbild  und 
die  Eckgruppen  je  ein  vollständiges  Profilbild  ein- 
geschoben, und  der  Gegensatz  desselben  zu  dem 
Mittelbilde  durch  die  Figuren  LN  gemildert,  zu  den 
Eckgruppen  aber  markiert  war?  —  Uns  liegt  in  dieser 
Arbeit  die  Komposition  eines  Meisters  vor,  der  nicht 
nur  jenem  des  Westgiebels  an  Talent  in  nichts  nach- 
steht, sondern  den  wir  auch  nicht  genug  studieren 
können,  um  die  Werke  des  Parthenon  besser  ver- 
stehen zu  lernen. 

Dennoch  erregt  die  Komposition  in  den  Parthe- 
nongiebeln unser  Wohlgefallen  im  höheren  Grade. 
Jedes  Bild  wirkt  um  so  wahrscheinlicher,  je  selbsti- 
scher und  ungezwungener  sich  seine  Komponenten 
regen.  In  der  richtigen  Abwägung  von  Freiheit  und 
Gesetz  liegt  der  Triumph  wie  aller  Humanität,  so 
auch  der  Kunst.  Dieses  besser  getroffene  Mafs  ist 
es,  das  die  Parthenongiebel  auszeichnet,  wo  nicht 
nur  keine  Responsion  so  vollkommen  ist,  dafs  sie 
sich  als  widernatürliches,  aufgezwungenes  Gesetz 
verriete  und  wo,  um  auch  das  hereinzuziehen, 
nicht  blofs  jede  Gruppe  sich  selbst  geboren  hat, 
während  sie  das  Gesetz  dennoch  erfüllt,  sondern 
Responsionen  auch  mit  decisen  Lösungen  wechseln. 
Ganz  auf  dieser  Höhe  stehen  die  olympischen  Kom- 
positionen (wir  reden  nicht  von  dem  Ostgiebel  allein) 
nicht.  Zwar  auch  hier  scheinen  alle  Figuren  an  den 
entsprechenden  Stellen  ungezwungen  sich  selbst  ein- 
gefügt zu  haben  und  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Gegen- 
über, nur  ihrem  Wesen  und  der  augenblicklichen 
Situation  gehorchend  sich  zu  gebahren;  bilden  sie 


dennoch  Gruppen  und  unverkennbare  Gegenstücke 
nun  so  hat  die  Kunst  erreicht,  was  sie  will,  was 
sie  soll.  Allein  das  Gesetz  verrät  sich  doch,  da 
wirksam  hervorgekehrte  Lockerungen  fehlen.  Auf 
dem  Vorhandensein  solcher,  ganze  Glieder  berühren- 
der Dissonanzen  (Gleichgewicht  der  Kola)  beruht  in 
erster  Linie  das  so  gefällige  Mehr,  welches  die  Par- 
thenongiebel bieten,  in  zweiter  auf  der  gröfseren 
Gefälligkeit  der  Rhythmen  der  Komponenten  selber. 

C.  Westgiebel. 

Pausanias'  Bericht  über  den  Westgiebel  ist  un- 
vollständig. Nachdem  er  als  Sujet  den  Kampf  der 
Lapithen  gegen  die  Kentauren  bei  der  Hochzeit  des 
Peirithoos  bezeichnet  hat,  fährt  er  fort:  »In  der 
Mitte  des  Giebels  befindet  sich  Peirithoos;  neben 
ihm  auf  der  einen  Seite  E  u  r  y  t  i  o  n ,  der  das  Weib 
des  Peirithoos  (Deidameia)  geraubt  hat  und  Kaineus, 
der  dem  Perithoos  beisteht,  auf  der  anderen  T  h  es  e  u  s , 
der  die  Kentauren  mit  der  Axt  bekämpft;  der  eine 
von  denselben  hat  ein  Mädchen,  der  andere  einen 
schönen  Knaben  geraubt.«  Pausanias  beschreibt  nur 
soweit,  als  ihm  Namen  für  die  dargestellten  Personen 
zur  Verfügung  standen.  Dann  spricht  er  seine  Meinung 
darüber  aus,  weshalb  der  Vorwurf  von  dem  Künstler 
gewählt  worden  sei:  Peirithoos  sei  nach  Homer 
(II.  2,  741)  ein  Sohn  des  Zeus,  und  Theseus  stamme 
im  vierten  Gliede  von  Pelops  ab.  Es  ist  jedoch 
klar,  dafs  bei  dieser  Wahl  vornehmlich  nur  dieselben 
ethischen  und  künstlerischen  Gesichtspunkte  mafs- 
gebend  gewesen  sind,  die  den  Kentaurenkampf  über- 
haupt zu  einem  Lieblingsthema  der  bildenden  Kunst 
gemacht  haben:  die  Gelegenheit  zur  Darstellung  ver- 
schiedenartiger Typen  in  lebhaftester  Bewegung  und 
mannigfachster  Gruppierung,  zur  Verherrlichung  der 
Kampftüchtigkeit  der  hellenischen  Jugend  und  ihrer 
Mission,  die  Rohheit  und  den  Frevelsinn  zu  be- 
kämpfen und  zu  strafen.  Ein  solches  Thema  pafste 
fast  allenthalben,  aber  insbesondere  an  dem  Tempel 
des  obersten  Schirmhorts  der  Gastfreundschaft  und 
der  Ekecheiria,  welche  die  Kentauren  verletzten, 
und  zu  Olympia,  dem  Schauplatz  der  friedlichen 
Agonen,  des  künstlerischen  Abbildes  des  ernsten 
Agons  des  Krieges. 

Schon  vor  den  Ausgrabungen  mufste  es  auffallen, 
dafs  Peirithoos  in  der  Mitte  des  Giebelfeldes  gestan- 
den haben  sollte,  wo  er  der  höchsten  Gottheit  in 
dem  östlichen  Felde  entsprochen  hätte  und  aufserdem 
nur  eine  mäfsig  bewegte  Enfacegestalt  zulässig  schien. 
In  der  That  stellt  die  zu  Tage  geförderte  Mittelfigur 
der  Komposition  (vgl.  Abb.  1273  Taf.  XXVII  nach 
Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXVI  — XXVII  u.  Abb.  1281 
S.  1078)  gewifs  nicht  Peirithoos,  sondern  den  Gott 
Apollon  dar.  Schon  der  gröfsere  Mafsstab  entscheidet 
für  diese  Deutung ;  nicht  minder  die  zu  dem  Kampf- 
eifer der  wirklichen  Lapithen  im  grellsten  Wider- 
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spruch  stehende  Zurückhaltung  der  Figur,  die  nur 
den  rechten  Arm  ausgestreckt  und  das  Haupt  nach 
rechts  gewendet  hat,  während  der  übrige  Körper, 
dem  ein  Himation  zur  Folie  dient,  sich  vollkommen 
ruhig  verhielt ;  auch  der  Typus  des  Kopfes  schliefs- 
lieh  mit  dem  ornamental  gehaltenen  reichen  Locken- 
haar, das  im  Nacken  um  einen  metallenen  Pfeil  auf- 
genommen war,  den  strengen  Zügen  und  den  stolz 
aufgeworfenen  Lippen  ist  durchaus  göttlich  und 
apollinisch.  Die  gesenkte  Linke  des  Gottes  hielt 
ein  Attribut,  den  Bogen.  Was  der  Gestus  des  rechten 
Anns  bestimmt  bedeute,  ist  uns  unklar;  man  meint, 
der  Gott  nehme  Deidameia  in  seinen  Schutz. 

Die  nächste  Veranlassung,  als  göttlichen  Mittel- 
punkt des  Westgiebels  Apollon  zu  setzen,  mag 
dessen  Eigenschaft  eines  Schutzpatrons  der  athleti- 
schen und  kriegerischen  Jugend  gewesen  sein ;  aber 
auch  der  Umstand  hat  gewifs  miteingewirkt,  dafs  in 
Olympia  nach  Zeus  Apollon  die  höchst  verehrte  männ- 
liche Gottheit  war.  Wir  schliefsen  das  nicht  nur  aus 
der  Zahl  seiner  Altäre  in  der  Altis  (nicht  weniger  als 
vier,  darunter  jener  des  Apollon  mit  dem  bedeut- 
samen Beinamen  Thermios),  sondern  ganz  be- 
sonders auch  daraus,  dafs  es  ja  Apollon,  Zeus'  liebster 
Sohn  war,  der  den  Ruf  der  olympischen  Kultstätte 
seines  Vaters  begründete,  indem  er  Jarnos  als  Pro- 
pheten dort  niedersetzte. 

Zu  beiden  Seiten  des  Apollon  ist  analog  dem  Ost- 
giebel je  eine  dreigestaltige  Gruppe  angeordnet.  In 
der  linken  Giebelhälfte  hält  ein  nach  rechtsgerichteter 
Kentaur  (I)  mit  den  Vorderbeinen  und  dem  rechten 
Arm  ein  Weib  (K)  umschlungen.  Dieses  setzt  sich 
energisch  zur  Wehre,  indem  es  mit  beiden  Armen  den 
Kopf  des  Tiermenschen  zurückdrängt.  Von  links  ist 
ein  Lapithe  herbeigeeilt  (H).  Seinen  jugendlichen,  auf- 
fallenderweise noch  mit  ungeschorenem  Haar  ge- 
schmückten Kopf  gibt  Abb.  1284  S.  1079.  Man  erkennt, 
dafs  beide  Arme  erhoben  waren,  offenbar  zum  Schlage 
ausholend.  In  der  Gruppe  rechts  ist  der  Kentaur  (Ar) 
nach  links  gerichtet  und  hält  mit  dem  rechten  Vorder- 
bein und  den  Armen  gleichfalls  ein  Weib  {M)  um- 
klammert. Ein  Lapithe  (0,  von  dem  in  unserer  Ab- 
bildung nur  ein  kleines  Fragment  zu  sehen  ist)  führte 
mit  der  Rechten  einen  Hieb  auf  den  Kopf  des  Räu- 
bers, der  einmal  schon  an  der  Stirne  getroffen  ist. 
Die  Wunde  läfst  auf  ein  Beil  in  der  Hand  des  La- 
pithen  schliefsen.  Abb.  1280  S.  1078  zeigt,  wie  das 
Weib  sich  abmüht,  die  Hände  des  Kentauren  von 
ihrer  Hüfte  und  ihrer  im  Streit  entblöfsten  Brust  zu 
entfernen.  Sie  scheint  schon  ermattet.  Ihr  mit  einer 
Kopfbinde  umwundenes,  schamhaftes  Haupt  ist  vorn 
über  geneigt.  Der  Oberleib  des  Kentauren  fehlt 
in  dem  Bilde;  der  Kopf  war  durch  den  Ellenbogen 
der  Frau  zurtickgestofsen.  Der  Lapithe,  der  hier  zu 
Hilfe  gekommen  ist,  darf  wegen  seiner  Waffe  mit  dem 
Theseus  des  Pausanias  identisch  genommen  werden; 


jener  in  der  linken  Gruppe  aber  ist  dann  mit  Sicher- 
heit als  Peirithoos,  nicht  als  Kaineus  zu  bezeichnen, 
und  das  Weib  (TT),  das  sich  so  energisch  wehrt,  wäre 
demnach  Deidameia,  der  Kentaur  (I)  Eurytion. 

Auf  die  beschriebenen  drei  figurigen  Gruppen 
folgte  je  eine  zweifigurige.  Von  jener  rechts  sind 
nur  geringe  Fragmente  vorhanden  (PQ).  Sie  be- 
stätigen, was  Pausanias  sagt:  ein  Kentaur  hob  einen 
Knaben  empor,  ihn  fortzuschleppen.  Links  würgt 
ein  Lapithe  seinen  Gegner  (FG);  dieser  sucht  sich 
mit  den  Händen  und  einem  Bife  in  den  Arm  des 
Jünglings  zu  befreien.  Der  Jüngling  (6?)  schreit  auf 
vor  Schmerz. 

In  diesen  Gruppen  sind  die  Kentauren  von  der 
Giebelmitte  abgewendet  und  stellen  sich  nahezu  en 
face  dar.  Die  Verkürzung  und  der  enge  Anschlufs 
der  nächsten  Figuren  erlaubten  die  Weglassung  des 
Pferdehinterteils  und  ermöglichten  so  erst  die  Ein- 
führung derart  gerichteter,  im  Interesse  der  Ent- 
wicklung der  Komposition  nötiger  Gruppen.  Damit 
die  hochragenden  Kentaurengestalten  an  den  betref- 
fenden Stellen  ohne  Veränderung  des  Malsstabes  in 
das  Giebelfeld  gingen,  wurden  sie  halb  knieend  dar- 
gestellt ;  links  ist  dies  so  motiviert,  dafs  der  Lapithe 
seinen  Gegner  nicht  blofs  würgt,  sondern  auch  nieder 
zieht,  rechts  ist  anzunehmen,  dafs  der  Kentaur  sich 
bückte,  den  Knaben  aufzuheben. 

Weiteihin  bilden  wieder  je  drei  Figuren:  Weib, 
Kentaur  und  Lapithe  eine  Gruppe.  Die  Franen 
befinden  sich  hier  bei  den  Hinterteilen  der  Kentauren 
und  streben  die  eine  (E)  knieend,  die  andere  (fi) 
rutschend  gegen  die  Giebelmitte  hin;  die  Kentauren 
aber  sind  nach  aufsen  gerichtet  und  auf  den  Vor- 
derleib niedergestürzt,  während  der  Hinterleib  noch 
auf  den  Beinen  steht.  Links  (fiDE)  presste  nämlich 
der  angreifende  Lapithe  (C)  vorgestemmten  Körpers 
mit  beiden  Armen  den  Kentauren  nieder,  der  trotzdem 
seine  Beute  nicht  losläfst,  sondern  mit  der  Linken 
an  den  Haaren  (der  über  E  gezeichnete  Kopf  gehört 
zu  H,  Peirithoos)  und  mit  einem  Hinterhuf  auf  dem 
Schofsc  festhält.  Rechts  ist  die  Situation  motiviert 
halb  durch  des  Kentauren  halb  durch  seines  Gegners 
Verhalten ;  der  erstere  (£)  hatte  sich  niedergebeugt,  um 
das  Weib  (2£),  das  er  am  Gürtel  und  linken  Knöchel 
gefafst  hat,  auf  seinen  Rücken  zu  schwingen,  da 
warf  sich  ihm  der  Lapithe  (T)  entgegen,  drückte  ihn 
mit  der  Linken  vollends  zu  Boden  und  stöfst  ihm 
nun  das  Schwert  durch  die  Brust. 

Auch  in  diesem  Giebelfelde  gehören  die  beider 
seitigen  zwei  äufs ersten  Figuren  nicht  zu  dem  han- 
delnden Personal,  sondern  geben  die  Zuschauerschaft 
ab  und  dienen  zur  Lokalbezeichnung.  Wie  aber  die 
oben  erwähnte  beabsichtigte  Charakterverechiedenheit 
der  beiden  Kompositionen  sich  selbst  auf  die  Mittel- 
figur erstreckt  hat,  wodurch  Pausanias'  falsche  Deu- 
tung derselben  einigermafsen   entschuldigt   ist,  eo 
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auch  auf  die  Eckfiguren.  Zunächst  sind  in  dem  west- 
lichen Felde  nicht  je  beide  Eckfiguren  Lokalgott- 
heiten, sondern  nur  je  eine,  die  äufserste,  während 
die  andere  menschlichen  Wesens  ist ;  ferner  bezeich- 
nen die  Gottheiten  das  Lokal  im  weiteren  Sinne, 
die  Landschaft,  die  menschlichen  Wesen  dagegen 
das  engere  Lokal ;  drittens  gruppieren  sich  je  beide 
Eckfiguren  nicht  zueinander,  sondern,  indem  sie 
beide  der  Giebelmitte  zu  gerichtet  sind,  neben-  und 
übereinander.  Was  hier,  wo  es  im  Gegensatze 
steht  zu  den  drei  eng  verschlungenen  Gruppen,  aus 
denen  weiterhin  das  Bild  sich  zusammensetzt,  wahr- 
haft wohlthuend  wirkt  und  für  das  Ganze  eine  rhyth- 
misch wohl  bemessene  Auflösung  herbeiführt,  wäre 
in  der  andern  Giebelkomposition  angebracht,  wo 
ohnedies  Lockerung  genug  vorhanden  ist,  nur  kunst- 
widrig. Auch  hier  bewährt  sich,  vorausgesetzt,  dafs 
wir  den  Ostgiebel  durch  unsere  Anordnung  nicht  ver- 
pfuschen, die  Tüchtigkeit  der  Künstlerschaft  und 
drängt  sich  die  Überzeugung  auf,  dafs  eine  Verein- 
barung nicht  blofs  über  die  Ideen,  sondern  auch 
über  die  Grundzüge  der  Kompositionen  stattgefunden 
haben  mufs. 

B  und  U  sind  alte  Sklavinnen,  als  solche  ge- 
kennzeichnet durch  Runzeln  in  verschiedenen  Partieen 
des  Gesichts,  durch  die  unedlen  Formen  einer  fremden 
Rasse  in  U,  und  das  kurz  geschorene  Haar.  Es  sind 
die  Ammen  oder  Dienerinnen  der  bedrängten  Frauen, 
wie  es  alten  Weibern  zukommt,  bis  an  den  Hals 
bekleidet.  Jene  links  (vgl.  Abb.  1282  S.  1079)  gab 
ihrer  schmerzlichen  Anteilnahme  durch  Zerraufen 
des  Haares  Ausdruck.  Es  sind  mehr  welke  als  stark 
verfallene  Formen,  mit  denen  der  Künstler  das  Alter 
ausgeprägt  hat.  Lokalbezeichnend  sind  die  Alten 
insofern,  als  sie  in  ihrer  Angst  sich  hinter  die  Polster 
von  Ruhebetten  geflüchtet  haben.  Letztere  kenn- 
zeichneten den  Hochzeitssaal.  Zugleich  gaben  sie 
dem  Künstler  Gelegenheit,  die  Dienerinnen,  trotzdem 
sie  auf  Knieen  und  Ellenbogen  lagen,  doch  über  die 
eigentlichen  Eckfiguren  emporzuheben. 

A  und  V  sind  jugendlich  anmutig  und  göttlichen 
Charakters.  Nur  ein  Himation  bekleidet  sie,  und  dieses 
lftlst  den  gröfsten  Teil  des  fleischigen  Oberkörpers 
frei.  Beide  Göttinnen  liegen  ähnlich  den  Flufsgöttern 
im  Osten  platt  auf  dem  Boden,  nur  mit  dem  Ober- 
körper auf  den  Ellenbogen  leise  erhoben.  Eine  be- 
stimmtere Bezeichnung  als :  thessalische  Quell-,  Flufs- 
oder  Seenymphen  wird  sich  schwerlich  aufbringen 
lassen;  Wassernymphen  sind  es  nach  ihrer  Lage 
und  geringfügigen  Draperie  zu  schliefsen.  Abb.  1283 
S.  1079  stellt  den  obersten  Teil  von  Ä  dar.  Der 
Kopf  ist  von  einem  Adel  des  Profils,  einer  Zartheit 
der  Formen  und  Konture,  einem  schon  so  echt  par- 
thenonischen Ausdruck  wie  kein  anderer  aus  sämt- 
lichen Tempelskulpturen.  Das  Haar  steckt  bis  auf 
wenige  kurze  Wellen  unter  einem  Kopftuch. 


Der  ungeschlachte  Charakter  der  Kentauren  gibt 
sich,  abgesehen  von  ihrer  Kampf  weise,  in  den  ver- 
tierten Zügen  der  massigen  Köpfe  und  insbesondere 
dem  in  nie  beschorener  Üppigkeit  starrenden  oder 
wuchernden  Haupt-  und  Barthaar  (N  hat  eine  Glatze) 
zu  erkennen.  Waffen  haben  die  Unholde  nicht  zur 
Hand,  auch  keine  Baumäste.  Auch  ihre  übliche  Be- 
kleidung mit  Tierfellen  fehlt;  ebenso  die  charakteri- 
stische Tracht  der  Lapithen,  Chlamyden  und  Chitone. 
Der  Künstler  würde  sich  durch  diese  Gewandstücke, 
die  in  der  Luft  flattern  müfsten  oder  doch  den 
oberen  Teil  der  Figuren  beschwerten,  nur  Schwierig- 
keiten bereitet  haben.  Die  Lapithen  sind  daher  ent- 
weder nackt  oder  tragen  ein  Himation,  das  im  Kampfe 
aufgelöst  oder  verworren  niedergesunken  ist  und  so 
mit  als  Stütze  dient.  Im  Gegensatz  zu  diesen  gesun- 
kenen Draper ieen  hängt  das  Himation  des  Apollon 
ruhig  über  Schulter  und  Arme  im  Rücken  hinab. 

Pausanias'  Deutung  der  Mittelfigur  läfst  sich,  wie 
gesagt,  entschuldigen.  Der  Irrtum  ist  darauf  zurück- 
zuführen ,  dafs  Apollon  nicht  wie  sein  Gegentiber 
im  Osten  bildhaft  dasteht,  sondern  infolge  seiner 
Kopf-  und  Armbewegung  am  Kampfe  mitbeteiligt 
scheint.  Allein  diese  Äufserungen  sind  nur  demon- 
strativ und  nicht  einmal  für  die  Kämpfenden,  sondern 
nur  für  den  Beschauer  da;  sie  sollen  erklären,  dafs 
Apollons  Numen  für  die  Lapithen  Partei  ergriffen 
hat  und  so  der  Kentauren  Untergang  besiegelt  ist. 
Der  erste  Irrtum  hatte  den  zweiten  zur  Folge,  dafs 
der  Mellephebe  in  der  durch  Apollons  Demonstration 
als  vornehmste  bezeichneten  Gruppe  (Eurytion  und 
Deidameia)  als  Kaineus  interpretiert  wurde.  Der  Held 
mufste  eben  einen  Namen  hal)en,  ihn  Theseus  zu 
nennen,  verhinderte  aber  wohl  die  für  einen  Theseus 
charakteristischere  Erscheinung  seines  Gegenübers  0. 
Da  ist  denn  die  Übereinstimmung  bemerkenswert, 
welche  zwischen  der  Attitüde  von  0  und  einer  Figur 
des  Westfrieses  des  athenischen  Theseion 
herrscht,  jener  nämlich,  weiche  dem  Kaineus  zu  Hülfe 
kommt  (Chlamysfigur  zwischen  Gruppe  4  und  5  in 
Fig.  77  bei  Overbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plast.  I,  348; 
vgl.  W.  Gurlitt,  Das  Alter  und  die  Bauzeit  des  sog. 
Theseion,  Wien  1875).  Da  sie  der  Angelpunkt  des 
ganzen  Frieses  ist,  zur  Linken  (v.  Besch.)  den  Kaineus 
hat,  zur  Rechten  einen  anderen,  sowohl  durch  seine 
Bildstelle  als  seine  Erscheinung  (gezogenes  Himation, 
Helm)  ausgezeichneten  Lapithen  (Peirithoos),  und 
Theseus  in  Athen  nicht  gefehlt  haben  kann,  so  ist 
die  Deutung  der  Figur  unzweifelhaft  und  hiermit 
ein  Theseus  von  wesentlich  gleichem  Typus  con- 
statiert  in  einem  attischen  Friese,  der  etwa  gleich- 
zeitig mit  den  Parthenonwerken  entstanden  ist,  und 
in  den  olympischen  Giebelskulpturen.  Wir  würden 
kein  besonderes  Gewicht  auf  diese  Ähnlichkeit  legen, 
käme  dazu  nicht  ein  anderer  die  beiden  Werke  weit 
bestimmter   zusammenschliefsender    Gesichtspunkt. 
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Es  gibt  keiu  griechisches  Bild,  dessen  Syntax  so  genau 
mit  jener  des  olympischen  Westgiebels  überein- 
stimmte wie  der  genannte  Fries,  der  sich,  um  hier 
nur  das  Gröbste  anzuführen,  ebenso  aus  zwei-  und 
dreigestaltigen  Sondergruppen  (mit  Theseus  in  der 
Mitte)  zusammensetzt;  und  obgleich  der  Ostfries 
des  Theseion  doch  gleichfalls  ein  Schlachtenbild  gibt, 
so  verhält  sich  seine  spezielle  Syntax  zu  jener  des 
Westfrieses  dennoch  genau  so  wie  die  Methode  des 
olympischen  Ostgiebels  zu  jener  des  Westgiebels. 
Hier  handelt  es  sich  also  nicht  blofs  um  die  gleiche 
Motivierung  einer  einzelnen  hervorragenden  Person, 
sondern  um  die  Gleichheit  der  Kunstprinzipien.  Dies 
wäre  uns  mafsgebend  genug,  auch  ohne  Nachrichten 
die  genannten  Kompositionen ,  trotz  der  höheren 
formalen  Durchbildung  der  athenischen,  einer  Schule 
und  einer  Epoche  zuzuweisen. 

1).  Stil.     Künstler. 

Wir  sind  hiermit  bei  der  Frage  nach  dem  Stil 
und  der  Urheberschaft  der  olympischen  Zeustempel- 
skulpturen angekommen.  Pausanias  nennt  als  Kunst, 
ler  des  Ostgiebels  Paionios  aus  Mende  in  Thrakien, 
als  jenen  des  Westgiebels  Alka  in  enes,  den  er  dabei 
als  Zeitgenossen  des  Pheidias  und  als  ersten  Götter- 
bildner nach  demselben  bezeichnet l)  (V,  10,  8). 

Skulpturen  und  Tempel  sind,  wie  oben  erörtert 
(S.  1098  ff.) ,  gleichzeitig  entstanden  und  zwar  um 
450  v.  Chr.  Alkamenes  stand  damals  noch  in 
jugendlichem  Alter  (S.  1099) ;  aber  ist  das  ein  Grund, 
ihm  das  Giebelwerk  abzusprechen?  Auch  der  Stil 
des  Werks  enthält  dazu  nicht  die  geringste  Berech- 
tigung. Oder  wissen  wir,  wie  Alkamenes  oder  gleich- 
zeitige Attiker,  etwa  auch  Pheidias,  um  450  v.  Chr. 
in  gröfseren  Kompositionen  oder  auch  nur  in  Einzel- 
neren gearbeitet  haben  ?  Man  verweise  nicht  auf 
die  Werke  des  sog.  Theseion.  Noch  niemand  hat 
bis  heute  erwiesen,  dafs  der  betreffende  Bau  aucli 
wirklich  das  Theseion  ist. 

Einer  der  ersten  olympischen  Funde  (21.  Dez.  1875) 
war  die  von  Pausanias  erwähnte  (S.  1093)  Nike  des 
Paionios,  auf  deren  Basisfragmenten  sich  die 
Künstlerinschrift  fand.  Kein  Zweifei  also,  wir  be- 
sitzen ein  Werk  des  Künstlers,  der  nach  Pausanias 
die  Ostgiebelgruppe  verfertigt  haben  soll.  Der  Leser 
wird  nun  auch  ohne  eingehenden  Vergleich  die  grofse 
technische  und  formale  Überlegenheit  dieser  Nike 
(vgl.  Abb.  1287  S.  1082  nach  Funde  Taf.XVI)  über  die 
Tempelskulpturen  sofort  gewahr  werden,  ja  den  stili- 

*)  Eine  andere  Auffassung  des  Zusatzes  ist  nicht 
zu  rechtfertigen.  —  Td  udv  br\  £uTrpoo*D€v  ^v  xotq 
ä€xoT<;  £ot\  TTaiwvfou,  T^V°S  ^K  M^vbrjq  Tf|<;  Gpaxia«;, 
xd  bi  ÖTTiaUev  auTtiuv  ÄXxau^vouc;  ävbpoq  f|XiKiav  t€ 
Kcrrd  <t>eib(av  Kai  beuT€p€ia  £v€Y*au^vou  o*o<pfa<;  lc> 
xroinaiv  äyaXudTUJv. 


s tischen  Abstand  vielleicht  so  grofs  finden,  dafe  ihm 
eine  ganze  Künstlergeneration  dazwischen  gearbeitet 
zu  haben  scheint.  Allein  diese  augenscheinliche  Stil- 
verschiedenheit schliefst  doch  nicht  aus,  dafs  Paionios 
auch  an  den  Giebelfiguren  mitarbeitete,  wenn  nur 
das  Bild  der  Nike  erst  geraume  Zeit  später  als  jene 
entstanden  ist. 

Die  Weihinschrift  auf  der  Basis  der  Nike  lautet 
(zwei  Zeilen) :  Meoadvioi  Kai  NaimdKTioi  dvl&cv  Aü 
'OXuuttiiu  b€Kdxav  dirö  tuiu  iroXeufuiv  *).  Ihrem  graphi- 
schen Charakter  nach  gehört  dieselbe  in  die  spätere 
Zeit  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Zu  einer  genaueren  Fixie- 
rung aber  reicht  auch  ihr  Inhalt  nicht  aus,  da  die 
Feinde,  aus  deren  Beute  den  Zehnt  die  Statue  dar- 
stellt, nicht  genannt  sind.  Indessen  berichtet  Pau 
sanias  (V,  26,  1 ) ,  was  zu  seiner  Zeit  die  Messenier 
über  das  Weihgeschenk  sagten:  es  sei  wegen  des 
Sieges  auf  der  Insel  Sphakteria  (vgl.  Thukyd.  IV,  36; 
Paus.  IV,  26 ,  2)  errichtet  worden ;  man  habe  den 
Namen  der  Feinde  nur  nicht  darauf  geschrieben  aus 
Furcht  vor  den  Lakedai moniern.  Pausanias  selber 
vermutet  einen  früheren  Krieg  als  Anlafs  der  Stiftung 
(vgl.  oben  S.  1099).  Wir  können  ihm  nicht  folgen. 
Die  künsti ergeschichtliche  Erwägung,  auf  der  seine 
Opposition  beruht,  hat  keinen  Wert,  und  es  liegt 
somit  kein  Grund  vor,  an  der  Tradition  der  Mes- 
senier zu  zweifeln,  um  so  weniger  als  auch  die 
Geschichte  für  dieselbe  spricht  *).  Jener  Krieg 
gegen  Oiniadai  (455  v.  Chr.)  »gab  keinen  Anlafs  zu 
einem  anspruchsvollen  Siegesdenkmal«  (Urlichs), 
wohl  aber  der  ruhmvolle  Sieg  auf  Sphakteria,  den 
auch  die  Athener  durch  Aufstellung  eines  Erzbildes 
der  Nike  auf  ilirer  Akropolis  feierten  (Paus.  IV, 36, 6), 
wenn  man  nur  die  durch  den  Sieg  erst  ermöglichten 
darauffolgenden  Expeditionen  der  Messenier  in  das 
lakonische  Gebiet  ^Thukyd.  IV,  41)  mithereinzieht, 
>eine  Reihe  siegreicher,  lustiger,  übermütiger  und 
ergiebiger  Unternehmungen,  Plünderungszüge  in  das 

l)  Zu  der  Weih-  und  Künstlerinschrift  der  Nike- 
statue vgl.  hauptsächlich :  Arch.  Ztg.  1875  S.  178  ff. 
(Curtius);  Ausgr.  Bd.  I  Tat  XXII;  Röhl  a.  a.  O.30, 
Di tten berger  Syll.  Inscr.  Gr.  30;  Löwy  a.  a.  0.  49; 
Arch.  Ztg.  1876  S.  169  ff.  (Michaelis),  S.  229  (Weil); 
Brunn,  Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  1876  S.  338  ff.; 
Urlichs,  Bemerk,  über  d.  olymp.  Tempel  und  seine 
Bildwerke,  Würzb.  1877;  Arch.  Ztg.  1877  S.  59  ff 
(J.  Schubring),  1882  S.  361  f.  (Furtwängler). 

')  Das  Denkmal  ist  von  den  Messeniern  an  dem 
so  besuchten  Platze  als  eine  Art  von  Staatsarchiv 
benutzt  worden.  Urkunden  waren  in  die  Basis  ein- 
gelassen und  eingemeifselt,  darunter  ein  Schied* 
richterspruch  über  ein  lange  zwischen  den  Messe- 
niern und  Lakedaimoniern  streitiges  Gebiet  (ager 
Dentheliates,  Tac.  Ann.  IV,  43).  Vgl.  Arch.  Ztg.  1876 
S.  128  ff.  (Neubauer). 
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inberührte  Land  des  stolzen  Todfeindes,  welche  in 
len  Unterdrückten  das  Hochgefühl  süfser  Rache 
erweckten  und  das  bisher  unbekannte  Bewnfstsein 
ies  Sieges  schufen <  (J.  Schubring).  So  erklärt  sich 
auch  der  gewifs  demonstrative  Charakter  des  Denk- 
mals am  besten,  das  durch  seine  an  G  m  hohe  drei- 
seitige Basis  (Paus.:  4n\  tl[)  k(ovi)  hoch  über  die 
meisten  Weihgeschenke  der  Altis  emporragte.  Ob 
die  Messenier  auch  darin  Recht  hatten,  dafs  die 
Formel  ättö  tujv  TroAeufuuv  gewählt  worden  sei,  um 
die  Lakedaimonier  nicht  zu  reizen,  mufs  dahingestellt 
bleiben,  da  sie  jedenfalls  häufiger  vorkommt.  Für 
die  messenische  Tradition  entscheidet  schliefslich 
der  »Stil  des  Werkes.  Dieser  ist,  darin  herrscht  wohl 
volle  Übereinstimmung,  nicht  vorparthenonisch,  son- 
dern hat  vielmehr  die  Werke  der  perikleischen  Zeit 
entschieden  zur  Voraussetzung.  Es  beherrscht  die 
Statue  schon  ganz  jener  in  den  Parthenonskulpturen 
eben  erst  auftauchende  Kunstgeist,  der  in  dem  Be- 
wnfstsein technischer  Allmacht  sieji  die  Zügel  schiefsen 
läfst  und  der  Plastik  neue,  bis  dahin  der  Malerei 
überlassene  Gebiete  erobert;  der  mit  den  Formen 
spielt,  eine  Art  von  Luxus  treibt,  als  ob  sie  nur 
gezeichnet,  nicht  auch  aus  hartem  schweren  Stein 
gemeifselt  werden  müfsten;  der  uns  ein  Relief  werk 
wie  den  phigalensischen  Fries  hinterlassen  hat,  das 
zur  Bewunderung  hinreifst  und  doch  ein  wenig  ärgert 
wie  jede  kecke  That.  Wäre  die  Statue  dennoch  von  der 
Beute  jener  akarnanischen  Expedition,  so  müfste 
sie  eben  eine  Reihe  von  Jahren  nachher  gemacht 
worden  sein,  was  wieder  für  jene  so  bewegte  Zeit 
undenkbar  ist.  Die  Nike  des  Paionios  entstand  dem- 
nach erst  gegen  420  v.  Chr.,  an  25—30  Jahre  später 
als  die  Tempelskulpturen.  Die  Zeit  aber,  die  dazwi- 
schen liegt,  ist  die  perikleische,  in  der  die  Marmor- 
kunst mit  den  umfassendsten  Aufgaben,  die  ihr  je 
zu  teil  geworden,  ihren  höchsten  Aufschwung  nahm. 
Es  spräche  unter  solchen  Umständen  wahrlich  nicht 
zu  gunsten  des  Paionios,  wären  die  Stildifferenzen 
zwischen  seiner  Nike  und  den  Giebelgruppen  viel 
geringer. 

Unter  der  Weihinschrift  stand  gleichfalls  in  zwei 
Zeilen,  aber  kleineren  Buchstaben  die  Inschrift  des 
Künstlers:  TTaubviot  iitoir\oe  Mevbaio^  |  Kai  Taxpu)- 
*rf|pu  irouöv  in\  töv  vadv  ^vfica1)  =  Paionios  aus 
Mende  hat  es  gemacht;  auch  die  Akroterien  für  den 
Tempel  hat  er  gemacht  und  damit  gesiegt. 

Das  erste  Werk,  die  Nike,  machte  Paionios  allein ; 
das  zweite,  die  Akroterien,  in  Konkurrenz,  siegte  aber 
mit  seiner  Arbeit.  Nur  um  eine  Konkurrenz  mit 
Vollendeten  Werken  kann  es  sich  handeln,  nicht  mit 
Entwürfen.  Paionios  bezeichnet  die  Arbeit,  mit  der 
er  siegte,  ohne  jeden  unterscheidenden  Zusatz  mit 


»)  £irf  ist  abhängig  von  iroufrv,  bezw.  T&Kpurr/|pia 
trou&v. 

Oenkmller  d.  klau.  Altertums. 


demselben  Ausdruck  wie  seine  Nikearbeit,  ja  ver- 
bindet beide  Arbeiten  durch  Kctf.  Sollen  wir  das 
eine  Mal  unter  iroiciv  eine  vollendete  Marmorarbeit, 
das  andre  Mal  irgend  eine  Art  von  Entwurf  (Zeich- 
nung, Skizze  in  Thon,  Gips,  Wachs)  verstehen  ?  Und 
hat  denn  Paionios  seine  Entwürfe  an  den  Tempel 
angebracht  (ttoioiv  4it\  töv  vaöv)?  Käme  der  Inschrift, 
wenn  es  sich  um  einen  Sieg  mit  Entwürfen  handelte, 
nicht  eher  die  Fassung  vuciöv  lirofnoe  zu?  Oder  iwt, 
wenn  jemand  mit  gefertigten  Entwürfen  gesiegt, 
damit  auch  gegeben,  dafs  er  die  Entwürfe  wirklich 
ausgeführt  hat?  Auch  bezieht  sich,  was  wir  von 
künstlerischen  Siegen  aus  dem  Altertum  wissen, 
immer  nur  auf  volle  Leistungen,  fertige  Werke ;  von 
Wettkämpfen  zur  Erlangung  einer  Arbeit  verlautet 
nicht  das  Mindeste. 

Seinen  Konkurrenten  oder  Mitarbeiter  nennt  Pai- 
onios nicht;  auch  den  Teil  der  Akroteria,  mit  dessen 
Herstellung  er  den  Sieg  erlangte,  bezeichnet  er  nicht 
näher.  Ersteres  mag  gegen  die  gute  Sitte  verstofsen 
haben,  letzteres  war  unnötig,  wenn  die  Inschrift, 
so  weit  das  hier  eben  möglich,  an  Ort  und  Stelle, 
d.  h.  bei,  vor  oder  unter  den  betreffenden  Akroterien 
sich  befand ,  mit  anderen  Worten :  wenn  die  Akro- 
terien der  Ost  fronte  Paionios'  Werk  waren,  die  ein- 
zigen, die  der  Leser  von  der  Nikebasis  aus  im  Auge 
hatte,  und  auf  die  er  notwendig  die  Inschrift  be- 
ziehen mufste  Man  hat  gefehlt,  indem  man  diese 
von  ihrem  Platze  loslöste  und  lediglich  als  Re- 
ferat hinnahm.  Sie  ist  vielmehr  des  Künstlers  Epi- 
gramm zu  seinen  Akroterien,  statt  oben  bei  den 
Figuren  unten  an  der  Nike  angebracht,  offenbar  weil 
Künstlern  nicht  gestattet  war,  ihren  Namen  breit 
und  leserlich  auf  die  Architekturglieder  eines  Tem- 
pels hinzusetzen.  Der  Artikel  bei  äKpiüxi^pia  ist 
deiktisch ;  er  besagt  soviel  als  »die  dort«  *).  Das  De- 
monstrativpronomen scheint  mit  guter  Überlegung 
vermieden.  Dafs  man  aus  dem  Artikel  auf  alle  Akro- 
teria schlofs,  verhinderte  einesteils  der  Ort  der  In- 
schrift, anderenteils  ihr  Wortlaut,  der  ja  einen  zweiten 
Künstler  voraussetzte.  Wo  dessen  Arbeiten  zu 
suchen  waren,  war  durch  die  Gestalt  des  Tempels 
an  sich  klar. 

Es  sei  bemerkt,  dafs  aus  der  Inschrift  für  das 
zeitliche  Verhältnis  der  Nike  und  der  Akroteria, 
aufser  dafs  die  Nike  jünger  ist  als  die  Akroteria, 
weiter  nichts  folgt.  Der  Künstler  mufste  mit  seinem 
Fecit  für  die  Akroterien  eben  warten,  bis  er  mit  einem 
Werke  beauftragt  wurde,  auf  dem  es  sich  richtig 
anbringen  liefs  oder  eine  eigene  Stele  errichten.  — 
Worin  der  Preis  bestand?    Ob  in  einem  ölkranz? 

Und  was  waren  diese  äKpurr^ptct?  Am  häufigsten 
ist   wohl   behauptet  worden:   jene   Schmuckstücke 


»)  Vgl.  Curtius  zu  *ttI  ti$>  xfovt,  Arch.  Ztg.  1875 
S.  179. 
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oder  Aufsätze  über  der  Mitte  und  den  beiden  Enden 
des  Giebels.  Für  dieselben  ist  die  Bezeichnung 
(dxpuiTripia  =  die  äufsersten  Dinge,  Ausläufer,  Vor- 
sprünge,  Gipfel  u.  dergl.)  in  der  That  zutreffend  und 
auch  als  gebräuchlich  erwiesen  (Vitruv.  III,  5,  12; 
vielleicht  auch  Hesych.  s.  v.  äKpurrnpict).  Indessen 
diese  Aufsätze  können  hier  nicht  genieint  sein.  Nur 
von  der  Ostfronte  des  olympischen  Tempels  wissen 
wir,  dafs  sie  solche  hatte,  nicht  auch  von  der  West- 
fron £e,  was  die  Inschrift  voraussetzt  Und  von 
den  Aufsätzen  der  Ostfronte  wieder  war  nur  einer 
ein  Werk,  das  einer  Künstlerinschrift,  auf  die  offenbar 
viel  Wert  gelegt  ist,  würdig  gewesen  wäre,  die 
vergoldete  Nike  der  Mitte,  während  an  den  Enden 
nur  vergoldete  Kessel  standen.  Diese  Nike  aber 
ist  wieder  erst  nachträglich  auf  den  Tempel  aufge- 
setzt worden,  so  dafs  die  ursprünglichen  Akroteria 
nur  in  dem  goldenen  Schild  der  Lakedaimonier  und 
den  Kesseln  bestanden  zu  haben  scheinen  (vgl.  Furt- 
wängler,  Aren.  Ztg.  1882  S.362  Anm.95).  Noch  andre 
Erwägungen  machen  die  Annahme  unmöglich,  doch 
kurz:  Inschrift  und  Thatsachen  stimmen  nur  dann, 
wenn  unter  ÄKpcurripia  nicht  die  Schmuckstücke  über, 
sondern  die  Figuren  in  den  Giebeln  verstanden 
werden.  Dem  steht  sprachlicherseits  auch  nichts 
im  Wege.  Giebelgruppen  können  unseres  Dafür- 
haltens mit  dem  gleichen  Recht  als  Bekrttnungen, 
dKpujxrjpia  bezeichnet  werden,  mit  welchem  das  ganze 
Giebeldach  (Plut.  Caes.  63)  oder  jeder  einzelne  Giitbel 
(Plat.  Crit.  1161) ;  die  Giebel  sind  hier  gemeint,  da,  wie 
Urlichs  richtig  bemerkt,  die  Bildwerke  erst  im  fol- 
genden Satze  besprochen  werden)  als  äKpurrnpiov  im 
Singular.  Denn  wenn  jene  Figuren  auch  von  den 
beiden  aufsteigenden  Giebelgeisa  eingeschlossen 
stehen,  so  fufsen  sie  doch  gleich  den  Schräggeisa 
und  dem  Dache  auf  derselben  genieinsamen  Schein- 
decke des  ganzen  Bauwerks,  gehören  also  mit  zu 
der  Gesamtbekrönung,  sind  Teile  derselben  so  gut 
wie  jene,  mit  denen  zusammen  sie  den  Abschlufs 
der  Tempelfronten  bilden1). 

Die  Nikeinschrift  enthält  also  ein  Zeugnis  dafür, 
dafs  Paionios  auch  die  Ostgiebelgruppe  verfertigt 
hat,  und  Pausanias  behält  Recht  mit  seiner  Angabe. 
Die  Behauptung,  dieselbe  beruhe  lediglich  auf  der 
Inschrift  (die  Pausanias  natürlich  mifsverstanden 
haben  mufs),  hat  nichts  für  sich.  Pausanias'  Quelle 
kennt  ja  auch  den  Künstler  des  Westgiebels. 

Bezüglich  des  Stils  der  Tempelskulpturen  sei 
verwiesen  auf  Brunns  treffliche  Analyse  in  den  Sitz- 
ungsber.  d.  Münch.  Akad.  1877  S.  1  ff.,  1878  S.  442  ff. 


*)  Rasch  fertig  ist  Wolters,  Gipsabgüsse  S.  136: 
>Die  Annahme,  dafs  Paionios  in  seiner  Inschrift  mit 
ÄKpun-ripia  die  Giebel  bezeichnet  habe,  ist  unstatt- 
haft; Giebelgruppen  heifsen  im  5.  Jahrhundert  ^v- 
aierta,  dxpuJTripia  sind  der  äufsere  Schmuck  der  Ecken. « 


Nur  die  kunsthistorisch  wichtigsten  Momente  können 
hier  hervorgehoben  werden. 

Fast  alle  Giebelfiguren  sind  nur  so  weit  aus- 
gearbeitet, als  sie,  in  dem  Giebelfelde  aufgestellt, 
von  dem  unten  stehenden  Beschauer  gesehen  werden 
konnten,  und  zwar  unterscheidet  man  an  den  meisten 
Bildern  verschiedene  Grade  der  Vollendung,  je  nach- 
dem die  betreffende  Partie  dem  Auge  und  dem  Lichte 
mehr  oder  minder  zugänglich  war.  Die  Wirkung, 
welche  die  Giebelwerke  infolge  dessen  jetzt,  wo  sie 
aus  ihrem  Verbände  gelöst  sind,  auf  uns  machen, 
ist  keine  günstige.  Sie  befriedigen  unser  ästhetisches 
Bedürfnis  insbesondere  weit  weniger  als  die  nahezu 
bis  auf  den  Grund  gleichmäfsig  vollendeten  Metopen. 
Dennoch  sind  sie  in  allen  ehedem  dem  Lichte  aus* 
gesetzten  Partien  nicht  nur  von  gleich  sauberer, 
sondern  auch  weit  ausführlicherer  Arbeit.  Ist  ihr 
Eindruck  trotzdem  weniger  harmonisch  und  gefällig, 
so  beruht  das  wesentlich  darauf,  dafs  das  Verhältnis 
der  Figuren,  die  nyr  als  äufserstes  Hochrelief  gelten 
wollen,  zu  «lern  Grunde  für  unser  Auge  nicht  mehr 
fixiert  ist,  und  auf  dem  kleineren  Mafsstab,  bzw. 
der  gröfseren  Übersichtlichkeit  der  Metopenfiguren. 

Ausgeführt  sind  die  Tempelskulpturen  bewofst 
dekorativ.  Nicht  für  eine  Betrachtung  aus  der  Nähe, 
sondern  von  ferne  und  von  unten  ist  die  gesamte 
Formgebung  berechnet;  nur  solche  Formen  haben 
Berücksichtigung  gefunden,  die  von  dem  Beschauer 
auch  wirklich  entweder  einzeln  erkannt  werden  konn- 
ten oder  durch  ihre  Häufung  einen  bestimmten  Ein- 
druck hervorbringen  mufsten,  die  Zeichnung  aber  ist 
mit  fester,  sachkundiger  Hand  in  mannigfacher  Ab- 
stufung der  Strichstärke  flott  ausgeführt.  Man  bemerkt, 
dafs  an  den  Giebelfiguren  nicht  nur  darauf  Rücksicht 
genommen  wurde,  wie  tief  in  dem  Felde  die  be- 
treffende Partie  sich  befand,  sondern  auch  wie  hoch. 

Künstliche  Stützen  sind  durchaus  vermieden- 
Manche  Motive  sind  gewählt,  um  natürliche  Stützen 
zu  erhalten.  Auf  diese  Nebenabsicht  ist  unter  anderem 
zurückzuführen,  was  viele  in  ihrer  Kurzsichtigkeit 
getadelt  haben,  dafs  nämlich  einige  Figuren  (Zeus, 
Osßa,  Alpheios  im  Ostgiebel)  mit  den  Händen  ihre 
Gewänder  fassen.  Die  betreffende  Hand  erhielt  so 
Bewegung  und  zugleich  eine  belebte  Stütze. 

Das  Kolorit  hatte  einen  grofsen  Anteil  an  den 
Werken.  Nicht  nur  die  Gewänder  (Rot  an  dem 
Himation  des  Apollon)  und  Haare,  welche  letzteren 
bald  detailliert,  bald  nur  in  ihrem  Gesamtrelief 
plastisch  wiedergegeben  sind,  haben  wir  uns  bemtlt, 
bzw.  ornamentiert  zu  denken,  sondern  auch  jene 
Kopf  binden  und  Tücher,  mit  denen  die  Haare  der 
Frauen  so  mannigfach  umwunden  sind.  Die  Methode, 
durch  verschiedenfarbige  und  gemusterte  Tücher  und 
Bänder  die  Monotonie  des  Haarwerks  fernzuhalten, 
ist,  wie  Plinius  berichtet  (N.  H.  XXXV,  68),  durch 
den  Maler  Polygnot  aulgekommen.    Koloriert  waren 
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auch  die  Tiere.  Spuren  einer  Bemalung  des  mensch- 
lichen Körpers  aber  sind,  abgesehen  von  den  Augen- 
sternen und  Lippen,  nicht  gefunden  worden.  Wie 
für  den  Grund  der  inneren  Metopen,  so  ist  auch 
für  den  der  Giebelielder  Färbung  (Rot  oder  Blau) 
vorauszusetzen . 

Sämtliche  Arbeiten  tragen  nicht  nur  den  gleichen 
technischen,  sondern  auch  stilistischen  Charakter. 
Wir  würden  sie,  fehlte  die  Nachricht  und  der  in- 
schriftliche Beleg  dafür,  dafs  die  Giebelfiguren  von 
zwei  verschiedenen  Künstlern  ausgeführt  worden  sind, 
samt  und  sonders  als  aus  einem  und  demselben 
Atelier  hervorgegangen  erachten.  Aufser  Paionios  und 
Alkamenes  —  ob  für  die  Metopen  ein  dritter  Künstler 
anzunehmen  ist,  wissen  wir  nicht  —  haben  vielleicht 
auch  Gesellen  mitgearbeitet ;  wir  vermögen  aber  be- 
stimmt verschiedene  und  wesentlich  geringere  Hunde 
Dicht  zu  unterscheiden.  Der  Behauptung,  es  bestehe 
ein  Gegensatz  zwischen  Konzeption  und  Ausführung, 
verschieden  geschulte  Gesellen  hätten  nach  kleinen 
Modellen  oder  auch  Zeichnungen  gearbeitet  und  die 
Intentionen  der  Meister  mehr  oder  minder  gut  ge- 
troffen, wird  heute  wohl  niemand  mehr  beistimmen. 
Paionios  und  Alkamenes  erweisen  sich  also 
durch  ihre  Werke  als  Künstler  einer  und  der 
selben  Schule. 

Diese  Schule  war  die  attische  des  Ph  e  i  d i  as. 
Wir  haben  dafür  das  bestimmte  Zeugnis  des  Plinius 
(N.  H.  XXXVI,  16),  der  Alkamenes  unter  den  Schü- 
lern des  Pheidias  anführt  und  zwar  als  den  aner- 
kannt bedeutendsten  *),  ein  Zeugnis,  dessen  Richtigkeit 
anzuzweifeln  ein  stichhaltiger  Grund  nicht  vorliegt8). 

Es  ist  oben  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dafs  über  die  Giebelkompositionen  Vereinbarungen 
zwischen  den   beteiligten  Künstlern    stattgefunden 

*)  Quod  certum  est  bezieht  sich  natürlich  nicht 
blofs  auf  doeuit,  noch  viel  weniger  auf  Atheniensem, 
wie  neuerdings  Robert  anzunehmen  scheint,  sondern 
auf  doeuit  in  primis  nobilem. 

*)  Wenn  Alkamenes  bei  demselben  Plinius 
(XXXIV,  49)  unter  den  aemuli  des  Pheidias  genannt 
wird,  so  schliefst  das,  auch  angenommen  aemulus 
sei  hier  mehr  als  ein  poetischer  Ausdruck  für  Zeit- 
genosse, nicht  aus,  dafs  er  Pheidias'  Schüler  ge- 
wesen; und  stellt  Pausanias  den  Alkamenes  blofs 
als  Zeitgenossen  des  Pheidias  und  als  ersten 
Götterbildner  nach  demselben  hin,  so  ist  das,  da  beide 
in  der  That  gleichzeitig  bedeutende  Werke  schufen, 
ja  auch  richtig  und  daraus  noch  keineswegs  mit 
Sicherheit  zu  schlief sen,  dafs  der  Schriftsteller  ihn 
nicht  als  Schüler  des  Pheidias  gekannt  haben  könne. 
Und  wenn;  nennt  er  denn  den  Kolotes  Schüler  des 
Pheidias?  Vgl.  hierzu  Brunn  a.  a.  0.  (1878)  S.  464  ff. ; 
Förster,  Rh.  Mus.  XXXVIII,  421  ff  ;  Robert,  Arch. 
Märch.,  Berlin  1886    .  42  ff. 


haben  müssen.  Diese  Thatsache  wird  nun  erklär- 
licher, nachdem  dieselben  sich  als  Schüler  eines  ge- 
meinsamen Lehrers  darstellen,  der  gleichzeitig  an 
dein  plastischen  Schmuck  des  Tempels  arbeitete. 
Wir  halten  es  unter  solchen  Umständen  nicht  blofs 
für  möglich,  sondern  für  das  Wahrscheinlichste,  dafs 
die  Grundgedanken  für  sämtlichen  Bildschmuck  von 
Pheidias  gegeben,  aber  von  Paionios,  Alkamenes, 
Kolotes  und  Panainos  selbständig  ausgeführt  wurden, 
so  dafs  die  Namen  der  Künstler  sich  erhalten,  ja 
den  beiden,  welche  von  Pheidias  die  vornehmste  Auf- 
gabe zugeteilt  bekamen,  die  von  Natur  eineKon- 
kurrenzarbeit  war,  von  den  Eleiern  ein  Preis  in 
Aussicht  gestellt  werden  konnte.  Dafs  Pheidias  selber 
aufser  Entlohnung  in  Geld  gleichfalls  ein  wirkliches 
Honorar  erhalten  habe,  darauf  deutet  die  Geschichte 
von  den  Phaidrynten  (Paus.  V,  14,  5:  T^P<*S  Trapd 
'HXeiujv  €(Ar)<P°T€{) ;  auch  seine  merkwürdig  bevor- 
zugte Stellung  in  dem  perikleischen  Athen  dürfte 
direkt  weniger  auf  die  Freundschaft  mit  Perikles, 
als  auf  den  Ruhm  seiner  olympischen  Werke  und 
die  Auszeichnungen,  die  er  dafür  empfangen,  zurück- 
zuführen sein. 

Dafs  der  attische  Charakter  der  olympischen 
Tempelwerke  geläugnet  wurde  und  noch  wird,  ist 
begreiflich.  Sie  sehen  ja  in  der  That  sehr  verschieden 
aus  gegen  jene  des  Parthenon.  Sind  ihnen  z.  B. 
jene  selinuntischen  Skulpturen,  auf  welche  Kekulö 
verwiesen  hat  (Arch.  Ztg.  1883  S.  240),  nicht  in 
mancher  Hinsicht  ähnlicher?  Gewifs.  Allein  im 
ganzen  ist  die  Verwandtschaft  doch  keine  engere; 
sie  erlaubt  zu  sagen,  diese  selinuntischen  Werke 
(Metopen  des  Heraion)  gehören  ihrer  Entwickelung 
nach  (das  wirklich  chronologische  Verhältnis  kennen 
wir  nicht)  zwischen  die  olympischen  und  so  manches 
archaische,  nicht  mehr.  Trotz  gemeinsamer  Eigen- 
schaften heben  sich  die  Metopen  des  selinuntischen 
Heraion  und  die  Skulpturen  des  Zeustempels  aufs 
schärfste  auseinander.  Jene  bezeichnen  die  höchste 
Stufe  des  archaischen  Stils,  sind  äufserste  Leistungen 
im  Sinne  derselben;  diese  repräsentieren  eine  ganz 
neue  Kunst,  nur  mit  archaischen  Überbleibseln,  sind 
epochemachend  im  eminentesten  Sinne  des  Wortes, 
da  sie  nicht  den  Gipfel  archaischer  Kunstanschauung 
darstellen,  sondern  den  grofsartigen  Anfang  einer 
neuen,  welche  für  die  Epoche  450—380  v.  Chr.  mafs- 
gebend  geworden  ist.  Es  ist  ein  Riesenschritt,  der 
hier  gemacht  wird  und  seinesgleichen  in  der  Ge- 
schichte der  Kunst  nicht  mehr  zu  haben  scheint 
Man  täusche  sich  nicht ;  es  ist  im  Grunde  gar  nicht 
so  viel,  was  z.  B.  den  Metopenköpfen  Abb.  1288, 
1289,  dem  Kopf  der  thessalischen  Nymphe,  dem 
Nackten  der  Mittelfiguren  des  Ostgiebels,  der  Stier- 
und  Atlasmetope,  den  Draperien  des  Zeus,  Oinomaos, 
des  Lapithen  vor  der  Amme  der  rechten  Westgiebel- 
hälfte, dem  II  aar  werk  der  Lapithin  E  fehlt,  um  parthe- 
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nonisch  zu  sein.  Ein  tüchtiger  Marmorkünstler,  der 
der  Zeichnung  ihre  Stumpfheit  benähme,  mit  dem 
Meifsel  nach  der  Tiefe  wie  nach  der  Breite  mehr  in 
den  Stein  ginge  und  so  nicht  blofs  dünnere,  sondern 
auch  vorspringendere  Konturen  stehen  liefse,  wäre 
im  Stande,  uns  die  wesentlichsten  rein  formalen 
Differenzen  noch  heute  nahezu  aufzuheben 

Brunn  hat  im  Gegensatz  zu  anderen  Paionios 
und  Alkamenes  die  Gruppen  der  Giebelfelder  nicht 
abgesprochen,  aber  die  bestehenden  Differenzen  zu 
den  Parthenonarbeiten  unter  Hinweis  auf  die  thra- 
kische  Heimat  des  Paionios  und  die  höchst  wahr- 
scheinliche Geburt  des  Alkamenes  auf  der  Insel 
Lemnos  (Tzetz.  Chil.  VIII,  340.  Suid.)  durch  die 
Annahme  erklärt,  beide  Künstler  gehörten  einer 
nordgriechischen  Schule  an;  erst  später  »ei  Alka- 
menes,  indem  er  zu  dem  grofsen  attischen  Meister 
nachträglich  in  die  Schule  ging,  von  Pheidias  beein- 
flußt worden.  In  eingehender  Untersuchung  charak- 
terisiert er  das  Wesen  ihrer  Arbeiten.  Er  vermifst 
im  allgemeinen  den  geläuterten  Geschmack,  der  die 
Parthenon  werke  auszeichnet,  im  besonderen  deren 
i spezifisch  plastische  Gesetzmäßigkeit,  die  von  innen 
heraus  gestalte,  während  uns  hier  der  äufsere,  zu- 
fällige Schein  entgegentrete«,  jenes  Verständnis,  »die 
materiellen  Formen  in  die  dem  künstlerischen  Stoffe 
adäquaten  Kunstformen  zu  übersetzen«  u.  s.  w.  Wir 
sind  weit  entfernt,  Brunn's  Beobachtungen  nicht  als 
richtig  anzuerkennen;  aber  wir  behaupten,  die  stilisti- 
schen Eigenschaften  der  olympischen  Werke  be- 
deuten eine  ganze  Phase  in  der  Entwickelung  der 
griechischen  Plastik,  ohne  deren  Vorausgang 
die  Skulpturen  des  Parthenon  und  des  sog.  Theseion 
einfach  undenkbar  sind.  Ihr  Grundzug  ist  ein  ernster, 
zum  Teil  derber  und  harter  Naturalismus,  der  die 
physische  Aktion  seiner  Typen  noch  nicht  ruhig,  ihre 
Ruhe  noch  nicht  lebendig  genug  darstellt,  sondern  so, 
wie  sie  die  gesunde,  schlichte,  noch  auf  keine  Schön- 
heitsgesetze bedachte  Natur  zur  Darstellung  bringt; 
der  Gesichter  produziert,  die  noch  nicht  von  des  Ge- 
dankens Blässe  angekränkelt  empfindsam  in  die  Welt 
hineinschauen ,  sondern  naiv,  derbfrisch ,  etwas  un- 
bändig in  der  Erregtheit,  etwas  dumpf  in  der  Ruhe  ; 
der  Draperien  darstellt,  mehr  oder  minder  verworren, 
wo  sie  vom  Körper  gelockert  niederfallen  oder  schon 
liegen,  mit  allzu  nüchterner  Treue,  wo  sie  genäht 
oder  geheftet  am  Leibe  hängen,  mit  mannigfaltigem, 
aber  immer  etwas  klebendem  und  fesselndem  Wurf, 
wo  sie  als  Himatia  den  Körper  umfliefsen  sollten,  mit 
Verlegenheitsfalten,  wo,  wenn  ganz  naturgemäfs  ver- 
fahren würde,  die  Ränder  denn  doch  zu  langweilig  ge- 
radlinig am  Körper  hinlaufen  würden  (Alpheios  u.  a.) ; 
kurz,  der  die  Dinge  unverfälscht  mit  allzu  grofser 
Ehrlichkeit,  als  dafs  wir  nicht  hier  und  dort  verletzt 
würden,  noch  zu  wenig  bekümmert  darum,  ob  sie 
so   unserem   Auge  auch   Wohlgefallen,   wiedergibt. 


Was  aber  die  Zeichnung  oder  die  Arbeit  des  Meifsels 
anlangt,  so  bleibt  dieselbe  noch  fühlbar  hinter  der 
Natur  zurück  (gepolstertes  Fleisch,  dicke  Augenlider, 
lederartige  Wollstoffe,  zu  steifes  und  rippiges  Linnen 
u.  dergl.),  da  sie  in  dem  Stein  blofs  getreu  reprodu- 
ziert, was  die  Natur  zeigt,  statt  darüber  hinaus  zu 
gehen  und  so  dem  Stein  erst  eine  stoffentsprechende 
Wirkung  abzuzwingen. 

Das  alles  ist  weit  mehr  als  blofs  malerische  Auf- 
fassung, stellt  vielmehr  alle  Merkmale  einer  eigenen 
Kunstweise  dar,  wie  wir  sie  längst  schon  als  Vor- 
läuferin der  Parthenonwerke  hätten  voraussetzen 
sollen.  Das  grofsartige  Verdienst  derselben  einem 
anderen  als  Pheidias  zuzuschreiben,  verbieten  die 
angeführten  Nachrichten,  verbietet  der  Ruhm  des 
Mannes.  Hier  erkennen  wir  ihn  und  seine  Schale 
mitten  in  der  Entwicklung,  wahr  und  grofs  zugleich 
in  der  Auffassung,  aber  noch  etwas  befangen  und 
hart,  in  den  Parthenonwerken  auf  dem  Gipfel  tech- 
nisch-stilistischer Potenz  und  bereits  huldigend  einem 
neuen  Gesetz,  der  Schönheit.  Zeustempel  und  Par- 
thenonskulpturen sind  Früchte  eines  und  desselben 
Baumes,  dort  noch  etwas  herb  und  sauer,  hier  voll- 
reif. Das  also  betrachten  wir  als  das  Hauptergebnis 
der  olympischen  Ausgrabungen  auf  plastischem  Ge- 
biete, dafs  sie  lehren,  wie  Pheidias  mit  der  archai- 
schen Tradition  aufräumte,  und  gegen  die  Mitte  der 
dreifsiger  Jahre  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  die  Parthenon- 
werke möglich  geworden  sind. 

Nike  des  Paionios  (Abb.  1287  S.  1082  nach 
Funde  Taf.  XVI). 

Als  Basis  diente  keine  Säule,  sondern  ein  drei- 
seitiger Pfeiler  mit  Fufs-  und  Deckgesims,  der  sich 
in  mehreren  Stufen  verjüngte  und  eine  Gesamt- 
höhe von  ca.  4,60  m  erreichte.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  II 
Taf.  XXXIV,  wo  das  Gesicht  der  Nike  jedoch  der 
Inschriftseite  zugekehrt  zu  denken  ist.  Den  Pfeiler 
hat  der  Künstler  vorgezogen,  weil  derselbe  mehr 
als  Denkmal  für  sich  aufgefafst  werden  konnte 
denn  als  Stütze  der  Figur,  die  blofs  von  ihrem 
Flügelpaar  getragen  durch  die  Lüfte  schwebend 
erscheinen  sollte,  während  die  Säule  durch  ihre 
Gestalt  sich  sofort  als  Trägerin  verkündigt  hätte. 
Das  ganze  Denkmal  ist  eben  nicht  als  Nikestatoe 
auf  hoher  Basis  zu  betrachten,  sondern  als  Tro- 
paion  von  einer  Nike  bekrönt.  Die  Schilde,  die 
an  dem  Pfeiler  angebracht  gewesen  zu  sein  scheinen, 
bekräftigten  diese  Vorstellung.  Dreiseitig,  nicht 
vierseitig,  ist  der  Pfeiler  gemacht  worden,  aus  Rück- 
sicht auf  das  geringere  Volumen  und  Materialer- 
sparnis. 

Über  das  Deckgesims  des  Pfeilers  fliegt  (nach 
links  gerichtet)  ein  Adler  hinweg.  Den  Flug  dem- 
selben kreuzt  der  Flug  der  Göttin.  Ihre  Füfse  streben, 
der  linke  voran ,  nach  unten ,  vor  dem  Adler  und 
dem  Pfeiler  vorbei  zur  Erde. 


Olympia. 


1104MM 


Die  materielle  Bildbasis,  das  Marmorstück,  wel- 
ches den  Adler  von  dem  Deckgesims  trennte  und 
so  diesen  selbst  schwebend  erscheinen  liefs,  ist 
charakterlos  konturiert.  Sie  wird,  als  das  Tier  noch 
seine  Metallverkleidung  hatte  (Malerei  ist  höchstens 
für  den  Kopf  vorauszusetzen),  in  der  Vorderansicht 
(wenigstens  von  unten)  gar  nicht  bemerkbar  ge- 
wesen sein. 

Gleich  einem  Gewölk,  aus  dem  sie  selber  leuch- 
tend hervortritt ,  folgt  der  Göttin  ihr  Gewand,  vom 
Luftzug  zurückgepeitscht,  in  die  Höhe  gehoben  und 
ausgebreitet. 

Die  Kunst  kann  den  Menschen  fliegender  dar- 
stellen als  den  Vogel,  sie  mufs  ihm  nur  Draperie 
geben;  je  mehr,  desto  vorteilhafter,  so  lange  die 
Draperiemassen  nur  nicht  zur  Hauptsache  werden, 
sondern  von  der  Figur  beherrscht  erscheinen,  sich 
metrisch  wohl  gliedern  und  gruppieren  und  mannig- 
faltig in  der  Zeichnung  gestalten  lassen.  Man  liest 
und  hört  häufig  das  Darstellen  von  schwebenden 
Gestalten  als  Vorrecht  der  Malerei  und  der  Relief- 
kunst hingestellt  und  die  Behauptung,  die  statuari- 
sche Plastik  begebe  sich,  wenn  sie  sich  an  derartige 
Werke  mache,  in  ein  ihr  nicht  zukommendes  Gebiet. 
Wir  teilen  diese  Anschauung  nicht.  Die  statuarische 
Kunst,  die  mit  der  Schwere  ihres  Materials  und 
den  statischen  Gesetzen  zu  rechnen  hat,  erreicht 
in  dieser  Richtung  nur  nicht  so  viel  als  jene 
Künste,  die  auf  der  Fläche  darstellen,  aber  auf 
ihrem  Gebiete  ist  sie,  wenn  sie  den  Flug  darstellt, 
so  weit  sie  es  eben  vermag,  so  gut  wie  jene.  Oder 
soll  es  einer  Kunst  verwehrt  sein,  das  ihr  äufserst 
Mögliche  zu  leisten  ?  Paionios  hat  es  gethan.  Seine 
Vollgestalt  fliegt  trotz  einer  gemalten  oder  reliefierten. 
Füfse  und  unterer  Teil  der  Draperie  erscheinen  nicht 
über  einer  Stützfläche,  sondern  v o r  derselben,  also 
nicht  anders  als  in  dem  Relief  auch;  im  übrigen 
bat  der  Künstler  keiner  einzigen  fremden  oder  künst- 
lichen Stütze  bedurft,  sondern  dieselben  alle  aus 
durch  die  Situation  bedingten  Motiven  gewonnen. 
Sein  Werk  ist  so  plastisch  als  irgend  eines;  es  gibt 
blofs  das  Äufserste,  was  die  Plastik  zu  leisten  vermag, 
die  ganze  Plastik,  nicht  etwa  nur  die  Steinplastik, 
denn  das  erhöht  noch  das  Verdienst  des  Paionios, 
dafs  er  in  Stein  leistet,  worüber  auch  die  Bronze  nicht 
hinausgekommen  wäre.  Hieran  erkennt  man  den  in 
Marmorarbeit  ergrauten  Meister. 

Paionios*  Nike  ist  mit  einem  dorischen,  an  der 
rechten  Seite  (der  Figur)  offenen  Chiton  bekleidet  und 
trägt  dazu  noch  ein  Himation.  Dieses  (in  unserer  Abb. 
sind  links  v.  Besch.  Reste  davon  zu  sehen)  hielt 
sie  mit  beiden  Händen,  mit  erhobener  Linken  und 
gesenkter  Rechten,  fest  und  zog  es  hier  mehr,  dort 
weniger  an  oder  um  sich.  Wie  ein  an  den  genannten 
beiden  Punkten  befestigtes  Segel  blähte  es  sich  hinter 
der  Gestalt  in  mächtigen  Falten  auf  und  diente  so 


zugleich  als  Gegengewicht  zu  dem  etwas  nach  vorne 
geneigten  Körper.  In  die  Rechte  haben  wir  noch 
ein  Attribut,  die  Palme,  zu  ergänzen. 

Die  Draperie  des  Chiton  läfst  den  rapiden,  schief 
nach  unten  gehenden  Flug  erkennen :  der  Wind  prefst 
das  Kleid,  Flächen  bildend,  an  den  Körper,  stöfst 
aber  auch  das  ganze  rechte  Bein  entlang  eine  seichte 
Welle  hinter  der  anderen  bis  an  den  Schofs  hinauf; 
er  wirft  es  in  tiefgehenden  Wogen  zurück,  breitet  es 
aber  auch  zugleich  aus.  Wie  ist  ferner  die  Nacktheit 
des  fast  männlich  starken,  schön  geformten  linken 
Beines  zu  erklären  ?  Die  Göttin  trägt  nicht  etwa  zwei 
durch  Gurt  und  Spange  zusammengehalteneFetzen,  wie 
man  wohl  gemeint  hat,  sondern  einen  rechtschaffenen 
Chiton.  Allein  diesen  Chiton  hat  der  Wind,  weil  der 
Flug  nach  unten  geht,  über  das  ganze  linke  Bein  bis 
an  den  Schofs  hinaufgefegt  und  dann  die  frei  ge- 
wordene Masse  nach  hinten  geweht,  so  dafs  der  bei 
ruhigem  Stande  untere  Rand  des  Chiton  oben  am 
Schenkel  sitzt.  Schon  die  Flügelfigur  aus  Delos,  die 
man  mit  der  Künstlcrinschrift  des  Mikkiades  und 
Archermos  in  Verbindung  gebracht  hat,  enthält  den 
Grundgedanken  dieses  Motivs.  Der  Chiton  ist  gegürtet ; 
den  Gurt  stellte  ehedem  ein  Metallreifen  dar.  Der 
unter  denselt>en  hinabreichende  Rückschlag  des  Klei- 
des war  vom  Winde  in  die  Horizontale  emporgehoben 
und  etwas  zur  Seite  geweht  (die  Abb.  zeigt  kaum  mehr 
als  die  Bruchstelle).  Auch  hinten  flog  das  entsprechende 
Stück  fast  horizontal  nach  rückwärts  und  wurde  so 
zur  Mittelstütze  des  Himation,  eine  Methode,  die 
schon  in  einer  Giebelfigur  des  Parthenon  vorkommt. 
Das  alles  that  der  Wind;  die  Göttin  selbst  aber 
hat  das  linke  Schulterstück  des  Chiton  entnestelt, 
so  dafs  es  niederfiel  und  den  jungfräulich  kräftigen 
Busen  entblöfste. 

Die  Chitondraperie  mit  ihren  leichteren,  beweg- 
teren Falten  bildete  einen  schönen  Gegensatz  zu  der 
Schwere  des  Himation;  dadurch,  dafs  ein  Teil  auf 
dem  Körper  anliegt,  der  andere  frei  weht,  ist  das 
Helldunkel  des  Chiton  selber  wieder  ein  zweiteiliges, 
und  in  der  anliegenden  Partie  schliefslich  haben  wir 
wieder  drei  variierte  Abteilungen  zu  unterscheiden, 
jene  am  Bein,  die  gerundeten  Flächen  auf  dem  Leib 
und  die  lockeren  Vertikalfalten  zwischen  Brust  und 
Gürtel  Erhöht  wird  diese  Mannigfaltigkeit  noch 
durch  die  teilweise  Entblöfsung. 

Was  die  Ausführung  anlangt,  so  ist  derselbe 
Grundsatz  eingehalten  wie  in  den  Giebelfiguren,  in 
den  Partien  nämlich,  die  dem  Auge  des  Beschauers 
näher  kamen,  mehr  Detail  und  dieses  fein  aus- 
gearbeitet zu  geben,  in  den  entfernteren  und  weniger 
exponierten  das  Detail  zu  sparen  und  nur  die  Haupt- 
züge kräftig  zu  betonen. 

Paionios  hat  viel  gelernt  seit  der  Zeit  der  Tempel- 
skulpturen; aber  er  ist  der  alte  geblieben.  Man 
erkennt  ihn,  worauf  wohl  Brunn  zuerst  aufmerksam 
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gemacht  hat,  recht  gut  an  einer  Reihe  von  Draperie- 
formen,  und  auch  das  erhaltene  Kopfstück  erinnert 
durch  sein  breites  Doppelband  und  die  Behandlung 
des  Haars  noch  an  die  Köpfe  jener  älteren  Werke. 
Die  Konzeption  verdient  das  Lob,  das  ihr  schon 
so  reichlich  gespendet  worden  ist.  Doch  sie  ist 
keineswegs  so  ganz  des  Paionios.  Pheidias  hat  ihm 
den  Grundgedanken  gegeben.  Die  erste  Nike  im 
tiü  Kfovi  war  dessen  Nike  auf  der  Hand  der  atheni- 
schen Parthenos.  Wie  dort  zwischen  Bild  und  Säule 
oder  Pfeiler  die  Hand  der  Athena  sich  schiebt,  so  hier 
der  König  der  Lüfte. 

Werke  der  zweiten  Blüte. 

Hermes  des  Praxiteles  (Abb.  1291,  1292, 
1293  S.  1084  ff.  nach  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  VIII  und 
Funde  Taf.  XVII.  XVIII). 

Eine  Besprechung  des  Werkes  eröffnet  den  Artikel 
>Praxiteles«.  —  Über  den  Fund  vgl.  oben  S.  1103; 
über  die  Basis  (1,430  m  hoch)  Ausgr.  V,   9  (Treu). 

Der  Stein  atmet  und  empfindet  Kraft  und  Elasti- 
zität, Grazie  und  Männlichkeit,  höchste  Naturwahr- 
heit und  höchste  Idealvorstellung  haben  sich  in  bis 
heute  einziger  Art  harmonisch  vereint  in  diesem 
Bilde,  das  nicht  blofs  in  Museen  aufgestellt  zu  werden 
verdiente,  sondern  auch  in  Turnschulen,  Gymnasien 
u.  dergl.:  der  männlichen  Jugend  zum  Vorbild.  Un- 
übertrefflich ist  die  Zartheit  der  Umrisse. 

Höhe  1,61  m.  Parischer  Marmor.  Kleinere  wenig 
in  die  Augen  fallende  Partien  (Gesäfs  des  Dionysos, 
Draperiestück  aufsen  an  der  Hand  des  Hermes)  waren 
angestückt.  Die  Rückseite  ist  im  Hinblick  auf  den 
Aufstellungsort  der  Statue  unausgeführt  geblieben« 
Auch  das  Haar  ist  nur  vorne  vollendet,  auf  dem 
Scheitel  und  am  Hinterkopf  blofs  skizziert,  freilich 
meisterhaft  und  etwas  ausführlicher  als  der  Rücken. 
Eine  schmale,  in  ihrem  Kontur  unbestimmte  Ver- 
tiefung zwischen  Haupt-  und  Nackenhaar  hat  zu  der 
Vermutung  Anlafs  gegeben,  Hermes  habe  einen  Kranz 
von  Metall  getragen.  Wir  sind  nicht  davon  über- 
zeugt. Es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  zur  Be- 
festigung desselben  gerade  im  Nacken  eine  Rille 
nötig  gewesen  sein  soll,  nicht  aber  vorne;  überdies 
wäre  das  Bild  des  Praxiteles  wohl  die  erste  Hermes- 
statue,  die  einen  Kranz  getragen  haben  würde.  Da- 
gegen ist  in  der  griechischen  Kunst  üblich,  Haupt-  und 
Nackenhaar  scharf  zu  scheiden,  so  dafs  die  genannte 
Rille  auch  ohne  Annahme  eines  eingefügten  Gegen- 
standes sich  wohl  erklärt.  Auffallend  ist  die  Stütze 
zwischen  der  linken  Hüfte  des  Hermes  und  dem  mit 
der  Chlamys  desselben  verkleideten  Baumstamm. 
Sie  war  keineswegs,  wie  man  gemeint  hat,  nur  für 
den  Transport  der  Statue  nach  Olympia  bestimmt, 
wo  sie  wegzunehmen  übersehen  worden  wäre,  son- 
dern im  Interesse  der  Festigkeit  des  Werkes  ge- 
boten.   Sie  hatte  den  Zweck,  den  Druck  der  Stein- 


masse des  Oberkörpers  entsprechend  zu   verteilen, 
insbesondere  das  linke  Bein,  das  Spielbein  war,  so 
weit  als  möglich  materiell  zu  entlasten.    Wir  treffen 
eine  derartige  Querstütze  daher  regelmäfsig  in  Fällen 
analoger  Disposition  (z.  B.  Repliken  des  Sauroktonos, 
des  praxitelischen   Satyrs,  Vatikanisches  Exemplar 
der   knidischen   Venus).    Ganz   hätte   sie  nur  ver- 
mieden werden  können,  wenn  man  die  Marraonnasse 
teilweise  unmittelbar  von  dem  Beine  an  hätte  stehen 
lassen,  womit  aber  die  Schönheit  des  freien  Aufsen- 
konturs  des  linken  Beines  verloren  gegangen  wäre 
und  das  Beiwerk  zu  viel  Raum  gewonnen  hätte.   Von 
einigem    Interesse    ist,    dafs    Praxiteles    die   Quer- 
stütze nicht  als  vorspringenden  Ast  der  als  Baum- 
stamm charakterisirten  Hauptstütze  behandelt  hat, 
sondern  als   Rest   des   Marmorblocks.     Wir  finden 
nicht,  dafs   diese   völlig  neutrale  Verbindung  weit 
günstiger  wirke  als  ein  gegen  die  Hüfte  vorspringender 
Ast  gethan  hätte.     Dem  kunstgewöhnten  Menschen 
sind  beide  Hülfen,  Steinwürfel  oder  Ast,  in  gleicher 
Weise  unanstöfsig;  der  Ast  aber  würde  den  Vorzug 
der  Harmonie  gehabt  haben1).    Er  ist  jedoch  hier 
vermieden ,  offenbar  weil  unmittelbar   über  der  be- 
treffenden Stelle  abermals  ein  Vorsprung  nötig  war, 
welchen   anders    denn   als   Ast  zu   charakterisieren 
nicht  anging. 

Man  erklärt  gegenwärtig,  wie  es  scheint,  ziemlich 
allgemein,  das  Motiv  der  Gruppe  dahin,  Hermes  habe 
in  seiner  verloren  gegangenen  Rechten  einen  Gegen- 
stand gehalten,  nach  dem  Dionysos  mit  ausgestreckter 
Linken  lebhaft  verlange,  und  dieser  Gegenstand  sei 
analog  anderen  Darstellungen  eine  Traube  gewesen. 
Dem  gegenüber  dürfte  es  gut  sein,  an  das  Thatsäch- 
liehe  zu  erinnern.  Hermes  hat  sein  Haupt  zwar  nach 
links  gewendet,  aber  nicht  zu  seinem  Pflegling  hin- 
über ;  er  hat  es  auch  leise  geneigt ,  aber  nicht  zn 
jenem  hinab;  sein  Blick  trifft  ihn  in  keiner  Weise, 
wir  könnten  uns  diese  Kopfhaltung  auch  ohne  Bei- 
gabe des  Dionysos  denken.  Anders  dieser.  Er  hat 
sich  mit  seiner  linken  Flanke  gegen  Hermes  vor- 
gedreht und  bietet  so  dem  Beschauer  vornehmlich 
Seite  und  Rücken;  er  neigt  das  Köpfchen  stark 
heraus  und  hebt  den  Blick  empor.  Diese  Gegen- 
sätze von  Ruhe  und  Lebendigkeit,  von  verschiedenen 
Ansichten  sind  schön ;  der  Künstler  hat  sie  gewollt 
und  wird  wohl  auch  im  stände  gewesen  sein,  sie  in 
begründen.  Als  Begründung  aber  können  wir  die 
Darstellung  des  Hermes  mit  einem  zur  schliefslichen 

*)  Die  Querstütze  hat  übrigens  (wie  auch  sonst) 
eine  gewisse  ästhetische  Bedeutung;  wir  stimmen 
Brunn  bei ,  dafs  der  Künstler  »mit  ihrer  Hülfe  die 
zwischen  Körper  und  Stamm  von  oben  nach  unten 
klaffende  Spalte  für  das  Auge  gewissermafsen  über 
brückte«  oder  in  zwei  Partien  und  zwar  ungleiche 
zerlegte. 
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Übergabe  an  Dionysos  oder  zur  Erheiterung  des- 
selben bestimmten  Gegenstande  nicht  anerkennen. 
Es  wäre  und  bliebe  gezwungen,  dass  Hermes  dabei 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf  den  Kleinen  kon- 
zentriert hätte,  was  man  auch  zur  Beschönigung 
sagen  möge.  Die  Annahme  einer  Weintraube,  eines 
Geldbeutels,  von  Krotalen  wird  also  dem  Gegebenen 
keineswegs  gerecht.  Anderseits  kann  die  Bewegung 
des  Armes ,  der  nach  dem  Rhythmus  des  Ganzen 
mit  seiner  unteren  Hälfte  stark  gegen  den  Kopf 
einwärts  gebogen  und  diesem  mit  der  Hand  ganz 
nahe  gewesen  sein  mufs  —  Schaper's  Restauration 
können  wir  in  diesem  Punkte  nicht  gutheifsen,  noch 
viel  weniger  freilich  eine  solche  mit  dem  Thyrsos  — , 
doch  nur  auf  Dionysos  Bezug  gehabt  haben.  Ein 
ähnliches  Verhältnis  wie  das  der  bekannten  Gruppe 
von  Herakles  und  Telephos  (Vatikan,  Museo  Chiara- 
monti)  ist  hier  ausgeschlossen.  Wir  denken  uns  daher 
Hermes  als  Mundschenk  des  kleinen  Weingottes ; 
dieser  wird  in  seiner  Linken  einen  Kantharos  ge- 
halten haben,  der  ihn  kennzeichnete,  jener  ein 
Rhyton,  aus  dem  er  mit  erhobener  Rechten  eingofs. 
Diesem  Vorgange  scheint  uns  das  Verhalten  von 
Kind  und  Pfleger  vollkommen  zu  entsprechen. 

Jugendlicher  Herakles  (Ausgr.  Bd.V  Taf.  XX 
S.  13  f.,  Treu;  Bötticher,  a.  a.  0.  Taf.  XVI  S.  344), 
etwas  unter  Lebensgröfse,  gefunden  bei  der  Osthalle 
des  grofsen  Gymnasion. 

Den  Herakles  kennzeichnen  die  Wendung  und 
der  Ausdruck  des  Kopfs,  insbesondere  der  Blick  (in 
dem  Treu  treffend  das  yoptov  konstatiert)  und  das 
kurzgeschorene,  krausgelockte  Haar,  das  von  einem 
schlichten  Bändchen  umwunden  ist. 

Das  Werk  gehört  in  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  Es  ist  auf  die  tnahe  Verwandtschaft«  des 
Kopfes  mit  jenem  des  praxitelischen  Hermes  auf- 
merksam gemacht  worden. 

Bronzekopf  eines  Olympion  iken  (Abb.  1296a,- 
1296 b  S.  1087  nach  Funde  Taf.  XXIII  Vgl.  Ausgr. 
V,  14,  Treu),  lebensgrofs,  gefunden  im  Norden  des 
Prytaneion. 

Es  ist  ein  verwegener  Mensch,  dessen  Porträt 
die  Erde  uns  hier  wiedergeschenkt  hat.  Nicht  Reg- 
angen der  Seele  haben  diese  charakteristischen  Züge 
aus-  und  verbildet,  sondern  fortgesetzte  physische 
Erregungen  und  ein  trotziger,  fast  brutaler  Sinn. 
Die  verschwollenen  Ohren  zeigen  den  Fanstkämpfer 
oder  Pankratiasten,  den  olympischen  Sieger  der  Zweig 
im  Haar,  von  dessen  angelöteten  Kotinosblättchen 
sich  Spuren  erhalten  haben. 

Wenn  es  wahr  ist,  dafs  jene  Porträts  die  besten 
sind,  die  nicht  blofs  die  Züge  und  den  Charakter 
»ines  bestimmten  Individuums,  sondern  auch  den 
Charakter  einer  bestimmten  Menschenklasse  in  einer 
bestimmten  Zeit  treffend  und  kunstreich  wiedergeben, 
so  dafs  das  Werk  zum  historischen  Denkmal  wird, 


so  steht  das  Bild  dieses  Kampfhahns  auf  der 
höchsten  Stufe  der  Kunst. 

Die  Augen  waren  eingesetzt,  die  Augenbrauen 
fein  ausziseliert,  ebenso  das  wunderbare  Gufswerk 
der  Haupt-  und  Bartlocken,  von  denen  jede  ein  Indi- 
viduum ist  so  lebendig  und  trotzig  wie  der  Mann 
selbst. 

Wann  innerhalb  des  3.  Jahrh.  und  des  letzten 
Drittels  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  das  Werk  geschaffen 
worden  sei,  ist  einstweilen  nicht  sicher  zu  bestimmen. 
Es  entspricht  dem,  was  wir  von  der  Kunst  des  Ly- 
sippos  und  seines  Bruders  Lysistratos  durch  Bild 
und  Wort  wissen,  so  wohl,  dafs  es  nicht  gar  weit  in 
das  3.  Jahrhundert  hineindatiert  werden  darf. 

Spätgriechische  Bildwerke. 

So  gering  die  Auswahl  ist,  die  wir  von  den  zu 
Olympia  gefundenen  spätgriechischen  Skulpturen  ge- 
ben, eines  bekundet  auch  sie  sofort,  den  kopisti- 
schen  Charakter  der  römisch-griechischen  Kunst 

Aphrodite  (Abb.  1294  8.  1087  nach  Funde  Taf. 
XIX A;  vgl  Ausgr.  V,  15,  Treu;  Bötticher  a.  a.  O. 
Taf.  VII  S.  343),  zwei  Drittel  lieben sgröfse,  gefunden 
in  dem  Leonidaion. 

Dieses  stimmungsvolle  Köpfchen  mit  dem  schmach- 
tenden Mund  und  dem  zärtlichen  Blick,  der  flach  ge- 
bogenen glatten  Stirn,  den  rundlichen,  zarten  Wangen, 
dem  feinen  Kinn  und  dem  geschmeidigen  Haar  ist 
die  liebegewährende  und  liebebegehrende  knidische 
Göttin  des  Praxiteles.  Vergleiche  die  leider  etwas  mifs- 
glückte  Abb.  (1557  S.  1405)  der  Münchener  Replik 
und  Brunn's  Exegese  zu  der  Statue,  Beschreib,  d. 
Glyptoth.  131.  —  So  zärtlich  als  der  Ausdruck  des 
Antlitzes  ist  die  Haltung  des  Kopfes  auf  dem  Halse. 
Der  vatikanischen  Replik  fehlt  dieser  Vorzug. 

Treu  geht  zu  weit,  wenn  er  meint,  die  Kopie  ge- 
höre nach  Stil  und  Technik  unzweifelhaft  der  Zeit 
und  Schule  des  Praxiteles  selbst  an.  Wir  setzen 
den  Kopf  in  die  Diadochenperiode,  nicht  später, 
aber  auch  nicht  früher  wegen  der  eleganten ,  sozu- 
sagen duftigen  Behandlung  der  Gesichtsformen  so- 
wohl als  insbesondere  des  Haares,  wie  sie  häufiger 
an  Werken  jener  Zeit  vorkommt. 

Weibliche  Gewandfigur  (Abb.  1297  S.  1088 
nach  Ausgr.  Bd.  II  Taf.  XXVII,  3) ,  ohne  Kopf,  ge- 
funden in  der  Exedra  des  Herodes. 

Replik  einer  Draperiefigur,  die  durch  die  unge- 
zwungene Noblesse  ihrer  Haltung,  durch  den  ruhigen 
und  wohlgefällig  grofsen  Gang  ihrer  Hauptumrisse, 
durch  die  unvergleichlich  geschmackvolle  Kompo- 
sition der  in  den  reichsten  und  anmutigsten  Rhythmen 
bewegten  Faltensymphonie  alle  weiblichen  Draperie- 
figuren des  Alterthums  besiegt.  Die  Schöpfung  ist 
in  einer  grofsen  Menge  von  Wiederholungen  auf  uns 
gekommen ;  Olympia  hat  dieselbe  um  sechs  weitere 
Exemplare  vermehrt,  darunter  eines  —  nicht  gerade 
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das  beste  —  mit  der  Künstlerinschrift  eines  Aulos 
Sextos  Eraton  aus  Athen  (vgl.  Löwy  a.  a.  0.  334). 
Dergleichen  Figuren  sind  in  den  Ateliers  häufig  auf 
Vorrat  gehalten  worden,  so  dafs  auf  Bestellung  nur 
die  Porträtbüste  gemacht  und  eingesetzt  zu  werden 
brauchte,  wie  an  den  Repliken :  Ausgr.  Bd.  IV  Taf .  XI V, 
1.  2  und  auch  aus  unserer  Abb.  1299  S.  1088  zu  er- 
kennen ist. 

Die  Schöpfung  ist  gewifs  von  Anfang  an  Porträt- 
statue gewesen,  obgleich  mehrere  Kopisten  sie  durch 
Attribute  in  der  Linken  zur  Ceres  gemacht  haben1). 
Sie  ist  attisch  und  mufs  einem  der  grofsen,  Praxiteles 
gleichzeitigen  oder  nur  wenig  jüngeren  Meister  an- 
gehören. Fafst  man  nur  das  Ganze  ins  Auge,  so 
scheint  die  Figur  für  Marmor  konzipiert ;  betrachtet 
man  aber  die  Feinheit  der  Faltenkörper  und  die  Art 
ihrer  Gruppierung,  so  möchte  man  sich  eher  für 
Bronze  entscheiden. 

Die  vorliegende  Wiederholung  dieses  Denkmals 
feinsten  attischen  Geschmacks  gibt  uns  einen  Beleg 
dafür,  mit  welcher  Präzision  der  griechische  Meifsel 
im  2.  Jahrb.  n.  Chr.  noch  arbeitete.  Das  Exemplar 
ist  um  nichts  geringer  als  das  wohlbekannte  schöne 
Dresdener  (wo  das  Ilimation  über  das  Hinterhaupt 
hinaufgezogen  ist)  aus  Herkulaneum. 

F a u  s  t  i  na ,  die  jüngere,  die  Gemahlin  des  Marc 
Aurel  (Abb.  1299  S.  1088  nach  Funde  Taf.  XXV  B. 
Vgl.  Ausgr.  V,  15,  Treu.  Die  Inschrift  dazu  :  Arch.  Ztg. 
1877  S.  101,  Dittenberger),  gefunden  in  der  Exedra. 

Das  Kopfstück  ist  separat  gearbeitet  und  war 
eingezapft.  Auch  dieser  Frauentypus  hat  sich  in 
römischer  Zeit  der  höchsten  Schätzung  erfreut  und 
ist  in  einer  Menge  von  Exemplaren  erhalten.  Wir 
stellen  ihn  nicht  so  hoch  wie  den  vorigen,  trotz  des 
Uufseren  Lebens  —  die  linke  Hand  nimmt  das 
Himation  fest,  die  rechte  steht  im  Begriff,  es  über 
die    Schulter   zu    werfen   — ,    das    ihn   auszeichnet. 

l)  Man  verwechsle  das  Werk  nicht  mit  einer  ähn- 
lichen, aber  weniger  vollkommenen  und  wohl  auch 
etwas  jüngeren  Schöpfung,  die  gleichfalls  als  ('eres 
benutzt  vorkommt:  Clarac  430,  775  (Vatican,  Gall. 
d.  Candel.). 


Das  Original  ist  auch  hier  attischen  Ursprungs  und 
kann  sehr  wohl  von  demselben  Künstler  sein.  Die 
Proportionen  zeigen,  dafs  ein  Mädchen,  keine  Matrone 
gemeint  ist.  —  Eine  sehr  ähnliche  Konzeption  ist 
die  ebenfalls  in  Repliken  existierende  PolyhymnU 
der  vatikanischen  Musengruppe  •  Visconti  Pio  Clem. 
I,  23.     Clarac.  527,  1092  A. 

Wie  die  besprochenen  Typen  in  Olympia  an 
einer  und  derselben  Stelle  zusammen  reproduziert 
gefunden  worden  sind,  so  auch  im  Herkulaneum. 
In  dem  herkulani sehen  Exemplar  (zu  Dresden)  steht 
der  Kopf  wegen  der  idealeren  Frisur  nicht  in  dem 
Widerspruch  zu  dem  Draperiestück  wie  hier,  wo 
das  hausbackene,  perrückenartige  Haar  denn  doch 
zu   grell  absticht  gegen  die  Poesie  der  Gewandung. 

Opfernde  Frauengestalt  (Abb.  1298  S.  1088 
nach  Funde  Taf  XXV  A.  Vgl  Ausgr.  Bd.  IU 
Taf.  XX.  Bd.  IV  S.  13  Anm.  Bd.  V  Taf.  XXIII  S.  14. 
Bötticher  a.  a.  O.  Taf.  XVIlt  8.  411),  gefunden  vor 
dem  Heraion,  Wrerk  des  Dionysios,  des  Sohnes  des 
Apollonios  aus  Athen  (Arch.  Ztg.  1879  S.  147.  Löwy 
a.  a.  0.  331). 

Als  Opfernde  bezeichnen  wir  die  Gestalt  wegen 
des  über  den  Kopf  gezogenen  Gewandes  und  der 
vorauszusetzenden  Aktion  der  Arme.  Die  Linke  ist 
mit  einer  Weihrauchkapsel,  zu  ergänzen,  die  Rechte 
vorgestreckt,  um  von  dem  Weihrauch  auf  die  Pfanne 
zu  streuen. 

Auch  dieses  Werk  darf  nicht  als  Erfindung  des 
an  derPlinthe  eingeschriebenen  Künstlere  betrachtet 
werden.  Eine  nur  in  Kleinigkeiten  abweichende 
Replik  ist  die  aus  Pompeji  stammende  Statue  der 
Livia  in  Neapel  (Clarac  918,  2342  A.  Müller- Wie 
seier,  Denkm  d.  a.  K.  LVIII,  370).  Die  Schöpfung 
steht  weit  zurück  hinter  den  beiden  vorbesprochenen. 
Man  erkennt,  wie  die  Kunst  an  Gestaltungskraft 
verloren  hat  und  sich  bereits  hofmeistern  lä&t  von 
der  Natur  bezw.  dem  Modell,  im  ganzen  zufrieden 
damit,  das,  was  dieselbe  bietet,  getreu  and  technisch 
vollkommen  wiederzugeben.  Zu  einer  genaueren  Zeit- 
bestimmung des  Originals  fehlen  uns  sichere  Merk- 
male; das  Exemplar  selbst  gehört  in  die  frühere 
Kaiserzeit.  [A.  Flasch.] 


Omphale.  Eine  lydische  Göttin,  halb  kriegerisch, 
b  weichlich,  eine  Art  von  Semirarais,  wird  in  artiger 
lel  mit  dem  mannhaftesten  aller  Helden,  dem 
ÜBchen  Bonnengotte)  Herakles,  zusammengebracht, 
der  späteren  pragmatisierenden  Erzählung  mute 
i  Herakles  zur  Kurse  für  einen  Totschlag  durch 
1   gleichfalls   lydischen)   Hermes   an   die  Königin 
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namentlich  in  hellenistischer  Zeit,  die  Künstler  zu 
neuen  Motiven  teils  humoristischer,  teils  lasciver 
Natur  anregen.    Gemälde  dieser  Art  erwähnt  u.  a. 

Lucian.  hist.  conscrib.  10:  eiupaKtvai  ydp  ai  iron  cfcof 
ftfpaiiiiivov  [töv  'HpaK\id]  Tf|  'O^cpdXn  bouXeOovra, 
irdvu  dUrixoTOv  ukeui'iv  itJKtuaaiiivov,  ^xEivnv  p.iv  töv 
Xcovtq  aÜTcö  nEpißEßXrj^^vnv  Kai  t6  tüXov  <!v  tQ  xflpi 


kaufen  lassen,  welche  ihn  nun  als  ihren  Sklaven 
iVeiberkl eider  steckt  und  mit  den  Mägden  spinnen 
it.  So  ergab  sich  eine  von  den  griechischen  Dra- 
tikern  in  der  Komödie  und  im  Satyrspiel  ausge- 
nnene  und  humoristisch  behandelte  Situation, 
i  welcher  spätere  Römer  moralischen  Extrakt  zu 
len  suchten.  Herakles  in  Weil>erkl eidern  und 
phale  mit  Keule  und  Löwenhaut  nebst  den  sich 
ans  weiter  entwickelnden  Scenen,  das  mutete  auch, 
DeDkmller  d.  kl  im.  Allortun». 


Ixovoav  di^  'HpanWu  bt\Hv  oDoov,  <xutöv  bi  tv  Kpo- 
kujti^i  Kai  iroptpupibi  lp\a  EalvovTa  Kai  naiötievov  üirö 
rfft  'OfHjaX-q;  Tili  aavoaXlur  Kai  t6  Hat»a  aföxiOTOV, 
äqxOTiLöa  t]  iaitt{<;  toö  udiparoi;  Kai  \it\  irpo;i£dvouoa 
Kai  toO  ÖeoÖ  to  ävbpüibe?  äoxindvuj?  KaTaHr|Xuvö- 
uevov.  Auch  unter  den  erhaltenen  Darstellungen 
ist  die  bedeutendste  ein  pompejanisches  Gemälde, 
welches  Jahn  in  Berichten  d.  sachs.  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  1866  S.  215  ff.  ftuefülirlich  erläutert  hat, 
70 
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woraus  wir  hier  nebst  Abb.  1302  (nach  Tai  VI)  einen 
kurzen  Auszug  geben.  —  Den  Mittelpunkt  des  Bildes 
nimmt  (in  lebensgrofser  Figur)  Herakles  ein,  dessen 
gewaltige  Gliedinassen  vom  sinnlichen  Genufs  sicht- 
lich erschlafft  sind.  Der  Held  hat  das  Haar  mit 
Weinlaub  bekränzt,  um  den  Hals  schlingt  sich  ein 
Trinkerschmuck  aus  Bändern  und  Blumen  (uTroftuuiq 
Athen.  657 10,  am  Finger  trägt  er  einen  King,  um 
die  Knöchel  goldne  Reifen,  an  den  Füfsen  gold- 
gestickte weifse  Schuhe.  Um  den  Leib  hängt  ein 
Purpurmantel  mit  Goldsaum  und  grünem  Unterflitter. 
In  der  linken  Hand  führt  der  müde  Held  einen  dünnen 
bebänderten  Stab,  mit  dem  rechten  Arm  stützt  er 
sich  (wie  der  trunkene  Dionysos)  auf  den  Hals  seines 
Begleiters.  Sein  grofses  Trinkgeschirr,  der  Skyphos, 
ist  ihm  entsunken  und  ein  Eros  bemüht  sich  ver- 
geblich ihn  zu  heben.  Daneben  liegt  sein  Kocher 
am  Boden.  Statt  kriegerischer  Tone  vernimmt  er 
jetzt  mit  einem  Ohr  die  Doppelflöte  des  neckischen 
Eros,  vor  dem  andern  lärmt  eine  bacchantische  Die- 
nerin mit  der  Handtrommel.  Der  alte  Diener  mit 
blondem  Haar  und  Bart,  auf  den  er  sich  stützt,  zeigt 
in  Gesichtszügen  und  Haltung  orientalischen  Cha- 
rakter; der  Turban  und  die  Ohrringe  machen  dies 
noch  sicherer  (Plin.  XI,  37,50:  in  Oriente  quidem  et 
ririst  aurum  gestare  eo  loci  decutt  existiynatttr;  vgl.  Xen. 
Anab.  111,  1,  31.  Dio  Chrys.  32,  3.  Pctron.  102:  per- 
tunde  aitres  ut  imitemur  Arabes.  Plaut.  Poen.  V,  2, 21 
[von  den  Puniern] :  incedunt  cum  awdatis  auribus.  Plut. 
Cic.  26).  Er  führt  in  einem  als  Bausch  benutzten 
Kehfelle  Granatapfel  und  Trauben.  Ein  schalkhafter 
Eros,  der  mit  der  Linken  des  Alten  Gewand  hebt 
und  darunter  schauend,  mit  der  Rechten  die  Geberde 
des  Erstaunens  macht,  bestätigt  die  geistreiche  Ver- 
mutung Jahns,  dafs  der  Alte  nicht  etwa  ein  Eunuch, 
sondern  der  asiatische  Priapos  ist  (man  vgl.  den  betr. 
Art.),  welchem  der  Schurz  mit  Früchten  vortrefflich 
eignet.  —  Auf  der  andern  Seite  des  Gemäldes  steht 
Omphale,  schön  und  kräftig  gebildet,  mit  Untergewand 
und  gelbem,  blau  gesäumtem  Mantel  bekleidet,  über 
den  sie  das  Löwenfell  geworfen  und  vorn  geknotet 
hat,  dessen  Kopfstück  ihr  Haupt  deckt.  Sic  trägt 
Armspangen  und  Fingerring,  aber  statt  der  Schuhe 
nur  Sandalen;  die  schwere  Keule  lenkt  sie  spielend 
mit  der  Hand,  indem  sie  ihren  Arm  auf  das  hoch- 
aufgesetzte  Knie  eines  hinter  ihr  stehenden  Jüng- 
lings stützt.  Links  von  ihr  erscheinen  zwei  ihrer 
Frauen,  bacchisch  bekränzt,  von  denen  die  ver- 
schleierte fast  mitleidig  auf  den  gezähmten  Helden 
blickt,  während  Omphale  sichtlich  triumphiert.  — 
Man  vergleiche  zu  dieser  Darstellung  die  ohne  Zweifel 
aus  der  Anschauung  von  ähnlichen  Kunstwerken 
hervorgegangenen  Schilderungen:  Dio  Chrys.  32,  04; 
Jounn.  Lyd.  mag.  111,64;  Ilcrodian.  1, 14,  8;  Aristoph. 
Bau.  45  ff.;  Ovid.  Ileroid.  IX,  55  iL;  Senec.  Hippol. 
317;  Hei*,  für.  465;  Tertullian.  de  pallio4;  Ovid.  Fast. 


II,  31 1  ff .  —  Die  zahlreichen  Erwähnungen  des  spinnen 
den  Herakles  (Senec.  Hippol.  323;  Prop.  IV,  11, 16; 
V,  !>,  47;  Stat.  Theb.  X,  641  u.  a.)  werden  vortrefflich 
durch  ein  Mosaik  im  capitolinischen  Museum  illu- 
striert (Mus.  Cap.  IV,  19;  Miliin,  G.  M.  118,454).  Im 
Vordergründe  dieses  Gemäldes  fesseln  Eroten  einen 
Löwen,  gewissermafsen  die  Moral  der  Geschichte 
andeutend ;  die  Darstellung  erinnert  an  Plin.  3'»,  41. 
Aus  Marmor  besitzt  man  in  Neapel  eine  fast  leben* 
grofse  Gruppe  der  beiden  Figuren  von  mehr  humn- 
ristischer  Auffassung  (Gerhard,  Ant.  Bildw.  29)  und 
noch  einen  fast  kolossalen  Herakles  derselben  Art. 
Beide  schmausend  von  Eroten  umgeben  auf  einem 
pompejanischen  Wandgemälde  (Rochette,  Choix  de. 
peint.  19).  Marmorrelief  in  Neapel  (Miliin,  G.  M. 
117,  453).  Omphale  allein  als  Marmorbüste  mit 
Löwenhaut,  Stolz  und  Hoheit  ausdrückend,  Bouillon 

II,  67  u.  sonst;  daneben  zahlreiche  Gemmen,  froher 
oft  fälschlich  Iole  benannt.  Auch  die  Kaiserin  Julia 
Domua  findet  sich  als  Omphale  in  Rom  (Clane  965, 
2484}.  [Bm] 

Opfer«  Wir  werden  hier  nicht  das  umfangreiche 
Kapitel  von  den  Zeremonien  bei  Opfern  zur  Erörte- 
rung bringen,  sondern  nur  einige  bildliche  Dantel- 
lungen vorführen  und  mit  den  nötigen  Erläuterungen 
versehen.  Schon  Otfr.  Müller,  Archaol.  §422  bemerkt 
sehr  treffend,  dafs  Kultusfeierlichkeiten  auf  griechi- 
schen Heliefs  und  Gemälden  einfach  und  zusammen 
gezogen,  auf  römischen  Bildwerken  dagegen  ausfuhr 
lieber  und  mit  mehr  Bezeichnung  des  Details  w 
gestellt  werden.  Jene  Einfachheit  entsprach  der 
Ungezwungenheit  und  Natürlichkeit  griechischen 
Gottesdienstes,  wie  sie  sich  schon  im  Gebete  kund- 
gibt (s.  Art.);  während  der  Kömer  sich  mit  pein- 
lichen Formeln  umgibt,  strenge  Ordnung  einhftlt 
und  an  die  Stelle  der  leichten  Grazie  eine  steife 
Würde  setzt. 

Von  griechischen  Opferscenen,  welche  den 
täglichen  Leben  entnommen  sind,  geben  wir  Abb.  1808, 
ein   Vasengemälde  nach   Gerhard,  Auserl.  Vasen!). 

III,  155,  2,  welches  von  dem  Herausgeber  wegen 
eines  beigeschriebenen  Namens  irrtümlich  auf  *lie 
Argonauten  bezogen  wurde,  bis  Flasch,  Angebl.  Argo- 
nautenbilder S.  22  ff.  die  richtige  Deutung  als  ein 
Siegesopfer  (wie  die  heranfliegende  Nike  und  die 
Bekränzung  aller  Personen  mit  Lorbeer  zeigt)  fand. 
»Der  bärtige,  bekränzte  Opferpriester  steht  im  Be- 
griffe, die  Libation  in  die  Flammen  des  Altares  in 

!  giefsen,  über  welchen  gegen  den  Öpferer  gewendet 
eine  heranfliegende  Nike  ebenfalls  aus  einer  (hier 
wegen   Beschädigung  nicht  sichtbaren)  Weinkanne 

{  gierst;  auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  stehen  zwei 
nackte  Jünglinge,  von  denen  der  eine  das  Fleisch 
an  den  Bratspiefsen  über  das  Feuer  liält,  während 
der  andre  mit  dem  gleichen  Apparat  ruhig  dahinter 
steht.    Es  folgt  dann  mit  langem  Himation  bekleidet 


[107 


ein  Jüngling,  welcher  in  dem  feierlichen  Opfervor- 
gange die  Doppelflöte  blast.«  Der  Name  'ApxevaÖTri;, 
welchen  man  früher  auf  JaHon  bezog,  hat  nur  die 
Bedeutung  >Schiffsherri  (auf  der  ganz  ähnlichen  Dar- 
stellung bei  Gerhard  a.  a.  0.  N.  1  heilst  der  Opferer 
Ao\o|j>iftrK)  und  kommt  auch  auf  einer  athenischen 
Grabsäule  vor.  —  Andre  Opferscenen  sind  gesammelt 
Areh.  Ztg.  1845  Taf.  35.  36;  Stephani,  Compte-rendu 
1868  p.  120  ff.;  Annali  1873  p.  69;  Mon.  Inst.  IX,  53. 
Ein  Bocksopfer  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  337.    Für 


lung  gebräuchlich.  Der  opfernde  Römer  erscheint, 
sofern  er  nicht  gerade  als  Krieger  auftritt,  in  der 
Toga,  deren  großartiger  Faltenwurf  den  feierlichen 
Eindruck  der  ausgezeichneten  Statue  noch  wesent- 
lich verstärkt,  welche  aus  Venedig  stammt  (jetzt  im 
Vatican)  und  hier  (Abb.  1304)  nach  Photographie 
gegeben  wird.  >Der  Kopf  nebst  einem  Teile  des 
übergezogenen  Gewandes  ist  antik,  aber  nicht  zuge- 
hörig [jedoch  an  sich  vollkommen  passend],  ergänzt 
sind  beide  Hände  mit  der  Schale;  die  Ergänzung  der 


die  besonderen  Gebräuche  der  Reiniguri£Kopfer  vgl. 
Art.  .Melampus-  S.  912  Abb.  988  und  >Oresteia« 
8.  1117  Abb.  1314. 

Während  auf  griechischen  Bildwerken  die  Han- 
tierung beim  Schlachten  des  Opfertieres  kaum  je 
anders  dargestellt  ist,  als  in  dem  Idealbilde  der  stier- 
opfernden Siegesgöttin  (s.  Art.  'Nike«  oben  S.  1018), 
finden  wir  auf  römischen  Reliefs  die  Ausweidung 
tun  Zweck  der  Eingeweideschau  (haruxpicitim) ,  z.  B. 
Gtarac  pl.  195,  311.  Die  Verhüllung  des  Hauptes, 
welche  der  Römer  bei  jedem  Gebete  vornimmt,  eine 
Andeutung  innerer  Sammlung  und  Abgezogenheit 
vom  Irdischen,  ist  natürlich  auch  bei  der  Opferhand- 


rechten ist  gewifs  richtig,  die  der  linken  fraglich.« 
Friederichs,  Bausteine  1, 504,  welcher  ebenilas.  Bd.  II 
S.  453  ff.  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher  Bronzen  des 
Berliner  Museums  aufführt,  deren  Charakter  als  Weih- 
geschenke  unzweifelhaft  ist.  Vgl.  die  Statue  Hadrians 
auf  dem  Capitol  bei  Clarac  pl.  945,  2422.  —  Die  Be- 
dienung heim  römischen  Opfer  fällt  den  Opfer- 
knaben zu,  den  sog,  ramüli  (nabniAoi  Dion.  Hai. 
II,  22?),  in  älterer  Zeit  durchaus  nur  edlen  und  frei- 
geborenen  Knaben,  bei  denen  sittliche  Reinheit  die 
Bedingung,  Schönheit  und  Anmut  eine  gern  gesehene 
Eigenschaft  war.  Das  ideale  Bild  eines  solchen  auf 
der  Grenze  dos  Jünglingsalters  stehenden  Knaben 
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tritt  uns  in  der  Erzstatue  auf  dem  Capitol  entgegen  ,  desWerkes.«    Nur  bei  der  Beschaunng  des  Origina 

(hier   Abb.  1305,   nach   Photographie) ,   dl«   zu   den  selbst  bemerkt  man  die  feine  Verzierung  der  Ären 

Bchiinsten  und  hestcrh  alte  nun  antiken  Gcwandfigurcn  naht  and  fein  eingravierte  Streifen  an  den  Bort' 

gehört.    Die  Figur  hielt  ursprünglich  Opfergerate  in  |  Auch    die    Schuhe    oder    vielmehr   Rieniensandali 

den  Händen,  wie  deren  Bewegung  anzeigt,  nämlich  ■  welche  die  etwas  derben  Füfse  bekleiden,  Bind  n 

in  der  rechten  die  Schale  (pattra),  die  sie  dem  Opfern-  j  Verzierungen  bedeckt,  welche  ebenso   wie  die  d 

den  graziiia  darreicht,  die  Wcinkannc  in  cler  linken.  I  Gewänden  mit  Silber  eingelegt  v 


Da«  unzweifelhaft  römische  Work  au«  dein  Anfange 
der  Kniserzeit  mufs  schon  im  Altertume  Ruf  gehabt 
haben,  da  sieh  mehrere  Wiederholungen  finden,  z.  B. 
in  Florenz  und  Neapel  (Mus.  Borb.VI,  8),  Wien  ' 
[v.  Sacken,  Wiener  Bronzen  Taf.  15,  5  S.  lOfl).  »Die 
Figur  ist  mit  höchster  Eleganz  und  Sauberkeit  aus- 
geführt, und  eine  kleine  Zuthat  anmutiger  Nach- 
lässigkeit, die  sich  namentlich  im  Fall  des  Gewandes 
über  den   Gürtel   ausdrückt,   erhöht  sehr   den   Reiz 


1306    Römischer  Opferd! euer. 

utaggelockten  und  mit  Lorbeer  bekränzten  Camillu 
der  das  Weihratichkastchen  (acerra)  trägt,  bei  Clin 
pl.  218,  310;  andre  Mon.  Inat.  VI,  13;  eine  weiblid) 
Camilia  (7)  ebendas.  IV,  9  u.  «.  -  Römische  Opfe 
scenen  bei  Clarac  pl.  150;  151 ;  eine  besondere  A: 
unter  Art    iSuovetauriliai. 

Eine  belehrende  Zusammenstellung  von  aller!" 
Opfergerat  besitzen  wir  in  einem  späten  Relii 
auf  dem    sog.   Bogen   (Janus)  der  Wechsler  (am 


Opfer      Oren  tci». 
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argentariua)  in  Rom  (auf  dem  Ochsenmarkte),  welchen 
wir  Abb.  1306,  nach  Clarac  pl.  220,  307  hier  wieder 
geben.  Die  einzelnen  Gegenstände  sind  tum  Teil 
auch  durch  Abbildungen  auf  Münzen  bekannt.  Wir 
sehen  unter  N.  1  einen  kleinen  Räuchersltar  {ara 
turicrema,  Verg.  Aen.  IV,  453),  nebst  einem  Lorbeer- 
zweige, da  Lorbeer  seiner  reinigenden  Kraft  halber 
vorzugsweise  zum  Rauchern  und  zum  Tempelschmuck 
diente.  Unter  >".  2  und  11  sind  die  bekannten  Ochsen- 
Schädel  dargestellt  (bucrania  genannt,  ohne  alte  Ge- 
währ in  dieser  Bedeutung),  welche  eich  nach  der 
Sitte,  die  Kopfskelette  der  geschlachteten  Opfertiere 


heifst  das  Gerät  und  die  Sache  irepippavTifoiov;  da- 
gegen ist  das  mittelalterliche  asptrgfäum  klassisch 
unbezeugt.  Der  Wedel  kommt  auch  auf  Münzen 
vor  und  zwar  mit  gewundenem  Stil ;  hier  ist's  ein 
Pferdefufs  mit  Pferdeschweif.  Nach  Konera  Ver- 
mutung (Leben  d.  Griechen  u.  Römer  S.  726)  läfst 
sich  diese  eigentümliche,  aber  ganz  passende  Form 
aus  dem  Opfer  des  sog.  Okteberpferdes  erklären  (s. 
Preller,  Rom.  Myth.  I",  866).  Das  Weihrauchkäst- 
chen N.  i*  (acerra,  custos  iuris  Ovid.  Met.  13,  703)  ist 
bei  Opfern  sehr  oft  dargestellt.  Dngegen  macht  N.  10 
Schwierigkeiten.    Man  hält  die  Figur  für  die  Pelz- 


i30e    Römische  Opfergerlte. 


dem  Gotte  gleichsam  als  Beute  darzubringen,  so  oft 
an  Tempelskulpturen  und  Altären  in  plastischer  Ver- 
zierung und  mit  den  schmückenden  Wollenbinden 
behängen  angebracht  finden.  N.  3  ist  eine  Wein- 
kanne cur  Opferspende,  ebenfalls  sehr  häufig  in  den 
Händen  von  Opferknaben.  Man  nennt  sie  gewöhn- 
lich prae/ericulum;  doch  wird  dies  Wort  boi  Festes 
(vas  aenum  rine  amta  velut  pelvit)  als  ein  weites,  un- 
gehenkeltes  Becken  erklärt,  würde  also  eher  zu  N.  5 
stimmen.  N.  4  sieht  man  als  ein  Futteral  für  Opfer - 
messer  an  (?).  Unter  N.  5  ist  das  Opferbeil  (peemrü 
Hör.  Od.  m,  23, 12)  vereinigt  mit  der  inwendig  ver- 
zierten Schale  (Becken,  pritn»),  welche  zum  Auffangen 
des  Blutes  diente.  (Nicht  cidlullus,  welches  eine  irdene 
Schale  bei  den  Opfern  der  Vestalinnen  ist;  AcroadHor. 
Od.  1,81,11.)  N.6  zeigt  die  Schöpfkelle  mit  langem 
Stil  (airnpulum,  cyathvs)  zum  Ausschöpfen  des  Weines; 
daneben  vielleicht  den  Hammer  (malleus)  zur  Be- 
täubung des  Opfertieres  (Ovid.  Met.  U,  625;  Snet. 
Cal.  32).  In  der  zweiten  Reihe  steckt  N.  7  das  Opfer- 
messer (secespita  Suet.  Tib.  25)  mit  zierlich  als  Adler- 
kopf gebildetem  Griffe  in  einer  Ledcrschcide.  Es 
folgt  N.  8  der  Weihwedel  zur  Beeprengung.  Über 
die  Sitte  des  Besprengens  (aspersio)  vgl.  Verg.  Aen. 
11,719;  IV,686;  Ovid.  Fast  V, 679.   Im  Griechischen 


mutze  des  Jupiterpriesters  (flamen  Dialia)  und  der 
Salier,  welche  albogaterun  heifst,  aber  auf  einer  Art. 
•Salier«  abgebildeten  Münze  ein  verschiedenes  Aus- 
sehen zeigt.  Das  letzte  Stück,  N.  12,  scheint  ein 
Handtuch  zu  sein  (mappa,  mantcle),  dessen  Gebrauch 
für  Priester  und  Opfernde  keines  Beleges  bedarf .  [Bm] 
Orestela.  Unter  diesem  der  dramatischen  Trilogie 
des  Aischylos  entlehnten  Namen  begreifen  wir  den 
Kreis  der  Bildwerke,  welche  auf  den  Muttermord  des 
Orestes  und  seine  Verfolgung  durch  die  Erinyen, 
ferner  auf  seine  EntsQhnung  durch  den  delphischen 
Apollon  und  seine  Freisprechung  beim  Arcopag  in 
Athen  Bezug  haben.  (Über  seine  Fahrt  nach  Tauria 
8.  Art.  >Iphigeneiai.)  Die  greise  Popularität  dieser 
von  Homer  bis  zu  den  spätesten  römischen  Dichtem 
immer  wieder  behandelten  und  variierten  Sagen  läfst 
es  natürlich  erscheinen,  dafs  auch  uns  zahlreiche 
Bildwerke,  Vasenbilder,  dann  Wandgemälde,  zuletzt 
Sarkophagrelief s  erhalten  sind,  welche  alle  Phasen 
und  Auffassungen  jener  weltbekannten  Begeben- 
heiten vorführen.  Bemerkenswert  ist  nur,  dafs  in 
diesem  Kreise  kein  einziges  Vasenbild  mit  schwarzen 
Figuren  vorkommt,  woraus  geschlossen  werden  darf, 
dafs  erst  durch  die  Tragiker  der  Stoff  so  recht 
volkstümlich  geworden  ist. 
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1.  Auftrag  der  Rache.  Die  ereto  Stelle  in 
diesem  ganzen  Bilderkroise  wird  vielleicht  nach  der 
historischen  Folge  der  Begebenheiten  einem  Vasen - 
gemlllde  gebühren  (Abb.  1307,  nach  Koohette,  Mon. 
in6d.  pl.  37),  in  welchem  die  andern  Erklärer  die 
Sühnung  des  Orestes  durch  Apollon  erblicken,  Bot- 
tirher  jedoch  Arcli.  Ztg.  1860  8. 49  ff.  .die  Schwert- 
weihc<  des  Orest  bei  »einer  ernten  Anwesenheit  in 
Delphi,  wo  ihm  nach  Anteil.  Cho.  1030  und  Eur.  Or. 
574  ff.  der  Befehl  zum  Muttcrmorde  gcgelien  wird. 
Apollon  sitzt  auf  dem  mit  Binden  and  T.orbeern 
geschmückten  Omphalos  und  hat  eben  Orestes  das 
durch  die  Berührung  mit  dem  Lorbeer  geweihte 
.Schwert  überreicht.  Hinter  dem  Uotte  steht  Fy  laden ; 
weiter  sitzt  die  Pythia  auf  dein  Dreifufsc  und  zeigt 
dem  Orest  eine  Siegesbinde  zur  Kränzung,  wie  nie 


Mitte  des  Bildes  auf  dreistufiger  Baaü  errichteten, 
mit  einer  Binde  geschmückten  Grabsäule  mit  ioni- 
schem Kapital  sitzt,  das  Haupt  verschleiert,  tief- 
trauernd  Elektro.  Auf  den  Stufen  der  Basis  stehen 
mehrere  schwarzgemalte  uud  eine  buntbemalte  Vaw 
in  hoher  Lekythosform.  Am  Boden  liegt  eine  schwane 
Binde  uud  ein  Granatapfel  [?  kleines  Salbenfläsch 
dien?].  Vor  Elektro  steht  im  WanderkostUm,  Stie- 
feln im  den  Füfsen,  die  Chlamys  um  die  Schulten, 
den  Rcisehut  zurück  geworfen,  auf  die  Lanze  gestaut, 
Orestes,  welcher  eben  aus  flacher  Schale  die  Spende 
auf  des  Vaters  Grab  ausgießen  will,  Hinter  ihm 
sitzt,  ebenfalls  mit  Stiefeln  angetban,  einen  glocken- 
förmigen Hut  auf  der  1  bind,  zu  rückschauend,  Pylades. 
(Dies  Sitzen  ist  zum  guten  Teil  durch  den  gerade 
über   dieser,    wie    ober   der   rechts   entsprechenden 
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ilim  später  von  Elektra  überreicht  wird  (Eur.  Electr. 
870.  880).  Kur  die  Anwesenheit  der  Elektro  hinter 
Orest  macht  die  scharfsinnige  Deutung  zweifelhaft. 
Da  indessen  dieselbe  Schwierigkeit  bei  der  Erklärung 
des  Bildes  als  Sühnung  des  Mordes  bleibt,  so  dürft« 
die  Annahme  einer  uns  unbekannten  Version  der 
Sage  nicht  allzu  kühn  sein.  Die  Geberde  der  Frau 
scheint  Dank  an  Apollon  auszudrücken. 

2.  Orestes  und  Elektra  am  Grabe  Aga- 
memnons.  Die schon erfundene Seene ans Aisehylos' 
Choephoren,  wo  Elektra  am  Grabe  Agamemnons  ein 
Totenopfer  bringt  und  der  eben  dorthin  angelnngtc 
Bruder  Orestes  sich  ihr  zu  erkennen  gibt,  ist  von 
den  Vasen  malern  mehrmals,  teils  in  einfacherer  Weise, 
teils  freier  mit  dem  Schmuck  zahlreicher  Figuren 
dargestellt  worden.  Wir  geben  das  bedeutendste 
dieser  Denkmäler  in  Abb.  1308,  nach  Rochctte,  Mon. 
inöd.  pl.  34,  von  einer  unteri tauschen  Vase  in  Neapel 
mit  der  Erläutern ug  von  U verbeck.     »An  der  in  der 


|   Person  befindlichen  Henkelansatz,  wenn  auch  nicht 

j   bedingt,  so  doch  veranlagt.)    In  dem  nackten  Jüng- 

I   linge,  welcher  am  linken  Ende  mit  halberhobenen 

Händen  steht,  haben  wir  einen  Diener  des  Hauses 

zu  erkennen,  nicht  des  Orestes,  weil  er  ohne  Waniier 

schuhe  ist.  —   Anderseits  hinter  Elektra  steht  ein 

Jüngling,  das  Haupt  mit  dem  Petasos  bedeckt,  den 

linken   Arm  in  das  Chlamydion  gebullt,  mit  der 

Recliten  einen  Kranz  erhebend,  um  damit  die  Saale 

Agamemnons  zu  schmucken.     Der  Jüngling  lehnt 

auf    einen    Heroldstab    mit   dem    Sc  hl  an  gen  knoten 

'   Kodierte   erkennt   in    diesem   Jüngling   nicht  einen 

I   menschlichen    Herold ,    dessen    Anwesenheit    anfb 

schwer  zu  motivieren  Bein  würde,  sondern  Hermes 

den  als  Totenführer  Orestes  im  Anfange  des  Stocke* 

I  mit  den  Worten  anruft,  sein  Retter  und  Beistand 

|  zu  werden,  und  welchen  später  Apollon   ihm  ab 

|  Geleiter  gibt.     Und  da  nun  in  der  That  Orest*» 

'.  sein   Vorhaben  vollendet,  da  also  der  angerufen* 


Gott  als  ihm  willfährig  zu  denken  ist,  so  lag  eB  für 
den  Maler  sehr  nahe,  denselben  als  persönlich  an- 
wesenden Geleiter  und  Schützer  des  Orestes  darzu- 
stellen, vielleicht  selbst  ohne  dafs  wir  ihn  als  von 
den  Menschen  gesehen  betrachten  müTsten.  Dadurch 
aber,  dafs  er  Agamemnon»  Grab  kränzt,  drückt  der 
Künstler  vortrefflich  des  Gottes  freundliche  Gesin- 
nung aus.  Auf  Hermes  folgt  ein  bartiger  Mann,  den 
Koche ttü  als  den  Pädagogen  bezeichnet,  der  freilich 
nicht  bei  Aeschylos,  aber  in  den  beiden  Blektren 
des  Sophokles  und  Euripides  als  Leiter  und  Rater 
an  Orestes'  That  Anteil  hat.  Hinter  diesem  sitzt  auf 
einem  Reisesack  (dessen  Form  durch  andre  Bilder 
bestätigt  wird)  ein  Mann  mit  kurzem  Ärmelchiton 
und  eigentümlicher  Kappe;  er  stützt  sich  auf  einen 
Stab.  Auch  er  hat  Wanderschuhe  an,  welche  dem 
Pädagogen  fehlen,  und  macht,  nach  Bochettes  Be- 
merkung, mit  seinem  eigentümlichen  Bart  den  Ein- 
druck eines  Fremden,  eines  von  weniger  edlem  Volks- 
stamm Entsprossenen.  Nun  erinnert  Rochette,  dafs 
Orestes  sich  bei  KlyUmnestra  als  ein  Daulier  aus 
Phokis  eingeführt  (Choeph.  674:  Mvo$  utv  dui  Aau 
Aieu(  £k  0uuiclujv)  und  dafs  er  mehrfach  (v.  560.  675) 
seine  fremdartige  Tracht  hervorhebt,  unter  deren 
Schutz  er  unerkannt  in  das  Königshaus  gelangt,  der 
angebliche  Bote  von  Orestes'  Tode.  Unser  Maler 
aber  würde  die  Idealgestalt  seines  Orestes  verdorben, 
und  den  Sinn  des  ganzen  Gemäldes  vielleicht  ver- 
dunkelt haben,  wenn  er  Orestes  selbst  hier  in  fremd- 
artiger Tracht,  sein  Gepäck  tragend,  wie  beim  Dichter, 
gemalt  hätte.  Sehr  gut  hat  er  daher  die  fremde  Tracht 
an  eine  Nebenperson,  einen  durch  die  Wanderschuhe 
als  Orestes'  Begleiter  deutlich  genug  bezeichneten 
Mann  gegeben,  der  auf  dem  Gepäck,  auf  dem  Reise- 
sacke sitzt.  So  ist  die  Gestalt  vorgebildet,  in  welcher 
Orestes  die  Mörder  seines  Vaters  täuschen  wird, 
während  ans  zugleich  der  auf  Agamemnons  Grab 
die  Spende  giefsende  Orestes  in  unentstcllter  Schön- 
heit [natürlich  nicht  sowohl  auf  dem  handwerksmäßig 
hergestellten  Vasenbilde,  als  auf  dem  Originalgemälde] 
vor  Augen  geführt  werden  konnte.  Die  letzte  Figur 
nach  dieser  Seite,  eine  mit  dem  Lekvthion  in  der 
Hand  stehende,  sehr  schlicht  bekleidete  Frau  kann 
ich  wegen  dieses  Umstanden,  wegen  ihrer  vom  Mittel- 
punkt entfernten  Stelle  und  wegen  der  Entsprechung 
jenes  nackten  Sklaven  nicht  mit  Rochette  als  Chryso- 
themis  (Elektras  Schwester)  auffassen,  sondern  ich 
bezeichne  sie  als  dienende  Frau  der  Elektra  aus  dem 
Chor  der  Tragödie.' 

Ein  anderes  Bild,  in  der  Haltung  der  beiden  mit 
Namensinschrift  versehenen  Hauptfiguren  mit  diesem 
übereinstimmend,  wird  Art.  >Totenkultus<  abgebildet. 
In  einer  Art.  »Pasiteles<  abgebildeten  und  bespro- 
chenen grofsen  Marmorgruppe  des  Menelaoe  haben 
einige  Erklarer  Elektra  und  Orestes  erkennen  und 
die  Situation  bei  Soph.  El.  1217  wiederfinden  wollen. 
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Interessant  sind  durch  ihre  Übereinstimmung  mit 
dorn  Vasenhilde  zwei  alter«  auf  Mclos  gefundene 
Terrakotten,  abgeb,  Mon.  Inst.  VI,  57,  beschrieben 
Annal.  1861  p.  340.  Auf  der  ersten  sitzt  Elektro 
trauernd  am  Grabe,  hinter  ihr  die  Amme;  Orest  tritt 
herzu,  dahinter  mit  seinem  Pferde  IM  ad  es  und  ein 
Diener.  Auf  der  andern  halten  sich  die  Geschwister 
an  der  Grabstele  umfufst,  Orest  halt  ein  nacktes 
Schwert;  Pylades  sitzt  zu  seinen  FüTsen.  (Vgl.  jedoch 
a.  a.  O.  S.  348  f.)  Als  die  Übergabe  der  angeblichen 
Aschenurnen  des  Orestes  durch  diesen  selbst  an 
Klytflmnestra  erklärt  Overbeck,  Her.  Gal.  S.  693  ein 
Vasenbild  ohne  besondere  Charakteristik, 

3.  Aigisthos'  Tod  und  der  Muttermord 
des  Orestes.  Bei  Homer  ist  Aigisthos  der  Ver- 
führer der  Klytaimnestra  und  der  Mörder  des  Aga- 


Am  naclisten  der  Homerischen  Auffassung  steht 
ein  altertümliches  Relief  (Abb.  1809,  nach  Arch.  Ztg. 
1849  Taf.  XI,  1),  gefunden  in  Aricia,  wohin  das  Bild 
der  tan  ri  sehen  Artemis  von  Orestes  gebracht  worden 
war  und  von  wo  des  Helden  Asche  als  eines  der 
sieben  Schicksalapfänder  (rt»  fatale»),  an  denen  Borna 
Bestand  hing,  nach  Rom  gebracht  wurde  (s.  bei  Praller 
Rom.  Mvth.  279  f.).  Hier  hat  Orestes  soeben  den 
Aigisthos  unter  der  linken  Brost  durchbohrt,  so  dab 
der  zur  Erde  Gesunkene  die  Eingeweide  mit  der 
Hand  fafst  (wie  bei  Homer  Y418:  wporl  ol  ö'OunT 
tvrepa  xepei  AiaoBtlc.)-  Im  Hintergründe  der  Gruppe 
steht  Elektro,  die  Hände  hoch  erhoben  und  auf  den 
Fufaspitzen  schwebend,  also  den  Gottern  dankend 
und  vielleicht  in  höchster  Erregung  jaachsend  (wie 
beiSoph.  Aj.693:  (q>piE'Epum,  itepixap'n  b'Avemdmnj. 
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i  (T  Ü6U  ff. ;  o  529),  während  jene  dem  Buhlen 
nur  schwer  nachgibt  (<ppeai  t«P  k< x PI t' drallem v, 
X  2ti6)  und  erst  in  der  spateren  Nckyia  als  Hel- 
ferin des  Mordes  auftritt  (X  40!1  ff.).  Deshalb  Wtet 
Orestes  auch  nur  den  Aegisth  (y  309) ;  da  aber  hier 
zugleich  auch  der  Leichenschmaus  für  die  böse 
Mutter  (turrpöe.  te  ewrepfie)  mit  abgehalten  wird, 
sii  inufs  sie  zu  gleicher  Zeit  umgekommen  sein  — 
etwa  durch  Selbstmord?  Die  Fassung  der  Sage  bei 
den  Tragikern ,  speziell  Aischyloa ,  ist  hiervon  be- 
kanntlich durch  eine  weite  Kluft  getrennt.  Klyta- 
mnestras  Tluit  wird  auf  eino  dem  Homer  unbe- 
kannte Weise  motiviert,  niimlieh  mit  der  Opferung 
der  Iphigcnia;  ihre  Schuld  aber  wird  dadurch  nicht 
gemindert  und  Orestes  ist  verpflichtet,  die  Blut- 
rache an  ihr  zu  Üben,  ja  selbst  durch  die  Erinnyen 
dazu  getrieben,  wie  dies  an  dem  schönen  Sarko- 
phage im  Luteum  lebendig  dargestellt  wird  (s.  Braun, 
Ruinen  Roms  S.  746). 


Von  links  dagegen  eilt  auf  das  Geschrei  des  Gatten 
raschen  Schrittes,  das  hindernde  Gewand  hebend, 
Klytamnestra  herzu;  sie  fafst  mit  der  Linken  den 
Sohn  bei  der  Schulter;  dieser  aber  iu  ihr  umgewandt 
deutet  mit  dem  Gestus  der  linken  Hand  an,  dafe  er 
gerechte  Rache  geübt  habe.  Eine  Andeutung  de» 
sofort  folgenden  Muttermordes,  wie  Overbeck  will, 
kann  ich  darin  nicht  finden;  eher  den  vergeblichen 
Versuch  der  Matter,  den  Buhlen  vor  dem  zweiten 
Stofse,  der  ihm  das  Ende  bereiten  soll,  im  letzten 
Augenblicke  zu  bewahren.  Von  den  hinter  Klytl- 
innestra  folgenden  zwei  Frauen  gibt  die  erste  in  der 
Haube  durch  ihre  auf  die  Brust  gelegte  Hand  sich 
als  mitklagende  alte  Dienerin  iu  erkennen,  wahrend 
in  der  zweiten,  wie  Elektro  nur  einfach  bekleideten 
und  mit  gleichem  Kopfputz  versehenen  nur  die 
Schwester  gemeint  sein  kann,  welche  ebenfalls  durch 
aufwärts  gerichteten  Blick  und  die  etwas  variierte 
Bewegung  der  Hände  Staunen  und  Henenserleicbte- 


rung  Ober  die  unerwartete  Wendung 
der  Dinge  ausdrückt.  Über  die  Arbeit 
und  frühere  Erklärung  des  Reliefe  i. 
Welcker,  Alte  Denkm.  II,  166  ff. 

Die  Ermordung  des  Aigisthoe  ist 
ferner  auf  mehreren  Vasenbildern  da 
5.  Jahrhunderts,  die  noch  nicht  durch 
die  Tragiker  beeinflufst  sein  können, 
in  einer  Art  dargestellt,  welche  auf 
eine  ziemlich  abweichende  Dichtung 
hinweist,  wie  C.  Robert,  Bild  u.  Lud 
B.  149—191  ausführlich  dargelegt  hit 
Ein  lange  bekanntes  Vasenhild  in  Berlin 
(hier  Abb.  1310,  nach  Gerliord,  Etrar.  u. 
campan.  Vasenbilder  Tai.  24)  zeigt  dm 
den  Usurpator  myrtenbekränxt  (vgl.  Eur. 
Electr.  778  ff.)  auf  dem  geschmückten 
Throne,  wie  heim  festlichen  Gelage 
sitzend,  als  ihm  der  geharnischte  Orerta 
das  Schwert  in  die  Brust  bohrt.  Hinter 
dem  Angreifer  aber  stürmt  Klytftmnestr» 
mit  erhobenem  Doppelbeil  her,  im  B« 
griff  zuzuschlagen.  Die  ungeahnte  Ge- 
fahr ersieht  von  der  andern  Seite  Elektra 
und  macht  mit  ausgestreckter  Rechten 
den  Bruder  darauf  aufmerksam,  wah- 
rend sie  zugleich  mit  der  Linken  du 
Hinterhaupt  f  afst,  als  wolle  sie  es  stützen, 
da  der  jähe  Schrecken  ihr  die  Besinnung 
zu  rauben  droht.  Nach  der  Zeichnung 
ist  uueh  kaum  abzusehen,  wie  Orest  dem 
Schlage  der  Mutter  ausweichen  wird; 
allein  der  Vasenmaler  verlangt  hier  von 
dem  mythenkundigen  Betrachter,  daCi 
er  Klytttmnestra  noch  in  angemessener 
Entfernung  ku  denken  habe.  Ein  anderer 
Maler  (Mon.  Inst.  V,  56)  weicht  mög- 
lichem Tadel  dadurch  aus,  dafs  er  die 
beilführende  Mutter  auf  die  andre  Seite 
stellt,  um  Aigisth  zu  decken;  ein  selbst- 
erfundener  Notbehelf,  wie  es  scheint: 
denn  auf  einem  dritten  Oefafse,  welche« 
wir  in  Abb.  1311  nach  Hon.  Inst  VIII,  15 
geben,  finden  wir  eine  Situation,  welche 
dem  allen  ahnlichen  Darstellungen  in 
gründe  liegenden  Originale  ohne  Zweifel 
hui  nächsten  kommt:  die  Mutter  will 
dem  Gatten  beispringen,  wird  aber 
von  Agnmemnona  Herold  Talthybii» 
am  Arme  und  am  Beile  selbst  mit 
f  Gewalt  zuruckgerissen ,  wahrend  ge- 
trennt durch  den  Henkel  der  V«e 
und  nahe  am  Bruder  die  Schwester, 
welche  hier  Chrysothemis  heißt,  äugst 
lieh  besorgt  die  Hände  erhebt.  Da  nan 
die   ganze   Scene   nicht  mit  den  Tr» 


Oresteia, 


stimmt  —  denn  bei  Euripides  wird  Aigisthos  bei 
)pfer  auf  dem  Lande,  bei  Sophokles  zwar  im  Paläste, 
■st  nach  Klytamnestra  getötet;  bei  Aischylos  fallt 
gs  Aigisthos  zuerst  und  Klytamnestra  fordert,  so- 
e  es  hört,  ein  Beil  (v.  889:  dvbpoKufVra  ii&ckuv), 
>e  ihr  gehorcht  wird,  tritt  der  Sohn  vor  sie,  und 
iderstande  wendet  sie  eich  zu  Bitten  — ,  so  muft  liier 
idre  Gestalt  der  Sage  zu  gründe  liegen  und  zwar 
iitverbreitete,  volkstümliche.  Von  dieser  findet  nun 
a.  a.  O.  einzelne  deutliche  Spuren  in  der  'OptoTfla 
dchoros,  eines  Dichters,  Über  dessen  sonstigen  Ein- 
f  die  Volksan Behauung  durch  umgedichtete  Mythen 
;.  .Aktaion«  S.  35  n.  .Ilias«  S.  719.  Bei  ihm  wird 
old  Taltliybios  zum  Retter  des  jungen  Orestes  und 
.ler  bei  der  Ruckkehr;  bei  ihm  zuerst  mufs  Apollon 
>rd  der  Mutter  befohlen  und  den  Orestes  in  Schutz 
len  haben.  Auch  das  geforderte  Beil  bei  Aischylos 
nl  ein  Nachklang  seiner  höchst  populären  Dichtung, 
Aristoph.  Pac.  775  ohne  Namensnennung  parodieren 
;  denn  wie  bei  Aischylos,  versetzt  auch  bei  Stesi- 
schon  Klytamnestra  dem  Gatten  eine  Kopfwunde, 
:  römischen  Sarkophagen  erscheint  das  dazu  benutzte 
il  zwischen  den  am  Grabe  Agamemnons  schlafenden 
.  (s.  Robert  a.  a.  0.  8.  177).  Endlich  nimmt  Tal- 
auf Bildwerken  zuweilen  die  Stelle  des  Pylades  ein. 
i  den  Tragikern  bemächtigten  sich  des  effektvollen 
die  groben  Maler:  wir  finden  Bilder  erwähnt  in 
jnischen  Pinakothek  Paus.  1,23,4:  'Opiarry;  AIyktöov 
v  Kai  TTuXdbrß  roü^  rraiba;  toö  NauirMou  ßonttoü; 
;  Airiaöui,  also  eine  ganze  Schlacht.  Theon  von 
nahe  nach  Plin.  35,  144  >den  Wahnsinn  des  Orest«, 
i,  den  er  sogleich  daneben  nennt,  den  Muttermord. 
in  Künstler  will  Brunn,  Künstlergesch.  II, 255,  in. 
eine  Unachtsamkeit  des  Plinius  annimmt,  mit  jenem 
deren,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  da  Theons 
e  bei  Plut.  aud.  poet.  18A  mit  unTpoicTovfu  'Op^axou 
net  wird.  Mehrere  römische  Sarkophage,  welche  voll- 
dieselben  Scenen  geben,  wie  hier  der  barberinischc 
can  (Abb.  1312,  nach  Visconti,  Mus.  Pio-Clem.  V,  22), 
a  so  eher  auf  jenes  Gemälde  zurückzuführen ,  als 
uintil.  XII,  10,  6  Theons  Stärke  in  der  Darstellung 
istererscheinnngen  (coneipiendis  viaionibns,  qua*  qjav- 
voeartt)  bestand.  Wir  sehen  nämlich  in  der  Mitte 
nestra,  soeben  von  Orest  tot  hingestreckt,  daliegen, 
nere  eines  Gemaches  wird  durch  einen  dahinter 
»ei  Hermensäuleu  gehängten  Vorhang  angedeutet, 
welchem  zwei  mit  Schlangen  und  Fackeln  bewaff- 
inyen  sichtbar  werden,  bei  deren  Anblick  Orest,  der 
is  nackte  Schwert  in  der  Hand  hält,  sich  schaudernd 
.et.  Indessen  ist  neben  ihm  durch  Pylades'  Schwert 
os  gefällt  und  mit  dem  Throne  rücklings  umgestürzt; 
Irder  entreifst  dem  Usurpator  das  Königsgewand; 
□  wendet  sich  eine  alte  Dienerin  entsetzt  ab.  Zur 
er  Königin  scheint  ein  Diener  in  hockender  Stei- 
nen kleinen  Hausaltar  auf  die  Schulter  zu  laden, 
i  vor  Blutbeaudelung  zu  bewahren.    Zur  Rechten 
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dieser  Mittelsccne  erblicken  wir  einen  weit  später 
Vorgang:  Oroet  am  delphischen  DrcifuTse  sich  ■ 
hebend   mit   Lurbecrzweigen   und   Schwert  in   d 
Hunden,  schleicht  über  die  schlafende  Erinvs  weg 
und  sucht  »ich  durch  Flucht  nach  Athen  zu  retten. 
Die  Gruppe  der  drei  schlafenden  Erinyen  zur  Linken 
jedoch,  von  der  man  gewöhnlich  annimmt,  data  sie 
nur  uns  Rücksicht  der  Anpassung  für  den  Sarkophag   , 
hiervon  getrennt  sei,  ist  nach  Michaelis'  Bemerkung,  I 
Arch.  Ztg.  1875  S.  107,  vielmehr  auf  die  Mordsucht  j 
im  Pelopidenhausc  zu  beziehen   und  zwar  so,  dafs 
die  Göttinnen  an  dieser  Stelle  den  noch  schlummern-  | 
den  Kachegedanken  des  Orestes  anzeigen,  darauf  in 
der  Haupt-  und  Mittelscene  erwacht  der  grausen  That  | 
beiwohnen  und  den  Verbrecher  zu  jagen  beginnen, 
zuletzt  wieder  ermüdet  von  der  Jagd  ausruhen.    Bei  i 
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dieser  Auffassung  ergibt  sieb  nicht  blols  ein  inner-  l 
licher  und  natürlicher  Fortschritt  der  Handlung, 
sondern  auch  eine  äufserliche  Altrundung  der  Kom- 
position. —  Aus  mehreren  Reliefbruchstücken,  welche 
einzelne  Scenen  dieses  Sarkophags  wiedergeben,  Iftfst 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  im  Altertumc 
Iterühmtes  Original  schliersen,  welches  auf  die  stark 
bewegte  und  dramatische  Darstellung  Theons  zurück- 
gehen mag.  Man  vergleiche  im  ganzen  die  überein- 
stimmende Schilderung  des  Gemälden  bei  Lucian, 
dorn.  23.  Einen  etwas  früheren  Moment  Stellt  ein 
anderes  Sarkophagrelief  vor  (Overbeck,  Her.  Gab 
28,  !P):  beide  Freunde  haben  eben  das  Schwert  ge- 
zückt, Pyliides  gegen  den  auf  dem  Throne  sitzenden 
Aigisthos,  den  auch  Elektra  von  der  andern  Seite 
mit  geschwungener  Fufsbank  bedroht,  Orcst  gegen 
die  zu  Boden  geworfene  und  am  Haar  gepackte 
Mutter,  welcher  ein  Diener  mit  einem  ehernen  Misch- 
kruge  den  Mörder  abwehren  will.  —  Auf  einer  An- 
zahl etmskischer  Aschenkisten  findet  sich  die  Mord- 


Bcene  ebenfalls  in  abgekürzter  Form,  meist  recht 
lebendig,  und  gewöhnlich  mit  dem  Zusätze  der  be- 
liebten Furien  mit  Fackeln  in  den  Händen,  welche 
hier  sehr  am  Platze  sind;  sogar  zwei  etruskisebe 
Spiegel  Zeichnungen  mit  Namensinschriften  werden 
angeführt. 

4.  Die  Verfolgung  des  Mörders  durch  die 
Erinyen  über  Land  und  Meer  {Aesch.  Eum.  78  ff.l 
ist  mehrmals,  besonders  charakteristisch  aber  dir 
gestellt  als  Gegenstück  des  oben  S.  1110  als  >Rchwert 
weihe«  gedeuteten  Bildes  (Abb.  1313,  nach  Rochrtte, 
Mon.  med.  pK  36).  Nicht  auf  das  Ergreifen  des  Schul 
digen  kommt  es  an,  der  Muttermörder  soll  in  ruhe- 
loser Jagd  umgetrieben  werden;  deshalb  schreitet 
die  eine  der  Furien  voran,  während  die  andre  ihm 
folgt.  Über  das  Kostüm  der  Erinyen,  welche  hier 
langer  als  gewohnlich  be- 
kleidet sind,  siehe  oben 
S.  4H5.  Die  eine  tragt  am 
beide  Anne  gewunden 
Schlangen,  deren  sich  der 
Unglückliche  mit  gezoge- 
nem Dolche  au  erwehren 
sucht;  die  andre  hält  eine 
Schlange  und  einen  Spie- 
gel ,  in  welchem,  das  ge- 
krönte Bildnis  Klytänine- 
stras  (ihr  eTquiXov)  sicht- 
bar ist.  Die  Unwegsam- 
keit  des  Gebirges,  durch 
welches  der  Lauf  geht, 
scheint  durch  die  in  un- 
gewöhnlicher Art  einzeln 

gezeichneten  grobes 
Steine  angedeutet  werden 
zu  aollen. 
Auf  etruskischen  Aschenkisten  findet  sich  eben- 
falls Orestes  allein  oder  zusammen  mit  Pylades  von 
einer  oder  mehreren  (bis  zu  fünf)  Erinyen  angegriffen, 
und    zwar   nach    etmskischer   Modehing    auch    mit 
Fackeln  und  Hämmern.    Oft  kniet  der  Bedrohte  mit 
einem  Beine  auf  einem  Altar.    Dieselbe  malerische 
Stellung  (welche  auch  in  einer  Bcene  unter  iPwi»< 
vorkommt)  findet  sich  gleichfalls  auf  mehreren  Vasen 
bildem,  die  man  wohl  richtig  schon  in  den  Kieii 
der  Bildwerke  zieht,  welche 

5.  die  Sühnung  in  Delphi  angehen.  Dt 
dieser  Mythus  erst  durch  Aischylos'  Tragödie  eine 
dichterische  Gestaltung  erhielt  und  populär  wurde, 
so  kommt  er  gar  nicht  auf  älteren  Vasanbildern  rar. 
Wir  finden  zunächst  die  Flucht  in  den  Tempel  and 
an  den  Altar  Apollons.  Die  Andeutung  des  delphi- 
schen Lokals  wird  auf  einem  sehr  einfachen  Bilde 
durch  ein  Lorbeerreis  und  durch  die  fliehende  Pne- 
stcrin  gegeben,  letztere  kenntlich  an  dem  groben 
Schlüssel,  welchen  sie  hält  (als  KACiboOxoc,);  Overbeet 
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Taf.  29,  5.  Auf  einer  andern  Vase  mit  roher  Zeich- 
nung (Compte-rendu  Petersb.  1863  Taf.  VI)  sitzt  Orest 
am  Omphalos,  umher  lagern  fünf  Erinyen,  die  Prie- 
aterin  mit  dem  Schlüssel  flieht.  Stephan!  erkennt 
darin  die  im  Prolog  der  Eumeniden  (v.  35—61)  ge- 
schilderte Scene.  Mehrmals  tritt  dann  für  den  am 
Omphalos  hingesunkenen  Verfolgten  Apollons  feier- 
liche Gestalt  schützend  ein,  entweder  heran  seh  reitend 
(Wieseler,  Denkm.  II,  148)  oder  auf  dem  Dreifufse 
sitzend  (Overbeck  29,  4),  jedesmal  mit  dem  reinigen- 
den Lorbeeraweige  in  der  Hand.  —  Den  eigentlichen 
Akt  der  Sühne  treffen  wir  aber  in  dem  höchst  inter- 
essanten Gemälde  einer  apulischen  Vase  (Abb.  1314, 
□ach  Mon.  Inst.  IV,  48),  welche  einen  religiösen  Ge- 
brauch in  seltener  Weise  ver- 
anschaulicht, Orestessitztmit 
trauriger  Miene  auf  der  Basis 
des  mit  einem  ans  Wolle  ge- 
flochtenen Netze  umhnngenen 
Omphalos,  des  »Nabels'  der 
Erde ;  er  halt  das  nackte 
Schwert.  Hinter  ihm  steht 
Apollon,  die  Brust  von  dem 
Pntchtgewande  entblöfst;  in 
der  Linken  stützt  er  einen 
Lorbeere  tarn  in  auf,  mit  der 
Rechten  schwingt  er  ein  leben- 
des Ferkel  über  dem  Hiiupte 
des  Mörders  um.  Dünn  dies 
ist  nach  Bötticher,  Arch.  Ztg. 
'  1860  S.  61  der  erste  Teil  der 
bei    Aesch.  Eum.  280  ff .   kurz 

angedeuteten  Zeremonie 
(XOipOKTÖvoi  icattapno() ,  der™ 
«weiter  in  der  wirklichen  Be- 
sprengung  der  Hand  und  des 

Mordschwertes  mit  dem  Blute  des  getöteten  Fer- 
kels besteht,  worauf  Bötticher  das  Rild  bei  Over- 
beck  29,  12  bezieht.  Hinter  Apollon  steht  seine 
Schwester  Artemis  als  Jägerin  gekleidet,  Köcher  und 
Bogen  auf  dem  Rücken,  zwei  Jagdspiefse  im  Arm. 
Während  dem  sind  linke  die  verfolgenden  Erinyen 
in  Schlaf  gesunken  und  liegen  in  malerischer  Gruppe 
da;  aber  Klytämnestras  Schatten  ist  wie  bei  Aesch. 
Enm.  94  ff.  zu  ihnen  aufgestiegen  und  mahnt  sie 
an  ihre  Pflicht;  nicht  fruchtlos;  denn  eine  halb  aus 
dem  Boden  auftauchende  Erinys  wird  sogleich  die 
Schwertern  wecken,  wie  dort  V.  140ff.  iAus  diesem 
Bilde  kann  man  so  recht  die  geistreiche  Reproduktion 
der  Poesie  durch  die  bildende  Kunst  kennen  lernen; 
denn  in  der  Übereinstimmung  mit  Aischylos  wie  in 
den  Abweichungen  von  ihm  liegt  gleich  viel  Takt. 
Da  es  darauf  ankam ,  die  Sühne  durch  Apollon  zur 
Anschauung  zu  bringen,  durfte  Orestes  nicht  fliehend 
dargestellt  werden,  und  weil  er  nicht  eben  fliehend 
gemalt  ist,  sondern  noch  in  der  Sühnung  ruhig  sitzt. 


durften  die  beiden  schlafenden  Erinyen  nicht  er- 
wachend gebildet  werden.  Und  doch  wieder  mutete 
an  dies  Erwachen  und  die  neue  Verfolgung  erinnert 
werden,  deshalb  hat  der  Maler  eine  von  den  beiden 
schlafenden  Schwestern  getrennte  Erinys  wachend 
gemalt«  (Overbeck).  Hierzu  möge  noch  die  feine 
Bemerkung  A.  Feuerbachs  gefügt  werden,  dafs  auf 
diesem  Bilde  die  Stirnen  aller  Figuren  voller  Runzeln 
gemalt  sind,  mit  Ausnahme  der  göttlichen  Geschwister, 
die  von  menschlichem  Drang  und  Leiden  als  olym- 
pische Götter  frei  bleiben.  —  Ein  anderes  ebenso  geist- 
voll komponiertes  Vasenbild,  welches  wir  in  Abb.  1315, 
nach  Miliin,  Peintures  de  vases  II,  68  geben,  zeichnet 
sich  auch  durch  schöne  nnd  symmetrische  Grup- 
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pierung  der  Personen ,  sowie  durch  den  geistigen 
Gehalt  vor  vielen  andern  aus.  Die  Mitte  des  Bildes 
nimmt  der  grofse  pythische  Dreifufs  ein,  hinter  dem 
mit  dem  Wollbinden  netze  bebangenen  Omphalos, 
an  welchem  Orestes  kniet.  Lanzen  und  Schwert 
führt  er  auch  hier  zur  Verteidigung  gegen  die  fort- 
währenden Angriffe  der  Erinyen.  »Zunächst  rechts 
an  Orestes,  über  den  Dreifufs  hervorragend,  und, 
weil  von  diesem  gedeckt,  nur  halb  gemalt,  eine 
Erinys,  welche  zürnend  auf  Orestes  herunterblickt 
und  ihm  mit  geschwungener  Schlange  droht.  Sie 
vertritt  die  augenblickliche  Verfolgung.  Es 
entspricht  ihr  links  Apollon,  der  den  augenblick- 
lichen Schutz  darstellt.  Eine  herrliche  Jünglings- 
figur,  tritt  er  an  dem  mit  Binden  und  Votivbildem 
geschmückten  Lorbeerstamm  vorbei,  seinem  Schütz- 
ling nahe,  den  Blick  auf  eine  zweite  Erinys  geheftet, 
welche  ungleich  ruhiger  als  ilwe  Schwester,  sich  zum 
Weggehen  anschickt,  indem  sie  noch  den  Blick  auf 
Apollon   heftet.     Offenbar  ist  in   diesen  Personen 


■ation  gegeben ,  welche ,  ntir  bewegter 

Aischylos  iu  den  Eumenidcn  187—223 
t.  Apollo»  hat  den  Erinycn  angekün- 
afs   über  Orestes  in  Athen  gerichtet 

■olle,  die  Erinyen  eilen  dorthin,  er 
Indigt  an ,  dar»  er  mich  dort  seinen 
ing  verteidigen  werde.  Die  hier  rieh 
ende  Erinys  also  vertritt  die  Anklage, 
gegen  den  Muttermilrder  vor  dein,  Ge- 
lee Areiopagos  erhoben  wird.    Ihr  ent- 

Atliena  rechts,  in  der  sieh  Orestes' 
ig  durch  die  Freisprechung  des  heiligen 
b   repräsentiert.     Den   Eufs   auf  einen 

Altar  gestellt,  redet  sie  zu  Orestes, 
hr  demütig  emporblickt.  Endlieh  sehen 
a  in  den  beiden  Ecken  des  Gemäldes 
^ei  einander  entsp  rechen  de  Brustbilder. 
ienigen  rechts,  einer  verschleierten  Krau, 
yWmncstrns  Schatten  erkannt,  der  Jung- 

Filzhut  auf  der  andern  Seite  ist  offen- 
Indes,  Orestes'  treuer  Begleiter.  Auch 
>iden  Personen  stehen  in  gegensätzlicher 
«hung;  denn  wie  Pylades  als  Freund 
nosse  des  Orestes  den  Wunsch  seiner 

rechung,  so  vertritt  Klytarancstra  das 
igen  seiner  Verurteilung;  die  Sache 
ber  wird  unter  den  Göttern  verhandelt.« 
lieser  feinen  Ausdeutung  weist  Over- 
X'huials  auf  die  geistvolle  Markierung 
gensütze  in  dem  Hilde  hin  :  unter  den 
inptpersonen  Apollon   mit   der  Erinys, 

mit  Orestes  redend;  der  Angeklagt.? 
in  Anwalt  sind  in  die  Mitte  gestellt 
m  die  Anklägerin  und  die  Richterin; 
in  kreuzweis  Pylades  und  Klytilinnestra. 

Ganzen  alter  der  Hinweis  auf  die  letzte 
nämlich 

Irestes'  Freisprechung  in  Athen. 
schyloK  wurde  in  die  Sage  die  Neuerung 
hrt,  wonach  der  im  geistlichen  Sinne 
Apollon  gesülmte  Orestes  auch  durch 
Itliche  Gericht  gewisse  nnalscn  gerecht 
wird,  offenbar  zur  Verherrlichung  des 
chen  Areopags  und  seines  Grundsatzes, 
li  gleicher  Stimmenzahl  der  Richter  der 
ie  durch  den  Stimnistein  der  Athenu 

ÄBnväs,  calculti»  lfmereae)  freigespro 
urde.  Auffallen  mufa  es,  dal»  aus  der 
:hen  Zeit  Griechenlands  kein  hierauf 
dies  Denkmal  bekannt  ist  (eine  spiltc 
von  Tegea  ist  anders  zu  erklären;  s.  Wie 
1  Alte  Denkm.  II  X.  237);  nur  das  Bild 
rnehtva.se  aus  Kertsch  (abgeb.  Cnmptc- 
1860  Taf.  5)  dürfte  von  Stephan!  richtig 

liczogen  sein;  Orestes  steht  lorheerhe- 
gegenüber  der  Atbeni',  zwischen  lieiden 
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die  Stimmurne;  rechts  sitzt  Gaia  mit  einer  Art  Mauer- 
krone, neben  einer  grofsen  Schlange;  abseits  Hermes; 
rings  umher  fünf  Frauen,  welche  Stephani  trotz  man- 
gelnder Abzeichen  für  Erinyen  erklärt.  Dagegen  er- 
wähnt Plin.  33, 156  von  dem  zu  Pompejus'  Zeit  leben- 
den Ziseleur  (xopeuTifa,  crustariwt)  Zopyros  zwei  Silber- 
beeher  mit  Darstellungen  der  Areopagiten  und  des 
Urteils  des  Orestes,  welche  auf  12000  Sestertien 
(=  207 000  Mark)  geschätzt  wurden.  Von  der  letz- 
terem Komposition  glaubt  man  eine  Kopie  zu  be- 
sitzen in  einem  1761  im  Hafen  von  Antium  gefun- 
denen, sehr  zierlichen,  11  cm  hohen  Silberbecher 
mit  Henkeln,  auf  dessen  Bauche  die  in  Abb.  1316, 
nach  Winckelmann,  Mon.  inöd.  lf>l  gegebene  Dar- 
stellung als  getriebene  Arbeit  sich  ringsum  zieht. 
Die  Deutung  des  in  den  meisten  Teilen  gut  er- 
haltenen Bildwerkes  (zuletzt  herausgegeben  von 
Michaelis,  Das  corsinische  Silbergefüfs  1859)  ist  im 
ganzen  zwar  sicher,  bietet  jedoch  in  den  Einzel- 
heiten zu  mancherlei  Zweifeln  Anlafs,  woraus  sich 
grofse  Divergenzen  in  der  Erklärung  der  meisten 
Figuren  ergeben  haben.  Klar  ist,  dafs  den  Mittel- 
punkt der  ganzen  Handlung  Athene  einnimmt,  welche 
im  Untergewande  und  schwerem  Mantel  dasteht, 
gerüstet  mit  dem  Helm,  aber  ohne  die  sonst  selten 
fehlende  Aigis.  Dar  Mangel  dieses  Attributes  weist 
hier  wie  anderwärts  auf  eine  eminent  friedliche 
Thätigkeit:  die  Göttin  ist  soeben  im  Begriff,  den 
freisprechenden  Stimmstein  in  die  vor  ihr  auf  dem 
Tische  stehende  Urne  zu  werfen.  Ein  Reliefbruch- 
stück, eine  Thonlampe  und  eine  Gemme  (alle  bei 
Michaelis  a.a.O.  Taf.  II,  letztere  auch  bei  O verbeck 
30, 14)  stellen  dieselbe  Scene  in  ganz  gleicher  Hal- 
tung dar  und  sprechen  für  direkte  Nachbildung  des- 
selben Originals.  Aber  schon  die  links  von  dem 
Tische  stehende  Figur  unseres  Silberbechers  in  einem 
eigentümlichen  ärmellosen  langen  Gewände,  das  von 
einem  breiten  Gurte  mit  grofscr  Schleife  hinten  zu- 
sammengehalten wird  und  am  unteren  Ende  Fransen 
zeigt,  hat  allerlei  Bedenken  Raum  gegeben.  Winckel- 
mann und  die  nachfolgenden  Erklärer  sahen  in  ihr 
die  anklagende  Erinys  mit  der  Fackel  auf  der  linken 
Schulter  und  einer  (vermeintlichen)  Schriftrolle  in 
der  rechten  Hand;  wogegen  Michaelis  das  allerdings 
ungewöhnliche  Kostüm  (s.  oben  S.  405),  die  ruhige 
Haltung  und  das  kurzgeschorene  Haar  geltend  macht, 
welches  eher  einem  männlichen  Gerichtsschreiber 
zukomme.  Dabei  bleibt  freilich  die  Fackel  unerklärt. 
Allein  nachdem  ein  Marmorbruchsttick  mit  einer  Re- 
plik dieser  Figur  vor  dem  Tische  entdeckt  ist,  »deren 
herabhängende  Rechte  deutlich  eine  Peitsche  hält, 
während  die  Linke  fehlte  (Arch.  Ztg.  Iö62  S.  279), 
so  wird  man  die  schon  bezweifelte  Schriftrolle  auf- 
geben und  (mit  Petersen)  zur  Erinys  zurückkehren 
müssen.  Die  Ähnlichkeit  der  auffallenden  Tracht 
zwingt  uns  auch,  mit  demselben  Erklärer  die  hinter 


Athena  auf  einem  Felsen  sitzende  Figur,  deren  Ge- 
schlecht nicht  minder  zweifelhaft  war,  und  die  man 
deshalb  früher  entweder  für  die  Anklägerin  Erigone, 
Tochter  des  Aigisthos  (nach  der  parischen  Chronik) 
oder  für  den  angeklagten  Orestes  selbst  genommen 
hatte,  für  nichts  anderes  als  eine  zweite  Erinys  an- 
zusehen. Der  lange  Chiton  mit  Shawlgürtel  und  (las 
kurzgeschorenc  Haar  kehrt  auch  bei  Erinyen  wieder 
auf  römischen  Sarkopliagen  (vgl.  oben  S.  837  in 
Abb.  920  die  rechts  von  Lykurgos  stehende  Furie}. 
Dafs  der  Mangel  der  Andeutung  des  Geschlecht* 
einer  Furie  sehr  wohl  ansteht,  ist  an  sich  klar. 
»Die  eine  Erinys  hat  aber  so  gut  eine  zweite  bei 
sich  wie  Orestes  seinen  Freund  Pylades;  und  es 
entspricht  nun  dem  schwermütigen  Orestes  die  über 
Einmischung  der  Athene  ergrimmte  Erinys.«  Orestes 
ist  und  bleibt  aber  nun  wohl,  was  auch  die  meisten 
bisherigen  Erklärer  annehmen,  der  hinter  der  ersten 
Erinys  stehende,  schöngeformte  nackte  Jüngling,  der 
mit  der  Chlamys  überm  linken  Arme  die  rechte  Hand 
noch  wie  halb  betäubt  an  die  Stirn e  gelegt  hat  und 
den  Worten,  mit  denen  Athene  ihre  Stimmabgabe 
begleitet,  nachzusinnen  scheint.  Hinter  ihm  und 
hinter  der  sitzenden  Erinys  sind  zwei  Pfeiler  auf- 
gerichtet, die  einfachste  Andeutung  des  abgegrenzten 
Gerichtsraumes  unter  offenem  Himmel  auf  dem  Areo- 
pag,  wo  die  zweite  Erinys  auf  dem  >  Stein  der  An- 
klage« (Paus.  1, 28, 5)  sitzt;  der  Sonnenzeiger  ist  noch 
nur  eine  der  vielen  öffentlichen  Uhren  in  Athen. 
Aufserhalb  dieser  Schranken  aber  wird  das  gespannt 
auf  den  Ausgang  der  Sache  harrende  Volk  dargestellt 
durch  niemand  anders  als  durch  den  Freund  Pylades, 
der  mit  unwillkürlicher  lebendigster  Geberde  Über 
die  scharf  beobachtete  Entscheidung  Athenens  auf- 
zujubeln und  den  treuen  Genossen  zu  begrüfsen  im 
Begriffe  ist ,  während  die  Schwester  Elektra  die  ge- 
falteten Hände  an  die  Brust  drückend  ihrer  Freude 
in  sittsamster  Weise  Ausdruck  verleiht.  Dafs  der 
Künstler  nicht  auch,  was  uns  Neueren  vielleicht  als 
Hauptsache  erscheint,  die  zwölf  Areopagiten  oder 
ihre  Vertreter  als  Statisten  mit  aufgeführt  hat, 
können  wir  ihm  bei  einiger  Überlegung  nur  Dank 
wissen.  [BmJ 

Orpheus,  der  thrakische  Sänger  der  Mythe.  Er 
besafs  als  Sohn  der  Muse  Kalliope  eine  so  zauber- 
hafte Macht  des  Gesanges,  dafs  die  wilden  Tiere,  ja 
die  Bäume  und  Felsen  ihm  nachfolgten,  wie  nicht 
blofs  ältere  und  jüngere  Dichter  unzähligemal  rühmen 
(Anspielung  schon  Aesch.  Ag.  1598),  sondern  auch 
Kunstwerke  darstellen.  Im  Musenhain  auf  dem  Heli- 
kon stand  unter  andern  Dichterbildern  auch  das  des 
Thrakers  Orpheus  und  neben  ihm  die  personifizierte 
Weihegöttin  (TeXer^),  rings  umher  aus  Marmor  und 
Er/  Tiere,  die  seinem  Gesänge  lauschten  (Paus.  9, 
30,  3).  Eine  ähnliche  Gruppe  sah  man  in  einem 
Musentempcl  in  Pierien  (Ps.-Callisth.  v.  Alex.  1, 4?:- 
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ir  ereteren   nimmt  den  Ausgangspunkt   einer 

<chen   Schilderung   Kiillistratos-  stat.  7.     Fast 

■1  Situation  beschreibt  als  Gemälde,  in  etwas. 

stiaclier  Weise  Philostr.  inn.G.    Beidemal  wird 

nger  eine  goldgestickte  phrygische  (persische) 

Spitzmütze)   als    Abzeichen  gegeben,   wie   in 

■her   Zeit  gewöhnlich    war    (vgl.   auch    Plut. 

179),  weshalb  sich  Tansanias  (X,  30,  3)  wun- 

ifs  Polygnot  in  seinem  Unterweltsgemillde  den 

is ,     der    leierspi  elend     auf 

Hügel  safs,  in  rein  helleni- 

raeht  gekleidet  habe.    Aber 

ergil  liirst  ihn  in  der  pytlii- 

Stoln   in    seiner  Unterwelt 

Acn.VI,645:  longa  cum  reate. 

s).    Übrig  gebliebene  Denk- 

ipäterer  Zeit  zeigen  ihn  bald 

bald  weniger  hellenisch  gc- 

,  auch  mit  Beinkleidern  und 

n.    Die  Tiara  und  das  lang 

le  Silngerkleid  zieren  ilin  auf 

iscnhildcrn   mit   der   Unter» 

.  Art.). 

)ie  Bändigung  derTiere 

den  Zauber  des  Gesanges 

rieh   einfach    schon    dar    in 

Mosaik  bei  Orandson  in  der 

*  (abgeb.  Miliin,  G.  M.  107, 

n  dem  Mittelfelde  sitzt  Or- 

nur  mit  Xrmelehiton  und 

bekleidet,  barfufs  und  lor- 
cr&nzt,  die  Leier  haltend  auf 
jiwen,  umher  ein  Hund  und 
k'ögel.  In  acht  Nebenfeldern 
ils  wilde,  teils  zahme  Tiere 

verteilt.  Mehrere  ahnliche 
enundSarkophageangeführt 
Icker  zu  Philostr.  8.G12;  Mttl- 
rhaol.  S.699;  Arch. Ztg.  1868 
Auf  Vase nbil dem  seheinen 
rre  nicht  vorankommen, 
irpheus  und  Enrydike. 
itlich  mufs  ciio  schöne  Xyin- 
Ul  nach  der  Hochzeit,  von  einer  Schlange  in 
se  gestochen,  sterben.  Der  unersclu-ocken  in 
tcrwelt  hinabgestiegene  Sänger  rührt  durch 
Ziagen  Persephone  und  erhalt  die  Geliebte 
ler  Bedingung  zurück,  data  er  sieb  während 
•kweges  nicht  umblicken  dürfe.  Argwöhnisch 
ugierig  wendet  er  dennoch  seine  Augen  zurück 
dit  nun  Enrydike  als  Schattenbild  auf  ewig 
rinden.  Schon  Eurip.  Alc.357  kennt  diese  Saget 
im  alexandrini selten  Zeitalter  die  Dichter  viel 
tigte;  ausführlich  Ovid.  Met.  X,  1  —  85. 

singenden  Orpheus  vor  Persephone  finden 
stehende  Fignr  auf  den  grofsen  unteri tauschen 
imtlsr  d.  klu*.  Altertumi. 


Vasen  mit  der  Darstellung  der  Unterwelt  (s.  diesen 
Art.).  Einer  früheren  Kunstepoebe  angehörig  ist 
das  Original,  welches  drei  berühmten  Marmorreliefs 
m  gründe  liegt,  deren  eines  in  Neapel  (dieses  hier 
in  Abb.  1317,  nach  Photographie),  eine  zweites  in 
Villa  Atbani,  ein  drittes  im  Umvre  sich  befindet. 
Das  letüte  tragt  die  befremdlichen  lateinischen  Bei- 
schriften: Amphion,  Anliopn,  Zethim,  infolge  dessen 
Winckelmann  (Mon.  ined.  85)  die  Darstellung  auf 


jene  Personen  zu  beliehen  Bieh.  anstrengend  bemühte. 
Spitter  wurden  diese  Bei  schritten  als  modern  erkannt 
(Welcker,  Alte  Denkm.  II,  319).  Die  richtige  Deutung 
gab  Zoega  (Bassiril.  1,42),  geleitet  durch  die  Bei- 
schriften des  hier  abgebildeten  Xeapler  Exemplars 
über  den  Köpfen  der  Personen  (in  der  Photographie 
kaum  leserlich):  ZT3*10,  HYPY&IKH,  HPMHI,  deren 
Echtheit  allerdings  ebenfalls  bestritten  wird.  Wir 
sehen  darnach  rechts  Orpheus,  links  Hermes,  in  der 
Mitte  Eurydike,  letztere  in  griechischem  Kostüm, 
wahrend  Orpheus  durch  den  niedrigen,  kappenartigen, 
mit  einem  Stachel  versehenen  Helm,  den  man  öfters 
bei  Amazonen  wiederfindet,  als  Thraker  cbamkteri- 
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aiert  ist  (Brunn,  Sitzungsber.  MOnch.  Akad.  1881 
Bd.  II  S.  101  f.).  Hermes  trägt  nach  älterer  Weine 
aiifser  der  Chlomys  einen  kmzeu  ärmellosen  Chiton, 
wie  auch  Orpheus;  Eurydikc  einen  langen  Chiton 
mit  dein  Überschlage,  auf  dem  Hinterkopfe  einen 
lang  herabfallenden  Schleier.  Friederichs,  Bausteine 
1, 176  bemerkt,  die  ganze  Erscheinung  des  Hermes 
stimme  genau  Oberein  mit  den  Jünglingen  am  Par- 
thenonfriese. »Es  ist  derselbe  Schnitt  des  Kopfes 
mit  den  kleinen,  auch  noch  zu  hoch  stehenden  Ohren, 
und  das  graziöse  Motiv  des  auf  geschürzten  Rockes 
findet  sich  dort  ebenso..  Aber  auch  die  übrigen  Fi- 
guren tragen  in  der  Gewandung  und  in  dem  zarten 
Ausdruck  den  Stempel  attischer  Kunst  und  zwar  der 
Blütezeit.'  Den  dargestellten  Moment  der  Handlung 
betreffend, ho  hat  man  seit  Zoega  gemeint,  der  Künstler 


131«    Orpheus  lokr*t.ir-l.-n.l.    (Zu  ! 

habe  den  kurzen  Moment  des  voreiligen  Wiedersehens 
ausdrücken  wollen,  in  welchem  Orpheus  Abschied 
nehmen  muls  und  Hermes  schon  die  Eurydikc  bei 
der  Hand  ergriffen  hat,  um  sie  wieder  hinabzuführen. 
Weitergreifend  erklärte  Pervanoglu  (Areh.  Ztg.  18ÜS 
S.  74),  daH  Relief  halte  als  Grabmal  gedient  und  stelle 
nur  den  letzten  zärtlich -traurigen  Abschied  zweier 
sich  liebenden  Gatten  vor.  Diesen  Gedanken  hat 
wiederum  Curtius  auf  genommen  und  im  Zusammen- 
hange tnit  der  Erörterung  anderer  Grab  Vorstellungen 
eine  neue  geistreiche  Erklärung  aufgestellt,  wie  folgt. 
■In  Üliercinstimmiing  mit  l'ervanogiu  erkenne  ich 
darin  ein  Grabmonument,  halte  aber  den  Mythus 
fest,  indem  ich  densellien  nach  seiner  ursprünglichen 
Forin,  auf  welche  schon  Zoega  hingewiesen  hat,  als 
Symbol  persönlicher  Eortdaner  auffasse.  So  hat  Her- 
mesiaiiax  (Athen.  XIII,  ö!>7;  fg.  Sä  Schndw.)  den  Or- 
pheus als  glücklichen  Bezwinger  des  Hades  gefeiert, 
ohne  eines  zweiten  Verlustes  zu  gedenken;  die  Rück- 


führungen der  Semele,  der  Alkestis,  der  Eurydile 
konnten  durchaus  in  gleichem  Sinne  benutzt  werden. 
Ein  momentanes  Wiedersehen,  dem  ewige  Trennung 
folgt,  könnte  vielleicht  den  Gegenstand  einer  hoch 
pathetischen  Darstellung  bilden,  aber  schwerlich  für 
den  Reliefstil  der  älteren  attischen  Plastik  sich  eignen. 
Denn  diese  sucht  das  Friedliche  und  Harmonische; 
sie  würde  sich  ihrem  Charakter  nach  nie  dozn  ver- 
stehen, einen  so  grellen  Mifston,  wie  eleu  sclbstver- 
schuldeten  Verlust  des  Teuersten,  einen  Abschied 
auf  immer,  im  Bilde  festzuhalten.  Ein  solcher  In- 
halt ist  auch  in  dein  vorliegenden  Relief  durchaus 
nicht  zu  erkennen.  Eine  milde  Wehmut,  wie  sie 
allen  attischen  Grabreliefs  eigen  ist,  liegt  über  dem 
Bilde,  aber  von  Abschied  ist  keine  Spur.  (Denn  wenn 
die  alte  Kunst  einen  solchen  ausdrucken  will,  pflegt 
sie  dies  immer  in  sehr 

bestimmter  Weise 
durch  die  Gruppie- 
rung au  hi  ii  sprechen, 
wie  die  Darstellungen 
von  Protesilaos ,  Am- 
phiaraos ,  Kora  u.  ■ 
zeigen.  Es  wird  die 
Idee  des  Abschiede» 
immer  durch  eine  ver- 
gehende Figur  ver 
sinn  licht.  Auf  den 
Grabreliefs  hat  nun 
nie  sagen  können,  wer 
denn  eigentlich  der 
Absei  i  iednehmende 
sei.)  Orpheus  lud 
durch  die  Leier,  wel- 

-i. ^^^  che     er     nach    dem 

,iio  im.)  Spiele   hat   herunter 

sinken  las»«) ,  die 
Gattin  zurückgeholt;  sie  ist  auf  dem  Todeswrgc, 
welchen  sie  an  Hermes'  Hand  angetreten  hatte,  uro 
gekehrt,  dein  Gatten  zugekehrt  und  hebt,  gleichtun 
als  Neuvermählte  in  bräutlicher  Scham  den  Schiein 
empor;  er  blickt  ihr  tief  in  die  Augen  und  fafst  sk> 
zärtlich,  aller  noch  zaghaft  an,  weil  er  des  wieder 
gewonnenen  Besitzes  noch  nicht  vollkommen  sieber 
ist;  denn  noch  steht  sie  in  der  Mitte  »wischen  Ober- 
und  Unterwelt,  mich  bat  auch  Hermes  nie  angefaßt, 
aber  er  steht  so  bescheiden  zur  Seite  nnd  hält  sie 
so  lose,  data  man  sieht,  er  ist  im  Begriff  sein  An- 
recht aufzugeben  und  sie  dem  Gatten  zu  lassen. 
Fassen  wir  die  Gruppe  so  auf,  dann  steht  der  mildf 
und  friedliche  Ton  des  Ganzen  damit  im  schönsten 
Einklänge.  Dann  war  sie  vollkommen  geeignet,  *1> 
trostreiches  Bild  der  Palingenesie  attische  Gräbern 
Midimücken;  dann  erklärt  sich  auch  die  mehrfache 
Wiederholung  des  Reliefs,  welches  eich  den  plasti- 
schen Denkmälern   des  Uneterblichbeitsglanbens  w» 


ein  ausorwähltes  Kleinod  anreihte.  (Arch.  Ztg.  1869 
8.16).  Anders  Ketule,  Bonner  Kunstmuseum  8.88  ff. 
—  Ein  sehr  spät  gefertigter  Bronzeeimer  (abgeb.  Mon. 
Inst.  VI,  48)  wird  hierher  gedeutet  (Arch.  Ztg.  1869 
B.  87). 

3.  Auf  das  Treiben  des  Orpheus  nach  dem 
Verlust  der  Enrydike  bezieht  sich  ein  schönes 
Vasenbild  (Abb.  1318,  aus  Hon.  Inst.  VIII,  43,  1), 
welches  Dilthey,  Anns!  Inst.  1867  p.  172  ff.  fein 
erläutert  bat.  Der  Sauger  sitzt  in  phrygisch-tliraki- 
schcr  Tracht,  mit  dem  X'tiuv  xe'PiowTÖc,,  der  Ki'bapic, 


eus.  H23 

Theoer.  XXII,  75;  Verg.  Aen.  VI,  171:  aed  tum  forte 
cava  dum  personal  aequora  concha.  Aach  die  Tri  tonen 
blasen  auf  Muscheln.  Dilthey  nahm  es  für  ein 
Trinkhom  und  erinnerte  an  die  zahlreichen  Stellen 
über  thrakieche  Gelage.)  Aber  der  trauernde  Orpheus 
bleibt  kalt  nicht  nur  gegen  diese  Lockungen,  sondern 
hat  auch  sein  Gemüt  gegen  die  zarten  Regungen 
der  Liebe  verschlossen,  wie  von  Spätem  Ovid.  Met. 
X,  73  ff.;  Vergil.  Georg.  IV,  51ö  dies  ausführen. 
Hinter  seinem  Sitze  erscheinen  zwei  Frauen,  deren 
Geberden   dabin   zu   deuten   sind ,   dafs  die  näher 


von  welcher  lange  Seiten  bünder  herabfallen,  aber  in 
Schuhen  und  mit  untergelegtem  Mantel;  er  schlugt 
die  (hier  sechssaitige)  Zither,  deren  süfser  Wohllaut 
durch  das  aufmerksam  zuhorchende  lieh  zu  seinen 
Fülsen  angedeutet  ist.  Ihm  gegenüber  stehen  zwei 
thrahischc  Jünglinge,  deren  Hand bewegnn gen  ganz 
deutlich  die  Aufforderung  enthalten,  aufzustehen 
und  an  ihren  Belustigungen  teilzunehmen:  der  eine 
führt  zwei  Jagdspiefse  und  trägt  Gamaschen  (dvu- 
Eupfbe;),  der  andre  hält  in  der  Linken  eine  grofse 
Muschel,  welche  hier  als  Blasinstrument  anzusehen 
ist.  (So  nach  Anna).  1872  p.  122,  wo  für  den  Ge- 
brauch der  Muscheln  als  Kriegs-  und  Jagdhörner 
bei  Barbaren  angeführt  werden  Eur.  Iph.  Taur.  296; 


stehende  in  Liebe  zu  dem  Sänger  schmachtet,  die 
andre  ihr  Trost  zuzusprechen  sucht.  An  den  ge- 
schmückten Gewitndcrn  aller  Personen  'a'  zu  he- 
achten  die  Verzierung  der  Seitennaht  durch  breite 
farbige  Aufschläge.  Der  Kopfputz  der  zweiten  Frau 
ist  die  ÖTnailoocpevbovr).  In  der  rechten  oberen  Ecke 
des  Bildes  ist  eine  Schrvibtafel  aufgehängt;  —  der 
Dichter  zeichnet  seine  Gesänge  Huf;  zugleich  als 
Andeutung,  dafs  die  Scene  im  Hause  vorgeht. 

In  der  hier  vorgestellten  Stimmung  des  Orpheus 
findet  die  klassische  Dichtung  und  Kunst  das  Motiv  für 

4.  Orpheus'  unnatürlichen  Tod,  dessen 
ursprünglich  mythischer  Sinn  natürlich  ein  anderer 
ist  und  in  dem  Dunkelmanne  (optpoc,  äpipavöc.,  dem 
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Geraubten  und  Beraubte»)  iinn  nur  eine  Variante 

des  Dionysos  als  Zagreus  (lies  Zerrissenen)  erkennen 
läfst.  Die  schriftlichen  Überlieferungen  darüliur  gehen 
späterhin  weit  iiu »einander  (Hey  de  mann,  Arcli.  Ztg. 
lWi8  8.  3):  .Nii.li  dun  einen  tötete  er  sieh  selbst 
au»  Gram  über  den  Verlust  Heiner  Uutthi,  naeli 
andern  wurde  er  vom  Blitz  des  Zeus  erschlagen, 
weil  er  zu  viel  von  den  Mysterien  mitteilte;  all/.» 
tendenziös  ist  die  Sage,  duf»  er  in  den  gesangreichen 
Schwan  verwandelt  Würde,  oder  dafs  der  Neid  und 
die  Undankbarkeit  der  Thraker  ilmi  den  Untergang 
bereiteten.  Allgemeinen-  Verbreitung  hatte  die  Le- 
gende von  seiner  Zcrrcilsung  durch  thrakiachc  Weiber, 
über  deren  Ursache  :ibcr  wiederum  verschiedene  tfagen 
Im -standen.  Bald  gesehall  es  aus  Zorn  über  seinen 
durch  das  Unglück  genährte»  Wciberhafs  oder  weil 
er  es  nicht  über  sich  gewonnen  hatte,  uns  Liebe  zn 
sterilen  (lTi»t.  Symp.  17HD),  bald  weil  erdie  Männer 
KU  sehr  im  sich  fesselte  oder  gar  der  Knallen lidie 
fröhnte.  Nach  einigen  übten  die  Frauen  lliichc  wegen 
Aussei  diefsung  ans  den  Orgien;  nach  anderen  er 
regte,  er  dadurch  den  Zorn  des  Dionysos,  dafs  er  zu 
tief  in  seine  Mysterien  eingedrungen  oder  dafs  er 
ein/.ig  dem  Dienst  und  der  Verehrung  des  Liehtgoltcs 
Apollon  sich  widmete,  und  der  erzürnte  (intt  machte 
die  in  Käserei  versetzten  Weiber  zu  Vollstrecker  innen 
der  -Strafe;  nach  einer  guiiz  .sputen  Überlieferung  end- 
lich war  es  vielmehr  Aphrodite,  welche  die  Frauen 
gegen  ihn  aufhetzte,  weil  seine  Mutter  Kalliopc  im 
Streit  zwischen  ihr  und  l'crscphone  »m  den  Knaben 
A di min  zu  ihren  Ungunsten  entschieden  halte.« 
Kunstdarstellungen  virn  Orpheus'  Tode  worden  nicht 
erwähnt  und  sind  nur  übrig  geblieben  in  einer  An- 
zahl rotllguriger  Voscnbilder,  welche  sämtlich  au  die 
Legende  vom  Zorn  des  Dionysos  anknüpfen  und  ilen 
Finger  nach  Art  des  I'cutheus  (s.  Art.)  von  rasen- 
den Weibern  erschlagen  lasse».  .Da  sehen  wir  den 
Sauger,  wie  auf  dein  dclphiM-hen  Bilde  des  I'olygnotos, 
immer  in  rein  griechischer  Tracht,  bald  bekleidet 
und  mit  dem  Lcirlieeikranz   um  die  langen  Locken, 


bald  nur  noch  mit  dem  Mantel  versehen  und  «eben 
des  verdienten  Kranzes  beraubt,  sich  Verzweiflung* 
voll  auf  der  Flucht  umwenden  und  mit  der  gebrech- 
lichen Leier  das  Lehen  vergebens  verteidigen  gegen 
seine  Angreiferinnen,  deren  Zahl  ebenso  verschieden 
ist,  wie  ihre  Mordwaffe.  In  wilder  Raserei  dalat- 
stürmend,  nach  Thrakersitte  zuweilen  tätowiert, 
schwingen  sie  auf  den  Unglücklichen  die  Axt  oder 
zücken  gegen  ihn  das  Schwert;  auch  Steine,  Brut- 
spiofse  und  einmal  eine  gezahnte  Sichel  finden  sich 
in  ihren  Händeu;  in  einem  Vasenbilde  erscheint  eine 
Mörderin  hoch  zu  ltofs,  einer  Amazone  vergleich  bar, 
mit  gezückter  Lanze. <  Wir  gehen  unter  den  vou 
Ileydemann  a.  a.  0.  aufgezählten  Bildern  eins  ntdi 
Gerhard,  Trinkseh.  u.  Ücfäfse  Tai.  J  (Abb.  131S;, 
welches  sich  durch  klassische  Einfachheit  und  Schön 
heit  auszeichnet.  Der  Lorlieeretamm  hinter  der  Bzc- 
cbanlin,  sowie  auch  der  Lorbeerkranz  im  Haare  des 
Sängers  deutet  auf  die  apollinische  Natur  des  letz- 
teren ;  seine  reizende  Jugend  und  seine  Wchrloaigkcil 
sind  rührende  Nebenzüge.  Aber  auch  die  Thrakerin 
mit  der  ihr  eigentümlichen  Mordwaffe  (bipenni»)  er- 
wirkt Interesse.  Sie  ist  keine  rasende  Bacchantin 
der  gewöhnliehen  Art,  sondern  steht  gewaltig  grofs 
in  ihrem  langen  breitgegürteten  Doppclkleide  da, 
mit  dem  reichen,  über  dem  Nucken  zierlich  in  Baa- 
dern eingebundenen  Haarwuchs,  mit  der  junonischen 
Stirnkrone,  die  ihr  Haupt  ziert.  Die  Svene  gleirht 
einem  feierlichen  Gottesdienste.  Bewegtere  Bar- 
Stellungen  mit  mehr  Figuren,  eiiiigennalWen  au  Ovid. 
Met. XI,  1 — 81  erinnernd,  s.  Gerhard,  Aiiserl.  Vaseul. 
III,  l.W  u.  Mun.  Inst.  IX,  30,  wo  der  Mord  in  seiner 
ganzen  Grilfsliehkeit  dargestellt  ist  und  der  Sänger 
vom  Thyrsos  durchbohrt  schon  niedersinkt.  Dagegen 
gellen  einige  andre  Bilder  den  spannenden  Moment 
wieder,  wo  Orpheus  singend  dasitzt,  ein  Thraker  hört 
ihm  zu,  ein  Sileu  lauscht  den  Tönen  als  Repräsen- 
tant der  ganzen  Natur,  während  auf  den  Seiten  die 
Weiher  mit  ihren  Mord  werk  zeugen  nahen  (Arch. 
Ztg.  HS«»  Taf.  3).  IBnil 


Pädagogen.  Wenn  in  Griechenland ,  mul  zwar 
omehmlich  in  Athen,  denn  in  Lakediimon  waren 
bweiehende  Verlull  tnisse,  ein  Knabe  aus  den  besseren 
tarnten  in  das  Alter  gekommen  war,  wo  er  nicht 
iehr  im  Frauengemach  unter  der  Pflöge  von  Mutter 
nd  Amme  bleiben  konnte,  wurde  er  bis  zu  den 
'.phebenjahren  der  Aufsicht  eines  zuverlässigen  illtc- 
en  Dieners  anvertraut,  welcher  den  Namen  iraibu- 
uifös  führte.  Dieser  Pädagog  hatte  mit  dem  Unter- 
icht  den  Knaben  gar  nichts  zu  thun ;  da  es  in  der 
legel  ein  Sklave  war,  so  würde  es  ihm  auch  in  den 
leisten  Fällen  an  der  Befähigung  hierfür  gefehlt 
sben,  Aafgabe  der  Pädagogen  war  vielmelir,  ihre 
chu  tzbefohlenen  bei  öffentlichen  Ausgängen,  mimcnt- 
ch  zur  Schule  und  zn  dem  Turnplatze,  zu  begleiten, 
inen  ihre  Schulbücher,  Schreibgerät«,  Strigel,  öl- 
äachehen  etc.  nachzutragen  und  besonders  in  der 
'alilstra  darauf  zu  achten,  dafs  sich  dieselben  gesittet 
etrugen  und  nichts  Ungehöriges  vorkam;  auch  .bei 
em  Schulunterricht  scheinen  sie  vielfach  zugegen 
ewesen  zu  sein ,  und  überhaupt  verliefsen  sie  ihre 
.öglinge  nur  selten.  Sie  waren  also  ungefähr,  was 
lan  in  neuerer  Zeit  Hofmeister  genannt  hat,  nur 
ben  mit  dem  Unterschied,  dafs  sie  nicht  Unterricht 
rteilten;  dafür  hatten  aie  den  Knaueu  gegenüber 
las  volle  Züchtigungsrecht.  Die  bildende  Kunst, 
«eiche  im  Anschluß)  an  die  Tragödie  das  Institut 
ler  Pädagogen  bereits  in  die  heroische  Zeit  verlegt, 


wo  davon  noch  keine  Rede  ist,  lieht  es,  in  den  mytho- 
logischen Darstellungen  sie  durch  das  Aufsere  und 
die  Tracht  als  barbarische  Sklaven  zu  charakterisieren ; 
sie  erscheinen  da  meist  mit  ungrieehiseheni  Typus, 
kahlem  Kopf,  struppigem  Bart,  gekleidet  in  einen 
kurzen  Annelchiton  und  zottigen  Mantel  mit  hohen 
Stiefeln,  oft  auch  mit  Beinkleidern,  in  der  Hand  einen 
derben  Knotenstock;  so  z.  ]).  seilen  wir  den  Päda- 
gogen in  der  bekannten  Gruppe  der  Niobe  (s.  lSkojMis« ), 
auf  Darstellungen  der  kinderniordenden  Medea  (s. 
Abb.»«)),  bei  der  Leiche  des  Arehemoros  (s.  Abb.  120) 
u.  s.  w.  Indessen  ist  diese  Tracht,  so  sehr  sie  auch 
wirklich  mit  der  von  den  Barbaren  Nordgriechenlands 
übereinstimmen  mag,  doch  in  diesem  Falle  schwerlich 
dem  wirklichen  Leben  des  5.  und  der  folgenden  Jahr- 
hunderte, sondern  dem  Bühnenkostüm  entlehnt,  in 
dein  sich  traditionelle  Trachten  lür  bestimmte  Charak- 
tere des  Dramas  stehend  erhielten;  auf  allen  Dar- 
stellungen des  täglichen  Lebens  aber,  namentlich  in 
den  Vasenbildern,  auf  denen  wir  den  Pildagogen  mit 
ihren  Zöglingen  öfters  begegnen,  unterscheiden  sie 
sich  wenigstens  in  der  Tracht,  und  meistens  auch  im 
Gesichtetypus,  durchaus  nicht  von  den  andern  Hel- 
lenen; es  sind  da  meist  ältere  Männer  im  Chiton 
oder  Himation,  und  so  werden  sie  wohl  auch  in  den 
Straften  Athens  gegangen  sein.  —  Tn  drastisch  humo- 
ristischer Weise  führt  uns  die  hier  Abb.  Iiä2ü  (nach 
Arch.  Ztg.  XL  Taf.  8)  abgebildete  Terrakottagruppe 
71* 
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des  Berliner  Museums  einen  Pädagogen  mit  zwei 
Zöglingen  vor.  Der  Herausgeber  (K.  ('iirtius)  schildert 
diesell>e  folgen  denn  alsen  (elidas.  S.  Ifi7)  r  >  Wir  sehen 
einen  bärtigen  Alten  vor  uns,  der  mit  seinein  Dick- 
köpfe,  seiner  größten  Glatze,  seiner  Stumpfnase  und 
dem  zusammengedrückten  Gesichte  sofort  an  den 
Silen  erinnert.  Per  weise  Silen,  der  Erzieher  des 
Dionysos,  int  da»  Vorbild  aller  Lehr-  und  Zuchtmcister, 
und  so  stellt  auch  hier  der  menschliche  Pildagog  in 


vollkommen  silenischcr  Figur  vor  uns,  nnd  iwar 
mitten  in  seiner  piid alogischen  Wirksamkeit  unter 
der  ihm  anvertmtiten  Jugend.  Einen  Jungen  hat  er 
am  Ohre  gefufst.  Das  iiureni  relln-r ,  sonst  nur  ans 
Hemmen  bekannt,  ist  hier  sehr  drastisch  dargestellt. 
Der  Knabe  wendet  schmerzhaft  den  Kopf,  der  Mund 
öffnet  sieb  zum  Schrei™  und  der  rechte  Arm  greirt 
nach  der  Seh  merzenssl  eile,  um  die  Hand  des  l'einigers 
zn  entfernen.  Der  Alte  dagegen  ist  ein  Hihi  der  1m<- 
hugliclwten  Gemütsruhe.  Seine  linke  Schulter  ist 
ein  wenig  in  die  Hohe  genügen,  sein  Oberkörner  neigt 


sieb  nach  rechts  nnd  den  rechten  Ellbogen  muls 
man  sich  aufgestützt  denken,  um  ohne  die  geringste 
Mühe  seine  Züchtigung  ausführen  zu  können  (?);  ja, 
man  glaubt  dem  Alten  anzusehen,  daß)  er  mit  einem 
gewissen  Wohlliehagcn  Beines  Amtes  wartet.  In  der 
Linken  halt  er  einen  Lcderstreifen,  eine  ludaMn, 
welche  in  Anwendung  kommen  soll,  wenn  die  mildere 
Züchtigung,  die  den  Pflichtvergessenen  an  seine  Schul- 
digkeit mahnt,  ihren  Zweck  verfehlen  sollte.  — Die 
beiden  Figuren  bilden  eine  in  sich  vollständige  nnd 
abgeschlossene  Gruppe.  Dazu  kommt  eine  dritte  Figur, 
welche,  nur  aiifserlich  hinangeschoben,  senkrecht 
vor  dem  Pädagogen  aufgestellt  ist,  ein  Knabe,  Tim 
Kopf  bis  zum  Ftifä  in  sein  Mantelchen  eingewickelt, 
seil  Kt/n frieden  nnd  stillvergnügt  vorsieh  hinschaoenil. 
Er  ist  das  Gegenstück  zu  dem  Gezüchtigten.  Ge- 
horsam und  wohlgesittet  steht  er  da,  der  Xonnal 
schüler;  nicht  ohne  einen  gewissen  Tugendstoll  ver- 
gleicht er  sicli  mit  seinem  Kameraden.«  Vgl.  Becker- 
(Hill,  Charikles  II,  4ti  ff.  [Bl] 

Pulaec-gra»hle  bezeichnet  eigentlich  die  Kenntnis 
der  alten  Schriftarten,  als  Hilfswissenschaft  der  klas 
Bischen  Philologie  aber  begreift  sie  ein  viel  engere* 
Gebiet  Denn  einmal  denkt  man  nur  an  das  Grie- 
chische und  das  lateinische,  und  auch  hier  wieder 
füllt  die  Schrift  auf  hartem  Matcriale  (Stein,  Metall} 
in  die  Epigraphik  (Inschriftenkunde),  so  daßi  der 
Palaeographie.  eigentlich  nur  das  mit  einer  Flüssigkeit 
wie  Tinte  auf  Papyrus  oder  Pergament  Geschriebene 
übrig  bleibt.  Doch  pflegt  man  die-  in  der  Mitte 
liegende  Schrift  mit  Griffel  auf  Wach staf ein,  die 
freilich  nicht  littewriscben  Zwecken  dient,  gleich- 
falls der  Paluci>gr;iphie  zuzuteilen.  Der  Zeit  nirh 
wird  der  klassische  Philologe  nur  selten  über  du* 
Ki.  Jahrhundert  liinabznsteigcn  haben,  wahrend  der 
Historiker  oder  der  Romanist  allerdings  oft  mit  jün- 
geren  Hand seb rif ten  sich  beschuftigen  niuss. 

Die  Anfange  der  Wissenschaft  der  Palaeographie 
gehören  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  und  dem 
Itcginne  de«  18.  Jahrhunderts  nn ,  und  zwar  den 
Benediktinern  Frankreichs,  J.  Mabillon  (de  re  diulo 
matten,  Paris  11181),  Hern.  Montfaueon  (palaeognphui 
graeca,  Paris  1708).  Sie  trat  damals  in  Yerbindanf 
mit  der  Diplonmtik  (Lehre  von  den  historischen  Ur- 
kunden' auf,  die  sich  jetzt  als  eigene  Disziplin  ab- 
gelöst hat.  Erst  in  neuerer  Zeit  haben  auch  deutsch» 
Gelehrte,  zum  Teil  durch  die  Berliner  Akademie 
der  Wissen  schuften  unterstützt,  diese  Studien  wesrnt 
lieh  gefördert  und  durch  Herausgabe  von  Schrift- 
tafeln  popularisiert. 

Die  antike  Littcrutur  hat  man  sich,  nicht  Dir 
für  Ägypten,  sondern  auch  für  Griechenland  nml 
Korn  in  der  Zeit  vor  Christi  Gehurt  und  noch  für 
einige  Jahrhunderte  nach  Chr.  wesentlich  auf  Pa- 
pyrus geschrieben  zu  denken,  Alter  dessen  lerh 
nisehe  Herstellung  aus  der  Papyrusstaude,  namentlich 
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in  Ägypten ,  H.  Blümner  (Technologie  und  Ter- 
minologie der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen 
und  Römern  1 ,  308  ff.)  Auskunft  gibt.  Da  dieses 
Schreibmaterial  nicht  in  grofsen  Bogen  fabriziert 
wurde,  so  pflegte  man  drei  bis  fünf  Finger  breite 
Streifen  mit  annähernd  doppelter  Höhe  (ein  Beispiel 
Abb.  1321;  doch  gehören  diese  Streifen  zu  den  klei- 
neren) der  Länge  nach  nebeneinander  zu  kleben, 
bis  zu  hundert  und  gelegentlich  selbst  darüber,  und 
das  ganze  Manuskript  ahnlich  einer  Tapete  aufzu- 
rollen (columina,  Rollen).  Eine  äussere  Grenze  war 
dem  Volumen  dadurch  gesetzt,  dafs  es  einem  Leser 
doch  ohne  Ermüdung  möglich  sein  sollte,  dasselbe 
in  beiden  Händen  zu  halten  und  von  der  einen 
Seite  nach  der  andern  abrollend  zu  lesen.  Die 
Bücher  (libri),  in  welche  die  alten  Autoren  selbst, 
bei  den  Griechen  von  Ephoros  an,  ihre  Werke  zer- 
legt haben,  entsprechen  eben  diesen  Rollen. 

Während  der  dünne  Papyrus  in  der  Regel  nur 
auf  einer  Seite  beschrieben  wurde,  bot  die  Tierhaut 
(Pergament,  so  benannt,  weil  die  Zubereitung  der- 
selben zu  den  Zwecken  des  Schreibens  in  Pergamum 
vervollkommnet  wurde)  den  grofsen  Vorteil,  dafs  sie 
auf  beiden  Seiten  beschrieben  werden  konnte  und 
der  Zerstörung  weniger  ausgesetzt  war;  zugleich  aber 
änderte  sich  damit  die  Form  des  Buches,  indem  das 
Pergament  für  litterarische  Zwecke  nicht  gerollt, 
sondern  in  Lagen  (Quaternio,  4  Doppelblätter  zu 
IG  Seiten)  geheftet  und  wie  ein  modernes  Buch  ge- 
bunden wurde.  Der  Papyrus  hatte  zu  wenig  Festig- 
keit, als  dafs  die  einzelnen  Seiten  den  Fingern  der 
blätternden  Leser  hätten  ausgesetzt  werden  dürfen  ; 
nur  eine  halbe  Ausnahme  bildet  ein  in  Genf  be- 
findlicher Augustincodex,  in  welchem  Papyrus-  und 
Pergamentlagen  durcheinander  geschoben  sind.  Wann 
der  Pergamentcodex  das  Papyrusvolumen  verdrängt 
habe,  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt;  Theod.  Birt 
(Das  antike  Buchwesen,  Berlin  lvw82  S.  119)  nimmt 
das  4.  Jahrh.  n.  Chr.  an,  da  die  älteste  erhaltene 
Pergamenthandschrift  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts angehört;  doch  ist  der  Übergang  vielleicht 
früher  anzusetzen. 

Diese  Veränderung  ist  von  gröfster  Wichtigkeit 
auch  für  die  Litteratur  selbst;  denn  das  Papyrus- 
volumen  konnte  man  nur  lesen  oder  sich  vorlesen 
lassen  ,  nicht  wohl  aber  neben  sich  legen  und 
abschreiben,  während  der  Pergamentcodex  dies  ge- 
stattete. Es  leuchtet  demnach  ein,  dafs  die  Ab- 
sei irciberei  in  der  späteren  Litteratur  dadurch  wesent- 
lich gefördert  wurde,  wie  umgekehrt  für  die  Zeit 
der  Herrschaft  des  Volumens  von  Absclireiberei  im 
modernen  Sinne  nicht  gesprochen  werden  kann.  In 
der  älteren  Zeit  wurde  das  Gedächtnis  des  Historikers 
in  höherem  Grade  angespannt,  und  es  sind  deshalb, 
obwohl  es  in  der  That  fast  in  fabelhafter  Weise 
ausgebildet  wurde,  doch  Gedächtnisfehler,  z.  B.  in 


Eigennamen  leicht  möglich,  da  das  Volumen  es  sehr 
erschwerte,  eine  Stelle  durch  Nachschlagen  zu  verifi- 
zieren, Zustände,  welche  bei  den  jetzt  so  beliebten 
Untersuchungen  über  die  Quellen  älterer  Historiker 
melir  berücksichtigt  zu  werden  verdienten. 

Nicht  geringer  ist  der  Einfluss  des  Schreibmate- 
riales  auf  die  Schrift.  Für  den  Papyrus  als  Pflanzen- 
faser pafste  ein  nicht  zu  scharf  zugespitztes,  weicheres 
Rohr  (calamus),  damit  dasselbe  nicht  durchsteche; 
er  lud  aus  eben   diesem  Grunde  zu    runden  Zügen 
und  einer  flüchtigeren  Schrift  ein.    Das  widerstands- 
fähigere Pergament  dagegen  konnte  eine  spitze  Feder 
ertragen   und   forderte    den   Kalligraphen   auf,   ver- 
mittelst des  gespaltenen  Rohres  (Auson.  epist.  7,  49: 
Ncc  iam  ßssipedis  per  calami  vias  Grassetur  Gnidiac 
suIcuh  harundinis)  und  der  gespaltenen  Kielfeder 
(peima)  seine  ganze  Knnst  in  dem  Wechsel  von  Haar- 
strichen und  fetten  Zügen   zur  Geltung  zu  bringen. 
Das  Rohr,  besonders  vorzüglich  in  Memphis  und  auf 
Knidos  und  im  Oriente  lange  allein  üblich,  war  älter 
als  die  Feder,   welche  zuerst  von    dein    Anonymus 
Valesianus  14,  71»  bei  der  Schilderung  des  Ostgothen- 
königs  Theoderich  erwähnt  wird. 

Die  griechischen  Buchstaben  waren  ursprüng- 
lich, wie  dies  genauer  bei  den  lateinischen  wird  er- 
örtert werden,  ausschliefslich  die  des  sog.  grofsen 
Alphabetes  (Maiuskeischrift)  und  haben  das  ge- 
samte Schriftentum  bis  in  die  Zeit  Karls  d.  Gr.  be- 
herrscht; in  der  Regel  zeigt  auch  die  Maiuskeischrift 
keine  Worttrennung,  in  ältester  Zeit  aucli  keine 
Accente  und  keine  Spiritus,  so  dass  die  alterten 
Handschriften  den  Inschriften  nahe  stehen.  Wäh- 
rend aber  die  Fortpflanzung  der  Litteratur  im  engeren 
Sinne  an  einen  sorgfältigen,  kalligraphischen  Schrift- 
typus gebunden  ist,  in  welchem  die  einzelnen  Buch 
staben  ohne  Verbindung  miteinander  frei  stehen, 
hat  man,  wie  namentlich  ägyptische  Funde  be- 
weisen, schon  im  2.  Jahrh.  v.  Chr  in  Briefen,  Ur- 
kunden und  ähnlichen  mehr  ephemeren  Aufzeich- 
nungen eine  Kursivschrift  (Kurrentschrift)  geschrie- 
ben, die  flüchtigere,  unter  sich  verbundene  Züge 
zeigt,  auch  etwas  von  der  Rechten  zur  Linken  ge- 
neigt ist,  während  die  Buchstaben  der  strengen 
Maiuskel  gerade  stehen.  Für  den  klassischen  Philo- 
logen hat  diese  Schrift  geringere  Bedeutung,  weil 
die  Klassiker  nicht  in  derselben  der  Nachwelt  über- 
liefert worden  sind. 

Im  karolingischen  Zeitalter  entwickelt  sich  (wie 
genau  entsprechend  in  der  lateinischen  Schrift)  aus 
der  Maiuskel-  eine  Minuskelschrift,  d.  h.  das  Al- 
phabet der  sog.  kleinen  Buchstaben;  doch  laufen 
in  griechischen  Handschriften  Maiuskel  formen,  Kur- 
sivformen  und  Minuskelbuchstaben  noch  vielfach 
und  lange  Zeit  nebeneinander  her  und  die  Wort- 
trennung bleibt  lange  mangelhaft,  während  im  Abend- 
lande durch  den  Einfluss  Karls  d.  Gr.  die  lateinische 
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sei  siegreich  durchdringt.  Die  Buchstaben  der 
laiuskel  bleiben  als  kalligraphischer  Schmuck 

für  Überschriften,  Initialen  von  Sätzen,  wie 
noch  zur  Hervorhebung  der  Eigennamen.  Die 
jungen,  anfänglich  mäfsig,  werden,  um  Zeit 
apier  zu  sparen,  immer  häufiger,  so  dafs  die 
\  Entzifferung  der  Handschriften  des  15.  und 
hrhunderts  eingehende  Studien  voraussetzt. 
ist  im  folgenden  versucht,  die  Entwicklung 
nrift  nicht  auf  dem  Wege  der  Theorie,  sondern 
ispielen  zur  Anschauung  zu  bringen,  und  die 
chriftenprobcn  sind  so  gewählt ,  dafs  der 
2inen  Einblick  in  die  Fortpflanzung  der  antiken 
ttur    (Korrekturen,   Iuterlinearglossen ,   Rand- 

Scholien,  Ueberschriften,  Subskriptionen  etc.) 

>.1321.  Ägyptische  Papyrushandschrift, 
n  Paris,  etwa  aus  dem  Jahre  160  v.  Chr.,  Teile 
Dialektik  enthaltend,  in  welcher  zahlreiche 
alter  Dichter  als  Beispiele  angeführt  werden, 
s  nur  aus  diesem  Traktate  bekannt  sind  (vgl. 
ünte  griech  Dichter  aus  einem  Papyrus  des 
us.  zu  Paris,  herausg.  von  F.  W.  Schneidewin, 
gen  1838;  Notices  et  Extraits  des  manuscrits 
>ibliotheque  imperiale,  tom.  XVIII,  Paris  1865 
*.).  Die  Kolumnen  sind  klein,  sowohl  in  Rück- 
.uf  Höhe  als  Breite,  aufserdem  aber  auch  in 
r  Reproduktion  noch  ein  wenig  reduziert. 
1.2:  Ncti.  Oub'  ÄXkuöv  ö  Troinrf)«;  |  oütuk;  dwe- 
o*  Oök  f\$  dvfjp  öcxpoiKoc;  oub£  j  okcl\6<;.  Ei  oütun; 
livoit'  6v  tk*  beGr'  £ujTT€oo<;  eijui  oub'  doToiai  | 
'Y\<;-  ou  ÄvaKp^wv  oütujs  äwecpi'ivajTO  u.  s.  w. 
I.  2,  Zeile  8  von  unten  lesen  wir:  buouai  tu 
*a,  was  zwei  Zeilen  weiter  unten  richtig  ver- 
l  ist  in  buo  uoi  rd  voVaTa.  —  Kol.  3,  Zeile  2 
(=  oibct)  über  der  Zeile  nachgetragen;  Zeile  16 
ilgt,  und  zwar  sowohl  durch  einen  Querstrich 
ch  durch  drei  übergeschriebene  Punkte.  — 
öl.  1  und  3  je  zweimal  am  Anfange  der  Zeile 
nmenden  Zeichen  scheinen  sich  auf  Sticho- 
(Zeilenzählung)  zu  beziehen ;  die  kleinen  Striche, 
s  an  gleicher  Stelle  öfters  zwischen  den  Zeilen 
inen,  deuten  darauf,  dafs  in  der  Zeile  ein 
Satz  beginnt,  sind  also  gewissermafsen  Inter- 
onszeichen. 

b.  1322  auf  Taf.  XXVIII.  Eine  Seite  des  von 
mtin  Tischendorf  1862  entdeckten  Codex 
ticus  (vgl.  Die  Sinaibibel,  ihre  Entdeckung^ 
sgabe  und  Erwerbung.    Von  Const.  v.  Tisch., 

1871.  Inhalt:  Evang.  Johann.  5,  37  ff.).  Die 
nenthandschrift,  wahrscheinlich  die  älteste  er- 
e  (zwischen  350  und  400  n.  Chr.  gesetzt),  ahmt 

Kolumnenzahl  die  Papyrusrolle  nach,  inso- 
er  aufgeschlagene  Codex  acht  Kolumnen  neben- 
ler  zeigt.  Die  Schrift  ist  in  der  Reproduktion 
?nig  verkleinert. 


I  und  T  erhalten,  wenn  sie  ein  Wort  beginnen, 
bisweilen  zwei  Punkte  (vgl.  i  und  ü),  z.  B.  Iva,  ibiu>, 
üuuiv;  der  Schreiber  hat  verschiedene  Buchstaben, 
namentlich  €,  o,  o  gegen  das  Ende  der  Zeile  oft  ver- 
kleinert, um  nicht  inmitten  einer  Silbe  abbrechen 
zu  müssen,  oder  auch  zwei  aneinander  geschoben, 
um  Platz  zu  gewinnen,  z.  B.  Kol.  3,  Zeile  26  }xr\.  Ab- 
kürzungen noch  selten  und  auf  wenige  Worte  be- 
schränkt, 1,  24  Uü  =  tteoö;  1,6  von  unten  npa  = 
irar^pa;  Z.  4  v.  u.  uq  —  v\öq;  2,  18  i<;  —  tnaout;  4,  20 
iv  :=  inaoöv  i  4,  9  v.  u.  lü  =  inaoö ;  1 ,  24  oüou  = 
oupavoO.  Der  Horizontalstrich  über  einem  Vokale 
bedeutet  v,  z.  B.  1,  7  v.  u.  tö  =  töv;  2,  5  v.  u.  tuj 
=■■=  tu>v;  1, 14  eiai  --  eiaiv.  Aufserdem  k  mit  Schwanz- 
strich =  Kai,  4,  9  v.  u. 

Punkte  über  den  Buchstaben  sindTilgungspunktc, 
z.  B.  3,  4  v.  u. ;  1,  22  soll  oök  £x*t€  als  getilgt  gelten. 
Sehr  zahlreich  sind  Korrekturen:  2,  2  T^TpCKP^v,  kor- 
rigiert ^Tpan^v ;  2,  7  tti<jt€u<J€T€,  korr.  Tn<JT€uo~€Tai ; 
2,19  Kai  €Ka}>cZaTo,  korr.  xal  Ikü  kui)c£€to;  2,  15  v.  u. 
tap,  korr.  b£;  2.  13  v.  n.  he,  korr.  t<*P".  2,11  v.  u. 
diroKpfvcTai ,  übergeschrieben  dir€KpiHri  airnL;  3,  9 
tottos,  korr.  xopxoq;  3,  13  rpiaxiAioi,  korr.  nevraKi- 
axfAuN'i  3,  14  b€,  übergeschrieben  ouv.  Kol.  3  oben 
ist  mit  Verweisungszeichen  zu  3, 17  bemerkt:  tok; 
uattnrus  (=  u<*ttnTrK  =  MailnTaiq)  0i  6e  uallnTai,  als 
Erklärung  zu  den  Worten  des  Textes  roiq  avaKiuevoi<; 
(—  dvaKciu^voiq);  ebenso  zu  4,7  v.  u.  mit  Verweisungs- 
zeichen (Circumtlex)  zu  auroi?  am  Rande  das  Glossem 
uaSlnraf^  aüroö.  —  An  den  vorderen  Rändern  der 
Kolumnen  von  anderer  Tinte  Zahlzeichen  (ul),  u<;, 
u£),  welche   auf  eine  alte  Kapiteleinteilung  weisen. 

Abb.  1323.  Eine  sauberer  geschriebene  Seite  des- 
selben Codex  in  reduziertem  Mafsstabe,  enthaltend 
das  Ende  des  Evangelium  Lukas  von  c.  24,  23  an, 
mit  der  Subscriptio  eva-xytkiov  Kard  AouKav.  Ab-» 
kürzungen  1,  18  xv  =  XP^töv;  2,  22  »cq  =  KUpios; 
3,  1  Tiva  =  irvcüua  (der  heilige  Geist).  1, 12  v.  u. 
(bicpunvcuaev)  u<;  in  einen  Zug  verschlungen.  1,  5 
v.  u.  repuj  nach  iroppu)  repuj  als  Dittographie  durch 
Punkte  getilgt;  1,  13  v.  u.  ebenso  Kai  getilgt.  2,2 
ist  nach  öcpftaXuoi  am  Rande  nachgetragen  x(ai) 
eTrcyvujaav  aurov ;  zu  4, 16  mit  Verweisungszeichen 
über  der  Kolumne  Kai  aveepepero  €iq  tov  oüvov  (oü- 
pavov).  Korrekturen :  2, 1  bir]vuYn^av  (=  binvorrnaav), 
korr.  binvux&naav  (—  binvoix&naav)  J  3,  14  wbe,  korr. 
cvDabc. 

Abb.  1324.  Basler  Evangeliencodex,  be- 
zeichnet A.  N.  III,  12,  von  Tischendorf  in  die  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts  gesetzt  (vgl.  W.  Theod.  Streuber  in 
Naumanns  Serapeum  XVII  (1856),  130  ff.).  Earr^iov 
KaTa  AouKav,  c.  1.  Über  der  ersten  Textzeile  apxn; 
am  Rande  rechts  €i?  to  t^vcoiov  tou  Trpobpouou 
Xpi^Tou ;  am  unteren  Rande  die  abgekürzten  Namen 
der  vier  Evangelisten  Lukas,  Johannes,  Matthäus, 
Markus.  Starker  Unterschied  zwischen  fetten  Zügen 
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und  Haarstrichen.  Buchstabenformen :  A  mit  zwei 
Schwanzchen  rechts  und  links;  K  in  zwei  getrennte 
Züge  auseinandergurissen,  daher  ähnlich  wie  \a\  P 
und  Y  regeln  läfsig  unter  die  Zeile  fallend.  Anfänge 
der  Worttrennung  und  der  Interpunktion;  Accente, 
sowohl  Akut  als  Gravis  und  Circumflex  (doch  fehlend 
()  auf  Kai),  Spiritus  lenis  -t,  asper  i~,  im  Originale 
deutlicher  und  schärfer  als  auf  der  Nachbildung. 

Abb.  1325.  Basler  Psalmenhandschrift  des 
9.  Jahrhunderts.  A.  VII.  3,  mit  lateinischer  Inter- 
linearversion ,  wahrscheinlich  ein  Zwillingsbruder 
des  St.  Galler  Evangeliencodex  (Cod.  A)  mit  lateini- 
scher Interlinearversion.  Inhalt:  Psalm  30  Ende, 
31  Anfang.  Regelmäfsige  Worttrennung,  durch  Punkte 
verstärkt;  n  und  i  sind  oft  verwechselt  infolge  der 
itacistischen  Aussprache,  ebenso  €  und  ai. 

Überschrift  in  der  Mitte  der  Seite:  Eiq  to  TeXoq  . 
iyaX|aoq  tu)  Aaouib.  Eirnaou  (em  aou) .  Kupie  .  nXirnoa  . 
(nXinaa)  jurj .  KctTcaxuvMn  (KaTaiaxuvIhjj) .  €i<; .  tov  .  eiuva . 
(aiuuva)  cv  .  Trj  .  bnxeoauvrj  (bucatoauvri)  .  öou  .  puae 
(puaai)  .  |ii€  .  xai .  eEeXou  .  uou  .  KXnvov  (kXivov)  .  irpoq  . 
u€  .  tou  .  ouaou  (to  ou<;  aou) .  TaxuvovTo^.  Lateinisch  : 
In  te  domine  xperaci  non  (ne  ?)  confundar  in  aetemum 
in  iuntitia  tua.  Libcra  ytie  et  inclina  ad  me  an  rem 
tuam  accelera.  Am  Rande  rechts  von  anderer  Hand  : 
Hiwusquc  scripsi .  hinc  ineipit  ad  tnarceUum  nc.  (In 
der  Originalhandschrift  hatte  ein  Abschreiber  bis 
Psalm  30  incl.  geschrieben ,  während  ein  anderer, 
Marcellus,  die  Fortsetzung  auf  sich  zu  nehmen  hatte.) 

Abb.  1326.  Basler  Handschrift  der  neutesta- 
mcntlichcn  Briefe  mit  Kandscholien;  schöne  Mi- 
nuskel des  10.  Jahrh.  Inhalt:  Epist.  Tituoth.  1,  5, 
V>  kui  jun  ßup€iü"i)u>  r\  tKKXnaiu,  iva  tu?<;  oVtun;  XMPaK 
lirapKean..  Ol  kuXiu«;  irpoeaTurre«;  Trpeo*ßi'iT€poi  bnrXf|^ 
Tiuf|<;  dEioualhuauv,  judXicrra  ol  K07nwvT€<;  4v  Xötlu  Kai 
bibuaKaXfa.  Die  Randnoten  sind  gezählt,  TTA,  TTE 
u.  s.  w.  Z.  B.  TTn  .  Kai  ä£io<;  ö  ^pTÜTnc]  xai  ö  XpiqTÖq 
aoucpuiva  tiDi  vouiui  XfY€i'  tou  uialloü  Tt\q  TpocpP|<; 
bf|Xov  öti.  ^pYtiTr|v  od  Xerei  tov  KdjuvovTa-  ibq  ö  Ye 
M-H  Kd|iAVU)v  oük  ätio<;  Tpo<pf|<;. 

Buchstabenformen.  Aus  dem  grofsen  Alpha- 
bete; sind  stehen  geblieben  H  (Zeile  1  f\)f  T  (Z.  I>  Xoyiu). 
Das  Minuskel  n  ist  auf  den  Kopf  gestellt,  z.  B.  Z.  1 
uf|.  Sebr  ähnlich  diesem  Zuge  ist  auch  eine  Neben- 
form des  k,  z.  B.  Z.  1  ^KKXnafa;  €  erscheint  am  regel- 
mäfsigsten  geformt  etwa  Z.  8  in  cpiuiJüaei«;,  dann  ver- 
bindet sich  aber  der  untere  Zug  mit  der  Zunge  in 
der  Mitte,  wie  Z.  2  (^rrapK^an)  und  das  so  gestaltete 
€  geht  mit  folgenden  Konsonanten  Verbindungen 
ein,  wie  in  dem  ersten  €  desselben  Worte«  (£irap- 
Ktan),  in  Z.  3  €JT  (ttp<)€ötwt€<;),  in  Z.  b'  €<;  (kottiujvt€0, 
in  Z.  7  €Y  und  €i  (X^rtO;  w  nicht  geöffnet,  sondern 
wie  zwei  aneinander  geschobene  o;  X  normal  Z.  G  (biba- 
aKaX(u),  verschoben  Z.  1  (^KKXnaia)  oder  Z.  3  (KuXtüg. 

Abb.  1327.  Münehener  Euripides  (cod.  graec. 
ftöOj,  Papierhandschrift  aus  dem  14.  Jahrhundert 


mit  Randscholien  und  Interlinearglossen.  Inhalt  Enrip. 
Orest.  v.  107  ff.  Flüchtige  und  nachlafsige  Schrift. 
Buchstabenformen  des  Euripidestextes 
r\  auf  den  Kopf  gestellt,  Z.  4  (ufjv);  v  und  u  fast 
gleich,  Z.  3  YuvaiKtöv,  wo  die  beiden  Punkte  Aber 
dem  u  stehen  sollten;  i  und  u  (aufser  in  Diphthongen) 
erhalten  zwei  Punkte ;  t  über  die  Zeile  hinaufrageDil. 
Z.  1  ti  ;  aus  der  Maiuskel  haben  sich  erhalten  f"  und 
A,  Z.  3  KaTtü  und  1*2  db€X<p/|;  e  (Z.  1  te);  Liga- 
turen  (verschlungene,  verbundene   Züge):   ci  (2.2 

£pTT€lV,    5   TTCOlOUai),    €K   (7   T€*KVOv),    EJLi    (1  ir^lKlv),  €V 

(12  4X«!vn),  eE  (5  ^XeSaO,  €<;  (10&q>€<;);  ou  (das  u  über 
das  o  gesetzt  in  Form  einer  8,  Z.  2  ou  koXov),  öt 
(Stigma,  1)  KXuTaiuvfVJTaO-  Abkürzungen:  a{(4Tpo- 
(pdq),  €iq  (1  t^uttcn;  ,  G  XlyciO*  Hv  (W  ÄXvnWi  lv 
(*2  irap^voiaiv),  ov  (9  Td<pov  und  el>enda8clbst  tov, 
wo  d(T  eine  Strich  Accent,  der  andere  Abkürzung 
ist,  u)v  (7  böjaujv).  Die  Eigennamen  erhalten  inm 
Unterschiede  von  den  Appellati va  einen  Strich  über 
sich  (1,  7,  9,  12  'Epuiövrß,  KXuTai|uv^aTa^  *EX^vn). 

Interlinearglossen:  Zeile  1  zu  'Epiiiövr^  hi- 
(jlun;)]  TT€pi<ppaaTiKuj^  t^v  ^pui6vr|v.  Z.  2  irapftlvotaiv] 
TaTq.  Z.  3  unechter  Vers,  Periphrase  ]  outo?  ö  otixo; 
dXXÖTpio<;.  Z.  4  t{voi]  b(xaiov  uirdpxov  dvTairoNbo«; 
ebendaselbst  (iv}>*  iDv  dvaTp^qprj  ^tt*  aörf^q  dpoiffyv. 
Z.  i)  Kopr\](b.  Z.  6  €u  yap  toi  X^t^k]  öO.  Z.  7  rtdpo(\ 
£jLnrpoai)€v.  Z.  8  köuck]  Tpfxaq.  Z.  10  neXtepaT*]  J»ö<nv 
oivou.  äepee,]  ir^iyov.  T^XaKTO^]  ^erd.  oivoiröv  (=  oi- 
vuittöv)  t*  öxvnv]M^alvav  TH?  TP*X^-  Z.  11  Xibuaros 
(=  x^M^TOK)]  toO  rdepov. 

Die  R a n d  s  c  h  o  1  i  e  n  beziehen  sich  auf  Orestes  V. 
H3  ff.  Der  Seitenrand  hatte  somit  nicht  ausgereicht, 
die  zu  dem  Texte  gehörigen  Scholien  zu  fassen. 
'Etui  u£v  äimvo<;  ttdaui  (=-  ttdaauj)  irapehpcüouaa  nji 
dUXi'iu  v€Kpuj  oöv  Kai  (lies  oövcxa)  OfiiKpä^  irvoifc 
ÖTrujq  jur]  dTroniuHuq  Xtti)rj  ue  q>uXdTTUJv.  Z|iiKpä<;  irvofk] 
aÖTÖ  YÜp  q>r|0*i  tö  TTveö(ua  tou  (es  sollte  wohl  afaüü 
lieissen)  v€Kpov  ^jtiv  •  v€Kp6^  ydp  outo<;  *  civcxa  5i- 
boOaa  (korrupt)  auixpäq  ttvo^-  pixpöv  ydp  ti  Ifa 
ttv€ö^u  .  Kai  jnöXi^  ävairvcT.  Td  toötou  b*  oök  övciMZui 
aituTTui  Td  KaK(i]  Toutou  uf|  böHuj  aÖTÖv  dvcibiZciv  to* 
|ar|TpoKToviav ;  Kai  bid  Tf|v  aiwirf)v  tö  ttX^öo^  tw 
xaKüüv  loi'ijLiavev  ^(acpafvei  bt,  öti  (au)  \iiv  ibvclbuRK 
ti'  auTÖv  eiirouaa  unTpo«;  b£  <pov€i)^t  iytb  bi  oö. (Vers 90) 
"Ö  jn^XeoqJ  Ion  bi  auTÖq,  öti  ty\v  MnT^Pa  dvcTXcv,  pAcot 
Kdxeivri»  öti  uttö  iraibd^  Avnpcttr),  peXaia  (=  pcX^a) 
Ti}  ^X^vrj  TUYxdvei.  (Vers  93)  4Qq  aaxoXo^]  ti  oö  an 
ireiaouai,  öti  dcrxoXoOfiai  ir€pi  Tf|v  irpoacbpCav  toö 
dbeXcpou. 

Griechische  Tachygraphie.  Die  sonderbar 
Schrift,  welche  wir  auf  Abb.  1328  zur  Anschauung 
bringen,  gehört  zwar  nicht  mehr  dem  Alterthame 
an,  sondern  der  Zeit  um  das  Jahr  1000  n.  Chr.;  sie 
hat  aber  noch  so  viele  Berührungspunkte  mit  dciu 
Abkürzungssysteme  der  römischen  Kaiserzeit  und 
mit  den   tironi sehen  Noten,   dafs  man   sagen  darf, 
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es  fliefse  in  ihr  noch  antikes  Blut.  Die  Handschrift, 
welcher  wir  die  Prohe  entnommen,  ist  der  codex 
Vaticanus  Graecus  1809,  die  Hauptquollo  für  die 
Kenntnis  der  jüngeren  griechischen  Schnellschrift. 
Die  voneinander  getrennten  Zeichen,  in  welche  die- 
selbe zerfällt,  entsprechen  einzelnen  Silben;  nur  aus- 
nahmsweise werden  zwei  Silben  durch  eine  Schrift- 
gruppe dargestellt,  z.  B.  zweisilbige  Präpositionen 
oder  Verbalendungen  wie  yere,  itexe.  Hin  und  wieder 
finden  sich  Konsonanten  übergeschrieben,  namentlich 
p  und  y,  seltener  |u#  v,  X.  Die  Spiritus  (in  eckiger, 
nicht  runder  Form)  sowie  die  Accente  sind  in  der 
Regel  dargestellt,  nur  ausnahmsweise  weggelassen. 
.Totti  subscriptum  fehlt  durchweg.  Nach  dem  Satze, 
dafs  man  kürzer  per  exempla  erläutere,  erklären  wir 
die  erste  Zeile  der  linken  Kolumne. 


ueva   irdvTUiq  £arai  Toiq  KaJTa    fycfav   Zu>f)v  TCTeAcitv 
ju^voiq. 

Zeile  2.  1  tu,  wie  Z.  1,  2.  2  «te?.  3  av.  4  &u. 
5  f|v.  6,  7  T€T€.  8  Xci.  9  tu.  10  M€  (mit  Akut). 
11  voi£.  —  Zeile  4,  1.  ttüi  (=  Deal.  Der  Querstrich 
in  der  Höhe  bezeichnet  die  Abkürzung,  wie  in  der 
Maiuskel  und  Minuskel).  2  iro<;  mit  üliergeschriebe- 
nem  p  (—  irpoq,  doch  ohne  Accent;  in  derselben 
Zeile  S  mit  Accent).  Die  vier  letzten  Gruppen  der 
Zeile  nebst  5, 1  =  £  irn.  yek  u^  va;  doch  ist  nach 
irri  ein  y  in  der  Höhe  gesetzt). 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r.  M.  G  itlbauer,  Die  Überroste  griech. 
Tachygraphie  im  codex  Vaticanus  Graecus  1809,  L 
Wien  1878.  II.  1884;  Ferdin.  Rncss,  Über  grieeb. 
Tachygraphie.    Neuburg  a.  Donau  1882. 


^v^t^i^*<^i'v»-^VV    ^Vj^-dt^fy^e^ffc.^* 


v.\->*    (iritM'hUi-he  ScluiellsrhrifL    (Zu  Seite  1132.) 


Zeile  1.  1  öti  (o  mit  unten  angehängtem  i, 
Spiritus  und  Akut).  2  xa  (die  zwei  Punkte  sind  =■  x). 
.'»  ira.  4  pau  (der  auf  der  Zeile  ruhende  Teil  ist  -- 
au;  die  Rundung  in  der  Höhe,  durch  einen  Strich 
mit  dem  untern  Teile  verbunden,  =.--  p.  f>  toö  (i  mit 
zwei  Punkten  und  Circumllex).  6  Kam  (ähnlich  dem 
Td  1,  2,  aber  ohne  Accent).  7  Itea  (wie  ein  l  oder 
t  aussehend).  8  uöv  (die  runde  Schleift*  --•  u,  vgl. 
1,  15  ixe).  i>  i  (Jota  mit  Spiritus  asper).  10  €  (der 
kommaartige  Strich  immer  =  €).  11  pöv  (schräg 
gelegtes  p  mit  Accent).  12  £.  (€  wie  1,  10,  nebst 
Spiritus).  13  hti  (kombinierter  Zug;  neben  den  zwei 
Punkten  rechts  ein  Spiritus,  weil  derselbe  auch  im 
Kompositum  <?2aiT^ui  geschrieben  wird).  14  xou  (wie 
1,  5,  nur  mit  anderm  Accente).  15  u€  (vgl.  1,  8).  10  va. 
17  (Strichpunkt,  als  stärkere  Interpunktion).  17  irdv 
(der  Strich  in  der  Höhe  Accent).  18  xiuq  (die  zwei 
Punkte  =-_  t.  19  £<;  (die  beiden  Elemente  in  der 
Höhe  «1er  eckige  Spiritus  und  der  Accent).  20  xai 
(die  zwei  Punkte  —  t  wie  1,2.  5.  18).  21  xa.  Das 
Ganze:  öti  xa  irap'  aüxoO  Kaxd  llecmViv  tepov  ££aixoö- 


L  a  t  e  i  n  i  s  c  h  e  S  c  h  r  i  f  t.  Sie  l>eginnt,  wie  die  grie- 
chische, mit  einer  Maiuskel,  die  sieh,  l>egleitet  von 
dem  Mangel  einer  Worttrennnng  und  Interpunktion, 
lebenskräftig  bis  an  das  Ende  des  8.  Jahrh.  n.  Chr. 
hinzieht,  in  künstlicher  Nachbildung  aber  noch  im 
folgenden  Jahrhundert  und  in  Überschriften  bis  auf 
unsre  Zeit  erhalten  hat.    Im  Gegensatze  zu  der  grie- 
chischen spaltet  sich  die  lateinische  in  zwei  Typen, 
die   man  die  Kapitalschrift  und  die  Uncial- 
schrift  zu  nennen  pflegt :   die   eretere  führt  ihren 
Namen ,   weil  sie  in  Kapitelüberschriften  üblich  ge- 
blieben ist,  die  letztere  nach  einer  Stelle  des  Kirchen- 
vaters Hieronymus,   prol.  in  Job  Ende  >uncialibM, 
ut  vulgo  aiunt,  litteris«,  womit  derselbe  freilich  keinen 
Gegensatz  zu  einer  andern  Schriftgattung,  sondern  Über 
haupt  nurzollgrofso  Buchstaben  bezeichnen  wollte.  Die 
Kapitalschrift  ist  die  ältere  Form  und  der  Schrift 
der  lateinischen  Inschriften  näher;  sie  bevorzugt  das 
Geradlinige,  wodurch  viele  Buchstaben  sich  aus  einer 
Reihe  von  Linien  zusammensetzen,  z.  B.  A,  D,  E,  M, 
und  damit   folgt  sie   nicht  der  Bequemlichkeit  «1« 
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^rs,  sondern  dem  Prinzipe  des  Stein- 
der  mit  dem  Meifsel  die  gerade  Linie 
{er  herstellt  als  die  geschwungene.  Mit 
Jahrhundert  tritt  sie  zurück  und  er- 
im  8.  nicht  mehr  als  der  übliche  Aus" 
58  Zeitgeistes,  sondern  nur  als  bewufste 
nung  des  Alten.  Die  Uncialschrift 
l  Prinzipe  des  Runden  läfst  der  Hand 
iere  Bewegung,  zuerst  in  den  pompe- 
n  Wandinschriften  (Kritzeleien)  und 
en  dem  2.  und  3.  Jahrh.  n.  Chr.  an- 
in  Wachstafeln,  die  in  Bergwerken 
ürgens  gefunden  worden  sind.  Nament- 
r  ist  sie  die  natürliche  Umgestaltung 
Lnschrift  für  Feder  und  Pergament, 
sie  mehrere  gerade  Linien  zu  einem 
ingenen  Zuge  verbindet,  wodurch  der 
>,r  Zeit  erspart;  auch  trachtet  sie  dar- 
e  Buchstaben  womöglich  in  einen  Zug, 
f8  man  abzusetzen  braucht,  zusammen- 
i,  z.  B.  <y.»  fr,  00-  Endlich  vermeidet  sie 
als  die  Kapitalschrift  einzelne  Buch- 
lber  oder  unter  die  Normalhöhe  auf- 
>der  herabsinken  zulassen,  vgl.  b  und  H, 
».  Weitaus  die  meisten  Klassikerhand- 
i  der  vorkarolingischen  und  noch  teil- 
3r  karolingischen  Zeit  sind  in  ihr  ge- 
n,  wogegen  in  den  Pracht  handschriften 
r  gottesdienstliche  Zwecke)  die  Schrift 
leit  der  Behandlung  verliert  und  zur 
lien  Malerei  herabsinkt.  Die  meisten 
ben  des  Uncialalphabetes  behalten 
e  unveränderte  Kapitalform. 
altrömische  Kursivschrift  tritt 
rst  in  den  Siebenbtirger  Wachstafeln 
en  des  2.  und  3.  Jahrh.  n.  Chr.  ge- 
n  Bergwerken  Siebenbürgens)  entgegen, 
a  einiger  Modifikation  in  den  kaiser- 
Canzleiurkunden  des  5.  Jahrhunderts 
igen  gleichaltrigen  Dokumenten  von 
i.  Da  die  Fortpflanzung  der  klassischen 
lr  mit  derselben  nichts  zu  thun  hat, 
Bint  hier  eine  nähere  Erörterung  über- 
Diese  etwas  wilde  Kursive  hat  sich, 
lt  mit  Zügen  der  Unciale,  in  den  Län- 
i  Westens,  Spanien,  Frankreich,  Italien 
den  entwickelt  und  zu  drei  verschie- 
Tationalschriften,  der  sog.  west- 
q,  der  merowingischen  und  der  lango- 
en  geführt,  etwa  wie  die  römische  Volks- 
sich  in  das  Spanische,  das  Französi- 
1  das  Italienische  gespalten  hat.  Die 
Überlieferang  der  lateinischen  Klas- 
shtigste  derselben  ist  die  langobardi- 
Iche  sich  namentlich  im  9.  Jahrhundert 
ecassino  am  schönsten  entwickelt  hat. 
aäler  d.  klass.  Altertums. 
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Schriften  überlegen  ist,  weil 
sie  keine  Elemente  der 
Kursive  angenommen  hat 
Indessen  war  die  Herr- 
schaft der  vier  genannten 
Schriftarten  nur  von  kurier 
Dauer,  weil  sie  alle  in  der 
Minuskel  auf-  und  unter- 
gingen, welche  durch  die 
Bemühungen  Karls  des 
|Grofsen  um  das  Unter- 
richtswesen das  ganze  kul- 
tivierte Europa  angenom- 
men hat. 

Diese  Minuskel,  im 
wesentlichen  das  kleine 
Alphabet  der  heutigen  la- 
teinischen Schrift,  ist  somit 
ein  Produkt  verschiedener 
Faktoren,  der  Unti&lßchrift, 
welche  zunächst  noch  das 
Stadium  einer  Halbuncdal 
schrift  durchlief,  der  Kur- 
sive und  der  Nationalschrif- 
ten, endlich  sind  einige  For- 
men der  tironischen  Noten- 
schrift entlehnt,  worüber 
unten  näheres.  Chrono- 
logisch reichen  sich  indes- 
sen Unciale  und  Minuskel 
die  Hand;  Kursive  und 
Nationalschriften  sind  nur 
nebenherlaufende  lokale 
Varianten,  die  zudem  für 
Prachtcodices  (und  die  Ab- 
schriften der  Klassiker  sind 
im  ganzen  solche)  wenig 
in  betracht  kommen. 

Die  Minuskel  ist  im  karu- 
lingischen  Zeitalter  rund- 
lich,  fett   und  gleichsam 
üppig;  das  kleine  o  nicht 
nur  nicht  schlank  und  ei- 
förmig, sondern  entweder 
streng  kreisförmig  oder  gar 
in   der  Form   des  Apfels 
breiter  als  hoch,  und  nach 
demselben     Principe    & 
auch  die  linke  Hälfte  desd 
oder  die  rechte  des  b  ge- 
bildet; die  in  die  Höhe  ra- 
genden Buchstaben,  a.  B.  bi 

Das  geographisch  abgesonderte  Irland  hat  eine  eigne  haben  kolben-  oder  keulenartige  Schäfte,  eine  Folg* 
Schrift  gebildet,  die  irische  (auch  schottische  ge-  j  des  Zusanimenfliefsens  zweier  Züge,  eines  in  die 
nannt,  weil  die  Einwohner  der  Insel  Scoti  heifsen),  Höhe  hinauf  und  eines  auf  die  Zeile  hembgeführtea 
welche  vom  Standpunkte  der  Kalligraphie  den  National-      Zuges,  wie  wir  sie  geflissentlich  getrennt  in  der  Form  * 


iNsyNxqoqjs  goru 

eTöxecno>JiA  eio 

eNS:_ 

TUGNJT  K<D 

eucoLepKo 

sus  öepRxe 
cxNseucn- 

enqeNu  flgxoöixjt: 
siuispoTescne 

oouNöARe :  ir5s  mjtb 
cniseRTuseius« 

SUACD  CTTXNqeNS 

eucDATTiLLi:  uoLo 
oxjnöarg: 

13:10    Lateinische  Bibel  in  München.    (Zu  Seite  1140.) 
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noch  heute  haben.  Der  Buchstabe  r  steht  nicht 
senkrecht  auf  der  Zeile,  wie  sonst  alle  Buchstaben, 
sondern  geneigt,  und  der  rechte  Seitenzug  ist  breit 
und  schleifenartig  entwickelt;  eine  Unterscheidung 
von  f  und  s  gibt  es  noch  nicht,  sondern  nur  ein 
aufrecht  stehendes  f.  Mit  der  Minuskel  verbindet 
sich  Worttrennung  und  eine  wenn  auch  nicht  sehr 
reich  abgestufte  Interpunktion;  die  Abkürzungen  sind 
noch  sehr  mäfsig. 

Im  11.  Jahrhundert  verschwinden  die  kolben- 
artigen Schäfte,  die  Schrift  wird  überhaupt  schlanker, 
also  auch  das  o  und  die  damit  verwandten  Züge 
eiförmig. 

Mit  dem  13.  Jahrhundert  beginnt  das  Runde  sich 
zu  brechen,  das  o  in  zwei  gotische  Spitzbogen  (o) 
und  ähnlich ,  und  schliefslich  wird  alles  Runde  in 
gerade  Linien  aufgelöst,  was  man  die  gotische 
Schrift  zu  nennen  pflegt.  Sie  ist  eigentlich  mehr 
Malerei  als  Schrift ;  es  waltet  in  ihr  mehr  Kunst  als 
Natur  und  die  Herstellung  der  einzelnen  Buchstaben 
erfordert  doppelte  und  dreifache  Zeit  (o).  Auch  für 
den  Leser  bietet  sie  nur  Nachteile,  indem  die  Buch- 
staben i,  n,  u,  m  oder  gar  die  Häufung  mehrerer 
dieser  Buchstaben  leicht  Verwechslungen  veranlassen. 
Dies  führt  dazu,  dem  doppelten  i  als  Unterscheidungs- 
zeichen zwei  Striche  zu  geben,  ii,  woraus  später  das 
einfache  i  und  schliefslich  das  i  hervorging.  Aus 
dieser  Schrift  ist  unsre  deutsche  Druckschrift  hervor- 
gegangen. Gegen  diese  mittelalterliche  Geschmacks- 
verwirrung erhob  sich  im  15.  Jahrhundert  eine  Re- 
aktion von  Seiten  der  Humanisten,  die  zu  der  karo- 
lingischen  Minuskel  zurückkehrten  und  dieselbe  in 
der  Weise  mit  der  Maiuskel  verbanden,  dafs  sie  die 
grofsen  Buchstaben  einzeln  an  der  Spitze  eines  Satzes 
nach  vorausgehendem  Punkte,  und  zur  Hervorhebung 
der  Eigennamen,  das  ganze  grofse  Alphabet  aber  für 
Überschriften  ganzer  Bücher  oder  gröfserer  Abschnitte 
beibehielten. 

Das  namentlich  im  14.  und  15.  Jahrhundert  stark 
entwickelte  Abkürzungssystem,  welches  den 
Zweck  hat,  sowohl  Zeit  als  Geld  zu  sparen,  Zeit  für 
den  Abschreiber  und  Geld  durch  weise  Ausnutzung 
des  teuren  Schrei bmateriales,  entzieht  sich  hier  darum 
einer  theoretischen  Betrachtung,  weil  die  typographi- 
schen Zeichen  zur  Verdeutlichung  nicht  genügen  und 
Sicherheit  der  Lesung  doch  nicht  durch  Vorschriften 
»Hein,  sondern  nur  durch  die  Praxis  gewonnen  werden 
kann.  Darum  läfst  sich  nur  erläutern,  was  auf  den 
gewählten  Schriftproben  vorkommt  und  mit  kurzen 
Worten  zu  erklären  möglich  ist. 

(Abb.  1329 auf  S.  11 37.)  Papyrus Herculanensis 
N.  817.  Zuerst  herausgegeben  im  zweiten  Bande  der 
Volumina  Herculanensia  1809  p.  VII  ff.  Bruchstücke 
eines  epischen  Gedichtes  (von  Rabirius?),  welches 
auf  die  Schlacht  von  Actium  gedeutet  wird.  Die 
Schrift  etwas  flüchtig;  die  Punkte  zur  Worttrennung 


ungewöhnlich;  selbstverständlich  fällt  die  Herstellung 
der  Rolle  vor  die  grofse  Katastrophe  des  Vesuvs 
im  Jahre  79  n.  Chr. 

Pro?beretque  suae  spectacula  tr[u]tia  mortis 
Qualis  ad  instantia  acies  cum  tela  pa[ra]ntur 
Signa  tubae  classesque  simul  terre8tr[ibus]  armis 
Est  facies  ea  visa  loci  cum  saeva  coirmft] 
Instrumenta  necis  etc. 
Vgl.  Riese,  Anthologia  latina,  N.  482. 

(Abb.  1330  auf  S.  1138.)  Münchner  Blätter  einer  alten 
lateinischen  Bibelübersetzung  (Evang.  Marc.  1,38  ff.); 
Uncialschrift  von  seltener  kalligraphischer  Regel- 
mäfsigkeit  und  Schönheit;  Fischinitiale  E.  Worttren- 
nung mangelhaft;  doch  zweifache  Interpunktion  ver- 
mittelst •  (Kolon  in  der  Höhe)  und  :  (Doppelpunkt). 
Unter  den  Buchstabenformen  sind  bemerkenswert 
das  A,  und  dafs  dur  Haarstrich  des  G  senkrecht 
unter  die  Zeile  fällt;  der  Schaft  des  L  überragt  die 
Normalhöhe  der  meisten  Buchstaben,  im  Unter- 
schiede zu  I.  Verschlingung:  die  rechte  Hälfte 
des  A  mit  E  —  ae,  Zeile  4  Galihea;  Abkürzung: 
der  Horizontal  strich  über  einem  Vokale  —  m  (Z.  3 
eorum,  13  autem);  Z.  13  über  I  H  S  (griech.  IHI, 
in<;)  =  Jesas,  inaoöq.  Am  Rande  ob  cb  L*  ~  Marcus, 
Matthäus,  Lucas. 

(Abb.  1331  auf  S.  1139.)  Münchner  Fragmente  eines 
medicinischen  Werkes.  Übergang  der  flüchtigge- 
schriebenen Uncialschrift  in  die  Minuskel. 
Dem  grofsen  Alphabete  gehören  an  die  Buchstaben 
B,  ö,  Q,  CO,  N,  R,  S,  dem  kleinen  f,  h,  p,  t. 

Auflösung.  XVI.  Ad  pluriginem  (=  pruriginem). 
Pluriginem  Greci  omnes  henesmonen  (d.  i.  xvnanoW|v) 
vocant  Na8citur  ex  acridine  (=  acredine)  humorum; 
propterea  lacasininum  scu  ovillum  cum  melle  iannu» 
potabis ;  etiam  ex  sapone  in  balnco  uteris,  cuius  sapom 
confectio  talis  est  (der  Horizontalstrich  über  e  ist 
nicht  mehr  sichtbar):  nitrum  sulphurinum,  nuet* 
aridas,  adipetn  porcinum  sapone  Gallico.  Appü  (—  apü) 
viridis  folia  paria  pondera  facis  sa[p]onem  et  uteri» 
in  lauacro  feruenti.  Aliud.  Ad  pluritum  totius  cor- 
poris terra  Sarda,  terra  Cimoliaf  feces  uini,  exHsta^) 
miroballani  piesmatos,  ide  (kann  id  est  und  idem  ge- 
lesen werden)  expressiones  (p  ---  prae)  omnium  spe- 
cierum  quattuor  paria  pondera  conmiscis  ei  uteris. 

(Abb.  1332  auf  Taf .  XXIX.)  Codex  Bambergensis E. 
111,4.  Karolingische  Minuskel.  Überbleibsel  der 
Uncialschrift  sind  Zeile  1  und  10  das  R  in  integrum, 
das  N  in  neque;  auch  das  ö  zeigt  durchweg  die 
Uncialform,  nirgends  die  jüngere  d;  b  und  1  gehen 
in  die  Minuskel  über ,  erinnern  aber  Z.  5  (bella) 
Z.  6  (emolu  —  aemulum)  durch  ihre  Brechung  auf 
der  Zeile  an  die  Unciale.  Das  r  hat  die  moderne 
Form  angenommen  Z.  6  (intra)  u.  s.  w.,  reicht  al>er, 
um  Verbindung  mit  dem  folgenden  Vokale  zu  ge- 
winnen, über  die  Normalhöhe  hinaus  Z.  1  (inut&re), 
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-um.  um:  i|:  •=  ijue;  1>:  —  lins:  kl  .  =  Kidcndus; 
ist  eine  Verfiel  iHnyiuig  von  e  und  t. 
(AM,.  1333  auf  S.  1M1.)  Codex Moiiacunsis lat. löttä, 
us  rn-i^iiiKi-n  ntuiiiiin-ii.1.  12.  Jahrhundert.  Der 
■Die  enthalt  n.  »  Kxi-i-rj.U-  aus  lateinischen  Dichtern 
i»l  iuii  vollständigsten  die  mit  ].ru«ii!ii-lii-n  .Sentenzen 
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viTinis-olitfii  .SprdHie  des  Piiblilius  Synis  Fol.  I*1*- 
Die  .ln-i  i-reti'ii  unil  <lk>  drei  lctzti-n  Zwlen  dcrÄ'iU' 
i-rithulten  jirunaiwln;  Sittenflprflche,  div  Milti-  jn»' 
liisclic  r>eiiurv  I>ie  Biichstat'ftiifoniieu  K'igeii  uiHiW 
Cii^owiihnlielifs,  daiivgen  lintini  sich  folgende  AI»- 
kürzunpen  :  der  HoriKintalntrich  über  einem  \<* 
kiüe  in;  in  --  men,  7..  8,  17;  über  n  -.Zeile  1' 
mm;  r.  -7.  1)  --  sed;  |.  per  (2.  a.  K);  tt»  -  l»r' 
[,Z.  r>  inmilesl);  e  (Z.  ü)  =  ae;   i  ülter  (i  und  ti  -Z.! 
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=  qui  und  nisi;  a  über  q  (Z.  3.  13)  =  qua;  qd 
(Z.  9.  10)  =  quod;  qd  ;Z.  16)  =-  quid;  q:  (Z.  2)  ■_= 
quia ;  die  rechte  Hälfte  eines  R  mit  Querstrich  (Z.  2 
von  unten  faunorum)  --  rum ;  der  Haken  über  dem 
t  in  loquit  (Z.  9)  —  ur,  in  excute  (Z.  11)  =  er;  ee  — 
esse;   r  =  est. 

(Abb.  1334  auf  Taf.  XXIX.)  Codex  Monac.  lat. 
(Livius)  15.  Jahrhundert.  Rückkehr  zur  karolingi- 
schen  Minuskel  und  Vorbild  der  heutigen  sog.  Antiqua. 
Der  Unterschied  zwischen  Fettstrichen  und  Haar- 
strichen ist  weniger  grofs;  die  kolbenartigen  Aus- 
ladungen von  b,  d,  h,  1  durch  abgebrochene  Spitzen 
ersetzt;  Abkürzungen  mit  Ausnahme  der  gewöhn- 
lichsten vermieden.  Am  Rande  ist  mit  Verweisungs- 
zeichen tria  zwischen  supraque  und  capta  nachge- 
tragen. 

(Abb.  1335  auf  S.  1142.)  Lexikon  tironischer 
Noten  (Tachygraphie).  Cod.  Bernensis  lat.  358 
saec.  X.  Proben  einer  Erklärung,  soweit  dieselbe 
für  Laien  gegeben  werden  kann. 

In  der  Kolumne  links  bemerken  wir  eine  in  grofsen 
Zügen  geschriebene  Note,  welcher  als  Erklärung 
R  E  X  (von  dem  R  ist  die  untere  Hälfte  kaum  mehr 
sichtbar)  beigeschrieben  ist.  Der  Buchstabe  R  ist 
in  der  tironischen  Schrift  auf  die  untere  Schleife  der 
rechten  Hälfte  reduziert,  welche  durch  einen  Quer- 
strich durchbohrt  zugleich  ein  X  bildet ;  der  Vokal  e 
inufs  ergänzt  werden.  —  Regius  besteht  aus  der 
Schleife  des  R;  in  dem  sie  kreuzenden  Horizontal- 
striche finden  wir  x  und  i,  und  demselben  ist  unten 
die  Abkürzung  für  us  angehängt.  —  Regalis  wird 
zunächst  aus  demselben  R  gebildet,  dessen  oberster, 
hakenförmiger  Ausläufer  den  Buchstaben  L  darstellt, 
während  der  (auf  S.  1142  nicht  sichtbare)  Querstrich 
x  (=g)  bedeutet;  also  eigentlich  rexalis.  —  Regulus 
—  R  mit  dem  nämlichen  oberen  Ausläufer  L,  in  der 
Mitte  die  Abkürzung  für  us.  % 

In  derselben  Kolumne  Zeile  8  wird  die  Note  für  tiro 
gebildet  aus  einem  haibquadratförmigen  ~~ |  (=T)  und 
einer  am  Fufse  angebrachten  Schleife,  welche  (s.  unten) 
-—  r  ist;  bei  tirocinium  ist  dem  T  ein  C  angefügt, 
während  der  Querstrich  in  der  Höhe  um  bedeutet. 
Tirannus  besteht  aus  T  und  N  und  der  in  der  Höhe 
angebrachten  Abkürzung  für  us;  tiranicidium  aus 
T,  einem  C  und  einem  Querstriche  in  der  Mitte  — 
um.     Unmittelbar  neben  tiro 

in  der  zweiten  Kolumne  ist  Mandat  durch  ein 
M  ausgedrückt,  über  welchem  ein  von  rechts  nach 
links  gehender  Querstrich  --  at  sitzt.  Die  Note  für 
Amanda t  zeigt  zuerst  das  t ironische  A  in  Form  eines 
h  und  dann  die  bereits  erklärten  Züge  für  mandat; 
comendat  beginnt  mit  einem  umgedrehten  C  =  con  ; 
demandat  mit  einem  b;  remandat  mit  der  anders 
gelegten  Schleife  -  =  R ;  submandat  mit  einem  S. 
Comendatiehiß  wird  geschrieben  mit  einem  umge- 
drehten C  -  -  con,  M,  dessen  letzter  gebogener  Zug 


zugleich  ein  C  enthält,  in  der  in  der  Höhe  ange- 
brachten Abkürzung  =  us,  die  wir  auch  in  tiranus 
sahen. 

In  der  dritten  Kolumne  fällt  ein  grofses  C  in 
die  Augen,  welches  sich  ringelt  und  dadurch  ein  O 
in  sich  schliefst;  das  Strichlein  am  Fufse  links  ist 
=  it,  so  dafs  das  Ganze  comit,  oder  wenn  das  Strich- 
lein auf  der  rechten  Seite  wiederholt  wird,  compsit 
bedeutet.  Comptus  enthält  die  beiden  nämlichen 
Züge,  nur  dafs  rechts  das  eckige  us-Zeichen  ange- 
bracht ist.  Concinnum :  das  umgedrehte  C  hat  wie 
auch  in  der  Minuskel  den  Wert  von  con,  mit  Quer- 
strich in  der  Mitte  —  cum  oder  con  ;  den  Fufs  der  Note 
bildet  ein  N.  Die  folgenden  drei  Noten  beginnen 
mit  einem  d,  dem  sich  rechts  ein  C  anschliefst 
(decus,  dedecus,  decens);  dadurch  dafs  das  d  auf- 
wärts gerichtet  ist,  schliefst  es  ein  i  in  sich,  und 
aus  decens  wird  indecens ;  condecet  besteht  aus  dem 
umgedrehten  c  =  con,  einem  zweiten  c  und  dem 
darüber  geschriebenen  Zeichen  für  et  ( =  T). 

In  der  vierten  Reihe  wird  Medium  aus  einem  M 
gebildet,  dem  der  mittlere  Querstrich  um  hinzufügt; 
dimidium  enthält  das  nämliche  M,  welches  von 
einem  d  durchbohrt  ist;  mediastinus  (fälschlich  me- 
destinus}  besteht  aus  M  und  S,  denen  das  us-Zeichen 
übergeschrieben  ist;  bei  mediterraneus  mufs  der  ge- 
bogene rechte  Zug  des  M  zugleich  als  d  gefafst 
werden,  dem  sich  R  anschliefst  (s.  oben),  über  welchen 
noch  das  us-Zeichen  erscheint. 

Litteratur.  W.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen 
des  Mittelalters ;  Ders.  Anleitung  zur  lateinischen 
Paläographie ;  Ders. ,  Anleitung  zur  griechischen 
Paläographie ;  Gardthausen,  Griech.  Paläographie; 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft,  hrsg. 
von  J.  Müller  (Paläographie  von  Friedrich  Blafs). 
3.  Halbband.  Xördlingen  1885;  dazu  die  Tafeln  von 
Wattenbach,  Zangemeister,  Arndt,  Velsen.      [Wo] 

Palästra  und  Palästrik  s.  Gymnasium  und 
Gymnastik. 

Palladion,  Palladienraub.  Der  Begriff  des  Pal- 
ladion bei  den  Griechen  läfst  sich  im  allgemeinen 
als  der  eines  Symbols  der  Wehrhaftigkeit  fassen, 
dargestellt  in  dem  streitbaren  Bilde  der  Pallas,  der 
Lanzenschwingerin ,  welche  allerdings  schon  vor 
Homer  mit  der  Göttin  Athene  verschmolzen  wurde. 
Auf  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  beider  weisen 
nicht  blofs  die  verschiedenen  Pallasmythen  bei  Apol- 
lod.  1H,  12,  3;  1, 6, 2  u.  a.,  sondern  auch  das  Bestehen 
eines  Athenenkultus  neben  dem  Palladion  in  Troja 
und  namentlich  der  Doppelkultus  der  Doppelgottheit 
(Pallas-Polias  und  Athene  Parthenos)  in  Athen  hin. 
—  Das  vom  Himmel  gefallene  (bimer^)  und  dem  Hos 
geschenkte  troische  Palladion  war  3  Ellen  (■=•■  41'*  Fufs) 
grofs,  mit  geschlossenen  Füfsen  gebildet,  wie  die 
ältesten  Tempelstatuen,  in  der  Rechten  hielt  es  die 
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erhobene  Lanze,  in  der  Linken  Rocken  und  Spindel 
(nach  Apollod.  III,  12,  3,  3).  Es  stellte  die  vorkam 
pfende  (dXaAKOu^vn)  und  damit  b t ad t schützende  Göttin 
dar,  weshalb  mit  dem  Besitz  dieses  Bildes  die  Ret- 
tung der  Stadt  eng  verknüpft  war.  Auf  Kunstwerken 
ist  es  übrigens  (anstatt  Rocken  und  Spindel)  regel- 
mäfsig  in  der  Linken  mit  dem  Schilde  gewappnet. 
Über  die  älteste  Version  der  Sage  vom  Raube 
des  Palladion,  durch  dessen  Besitz  Troja  geschützt 
war,  lesen  wir  aus  Lesches  bei  Proklos,  dafs  Odysseus 
erst  in  Bettlerkleidung  als  Spion  nach  Troja  ging, 
dort  von  Helena  erkannt  wurde  und  mit  ihr  über 
die  Einnahme  der  Stadt  sich  verständigte.  Dann 
kommt  er  zum  zweiten  Male  mit  Diomedes  und 
raubt  das  Götterbild.  fObuaaeu«;  . . .  KcrrdaKOTroq  eiq 
"IXiov  TrapcrffveTcti  Kai  ävaYvwpiafteiq  u<p'  'EX^vnq  irepi 
Tffc  aXdiaeujq  rffc  iröXeux;  auvritteTai  KT€fva<;  ri  nva^ 
Tiüv  Tpdüujv  ^iri  Täq  vaöq  dqpiKveirai  ■  Kai  u€Tä  TaÖTCt 
auv  Aiour|b€i  tö  TTaXXdbiov  £kkou(£€i  im  rfjq  'IXfou.) 
Die  Dürftigkeit  dieser  Angabe  wird  schon  fühlbar 
durch  die  Notiz  bei  Hesychios,  wonach  in  der  Kleinen 
Ilias  des  Lesches  ein  heftiger  Streit  zwischen  Dio- 
medes und  Odysseus  bei  dieser  Gelegenheit  ausbrach 
(s.  v.  Aiou^beio«;  dvdYKn'  irapoiuia*  .  .  .  ö  bt  rt\v  ui- 
Kpdv  'IXidba  **  qpnaiv  £m  Tf|<;  tou  TTaXXabfou  kXottt^ 
YcWaftai).  Dafs  das  Zerwürfnis  zwischen  den  beiden 
Helden  zum  äufsersten  gedieh,  erzählt  Konon  mythogr. 
c.  34.  Hier  hatte  Diomedes  mit  Odysseus'  Hilfe  die 
Umfassungsmauer  des  Tempelbezirks  überstiegen, 
wollte  aber  jenen  nicht  nachziehen,  sondern  raubte 
das  Kleinod  allein.  Rückkehrend  versuchte  er  dann 
den  Gefährten  zu  täuschen,  indem  er  versicherte, 
er  habe  nicht  das  echte,  von  Helenos  bezeichnete 
Bild.  Odysseus  jedoch,  der  die  Echtheit  an  einem 
Zeichen  erkannte,  zückte  das  Schwert  gegen  den  vor 
ihm  hergehenden  Diomedes ;  dieser  merkte  den  Verrat, 
zog  gleichfalls  seine  Waffe,  so  dafs  Odysseus  ihn 
nicht  angreifen  konnte,  aber  mit  flacher  Klinge  auf 
den  Rücken  schlagend  vor  sich  her  bis  zum  Lager 
trieb.  Ganz  im  Gegenteil  erzählt  Zcnobios  (prov. 
III,  8),  dem  spätere  Grammatiker  folgen :  als  Odys 
seus  dem  Gefährten  von  hinten  zu  Leibe  wollte, 
habe  dieser  sein  Schwert  wie  in  einem  Spiegel  (etwa 
im  Schilde  des  Palladion  ?)  glänzen  sehen ;  er  sprang 
rasch  zu,  band  den  Odysseus  und  jagte  ihn  mit 
Seh werts töfsen  vor  sich  her.  Dafs  die  Troer  in 
Ahnung  des  Raubes  das  echte  Palladion  versteckten 
und  ein  nachgemachtes  an  dessen  Stelle  setzten,  wel- 
ches nun  von  den  Griechen  gestohlen  wurde,  soll  schon 
Arktinos  gedichtet  haben  (nach  Dion.  Hai.  I,  68). 
Von  den  etwaigen  Umdichtungen  des  Stesichoros 
ist  nichts  bekannt;  in  der  attischen  Periode  aber 
behandelten  zwei  Tragiker  das  Ereignis,  Sophokles 
in  den  Lakonerinnen ,  Ion  in  den  Phylakes,  beide 
hauptsächlich  mit  Bezug  auf  die  Fortsetzung  der 
Sage,  wonach  Dcmophoon  das  ihm  in  Verwahrung 


gegebene  Kleinod  nach  Athen  brachte,  wo  es  Ver" 
anlassung  zur  Gründung  eines  besonderen  Gerichts- 
hofes gab  (Paus.  1, 28, 9)  Aufser  Athen  aber  rühmte 
sich  auch  Argos  dieses  Besitzes  (Paus.  11,23,5;  auch 
auf  Münzen),  ferner  einige  italische  Städte,  welche 
es  von  Diomedes  empfangen  haben  wollten,  und 
endlich  selbst  Rom.  Um  den  Anspruch  dieser  letzten 
Stadt  zu  begründen,  erdichtete  man  sogar  das  Vor- 
handensein zweier  Palladien,  von  denen  Aineias  das 
übriggebliebene  als  Unterpfand  mit  sich  nahm  (Dion. 
Hai.  I,  68). 

Ein  Gemälde  von  dem  Raube  des  Palladion  durch 
Diomedes  wird  kurz  erwähnt,  von  Polygnot  in  der 
athenischen  Pinakothek  (Paus.  I,  22,  8).  Aufserdem 
wird  nur  noch  eine  Silberschale  von  Pytheas  genannt, 
auf  welcher  aufgelötetes  Bildwerk  den  Gegenstand 
darstellte  (Plin.  33,  156:  Ulixes  et  Diomedes  erant  in 
phialae  embleniate  Palladium  surripientes);  die  Schale 
wog  nur  2  Unzen  (5  Lot),  ward  aber  um  10  000  Denare 
(8000  Mark)  verkauft.  Die  uns  erhaltenen  Kunst- 
werke bestehen  in  mehreren  rotfigurigen  Vasen, 
welche  sämtlich  aus  grofsgriechischem  Boden  stam- 
men, ferner  neben  wenigen  Reliefs  aus  einer  unge- 
zählten Menge  von  geschnittenen  Steinen,  welche 
den  Gegenstand  in  einer  Mannigfaltigkeit,  wie  kaum 
einen  zweiten  behandeln  und  uns  ebenso  wie  die 
Vasen,  geradezu  Rätsel  aufgeben  und  die  Unzuläng- 
lichkeit in  helles  Licht  stellen. 

Auf    der    Tabula    Iliaca    (Abb.  775    N.  84.  85, 
unterste    Reihe,    dritte    Gruppe),    welche    sich   an 
Lesches  hält,  trägt  nach  Welcker  Diomedes  rechts 
das  Bild,  Odysseus  folgt  ihm  [falls  die  Inschriften 
OAYI*EYI.    AIOMHAHS.    TTAAAI    in    ihrer    Stellung 
mafsgebend  sein  sollen].    Die  Helden   kommen  an*» 
einem    thorartigen    Gewölbe,   was    man   aus  Soph. 
Lacaen.  fg.  337  Nauck :  aT€vf|v  b'  £buu€v  lyaXfoa  koimc 
dßöpßopov  und   der  Angabe  Serv.  Aen.  II,  166:  Dio- 
medes et  Ulixes  ut  alii  dieunt  euniculis,  ut  alii  cloari* 
a8cenderunt  arcem   erklärt,  obgleich  auch  das  Thor 
gemeint  sein  kann  (Rhein.  Mus.  IV,  228  ff.). 

In  betracht  der  Gröfse  dürfen  wir  den  übrigen 
Monumenten  eine  Statue  der  Münchener  Glyptothek 
(N.  162;  hier  Abb.  1336,  nach  Photographie)  voran 
stellen,  die  aus  Villa  Albani  erworben,  von  griechi- 
schem Marmor,  jetzt  allgemein  als  ein  das  Palladion 
tragender  Diomedes  anerkannt  wird.  Zwar  sind  an 
ihr  beide  Beine  nebst  dem  Baumstämme  und  beide 
Unterarme  ergänzt  und  sie  trägt  eine  antike  Viktoria; 
letztere  ist  aber  nach  Brunn  »von  anderem  parischen 
Marmor  und  der  Statue  ursprünglich  fremd«.  Bronn 
vermutet  nach  der  Schärfe  in  der  Arbeit  des  Haares 
und  des  ganzen  Körpers,  dafs  sie  streng  und  genau 
von  einem  Bronzeoriginal  kopiert  und  kein  gewöhn- 
liches Porträt  sei.  »Das  Motiv  der  Statue  (fährt  er 
fort)  erinnert  in  auffallender  Weise  an  die  Gestalt 
des  Diomedes  beim  Raube  des  Palladium,  wie  «e 
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auf  einer  unteritalische»  Vase,  auf  einem  Spadaschen 
R«lief  [bei  Overbeck  24, 19. 23],  wo  der  ergänzte  linke 
Arm  wahrscheinlich  das  Palladium  hielt,  auf  Gern* 
men  und  sonst  fast  typisch  und  also  gewifa  von  einem 
gemeinsamen  Originale  abgeleitet  wich  findet :  der 
kraftige  Held  steht  fest  auf 
dem  rechten  Fufse,  und  in- 
dem er  mit  der  Rechten  das 
Schwert  gezückt,  im  linken 
Arme  aber  das  Palladium 
liiilt,  wendet  er  den  Blick 
linkt«,  um  unverzagt  der  Ge- 
fahr zu  begegnen ,  die  von 
dort  zu  drohen  scheint.  Das 
einzige  Bedenken  gegen  eine 
Beziehung  der  Statue  auf 
Diomedes  liegt  in  der  schein- 
bar portriltmiifsigen  Behand- 
lung des  Bartes.  Doch  konnte 
dieselbe  vom  Künstler  zur 
Bezeichnung  der  Altersstufe 
des  Diomedes  gerade  zwi- 
schen Jüngling  und  Mann 
gewilhlt  sein.  Form  und  Aus- 
druck des  Gesichts  dagegen 
passen  vortrefflich  für  den 
kühnen  und  thatkraftigen 
Charakter  des  Helden.  Für 
die  Berühmtheit  des  Origi- 
nals spricht  eine  Wieder- 
holung in  Paris  (Clorac  970B, 
2506).  i 

Die  erwähnte  grofse  Masse 
der  geschnittenen  Steine, 
welche  meist  der  römischen 
Kaiserzeit  entstammen,  ist 
schon  i  n  der  Schrift  von  Le  ve- 
zow,  über  den  Raub  des  Pal- 
ladiums, Braunschweig  1801, 
der  Übersichtlichkeit  wegen 
nach  der  historischen  Folge 
der  einzelnen  dargestellten 
Momente  in  Klassen  einge- 
teilt worden,  von  denen  wir 
uns  bei  der  Einfachheit  der 
Vorstellungen  hier  begnügen 
dürfen,  neben  der  Hinwei- 
BUng  auf  Overbeck  S.  593 
bis   607     die    Überschriften 

kurz  su  umschreiben.  Wir  sehen  zuerst  die  Helden 
sich  heran  schleichen;  dann  Diomedes,  der  hier  stets 
als  llaupthcld  und  Vollbringer  der  Tbat  erscheint, 
ruhig  vor  dem  Bilde  stehen  oder  mit  gezücktem 
Schwerte  darauf  losschreiten,  oder  das  Bild  ergreifen 
Eigentümlich  und  bei  unserem  Mangel  an  litteniri 
sehen  Quellen  unverständlich  ist  ulier  Diomedes  mit 


dem  schon  geraubten  Bilde  in  der  Hand  vom  Altare 
herabsteigend,  eine  Scene,  welche  aufser  in  mehreren 
späten  Reliefs  in  zwei  der  schönsten  aus  dem  Altertum 
aufbewahrten  Genimeu  uns  überliefert  ist.  Zuerst 
in  dem  Karneol  des  berühmten  Steinschneiders  Dio- 
skurides  (hier  Abb.  1337  auf 
S.  1146,  nach  Stosch,  Gem. 
mae  caelatae  Taf.  29,  dessen 
Zeichnung  mit  dem  Vergro- 
fserungsgluse  gemacht  ist), 
über  dessen  Echtheit  vgl. 
Brunn, Künstlergesch.  11,489. 
Die  Besehreibung  gibt  Jahn : 
»Diomedes  streckt  das  rechte 


Bei- 


lang* 


den  Boden  zu  gelangen,  und 
stützt  den  Körper  mit  dem 
gebogenen  linken ,  das  mit 
der  Spitze  des  Fufses  auf  dem 
Altar  ruht;  da  er  in  derReeh- 
ten  das  gezfl  ckte  Seil  wert  hal  t, 
also  keine  Hand  frei  bat,  um 
sich  zu  stützen,  ruht  der 
Körper  allein  auf  der  Spitze 
des  linken  Fufses.  So  ist  auf 
die  natürlichste  Weise  eine 
kühne  Stellung  herbeige- 
führt, die  —  ähnlich  wie  bei 
dem  Diskuswerfer  des  Myron 
-  den  Moment  der  Ent- 
scheidung ergreift ,  in  wel- 
chem verschiedene  Anstren- 
gungen des  Körpers  sich  die 
Wage  halten ,  und  das  an- 
schaulichste Bild  von  dem 
Mut ,  der  Gewandheit  des 
Helden  und  seiner  gefähr- 
lichen Lage  gibt."  —  Im 
1  Untergründe  ist  eine  Kaule 
mit  der  Statne  des  Apollon, 
des  Schutzgütten  von  Troja. 
Zu  den  Füfsen  derselben  liegt 
eine  eingehüllte  Figur,  wel- 
che man  gewöhnlich  für  die 
Leiche  eines  Erschlagenen 
halt,  besser  aber  mit  Friede- 
richs (Arch.  Ztg.  18MI  S,  64) 
(Zu  scitü  1144.)  für  einen  schlafenden  Wäch- 

ter ansehen  wird. 
Eine  ganze  Reibe  von  schönen  Steinen,  meist  mit 
(wohl  gefälschten)  Künstlernamen  wiederholt  die  be- 
liebte Darstellung;  dafs  letztere  jedoch  schon  abge- 
kürzt war,  zeigen  mehrere  andre  Gemmen,  als  deren 
Repräsentanten  wir  den  Snrder  des  Herzogs  von  Muri- 
Isirough  mit  dem  Namen  de»  Besitzers  Calpiirnius 
Severus  und  des  Steinschneiders  Felix  nach  Stosch, 
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Gemmae  caclatae  Taf.  35  (Abb.  1338),  ebenfalls  in 
bedeutender  Vergrößerung  gezeichnet,  wiedergeben 
(für  die  Echtheit  s.  Brunn,  Künstlergeseh.  II,  503). 
Diomedes  ist  hier  ganz  in  derselben  Haltung,  auch 
das  Beiwerk  ist  dasselbe,  nur  erblicken  wir  statt  des 
Kopfes  die  Füfse  des  Leichnams  und  eine  gröfeere 
Bauliehkeit,  etwa  die  Einfassungsmauer  den  Heilig- 
tums. Vor  Diomedes  aber  steht  der  um  Spitzhute 
kenntliche  Odysaeus  ebenfalls  nackt  und  die  Chlamye 
überm  Arm,  aber  in  seltsam  eh  arakteristi  sc  her  Stel- 
lung eine«  eindringlich  Zuredenden,  dafs  der  Gefährte 
(dessen  Standpunkt  wohl  hoher  zu  denken  ist,  als 
die  notwendige  ZusaiiimctiMchuni;  der  Malse  auf  dem 
Steine  annehmen  lilfrtt)  ungesäumt  herabknmmcn  und 
sich  beeilen  iniig».  Die  Wiederkehr  derselben  Figur 
des  Odysseus  allein  auf  mehreren  Steinen,  deren  ge- 
naue Deutung  uns  vollkommen  verschlossen  bleibt, 


lafst  auf  eine  allgemein  bekannte  Situation  schlicfsen. 
—  Wir  finden  ferner  Diomedes,  das  Palladium  iin 
Arme,  stehend  oder  auf  ein  Knie  niedergelassen  (als 
ob  er  von  Verfolgern  überrascht  sich  verstecken 
wollte),  oder  auf  einen  Altar  daa  Knie  aufstützend, 
wobei  einmal  der  Zusatz  einer  Frau  mit  flehender 
Geberde  uns  an  die  jammernde  Priesterin  mahnt, 
oder  mit  leisem  Tritt  aus  dein  Heiligtum  schreitend. 
Endlich  treffen  wir  beide  Helden  zusammen  auf  dem 
Ruckwege,  vorsichtig  schleichend,  auf  manchen  Gem- 
men, am  schönsten  aber  in  ihrer  Uneinigkeit  charak- 
terisiert auf  dem  schon  erwähnten  Marmorrelief  Spada 
(Overbcck  24,  23),  falls  dort  Diomedes  wirklich  das 
Palladium  trug,  was  nach  der  Replik  eines  Stucco- 
reliefs  Mnn.  Inst.  VI,  51  fast  unzweifelhaft  ist:  dieser 
steht  ruhig  und  fest  vor  dein  Tempel,  anscheinend 
im  Begriff,  die  Richtung  nach  links  einzuschlagen, 
wahrend  Odysseus,  dem  die  leidenschaftliche  Unruhe 
und  Heftigkeit  in  der  Bewegung  und  im  Gesiebte 
anzusehen  ist,  nach  der  andern  Seite  deutet.  Auch 
hier  entgeht  uns  die  nähere  Beziehung;  noch  un- 
klarer  aber   sind   wir  über  den  Inhalt,   der  mnisten 


Vasongemfllde ,   welche  uns  den  Verlust  des  Epc* 
und  der  Tragödien  sehr  fühlbar  machen. 

Auf  einer  Berliner  Vase  (Overbcck  25,  1)  sitzt  ein 
trauerndes  Weil)  mit  einem  Gufsgefafs  auf  Stufen 
an  einer  Grabsaule.  Rechts  st«ht  eine  Priesterin 
mit  dem  Tempelschlüssel  (also  die  KXnboCxoc.)  in  der 
einen,  dem  Palladium  in  der  andern  Hund;  links 
nahet  Odysseus  mit  dem  Pilos,  aber  jugendlich  und 
unliartig,  eine  Tanie  als  Liebeszeichen  in  der  Hand 
erhebend.  Welcker  und  Jahn  liaben  nachgewiesen, 
dafs  es  sich  um  den  Verrat  Trojas  handle,  welchen 
der  Tod  des  von  Andromache  betrauerten,  Hektor 
zunächst  ermöglichte  (Hör.  Oarm.  II,  4, 11 :  ademptn* 
Hertor  tradidit  fessis  leviorti  tollt  Pergama  Grau).  Die 
Priesterin  Theano,  Antcnors  Weib  (Homer  Z  297  ff.;, 
lief«  sieb  also  hiemach  von  Odysseus  bethören,  der 
Verrat  Antenors  wird  angedeutet  (schob  Hom.  Z  311; 
Said.  v.  TTaUdoiov;  Tzetz.  Lvc.  658). 


IHK    PulUrtlenreub, 

Von  Sophokles'  Lakonerinnen  ist  nur  se  viel 
gewils  (Welcker,  Griech.  Trag.  146  ff.),  dafs  darin 
unter  dem  Beistande  der  Helena,  welche  den  Odya- 
seus  unter  der  Bettlergestalt  erkannt  hatte  (s.  oben 
die  Stelle  aus  Proklos),  der  Raub  -vollführt  wurde. 
Hiernach  erklärt  sich  im  allgemeinen  ein  VasenbiH 
(Annal.  Inst  1858  tav.  SI),  wo  vor  dem  Tempel  snl 
der  einen  Seite  der  jugendliche  Diomedes  du  Pal- 
ladium im  Laufe  forttragt,  während  Helena  schön 
geschmückt  mit  der  Weinschale  ihn  begrüfsen  ril, 
auf  der  andern  Odysseus  bartig  und  vollständig  ge- 
rüstet in  den  Tempel  stürmt,  während  Theano  mit 
dem  Schlüssel  davonflieht.  Das  obere  Feld  ist  mit 
Athene,  Hermes  und  Nike  als  günstigen  Göttern 
besetzt.  Die  Deutung  wird  durch  andre  Bilder  unter 
stützt ,  auf  welchen  inschriftlich  Helena  zwischen 
beiden  Helden  erscheint,  doch  ohne  dafs  wir  den 
näheren  Inhalt  der  Scene  erraten  können. 

Noch  befremdlicher  ist  eine  andre  Variation  (Over- 
bcck 24,  20),  wo  nicht  blols  jeder  der  beiden  Helden 
ein  Palladium  im  Arme  tragt,  sondern  zugleich  Athen* 
tu  hulbphrygischer  Tracht  augenscheinUch  in  dem 
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Streite  der  Helden  als  Richterin  dasteht  und  bei 
Odysseus  andachtiges  Gehör  findet,  während  Dio- 
medes  sich  trotzig  ah-  und  der  neben  ihm  stehenden 
Helena  zuwendet.  Man  hat  die  Existenz  des  >  Düppel- 
palladiums<  bezweifeln  wollen,  allein  dasselbe  er- 
seheint aufserdem  nicht  blofs  auf  einem  Thonrelief 
(Overbeck  25,  2) ,  sondern  auch  auf  einem  grofseren 
Vasengemäldc  des  Künstlere  Hieron  (der  auch  sonst 
bekannt  ist),  welches  wir  Abb.  1339,  nach  Mon.  Inst. 
VI,  22  wiedergeben  und  nach  Jahns  Aufsatz  (Annal, 
1858  p.  256)  kurz  erläutern. 

Wir  sehen  an  beiden  Enden  der  Darstellung  Dio- 
raedea  und  Odysseus  (OUYTTEVZ,  wie  mehrfach  auf 
Vasen)  in  ganz  gleicher  Haltung,  Gesichtsbild ung 
und  Bekleidung,  jeden  ndt  einem  Palladium  im  Arme 


'  standen  ist ,  dafs  der  Künstler  in  der  erhobenen 

i   Lanze  des  einen,  in  der  gesenkten  des  andern  Bildes 
I  einen  Unterschied  hat  andeuten  wollen,  dals  ferner 
die  Einführung  der  athenischen  Theseussöhne  (welche 
beiLesches  ihreGrofsmutterAithraausderGefangen- 
■  schuft  befreien,  s.  Art.  •  Iliupersis<  S.  748)  auf  einen 
|  attischen  Tragiker  hinweist,  der  das  echte  Bild  durch 
ihre  Vennitlolung  nach  Athen  gelangen  Hefa,  während 
|  der  argivisehe  Diomcdes  getäuscht  wurde.   Der  Maler 
hätte  in  diesem  Falle,  nach  den  Gewohnheiten  der 
Alten,  verschiedene  Scenen  der  Tragödie  zusammen- 
gezogen, wenn  man  annimmt,  dals  dort  etwa  zuerst 
Phoinix,  dann  Agamemnon  vergebens  den  Zwiespalt 
I  zu  lösen  versuchten  (vgl.  Sophokles  Aias  im  zweiten 
I   Teile),  dann  die  Theseiden  einen  Kompromife  herbei- 


und  mit  gezücktem  Schwerte.  Sie  wollten  offenbar 
einander  zu  Leibe,  als  sie  im  Griechenlager  ankamen, 
denn  noch  hängen  ihnen  die  Keischüte  im  Kacken; 
aber  sie  sind  eben  von  den  dazwischentretenden 
freunden  und  Führern  getrennt.  Demophon  und 
Akawas,  die  athenischen  Theseussöhne,  suchen  die 
Zürnenden  zurückzuhalten  und  zu  begütigen,  was 
der  Künstler  mit  hübsch  variiertem  Parallel  ismus 
ausgedrückt  hat.  In  der  Mitte  steht  rechts  der  alte 
Phoinix,  links  Agamemnon,  beide  ihrem  Alter  und 
ihrer  Würde  gemäfa  mit  feinem  Chiton  und  Mantel 
bekleidet;  aber  jener  wendet  sich  mit  der  Geherde 
des  Schreckens  und  Staunens  über  Odysseus'  er- 
hobenes Schwert  zu  eiliger  Umkehr,  während  der 
Oberfürst  mit  dem  Scepter  bewehrt  und  bufehls- 
niaTaig  die  Rechte  vorstreckend  in  kraftigem  Schritte 
dem  Diomedes  entgegengeht.  Es  ist  offenbar,  dafs 
der   Streit  über  die  Echtheit  des  Palladiums  ent- 


führten, wie  dies  ein  Slythofrraph  bei  CIcni.  Ales, 
protr.  14,  11  andeutet.  Judenfalls  ist  einer  solchen 
Annahme  das  Innenbild  der  Schale  günstig,  welches 
inschriftlich  Thescus  mit  Aitlira,  seiner  Mutter,  zeigt, 
wenn  auch  in  schwer  zu  deutender  Situation.  Die 
gegenüberstehende  Hälfte  des  Aufsenbildes  f'irdert 
leider  unsre  Erkenntnis  auch  nicht,  da  wir  nur  sechs 
ältere  Männer  ohne  besondere  Charakteristik,  zur 
Hälfte  sitzend,  zur  Hälfte  Stehend  und  paarweise  im 
Gespräch  erblicken.  Jahn  vermutet,  es  sei  der  Troer 
Beratung  Über  die  Rückgabe  der  Helena  gemeint, 
welche  nach  der  Erwähnung  bei  Homer  (I"  205  ff., 
A  138  ff.)  von  Sophokles  als  'EXivrß  diral-rnöiq  Ije- 
arbeitet  war.  —  Zu  bemerken  bleibt  übrigens,  dafs 
unsre  Schale  alleiu  von  allen  diese  Mythe  berühren- 
den Vasen  aus  etruskischem  Fundorte  stammt.  [Em' 
Pan.  Nach  der  wahrscheinlichen  Ansicht  Welckere, 
Griech.  Götter).  I,  451  ff.  ist  der  echtgriechische  nnd 
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in  Arkadien  einh  ei  mischt'  l'an  ursprünglich  ein  Licht- 
glitt  i  Oriuuv),  welchem  ewige«  Feuer  auf  Altären 
brennt  und  Fackelläufe  gehalten  werden  (.Paus.  VIII, 
37,  8;  Hcrod.  VI,  105).  Vielleicht  deshalb  erscheint 
er  auf  dem  schönen  Vasenbilde  des  Sonnenaufgang!! 
ifi.  Art.  .Helios«  S.  640  Abb.  711).  Aber  in  der  Vor- 
stellung der  durch  Dichtung  und  Kunst  gebildeten 
Griechen  zeigt  er  sich  vorzugsweise  als  der  Weide- 
gott (neuere  Ableitung  von  ttuuj  =  paseo),  als  der 
die  Herden  und  speziell  dos 
Kleinvieh,  Schafe  und  Ziegen 
schützende  Gott.  Eingeführt 
in  weitere  Kreise  ist  er  ohne 
Zweifel  erat,  seitdem  er  nach 
der  bekannten  Erzählung  bei 
Herodot  a.  u.U.  den  Athenern 
in  der  Schlacht  bei  Marathon 
erfolgreichen  Beistund  ge- 
leistet hatte  und  dafür  zum 
Danke  ein  Heiligtum  unter- 
halb der  Akroptilis  erhielt 
(s.  Art.  .Athen«  8.  ÄW  f.). 
Von  da  ab  ist  auch  zuerst 
dem  »Götzen  der  Gebirgs- 
hirten«  eine  künstlerisch« 
Ausbildung  zu  teil  geworden, 
welche  man  an  den  Typus  der 
von  der  Kultur  noch  ziem- 
lich unbeleckten  Bewohner 
seiner  lleimatanschlofs.  Wie 
gewandt  dennoch  die  Dich 
lung  in  solche  Aufgabe  sieh 
fand ,  den  Ankömmling  gc- 


l.üln 


nd    l 


prt 
i  Erwähnungen ,    ' 


seh.  Per*.  440, 


mh.  Aj. 


693,Kur.Jon.«W8;  besonders 
aberausdem  reizenden  Home- 
rischen  Hymnus  XIX,  wel- 
cher, wahrscheinlich  atheni- 
schen Ursprungs,  vollständig 
diu  herrschende  Vorstellung 
wicderspiegelt,  und  auch  die 

künstlerische  Physiognomie  den  Gottes  genau  zeichnet. 
Der  Natursohu  des  arkadischen  Hermes  und  der  dry- 
opischen  (Wald-l  Nymphe  hat  hiernach  IJocksbeine 
und  Ziegen  hörner,  langes  ungepflegtes  Haar,  eine  ab- 
schreckende Gestalt,  vorder  d  ie  e  i  gn  e  Mutter  erschrick  t , 
Er  wandelt  in  dun  Bergen  Tiere  jagend  und  abends  die 
Hirtenflöte  (fj.iprrE.Mvcutte,)  spielend;  oder  er  vergnügt 
sich  mit  den  Nymphen  und  tanzt  mit  ihnen  an  den  Ge- 
wässern und  auf  der  Wies«!;  dabei  hat  er  ein  rötliches 
l.uchsfell  umgehangen.  Allen  Göttern  gefallt  sein 
spafshaftes  Wesen,  vorzüglich  aber  dem  Dionysos. 
Auch  Hi'rodot  gibt  als  allgemein  hellenischen 
Brauch  an,  dal»  die  Griechen  Pan  mit  llocksgcsicht 


und  Bocksbeinen  darstellten  (afTonposuiirov  Kai  Tfxrro- 
CKeWa  11,46).  In  dieser  derben  Zwittergcstult  (Aifinav 
genannt;;  sehen  wir  ihn  denn  unzahlige  Male  auf 
Kunstwerken  aus  Marmor  und  Bronze :  die  gekrümmte 
Nase,  der  breite  Mund,  die  über  die  Augen  herein 
hangenden  Stirnfalten,  die  emporstchenden  kürzeren 
oder  .längeren  Bockshörner  verleihen  zustimmen  mit 
dem  entweder  finsteren  oder  lüsternen  Blicke  der 
Augen  dem  Gesichte  etwas  Mephistophelisches.  Der 
Oberkörper  ist  kräftig  und 
seimig  geformt,  um  für  die 
breiten  und  zotteligen  Hüf- 
ten das  notwendige  Gegen- 
gewicht zu  bilden.  Hervor- 
ragende Einzel  figuren  de* 
Pan  sind  selten,  da  die  Ver- 
ehrung des  lialbtieriBchen 
Gottes  höheren  Kreisen  doch 
wohl  fremd  blieb.  '  Für  die 
schönste  Statue  lullt  man  die 
"iii'HhiVhW.,  abgeb.  Speri- 
mens  I,  40.  In  Athen  ge- 
funden ist  ein  Pan  mit  wür- 
digerem Ausdruck,  der  rieh 
einen  weiten  Mantel  umge- 
schlagen hat,  die  Pyrini  in 
der  Linken  hiilt  und  an  einei 
Pfeiler  sich  lehnt  (abgeb. 
Wieseler  II,  532).  Vgl.  and» 
Athen.  Mitteil.  1880  TAU: 
dazn  Text  S.  353  5.,  wo  3U 
Bildwerke  in  Athen  aufge- 
zahlt werden. 

Eine  schön  gebildete 
Gruppe  des  Pan  im  vorge- 
schrittenen Altar  kehrt  mehr- 
fach wieder:  er  untenichtrt 
den  jungen  Olympos,  der 
sonst  Schüler  des  Msnru 
heilst,  im  Spiel  auf  der 
Hirtenflöte  (Abb.  1340,  mdi 
Photographie  des  Florentiner 
Exemplars).  Der  GegeosiU 
der  beiden  Gestalten  ist  ungemein  reizvoll.  H.  Meter, 
der  Freund  Goethe»,  liemerkt:  .Olympoa  hört,  d» 
Bück  auf  die  Itohrpfeife  gerichtet,  mit  ruhiger  Auf- 
merksamkeit an,  was  Pan  sagt;  dieser  ist  in  der 
lebhaftesten  Bewegung  voller  Genufs  und  Verlangen-1 
Das  Original  war  nach  Plin.  36,  29  ein  Seitenst** 
zu  Chiron  und  Achill  (s.  oben  S.  5  Abb.  6),  und  nun 
stritt,  ob  es  aus  der  Schule  des  Skopas  oder  des  Praxi- 
teles hervorgegangen  sei  (vgl.  Friederichs,  Bausteine  I 
N.  654). 

Eine  Doppelherme  von  Marmor,  die  wir  nach 
Gerhard,  Ant  Bildw.  Tat  31»,  2  geben  (Abb.  13*1), 
stellt  Pan  und  eine  Mainade  vor,  mit  Weinlaub  und 
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Trauben  bekränzt.  Beider  Gesichtsausdruck  ist  war- 
dig: die  wie  aus  Bronze  gedrehten  Bartlocken  sind 
nebst  den  langgespitzten  und  doch  nicht  unschönen 
Ohren  und  dem  herabhängenden  Haarbande  der 
Mainade  auf  die  Starrheit  der 
Hermcnbildnng  und  die  dadurch 
bedingte  Symmetrie  berechnet. 
Öfters  tanzt  Pan  mit  Mainaden. 
In  Gruppierungen  mit  Nymphen 
oder  Hennaphroditen  offenbart 
sich  meist  seine  Zudringlichkeit 
sehr  deutlich.  Ferner  wird  Pan 
dargestellt  als  Einzeltänzer  und 
Springer  (aKipinTifc)  mit  schnal- 
zenden Fingern,  sehr  schön  Mus. 
Borb.  IX,  42  (Wieseler  H,  630). 
Auch  auf  hohen  Felsen  stehend, 
nach  Jagdbeute  und  Nymphen 
scharf  ausspähend  (&£ia  hcpKÜ- 
ucvoc  Hymn.  Ilom.  XIX,  14), 
kommt  er  vor  mit  der  bezeich- 
nenden Geberde  des  Spähers  (s. 
oben  S.  589). 

Von  dem  in  Hohlen  wohnen- 
den und  verehrten  Pan  haben  wir 
besonders    Notiz    durch     einige 
Weihreliefs  an  die  Nymphen  aus 
Athen  und  Paros  (z.  B.  Wieseler 
11,555.814;  Millin,G.  M.  81, 327), 
wo  er  als  Gott  der  Bergeshohen 
auf  Felsen  lagert,  das  Trinkhorn 
haltend,    oder    mit    gekreuzten 
Beinen    dasitzend   Syrinx   spielt 
(s.  Annal.  Inst.  1863  p.  302  ff.) 
Mit      Nymphen 
stellte  den  Rocke- 
beinigen  (tpa-ro- 
irouv'j  auch  Praxi 
telea    in    einem 

berühmten 
Werke     zusam- 
men (Anth.  Pia 
nud.  IV,  362). 

Eine  ganz  an- 
dre Seite  seines 
Wesens  enthüllt 
Pan  als  Krie- 
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»panischen  , 

Schrecken',  her- 
vorgegangen aus  dem  Grauen  vor  plötzlichen  Tönen 
in  der  Waldeinsamkeit  und  aus  dem  mannig- 
fachen und  starken  Widerhall  in  Thalgründen  und 
zwischen  Bergwänden  (h.  Welckcr,  G riech.  Gotterl. 
II,  666  ff.),  hatte  veranlagt,  dafa  nach  der  Schlacht 
bei  Marathon  Miltiades  selbst  ein  Standbild  dem 
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Pan  errichtete,  wahrscheinlich  in  der  Höhle  unter 
der  Akropolis;  ein  anderes,  trophaen tragendes  ans 
parischem  Marmor  ward  ihm  später  auf  der  Burg 
gesetzt  (Anth.  Planud.  IV,  232.  259).  Künstlerische 
Bedeutung  erhält  die  Vorstellung 
besonders  in  den  Bildern  vom 
Dionysoszugc  nach  Indien ,  auf 
denen  Pan  nicht  selten,  wie  bei 
Lucian.  Bacch.  2,  als  General 
adjutant  des  Gottes  und  sein 
Schildträger  neben  ihm  steht. 
So  namentlich  auf  dem  schönen 
Relief  Zoega,  Bassiril.  75,  wo  er 
neben  dem  die  Inder  richtenden 
Dionysos  sitzt  (Wieseler  II,  444. 
445).  Die  Verdienste  Paus,  der 
durch  nächtlichen  Lärm  die  Feinde 
davonjagt,  hebt  Polyaen.  I,  2  ge- 
bührend hervor. 

C 1  larakteriatische  Typender  ver- 
schied cnen  Seiten  von  Pans  Wesen 
zusammenzustellen ,  scheint  die 
Absicht  einesThonrcliefs  mit  drei 
Masken  zu  sein,  welches  wir  nach 
Combo,   Tcrracottas  24,  45   hier 
wiedergeben    (Abb.  1342).     Wie- 
seler nagt:   »in  der  Büste  rechte 
erscheint  er  epheubekränzt  als  der 
lastige  Genosse  des  Dionysos;  in 
der  Büste  links  mit  Pinienbekran- 
zung  und  Pedum,  als  der  strenge 
und  jähzornige  Gott  (Theoer.  1,17  ; 
Philostr.  Imagg.  11,11);  in  dem 
KopfinderMitte,ohneHörncrund 
Bekrünzung,  als 
furchtsames,  er- 
schrecktes   We- 
sen  (Pan   pavi- 
dus,Sidon.Cann 
VII,  83).   Andre 
hegen    die    von 
Zocga      herrüh- 
rande    Ansicht, 
data  Darstellun- 
gen ,     wie     die 
letzterwähnte, 
statt    Pans   den 

panischen 
Schrecken      an- 


(Zu  Stile  IHK.) 


Der  enge  Anachluls  Pans  an  den  Dionysischen 
Kreis,  welchen  auch  Lucian.  Dial.  deor.  22, 3  bezeugt, 
gellt  aus  vielen  Kunstwerken  hervor:  Dionysos  ge- 
stützt auf  Pan  und  einen  Satyr,  ist  eine  mehrfach 
wiederholte  Gruppe,  z.  B.  Mon.  Inet.  IVf  35.  Die 
Satyrn  pflegen  ihn  vertraulich  zu  necken.   Eine  schöne 


11  so 


Genregruppe  ist  Pan,  der  einem  Satyr  den  Dom  aus 
dem  Fufse  sieht:  sie  findet  sich  im  Louvre  und  im 
Vatican,  auch  in  Pompeji,  erinnert  an  Theoer,  IV,  51 
(s.  Braun,  Ruinen  S.  -17H  f.).  Hier  kommen  auch  die 
l'ane  im  Plural  vor  und  werden  zu  Panisken  (die 
man  doch  nur  für  Dämonen  hielt,  Cic.  nat.  deor. 
III,  17,  43;  Huct  Tihor.  43);  sie  bekommen  Weih  und 
Kinder  ihrer  Art,  Ein  liebliches  Pansweibchen  in 
Villa  Alhani  (s,  Braun,  Ruinen  8.  656).  Eine  Paniska 
mit  Kinderchen  spielend,  kleine  Marmorgruppe,  al)geb. 
Annal.  Inst.  1846  tav.  Nl.  S2.  Aber  die  Pauisken 
stofsen  sieb  auch  mit  Ziegenböcken  auf  einem  porape- 
janischen  Wandgemälde  (Wieseler  11,552)  oder  ringen 
mit  Eroten  (oben  S.  442  Abb.  492).  Sie  treiben  end- 
lich arge  Unzucht,  welche  an  Theoer.  T»,  41  ff.  erinnert 
(a.  Wieselcr  1 1, 548).    Ein  vortrefflicher  Mimnordiskus 


ganz  jugendlieh,  menschlich  gebildet  und  nur  mit 
grofsen  Bockshörnern  verziert  sehen  wir  Pan  dem 
Wagen  des  Helios  voran  (wie  sonst  Phosphoro») 
dessen  Rosse  am  Zügel  lenken  auf  einer  jüngeren 
Vase  (Welcker,  Alte  Denkm.  III  Tal  X,  1).  Ebenso 
erscheint  er  oft  auf  arkadischen  und  andern  Manien 
mit  Hirtenstab,  Keule,  Jagdspiefeen,  auch  behangen 
mit  dem  auf  Licht  deutenden  Luchsfelle.  Auf  jünge- 
ren Vasenbildern  Unteritaliens  ist  er  fast  regelmäfcig 
von  dieser  rein  menschlichen  Bildung;  auch  sind  die 
Homer  dabei  auf  sanfte  Spitzen  reduziert 

Unter  den  erhaltenen  Kunstwerken  dieser  Gat- 
tung nimmt  einen  hohen  Rang  ein  der  sog.  iFann 
Wiuckelinanns«,  früher  in  Villa  Albani,  jetzt  in  der 
Münehener  Glyptothek  N.  102.  Unsre  Abb.  1346  auf 
S.  1151,  nach  Photographie.     In  der  lehrreichen  Er- 


(Abb,  1343 «.  1344,  nach Conibe,  Ancient  inarbles II, 40, 
1  ii.  2)  zeigt  auf  der  einen  .Seite  in  ausgeprägter 
Charakteristik  die  spitzohrige  Manko  mit  dem  durch 
Herabziehen  der  faltigen  Augenbrauen  hervorgebrach- 
ten zornigen  Ausdruck,  gedrehte  Bartlocken,  das 
Haupthaar  versteckt  unter  Weinlauh  und  Trauben, 
ringsum  einen  Kranz  von  Eicheln  und  Laub;  auf 
der  andern  das  ephuugek  ranzte  Profil  mit  dünnen 
Strähnen  des  aufgelösten  Bartes  gegenüber  einem 
rohen  Steinaltar,  dessen  Opferfeuer  aufflammt,  an- 
scheinend im  Hochgebirge  und  auf  den  jetzt  zu  Ije- 
sprechenden  Lichtgott  bezüglich. 

Neben  dieser  niederen  und  realistischen  Auf- 
fassung der  Kunst  nämlich,  welche  dem  Hirtengotte 
galt,  machte  sich  noch  eine  andre  geltend,  welche 
den  ursprünglichen  Lichtgott  als  ein  reines  Wesen 
zu  Ehren  brachte  und  durch  mystische  Spekulationen 
der  Orphikcr  unterstützt,  allmählich  sogar  aus  Pan 
mittels  verkehrter  Etymologie  den  ■  Allgott«  machen 
wollte.    Als  Lichtträger  mit  der  Kreuzfaekel,  nackt, 


lauter  ung  Brunns  heilst  es:  >In  dem  halbgeöffneten, 
leise  nach  oben  gezogenen  Munde  bemerkt  man  einen 
Zug  verliebten  Schmachtens  und  sinnlichen  Ver- 
langens, mit  welchem  auch  der  nicht  fixierte  Blick, 
der  etwas  schwimmende  Ausdruck  der  Augen  darrli 
aus  übereinstimmt.  Nicht  weniger  spricht  sich  die** 
unbestimmte  Sehnen  in  der  sanften,  einem  enenr 
scheu  Streben  durchaus  entgegen  gesetzten  NeigMP 
des  Kopfes  aus.  Das  Gesicht  ist  allerdings,  wie 
Winckelmann  bemerkt,  ,ein  wenig  abgezehrt  and 
mager1,  aber  wohl  kaum  so,  ,dafs  man  sogen  mochte. 
der  Künstler  habe  in  diesem  Faun  das  Bild  der 
leidenschaftlichen  Liebe  vorstellen  wollen,  welche 
die  Anmut  des  Gesichts  verscheucht  und  die  Lebens- 
kraft verzehrt'.  Vielmehr  befindet  sich  der  hier  dar- 
gestellte Dämon  in  einem  Lebensalter,  in  welche» 
sich  weiche  Fülle  der  Formen  durch  üppigen  Lebest- 
genufs  noch  nicht  entwickelt  hat,  wohl  aber  du 
sinnliche  Verlangen  der  Liebe  eben  erwacht,  ohne 
noch  zu   vollem   Bewußtsein  gelangt  zu   sein.    r> 


Pan.     Panathenaia. 


irmafsen  (Jan  Seitenstück  des  Praxiteli  sehen 
r  nach  der  Richtung  der  sinnlichen  (im 
zur  geistigen)  Liebe,  als  deren  eigentlicher 
ant  Pan  zu  betrachten  ist,  der  von  den 
.eswegs  immer  in  derb  entwickelter  Bocks- 
idern  auch  in  blühender  Jugendgestalt  dar 
srden  ist.  Aber  je  mehr  die  Züge  derber 
:it  im  Aasdrucke 
n  Zauber  der 
deckt  und  ver- 
neinen, um  so 
irfte  der  Künst- 
uf  verzichten, 
lere  Zeichen  wie 
hen,  die  spitzen 
gleicht  aufsprie- 
ßen auch  dann 
'eich  herabfal- 
r,  auf  die  ainn- 
ndlagc  in  der 
ses  Dftmon  be- 


dirung,  obwohl 
römischer  Zeit, 
e  Formen  eines 
en  Originals 
wiederzugeben, 
see  Scharfe,  die 
t  der  grofsen 
.  in  der  Begren 
Flächen  hervor 
j  die  Knappheit 
llichen  Formen 
Tauf  hin ,  dufs 
jnnal  in  Bronze 

nze  Statue  des- 
arakters  ist  im 
.Braun,  Ruinen 

.nzenden  Hören 
(Orph.    hymn. 

VÖpOVO^  "ßpai^), 

einem  Marmor- 

;,    Wieseler   II,  ms   Jungt-r  Pai 

auf  einer  Trip- 
se    (Aren.    Ztg.   185S    S.  158).     Auch    im 
ler    Demeter    zu    Megalopolis    waren    die 
ne  Begleiterinnen ;  er  selbst  blies  die  8y- 
llon  spielte  daneben  die  Zither  (Paus.  VIII, 

hat  ferner  mit  Selcne  und  Helios  Gemein- 
letzt  ist  er  als  AU-Dftmon  und  Chorführer 
i  tischen  Reigens  von  den  zwölf  Zeichen 
eise«  umgehen,  auf  einer  Gemme  (Wieseler 


I        Im  ganzen  ausführlich  Wieseler  de  Pane  et  Pauiecis 
.  atque  Satyris  comutis,  Gotting.  186f>.  [Bm] 

Pauatheuain.    Es  handelt  sich  hier  lediglich  um 
i  die  merkwürdigen  Überbleibsel  und  Denkmäler  dieses 
.  attischen  Festes,   die  panathenäi  sehen  PreisvaBen, 
I  welche  bekanntlich  den  Siegera  in  den  dabei  ver- 
:  anstalteten  Wettkämpfen  von  Staats  wegen  überreicht 
wurden.     Bemalte  Vasen 
aus  gebranntem  Thon  als 
Preise  für  die  Sieger  an 
den  Panathenäen  erwähnt 
schon  Pindar  Nem.  10,35: 
TCifqi  Wk  auüeiotf  irupl  «ap- 
iros  ikaiat;  —  iv  oTT&Uv 
Ipxeoiv  ira(jiioiK(\oLi; ;  vgl. 
Schol.  Ar.  Nubb.  1005  von 
den  Panathcnäen redend: 
iclpmiov  rtaiou  eAiinßavov 
ol  viKÜJvTEq.     Bei   Simon. 
Cei  fg.  139,  3   heifst   es 
von  einem  Athleten:  «tal 
TTovoBnvaloii;    öTetpdvou? 
Xdße  irfvr*ät'a«ttoic.  eEfjs 
dnqjupopti^  &a(ou.  Weite- 
res siehe   bei  Schümann, 
Griech.  Altert.  II,  «2  ff. 
Die    Vasen    haben    Abi- 
»hnrengcstalt ,    variieren 
aber  in  derGrttfse;  auch 
sind    ilie    älteren    kürzer 
Und  dicker,  die  jüngeren 
schlanker.    Aus  Inschrif- 
ten ist  bekannt,  dato  den 
Sit'gera  als  Preis  öl  von 
den    heiligen     Ölbäumen 
(wopim)  und  zwar  im  Be- 
trug  von  6  bis  140  Am- 
phoren, je  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  Preises, 
gegeben  wurde.     Dies  Öl 
durfte  ins  Ausland   ver- 
kauft werden  (Schol.  Find. 
Nem.  10,64:  oÜK(OTibd«a- 
Yiurri  Aalou  11  ÄÜnviüv,  ci 
\xi]  tok  vikiüoi);  und  dieser 
I" instand  erklart  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Fundorte 
derGefälse  (Böckh.Staatshaush.  1,61. 106. 300;  Jahn, 
Vasenkunde  p.  CI).    Der  gröTste  Teil  der  bekannten 
Vasen    dieser   Gattung   (wohl    über  100   im  ganzen) 
ist  in  Italien  gefunden,  namentlich  in  den  Gräbern 
von  Vulci,  Aber  auch   in  Campanien   und  Sicilien; 
ferner  vereinzelt  in  Kyrenaika,  in  der  Krim  und  an 
verschiedenen   Orten   Griechenlands.      Athen   selbst 
hat  das  älteste  Exemplar  und  dann  erst  iu  jüngster 
Zeit  wieder  einzelne  geliefert.     Die  getreuesten  Ab- 


(Zu  Svlle  11U.) 
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bildungen  in  GroTse  der  Originale  hat  de  Witte  in 
Mon.  Inet.  X  auf  21  Tafeln  gegel«n,  -welche  von  ihm 
Annali  1877  p.  894—  332  und  1878  p.  276—284  be- 
schrieben eind.  Die  auf  mehreren  Gefafsen  vor- 
kommende Einzeichnung  der  eponymen  Archonten 
(weil  sie  wahrscheinlich  auch  in  den  Spielen  den 
Vorsitz  führten)  enthalt  wertvolles  Material  für  die 
Kunstgeschichte.  Die  neun  genannten  Archonten 
fallen  in  die  Jahre  von  367  bis  313;  jedoch  ist  so- 


seite  des  Schildes  der  Göttin  dann  nicht  sichtbar  wir 
und  der  Maler  aus  angebomem  Schönheitssinn  dun 
sich  erluuben  mutete,  in  gans  widersinniger  Weise  die 
Lanze,  falls  man  sie  nicht  ganz  ans  der  erhobenen 
Hand  wegliefe,  hinter  dem  Kopfe  und  Schilde  un- 
sichtbar durchlaufen  und  verschwinden  zu  lassen, 
damit  nämlich  nicht  die  ganze  Gestalt  auf  unschöne 
Weise  von  der  schrägen  Linie  durchschnitten  würde. 
Ferner  ist  auf  den  Alteren  Gefftfsen,  wie  auch  auf  den 


gleich  zu  bemerken,  dafs  bei  der  stereotypen  Form  I 
der  hier  vorzugsweise  in  Betracht  kommenden  Athena- 
flgur,  deren  altertOmlichen  Typus  die  verfertigenden  I 
Kunsthandwerker  aus  religiösen  Rücksichten  festzu' 
halten  genütigt  waren,  eine  eigentliche  Entwicklung 
sieh  nicht  beobachten  lätet.  Eine  wesentliche  Ver- 
änderung besteht  nur  darin,  dafs  von  336  bis  313 
mindestens  das  Athenabild  nicht  mehr,  wie  vorher 
nach  links,  sondern  regelmässig  nach  rechts  hin  ge- 
wendet (für  den  ItcHchnuer)  steht.  Der  Grand  dieser 
durchgreifenden  Veränderung  ist  nicht  bekannt ;  doch 
mute  er  durchscli legend  gewesen  sein,  da  die  Aufsen-   ! 


Münzen  bis  auf  Perikies'  Zeit,  das  Ange  trota  da 
Profi  Klarstellung,  als  von  vorn  gesehen  gebildet;  in 
der  Gewandung  sind  neben  dem  Schwan  auch  Porp« 
und  Violett  angewandt;  die  Figur  der  Göttin  ü* 
kleiner  und  gedrungener,  wahrend  sie  spater,  anf  den 
Vasen  mit  Archontennamen,  übermäteig  schlank  wird 
Doch  crliölt  sich  auch  in  dieser  jüngeren  Zeit,  und 
wiederum  aus  Rücksichten  des  Herkommens,  die 
Zeichnung  mit  schwarzen  Figuren  auf  gelbrot«» 
Grunde,  wobei  die  Fleischteile,  also  Gesicht,  Hslt, 
Arme  und  FOTse  der  Gottin,  wie  auf  allen  allere» 
Vasen  bei  weiblichen  Figuren,  weite  gemalt  sind. 


Panathenaia. 


1  iö:( 


Die  gröfseren  Vasen  haben  eine  Höbe  von  62  bis  j 
6  cm.    Die  Athena  ist  auf  den  älteren  26  cm  hoch, 
nf  den  spateren  38—51  cm;  bei  letzteren  reicht  der 
letmbusch  der  Göttin  dann  meist  in  die  verlierende   ! 


f llfee  zeigt  regelmä  fsig  ei  n  en  We  ttka  mpf  dn  rg  es  teilt,  and 
wahrscheinlich  diejenige  Art,  in  welcher  der Empfänger 
des  Preises  den  Sieg  davontrug;  wir  linden  Wagen- 
rennen,  Fanstkampfer,  Diskoswerfer,  Läufer,  Kinger. 


infassung  hinein.  Athena  steht  gewöhnlich  zwischen 
sei  Säulen  dorischer  oder  ionischer  Form,  auf  denen 
it weder  Hähne  als  symbolische  Andeutung  des  Wett 
unpfes,  seltener  Eulen,  Panther,  kleine  Bilder  der 
thena  oderder  Nike,  oderauch  Triptolemosauf  seinem 
lügelwagen  angebracht  sind.  Die  KOckseite  der  Ge- 
Denkmlller  d.  Itluc.  Altcrtnmn. 


Wir  gelien  hier  zuerst  in  Abb.  1346  auf  S.  1152  die 
schon  erwähnte  älteste  Vase,  welche  im  Jahre  1813  in 
Athen  selbst  von  Burgon  gefunden  wurde  (jetzt  im 
britischen  Museum),  nach  Mon.  Inst.  X,48i  (nur  die 
Vorderseite).  Der  Finder  erklärt,  dafs  er  nur  durch 
Zufall  die  Bemalung  der  rötliehen  Scherben,  welche 
73 
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dick  mit  Kaikorde  überzogen  waren,  bemerkt  habe; 
seine  Arbeiter  seien  vorher  gewohnt  gewesen,  die- 
selben als  wertlos  fortzuwerfen  und  so  seien  bei 
nachträglicher  Untersuchung  wenigstens  noch  von 
vier  ähnlichen  Gefäfsen  Stücke  vorgefunden.  — 
Athena  steht  hier,  wie  schon  oben  bemerkt,  links 
gewendet,  in  der  Rechten  die  Lanze  schwingend,  in 
der  Linken  den  Schild,  auf  welchem  ein  weifser 
Delphin  das  Wappen  bildet.  Das  Haupt  ist  mit 
einem  hochbuschigen  Helm  mehr  geschmückt  als 
bedeckt ;  das  Haar  fällt  in  einer  langen  steifen  Per- 
rücke herab.  Der  bis  auf  die  Füfse  reichende,  ärmel- 
lose Chiton  ist  purpurn,  wie  auch  die  brustdeckende 
Aigis,  an  welcher  seitwärts  drei  Schlangen  sich  ringeln; 
die  Säume  des  Kleides  sind  schwarz  und  mit  Mäander 
verziert.  Die  Haltung  des  Körpers  und  die  Gesichts- 
bildnng  verraten  ebenso  wie  die  Buchstaben  der  In- 
schrift die  Zeit  vor  den  Perserkriegen.  Weggelassen 
ist  hier  eine  oben  am  Hals  des  Gefäfses  gemalte 
Sirene.  Der  Revers  zeigt  ein  Zweigespann,  von  einem 
Epheben  gelenkt,  im  Wettlauf;   darüber  eine  Eule. 

Wesentlich  anders  erscheint  auf  einer  bei  Teu- 
clicira  westlich  von  Kyrene  gefundenen  Vase  das 
Bild  der  Athena  (Abb.  1347  auf  S.  1153,  nach 
Mon.  Inst.  X,  48 d):  schlank,  die  Fufssohle  beim 
Schreiten  stark  hebend,  die  Knöchel  und  die  Mus- 
kulatur bezeichnet ,  das  Auge  im  Profil ,  das  Ge- 
sicht schmal  und  fein.  Der  Doppelchiton  hängt, 
mit  einem  breiten  Purpursaum  an  dem  Überfall  ver- 
ziert, nur  bis  zur  Mitte  der  Waden  herab;  er  ist  mit 
einem  Streifen  von  Ölblättern  in  der  Mitte,  sonst 
über  und  über  mit  Blumen,  Hanken  und  Zacken 
besäet.  Auf  dem  rechten  Ärmel  ist  ein  grofser  Stern 
gestickt.  Der  übermäfsig  hohe  Helm  dient  auch  dazu, 
die  Gestalt,  wie  auf  dem  Theater,  zu  erhöhen.  In 
ähnlich  monumentalem  Stile  sind  die  beiden  Hähne 
auf  den  schlanken  dorischen  Säulen  gehalten.  Die 
Inschrift  weist  das  nacheuklidische  Alphabet  auf. 
Höchst  bemerkenswert  aber  ist  hier  das  Schildzeichen, 
welches  die  oben  S.  338  ff.  behandelte  Gruppe  der 
Tyrannenmörder  Harmodios  und  Aristogiton  wieder- 
gibt. War  doch  gerade  am  Panathenäenfeste  die  Mord- 
that  vor  sich  gegangen!  —  Die  Vase  ist  74  cm  hoch. 
Die  sehr  sichere,  wenn  gleich  rasche  Zeichnung  und 
die  Angabe  der  Muskulatur  in  der  Schildgruppe  er- 
lauben nicht,  wegen  der  linksgewendeten  Athena 
das  Fabrikat  über  das  Jahr  336  hinaufzurticken,  son- 
dern führen  uns  vielmehr  in  die  alexandrinische 
Epoche,  wo  man  in  Athen  vielleicht  gerade  nach 
dem  Verluste  der  Freiheit  sich  der  Gründer  derselben 
erinnern  mochte.  [Bm] 

Pankration  hiefs  diejenige  gymnastische  Kampf- 
art, bei  welcher  King-  und  Faustkampf  miteinander 
verbunden  waren  und  welche  als  die  höchste  Auf- 
gabe der  Athletik  betrachtet  wurde,  weil  sie  ebenso 
die  Aufbietung  der  höchsten  Körperkraft  als  Gewandt- 


heit und  Übung  erforderte.  Das  heroische  Zeitalter 
kennt  diesen  Kampf  nicht;  in  die  olympischen  Fest- 
spiele ist  er  erst  in  der  33.  Olympiade  aufgenommen 
worden,  und  zwar  nur  für  Männer;  Knaben  wurden 
erst  viel  später  zum  Pankration  zugelassen.  Die 
Kämpfer  traten,  wie  beim  Ringkampf,  nackt,  nach 
vorhergegangener  EinÖlung  und  Einstäubung  an; 
doch  fielen  die  beim  Faustkampf  (s.  Art.)  üblichen 
Riemen  beim  Pankration  weg,  weil  die  Hände  für 
die  Umschlingungen  der  Ringergriffe  frei  bleiben 
mufsten.  Dafs  aber  nichtsdestoweniger  auch  mit 
den  blofsen  Händen  tüchtige  Wunden  geschlagen 
werden  konnten,  zeigt  der  Umstand,  dafs  die  durch 
die  Fausthiebe  plattgeschlagenen  und  verstümmelten 
Ohren,  deren  wir  im  Art.  >  Faustkampf«  gedacht 
haben,  speziell  auch  »Pankratiastenohren«  heifsen. 
Es  wird  zwar  berichtet,  dafs  die  Pankratiasten  nicht, 
wie  die  Faustkämpfer,  mit  geballter  Faust,  sondern 
mit  eingebogenen  Fingern,  ohne  die  Hand  zu  schliefsen, 
geschlagen  hätten;  doch  wird  das  auf  keinen  Fall 
eine  feste  Vorschrift  gewesen  sein,  und  es  ist  daher 
wohl  möglich,  dafs  die  berühmte  Ringergruppe  in 
Florenz,  welche  man  früher  zu  den  Niobiden  zu 
rechnen  pflegte  (doch  sind  die,  den  Niobiden typos 
tragenden  Köpfe  aufgesetzt  und  nicht  zugehörig), 
zwei  Pankratiasten  sind;  denn  beim  Pankration  wunie 
nicht  blofs  im  Stehen,  sondern  auch  im  Liegen  weiter 
gerungen  (s.  über  diese  sog.  KuXiai?  den  Art.  »Ring- 
kampfe), und  die  geballte  Faust  des  einen  Kämpfers 
scheint  doch  auf  Faustschläge  hinzudeuten.  Bei  den 
öffentlichen  Spielen  wurden  die  Pankratiasten  ebenso 
wie  Ringe»*  und  Faustkämpfer  durch  das  Los  ein- 
ander zugeteilt.  Manchmal  meldeten  sich  kräftige 
Athleten  gleich  zu  zwei  Kämpfen  auf  einmal,  zum 
Pankration  verbunden  mit  Ringkampf  oder  mit  Faust- 
kampf; wenn  sie  jedoch  wegen  Erschöpfung  aufser 
Stande  waren,  den  zweiten  Kampf  noch  durchzu- 
führen, so  wurden  sie  von  den  Hellanodiken  dafür 
in  eine  ziemlich  hohe  Geldstrafe  genommen.  Vgl 
Krause,  Gymnastik  der  Hellenen  S.  534  ff.       [Bl] 

Pantheon.  Das  Pantheon,  im  Volksmunde  da 
Rotondac  geheifsen,  eines  der  berühmtesten  und  am 
besten  erhaltenen  Bauwerke  des  alten  Rom  ist  in 
jedem  Betracht  ein  Monument  von  wahrhaft  welt- 
geschichtlicher Bedeutung.  Es  dankt  seinen  Rohm 
nicht  nur  seinen  gewaltigen  Abmessungen,  seiner  im- 
posanten Kuppel,  der  ersten  grofsen  Anlage  dieser  Art 
in  Rom,  sondern  vor  allem  der  unvergleichlichen  Raum- 
wirkung, die  das  Innere  trotz  aller  Umwandlungen  und 
Unbilden  vermöge  seiner  einheitlichen  Gestaltung  uml 
Beleuchtung  von  jeher  ausgeübt  hat.  Mehr  noch 
wie  das  Kolosseum  und  der  Petersdom  ist  das  Pan- 
theon ein  Wahrzeichen  der  Gröfse  Roms,  ja  vielleicht 
kein  zweites  Bauwerk  der  ewigen  Stadt  vereint  reichere, 
mit  ihrem  Ruhme  enger  verflochtene  Erinnerungen 
als  dieses.    Ursprünglich  zu  Ehren  Julius  Caesars 


BAUMEISTER,  DENKMÄLER. 


*\ 


-•■  -\ 


V\ 

v<\ 

« 

:*»  ' 

W 

■      »    i 

•l\ 

■  x\ 

•A\ 

\*\ 

1           • 

Vi' 

\V\ 

"*i 

:  * 

Vi. 


.i 
1* 


r*mrrm  «£.' 


\ 


4 


/ 


-V- 


/# 

'**/ 


ro 


f/-e 


Ar-t 


y'»u*tL, 


..t 


irMgnifli    Ä^s 


V 


»".".IM 


TERME  DI  AGRIPPA 


4 


*^"   " #e**ai-«> 


"X 


.— ; 


*W 


n 


loala.  m* 


n«uw  von  «  «Lor<«a?j<i  iii  uOneni«. 


1348    DftR  PantluK 


TAFEL    XXX.      (Zu  Artikel  .Pantheon*.) 


(Zu  Seite  1 155.) 


ur>r> 


errichtet  and  zu  einem  Denkmal   für  das  Juliache 

Geschlecht  bestimmt,  dann  zu  einer  christlichen 
Kirche  umgewandelt,  ist  es  nachmuls  zur  Ruhestätte 
Rafaels  ausersehen  und  birgt  seit  kurzem  die  Leiche 
des  ersten  Königs  des  neugeeinten  Italiens.  Kaum 
zu  ermessen  ist  ferner  der  Einflute,  den  dieses  Monu- 
ment, seine  viel  bewunderten  Sftulenordnungen,  seine 
herrliche  Kuppel  auf  die  Baukunst  des  gesamten 
Abendlandes  seit  seinem  Bestehen  bis  heute  aus- 
geübt. Mit  ihm  beginnt  die  Reihe  der  groteartigen 
(.Je Wölbebauten  der  Römer,  ja  der  Dom  von  St.  Peter, 
in  seinen  Dimensionen  dem  Pantheon  fast  gleich, 
wäre  ohne  dieses  Vorbild  nicht  geschaffen. 

Das  Pantheon  wurde  von  Agrippa,  dem  Schwieger 
söhne  des  Augustus,  auf  dem  sudlichen  Teile  des  Mars- 
felilea  errichtet,  das  gerade  damals  mit  monumen- 
talen Bauten  aller  Art  geschmückt,  zu  einem  der 
glänzendsten  Quartiere  der  Stadt  wurde  Der  Bau 
besteht  aus  zwei  Hauptteilen1),  aus  dem  mit  der 
Kuppel  überwölbten  Rundbau  aus  Backstein  von 
43,5  m  Durchmesser  und  einer  dreischi fügen,  meister- 
haft mit  dem  Rundkörper  verbundenen  Säulenvor- 
halle.  Der  Aufbau  dieser  Vorhalle  schneidet  in  den 
mit  einem  Giebel  versehenen  risalitartigen  Vorbau 
der  Rotunde  ein,  ein  Umstand,  der  zu  der  Annahme 
einer  späteren  Entstehung  oder  nachträglichen  An- 
fügung der  Vorhalle  Anlate  gegeben.  Nach  den  ein 
gehenden  technischen  Ausführungen  bei  Iaabelle  (loa 
edifices  circulaires  ...  p.  36)  mute  man  jedoch  fest- 
halten, date  die  Halle,  wie  auch  die  geschichtliche  Über- 
lieferung voraussetzen  lätet,  zu  derselben  Zeit,  min- 
destens in  unmittelbarem  Aufschlüsse  an  die  Bauaus- 
führung des  Hauptgebäudes  und  jedenfalls  vor  Vollen- 
dung desselben  errichtet  worden  ist.  Das  Material  der 
Säulen  bildet  Granit.  Busen,  Kapitale,  Gebalk  so- 
wie die  Wandpfeiler  bestellen  aus  Marmor.  Den 
Giebel  zierte  figürlicher  Schmuck  von  der  Hand  des 
Bildhauers  Diogenes.  Von  der  einstigen  Tonnen- 
überwölbuug,  sowie  dem  uns  nur  noch  durch  alte 
Aufnahmen  bekannten  ehernen  Dachstuhle  der  Vor- 
halle ist  nichts  mehr  erhalten.  Die  Seitenschiffe 
achliefaen  mit  halbrunden,  zur  Aufnahme  von  Statuen 
bestimmten  Nischen  ah,  im  Mittelschiff  führt  eine 
grotee  Bronzethür  in  den  Rundtempel*).  Die  gewal- 
tige Kuppelwölbung  desselben  ruht  auf  acht,  ca.  Gm 
starken  Pfeilern,  die  brückenförmig  durch  mächtige 
Tragebügen  überspannt  und  nach  Aufsen  durch  Ab- 
Bohlufsmauem  von  geringerer  Starke  verbunden,  im 

»)  Vgl.  den  den  Atti  dei  Lincei  vol.  X  1883  ent- 
lehnten Grundplan  des  Pantheon  und  der  anliegenden 
Baulichkeiten  (Abb.  1348  auf  Taf.  XXX). 

■)  Die  besten  Aufnahmen  vom  Pantheon  enthält 
las  treffliehe  Werk  von  A.  Desgodetz:  >les  odiflees 
intiques  de  Ronie«,  sowie  namentlich  Tsabellc  des 
Edifices  circulaires  .  .  .« 


Innern  breite  Rischon  oder  Exodren  einschlieteen. 
Die  Pfeiler  bestehen  wiederum  nicht  aus  einer  kom- 
pakten Mauermasse,  sondern  sind  sowohl  zu  ebener 
Erde,  als  oberhalb  des  unteren  Gesimskranzcs  sowie 
endlich  innerhalb  der  Widerlager  zwischen  den  Trag- 
rippen der  Kuppel  durch  ausgesparte  Hohlräume 
durchbrochen.  Diese  Durchbrechungen  der  Massen  er- 
scheinen nicht  nur  in  konstruktiver  Hinsicht  als  wohl 
durchdacht,  sie  dienen  zum  Teil  auch  zur  reicheren 
Gliederung  des  Innen  räum  es.  Zur  Belebung  der  breiten 
Pfeilerflächen  tragen  ferner  noch  kleine  von  einer 
Tabernakel -Architektur  umrahmte  Wandvertiefungen 
zwischen  den  groteen  Exedren  bei.  Diese  letzteren 
Offnen  sich  nicht  in  voller  lichter  Breite  gegen  den 
Innenraum ,  sondern  sind  durch  Säulen  Stellungen, 
über  welchen  das  untere  Hauptgesims  einheitlich 
herumgeführt  ist,  von  demselben  abgetrennt.  Nur 
die  Eingangsöffnung  und  die  dieser  gegenüberliegende 
Apside,  der  jetzige  Altarraum  der  Kirche,  unter- 
brechen das  Gesims  und  die  darüber  liegende 
Wandzone.  Letztere  ist  ebenfalls  durch  kleine 
Nischen ,  aber  mit  modernen  Umrahmungen  und 
Giebclverdachnngen  belebt.  Oberhalb  eines  weiteren 
Teilungsgeaimsea  setzt  die  Kuppel  mit  ihrer  unüber- 
trefflich schönen  Kassettenteilung  an,  während  im 
Ätiteeren  noch  ein  weiteres  Stockwerk  zur  Über- 
inauerung  und  Verstärkung  deH  Widerlagers  empor- 
geführt ist,  so  date  nur  der  obere  Teil  der  Wölbung 
als  flache  Kalotte  sichtbar  wird.  Die  Beleuchtung 
erfolgt  durch  eine  einzige,  einstmals  mit  reichem 
Bronzeschmuck  eingetütete  Scheitel  Öffnung  von  ca. 
9  m  Durchmesser,  deren  Höhe  über  dem  Futeboden 
fast  genau  gleich  der  Weite   des  Durchmessers  des 

So  wenig  wie  das  jetzt  ganz  schmucklose  Back- 
steingemäuer  des  Änteeren  gibt  uns  das  Innere  des 
Bauwerke,  abgesehen  von  der  durch  nichts  zu  beein- 
trächtigenden erhaltenen  Raumwirkung,  eine  Vor- 
stellung seiner  einstigen  Erscheinung.  Mehrfache 
Umbauten  und  Veränderungen  hat  es  schon  in  der 
Kaiserzeit  erfahren,  zuerst  unter  Domitian  infolge 
eines  Brandes  i.  J.  80  n.  Chr.  (Dio  Cassius  LXVI,  24). 
Dieselben  haben  sich  vielleicht  auch  auf  die  taber- 
nakel  artigen  Nischenuinrahuiungen  erstreckt,  deren 
Saulenkupi  Uli  e  Bchr  verschiedene,  »um  Teil  aber  noch 
gute  Bildungen  zeigen.  Nicht  lange  darauf  hat  Ha- 
drian  das  durch  Blitzschaden  hart  betroffene  Pan- 
theon restaurieren  lassen.  Unzweifelhafte  Spuren 
einer  späteren  Veränderung  zeigt  auch  die  Mittel- 
nische  gegenüber  dem  Eingange.  Dies  beweist  u.  a. 
die  Unregelmäßigkeit  in  der  Stellung  der  beiden 
dieselbe  flankierenden  Säulen,  die  eigentümliche 
Kannelierung  der  letzteren ,  sowie  die  abweichende 
Form  des  über  ihnen  verkröpften  und  in  der  Nische 
herumgeführten  Gebälks.  Auch  der  jetzige  Fute- 
boden sowie  die  grotee  Bronzethür  mit  Ausnahme 
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etwa  des  Oberlichtes  gehören  nicht  mehr  dem  ur- 
sprünglichen Baue  an.  Die  bedeutendste  Umgestaltung 
aber  hat  das  obere  Geschofs  des  Innern  in  neuerer 
Zeit  durch  die  von  dem  päpstlichen  Architekten 
Paolo  Posi  i.  J.  1747  bewirkte  Renovierung  und  Stuck- 
verkleidung erfahren  *).  Den  Zustand  vor  derselben 
vergegenwärtigen  uns  am  besten  die  Aufnahmen  von 
Desgodetz  vom  Jahre  1676.  Aber  auch  die  daselbst 
abgebildete  Marmorinkrustation  rührt  sicherlich  von 
einer  späteren  Restauration  her,  vermutlich  der 
allem  Anscheine  nach  sehr  belangreichen  unter  Sep- 
timus  Severus  und  Caracalla,  die,  wie  es  in  der 
langen  Inschrift  am  Architrave  der  Vorhalle  heilst : 
»Pantheum  vetustate  corruptum  cum  omni  cultu  re- 
stituerunt.«  Somit  sind  wir  hinsichtlich  der  ursprüng- 
lichen Ausstattung  des  Innern  nur  auf  die  dürf- 
tigen Notizen  bei  Plinius  h.  n.  XXXVI,  5,  4  an- 
gewiesen. Dieser  erwähnt,  dafs  die  Kapitale  der 
inneren  Säulen  aus  syrakusanischem  Erz  gefertigt 
seien  und  spricht  a.  a.  0.  von  der  bildnerischen  Aus- 
schmückung des  Baues  durch  den  Athener  Diogenes, 
wobei  sich  der  vielgedeutete  Passus  findet:  »in  co- 
lumnis  templi  eins  Caryatides  probantur  inter  pauca 
operum  sicut  in  fastigio  posita  signa  sed  propter  alti- 
tudbiem  loci  minus  celcbrata*. 

Von  allen  auf  Grund  dieser  Notiz  unternommenen 
Rekonstruktionsversuchen ,  die  die  Einordnung  der 
Karyatiden  in  die  Architektur,  namentlich  ihre  Ver- 
bindung mit  den  Säulen  veranschaulichen  wollen, 
ist  der  Abb.  1349  dargestellte  Entwurf  von  Adler2) 
der  geistreichste  und  beachtenswerteste,  weil  er  von 
einem  in  der  römischen  Architektur  beliebten  Motive 
der  Teilung  grofser  Bogenöffniingen  durch  übereinan- 
der geordnete  Stützen  ausgeht.  Für  die  Frage  aber,  in 
welcher  Weise  die  Stelle  bei  Plinius  für  die  Rekon- 
struktion des  Innern  zu  verwerten  ist,  und  wie  das 
Attikageschofs  desselben  zu  seiner  Zeit  gegliedert 
gewesen,  wäre  vor  allem  eine  genauere  Kenntnis 
der  gesamten  hinter  der  Inkrustation  verborgenen 
Wandstruktur  von  nöten.  In  den  Isabelle'schen 
Konstruktionszeichnungen  ist  leider  nicht  immer 
genau  angegeben,  was  auf  blofser  Mutmafsung  be- 
ruht und  was  er  wirklich  gesehen  und  gemessen 
hat.  Die  sonstigen  Nachrichten  über  das  Pantheon 
geben  uns  hierfür  keinen  weiteren  Anhalt,  ja  nicht 
einmal  ein  klares  Bild  über  seine  ursprüngliche  Be- 
stimmung. Zunächst  kommt  als  Bauurkunde  die 
Friesinschrift  der  Vorhalle  in  Betracht:  M.  AGRIPPA- 
L  •  F  •  COS  •  TERTIVM  •  FECIT.  Dieselbe  fällt  in  das 
Jahr  27  v.  Chr.     Die  Vollendung   des  ganzen   Bau- 


*)  Diesem  Umbaue  gehören  auch  die  schon  er- 
wähnten Umrahmungen  und  Verdachungen  der  oberen 
Wandnischen  an 

*)  Adler,  Das  Pantheon.  Winkelmanns-Programm 
der  arehäolog.  Gesellschaft  zu  Berlin,  1871. 


werks  mufs  sich  einer  Angabe  des  Dio  Cassius1) 
(LIII,  27)  zufolge  bis  ins  Jahr  25  hingezogen  haben. 
Als  gleichzeitig  mit  der  Vollendung  dea  Pantheon 
erwähnt  Dio  a.  a.  0.  die  Erbauung  eines  Schwitz- 
raumes, Lakonikon,  das  man  mit  den  benachbarten 
Thermenanlagen  in  Zusammenhang  gebracht,  ja  so 
gar  im  Hinblick  auf  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der 
Raumdisposition  (vgl.  Vitruv.  V,  10)  mit  dem  Pan- 
theon selbst  hat  identifizieren  wollen.  Letzteres  ver- 
bietet sich,  wenn  auch  nicht  gerade  durch  die 
GröTse  der  Rotunde,  so  doch  wegen  des  Fehlens 
von  Heizvorrichtungen,  ersteres  jedoch  ist  wohl 
denkbar,  ja  wahrscheinlich.  Denn  da  die  Lakonika 
integrierende  Bestandteile  von  Gymnasien  bildeten, 
bauliche  Anlagen  dieser  Art  bei  den  Römern  aber 
nicht  üblich  (Vitruv.  VU,  11),  sondern  in  der  Regel 
mit  den  Thermenanlagen  verbunden  zu  sein  pflegten, 
darf  man  vermuten,  dafs  das  von  Dio  erwähnte, 
später  aber  niemals  mehr  genannte  Lakonikon  mit 
den  Bädern  verschmolzen  worden  sei ;  ja  es  verdient 
die  seinerzeit  von  Hirt  geäufserte  Vermutung  Beach- 
timg, dafs  Agrippa  ursprünglich  ein  Gymnasion  nach 
griechischer  Art  habe  erbauen  wollen,  diese  Anlage 
jedoch  dem  römischen  Brauche  zu  liebe  unter  dem 
Namen  von  Thermen  der  Benutzung  übergeben  habe. 
Die  Eröffnung  der  Thermen  mit  ihren  Gärten,  Schmuck- 
und  Wasseranlagen  erfolgte  erst  einige  Jahre  später  als 
die  Vollendung  des  Pantheon,  jedenfalls,  wie  Lanciani 
hervorhebt,  nicht  vor  Herstellung  der  zugehörigen  Was- 
serleitung, der  noch  heute  fungierenden  Aqua  Virgo. 
Eine  wichtige,  noch  eingehender  Prüfung  bedürf- 
tige Frage  ist  die,  ob  zwischen  dem  Pantheon  and 
dem  anliegenden,  kürzlich  wieder  aufgedeckten  Saal 
in  der  via  della  Palombella  —  vielleicht  dem  Ephe- 
beum  der  Thermen  —  eine  Verbindung  bestanden 
habe.  Zu  gunsten  einer  solchen  Annahme  hat  man 
neben  den  schon  erwähnten  Anzeichen  eines  Um- 
baues in  der  Altarnische  der  Rotunde,  den  Umstand 
geltend  gemacht,  dafs  diese  letztere  nach  aufsen  zn 
eine  der  nördlichen  Exedra  des  Thermensaales  ent- 
sprechende rechteckige  Vorlage  besitze,  grofs  genug 
für  einen  Durchgang  von  derselben  Breite  wie  die 
Eingangsthür  in  der  Vorhalle.  Das  Mauerwerk  aber 
jener  Nische  zeigt  im  Äufseren  keine  Spur  einer 
ehemaligen  Öffnung,  ebensowenig  Anhalt  bietet  die 
Exedra  des  Thermensaales,  da  der  halbrunde  Ab- 
schluß derselben  nicht  der  ursprüngliche  ist,  wie 
Lanciani2)  bemerkt,    sondern  von   einem   späteren 

l)  toöto  bt  tö  irupiar^piov  TÖ  AaKWVlKÖV  KOTC- 
ax^uaaev.  AaxiuviKdv  yäp  t6  fuuvdaiov,  £ir€ib/|ir£p  oi 
AaKcbcuuövioi  YuuvoOattaf  xe  iv  ti}i  tötc  XP^vip  kc" 
Ähra  äaxeiv  uriXiora  ^böxouv,  £ir€Kd\€a€  •  tö  t€  TTdv- 
tteiov  ubvouaau£vov  lEerAeaev. 

*)  Vgl.  die  Berichte  in  den  notizie  degli  scavi 
vom  Oktober  1881  und  August  1882. 
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Umbaue,  vielleicht  durch  Hadrian,  herrührt.  Aus 
liadriaus  Zeit  stummen,  nach  den  Ziegelstempeln  zu 
urteilen,  auch  die  vielen  kleinen  Gemächer  und  Gänge 
zwischen  dem  Pantheon  und  den  Thermen  (vgl.  den  j 
Grundriß?  Taf.  XXX).  Läfst  sich  au»  dem  baulichen 
Zusammenhange  beider  Anlagen  somit  kein  sicherer 
Schluß*  auf  ein  ihnen  zu  gründe  liegendes  gemein- 
sames Bauprogramm  ziehen,  ho  bleibt  wenigstens 
für  das  Pantheon  die  Thatsache  entscheidend,  dafs 
es  schon  in  den  ältesten  uns  erhaltenen  Nachrichten 
als  ein  Heiligturn  bezeichnet  wird.  Nicht  nur  ge- 
braucht Plinius  von  ihm  a.  a.  0.  den  Ausdruck  ;tem- 
plum<,  aus  Dio  Oassius  (LIII,  27)  geht  hervor,  dafs 
Agrippa  darin  neben  der  Bildsäule  Caesars  auch  die- 
jenigen des  Mars  und  der  Venus  aufgestellt  hat. 
Seine  eigene  Bildsäule  dort  anbringen  zu  lassen,  so- 
wie den  Bau  mit  seinem  Namen  zu  bezeichnen,  habe 
sich  Augustus  geweigert,  dagegen  gestattet,  dafs 
Agrippa  ihm  sowohl  als  sich  selber  Statuen  in  der 
Vorhalle  (^v  tw  irpovdw!)  errichte.  Diese  Statuen 
haben  sicherlich  in  den  Nischen  zu  Seiten  des  Ilaupt- 
einganges  Platz  gefunden.  Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
in  dem  von  Dio  erwähnten  Vorgange  überhaupt  die 
Veranlassung  zur  Anlage  einer  so  stattlichen  Vorhalle 
zu  suchen,  und  ferner  gewifs,  dafs  wenn  wirklich  für 
das  Pantheon  anfänglich  ein  anderes  Bauprugramm 
vorgelegen,  es  um  jene  Zeit,  also  noch  vor  seiner 
Vollendung,  bereits  definitiv  aufgegeben  war.  Das 
Pantheon  ist  somit  nichts  anderes  gewesen  als  ein 
Heiligtum,  templum,  und  zwar,  wie  aus  der  Stelle  bei 
Dio  hervorgeht,  zu  Ehren  des  Julischen  Geschlechts. 
Die  Vorbilder  für  seine  gewaltige  Schöpfung,  für 
die  Kuppelwölbung  insbesondere,  sowie  für  die 
eigentümliche  Verbindung  eines  Heiligtums  mit 
groisen,  nur  profanen  Zwecken  dienenden  Luxus- 
anlagen  haben  dem  Agrippa  die  Prachtbauten  in  den 
Grofstädten  des  hellenischen  Ostens,  in  erster  Linie 
wohl  die  Bauten  derPtolemäer  in  Alexandrien  geliefert. 

Über  die  Thermen,  namentlich  den  dem  Pantheon 
zunachstliegenden  grofsen  Saal,  ist  durch  tue  jüngsten 
Ausgrabungen  und  die  Zerstörung  der  alten  Häuser 
in  der  Via  della  Palombella  neues  Material  erbracht. 
Sie  wurden  unter  Hadrian  bedeutend  vergrößert; 
inwieweit  die  auf  dem  Plane  Taf.  XXX  sichtbaren, 
aus  noch  späterer  Zeit  stammenden  Bauanlagen  an 
der  Via  dell'  Arco  della  Ciambella  mit  Agrippas 
Thermen  zusammenhängen,  ist  noch  nicht  festge- 
stellt. Vor  dem  Pantheon  befand  sich  ein  grofser 
freier  Platz,  der  sich  mutmafsiieh  bis  zur  Via  delle 
Copelle  erstreckte;  an  der  Ostseite  desselben  hat 
man  die  Beste  einer  Säulenhalle  gefunden,  während 
die  westliche  Grenze  durch  die  Thermen  des  Nero, 
nach  ihrem  Umbau  unter  Alexander  Severus  auch 
ithennae  Alexandrinae«  genannt,  gebildet  wurde. 

Abgesehen  von  den  Nachrichten  über  Restauration s- 
arbeiten  wissen  wir  über  die  späteren  Schicksale  des 


Pantheon  während  der  Kaiserzeit  nur  wenig.  .So 
wird  berichtet,  dafs  die  Arvalen  dort  oft  ihre  Zu- 
sammenkünfte zur  Feier  der  Dea  Dia  gehalten, 
ferner  dafs  Hadrian  daselbst  gelegentlich  zu  Gericht 
gesessen.  —  Im  Jahre  G09  n.  Chr.  wurde  das  Pan- 
theon durch  Papst  Bonifazius  IV.  zur  christlichen 
Kirche  umgewandelt  und  der  Maria  und  den  Mär- 
tyrern geweiht.  Diese  Weihe  hat  den  Bau  wohl 
vor  Zertsörung  und  Verfall,  aber  nicht  vor  der  frevel- 
haftesten Beraubung  bewahrt.  Kaiser  Constan» 
schleppte  655  die  vergoldeten  Bronzeziege]  der  Kuppel 
fort,  unter  Benedikt  XIV.  ging  bei  Gelegenheit  einer 
Renovierung  die  innere  Bronzeverkleidung  derselben 
verloren,  ja  noch  im  17.  Jahrh.  wurden  unter  Ur- 
bau  VIII.  die  ehernen  Dachbinder  der  Vorhalle  herab- 
genommen ,  um  Material  für  das  Tabernakel  von 
St.  Peter  und  die  Kanonen  der  Engelsburg  zu  ge- 
winnen. Der  Veränderungen,  die  der  Architekt  Paolo 
Posi  im  Innern  auf  päpstlichen  Befehl  i.  J.  1747 
vorgenommen,  ist  schon  gedacht  worden.  Die  ge- 
ordnete Verwaltung  des  neuen  Königreiches  Italien 
sowie  der  jetzt  überall  erwachte  Sinn  für  Pflege  und 
Schutz  der  Kunstdenkmäler  wird  den  ehrwürdigen 
Bau  hoffentlich  vor  weiteren  Zerstörungen  bewahren 
und  der  Nachwelt  erhalten.  [R.  Brm] 

Pantomimus  ist  >die  von  einer  einzigen  Person 
ausgeführte  Darstellung  eines  dramatischen  Gegen- 
standes durch  blofsen  Tanz  und  rhythmische  OJe- 
stikulation« *).  Zur  selbständigen  Kunstgattung,  mit 
der  wir  es  hier  allein  zu  thun  halwn,  wurde  der  Pan- 
tomimus in  Rom  unter  Augustus  im  Jahre  22  v.  Chr. 
durch  Pvlades  aus  Cilicien  und  Bathvllus  aus  Alexan- 
dria,  einem  Freigelassenen  des  Mäcenas,  erhoben*;. 
Der  Name  für  diese  Kunstgattung  ist  bei  den  römi- 
schen Schriftstellern  gewöhnlich  jwntomimus;  doch 
verengert  sich  auch  der  allgemeine  Begriff  saltatio 
zu  ihrer  Bezeichnung.  Die  griechischen  Autoren 
sagen,  wenn  sie  genau  sein  wollen,  irotvTÖuiuoc  öpxn01? 
oder  'iTdAiicr)  öpxnai^,  zumeist  aber  kurzweg  opxnaiq. 
Der  ausführende  Tänzer  heifst  ebenfalls  pantomimu*t 
aufserdem  auch  higtrio,  ludius  oder  saltator;  die  Grie- 
chen gebrauchen  hier  nur  6pxnoTr|S.  Zur  Erfindung 
des  Pantomimus  mag  immerhin  die  in  dem  cattiieum 
des  römischen  Dramas  bereits  vollzogene  Trennung 
von  Gesang  und  Tanz  angeregt  haben;   aber  die 

l)  Siehe  L.  Friedliinder  in  Marquardt-Moromsen, 
Handb.  d.  röm.  Altert.  VI,  551  ff.  (Aufl.  2)  und  in 
>  Darstellungen  aus  der  Sittengesch.  Roms«  (Aufl.  5) 
Tl.  II  S.  40Gff.  (56Sff.);  ebdas.  auch  die  sonstige 
Litteratur.  Dazu  sind  noch  zu  fügen  die  Art.  »Panto- 
mimusc  und  »Saltatio«  in  Paulys  Realeneyklopädie. 

*)  TTolvtöuiuos  öpxnoi<;  ^v  IkcIvok;  toi<;  xpövmc  *?- 
toö  leßaarou)  eCarix^n  oöttuj  irpörcpov  ouaa  TTuXdtou 
Kai  BatyoAAou  Trpwxov  aüTrjv  u€T€A&ovtujv.  Zosim. 
bist.  I  p.  4  ed.  Steph. 
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Gestaltung  den  Pantomimus  hat  sich  doch  wohl 
haupt  such  lieh  unter  dem  Einflüsse  der  dramatischen 
Orchestik  der  Griechen  vollzogen,  mit  welcher  die 
aus  grilcisierten  Ländern  stammenden  Schöpfer  des 
Pantomimus  selbstverständlich  aufs  genaueste  ver- 
traut waren ').  Auch  die  Stoffe  waren  vorzugsweise 
dem  griechischen  Drama  entnommen  und  daher 
mythologischer  oder  heroischer  Natur;  doch  wird 
auch  spezifisch  romischer  Sagen  sowie  historischer 
Argumente  Erwähnung  getlian ;  besonders  beliebt 
waren  erotische  Stoffe.  Den  eingehendsten  Aufschlufs 
hierüber  gibt  Lukianos'  Schrift  irepi  6pxV(uK  (Ober 
den  pantomimischen  Tunz).  Aber  auch  Denkmaler 
nehmen  auf  die  Stoffe  der  Pantomimen  beeng:  so 
folgende  einem  Pantomimen  Theocritus,  der  neben 
diesem  seinem  eigentlichen  Namen  (einem  von  Fried 
lilnder,  Sittengesch.  II*,  M8f.  besprochenen  Brauehe 
gemäfs)  auch  noch  den  Ehrennamen  Pylades  führte, 
gewidmete  Grabinschrift  (C.  J.  L.V.S  p.G51  u.5889): 
Ilatipteoile 
D.  M. 
CVRANTE.  CALOPODIO.  LOCATORE 

THEOCRITJ 
AVGG.  LIB. 

PVLADI 

PANTOMIMO 

HONORATO 

SPLENDIDISSIMIS 

C1VITATIB.  ITALIAE 

ORNAMENTIS 

DECVRIONALIB.   ORNA 

GREX 

ROMANVS 

OB  MERITA  EIVS 

TITVL.  MEMORIAE 

POSVIT 


SVI.  TEMPORIS.  PRIMVS 
IONA  TROADAS 

Auf  der  linken  Nelwnseite  befindet  sich  uulserdem 
nocli  eine  stehende  Frau,  deren  Rechte  eine  Maske 
emporbebt,  während  die  Linke  das  Gewand  hält. 
Auch  die  rechte  Nebenacite  zeigt  Überdies  noch  eine 
stehende  Frau,  die  auf  dem  Haupte  Federn  tragt, 
während  sie  in  der  Rechten  eine  Maske,  in  der 
Linken  Schild  und  Lanze  hält.  Ion  und  Troades 
sind  Titel  von  Pantomirnenstücken,  in  welchen  jener 
Theocritus  besonders  glänzte. 


Dem  Inhalte  nach  wird  ein  tragischer  und  ein 
komischer  Pantomimus  unterschieden.  Der  ersten?, 
dessen  Begründer  Pylades  war,  erlangte  jedoch 
alsbald  entschieden  das  Übergewicht  über  den  von 
Bathytlus  geschaffenen  komischen ').  Bezüglich  der 
Stoffe  des  letzteren  sind  wir  im  unklaren;  indes  lufct 
sich  vermuten,  dafs  sie  der  alten  (ein schlieft! ich  der 
sog.  mittleren)  attischen  Komödie  (s.  Art.  »Lustspiel«) 
entlehnt  waren.  Die  Bearbeitung  der  Pantomimen 
war  derart,  daTs  die  Hauptsituutionon  in  eine  Reihe 
von  Tanzaoli  zusammengefasst  wurden,  welche,  wie 
schon  erwähnt,  ein  einziger  Tänzer  ausführt«  und 


■)  Ülier  diese  Frage  handelt  auch  Sommerbrodt, 
de  triiiliri  pantomioiorum  genere  (Seaenica  p.3r>sqq.). 


T  mit  Flätcnpedt 


I  ein  Chor  jedesmal   mit   entsprechenden    Gesängen 

■  (cantka)  begleitete.    In  diesen  Soli  gab  der  Tänzer 
stets  mehrere  Hollen,    und   zwar   sowohl  männliche 

I  als  weibliche,  hintereinander;  er  trat,  wie  es  scheint, 
dabei  stets  ganz  allein  auf  und  wurde  nicht  von 
.  Statisten  unterstützt.  Die  Darslollung  ging  auf  sinn- 
I  liehen  Reiz  aus  und  überschritt  oft  alles  Mafs 
j  der  Sitte.    In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiser- 

|         ')  *Hv  bi  t\  TToXdbou  <5pxn0K  OYKuifeni;  TroBrrnirfj  r« 

Kat  froXuKOiroi;  (iroXuiipöaujTtoi;  Salmasius),  t]  ht  BaöiiX- 

I  Xtio;  iXapiur^pa,  Athen.  I  p.20e.    fyladr»  in  comoedia, 

i  Bathyüua  in  trognedin  multum  ab  «e  aberant.   Sen, 

■  exe.  contr.  III,  10.  —  Drei  Arten  des  Pantomimus 
i  nimmt  Sommerbrodt  I.  1.  an. 
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zeit  hüben  öffentlich  nur  Männer  im  Pantomimus 
getanzt,  Frauen  wahrscheinlich  erst  in  der  spätesten 
Zeit.  Eine  solche  pantomima  spielte  selbstverständ- 
lich auch  Mannerrollen ;  so  tanzte  zur  Zeit  des  Kai- 
sers Justinian  (527 — 565)  eine  gewisse  Helladie  den 
Ilektor1).  Auch  der  Chor  bestand  ursprünglich  wohl 
lediglich  aus  Männern;  von  einem  aus  Männern  und 
Frauen  zusammengesetzten  Chore  spricht  der  grie- 
chische Rhetor  Libanios,  dessen  Lebenszeit  in  das 
4.  Jahrh.  n.  Chr.  fällt.  Die  Gesänge  des  Chors,  die 
weichlichen  Charakters  waren,  wurden  von  einem 
reich  instrumentierten  Orchester  begleitet,  in  welchem 
die  Flöte  besonders  hervortrat.  Aufserdem  wirkten 
sog.  scabillarü  (ol  ktuitoövtc?)  mit.  Ein  scabülum 
oder  scabellum  (xpouireZa,  Kpoim^£iov)  ist,  wie  Abb.  1350 
nach  Ficoroni  de  larvis  scenicis  ed.  II  tab.  LXXX 
zeigt,  eine  unter  dem  rechten  Fufse  befestigte  hohe, 
eiserne  (auch  hölzerne)  Sohle  mit  einem  tiefen  hori- 
zontalen Einschnitt  unterhalb  der  Zehen,  in  welchem 
eine  kleine  Maschine  von  Metall  angebracht  ist,  die 
unter  dem  Druck  des  Fufses  einen  lauten  Schall  von 
sich  gibt.  Während  nun  die  mit  Orchesterbegleitung 
vorgetragenen  Gesänge  des  Chors  einerseits  das  Ver- 
ständnis der  Tanzsoli  zu  erleichtern,  anderseits  die 
Bewegungen  des  Tänzers  zu  leiten  und  die  für  seinen 
Maskcnweehsel  erforderlichen  Pausen  auszufüllen 
hatten,  erhielt  das  Treten  der  scabilla  sowohl  den 
Tanz  des  Pantomimen  als  auch  den  Gesang  des  Chors 
und  die  mit  diesem  Gesang  verbundene  Musik  im 
Takt2). 

Das  K 08 tum  des  Pantomimen  bestand  aus  üppi- 
gen Gewändern  von  feinstem  Stoffe,  welcher  die 
schönen  Körperformen  erkennen  liefs ;  es  setzte  sich 
aus  einem  bis  auf  die  Füfse  reichenden  Leibrock  (tunica 
talaris),  sowie  einem  darüber  geworfenen  faltigen 
Obergewand  oder  Mantel  (palla,  pallium)  zusammen 
und   hatte    sohin   Ähnlichkeit   mit  dem   tragischen 


Kostüm  *).  Aufserdem  trug  der  Pantomime  eine  der 
jeweiligen  Situation  entsprechende  Maske,  welche 
geschlossenen  Mund  und  überhaupt  die  edelste  Bil- 
dung aufwies8).  Unter  den  uns  bekannten  Maskendar- 
stellungen möchten  wir  demgemäfs  weniger  mit  Wie- 
seler die  in  dessen  Theatergeb.u.Denkm.des  Bühnonw. 
Taf.  V,  21  vorgeführte  Maske,  als  vielmehr  die  beiden 
Masken,  welche  auf  Abb.  1351  und  1352,  nach  Olarac, 
Mus.  des  sculpt.  tom.  II  pl.  125  n.  128,  4u.  6  wieder- 


!)  "Exropa  \xiv  rxq  dciae,   Wov  ixikoq'   KE\\abir\  bi 
£aaau^vn  x^aivav  ^pö?  M^Xoq  fjvxfuacv. 
fjv  bi  irölkx;  xai  bctjua  irap'  opxrjttuoiaiv  'Evuoöq- 
äpacvi  yäp  />dijLiri  Of|Xuv  £|uiE€  X^piv. 

Leontios  epigr.  V11I  (Anthol.  Graeca 
ed.  Jacobs  tom.  IV  p.  75). 
Von  "Exxopa  opxeiafrai  ist  übrigens  auch  schon 
bei  Luc.  de  salt.  c.  70  die  Rede. 
•  *)  Scabdla  beim  Pantomimus  Suet.  Cal.  54  (s. 
Anm.  7);  namentlich  aber  Luc.  1.  1.  c.  83  und 
Liban.  (prosalt.)  III, 385. 13 sqq.  Reiske:  KtOttou  bei 
xoiq  öpxnOTtti«;  .  .  .  uciZovoq,  ö<;  xd  T€  toö  xopoö  bioi- 
xrjaexai  Trpoq  xf|v  xpefav  xai  auußaXei  xoT<;  öpxnaxaT«; 
€{<;  eüpuiljiiav.  oöxo«;  b'  Atto  ij/iXou  toö  izoböq  ouk  fiv 
diroxpüjv  ein,  bei  bf\  xiva  xavöva  aiorjpoöv  Airö  xffc 
ßXttUTriq  öp|nib|Lievov  äpxoöaav  r\xt\v  tpydoaobai.  Vgl. 
auch  Poll.  VII,  87 :  i]  bi  xpoimeZa  EuXivov  uiröbrnna, 
ireiroirm^vov  €(<;  Ivböaiuov  xopoö. 
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Masken  für  Pantomimen. 

gegeben  sind,  dem  Pantomimus,  und  zwar  dem  tragi- 
schen, zuweisen ;  dieselben  näher  zu  bestimmen,  ver- 
mögen wir  allerdings  nicht.  Sicher  aber  gehört,  wie 
schon  Wieseler  a.  a.  0.  S.43a  bemerkt  hat,  zum  Pan- 
tomimus die  Maske,  welche  die  ebenfalls  aus  Olarac 
(1.  c.  tom.  III  pl.  525  n.  1085)  entnommene  Statue 
der  Polyhymnia  (Abb.  1353)  auf  dem  Haupte  trägt; 
dafür  spricht  nicht  nur  der  geschlossene  Mund, 
sondern  auch  die  spezielle  Beziehung,  in  welche 
jene  Muse  zum  Pantomimus  gesetzt  wird3).  Es 
kommt  hierbei  jedoch  die  Frage  in  betracht,  ob  der 
Kopf  dieser  Polyhymnia  wirklich  echt  ist.  —  Kostüm 
und  Maske  des  Pantomimen  wechselten  innerhalb 
eines  und  desselben  Stückes  entsprechend  den  ver- 
schiedenen Rollen,  die  er  in  dem  letzteren  zu  spielen 
hatte4).  Indes  kam  es  auch  vor,  dafs  eine  neue 
Rolle  ohne  Veränderung  des  Kostüms  lediglich  durch 
neue   Drapierung  des  pallium   ausgedrückt   wurde; 

l)  Saltabat  autem  (ßcdigxda  als  Pantomime)  non- 
nunquam  etiam  noctu;  et  quondam  tres  consulares  ... 
super  pulpitum  conlocavit,  deinde  repente  magno  tibiarum 
et  8cabellorum  crejntu  cum  palla  tunicaque  talari  pro- 
siluit  ac  desaltato  cantico  abiit  Suet.  Cal.  c.  54.  Dazu 
^attfyrcq  uaXaxai  Luc.  1.  1.  c.  2;  ia$t\<;  Inpixi^  ibid. 
c.  63. 

')  To  bt  irpöauiTrov  (toö  dpxnaxoö)  auxd  ibq  xdX- 
Xiaxov  xai  xd)  uiroxei^vip  bpduaxi  &hkÖ£,  oö  kcxitvöc 
bi  .  .  .  dXXä  o*u|uu€uukös.    Luc.  1. 1.  c.  29. 

3)  TTpo  irdvTWv  bi  Mvrjuoaövnv  Kai  xf|v  ^irfarlpa 
aöxf|q  TToXöiuviav  i'Xcuuv  Sx^iv  auxfj  (xfj  toö  dpxnaxoü 
x^xvq)  irpöxeixai.  Luc.  1  1.  c.  36.  —  His  sunt  additae 
orchistarum  loquacissimae  manus,  lingruosi  digiti,  si- 
lentium  clamosum,  exposiHo  tacita,  quam  musa  Poly- 
hymnia reperisse  narratur.   Cassiod.  var.  IV,  51. 

4)  Dies  erhellt  z.  B.  aus  Luc.  1.  1.  c.  66:  irivrt 
irpöaunra  xq)  dpxr|axf|  TrapeaKeuaau^va  —  xoaouxiuv 
yäp  ucpcüv  xd  bpäjua  r\v. 
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dies  nannte  man  palleolatim  Saltare,  d.  h.  Mantel' 
tanz1).  Hit  Recht  erinnert  hierzu  Friedländer  (Sitten- 
gesch.  II6,  412)  an  die  Shwaltänze  der  Lady  Hamilton 
und  der  Hendel-Schütz. 

Über  die  Scenerie  im  Pantomimus  erfahren 
wir  nichts,  vermutlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  für 
die  übrigen  dramatischen  Aufführungen  vorhandene 
insbesondere  die  tragische,  auch  bei  Pantomimen 
benutzt  wurde.  [A] 


135.1    Polynymnla.    (Zu  Seile 


Pari»  und  Parisurteil.  Die  Geschichte  des  troi- 
schen  Königssohnes  Paris,  oder  (wie  er  in  älterer 
griechischer  Zeit  gewöhnlich  hei  Tut)  Alexandros, 

')  Pritnum  iltud  in  isto  genere  dicendi  ritium 
tiirpissimum ,  quod  eandem  sententiam  miUicns  alio 
atijuc  alio  amiciu  indutam  rej'eiuttt.  ut  histrionen, 
quam  palleolatim  ialtant,  caudam  cygai  (cf.  Prudent. 
Peristeph.  X,  221:  eygwtt  stitprator  peccat  inter  pulpita 
und  Juven.  sat.  6,  63:  chironomon  Ledam  molli  sal- 
tante  Balhyllo),  capülum  Veneria  (cf.  'Atppobrrn;  fo^dq 
Luc.  1.1.  C.  37),  Furiae  ßagellum  eodem  paüio  detnon- 
strant,  ita  isti  unant  eandemque  sententiam  mtiltimodis 
faeiunt,  ventilant,  commutant,  convertttnt,  eadem  lacinia 
ialutant,refricanteandemunamsententiam»aepi»aguam 
puellae  olfactaria  sucina.  Front»  p.  157,  3  sqq.  Naber. 


dieses  von  den  Göttern  erkorenen  Werkzeuges  zur 
Veranlassung  des  troischen  Krieges,  —  beginnt  nach 
einer  erst  bei  den  Tragikern  sich  findenden  Sage 
schon  vor  seiner  Geburt.  Infolge  eines  Unglück 
weissagenden  Traumes  der  Hekahe  nilinlich  wird  der 
neugeborene  Knabe  ausgesetzt  und  von  Hirten  im 
Gebirge  als  Hirt  unerkannt  aufgezogen.  Als  Jüng- 
ling erst  kommt  er  nach  Troja,  wo  er  den  ihm  seiner 
als  vermeintlich  Toten  zu  Ehren  und  zur  Sühne 
gefeierten  Leichenspielen  beiwohnt  und  alle  seine 
Brüder  besiegt.  Erzürnt  und  beschämt,  dafs  er  von 
einem  Hirtenknaben  überwunden  ist,  zückt  Ueiphohos 
das  Schwert  gegen  ihn;  Paris  flüchtet  an  den  Altar 
des  Zeus  Herkeios;  die  Schwester  Kassandra  erkennt 
ihn  als  Bruder  und  Priamos  nimmt  ihn  hei  sich  auf. 
(So  erzählt  Hygin.  fab.  91;  vgl.  Robert,  Bild  u.  Lied 
S.  232  ff.). 

Diese  Scene  der  Wiedererkennung  ist  uns 
nun  zwar  durch  kein  einziges  echt  griechisches  Kunst- 
werk, dagegen  durch  ^ine  ganze  Reihe  von  Reliefs 
etruskischor  Aschenkisten  üherliefert,  die  jedoch 
wieder  nur  einen  einzigen  Grundtypus  der  Darstel- 
lung in  mannigfachen  Variationen  wiederspiegeln 
und  zweifellos  auf  ein  griechisches  Original  zurück- 
gehen. Brunn  (Urne  etrusche  I)  hat  auf  16  Tafeln 
34  Exemplare  abgebildet.  Überall  ist  der  mit  dem 
Palmzweige  in  der  Hand  als  Sieger  bezeichnete  Paris, 
welcher  an  den  Altar  des  Zeus  gefluchtet  ist  und 
diesen  schon  mit  einem  Knie  bestiegen  hat,  der 
Mittelpunkt  der  Darstellung ;  ihn  umgeben  in  voll- 
ständigeren Kompositionen  die  das  Schwert  zücken- 
den neidischen  Brüder,  während  Aphrodite  ihrem 
Lieblinge  schützend  zur  Seite  tritt  und  Priamos  den 
Knoten  durch  seine  Erklärung  löst.  Zuweilen  kommt 
auch  Kassandra  hinzu,  die  als  Seherin  das  Verderben, 
welches  der  Unglücksbruder  über  alle  bringen  wird, 
ahnt  und  den  schon  Erkannten  eigenhändig  mit  dem 
Beile  zu  erschlagen  droht  (vgl,  Eur.  Andr.  2W4  ff.; 
Cic.  Divinat.  1,31,67).  Wie  Brunn  bei  den  einzel- 
nen Beschreibungen  nachweist,  sind  alle  Variationen 
dieser  Kunsthandwerker  nur  als  ziemlich  willkürliche 
Reminiszenzen  aus  den  Tragödien  des  Euripidea 
und  des  von  diesem  abhängigen  Ennius  anzusehen, 
bei  deren  Kombination  noch  die  religiöse  Idee  der 
Etrusker  mitwirkte,  so  dafs  z.  B.  die  Aphrodite  zu- 
weilen beflügelt  gebildet  und  dann  in  eine  etruskischc 
Schicksalsgöttin  durch  Mißverständnis  umgewandelt 
ist.  Da  die  Personen  mit  Ausnahme  des  Paris,  der 
Aphrodite  und  des  Priamos  meist  der  individuellen 
Charakteristik  entbehren,  so  läfst  sich  ihre  spezielle 
Bedeutung,  ja  selbst  der  Gegenstand  oft  nur  mittels 
der  zahlreichen  Repliken  feststellen  (vgl.  auch  Schlie, 
Troischer  Sagenkreis  S.  1  ff.).  Auf  einer  der  best- 
gearbeiteten und  gut  erhaltenen  Darstellungen, 
welche  wir  in  Abb.  1354,  nach  Brunn  I  tav.  XIII,  28 
geben,  stützt. sich  Paria  nach  dem  typischen  Motiv 
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mit  einem  Knie  (liier  ausnahmsweise  dein  linken) 
auf  den  niedrigen  Altar;  in  der  linken  Hand  hiilt 
er  den  in  den  Kampfspielen  errungenen  l'aluizweig, 
der  ihn  als  Sieger  kennzeichnet  und  sieh  im  Bogen 
über  seinem  Haupte  wölbt,  in  der  Rechten  das  ge- 
dickte Schwert,  mit  dem  er  gegen  seinen  Verfolger 
(Del'pholioa)  sich  verteidigen  wird.  Doch  vor  dem 
fitofse  dieses  anstürmenden,  auf  italische  Art  ge- 
rüsteten Kriegers  schützt  ihren  Liebling  schon  Aphro- 
dite, die  in  göttlicher  Ruhe  (mit  gekreuzten  Füfsen) 
dastehend  den  Andringenden  durch  die  auf  seinen 
Schild  gelegte  Hund  wie  mit  Zauber  zurückhält  und 


un geflügelten  weiblichen  Figur  zur  andern  Seite  den 
Paris  zu  erklären;  es  ist  hier  (ebenso  wie  hei  Brunn 
N.  22)  einfach  eine  Wiederholung  der  Aphrodite, 
nachdem  deren  erstes  Bild  umgewandelt  und  somit 
un verstund! ich  geworden  war.  (Brunn  dachte  an 
Peitho;  andre  wollten  Hekabe  oder  Oinone.)  In  dem 
dahinter  stehenden  bartigen  Alten  in  phrygischer 
Tracht  ist  Priamos  unverkennbar.  Der  ihn  fast  regel- 
mälsig  geleitende  Diener  (dessen  Kopf  fehlt)  ver- 
schwindet hier  größtenteils  hinter  der  mit  der  Axt 
herzu  eil  enden  Kassandra,  welche  hier  (wie  oft)  ledig- 
lich, weil  es  dem  Künstler  an  Raum  gebrach,  als  ein 


iii-.r  siCKrelche  l'urlj  Urtroht  und  benehülzt.    (Zu  Seile  lltl.) 


mit  der  andern  den  Flüchtigen  ihres  Schutzes  ver- 
sichert. Die  vollständige  Bekleidung  der  mit  hoher 
Mauerkrone  geschmückten  Göttin  ist  selten;  meistens 
steht  sie  im  praxiteli sehen  Typus  ganz  entblößt  da,  nur 
den  Sehol's  mit  einem  Zipfel  ihr.'«  ( lewandes  deckend. 
Aber  für  den  etruskischen  Kunsthandwerker,  der  das 
griechische  Original  seinen  Landsleuten  gleichsam 
in  ihre  Sprache  zu  übersetzen  und  mundgerecht  zu 
machen  hatte,  ist  sie  mehr  eine  waltende  Sehicksals- 
göttin,  weshalb  er  ihr  auch  grolse  Flügel  und  die 
rar  Befestigung  derselben  dienenden ,  hier  wie  ein 
Zierrat  lang  herab  hangen  den  Kreuzbander  gab.  Und 
ans  derselben  Unklarheit  über  die  ursprüngliche  Be- 
deutung dieser  Beschützerin  ist  wohl  die.  Anwesen- 
heit der  sehr  ähnlich  gestellten  und  gekleideten,  aber 


kleines  Mädchen  gebildet  ist,  während  sie  mehrmik 
sonst  fast  übergrofs  erscheint.  Eine  typischs  Fip" 
endlich  ist  auch  der  links  dem  Angreifer  sekundierend? 
verstümmelte  Krieger,  welcher  seinen  neben  ihm 
stehenden  Schild  zu  heben  im  Begriff  ist,  wie  riet 
aus  mehreren  andern  Exemplaren  ergibt. 

Im  vollkommensten  Gegensatze  zu  der  dürftigen 
Gleichförmigkeit  dieser  Kompositionen  steht  die  Füllt 
der  Motive  und  die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit 
der  Ausführung,  die  wir  in  dem  nnn  folgenden 
Lieblingsgegenstaude  griechischer  Malerei  nündeeten* 
sechs  Jahrhunderte  hindurch  beobachten  können. 

Das  Parisurteil  nennen  wir  kurz  die  welt- 
berühmte Sage  von  der  Entscheidung  des  Kßni£fr 
sohnes   in   dein   Streite   der   drei   vornehmsten  (WH- 
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eine  Entscheidung,  die  he- 
ch  im  Epos  zur  nächsten 
Innung  ileu  troischen  Krieges 

Auf  der  I  Inchzei  t  des  l'eleus, 
!  das  Epos  »Die  Kyprienr, 
treit  aus  über  diu  Schönheit 
eil  Göttinnen  Hera,  Athene 
■hrodite;  zu  dessen  Schlich- 
itsandte  Zeus  dieselben  im 

des  Hermes  zu  Paris  oder 

in  der  älteren  Kunst  meist 
t  wird)  Alexandras,  Priainos' 
ler  auf  dem  Idagebirge  diu 

hütete.  Paris  entscheidet, 
kt  durch  das  Versprechen 
rmählung  mit  Helenn,  für 
lite.  Die  in  der  ganzen  Neu- 
lebte  Version  von  der  Grtttin 
reiche  einen  Apfel  in  die 
imlung  geworfen  liabe  mit 
fsehrift :  >für  die  Schönste« 

in  der  Littenttur  erst  sehr 
>r  (Lucian.  diaJ.  door.  20, 1 ; 
5;    Hygin.  fab.  Ü2;   Ajiulej. 

u.  Scholiimteii)  und  in  Bild- 

erst  auf  Wandgemälden  und 
ien  Reliefs.  Mit  Recht  hat 
iraiif  aufmerksam  gemacht, 
ler  Apfel  als  allgemeines 
.ymlnd  und  Liebesgesebenk 

Griechen  (vgl.  darüber  oben 
]er  Aphrodite  vorzugsweise 

dafs  er  über  auch  andrer 
ien  Attribut  in  ältester  Zeit, 


lieh  i 


Klein 


t  der  Granatapfel  HochzoitS' 

)  und  dafs  hierin  jene  H|itL- 
fOnwendlliig  ihren  Urspvung 
en  scheint  vgl.  Arch.  Ztg. 
36).  In  dem  Gedichte  der 
a  femer  hat  Paris  lu'icbsl 
heinlieh  gar  nicht  über  die 
eit  der  Göttinnen  nach  Be- 
ug ihrer  Gestalt  [die  Ent 
ig  kommt  erst  in  den  jüng- 
lenkruillern  vor,  s.  unten) 
eden ,  sondern  anfangs  ge- 
.  durch  den  Glanz  göttlicher 
»nagen  sich  geweigert,  dann 
en  ihm  gemachten  Verspre- 
n  sein  Urteil  gegeben :  Athene 
ch  ihm  nämlich  Kriegsruhm, 
erreehaft  über  viele  Länder, 
Ute  das  schönste  Weih.  (So 
Troad.924ff.;  lB0Cr.Hel.42: 
imdTiuv   oü   huvn!>Ei?   Aupeiv 
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bidTviuaiv,  dX\ '^TTTiÖeU T^q  tujv  i>€iövö\yeuK;  Wclcker, 
Episch.  Cykl.  II,  90.) 

Die  Sage  vom  Parisurteil  ist  schon  dem  Homer 
bekannt,  wie  nicht  blofs  aus  der  allerdings  kurzen 
Erwähnung  (0  29.  30),  sondern  namentlich  daraus 
hervorgeht,  dafs  der  Dichter  alle  Folgen  des  Urteils 
kennt:  Paris  ist  der  ausgesprochene  Liebling  und 
Schützling  der  Aphrodite,  während  Hera  und  Athene 
seinem  Gegner  beistehen  (vgl.  T  380  ff.;  A  7,  27; 
E  715,  421).  Alle  späteren  Dichter  sind  voll  davon. 
In  der  Kunst  aber  ist  dieser  Gegenstand  geradezu 
der  häufigste  in  allen  Epochen  und  allen  Gattungen 
der  Monumente,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  etrus- 
kischen  Aschenkisten,  gewesen;  und  deshalb  lassen 
sich  an  die  verschiedenen  Phasen  der  Auffassung 
und  Behandlung  des  an  sich  anziehenden  Stoffes 
manche  kulturgeschichtlich  interessante  Beobach- 
tungen anknüpfen. 

Auf  den  ältesten  erhaltenen  Denkmälern,  den 
schwarzfigurigen  Vasenbildern,  finden  wir  die  drei 
Göttinnen  zuerst  fast  gar  nicht,  dann  schwach  charak- 
terisiert: Athena  durch  eine  Lanze,  Hera  schreitet 
regelmäfsig  voran ,  Aphrodite  macht  den  Schlufs  in 
der  Reihe.  Zuweilen  werden  sie  von  dem  überall 
bärtigen  Hermes  geführt  und  in  rascher  Bewegung 
dargestellt  (z.  B.  Overbeck  9,  3),  wie  auch  auf  dem 
Kypseloskasten  (Paus.  V,  19, 1);  ineist  sind  sie  schon 
angelangt  und  stehen  vor  Paris.  Dieser  ist  stets 
bärtig  und  in  steifer  Haltung,  stehend  oder  sitzend, 
mit  übergehängter  Chlamys,  zuweilen  durch  den 
beigegebenen  Hund  als  Hirt  charakterisiert,  zuweilen 
mit  der  Leier.  In  Übereinstimmung  mit  dem  Epos 
will  Paris  öfters  erschreckt  davoneilen;  Hermes  hält 
ihn  zurück.  Hin  und  wieder  erlauben  sich  die  Maler 
Zusätze,  z.  B.  der  Iris,  des  Dionysos;  karikaturartig 
ist  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  HI,  170.  Manche  Bilder 
sind  falsch  hierher  bezogen  oder  zeigen  Verseilen 
der  Maler,  infolge  der  fabrikmäßigen  Anfertigung. 
Denselben  allgemeinen  Typus  behalten  auch  noch 
die  Bilder  mit  roten  Figuren  im  strengen  Stil ,  wo 
ebenfalls  die  Personen  aufgerichtet  hinter  einander 
stehen.  Aber  aufser  der  feineren  Malerei  werden 
die  Göttinnen  durch  Attribute  genauer  unterschieden  ; 
auch  Paris  erhält  eine  jugendliche,  elegantere  Figur; 
er  wird  ein  »junger  Edelmann«,  der  meist  zum  Zeichen 
seiner  höheren  Bildung  die  Leier  führt.  Als  typi- 
sches Muster  geben  wir  Abb.  1355,  nach  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  III,  174.  175.  Paris  hat  eben  mit 
der  Schildkrötcnlcier  dagesessen  im  Gebirge,  welches 
durch  die  Umrisse  eines  Rehes  unter  dem  Vasen- 
henkel links  angedeutet  wird,  als  Hermes  nahet  und 
die  Botschaft  des  Zeus  verkündet.  Erschreckt  ißt 
der  Jüngling  aufgesprungen  und  will  davon  (man 
glaubt  die  Scheu  des  züchtigen  attischen  Epheben 
zu  sehen,  den  Arist.  Nubb.  9<il  ff.  schildert);  Hermes 
aber,  die  Hand  auf  seine  Schulter  legend,  bedeutet 


ihn,  dafs  keine  Weigerung  möglich  ist.    Der  Jüng- 
ling trägt  einen  griechischen  Mantel  und  hat  wohl- 
gepflegtes,  bekränztes  Haar;    der   Götterherold   ist 
ebenfalls  festlich   bekränzt,  sonst  in  gewöhnlicher 
Tracht;  sein  Heroldstab  hat  unten  eine  Lanzenspitze. 
Alle  Göttinnen  sind  in  ziemlich  gleichmäfsiger  Fest- 
tracht;  doch  ist  bei  Hera  der  hohe  Kalathos,  bei 
Athena  die  Ägis,  bei  der  jüngsten   Aphrodite  die 
Blume  charakteristisch.   Bei  Overbeck  10, 1  hält  Paris, 
wie  geblendet,  sein  Gewand  vors  Gesicht,  Hera  trägt 
den  ihr  zukommenden  Granatapfel,  Athena  hat  den 
Helm  in   der  Hand,   Aphrodite  einen  Eros.    Oder 
(Overbeck  10,  3)   Paris  sitzt  im  Palaste  und  hinter 
dem  schon  jugendlichen  Hermes  schreitet  zunächst 
Aphrodite  den  Eros,  Athena  den  Helm,  Hera  einen 
Löwen  auf  der  Hand  tragend ;  in  Anlehnung  an  die 
Erzählung  von   den  Versprechungen  der  Göttinnen 
(s.  oben;  Löwe  —  Herrschaft,  Helm  =  Kriegesruhm; 
Eros  .--  Liebesglück). 

Im  Zeitalter  Alexanders,  wo  der  sog.  malerische 
Vasenstil  beginnt,  macht  sich  eine  erhebliche  Ver- 
änderung in  der  ganzen  Kompositionsweise  bemerk- 
bar: Darstellung  der  Landschaft,  freie  Gruppierung 
der  Figuren,  allerlei  nebensächliche  Zuthaten.  Die 
Göttinnen  werden  aufgeputzt  und  namentlich  erhalt 
Aphrodite  einen  Hofstaat  von  Eroten.  Bei  Paris 
verschwindet  die  Leier,  aber  er  erhält  jetzt  phrygi- 
sches  Kostüm.  Seit  den  Feldzügen  Alexanders  wird 
er  überhaupt  zum  Vertreter  der  Asiaten.  Um  diese 
Zeit  hatte  Euphranor  eine  Statue  des  Paris  gearl>eitet, 
worin  dieser  >alles  zugleich  war:  Schiedsrichter  der 
Göttinnen,  Liebhaber  der  Helena  und  doch  anch 
wieder  Mörder  des  Achill  c  (Plin.  34,  77:  tu  quo  hu- 
datur,  quod  omnia  simul  intellegantur,  iudex  dearum, 
amator  Helenac  et  tarnen  Achill  vt  interfector).  Auf 
dieses  berühmte  Werk  lassen  sich  aber  unmöglich 
die  jetzt  vorhandenen  Büsten  und  Statuen  (Mün 
ebener  Glyptothek  N.  135,  abgeb.  Lützow,  Münchener 
Ant.  Taf.  27;  Braun,  Ruinen  Roms  S.  329)  zurück- 
führen, welche  meist  in  mittel mäfsiger,  derber  Aufr 
führung  nur  einen  zarten,  träumenden  Jüngling  vor- 
stellen. Der  Urheber  dieses  letzteren  plastischen 
Typus  ist  unbekannt.  Wenn  aber  schon  im  Drama 
des  Sophokles  (Athen.  687  C)  Paris  gleichwie  Herakles 
am  Scheidewege  zwischen  der  üppigen  Aphrodite  und 
der  kriegerischen  Athena  zu  wählen  hatte  und  web 
seinem  Wesen  gemäfs  entschied,  so  spiegeln  den 
weichlichen  und  weibischen  Charakter  noch  deut- 
licher die  Gemälde,  insbesondere  auf  den  grofsen 
apulischen  Vasen  bei  Overbeck  10,  5  u.  11, 1,  denen 
wir  das  Bild  einer  Vase  aus  Kertsch  nach  Compte* 
rendu  PeHersb.  1861  Taf.  3  hier  (Abb.  1356)  ergänzend 
beifügen.  Wir  sehen  auf  dem  leider  beschädigten 
Prunkbilde  unten  in  der  Mitte  Paris  im  reichsten 
phrygischen  Kostüm,  mit  langem  fliefsenden  Haare 
(man  vergleiche  auch  die  ähnliche  Figur  oben  8. 299 
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Abb.  314  u.  Virgil.  Aen. 
IV,  215)  und  mit  der 
Hand  die  Keule  (der 
Hirten)  aufstützend,  in 
eleganter  Haltung  dem 
1 1  e  nii  es  zugewandt,  wel- 
cher seinen  Auf  trag  aus- 
richtet.  Von  den  Göt- 
tinnen sind  Hera  und 
Aphrodite  symmetrisch 
auf  den  durch  die  ört- 
lichkeit wenig  motivier- 
ten Sesseln  placiert, 
während  Athena  in 
ihrem  kriegerischen 
Schmucke,  zugleich  als 
Gegenbild  des  Hermes, 
dasteht.  Aul  der  Hera 
Schulter  lehnt  sich  ihre 
Tochter  Hebe,  gewisser- 
en afsen  als  Hofdame, 
Wlkhrend  bei  Aphrodite 
Eros  Pagendienste  thut. 
Die  anziehendste  Be- 
sonderheit des  Bildes 
aber  beruht  in  dem 
Hintergrunde,  wo  hin- 
ter der  nächsten  Höhen- 
linie des  Ida  zwei  Vier- 
gespanne einander  ge- 
genüber siebtbar  wer- 
den, deren  eines  von  der 
geflügelten  Nike ,  das 
andre  von  Iris  gelenkt 
wird ;  zwischen  ihnen 
erscheinen  inschriftlich 
links  Eris,  die  Streit- 
gottin  ,  rechts  Themis, 
welche  jener  in  vertrau- 
licher  Unterredung  die 
Hand  auf  die  Schulter 
legt.  Zweifellos  ist  in 
dieser  Gruppe,  zu  wel- 
cher am  rechten  Ende 
noch  Zeus  selber  ge- 
hört, vom  Künstler  eine 
ideale  Anden  tu  ng  des  i  n  - 
neren  Zusammenhanges 
des  folgenschweren  Ur- 
teilsspruches mit  dem 
ganzen  troischen  Kriege 
beabsichtigt  worden. 
Nach  den  einleitenden 
Worten  des  Epos  iDie 
Kyprient  nämlich  hat 
Zeus  durch  eigenen  Rat- 
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schlufs  den  Krieg  vcranlafst;  um  der  Übervölkerung 

zu  steuern,  hat  er  den  grofsen  Streit  (die  Eris)  des 
troi  sehen  Krieges  angefacht  (öuvHe-ro  Kouiplooai  av- 
»punriuv  nanpuüTopa  faiav  pmlooo;  iroX^.uoii  utfd\i]v 
tptv  IXuncoto);  und  ebenso  bat  er  sich  mit  Tbemis 
Über  diese  Ma[sregel  beratschlagt.  Dieser  Motivierung 
des  Sc liönhcits streites  der  Göttinnen  hat  der  Maler 
künstlerischen  Ausdruck  dadurch  zu  verleihen  ge- 
sucht, dato  er  Thcuiis  und  Eris  bei  der  folgen- 
schweren Entscheidung  wie  in  de»  Wolken  zugegen 
sein  tatet,  ebenso  auch  Zeus,  dessen  Schlufs  vollendet 
werden  soll  (Aiö?  (i'^t€A«(€to  ßouMj,  wie  es  auch 
helfet  in  den  Kyprien  fg.  1,  7;  vgl.  Hat.  Rep.379E). 
Darum  sind  diese  beiden,  sonst  so  divergierenden 
Gottheiten  hier  gewisse rmofsen  zur  diplomatischen 
Verhandlung  zusammengeführt;  Thcmis  kam  auf  dem 


IV,  18,  wo  mehr  die  Vorbereitung  und  Schmückiing 
der  Göttinnen,  und  zwar  nicht  ohne  einen  humoristi- 
schen Zug,  dargestellt  ist.  Paris,  als  Phrygier  nur 
durch  den  eigentümlich  gestalteten,  mit  kleinen  Flü- 
geln versehenen  Helm  gekennzeichnet,  übrigens  ein 
schöner  griechischer  Jüngling,  mit  Chlamys  und 
Schnürstiefeln  bekleidet,  sitzt  gemächlich  seinen 
Speer  aufstützend  da,  während  ihm  Hermes,  eben- 
falls in  lässiger  Stellung  an  einen  Baum  gelehnt, 
die  Auseinandersetzung  macht  und  seine  Worte  mit 
demonstrierender  Bewegung  des  Heroldstabes  be- 
gleitet.  Hinter  dem  Götterboten  hat  sich  Hera  nieder- 
gelassen und  zieht  vor  einem  Handspiegel  sich  den 
Schleier  zurecht,  nicht  ohne  wohlgefällige  Betrach- 
tung ihrer  eigenen  Person.  Gegenüber  am  nndpra 
Ende   ist  in  gleicher  Weise  Aphrodite  beschäftigt, 


13S7    Vorbereitung  nun  Parimirteil. 


ihr  zu  Gebote  stehenden  Gespanne  des  Zeus,  welches 
Nike  lenkt,  Eris  wurde  durch  die  ständige  Götter- 
botin Iris  von  ihrem  natürlich  sehr  entfernten  Wohn- 
sitze herteigeholt.  —  Auch  auf  der  ziemlich  ahn- 
lichen Karlsruher  Vase  (Overbeck  Taf.  11, 1)  finden 
wir  Eris  über  den  Berg  schauend ,  aber  allein  und 
mit  tinstenn  Ausdruck  der  Züge,  hier  also  wohl  mehr 
nur  Andeutung  des  psychologischen  Affekts  in  dem 
gegenwärtigen  Hader  der  Göttinnen,  während  sie  dort 
als  Hebel  im  Weltcnregiment  erscheint.  Über  die 
Deutung  und  das  Ursprungs  Verhältnis  beider  Dar- 
stellungen s.  lehrreiche  Bemerkungen  bei  Brunn, 
Troische  Mise.  I  S.  52  ff. 

Neben  solchen  durch  poetische  Vertiefung  aus- 
gezeichneten Darstellungen  begegnen  wir  andern,  wo 
die  späteren  Künstler  versucht  haben,  durch  genre- 
artige Motive  dem  so  unzahligemal  vorgeführten 
Gegenstande  neuen  Beiz  abzugewinnen.  So  auf  einem 
schönen  apulischen  Krater,  Abb.  1357,  nach  Mon.  Inst. 


während  zugleich  Eros  als  Kammerdiener  und  Stell- 
vertreter der  Chariten  und  Hören  ihr  das  Armband 
umlegt;  ein  Haschen,  ihr  Lieblingstier  (vgl.  oben 
S.  94),  sitzt  ihr  auf  dem  Scbofse.  In  höchst  naiver 
Stellung  aber  steht  links  unten  Athene  vor  einem 
aus  vier  ionischen  Säulen  gebildeten  Bmnnenhln»- 
chen,  in  welchem  ganz  nach  der  Sitte  des  tägliche" 
Lebens  ein  Votivbildchen  aufgehängt  ist,  ein  Man* 
am  Boden  steht;  sie  ist  im  Begriff,  mit  dem  am 
zwei  Löwenrachen  strömenden  Wasser  sich  das  Be- 
sicht zu  waschen,  wobei  sie  naturlich  Helm,  Schild 
und  Lanze  abgelegt  hat.  Dem  Maler  mag  eine  & 
innerung  an  die  aus  dem  Staube  des  Schlachtfeld1* 
zurückkehrende  Göttin  vorgeschwebt  haben;  dabo 
brauchte  er  aber  weder  Callim.  Lav.  Fall.  6  vor  ingen 
zu  haben,  noch  den  Mythus  bei  Euripides  (Iph.  AbI 
1294;  Andrem.  284;  Hei.  676),  wonach  alle  drei  Göt- 
tinnen sich  durch  ein  Bad  zu  dem  Urteile  rasteten 
Der  grofse  Hund  des  Paris  und  das  gefleckte  Beb, 
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eiche  beide  öftere  vorkommen,  dienen  hier  zugleich 
nr  Füllung  des  leeren  Raumes  in  diesem  mit  leiser 
ronie  behandelten  Bilde. 

Einen  früheren  Moment  ebenfalls,  aberin  ernsterer 
ehanillung,  vergegenwärtigt  das  Vasen  bild  Mon.  Inst. 


VII, 71,  wo  Zeus  in  der  Mitte  thronend  dem  seitwart« 
aufmerksam  horehenden  Hermes  seinen  Auftrag  er- 
teilt, während  Aphrodite  und  Athene  rechts  stehen, 
Ilere  linke,  neben  ihr  aber  eine  grofageHagelte,  hoch- 
geschürzte weibliche  Figur  mit  zwei  Speeren,  welche 
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an  die  ctruskischen  Furien  erinnert  and  kaum 
anders,  wie  als  Eris  gedeutet  werden  darf,  deren 
Aufblick  zu  Ilcre  die  Erfüllung  der  Geschicke 
Ilions  weissagt. 

Auf  pompe janischen  Wandgemälden  tritt  ans 
etwa  znanzigmal  das  Parisurteil  entgegen,  wenn 
wir  nämlich  tlic  nur  andeutungsweise  gegebenen 
Abbreviaturen  hinzurechnen  (Heibig  N.  1267 
bis  1 280).  So  ist  mehrmals  nur  des  Paris  jugend- 
liche BUste  mit  phrygischer  Mütze  gemalt,  öfter 
mit  dem  reizenden  Motiv  eines  Ems  daneben, 
der  ihm  ins  Ohr  flüstert  oder  über  die  Schulter 
sieht  (ähnlich  wie  auf  dem  Relief  Overbeck  12, 1). 
In  einein  vollständigen  Land  seh  afts  bilde  finden 
wir  ihn  dann  allein  auf  dem  Ida  unter  seinen 
Herden  sitzend  (Heibig  N.  1279),  fast  nur  als 
Staffage.  Ebenfalls  nur  Nebenwerk  ist  die  gsnie 
Seene  der  Vorbereitung  des  Urteils  auf  dem 
Bilde  im  Grabmal  der  Nasonen  (Overbeck  11,!), 
wo  die  Herden  von  allerlei  Vieh,  Wälder  und 
Berge  den  grölstcn  Raum  einnehmen  and  rechte 
unten  dein  ruhig  sitzenden  Paria  Hermes  den 
Apfel  übergibt,  während  links  oben,  noch  in 
weiter  Feme,  die  Gottinnen  sich  neben  einander 
niedergelassen  haben  und  des  Rufes  zum  Vor- 
treten harren. 

Ausgeführter  ist  das  ziemlich  grofse  Gemälde 
in  Pompeji,  welches  wir  in  Abb.  1358,  nach  Mas. 
Borb.  XI,  25  geben.  Die  Komposition  ist  ziem- 
lich unbedeutend  und  hat  sich,  wie  meist  in 
Pompeji,  zum  Ziele  gesetzt,  schöne  Figuren»" 
geben.  iDie  Göttinnen  haben  sich  zur  Schsu 
ausgestellt,  Hera  zieht  den  Sehleier  vom  Gesicht 
ab  und  Athene  setzt  die  rechte  Hand  in  die 
Seite,  beide  mit  Zuversicht  und  Stolz,  Aphrodite 
aber  hat  sich  entbleist.  Sie  steht,  während  die 
beiden  andern  in  die  Höhe  gerückt  sind,  gerade 
vor  Paris,  dessen  Blick  Hermes  auf  diese  neckt* 
Schönheit  hinlenkt.  Den  ganzen  Unterschied 
der  Zeiten  oder  des  Kunstgeschmacks  gewahrt 
man,  wenn  man  den  Charakter  dieser  Personeo 
mit  dem  Anstand  und  der  Würde,  besonders  der 
bessern  Vasenzeichnungen  vergleicht;  innerhalb 
dieser  im  ganzen  niederen  Auffassung  iet  die 
Ausführung  und  Zeichnung  zu  rühmen,  Here 
fafst  mit  Anstand  den  Pcplos  ober  ihrem  HMp'i 
und  auch  Aphrodite  erinnert  nur  an  die  übliche 
Darstellung  dieser  Göttin,  nicht  an  Abeicht  in 
dieser  besonderen  Seene,  so  edel  ist  die  Hal- 
tung. Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  das  Geralde, 
wie  alle  besseren,  im  Original  noch  weit  mehr 
als  in  Abbildungen  das  Grobe  des  antiken  S"1* 
verrät.  Oben  sitzt  unter  Bäumen  ein  Jflngfa* 
mit  phrygischer  Mütze,  Hirtenstab  und  l&vte, 
der  nichts  anderes  als  Paris  sein  kann,  eine 
zweite  Seene  also,  Paris  in  seiner  Einsamkeit-' 


Paris  imd  Parisurteil. 


11G9 


So  Welcker,  wogegen  andre  den  letzterwähnten  Jüng- 
ling nie  den  Berggott  des  Ida  fassen.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dafs  der  Hera  hier  auf  dem  Ida  ganz  un 
passend  ein  Thronsessel,  zur  Wahrung  ihrer  Würde, 
gegeben  ist;  was  jedoch  in  späterer  Zeit  öfters  vor- 
kommt. 

Von  den  Reliefs,  als  deren  älteste  wir  die  am 
Kypseloskasten  und  am  amykläischen  Throne  nur 
aus  kurzer  Notiz  kennen  (Paus.  V,  19, 1;  III,  18,  7), 
sind  uns  nur  spätrümische  Sarkophage  (Ihrig,  welche 
die  einfache  Darstellung   der  Hauptsache   in   natür 


'   welcher  die  Beine  des  Hermes,  die  Hörner  der  Kuh, 

|  den  Leib  des  Paris  und  die  Beine  dea  Eros  durch- 

I   schneidet.     Die  drei  Göttinnen,   auf  einer  Felshöhc 

!  stehend,  sind  ganz  in  der  üblichen  römischen  Weise 

■  charakterisiert,  Hera  mit  dem  langen  Kopfsebleier 

I  und  Aphrodite  mit  dem  bogenförmig  Über  ihrem 

j  Haupte  flatternden  Gewände.    Ihnen  zeigt  Hermes 

noch  von  ferne  den  inmitten  seiner  Herden  sitzenden 

Paris,  neben  welchem  seine  bisherige  Geliebte  uud 

I   Gattin   Oinone   (s.  unten),   eine   verschleierte,   aber 

sonst  schmucklose  Waldnymphe,  mit  der  Hirtenflöte 


lieber  Gruppierung  zum  Teil  mit  römischen  Zuthaten 
unri  Personifikationen  so  verquickt  haben ,  dafs  sie 
der  Deutung  vom  poetisch-künstlerischen  Standpunkte 
aus  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  So  das  Relief 
in  Villa  Medici  (abgeh.  Sachs.  Ber.  184!»  Taf.  IV,  1), 
wo  zugleich  die  Rückkehr  der  Göttinnen  nach  dem 
Olymp  dargestellt  scheint;  femer  eins  in  Villa  l'ani- 
Tili  (Overbeck  11,5),  wo  eine  schöne  Gruppe  idäischcr 
Nymphen  die  ganze  linke  Seite  füllt.  Besonder« 
interessant  ist  ein  drittes  in  Villa  Lndovisi,  welches 
wir  in  Abb.  1359,  nach  Mon.  Inst.  111,29  wieder- 
holen. Hier  darf  zunächst  nicht  übersehen  werden, 
dafs  die  ganze  untere  Hälfte  auf  (sicherer  und  glück- 
licher) Ergänzung  beruht,  wie  der  Bruch  anzeigt, 

Denkmäler  d.  klWH.  Altertum*. 


«teilt.  In  ihrer  Haltung  ist  ein  Zug  der  Trauer  un- 
verkennbar; denn  der  Geliebte  hat  das  Haupt  von 
ihr  abgewandt,  während  ein  Eros,  der  Nymphe  un- 
sichtbar, ihm  ins  Ohr  flüstert..  Das  malerische  Motiv 
dieses  Aligesandten  der  Aphrodite,  welches  schon  auf 
pompejauischen  Gemälden  in  allerlei  Variationen  er- 
scheint, ist  zusammen  mit  der  Einführung  der  Oinone 
eine  meisterhafte  Erfindung  wahrscheinlich  der  ale- 
xandrin i  sehen  Epoche,  und  von  hoher,  fast  tragischer 
Wirkung;  in  der  verlasen  daHlchcndeii  Oinone  und 
dem  im  höchsten  Sinne  allegorischen  Eros,  hier  nur 
der  Vorsinnliehung  eines  Innerlichen,  erblicken  wir 
den  folgenschweren  Moment  dargestellt,  den  Keim 
der  grofseu  Bi'gebenheit  mit  der  ganzen  daraus  sich 
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entwickelnden  Folgenreihe.  Recht«  über  der  Eiche 
sitzt  ruhig  zuschauend  auf  einem  Pantherfell  der 
Bergott  des  Ida,  neben  ihm  spähet  eine  halbzerstörte 
Nymphe  (wohl  eher  ein  Pan  oder  Satyr  mit  dem 
Hirtenstabe)  neugierig  hervor.  Der  liest  auf  der 
rechten  Seite  des  Reliefs  ist,  wie  der  Bruch  angibt, 
nicht  antik,  sondern  (wahrscheinlich  schon  im  IB.  Jahr- 
hundert) aus  Stuck  angefügt :  also  Artemis  und  Helios 
oben,  der  Flufsgott  Skamander  und  die  Nymphe  unten. 
Die  Komposition  erinnert  jedoch  so  auffällig  an  eine 
durch  einen  Kupferstich  von  Marc  Anton  berühmte 
Zeichnung  Rafaels  (abgeb.  Sachs.  Ber.  1849  Taf .  VI), 
dafs  man  die  Benutzung  der  letzteren  annehmen  darf, 
wogegen  wiederum  aus  gewissen  Spuren  nicht  un- 
wahrscheinlich wird,  dafs  dem  Rafael  seinerseits  uns 
verloren  gegangene  antike  Muster  vorgelegen  haben. 
Die  frivolsten  Darstellungen  des  Parisurteils  zeigen 
mehrere  geschnittene  Steine,  bei  denen  jedoch  der 
Verdacht  moderner  Fälschung  vielfach  nahe  liegt. 
Für  unecht  hält  man  aus  guten  Gründen  auch  die, 
welche  bei  Ovcrbeck  11,6—9  abgebildet  sind.  Selbst 
noch  im  Mittelalter  finden  sich  Anklänge  an  das 
Urteil  (s.  Braun  giudizio  di  Paride,  Schlufsvignette). 
Und  noch  im  deutschen  Reinecke  Fuchs  (Gesang  10; 
Goethe  Werke  1840  Bd.  5  S.252)  findet  sich  das  Paris- 
urteil in  Relief  auf  einem  kostbaren  Kamme,  den  der 
Dichter  ausführlich  beschreibt.    (Brunn,  mündlich.) 

Der  früheren  Geliebten  des  Paris,  der  idäischen 
Waldnymphe  Oinone,  sind  wir  schon  auf  dem 
Relief  der  Villa  Ludovisi  begegnet  (S.  1169).  In  Vasen- 
bildern ist  ihre  Person  zweifelhaft;  dagegen  ist  sie 
noch  Gegenstand  einzelner  idyllisch  gehaltener  spä- 
terer Darstellungen,  besonders  auf  einem  durch  In- 
schriften sichergestellten  Thonlampenrelief  (Overbeck, 
Her.  Gal.  12,  2),  wo  die  Liebenden  in  felsiger  Gegend 
am  Bache  neben  weidenden  Kühen  sich  umarmen, 
ferner  auf  einem  pompejanischen  Gemälde  und  zwei 
gröfseren  Reliefs,  zwischen  denen  ein  eigentümliches 
Verhältnis  obwaltet.  Das  eine  l>efindet  sich  in  Palast 
Spada  (Braun  12  Rel.  Taf.  8;  Overbeck  Taf.  12,5), 
das  andre  in  Villa  Ludovisi,  welches  letztere  wir 
nach  Arch.  Ztg.  1880  Taf.  13, 1  wiederholen  (Abb.  1360). 
Der  äufserliche  Unterschied  des  Spada'schen  Reliefs 
besteht  darin,  dafs  unter  der  hier  dargestellten  Scene, 
also  im  Vordergrunde  vor  derselben,  ein  mächtiger 
Flufsgott  in  bekannter  Bildung  und  Stellung  gelagert 
ist,  auf  seine  Urne  gestützt,  zu  dem  Paare  aufblickend 
und  mit  der  Hand  nach  links  vorwärts  weisend. 
Man  erklärte  ihn  früher  (Winckelmann,  Mon.  ined. 
N.  116)  für  den  Eurotas  und  fafste  die  obere  Gruppe 
als  Paris  und  Helena,  im  Begriff,  das  Schiff  zur  Flucht 
zu  besteigen.  Nachdem  darauf  Braun  (a.  a.  O.)  und 
Jahn  (Arch.  Beitr.  349)  die  richtigere  Deutung:  Paris 
von  Oinone  vor  der  Fahrt  nach  Hellas  gewarnt,  auf- 
gestellt hatten,  machte  Welcker  (Alte  Denkm.  V,  177) 


auf  das  Ludovisische  Bildwerk  aufmerksam,  welches 
die  Scene  ursprünglicher  und  richtiger  wiedergebe. 
Dies  genauer  nachgewiesen  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst Schreibers  (Arch.  Ztg.  1880  S.  145—158),  dessen 
präzise   Auslegung  lautet:    »Zur  Linken  sitzt  Paris, 
durch  die  phrygische  Mütze  und  den  Hirtenstab  in 
seiner  Linken  gekennzeichnet,  auf  einem  Felsensitz 
unter  einer  Pinie,  nicht  mehr  im  Hirtengewande, 
das   er  auf  andern  Bildwerken  trägt,  sondern  mit 
einer   leicht   um   die  Glieder  gelegten  Chlamys  be- 
kleidet.   In  nachlässiger  Haltung,  wie  in  Träumereien 
über  das  künftige  Glück  versunken,  lehnt  erden 
Oberkörper  zurück   und   stützt  das   lockige  Haupt 
mit  dem  seitwärts  auf  dem  Felsen  ruhenden  Arm. 
Seitlich   hinter  ihm,  so  dafs  sie  durch  einen  vor 
ragenden    Felsen    unterwärts    verdeckt   wird,  steht 
Oinone  allein,  nicht  mehr  traulich  an  Paris  gelehnt, 
obgleich  die  Beugung  ihres  Körpers  eine  Stütze  zu 
fordern    scheint.     Sie   ist   in   den  Mittelpunkt  des 
Bildes  gestellt  und  darin,  wie  in  ihrer  Geste  nnd 
der  reichen  Kleidung,  im  Schmuck  des  Schleiers, 
der  von  ihrem  Haupte  über  den  Kücken  herabfällt 
und  dessen  einen  Zipfel  die  Rechte  anmutig  gefafst 
hält,  gibt  sie  sich  als  Hauptfigur  der  Darstellung  zu 
erkennen.     Mit  dem   Zeigefinger  weist  sie  auf  das 
Schiff  zu   ihren   Füfsen.     Sie   sieht  mit  dem  Blick 
der  Seherin  voraus,  welches  Unheil  von  hier  seinen 
Ausgang  nehmen  wird  (vgl.  die  vf^€{  dpx^Kaxoi  E  62). 
Dafs  ihre  Warnung  vergeblich  ist ,  zeigt  nicht  blofs 
die  lässige  Haltung  des  Paris,  der  ihr  kaum  einen 
flüchtigen  Blick  zu  gönnen  scheint,  sondern  anch 
die   Ausrüstung  des   Schiffes.     Man  sieht  auf  dem 
Verdeck    den   in   einen  breiten  Ring  auslaufenden 
Schaft  des  Ankers  und  am  Schiffshinterteil  einen 
Schild,  ein  Tympanon  und  zwei  mit  flatternden  Bän- 
dern verzierte  Thyrsosstäbe  befestigt.   Nach  Welckers 
sinniger  Auslegung  bezeichnen  die  bacchischen  Ge- 
räte   »den  Rausch,  worin  sich  Paris  befindet,  oder 
die  Lustigkeit,  womit  er  seinem  gewähnten  Glück 
zueilt«.    Der  Schild  aber,  wenn  er  nicht  leere  Ver- 
zierung ist,  konnte  auf  den  Kampf  anspielen,  der 
als  letzte  Folge  aus  dem  Abenteuer  entspringen  sollte. 
Einen  wirksamen  Abschlufs  nach  oben  erhält  die  D»T' 
Stellung  durch  einen  schmalen  Reliefstreifen,  der  von 
dem   Hauptbilde  durch   eine  schmale,   unverzierte 
Leiste  getrennt  ist  und  in  wohlberechneter  Reihen- 
folge die  Zinnen   und  Gebäude  Trojas  summarisch 
andeutet.    Von  links  nach  rechts  folgen  ein  Stü» 
der  Stadtmauer,  ein  Thor,  eine  Porticus,  ein  Tempil 
und  eine  einzelne  Säule  mit  undeutlichem  Anfs*t* 
aufeinander.    Man  bekommt  den  Eindruck,  als  sei 
mit  der  Kleinheit  dieses  architektonischen  Beiwerks 
und  mit  seiner  Anbringung  über  den  Figuren  eine  Art 
perspektivischer  Wirkung  beabsichtigt.«     Schreiher 
führt  nun  des  weiteren  aus,  wie  im  Relief  Spada  die 
vertrauliche   Haltung   der  Personen   gar  nicht  «er 
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Situation  entspricht  und  die  Hinzufügung  des  Flufs- 
gottes  geradezu  ohne  Sinn  ist.  Der  Verfertiger  der 
Nachbildung  habe  sein  Vorbild  nicht  verstanden  und 
sei  zu  der  Anfügung  der  unteren  Hälfte  nur  durch 
das  Bestreben  verleitet  worden,  einen  mehr  hohen 
als  breiten  Bildrahmen  zu  füllen,  der  mit  sieben 
gleichgeformten,  zum  groTsten  Teil  am  selbigen  Orte 
gefundenen  mythologischen  Keliefs  bestimmt  ge- 
wesen sei,  als  architektonische  Dekoration  eines 
Prachtsaales  zu  dienen.  (Zu  diesen  Keliefs  gehört 
auch  unsre  Abb.  317  S.  300.) 

Erst  in  seiner  Todesstunde  sah  Paris,  von  den 
vergifteten  Pfeilen  Philoktets  gequält,  die  verlassene 
Oinone  wieder.  Sie  allein  konnte  seine  Wunde  heilen, 
wie  sie  ihm  selbst  geweissagt  hatte;  jetzt  aber  wei- 
gerte sie  sich  dessen  und  verwies  ihn  an  Helena. 
In  sentimentaler  Weise  stellen  porapejanische  Ge- 
mälde den  Moment  dar,  wo  sie  gesenkten  Hauptes 
vor  dem  Bittenden  sitzend  »mit  der  Linken  den 
Schleier  fafst,  um  ihn  über  das  Gesicht  zu  ziehen, 
wodurch  auf  eine  schöne  und  zarte  Weise  ausgedrückt 
ist,  dafs  sie  unerbittlich  gegen  ihn  sei«  (Jahn,  Arch. 
Beitr.  351).  Eine  mehr  pathetische  Auffassung  zeigte 
eine  Statuengruppe  in  Konstantinopel,  welche  Chri- 
stodor.  ecphr.  215  ff.  beschreibt:  sie  kocht  vor  Wut 
und  Eifersucht  (xöXqj  (pp^va^  tltev,  litt  iriKpiu  Zi\ku) 
&uuöv  Ibovoa)  und  belauert  den  Beschämten  mit 
ihrem  Blicke. 

(Über  Paris  in  anderen  Scenen   s.  das  Register.) 

[Em] 

Der  Parthenon,  Tempel  der  Parthenos  Athena 
auf  der  Akropolis  von  Athen,  auf  deren  höchstem 
Punkt,  südlich  von  dem  über  dem  nördlichen  Ab- 
hang sich  erhebenden  älteren  Heiligtum  der  Burg- 
und  Stadtgöttin  (s.  Art.  »Erechtheion«),  durch  die 
Feststrafse  von  ihm  getrennt.  Als  ein  der  Gottheit 
würdigeres  Haus  sollte  es  der  bedeutenden  Stellung 
entsprechen,  welche  Athen  infolge  der  Perserkriege 
gewonnen  hatte,  und  sollte  (wenigstens  in  der  wirk, 
liehen  Ausführung)  als  Schatzhaus  zur  Bergung  des 
454  nach  Athen  übergeführten  Schatzes  des  delischen 
Bundes,  des  Schatzes  der  Polias  und  der  anderen 
Götter  dienen.  (Dafs  der  Parthenon  lediglich  zum 
Schatzhaus  und  Agonaltempel,  nicht  aber  zum  Kult- 
tempel bestimmt  gewesen  sei,  lehrte  Bötticher ;  hier- 
gegen u.  a.  L.  Julius,  Über  die  Agonaltempel,  1874.) 
Nicht  schon  das  6.  Jahrhundert,  nach  der  gewöhn- 
lichen Annahme  die  pisistratidische  Tyrannis,  son- 
dern erst  Kimon  begann  den  Bau,  indem  er  im 
Zusammenhang  mit  seiner  Befestigung  des  Südrandes 
der  Burg  mittels  Quadersubstruktionen  und  Terrain- 
nuffüüungen  erst  die  Baufläche  schuf  und  einen 
Grrundrifs  entwarf,  welcher  sich  noch  erkennen  läfst 
il8  etwas  abweichend  von  der  folgenden  Ausführung 
'Dörpfeld).  Diese  fällt  in  die  Verwaltung  des  Peri- 
tles  und  bildet  den  Kern  seiner  architektonischen 


Neuschaffung  der  Burg.  Pen  kies  war  Leiter  des  Baues 
(£iriaTdTn£),  Architekten  waren  lktinos  und  Kalli- 
krates  (lktinos,  der  auch  das  eleusinische  Tele- 
sterion  und  den  Apollotempel  bei  Phigalia  baute,  und 
Karpion  schrieben  auch  über  den  Bau,  Vitr.  7 
praef.  12).  Die  Bauzeit  ist  verschieden  berechnet 
worden,  zuletzt  auf  die  Jahre  447  bis  434  (Lösehcke, 
Histor.  Untersuch.,  Arnold  Schäfer  gewidmet,  S.  39). 
Das  Innere  der  Celja  war  bereits  438  zur  Aufnahme 
des  Gottesbildes  (der  Parthenos,  s.  Art.  »Pheidias«) 
bereit,  der  dem  Schatz  bestimmte  Hinterraum  435. 
Über  die  weiteren  Schicksale  des  Tempels  haben 
wir  nur  die  Nachricht,  dafs  341  die  Cellathür  einer 
Reparatur  bedurfte  und  dafs  304  Demetrios  das 
Hinterhaus  als  Wohnung  bezog  und  darin  ein  recht 
unheiliges  Leben  führte.  In  byzantinischer  Zeit  so- 
dann, im  5.  oder  6.  Jahrhundert,  wurde  der  Tempel 
in  eine  Kirche  der  hl.  Sophia,  später  der  Mutter- 
gottes  (Theotokos)  umgewandelt  und  ward  die  Ilaupt- 
kirche  Athens.  Die  Christianisierung  des  Tempels 
hatte  allerlei  Umbauten  zur  Folge,  deren  Chrono- 
logie nicht  bekannt  ist.  Der  Eingang  ward  nach 
Westen  verlegt;  der  Hinterraum  bildete  den  Narthex, 
aus  welchem  Thüren  in  die  Cella  gebrochen  wurden. 
Die  in  den  Pronaos  eingebaute  Apsis  lehnte  sich 
an  die  zu  dem  Zweck  erweiterte  Öffnung  der  Ost- 
thüre  an ;  die  alte  Säulen  Stellung  des  Innern  wich 
einer  neuen.  Während  der  Hinterraum  (jetzt  Narthex\ 
seine  alte  Kassettendecke  behielt,  wurde  die  Cella 
mit  überhöhtem  Mittelschiff  überwölbt.  Die  Aufsen- 
hallen,  entlang  der  nördlichen  und  südlichen  Lang- 
wand, wurden  abgedeckt  und  Strebebögen  vom  Ge- 
bälk gegen  die  Cellagewölbe  geführt.  1206  ging  die 
Kirche  an  den  lateinischen  Ritus  über  (S.  Maria  di 
Atene),  1460  an  den  Islam.  Die  Umwandlung  in 
die  Moschee  hatte  keinen  erheblichen  Einflufs  auf 
den  Bau,  aufser  dafs  ein  Minaret  in  der  Ecke  der 
westlichen  Vorhalle  aufgeführt  wurde.  1687  bela- 
gerten die  Venetianer  unter  Morosini  die  Akropolis, 
und  am  26.  September  schlug  eine  Bombe  in  das 
im  Parthenon  eingerichtete  Pulvermagazin;  die  Ex- 
plosion warf  den  mittleren  Teil  des  Baues  auf  immer 
in  Trümmer.  Nur  Ost-  und  Westende  stehen  noch 
aufrecht.  Unter  all  diesen  Schicksalen  hatten  nicht 
blofs  die  Bauteile  zu  leiden,  sondern  auch  die  Skulp- 
turen. Bei  der  Christianisierung  wurde  die  Mittel- 
platte des  Ostfrieses  herausgenommen  und  bei  Seite 
gesetzt ;  die  Mittelfiguren  des  Ostgiebels  und  Posei- 
dons Gespann  im  Westgiebel  mufsten  Heiligen  den 
Platz  räumen  und  sind  zu  Grunde  gegangen.  Den 
gröfsten  Schaden  stiftete  die  Explosion,  zahlreiche 
Metopen  wurden  zerstört.  Und  als  nach  dem  Fall 
der  Burg  Morosini  als  Trophäe  die  Pferde  Athenas 
aus  dem  Ostgiebel  nehmen  wollte,  stürzten  sie  in 
die  Tiefe  und  zerschellten.  Endlich  hat  um  die 
Wende  des  vorigen  und  unseres  Jahrhunderts  Lord 


1172 


Etgin  den  Tempel  vollends  geplündert,  indem  er 
nicht  blofs  (wozu  er  durch  Firman  berechtigt  war) 
die  bereits  abgelösten  Stücke  und  die  frei  eingestellten 
Gielwlfiguren  wegnahm ,  sondern  auch  noch  wohl- 
eingefügte  Mctopen  ausbrach.  Er  schaffte  alle»  nach 
England,  und  seit  1811!  machen  die  Elgi n ■  Marbles 
den  wertvollsten  Antikenbesitz  des  British  Museum 
aus.  Zugleich  aber  hat  er  eben  durch  das  Weg- 
schaffen die  Skulpturen  vor  weilerer  Beschädigung 
durch  Verwitterung  und  durch  Unart  gesichert,  und 
die  Kenntnis  der  Antike  in  epochemachender  Weise 
gefördert.  Das  neue  Königreich  Hellas  hat  die  Ruine 
von  den  spateren  Einbauten  befreit  (Abb.  1361  auf 
Taf,  XXXI,  nach  Photographie)  und  viele  Skulpturen- 
trümmer  aus  dem  Schutt  gezogen,  welche  in  dem  be- 


und  Tempel,  1672  der  Jesuit  Babin  die  erste  bessere 
Beschreibung.  Aus  1670  besitzen  wir  eine  Ansicht 
der  Akropolis  (Mitteilungen  II  Taf.  2).  1674  entstan- 
den die  besonders  wichtigen  Zeichnungen  Carreya 
und  eine  anonyme  Ansicht  der  Westseite;  1676  Spon 
und  Whelers,  1686  Graviere  d'Otieres,  1687,  unmittel- 
bar nach  der  Explosion,  Vernedas  Zeichnungen.  1749 
zeichnete  Dalton,  1751  Stuart  und  Revett  für  das 
grofse  Werk  der  Altertümer  von  Athen,  1755  le  Roy, 
1765  William  Pars,  1787  Woreley,  1800  Lusieri  und 
Feodor,  1810  Cockcrell.  Als  Ersatz  des  spater  Zer- 
störten dienen  auch  ältere  Gipsabgüsse,  wie  die 
Fauvels  für  den  Ostfries,  die  Elgins  für  den 
Westfries.  Aus  der  grofsen  Litteratur  über  den 
Parthenon  sei  nur  eine  Auswahl  genannt:   de  La" 


1362    lirundrifii  des  Parthenon. 


sonderen  AltropolismuHenui  (v.  Sybel,  Katal.  d.  Sknlpt. 
z.  Atli.  339)  untergebracht  sind. 

Die  Geschichte  der  Parthenon  Studien  kann  hier 
nur  flüchtig  skizziert  werden.  Die  älteren  Beschrei- 
bungen und  noch  mehr  Zeichnungeu  («um  Teil  auch 
ediert)  hüben  insofern  grofsei)  Wert,  als  sie  manches 
noch  intakt  geben,  was  erst  später  zu  Grunde  ging. 
Am  wichtigsten  sind  die  unmittelbar  vor  der  Ex- 
plosion genommenen  Zeichnungen.  1447  war  Ciriaco 
de'  Pizzicolli  aus  Ancona  in  Athen  ;  er  gab  die  ersten 
Skizzen  und  Beschreibungen.  Aus  dem  15.  Jahr- 
hundert stammen  noch  die  Beschreibungen  des 
Wiener  und  des  Pariser  Anonymus,  aus  dem  16. 
diejenigen  der  Korrespondenten  des  Tübinger  Pro- 
fessors Martin  Crnsius,  Simeon  Kahasilas  und  Theo 
dosios  Zygomalas.  Die  seit  1669  in  Athen  ange- 
siedelten Kapuziner  gaben  den  ersten  Plan  der 
Stadt   aus   der  Vogelperspektive ,   darin   auch    Burg 


borde,  Le  Parthenon  1848  (nur  drei  Lieferungen 
sind  erschienen);  Adolf  Michaelis,  Der  Parthenon 
(Test  und  Atlas)  1871,  das  Hauptbuch,  worin  unser 
ganzes  Wissen  über  den  Parthenon  nach  den  Hegeln 
philologischer  Kritik  und  Interpretation  «usammen- 
gefafet  ist ;  Eugen  Petersen,  Die  Kunst  des  Pheidias 
aui  Parthenon  etc.  1873;  Heinrich  Brunn,  Die  Bild- 
werke am  Parthenon  (Münch.  Sitzungeber.  IBM): 
Friederichs -Wolters,  Bausteine  1885  (N.  6M-?22)- 
wo  auch  die  wichtigere  neuere  Litteratur  vollsön 
diger  zu  finden  ist. 

Grundriß?  (Abb.  1362,  nach  Athen.  Mitteil,  l&l 
Taf.  13).  Der  Tempel  ist  nach  Osten  gerichtet  & 
mirst  31  zu  70  m.  Wir  erkennen  den  üblichen  drei 
stufigen  Unterbau  (npr|n(s)  mit  eingelegten  Treppen- 
stufen vor  den  beiden  Eingängen.  Der  Tempel 
selbst  ist  ein  dorischer  Peripteros  oktastylw;  anf 
die  acht  Säulen  in  der  Front  kommen   17  in  der 
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BAUMEISTER,  DENKMÄLER. 


TAFEL    XXXI.      (Zu  Artikel   .Parthenon.  ] 


I 


Der  Cellabau  ist  amphiprnstylnM  tu-KuttyloB. 

erschied  von  den  idt  dorischen  Tempeln  und 
eseion  mit  ihrem  Vorhallen  in  antin,  haben 
Parthenon  je  sechs  Saiden  in  Front,  und  die 
en  stehen  vor  den  wenicer  heraustretenden 
ilern  der  Längs  wände.  Diu  Zwischenräume  der 
lind  vergittert ;  die  ftstliche  Vorhalle  (Prunaos) 


diente  «ux  Aufbewahrung  kostbarer  Weiligcschenke 
und  Gerate,  die  westliche  vielleicht  als  Aiutsloknl  der 
Schatzmeister.  Eine  weite  Flügelthürc  führt  in  die 
Cell»,  welche  29,8!»  in,  das  ist  1(X>  «riech.  Fnfli  lang, 
ist ;  daher  heilst  der  Raum  der  Hundert fufsige  (Hcka- 
tompedos).  An  den  Langwitnden  und  an  der  Ilintcr- 
wand  lauft  eine  Säulenreihe ;  der  Stylobat  erhellt  eich 
74* 
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Parthenon. 


ein  wenig  über  das  Niveau  des  Mittelschiffes,  welches 
zwischen  den  7.  und  8.  Säulen  das  breite  Untergestell 
(ßullpov)  des  Gotteshildes  umschlofs ;  die  hinteren  zwei 
Drittel  des  Mittelschiffes  sind  durch  Schranken  zwi- 
schen den  Säulen  eingehegt;  dicht  vor  dem  Bathron 
erhebt  sich  noch  eine  innere  Qnerschranke. 

Von  der  Westseite  aus  tritt  man  in  den  Opistho- 
dom,  aus  welchem  wieder  eine  gewaltige  Flügelthür 
in  den  Hinterrauni  führte,  das  gegen  die  Cella  ganz 
abgeschlossene  >Jungfrauengemach«,  den  Parthenon 
im  engeren  Sinne.  Dieser  Kaum,  etwas  weniger  tief 
als  breit,  durch  zweimal  zwei  Säulen  in  drei  an- 
nähernd gleichbreite  Schiffe  zerlegt,  diente  als  Schatz- 
haus (Tamieion)  und  vermutlich  infolge  seines  häufi- 
gen und  praktischen  Gebrauchs  wurde  sein  spezieller 
Xame  zur  populären  Bezeichnung  des  ganzen  Ge- 
bäudes (Über  die  Teile  des  Tempels  und  ihre  Be- 
nennungen vgl.  Böckh,  (•.  .1.  Gr.  1,  177;  U.  Köhler, 
Mittheil.  1880  S.  81);  Dörpfeld  1881   S.  283  Taf.  1*2.) 

Aufbau  (Abb.  1JW3,  nach  der  Zeichnung  Nie- 
manns in  den  Wiener  Vorlegeblättern).  Der  Unter- 
bau, welcher  dem  Auge  entzogen  sein  sollte,  be 
steht  aus  Porosquadern,  äufscrlich  zum  Teil  aus 
Bossenquadern.  Als  Kern  des  Stufenbaues  (xpnTric; 
treppt  er  sich  dreifach  ab  und  ist  hier  mit  Mar 
morplatten  verkleidet;  die  Stufen  sind  aus  grofsen 
Marmorquadern  gebildet.  Die  Säulen  sind  wegen 
der  Gröfse  des  Gebäudes  etwas  untersetzter  und 
dichter  gestellt  als  im  Theseion  Der  untere  Durch- 
messer beträgt  1,005  m.  Der  Schaft  hat  Anschwel- 
lung und  Verjüngung,  20  Kanäle  und  eine  Hals- 
kerbe. Das  Kapitell  hat  das  straffere  Echinusprofil 
der  Blütezeit  und  vier  Ringe.  Die  grofsen  Ahakus 
platten  tragen  den  Hauptbalken  (EpistyD,  dessen 
Elemente  von  Säulemixe  zu  Säulenaxe  reichen  und 
der  in  der  Dicke  aus  drei  hochkantig  gestellten  Platten 
zusammengesetzt  ist.  Der  l,3f>  m  hohe  Arrhitrav 
schliefst  mit  einer  Platte  (Tänie)  mit  untergelegten 
Regulae,  an  welchen  je  sechs  Tropfen  hängen.  Tri- 
glyphen  stehen  sowohl  über  Säule  wie  über  Inter- 
kolumnium,  die  Ecktriglyphen  sind  entsprechend 
dem  hier  über  die  Säulenaxe  verlängerten  Archi- 
trav  auch  hinausgerückt.  Die  Schlitze  endigen  mit 
flacher  Nische.  Die  Metopen  sind  skulpierte  Platten, 
welche  in  die  Triglyphenblöcke  eingefalzt  sind ; 
unter  dem  Relief  ist  eine  Plinthe,  über  ihm  eine 
Oberschwelle  stehen  gelassen.  Der  Triglyphenfries 
schliefst  mit  ionischem  Astragal.  Aus  der  schräg 
ansteigenden  Untersicht  der  Gesimsplatte  hängen 
ebenfalls  schräg  anlaufende  mit  18  flachen  Tropfen 
besetzte  Mutuli  (Reminiszenz  der  Dachsparrenköpfe). 
Ein  schlichteres  Geison  verkleidet  die  Dachschrägen 
der  Giebel  und  trägt  noch  zur  Abdämmung  des 
Wasserablaufs  eine  gebauchte  Sima,  während  das 
Geison  der  Langseiten  zwischen  freistehenden  Stirn- 
ziegeln dem  Abwasser  offene  Bahnen  läfst.    Undurch- 
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bohrte  Löwenköpfe  sind  an   den   Enden  der  Lang- 
seiten blofs  dekorativ  angebracht.    Höhe  und  Breite 
des  flachen  Giebeldreiecks  stehen  im  Verhältnisse 
von  6 :  25.    Das  Tympanon   ist  glatte  Quadermauer 
als  Hintergrund  für  die  auf  dem  Geison  eingestellten 
Mannorfiguren     Die  Tragkraft  des  Geison  ist  durch 
eingelegte   Eisenbarren   verstärkt.    Den   First   krönt 
ein  Akroterion ;  statt  Eckblumen  standen  goldene  öl- 
krüge  auf  besonderen  Basen.  —  Die  Cell»  liegt  0,70  in 
höher  als  der  Säulen  Umgang  (irTepöv).    Die  Säulen  der 
Vorhallen  sind  denen  des  Umgangs  gleichartig,  aber 
kleiner.   An  den  Schäften  sind  Lehren  für  die  Marmor 
schwellen  des  GitterverschliiBses  eingearbeitet   Die 
Anten  der  Langwände  schliefsen  mit  Astragal,  doppel- 
tem Kymation  und  Platte.    Das  Epistyl  der  Cella  ist 
gebildet  wie  das  äufsere:  es  trägt  aber  statt  des  dori- 
schen Triglyphenfrieses  den  ionischen  Zophoros  mit 
krönendem  lesbischen  Kyma ;   darüber   eine  Platte 
mit  krönendem  dorischen  Kyma.    Dies  Gebälk  läuft 
um  die  ganze  Cella.    Die  Aufsenhallen  (Pteron,  Pro 
naos   und   Opisthodom)   sind  mit  Steinplatten  hori- 
zontal  gedeckt,   deren  Untersicht   mit   ihren   einge- 
tieften Kassetten  das  Bild  eines  Balkenrostes  wieder- 
gibt.    In    Pro  na  os    und   Opisthodom  lagern,  sie  anf 
längsliegeuden    Steinbalken.     Die    10 ni    hohe,   aus 
Holz  oder  Bronze  mit  reicher  Verzierung  gearbeitete 
Flügelthür  hatte  hölzerne  Antepegmata.  Innen  folgte 
noch  eine  Gitterthür,  deren  Rollgeleise  sich  in  den 
Marmorboden  eingegraben  haben.   Die  1,17  m  dicken 
Cellamauern   zeigen   unten   einen  Sockel  aus  hoch- 
kantig gestellten  Platten,  darauf  sind  Quadern  ge- 
schichtet.   Das  Innere  der  Cella  ist  zu  sehr  zerstört, 
um  sich  im  Aufbau   herstellen   zu  lassen.    Die  Por- 
tikus war  aber  nicht  zweistöckig,   wie  man  früher 
annahm.    Das  Bathron   war  mit  dem  Unterbau  aus- 
Porös  aufgemauert ;   seine   Unterschicht  liegt  noohv 
mitten  im  Marmorboden  zu  Tage   (die  Stelle  A  bei 
Michaelis).    Es  hat  die  für  ein  Standbild  erforder — 
liehe  Tiefe,  aber  doppelte  Breite  mit  Rücksicht  air^E 
die  Breite  der  Plinthe  und  auf  die  neben  dem  Bil( 
aufzustellenden   Accessorien    und   Anathemata.   01 
der  Parthenon  ein  Hypäthrnltempcl  gewesen,  di< 
gern  verhandelte  Frage;  wird  von  Bötticher,  Michaeli-  * 
u.  a.  bejaht,  von  anderen,  wie  Rofs,  Durin  (Baukunt-»- 1 
der  Griechen  S.  130)  verneint.    Auch  der  Hinterrau«.  -m 
(j  Parthenon <)  hat  seinen  Innenbau  ganz  eingebüf»  *. 
Im   Parthenon    hat   der   dorische  Tempel   sein««* 
edelsten  Verhältnisse  erhalten,  in  der  Mitte  zwischen 
der  altertümlichen  Schwere  und  Überfülle  und  der 
späteren    eleganten,    aber   unkräftigen   Schlankheit 
und  Zierlichkeit.  Bemerkenswert  ist  das  Eindringen 
von   Ionischem  in  den  dorischen  Bau.    Das  peri- 
kleische    Zeitalter   verfügt   über  die   von   den  ver- 
schiedenen Stummen  (oder  wie  die  innerhellenischen 
Kunstprovinzen  zu  definieren  sein  mögen)  auspebil- 
deten  Kunstformen ;  hier  gibt  es  dem  dorischen  Bau 
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u-iiiw  Skulpturen  ist  i 
rrfuhrt     Im  Gvgttiuut: 


,xe  Tempel  mit  Eitiselilufe 
s  pentelischem  Mammr  auf- 
tn  rli-r  früheren  Aunfntinmj.' 


.lach  ludernden  Jludi/.iejid  sin.)  aus  dem  tr;ins|.ureii 
tercn  purisdieu  Marmor  eeik-riiiitteu.  —  Di«  Ausfall- 
mng  ilcn  Munie.nverks   ist   unonvidtt  vidlkfiiiinien. 

Die  Quadern  Bind  nlmc  M'irtd  auf^eset/t  unil  mit 
metallenen  Sdivalbeuseliwiinzen  in  den  Liifterfugeii 


oii  H'.dibauten  iu  Htu<-ktilifi-x.i{;i-iii'iii  Kfriu^i-ri-ji 
iteln  isl  hier  das  ganze  Hans  solid  aus  Marmor  j*e 
>nnt :  und  im  Gejwnsatz  zu  der  früheren  Hpvr- 
ugimK  ilm  parisdieu  Marmors  auch  für  arehitek- 
iiiiist-hc  .Skulpturen  ward  hier  der  einheimische 
lentelisdie.  ansechlit'fsln'li  l]iTiinye/u;ieii,  Audi  dies 
in  [icrikleischiT  Gedanke.  Xur  der  Unterbau  int 
ns  piräischi'iu  Porös  und  die  auf  hölzernem  Sparcvn- 


verklummert  dir  Sil  ulen  trommeln  sind  mittels  lirtl- 
»■nur  Hübe]  aufeinander  ip-riehtet).  Dio  SlufsHUelien 
sind  nur  um  Saum  »Itfjiwtilifr«-!! :  der  Spiegel  ist 
vertieft,  damit  ilin  Quadern  nur  mit  dem  Saum  sieh 
liprtthrten,  ylno  um  sh  üii'hktr  sddofsen  und  um  so 
rester  aneinander  hafteten  In  der  Tlnit  ist  es  nicht 
lutdidi,  in  die  intakten  Fugen  aueli  nur  ein  Feder- 
messer   KU   (H-hioben.    Ivbenso    die    Säulen  trommeln. 
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Diu  Elemente  der  Wttnde  und  Säulen  sind  alwo  un- 
kenntlich und  in  der  kunstgewchaüenen  Einheit  der 
Wand  und  der  Säule  ohnu  sichtbaren  Rest  aufge- 
gangen. —  Die  Wände  und  Säulen  sind  ein  wenig 
niuli  innen  Reneigt,  die  Ecksäulen  etwas  verstärkt, 


Weiterbildung    alter    Schemata    den    gegenwärtigen 
Kultus  unmittelbar  durstellend. 

Zuerst  pflegte,  wenn  es  zum  Hochbau  kam,  der 
Sauionkranz  mit  «einem  Gebälk  aufgerichtet  m 
werden,  die  CVUa  nachher :  demnach  werden  wir 


is  vermindert  Kine  beabsichtig! 
izuntalen  zum  Zwecke  optisch' 
3n  mehreren  behauptet  (IVonis 
nderen  bestritten  i,B<iUicher,  Hur 


ihre  Abstände 
Kurvatur   der 

Wirkungen  wii 
h.  Michaelis",  vi 
K.  1(W). 

Die  Skulpturen.  Die  Kompositionen  sind  poly 
gnotisch  grofs  :  umfassend  ,  ligtiruurcich,  gedanken- 
voll; teilü  in  Mythen  die  Ideale  der  Gegenwart  vor 
bildlich  zur  Anschauung  bringend,  teils  in  originaler 


zuerst  die  Mo  tonen  betrachten,   alsdann  die  Gieii«."! 
und  zuletzt  den  Ct 'Ilafries. 

Die  Mvtiipen,  14  an  den  Schmal-,  3Ü  un  ifc.-n 
i.angsciten,  sind  1,34  m  hoch,  1,37  m  breit.  Di»" 
liildwerk  ist  in  höchstem  Relief  aus  der  Platte  £*■• 
meifselt;  eine  l'lintbe  und  ein  Sturz  sind  steh«'« 
gelassen.  Die  Figuren  Bind  (im  UnterHchied  vnuilcJi 
zwar  nueli  tief  herausgeschnittenen,  aber  doch  mir 
flach  modellierte  ii  selinuiitisuhcn  Mctopen)   wirkliche 


Rundbilder,  die  nur  hinten  mit  der  Platte  t 
hangen;  einzelne  Glieder  Bind  ganz  vom  Grund  ge- 
Iftut,  daher  denn  auch  meist  ausgebrochen.  Dil' Me- 
tiipen  der  Schmalseiten  nebst  den  nächst  anschliefson- 
den  der  Langseiten  sind  imefa  »m  Bau,  freilicli  arg 
verwittert,  die  Übrigen  teils  durch  die  Explosion  zcr- 


■non.  1177 

GignntnmachiY.Kentmiromarhie.  Iliupereis.Aniazono- 
Diuchie  —  alles  mythische  Kampfe,  in  welchen  Athen» 
entweder  direkt  oder  in  ihren  Atheui'rn  Grofses  wirkt, 
und  Kämpft-,  die  in  Auswahl  und  Zusammenstellung 
in  iler  athenischen  Knust  als  mythische  Vorbilder 
der  (''lierlegenheit   des   Hellenischen   über   d;iH   Bar- 


stört,  teils  in  London,  wenige  in  Athen  im  Akm 
[HilisnilWiim,  e-ine  in  Puria.  Durch  die  alleren  Zeicli 
nungen  kennen  wir  die  der  Sttdscile  vollst 
wenigstens  den  llaupt/.ügon  ihrer  Komposition 
—  Hin  Metope  pflegt  hier  nur  zwei  Figuren  i. 
halten,  Einzelsceneii  eines  grofseren  Ganzen 
durch  ZiiBamnienfassniig  längerer  Metopetireih 
whi'int.  Von  Haus  aus  sollten  die  Metopen  je 
Seite  ein  solches  Ganzes   zur  Anschauung   l>r 


wie  sie  sieh  in  den  l'erserk riege n  bewahrt 

liebt  waren. 

üjt,  l'ie   Uipautniiiaehie   ■auf  den  14  Tafeln  der 

.eh.       Ostfront?  rigiiele  sieh  um  besten  zu  Motopenschuiuck, 

■nt-       weil  sie  ursprünglich  aus  lauter  selbständigen  Kiliüel- 

das       kämpfen  erst  zusammengewachsen  ist,  die  dünn  hier 

er-       auf  den  Tafeln  wieder  auseinandergelegt  erseheini-u, 

■r  Tafeln  dazu  verwendet  worden   sind, 

e  Streitwagen  den  Kämpfenden  der  bc- 


Nui 


U7fl 


luieliliirten  Met  "peil  fulgi*ii  ■/. 
paar    über     di'iu     mittleren     Interknlni 
Athen«,   welcher   liier  nln-nill  die 
liülirt,  und  ihr  riOttelucwiainn.  Links)) 
rtten  Mvt»|K*npuar  Zeus  mit  seinen 


I'ils  Meti>]K'li 

nach  der  älteren  Weise  nucli  giinB  mensehlieh  jte 

iinnltiiu    zeigt 

bildet,  nru-li   nieht   in  den  hui  hti  irischen  tieslidten 

wtn  Stolle  Ki- 

wie  im  I'i-rga  in  euer  Fries.  Der  Südseite  wir  ursprünj:- 

folgt  im  nach- 

lich  dm  K  entmin  tmueliie,  der  Xurdseile,  wie  es  scheint, 

Vagen;  Hera 

die  Zerstörung  vcm  Iliciti  zuge wiesen .     Aber   um  <li« 

und  der  Imsehildel.-  Ares:  i-udlirli,  vn  l'untli, 
und  Schlange  bereitet,  Di  miyünn,  und  Herme 
iii  der  Cliliiriiys.  Hechts  vi  in  Alheim  I. -Igt  Her« 
klcs  im  Lrtwi-ufcll  und  sein  (iespann,  Apoll 
Ixigonschicrsenil,  und  Artemis;  endlich  Pose 
dun  und  sein  ans  dem  Meer  auf  tauch ein ler  Wage 
(Itnbert,  Arch.  Ztg.   1HOA  S.  17;.    Die  Gignnk'ii  sin 


ie  gleichartiger  Seeneu  zu  blichen,  und  vM- 
leh  um  den  auf  dem  Hauptweg  die  Sm* 
s  Tempels  I' in  wandelnden  den  Inhalt  alfef 
ipeureilien  wenigstens  im  Auszug  in  ieip'"' 
i  die  mittleren  Tafeln  ans  der  Xord-  und 
miteinander  vertauscht,  so  daß*  jetzt  neu» 
iinaehieBcenen    mitten    zwischen    den  Uta" 


Parthenon. 
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persisbildern  der  Nordseite  und  sieben  Iliupersisscenen 
mitten  zwischen  den  Kentauromachieschilderungen 
der  Südseite  stehen  (so  0.  Rofsbach,  Arch.  Ztg.  1884 
S.  57).  —  Kentauromachie  (Abb.  1364  nach 
Ancient  Marbles  vol.  VII  pl.  I,  1365. 1366. 1367  nach 
Photographie .  Frevel  der  Kentauren  bei  der  Hoch- 
zeit des  Lapithenfürsten  Peirithoos  mit  der  DeYdainia 
und  ihre  Bestrafung  wesentlich  durch  die  Hilfe  des 
Tlieseus  von  Athen.  Die  Scene  ist  bezeichnet  durch 

■ 

die  Weinkrüge,  welche  am  Boden  herumliegen  oder 
auch  von  den  Kämpfenden  als  Waffe  geschwungen 
werden.  Auf  einer  Tafel  sehen  wir  die  Braut  mit 
einer  andern  Frau  zu  einem  Götterbild  flüchten, 
sonst  überall  Kentauren,  bald  eine  Frau  raubend, 
bald  im  Kampfe  mit  Lapithen-  oder  Athenerjüng- 
lingen ringend,  siegend  oder  unterliegend,  in  mannig- 
fachem Wechsel  der  Gruppierungen,  wie  sie  hier 
nicht  der  bildlichen  Tradition  zu  entnehmen  waren, 
sondern  neu  geschaffen,  aus  dem  ursprünglich  ein- 
fachen Typus  der  Kentauromachie  entwickelt  werden 
mufsten.  —  Die  übrigen  Metopen  der  Langseiten 
scheinen  die  Iliupersis  dargestellt  zu  haben; 
wenigstens  ist  eine  Scene  daraus  auf  dem  Metopen- 
paar  24  und  25  der  Nordseite  unverkennbar  abge- 
bildet :  wie  Helena,  von  Menelao6  und  einem  Bc 
gleiter  verfolgt,  zum  Palladion  flieht ;  Aphrodite  tritt 
zwischen  sie,  ein  Eros  fliegt  von  der  Göttin  aus  und 
entwaffnet  seinen  Zorn  —  ganz  wie  er  auf  einer 
athenischen  bemalten  Vase  derselben  Periode  dar- 
gestellt ist,  sei  es,  dafs  das  Vasenbild  von  den  Me- 
topen, oder  beide  Darstellungen  von  einem  gemein- 
samen Vorbilde  abhängig  sind.  —  Die  Metopen  der 
Westseite  geben  Scenen  des  Araazonenkampfes; 
die  Amazonen  sind  meist  beritten.  —  Der  Stil  der 
Metopen  ist  nicht  gleichartig ;  verschiedene  Hände 
haben  daran  gearbeitet ,  wie  denn  zur  Ausführung 
des  Parthenon  alle  Kräfte  aufgeboten  wurden  und 
Künstler  der  verschiedenen  Zeitalter,  Schulen  und 
Richtungen  beisteuerten.  Während  einzelne  Tafeln 
noch  befangen,  kleinlich  und  herb  sind  in  der  Dis- 
position im  Raum  und  in  der  plastischen  Ausbil- 
dung, bewundern  wir  an  anderen  die  Grofsartigkeit 
der  Komposition  und  die  Vollformigkeit  der  Plastik 
In  vollendeter  Raumfüllung,  Energie  der  Handlung, 
brillanter  Zeichnung,  ja  malerischer  Empfindung, 
leuchten  unter  den  mitgeteilten  Proben  vorzüglich 
Abb.  1365  und  1366  hervor. 

Die  Giebelgruppcn  sind  leider  sehr  zerstört, 
die  Mittelfigureü  fehlen,  auch  fast  alle  Köpfe.  Die 
Komposition  kennen  wir  nur  aus  den  älteren  Zeich- 
nungen, Anschauung  der  Plastik  geben  die  Elgin- 
Marbles  und  etliche  Reste  in  Athen.  Zur  Darstel- 
lung sind  zwei  Mythen  der  Athena  gewählt,  ihre 
Geburt  und  ihre  Besitzergreifung  des  attischen  Landes 
(Paus.  I,  24,  5).  Jene  spielt  auf  dem  Olymp  und 
geht  die  ganze  hellenische   Welt   an,    die    letztere 


spielt  auf  der  Akropolis  selbst  und  hat  mehr  lokale  Be- 
deutung. Der  Ostgiebel  (Abb.  1368  auf  Taf.  XXXII, 
nach  Carreys  Zeichnung  bei  Michaelis)  bezieht  sich  auf 
die  Geburt  der  Athena.  Hephaestos  (oder  Prometheus, 
sofern  in  attischer  Sage  er  jenen  vertritt)  hat  mit 
der  Axt  das  Haupt  des  Zeus  gespalten  und  Athena 
ist  daraus  hervorgesprungen,  in  ihrer  vollen  Rüstung; 
bei  der  glänzenden  Erscheinung  geht  eine  mächtige 
Bewegung  durch  den  Olymp  und  die  ganze  Welt,  wie 
dies  der  Homerische  Hvmnus  auf  Athene  schildert. 
Vasen bilder,  altertümliche  und  strengrotfigurige  (vgl. 
Abb.  171),  stellen  den  Geburtsakt  selbst  dar:  in  kleiner 
Figur  erhebt  sich  Athena  aus  dem  Kopf  ihres  Vaters. 
Phidias  dürfte  diese,  zwar  auch  in  älterem  Rund- 
bild ausgeführt  vorkommende  Darstellungsweise  als 
den  Gesetzen  ausgebildeter  Plastik  widersprechend 
gefunden  und  den  Moment  nach  der  Geburt  vorge- 
zogen haben,  welchen  der  Homerische  Hymnus 
zeichnet  und  ein  Madrider  Relief  vor  Augen  stellt 
(s.  Abb.  172):  wir  sehen  die  Jungfrau  in  voller  Ge- 
stalt und  ihrer  ganzen  Wehr,  mit  Helm  nnd  Agis, 
Schild  und  Lanze  schwingend,  in  der  rauschenden 
Bewegung,  welche  sie  auf  ihren  Platz  vor  Zeus  ge- 
führt, dessen  Auge  mit  freudigem  Stolz  auf  der  wehr- 
haften Tochter  ruht,  während  Nike  mit  dem  Kranz 
zu  ihrer  Herrin  eilt;  und  wir  sehen  Prometheus  über 
die  Wirkung  seines  Schlages  zurückfahrend.  Nur  von 
diesen  beiden  Figuren  besitzen  wir  Torsen :  Nike 
(J  bei  Michaelis;  Abb.  1372,  nach  Photographie,  wie 
alle  folgenden  Einzelstücke  der  Giebelgruppen)  flog 
nicht,  sondern  eilte  mit  grofsen  Schritten  zu  Athena, 
Prometheus  (2/)  aber  warf  beide  Arme  in  die  Luft. 
Vermutlich  war  noch  die  Personifikation  der  Wehen, 
Eileithyia,  zugegen  und  ein  Kreis  olympischer  Götter, 
in  verschiedenem  Grade  von  dem  Vorgang  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Erhalten  sind  aufser  einer  nur  die 
weniger  Beteiligten  aus  den  Flügeln  des  Giebels, 
welche  der  Künstler,  der  sich  senkenden  Giebelschräge 
folgend,  sitzend  oder  halbliegend  bildete:  links  drei 
Frauen,  eine  aufgeregt  Hinwegstrebende  (6r,  Abb.  1373, 
sog.  Ihb),  zwei  auf  Stühlen  ruhig  Sitzende,  einander 
zugewandt  (FE,  sog.  Demeter  und  Köre)  und  ein  auf 
niedrigem  Fels  und  untergelegtem  Löwenfell  und 
Mantel  sitzender  Jüngling  (Z>,  sog.  Dionysos,  auch 
Theseus  oder  Herakles);  rechts  drei  sitzende  Frauen, 
die  erste  nach  der  Mitte  hinblickend,  die  andre  mit 
sich  beschäftigt,  die  letzte  auf  einer  Felsbank  hin- 
gestreckt, mit  dem  Oberkörper  an  der  Brust  der 
vorigen  ruhend,  der  Hauptscene  den  Rücken  kehrend 
(KLM,  sog.  Moeren).  Endlich  ist  das  ganze  Bild 
eingerahmt  von  den  grofsen  Himmelslichtern,  links 
von  dem  aus  den  Wellen  des  Meeres  auftauchenden 
Viergespann  des  Helios  (A  B  0),  rechts  von  der  hinab- 
reitenden Selene  (NO):  in  der  Morgenfrühe  wird 
Athena  geboren  (vgl.  Nissen,  Rhein.  Mus.  40, 337).  — 
Der  Westgiebel  (Abb.  1369  auf  Taf.  XXXII,  nach 
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Carreys  Zeichnung  hei  Michaelia)  stellt  den  Wettstreit 
von  Athena  und  Poseidon  um  das  Land  Attika  dar. 
Im  alten  Burgtempe]  (a.  Art.  «Erechtheion«)  wurden 
Athena  und  Poseidon  unter  einem  Dache  verehrt. 
Als  sichtbare  Zeichen  dieser  Götter  zeigte  man  im 
Tempelgarten  den  Ölbaum  der  Albena  und  unter 
dem  Tempel  den  Seewasserbrunnen  mit  dem  Drei- 
zackstofs  Poseidons  im  Felsen.  Die  Thatsache  dieses 
Doppelkultus,  in  welchem  doch  immer  Athena  die 
erste  Stelle  hat  als  die  ausgesprochene  Stantsgöttin, 
formt  sich  im  Mythus  zur  Geschichte  eines  Streites 
um  den  Besitz  dea  Landen:  fast  gleichzeitig  erschienen 
die  Götter  auf  der  Höhe  und  ergriffen  Besitz  durch 
ihre  Wtinderzeichen;  ein  Schiedsgericht  entschied  für 


schneidet  die  Zentralgruppe  ab.  In  den  Flügeln  lies 
Giebels  sitzen  und  hocken  unerklärte  Gestalten,  viel- 
leicht die  Parteien  der  Streitenden,  auf  Athenens 
Seite  zwei  Frauen  mit  einen  Knaben  zwischen  sich 
(DKF)  und  auf  den  Windungen  einer  Schlange 
hockend  ein  Bärtiger,  an  welchen  sich  ein  Mädchen 
schmiegt  (HC);  auf  Poseidons  Seite  ein  Knabe  bei 
einer  Frau  (1'  (/),  rechts  ein  Erot  bei  einer  nackten  Ge- 
stalt auf  dem  Schofs  einer  Hockenden  (RST)  und 
noch  eine  Frau  (U).  In  den  äufsersten  Ecken  wieder 
einrahmende  Gestalten ,  hier  die  Götter  der  atti- 
schen Gewässer,  links  Kephisos  (A,  Abb.  1371),  dem 
etwa  eine  Quelle  zur  Seite  sufs,  rechts  Iliasoa  und  Kal- 
lirrhoe  (VW).  —  Die  lange  Reihe  der  Erklärungen 


1371    Der  Flaf»B< 


Athena.  Die  Skulpturen  sind  fast  ganz  zerstört;  die 
Komposition  lehren  uns  wieder  die  Zeichnungen. 
Blitzschnell  vollzieht  sich  die  Handlung;  eben  ange- 
kommen sind  die  Götter  von  ihren  Wagen  gesprungen, 
Poseidon  (M )  hat  den  Dreizack  in  den  Fels  gestofsen, 
dafs  der  Salzquoll  hervorsprang,  im  Bilde  durch  einen 
Delphin  verkörpert  (nicht  durch  ein  Bofs);  aber  schon 
ist  Atliena  erschienen,  den  bereits  emporgeschossenen 
Ölbaum  falst  ihre  gehobene  Linke  (Arch,  Ztg.  1882 
8.  :i82).  Gewaltig  sind  die  Bewegungen.  Nur  in  der 
zurückfahrenden  Bewegung  Poseidons  ist  der  Sieg 
Athenas  ausgesprochen.  Dann  folgen  in  symmetri- 
scher Gegenüberstellung  die  beiden  Viergespanne  der 
feurig  baumenden  Bosse;  kaum  zügelt  sie  die  ganze 
Kraft  der  zu  rückgelel  inten  Lenkerinnen,  Nike(G)  und 
Auiphitrite  (ö,  deren  Toreo  erhalten  iBt);  neben  jedem 
Wagen  ein  Begleiter,  Hermes  (H)  dort,  eine  Nereide 
(N)   hier.      Hinter    dem    Rücken    der    Lenkerinnen 


beider  Giebel  (insbesondere  der  Gruppen  : 
Flügeln)  hat  Michaelis  auf  S.  165  und  ISO  7. 
gestellt.  Welcher  z.  B.  wollte  im  Ostgiebel  l'e 
der  Burgkulte  erkennen,  wie  Kekrops,  Thallo  und 
Auxo,  Aglauros  Hcrse  und  Pandrusos,  in  BC  des  West- 
giebels Herakles  und  Hebe,  in  denselben  Michaelis 
.nach  Reuvens)  Asklcpios  und  Hygieia.  -Seitdem  sind 
wieder  neue  Deutungen  aufgetreten,  wie  die  Petersens, 
welcher  z.  B.  in  der  Prachtgesbüt  I  Istgiebel  .1/  Aphro- 
dite erkennt,  und  die  Brunns,  welcher  die  in  den 
Eckfiguren  vorliegende  grofsartige  plastische  Natur- 
anschauung auch  in  den  Flügelgruppen  wiederfindet; 
so  sieht  er  im  Ostgiebel  den  Olympos  (/>),  die  Hori.'n 
als  Pförtnerinnen  des  Himmels  (EF),  in  ULM  die 
Hyaden;  im  Westgiebel  Kitbaeron  und  Parnes  (HC), 
Pentelikon  und  Hymetto«  mit  Lykabettos  zwischen 
sich  (DKF),  Piraeus  und  Munychia  \P<f,  Eros  bei 
Aphrodite  auf  dem  Vorgebirge  Kolias  (HST),  Vor- 
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gebirg  Zoster  (f),  Purulos  und  Myrto  (VW),  also  | 
eine  detaillierte  Verkörperung  dos  attische»  Landen 
in  allen  seinen  Teilen.  Auch  die  neuest« Spezi  alschrift 
(Oh.  Waldstcin,  Essays  on  tlie  art  of  Pheidias,  Cam- 
bridge 1883)  nimmt  Nuturgottheiten  an  und  bestimmt 


q  umgiebei. 


die  sog.  Tausch  western  (Ostgicbel  f,M)  als  Gaia  und 
Thalassa. 

Diu  Üiehelgruppen  sind,  wie  alle  solche,  als  Reliefs 
gedacht,  aber  die  Figuren  sind,  wie  auch  die  von 
Acgina  und  Olympia,  vom  Hintergrund  abgelöst  in 
voller  Rundung  gearbeitet;  auch  ihre  Rückseite  ist 
mit  aller  Sorgfalt  an  «geführt,  damit  das  Werk  na  eh 
allen  Seiten  voll  kommen  sei.  Doch  sind  die  Parthenon- 


gruppen  reliefgenutfeer  komponiert  als  etwa  die  aegi 
netischen  (vgl.  oben  Abb.  '253. 249),  welche  ebensogut 
frei,  ohne  Rückwand,  aufgestellt  sein  konnten;  die 
athenischen  sind  bestimmt  auf  die  Vorderansicht  ge- 
dacht.   Auch  in  Behandlung  des  architektonischen 
Aufbaues    der    Gruppe    sind 
die     unseligen      weit     über 
legen.     Sie   teilen   den   archi 
tek tonische ti  Aufbau  und  das 
Gleichgewicht      der      Massen 
mit    den    aeginetischen    und 
olympischen  Giebeln  (letztere 
s.  Abb.  1272  auf  Tat  XXVTJ), 
aber  sie  sind  nicht  mehr  in  der 
steifen   Symmetrie   befangen, 
sie  ordnen   das  Einzelne   mit. 
Freiheit  und  Abwechslung,  diu 
Komposition  ist  gerade  in  der 
Abwägung  reicher  und  leben- 
diger. Auch  die  Wahl  des  Mo- 
mentes ist,  wie  im  Ostgicbel 
glücklicher  als  in  den  tlltereir» 
Darstellungen   des   Vorgangs, 
so  auch  im  Westgiebel  dank- 
barer gewählt  als  im  Ostgiebt- 1 
von  Olympia;  in  beiden  Gie- 
beln sind  zwei  Gegner  neben- 
einandergestellt, jeder  mit  sei- 
nem Wagen;  dort  im  Moment 
vor   der    Handlung   ist  alle» 
Ruhe,  hier  mitten  im  Wende- 
punkt  der    Aktion    ist    alle» 
Leben.    Die  LokslgOtter  des 
Westgiebels  finden  sich  U»n- 
lieh  am  olympischen  Tempel, 
doch     in    minder    entfalteter 
Kunst ;  Helios  und  Belene  h»*- 
Phidias  sowohl  an  der  Ba^*»p 
des  Zeus  von  Olympia  wie  der 
Parthenos  gleichartig  verwen- 
det; wie  hier  bei  der  Gehmrt 
der  Athens,  so  dort  bei  der  d«^r 
Aphrodite  und  der  Schöpfn  <>P 
der  Pandora,  —  Was  den  tech- 
nischen Stil  betrifft,  so  ist  w"f 
der  die  Vergleichnng  mit  <lem 
Aegineten  lehrreich.  Jene  sin'' 
von  Künstlern  gemacht,  deren 
Formen we.lt  in  der  Übung  des  Engusses  angewachsen 
war;  in  den  Aegineten  glaubt  man  in  Stein  Übertrager»* 
Erzbilder  zusehen;  dagegen  die  Fürth  enomtguren  sin*1 
im  echten  Hanuaratit.Btta  der  Natur  und  denEigensdn** 
ten  des  Marmors  heraus,  geschaffen;  man  fflhlt  ihne1* 
den  Rohblock  an,  aus  welchem  sie  herausgehauen  wn«"' 
sie  sind  die  tonangebende  Leistung  in  diesem  Sinne  u* > 
das  Ilauptmuster  Phidiasischer  MonumentalskulpU*  '■ 
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Homerisch  grofs  sind  die  Gestalten.  Wenn  der 
Theseus  (Abb  1370,  nach  Photographie,  wie  auch  die 
folgenden  Stücke)  sich  aufrichtete,  so  würde  er  in 
Proportion  und  Gliederhau  dem  Polykle tischen  Dory- 
phoros  gleichen;  aber  er  ist  noch  gewaltiger.  Dies 
ist  auch  die  einzige  Giebelfigur,  die  ihren  Kopf  noch 
trägt  (ein  zweiter  ist  der  abgebrochene  Webersche 
Kopf  in  Paria);  auch  der  Kopf  ist  so  schlicht  grofe, 
so  quadrat  gebaut  wie  der  Körper.  Und  dabei  eine 
Naturwahrheit  in  der  Bildung  des  Leibes,  so  weich 
das  Fleisch  und  die  Haut  darüber,  so  kräftig  fühlen 
sich  die  Knochen  hindurch,  dafs  Dannecker  angesichts 
dieser  Parthenonfiguren  wohl  ausrufen  durfte,  sie 
seien  über  alle  Natur  erhaben   und   doch    wie   über 


plastische  zu  bilden,  wie  schon  ist  sie  hier  gelost; 
gefunden  ist  der  langgesuchte  Ausgleich  zwischen 
den  anfänglichen  Einseitigkeiten,  dort  blofses  Mar 
kieren  des  Kleides  auf  dem  wie  nackt  modellierten 
Körper  (Ägypter),  hier  Versteeken  der  Körperforraen 
in  schwerer  Gewandhülse  (Assyrer);  die  Lösung, 
welcher  gerade  die  attische  Kunst  schon  in  früherer 
Stufe  am  nächsten  gekommen  war.  Phidias  hat  es 
erreicht,  auch  die  Gewandung  plastisch  zu  machen, 
im  eigenen  Formenspiel  ihre  Masse  aufzulösen  und 
hierdurch  ihr  plastische  Fülle  zu  geben,  so  dafs  sie 
zur  künstlerischen  Draperie  wird,  welche  die  Glieder 
umrahmt,  hier  beschattet,  dort  ins  Licht  zieht, 
accentuiert  und  als  Folie  hebt.    Und  anch   hierin 


-^Är'^SS^Mfeajg 

iaSi."  '^ZulH^L    ^/5T 

Natur  abgeformt.  Grofsartig  ist  auch  der  Kephisos 
(Abb.  1371),  aber  anders  charakterisiert;  in  der  Lage- 
rung wie  in  der  Modellierung  ist  er  die  sprechend*! 
Verkörperung  des  Flusses;  dieses  lässige  Heben,  da 
der  Götterkampf  an  sein  Ohr  schlägt,  diese  weich' 
hängenden  Muskeln,  die  wie  Wasserwellen  den  Leib 
umspielen.  Dann  die  Frauen,  aus  deren  Zahl  hier 
die  Nike,  die  Iris  und  die  Moeren  besonders  re> 
produziert  sind  (Abb.  1372.  1373.  1374).  Mögen  sie 
in  grofsen  Schritten  stürmen  oder  fliehen,  mögen 
sie  in  Sesseln  sitzen  oder  sonst  bequem  gelagert  sein, 
auch  sie  haben  teil  an  der  Grofsheit  in  Bau  und  Gl*- 
herdc.  Und  auch  wieder  Individualisierung.  Mädchen- 
haft  schlank  und  herb  die  >Iris<,  voll  und  blühend 
die  Formen  der  > Aphrodite« .  Die  Gewandung,  die  | 
letzte  und  in  gewissem  Sinne  sebwerete  Aufgabe  der  , 
Plastik,  das  seinem  Wesen  nach  Un körperliche,   Uli- 


rausr-nwestem,  Tom  <»lgiel>d. 

unterscheiden  sich  Eigenarten,  angesichts  deren  man 
mir  zweifelt,  ob  sie  auf  Stil  Verschiedenheiten  neben- 
einander arbeitender  Künstlerhände  beruhen,  oder 
bezweckte  Charakteristik  sind.  Der  mädchenhaften 
Gestalt  der  >lris<  entspricht  ihr  ärmelloser,  geschlitz- 
ter, schlichter  dorischer  Chiton ;  grofse  schlichte  Züge 
werfen  dies  Gewand.  Aber  den  blühenden  Leih  der 
>Aphrodite<  umspielt  das  reiche  ionische  Kleid  mit 
seinen  schweren  Ärmeln,  daxn  noch  das  Himation 
seinen  Stoffreichtum  gesellt,  mit  nicht  minder  klar 
disponierten  Faltenmassen ;  aber  darin  treibt  eine 
unerschöpfliche  Fülle  kleiner  Fältchen,  wie  ■sanftes 
Welleugekräusel  auf  einem  klaren  See«. 

Der  Fries  umspannt  alle  vier  Seiten  der  Celli 
mit  einem  gegen  160  m  langen  Bande,  auf  welchem 
der  pan athenäische  Festzug  sich  entwickelt,  nicht  in 
der  Art  des  kurzsichtigen  Realismus,  aber  in  er 
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greifender  Wahrheit  und  packendem  Leben.  In  der 
Wirklichkeit  kam  der  Zug  von  den  westlich  gelegenen 
Propyläen  her,  umzog  die  Nordseite  des  Tempels  und 
schwenkte  dann  rechts  ein  auf  den  Platz  vor  der 
Ostfront.  In  thunlichster  Übereinstimmung  geht  der 
skulpirte  Zug  von  der  Südwestecke  als  seinem  Aus- 
gangspunkte um  die  West-  und  Nordseite,  um  dann 
mit  seiner  Spitze  [Abb.  1379 !)  N.  47  und  folgende]  um 
die  Nordostecke  auf  die  Ostseite  einzubiegen,  in 
deren  Zentrum  diejenigen  Personen  dargestellt  sind, 
welchen  es  zukam,  vor  dem  Tempel  die  Ankunft  des 
Zuges  zu  erwarten  (nach  anderer  Auffassung,  den 
Zug  zu  eröffnen).  Die  wirklich  Handelnden  unter 
diesen  hervortretenden  Personen  (Osifries  N.  34  und 
49)  wenden  sich  dem  Nordzuge  entgegen.  Nämlich 
um  den  Südfries  zu  füllen  und  zugleich  den  Ostfries 
symmetrisch  disponieren  zu  können,  fand  man  die 
geniale  Lösung,  den  Zug  gleichsam  zu  doublieren, 
auch  an  der  Südseite  hinziehen  (Abb.  1375)  *)  und  auch 
dessen  Spitze,  nun  um  die  Rttdostecke,  auf  die  Front- 
seite einbiegen  zu  lassen  (Abb.  1376  N.  7—17  und 
wohl  noch  18  und  20).  Hier  aber  fehlt  das  bedeut- 
same Spiel,  welches  den  Nordzug  mit  den  Zentral 
personen  verknüpft.  Noch  aber  ist  eine  Versamm- 
lung unsichtbar  Gegenwärtiger  dargestellt,  die  zwölf 
olympischen  Götter,  gedacht  als  im  Hintergrund  der 
Scene  auf  Stühlen  behaglich  sitzend,  an  Fest  und 
Opfer  sich  zu  weiden,  in  recht  homerischer  Stim- 
mung (Abb.  1377  und  1378  N.  36—42).  Im  Zentrum 
der  ganzen  Handlung  aber  steht  die  Priestergruppo 
(Abb.  1378  N.  31—35),  gedacht  als  zunächst  umgeben 
von  den  stehenden  Männern  (Abb.  1376,  N.  19—23 
und  Abb.  1379,  N.  43—46).  Um  nun  die  im  Hinter- 
grund befindliche  Götterversammlung  doch  zu  zeigen, 
ist  durch  eine  wiederum  geniale  Art  von  Relief- 
perspektive die  dreifache  Linie  der  Priestergruppe, 
der  Männer  und  der  Götter,  auf  Eine  Linie  gebracht 
worden.  Die  Priestergruppc  behauptet  das  Zentrum ; 
ihr  zu  liebe  tritt  die  Männerreihe  in  zwei  seitliche 
Gruppen  auseinander,  und  auch  die  Götterreihe 
.spaltet  sich  in  der  Mitte  und  je  eine  Hälfte  zieht 
sich  je  in  die  entsprechende  Lücke  zwischen  Priester- 
gruppe und  Männergruppo  vor  (Murray,  Rev.  arch.  38, 
139).  Der  Götterkreis  ist  nun  zwar  mechanisch, 
i-lurch  die  beschriebene  Reliefperspektive,  in  zwei 
Hälften  gespalten,  aber  innerlich  gegliedert  ist  er 
anders.  Wir  unterscheiden  drei  Gruppen  zu  vieren, 
deren  Stühle  jedesmal  enger  zusammengerückt  sind 
(v.  Sybel,  Im  Neuen  Reich  I  (18*)),  256 ;  jetzt  auch 
v.  Duhn,  Arch  Ztg.  1885  S.  99.  Jede  Gruppe  entfällt 
auch  auf  eine  Platte).  Die  drei  Gruppen  umfassen 
die  olympischen  Zwölfgötter,  wie   sie   sich  in  der 

l)  Die  .Friesproben  sämtlich  nach  Michaelis. 
»)  Die  Abbildungen  1375  bis  1387   befinden  sich 
auf  den  Tafeln  XXXII  bis  XXXV. 
Denkmäler  d.  klam.  Altertum* 


Vorstellung  der  damaligen  Athener  ordneten.  Die 
durch  Spaltung  auseinandergerissene  Mittelgruppe 
besteht  einerseits  aus  dem  Götterkönig  Zeus  (30), 
dem  allein  ein  Lehnstuhl  gegeben  ist,  und  Hera (29), 
die  den  Schleier  lüftet,  anderseits  aus  der  dem  Zug 
entgegensehenden  Parthenos  (36)  und  dem  im 
athenischen  Kult  ihr  engverbundenen  Hephaestos 
(37).  Bei  dieser  Gruppe  steht  noch  Nike  (28).  Die 
Gruppe  rechts  umfafst  Athenens  Kultgenossen  von 
Erechtheion,  Poseidon  (38),  dem  sich  vielleicht 
A  pol  Ion  und  Artemis  (39.  40)  anschliefsen,  und 
Aphrodite  (41),  deren  Benennung  gesichert  ist 
durch  den  an  sie  gelehnten ,  ihren  Sonnenschirm 
tragenden  Eros  (42).  Die  Gruppe  links,  nach  links 
ausschauend,  enthält  vielleicht  Ares  (27),  Demeter 
(26),  Dionysos  (25)  und  sicher  Hermes  (24),  dessen 
Deutung  durch  Petasos,  Chlamys,  Stiefel  und  Kery- 
keion  indiziert  ist  (die  Paare  Apollon  und  Artemis, 
Dionysos  und  Demeter  sind  nicht  gesichert.  Vgl. 
noch  Flasch ,  Parthenonfries  1877.  Robert,  Arch. 
Ztg  1881,  57).  —  Über  dem  Eingang  in  den  Pronaos, 
im  Zentrum,  steht  der  Priester  (34)  im  ungegttrteten 
Talar,  entsprechend  seiner  Darstellung  auf  anderen 
attischen  Reliefs  (v.  Sybel,  Katalog  N.  153.2130.  Berlin 
X.  945),  der  Archon  Basileus,  welcher  ein  sorgfältig 
zusammengefaltetes  grofses  Tuch  von  den  vorge- 
haltenen Unterarmen  eines  Knaben  (35),  der  es  so 
getragen  hatte,  eben  emporhob.  (Nachdem  er  mit 
der  Rechten  den  hinteren  Rand  gefafst  und  den 
linken  Daumen  von  vorn  untergeschoben  hatte,  führte 
er  die  hebende  Bewegung  aus,  zugleich  den  Stoff 
vollends  zusammenlegend;  infolge  dessen  die  freien 
Enden  des  Stoffes  nun  zwischen  die  Arme  des  Knaben 
hineinfielen,  und  dessen  Hände  nun  flach  an  der 
Aufsenseite  des  Stoffes,  etwaigem  Entgleiten  vorzu- 
beugen ,  sich  noch  vorsichtig  anlegten).  Die  aus- 
gezeichnete Behandlung,  welche  diesem  umfang- 
reichen Zeug  zu  teil  wird,  sollte  vermuten  hissen, 
dass  es  doch  eher  der  vom  Festzug  überbrachte 
neue  Peplos  der  Göttin  ist,  als  etwa  der  Mantel 
des  Priesters.  Links  die  Gemahlin  des  Archonten, 
genannt  Basilinna  (33),  nimmt  von  zwei  Mädchen 
(32.  31)  Stühle  in  Empfang,  welche  dieselben  auf 
dem  Kopf  herantrugen,  nebst  Fufsschemeln,  die  sie 
im  Arme  tragen.  Auf  ihre  Stälie  gelehnt,  stehen 
die  aus  soviel  Vasenbildern  wohlbekannten  Athener- 
männer, ältere  und  jüngere,  im  Gespräch,  zuwartend 
und  schauend  (43—46).  Die  Spitze  des  Zuges  ist 
eben  angelangt;  einige  Jünglinge  sind  hier  beschäf- 
tigt, einer  (47)  winkt  dem  Priester  zu,  ein  anderer 
(49)  hat  dem  vordersten  Mädchenpaar  den  Opferkorb 
abgenommen,  ein  vierter  (52)  spricht  ein  zweites 
Mädchenpaar  an,  es  folgen  einzelne  Jungfrauen  mit 
Kannen  und  Schalen,  dazwischen  tragen  zweie  (56. 57) 
ein  Thymiaterion  An  der  Nordseite  folgt  der  Zug 
der  Opfertiere,    voran    die  Kühe,   die   wir    uns   aus 
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dem  parallelen  Stück  di-s  Sildfricsew  fAlili.  1375) 
ganzen,  ruhig  pclireitcntl,  unruhig  drängend  oder 
händig    springend.       Ihimi    ilii1    von    den    nt.tis 
Koliiiiiwtiii   iwnamlti'ii  Schafe   mit    ilirt'ii    Begleite 
;Al.b.  18«)  um)  1381  X.  10  uinl  11).     Ein  Ka^irdtu 
(VI:  loitft  die  Hchar  der  Jünglinge,  welche  I eil»  voll 


Chiton,  den  Rnndschild  am  Arm,  hangen  nur  hulli 
litt'  um  Wagen,  zum  Absprung  bereit  (57.  61);  diu*  im- 
lu-n  gestliine  Drängen  kommt  zum  Stillstand  im  letzten, 
mich  Ml.elii.nden  Wttfp-u  (AW).  1383).  Und  mm  der 
Stdz  Athen»,  tmiiio  Heiter  ;Abb.  1384.  1385.  1386 
Wie  sie  priiehtig  vorbeikommen  im  kürzesten  Parade- 
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galopp,  in  Gliedern  m  wwliwn  (112—117.  119—124;, 
mit  ihren  nnflheroehuittcn  gezeichneten  Zugführern 
flll.  II»1,  die  Heiter  den  letzten  Gliedes  hinter  ihren 
haltenden  Führer  (125)  erst  in  die  Front  einreitend 
(läÜ— 139  iin  Schritt,  13'J  im  (Salopp),  teils  noch  gar 
nii-lit  uufgesessrn  nder  erst  den  Alling  ordnend   131. 

,,.  ..        IJ1S).    Vollbild»  der  Westfries  (Abb.  1387)  seigt  Villliü 

Helm  und      das  Bild  du)  Sammelplatzes,  Anreitende,  Auf  sitzende, 
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Kill ii  Aufsitzen  dio  Rosse  Rändigende,  mit  dem  An- 
zug Beschilftigte.  Dazwischen  die  Zugordner  und 
auf  dem  Sammelplatz  die  helfenden  Knaben. 

i  ■  '   i" i ..  -■  l.-ii..if  I  reu  li»t< 

Basrelief  der  |«rikU'iw1icii  Knnstl »litte.  Zuerst  hat 
sicli  der  anordnende  Kunstler  das  schönste  Feld  ge 
seliiiffi'ii  für  die  Komposition,  indem  er  d.-ni  Heisjnel 


Periode  Verwandtes  aber  schüchterner  am  Theseion 
und  in  f-nncon  versucht  hat     Er   hat  den  Rcliefstil 

rcingewahrt  und  dorn  ruh  der  altertümliche»  Armut 
befreit  Kr  hat  jene  eigene  Relief  Perspektive  er- 
funden, jenes  Vorziehen  der  Hiutergrundsgrupprn 
(dcrtiötler)  in  die  Fugen  der  im  Vordergrund  zu  den 
Seile»    der    zentralen    Priest  ergruppo    angeordneten 


den  aginctiselicn  Athenaiemiiels  folgend,  die  Kiti- 
tei  hingen  des  dorischen  Frieses  (wie  das  Triglypheu- 
s>>tem  zur  Fessel  wird,  sahen  wir  an  den  Iliupersis- 
aielope»,  wo  die  anderweit  gegebene  Sceue.  auf 
zwei  Mctopen  /erlegt  werden  mulste)  wie  mit  einem 
.Schwamm  attswi sehte  und  wo  das  hinge  Band  gewann, 
welches  die  Stirn  derCella  rings  iimschliefst,  das  er 
nun  aber  nicht  leer  lief*,  sondern  zur  Kntwirkehing 
eines   langen   Festzugs   sieh   ersah,    wie   die   gleiche 


Mannei^-iuppcn.  Die  Figuren  der  Ost  friesmitte 
sehneiden  sieh  nicht;  wenn  sie  auch  nah  zusammen- 
stehen ..der  sitzen,  deckt  doch  keine  die  andere. 
Die  Figuren  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  ins  l'rottl 
gestellt;  sie  blicken  dem  Zug  entgegen  ..der  ziehen 
in  demselben  mit.  Erst  in  dem  Zug  der  Opfertiere, 
dann  der  Musiker  und  Thallophoren,  häufen  sieh  die 
Massen,  die  im  Wagenzug  wieder  sieh  lockern.  Dafür 
aher  ist  wieder  Relief  Perspektive  anderer  Art  in  den 
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Parthenon.     Pasiphae. 


Reitern  angewandt.  Diese  Massendarstellung  löst 
sich  erst  wieder  im  Westfries.  Wie  wahr  und  lebendig, 
wie  rein  und  schön  ist  Alles  gezeichnet,  wie  fein- 
fühlend ausgeführt.  Welch  eine  Fülle  von  Natur 
strömt  da  an  uns  vorüber,  in  diesen  Mädchen,  in 
diesen  lebenvollen  Tieren,  dieser  fahrenden  und 
reitenden  Jugend  (Abb.  1388).  Jeder  Nacken,  jede 
Zügelfaust,  jeder  Schenkel  reitermäfsig,  und  wie 
künstlerisch  freiheitatmend,  lebensprühend  in  seiner 
unerschöpflichen  Mannigfaltigkeit  der  Motive.  Dazu 
hat  auch  im  Äufserlichen  des  Kostüms  alle  Freiheit 
gewaltet.  In  solcher  Verneinung  der  Uniform  ist 
nie  ein  Reitercorps  ausgeritten.  Und  doch  jeder 
Mann  wie  sprechend,  das  Ganze  wie  wahr.  Auch 
die1  ganze  Disposition,  die  Spitze  des  Zugs  am  Ziel, 
die  letzten  Reiter  noch  auf  dem  Sammelplatz  be- 
schäftigt, ja  mitten  im  Zuge,  unmittelbar  vor'  den 
galoppierenden  Reitern,  der  letzte  Wagen  noch  still- 
stehend,  das  ist  nicht  die  Ängstlichkeit  und  Be- 
schränktheit des  modernen  Realismus,  aber  Wahrheit. 
In  den  Göttern  (Abb.  1389,  nach  Photographie)  be- 
wundern wir  die  durchgeführte  plastische  Individuali- 
sierung, die  wir  in  allen  Denkmiilem  hier  zum  ersten- 
mal vor  Augen  sehen,  wie  sie  Phidias  geschaffen  hat. 
Diese  Gestalten  konnte  jeder  Athenerbub  deuten, 
dies  ist  Zeus,  dies  Hera,  hier  Athena,  dort  Aphrodite. 
Wenn  wir  über  die  Benennung  einiger  darunter  noch 
nicht  einig  geworden  sind ,  so  liegt  das  nicht  an 
etwaiger  Undeutlichkeit  der  plastischen  Charakte- 
ristik ,  sondern  an  der  Unsicherheit  unseres  kunst- 
mythologischen Wissens. 

Polychromie.  Kein  Zweifel,  Polychromie  haben 
die  Alten  gekannt  und  angewandt,  soviel  lehren  die 
schriftlichen  wie  die  monumentalen  Zeugnisse.  Aber 
trotz  aller  Anstrengungen  ist  uns  auch  heute  noch 
eine  vollkommene  Anschauung  versagt;  der  Versuch 
hat  gezeigt,  dafs  die  Meinung,  die  antike  Polychromie 
in  ihrer  echten  Wirkung  bereits  wiedergewonnen  zii 
haben,  bis  jetzt  noch  eine  Illusion  ist.  In  solcher 
Resignation  auf  das  Ganze  bleibt  die  Aufgabe  für 
die  Forschung  nach  wie  vor  die  Aufsuchung  und  Ver- 
zeichnung der  Reste  des  Einzelnen.  Am  Parthenon 
sind  mancherlei  Reste  von  Farben  beobachtet  worden. 
Überdies  verlangt  die  Analogie  ihn  mit  Polychromie 
versehen  zu  denken;  wie  ja  an  den  Baugliedern  der 
Propyläen,  die  mit  dem  Parthenon  aus  Einem  Geiste, 
als  Teile  Einer  grofsen  Konzeption  entstanden  sind, 
erhebliche  Farbenreste  jedermann  vor  Augen  liegen. 
Nach  der  Theorie  haben  wir,  aufser  dem  farbigen 
Auftrag  von  Ornamentstreifen  an  gewissen  Struktur 
teilen  (zur  Ergänzung  der  plastischen  Gliederung) 
hauptsächlich  nur  die  Farbimg  des  Triglyphenfrieses 
vorauszusetzen,  die  Triglyphen  blau,  die  Metopen- 
felder  rot;  aufserdem  rot  die  Tympana  der  Giebel. 
Sonach  hoben  sich  die  Figuren  hell  vom  roten  Grunde 
ab.  Allerlei  Anzeichen  führen  darauf,  auch  den  Figuren 


eine  Circumlitio  im  Sinne  einer  Ergänzung  der  pla- 
stischen Durchbildung  in  Nebensachen  zuzuschreiben, 
die  dann  vervollständigt  wurde  durch  angefügte 
Metallteile ,  als  Pferdegeschirr,  Kränze,  Stäbe;  die 
Einsatz-  und  Stiftlöcher  zur  Befestigung  derselben 
sind  zahlreich  zu  sehen,  z.  B.  das  Einsatzloch  für 
den  Ileroldstab  in  der  hohlen  Rechten  des  Hermes, 
die  drei  Stiftlöcher  zur  Befestigung  der  Lanze  der 
Parthenos  im  Ostfries  (Abb.  1377  N.  24  und  Abb.  1378 
N.  3»i). 

In  Summa  ist  in  der  Architektur  und  Plastik  die 
architektonische  und  plastische  Form  immer  das 
Wesentliche,  und  etwaige  Zuthat  von  Farbe  immer 
nebensächlich  nach  Bedeutung  und  Wirkung.  Ma? 
man  die  Polychromie  schön  oder  unschön  finden, 
mag  man  dem  Parthenon  davon  viel  oder  wenig 
beilegen ,  er  bleibt  allezeit  das  Meisterwerk  der 
griechischen  Architektur  und  Plastik.       [L.  v.  Sylielj 

Pasiphae,  die  »Lichtgenährte«,  ist  nur  zu  deut- 
lich   durch    diesen    Namen   als   die   Mondgöttin  be- 
zeichnet, wie  auch  in  den  orphischen  Hymnen  daß 
Beiwort  Traaiqpanq  dem  Helios  7,  14  und  der  Artemis 
in  dieser  Eigenschaft  35,  3  gegeben  wird.    Als  Mond 
göttin  hat   sie  Kuhhörner   und   Kuhgcstalt  wie  Io; 
sie  rennt  dem  Stiere  nach,  dem  Sonnengotte,  wie  die 
kretische  Europa.     Aus   solch  einfachen  Elementen 
spann   die   vom   Orient  stark   beeinflufste   kretische 
Erzählerkunst  ein  anstöfsiges  Märchen,  in  welchem 
man  zugleich  des  Minotauros   (eines  älteren  Mim«) 
Gestalt  rationalistisch  zu  erklären  suchte.    Die  vul 
gäre  Fabel  bei  Apollod.  III,  1,  3.    Das  Epos  schreckte 
vor  den  unnatürlichen  Mifsgestalten  zurück,  die  wahr- 
scheinlich auch  erst  spät  allgemeinen  Kurs  gewannen; 
aber  Euripides,  der  den  pikanten  Stoff  als  > soziales 
Drama«  verarbeitete,   scheint   auch   der  Kunst  den 
ersten  Anstofs   zur  Behandlung  gegeben   zu  haben. 
Und  zwar  ist  es  meist  die  Verhandlung  der  Tasiphae 
mit  Daidalos  über  Anfertigung  der  Kuh,  welche  sieb 
auch  bei    Philostratos  hin.  I,  1<>,   jedenfalls  als  ein 
bekannter  Gegenstand  eines  Gemäldes,  beschrieben 
findet.     Unter  den  erhaltenen   Darstellungen,  über 
welche  Jahn,  Arch.  Beitr.  237  ff.   handelt,  befindet 
sich    die    vollständigste    auf    einem    Sarkophag  im 
Louvre,  hier  nach  Bouillon  III  basrel.  pl.  20  wieder- 
gegeben (Abb.  1390).    Das  Bild  zerfällt,  abgesehen  von 
den  Blumengewinde  tragenden  Eroten  auf  den  Seiten, 
in  drei  Scenen  und  wird  von  Jahn   so  beschrieben: 
>  Links  sitzt  Pasiphae   auf  hohem  Thronsessel,  die 
Hände  gefaltet  im  Schofs  haltend,  wie  von  schwerem 
Kummer  ergriffen ,   an  sie  angeschmiegt  steht  Eros 
schmeichelnd  und  ihr  zuredend.    Sie  ist  im  Gespr«cn 

• 

begriffen  mit  einem  vor  ilir  stehenden  Manne  in 
Ilandwerkertracbt  (der  lEuiuic,  vgl.  oben  S.  380),  der 
die  linke  Achsel  auf  einen  Stab  stützt  und  ihr  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  zuhört.  Offenbar  J^ 
es  Daidalos,  von  welchem  Pasiphae  Hilfe  für  ihre 


Leidenschaft  verlangt,  nicht,  wie  Winckelmann  an- 
nahm, ein  Hirt  <ii's  Minos,  mit  welchem  Hie  sieh 
über  den  Stier  unterhält,  was  ziemlich  müTsig  sein 
würde.  Ein  hinter  Pasiphae  sichtbarer  Vorhang 
deutet  sin,  dafe  diese  Unterredung  im  Innen,  den 
Hauses  stattfindet.  Die  zweite  Seene  bildet  diu  Ver- 
fertigung der  Kuh.  Dieselbe  ist  fast  ganz  vollendet 
und  soeben  iiuf  das  mit  Hollen  versehene  Fufagestell 
gebracht;  ein  Mann  mit  Hut  und  Schur/,  um  die 
Hüften  seheint  sie  ins  Gleichgewicht  zu  stellen.  Ein 
andrer  arbeitet  sitzend  mit  einem  Hammer  an  einem 
Beine,  das  noch  nicht  an  der  gehörigen  Stelle  be- 
festigt ist.  Hinter  der  Kuh  steht  ein  dritter  Mann, 
auch  bis  auf  den  Schurz  nackt;  er  hält  als  Anordner 
einen  Stab  in  der  Hand  und  ist  wohl  für  Daidalos 
zu  erklären.  Den  Hintergrund  bildet  ein  im  Heimliche* 
Gebäude  aus  größten  Quadern,  das  an  die  ky kloni- 
schen Bauten  erinnert,  mit  einer  grofsen,  nach  oben 
sich  verengernden  Thor;  auf  jeder  Seite  ragt  aus 
einer  Öffnung  in  der  Mauer  ein  mächtiger  Bautnast 
heraus;  gewifs  mit  Recht  hat  Winckelmann  das  von 
Daidalos  erbaute  Labyrinth  erkannt.  In  der  dritten 
Scene  sehen  wir  Daidalos  neben  der  nun  vollendeten 
Kuh,  welche  auf  der  einen  Seite  mit  Stufen  versehen 
ist;  er  ist  wieder  mit  der  Kxomis  bekleidet  und  legt 
die  Hand  anf  den  Kücken  der  Kuh,  als  wolle  er  die 
dort  befindliche  Klappe  offnen  und  der  Pasiphae 
zeigen.  Diese  nahet  sich,  reich  gekleidet  und  mit 
einem  Schleier  wie  zur  Hochzeit  geschmückt,  welchen 
sie  wie  im  Gefühl  brautlichcr  Scham  mit  der  Hechten 
erfafst,  Eros  aber  zieht  Hie  mit  hastigem  Treiben 
vorwärts.  Neben  ihr  ist  noch  eine  Dienerin  sichtbar, 
welche  mit  der  Hand  den  Kopf  der  Kuh  berührt, 
als  ob  sie  anf  naive  Weise  ihre  Bewunderung  des 
naturgetreuen  Kunstwerkes  ausdrücke.«  (Auf  einem 
verstümmelten  pompejani sehen  Gemälde  öffnet  Dai- 
dalos die  Klappe  im  Hucken  der  Kuh,  um  der  Pasiphae 
den  Mechanismus  zu  zeigen;  Mus.  Borb.  VII,  65.] 
Wenn  sich  die  Frage  aufdrangt,  wie  man  dergleichen 
auf  einen  Sarkophag  habe  setzen  können,  so  wird 
die  Antwort  wohl  nur  dahin  lauten,  data  der  Mythus 
als  göttliche  Liebe  zum  Zeus  und  vom  Zeus  (der 
in  dem  Stiere  sich  birgt)  aufgefafst  wurde,  wodurch 
die  Sterbliche  verklart  wird,  während  das  irdische 
Gefiifs  und  Mitte)  der  Vereinigung  nur  noch  alle- 
gorische Bedeutung  behält.  Solche  mystische  Sym- 
bolik mag  mitgewirkt  haben,  dafs  selbst  Vergil  Aen. 
VI,  24  diese  Darstellung  auf  die  ThUren  des  von 
Daidalos  erbauten  Apollontempels  setzt.  Auf  be- 
deutende künstlerische  Originale  dürfen  wir  aber 
aus  einigen  Nachbildungen  schliefsen.  Ein  Relief 
im  Palast  Spada  (Braun  N.  5)  stellt  die  dritte  Scene 
unseres  Sarkophage«  in  grofsem  Stile  dar,  wobei  ein 
sentimentaler  Anflug  noch  mehr  durch  die  Seiten- 
stücke  (vgl.  Art.  •  Archemoros«,  ■Adonis«,  »Paris» 
und  ■  Oinone«)  zur  Geltung  kommt.    Pompejanische 
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Pasiphac.    Pasiteles. 


Wandgemälde  nähern  sich  im  Detail  der  realistischen 
Weise  des  Sarkophages.  Ein  spätrömisches  Gemälde 
stellt  fünf  »Verbrecherinnen  aus  Liebe«  zusammen: 
Skylla,  Kanake,  Myrrha,  Phaidra  und  Pasiphae, 
letztere  in  trübem  Nachsinnen  an  die  Kuh  gelehnt. 
Jahn  a.  a.  0.  vermutet,  dafs  dieser  malerischen  Ele- 
gie, welche  sich  den  reinen  Ausdruck  des  Seelen- 
zustandes  zur  Aufgabe  stellte,  ein  Meisterwerk  wie 
die  Medeia  des  Timomachos  (s.  Art.)  zu  gründe 
gelegen  haben  mag.  [Bm] 

Pasiteles,  Bildhauer  (öfters,  sogar  in  einigen  Hand- 
schriften des  Plinius,  mit  Praxiteles  verwechselt), 
ward  in  Unteritalien  geboren,  erhielt  aber  das  rö- 
mische Bürgerrecht,  als  im  Jahre  87  v.  Chr.  den 
unteritalischen  Städten  dasselbe  erteilt  wurde,  und 
lebte  und  wirkte  hauptsächlich  in  Rom  (Plin.  N.  H. 
XXXVI,  #9).  Sein  Leben  ist  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  des  Pompejus,  dessen  Geburt  106,  dessen  Er- 
mordung 48  v.  Chr.  fällt.  Er  ist  demnach  auch  mit 
Varro  gleichzeitig,  von  dem  Plinus  die  meisten  Nach- 
richten über  ihn  entlehnt.  Er  ist  uns  1.  als  Bild- 
hauer, 2.  als  Kunstschriftsteller  und  3.  besonders 
als  Haupt  einer  Künstlerschule  bekannt  und  war 
als  solcher  im  Altertum  hoch  geschätzt,  wie  er  für 
uns  eine  hochwichtige  und  interessante  Figur  in  der 
Entwickelung  der  späteren  griechischen  Kunst  ist. 

1.  Als  Künstler  war  er  technisch  ausserordentlich 
vielseitig.  Er  arbeitete  in  Gold  und  Elfenbein,  in 
Silber,  in  Erz,  in  Marmor,  wobei  noch  ein  besonderer 
Nachdruck  auf  seine  Modelle  in  Thon  zu  legen  sein 
wird.  Er  nannte  die  Thonbildnerei  die  Mutter  der 
ganzen  Bildhauerkunst  (qui  plastum  matrem  caela- 
turae  et  statuariae  sculpturaeque  divit)  und  soll  kein 
Werk  gegossen,  ziseliert  oder  in  Stein  gehauen  haben, 
ehe  er  es  in  Thon  modellierte  (nihil  nnquam  fecit 
anteqnatnfinxity  Plin.  N.  H.  XXXV,  156).  Mit  letzterem 
ist  nicht  etwa  gemeint,  dafs  Pasiteles  der  erste 
Künstler  des  Altertums  war,  der  seinen  Werken 
Thonskizzen  vorausgehen  liefs.  Es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dafs  kleinere  Skizzen  in  Thon  oder  Wachs 
schon  in  früherer  Zeit  allen  grösseren  Arbeiten 
vorausgeschickt  wurden  und  gleich  grofse  Modelle 
müssen  ja  bei  jedem  Erzgufs  angewendet  werden. 
Ausdrücklich  wird  auch  bei  Lysipp  (oben  S.  840)  eine 
besondere  Weiterentwickelung  des  Modells  betont. 
Jedoch  scheint  von  Pasiteles,  dessen  Zeitgenossen 
(s.  Art.  >Arkesilaos<)  und  Schülern  das  vollständige 
Thonmodell  mit  besonderer  Vorsicht  und  mit  be- 
sonderem Nachdruck  bearbeitet  worden  zu  sein, 
und  das  deutet,  wie  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen 
sein  wird .  auf  das  detaillierte  bewufste  Studium 
der  plastischen  Technik  in  dieser  Zeit  und  bei 
diesem  Meister  hin.  Dieses  sorgfältige  Naturstudium 
beschränkte  sich  nicht  nur  auf  den  menschlichen 
Körper ,  sondern  richtete  sich  auch ,  wie  aus  einer 
bei  Plinius,  N.  II.  XXXVI,  39  erwähnten  Anekdote 


erhellt,  auf  das  Nachbilden  lebender  Tiere.  Der 
sorgfältige  Künstler  soll  nämlich,  als  er  im  Be- 
griff war,  einen  Löwen  nach  der  Natur  zu  model- 
lieren, von  einem  aus  seinem  Käfig  ausgebrochenen 
Panther  in  nicht  geringe  Lebensgefahr  gebracht 
worden  sein. 

Obgleich,  wie  wir  erfahren,  Pasiteles  ein  sehr 
fruchtbarer  Künstler  war,  werden  doch  nur  zwei 
seiner  Werke  in  unseren  Quellen  besonders  erwähnt: 
eine  elfenbeinerne  Jupiterstatue  und  eine  Statue 
des  Schauspielers  Roscius.  Erstere  stand  in  aede 
Metelli  (qua  campus  petitur,  N.  H.  XXXVI,  39).  Diese 
aedes  Metelli  ist  wahrscheinlich  der  Tempel  des 
Jupiter  Stator,  den  Q.  Caecilius  Metellus  zugleich 
mit  dem  Tempel  der  Juno  und  der  Porticus  erbauen 
liefs.  Was  die  Statue  des  Roscius  anbetrifft,  so  war 
dieselbe  eine  Arbeit  in  Silber  und  stellte,  wie  uns 
Cicero  (De  divin.  1,36)  berichtet,  ein  Ereignis  aus  der 
Kindheit  des  Schauspielers  dar.  Das  Kind  soll  näm- 
lich im  Schlafe  von  Schlangen  umwunden  worden 
sein,  dem  Schrecken  der  Amme  entgegen  soll  der 
Vater  dies  als  ein  Vorzeichen  der  Gröfse  des  Roscius 
angesehen  haben.  Weitere  Berichte  über  die  Kunst- 
werke des  Pasiteles  fehlen  uns. 

2.  Die  theoretische  Neigung,  die  uns  schon  in 
dem  vorher  erwähnten  sorgfältigen  Naturstudium 
angedeutet  ist,  wird  noch  durch  die  Berichte  Ober 
Pasiteles  als  Kunstschriftsteller  bestätigt.  Er  richtete 
seine  Aufmerksamkeit  bewufstermafsen  nicht  nur 
auf  das  Studium  der  Natur,  sondern  besafs  auch  ein 
besonderes  Interesse  für  die  Kunstwerke  früherer 
Künstler  aller  Schulen.  In  dem  index  Auctorum 
für  die  Bücher  XXXIII— XXXVI  führt  Plinius  das 
Werk  des  Pasiteles  an  mit  dem  Zusätze  (für  XXXIH 
und  XXXIV)  qui  mirabilia  opera  scripsit.  In  der 
schon  öfters  angeführten  Stelle  sagt  er  von  ihm: 
qui  quinque  volumina  scripsit  nobilium  operum  in  toU> 
orbe.  Nach  Jahn,  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wissen- 
schaften z.  Leipzig,  1850,  S.  10b  ff.,  wird  der  Titel 
des  Pasitelischen  Werkes  etwa  ircpi  ^voöEuiv  oder 
Trapabotujv  £pxiuv  gelautet  haben,  nach  Bursian,  Ersoli 
und  Gruber,  Gr.  Kunstgeschichte  LXXXU,  384,  ircpi 
tüjv  xa0'  öXnv  xrjv  oixouu^vnv  OauuaZou^vivv  IpW- 
Von  Jahn  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafc 
der  von  Plinius  in  Bezug  auf  Künstler  und  Kunst 
werke  angewandte  Ausdruck  nobilis  und  nobil^0^ 
wahrscheinlich  eine  Hindeutung  auf  das  Werk  des 
Pasiteles  enthalte,  und  diese  Ansicht  wird  von  Kekul* 
(in  dem  später  anzuführenden  Werke,  S.  14  ff.)  *&** 
begründet.  Über  das  nähere  Verhältnis  des  Plinj0* 
zu  der  Pasitelischen  Schrift  siehe  Furtwängler  ^Plia"18 
und  seine  Quellen  etc.,  Leipzig  1877,  S.  88  ff.),  ta  wel- 
cher Arbeit  der  Aufsatz  Brunns  über  die  Quellen  des 
Plinius,  besonders  Cornelius  Nepos  (Sitzungsbericht 
d.  k.  bayer.  Akad.  1875  8  311  ff.),  die  Anregung  ge- 
geben hat. 


3.  Es  ist  nur  natürlich,  data  i?in  ao  vorwiegend 
theoretischer  Charakter,  ebenso  wie  dos  bei  den  pelo- 
ponnesischen  Künstlern  Agelndas  und  Folyklet  der 
Fall  war,  den  Pasiteles  zum  Haupte  einer  Schule 
geeignet  machte.  Es  ist  ein  äufseret  interessanter 
und  in  der  griechischen  Kunstgeschichte  einzeln 
stehender  Unistand,  dafs  wir  zwei  Generationen  von 
Schülern  des  Pasiteles  inschriftlich  als  solche  auf 
vorhandenen  Werken  bezeugt  finden,  und  zwar  den 
Stephanos  als  Schüler  des  Pasiteles,  und  den  Menelaos 
als  Schüler  des  Stephanos. 

Stephanos.  In  unseren  Schriftquellen  werden 
von  Stephanos  nur  Statuen  der  Appiadeu  unter  den 
Monumenten  des  Pollio  Asinius  erwähnt  Plin.  N.  H. 
XXXVI,  38.  Appiaden,  welche  Quellnymphen  dar- 
stellten und  mit  Wasserkünsten  in  Verbindung  stan- 
den, werden  von  Ovid,  A.  A.  I.  79  ff.  III,  451,  ff. 
Kern.  Am.  659  ff. ,  als  vor  dem  Tempel  der  Venus 
Geuetrix  stehend  angeführt.  Dies  sind  wahrschein- 
lich diejenigen  des  Stephanos. 

Am  wichtigsten  ist  uns  für  die  Kenntnis  des 
Stephanos,  sowie  für  die  ganze  Kunstrichtung  des 
Pasiteles  und  dessen  Schule,  die  Marmorstatue  eines 
nackten  Jünglings  in  der  Villa  Albani  zu  Rom,  die 
wir  hier  (Abb.  1391,  nach  Photographie  vom  Abguls) 
wiedergeben.  Am  Baumstämme  trä^t  sie  die  Inschrift: 
CTEOANOC  TTACITeAOyC 
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Sie  ist  im  Jahre  1769  vor  der  Porta  Salaria  ausge- 
graben und  befindet  sich  schon  seit  1774  in  der 
Villa  Albani.  Die  Figur  mifst  1,46  m  und  ist  aus 
griechischem  Marmor.  »Modem  sind  der  linke  Vorder- 
arm, der  rechte  Arm,  der  vordere  Teil  des  rechten 
FuTses ;  sonst  kleinere  Ausbesserungen.  Die  Beine 
waren  gebrochen,  der  Kopf  ist  aufgesetzt,  aber  antik 
und  zugehörig ;  an  demselben  sind  ergänzt  der  Hinter- 
kopf, ein  Teil  der  Binde  und  der  kleinen  Locken  an 
derselben«. 

Die  Statue  wurde  von  den  ersten  Berichterstattern 
(Marini  etc.)  als  einer  derTolomei  bezeichnet.  Es 
ist  auch  gestritten,  ob  die  Figur  als  Einzelfigur  oder 
vielmehr  als  Glied  einer  Gruppe  (etwa  der  Elektra 
und  des  Pylades)  anzusehen  sei.  So  wurde  sie  dann 
auch  als  Eros,  Apollon,  Orestes,  Pylades  erklärt. 
Indessen  wird  man  nicht  fehlgehen,  sie  als  eine  ein- 
fache Ephebenstatue ,  deren  Mafs Verhältnisse  viel- 
leicht als  Muster  gelten  sollten  (wie  bei  Polyklet  und 
Lysipp),  aufzufassen. 

Brunn,  Kunstlergeschichte  1, 596  ff.,  hält  die  Statue 
für  das  Originalwerk  des  Stephanos  oder  für  die  Copie 
des  Original  Werkes  mit  Übertragung  der  Inschrift 
und  sieht  darin  die  Frucht  der  Lehre  des  Pasiteles. 
Kekulö  (Die  Gruppe  des  Künstlers  Menelaos  etc., 
Leipzig  1870  S.  39)  schreibt  lieber  die  Schöpfung 
des  Werkes  dem  Pasiteles  zu,  die  dann  der  Schüler 
Stephanos  copierte.     Es  mögen  dann    uueh  einige 


Jüngling  des  Stephan 
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der  Uli  Vollkommenheiten  in  der  Durchführung  dem 

weniger  ««schickten  Schüler  zuzuschreiben  Bein. 

Stilistisch  enthält  das  Werk  einige  Widersprüche, 
die  anfangs  verwirren,  doch  eine  klare  Illustration 
der  Eigenart  dieser  Schule  und  Kunstrichtung  dar- 
bieten.     Dem    Charakter    der    nach  -  praxiteli sehen 


strenge,  fast  archaische  Charakter  tritt  uns  auch 
in  der  Detail hehandlung  des  Kopfes  entgegen ,  in 
dem  wir  den  offenbaren  Wunsch  einer  Wiedergabe 
der  breiten  Behandlung  der  früheren  Kunst,  gegen- 
über dem  belebten  Idealismus  eines  Lyaipp  oder 
der  pergameiiischen  und  rhodischen  Künstler,  er- 
kennen Anderseits  deutet  die  Durch- 
führung des  Körpers  auf  ein  genaues 
und  geschultes  Natumtudium  hin,  wel- 
ches auf  eine  spate  Entatehungszeit, 
die  ja  durch  die  Inschrift  beglaubigt  ist, 
hinweist.  Endlich  ist  im  ganzen  Auf- 
bau der  Figur  etwas  Mittelbares,  welches 
den  Eindruck  macht,  das  Werk  sei  jre- 
wissermafsen  nicht  aus  einem  Gusse 
entstanden,  sondern  durch  eine  bewirfst« 
und  komplizierte,  nicht  allein  durch  den 
künstlerischen  Schopfungstrieb  hervor- 
gebrachtclntentionsorgfältigzusammen- 
gefügt.  Dieser  Eindruck  wird  durch  da« 
Detai Lstudium  nur  bestätigt  und  kommt 
hauptsächlich  in  den  verhält nismäki*: 
übertrieben  erscheinenden  Eigentum" 
Hchkeitcn  (z.  B,  die  Strenge  der  Stellung, 
die  in  Straffheit  übergeht  und  die  da- 
mit in  Widerspruch  stehende  natura- 
listische Behandlung  der  Flachen  dt* 
Körpers)  der  Statue  zum  Ausdruck, 

■Ie  nachdem  nun  die  Archäologen 
dem  einen  oder  dem  anderen  Merkmale 
in  dieser  Arbeit  am  meisten  Gewicht 
beigelegt  haben,  nehmen  sie  an,  data 
die  Richtung  der  Schule,  die  sich  in 
dieser  Statue  kundgibt,  hinweise  ent- 
weder auf  ein  direktes  Kopieren  eines 
archaischen  Originals  mit  mehr  oder 
wen iger  Treue ;  oder  auf  ein  bewufates  Re- 
produzieren der  eigentümlichen  Strenge 
und  Unfreiheit  der  echt  archaischen 
Werke  in  den  Kompositionen  der  spa- 
teren Zeit,  welches  man  Archaisieren 
im  vollen  Sinne  nennt  und  ho  die  archai 


rcha 


Kunst  enlg.-geii  ist  die  Stellung  und  Haltung  der 
Figur  eine  fast  gesucht  einfache.  Wir  haben  die 
einfachste  l'undcrntion  ohne  Schweifung  der  Con- 
timtvli  an  Hüften  etc.,  und  mit  einer  Verteilung  des 
Gewichts  auf  Standbein  und  Spielbein,  wie  wir  sie 
schon  lwi  dem  schreitenden  Motiv  der  polykletischen 
Doryphososstatucii  nicht  mehr  Hilden,  die  vielmehr 
an  die  Generation  vor  Plieidias   erinnert.     Derselbe 


Werken  unterscheidet ;  oder  endlich  »nf 
einen  Eklektizismus,  der  alle  diese 
Eigentümlichkeiten  in  der  Person  des 
Künstlers  vereinigt  und  so  zu  einer 
komplizierten,  jedoch  in  der  Richtung 
der  schöpferischen  Thätigkeit  der  Künstler  vereinten 
Absicht  führt,  letzterer  Ansicht,  die  von  Brunn 
begründet  und  von  Kekulö  weiter  geführt  worden  ist, 
treten  wir  hier  bei.  Demnach  wäre  in  der  Statur 
des  Stephanos  die  Absicht  zu  Iwmerken,  dem  etwa.' 
xu  zügellos  gewordenen  Naturalismus  der  nach -puly- 
kletischeu  Künstler  eine  feste  Schulnorm  entgegen- 
zustellen.   Wie  wir  nun  in  der  gemessenen  Haltung, 
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sowie  in  der  auffallend  breiten  Brust  eine  Reminiszenz 
des  Polykletischen  Proportionenkanons  bemerken, 
finden  wir  in  der  Schlankheit  und  Magerkeit,  sowie 
in  dem  verhältnismärsig  kleinen  Kopfe  den  Einfiufa 
des  Lysippischen  Kanons.  Dazu  gesellt  sich  dann  noch 
ein  vorsichtiges  Nnturstudiura  im  Körper.  Kekule" 
ist  beizupflichten,  wenn  er  der  Anlehnung  an  frühere 
Meister  auf  zu  grosse  Kosten  dieses  Naturstudiums 
sich  widersetzt.  In  der  modernen  Athletik, 
besonders  bei  Ruderern,  wird  eine  solche  ____ 
Breite  der  Brust  und  gerade  Haltung  als  ein 
Vorzug  im  Körperbau  angesehen.  Aus  diesen 
Elementen  hatte  nun  der  Künstler  eine  neue 
Kanonfigur  gebildet,  die  gewisserraafeen  die 
Elemente  des  Polykletischen  und  Lysippi- 
schen  Kanons  in  einer  neuen  Schulfigur  ver- 

Eine  so  durchgearbeitete  »Schulfigur«  ist 
besonders  dazu  geeignet,  sich  in  dieser  Norm 
zu  erhalten.  So  finden  sich  denn  auch  in 
den  verschiedenen  Nuancen  eine  Reihe  von 
Wiederholungen  und  Modifikationen  dieses 
Typus.  Dieselben  sind  bei  Kokille"  (a.  a.  0. 
8.  25  ff.)  und  bei  Hasch ,  Anh.  Ztg.  1878, 
S.  119  ff.  angeführt.  Gestritten  wird,  oh  die 
bekannte  vatikanische  Wcttläuferin  (Mus. 
Pio- Clement.  III  tav.  27),  sowie  der  sog. 
Apollon  auf  dem  Omphalos  (s.  unter  »Py- 
thagoras  von  Rhegion<)  dieser  Schule  über- 
haupt zuzuschreiben  sind.  Unter  den  Wieder- 
holungen und  Benutzungen  dieses  Werkes 
sind  besonders  hervorzuheben :  die  Gruppe 
»Orestes  und  Pylades<  genannt,  aus  der 
Villa  Borghese,  jetzt  im  Louvre  zu  Paris 
iKekule,  Taf,  II,  8),  eine  Bronzestatue  des 
Apollo  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel  (Ke- 
kule, Taf.  III,  1);  eine  Murmorgruppe  des 
Orestes  und  der  Elektra  aus  1  Icrculane.um  im 
Museo  Nationale  zu  Neapel, 

Letztere  Gruppe  ist  hier  (Abb.  1392)  abge- 
bildet Die  Gruppe  ist  aus  griechischem  Mar 
mor  Ergänzt  sind  die  linke  Hand  und  die  Nusc 
des  Orestes,  sonst  nur  unwesentliche  Teile.  Es 
ist  augenscheinlich,  dafs  wir  in  der  Figur  des 
Orestes  eine  wenig  modifizierte  Wiederholung 
des  Stephanos-Typns  haben.  Interessant  ist 
es,  dafs  wir  in  der  Figur  der  Elektra  eine 
Übertragung  dieses  Typus  ins  Weibliche  besitzen.  Und 
zur  Erkenntnis  des  Kun steint rakters  dieser  Schule 
i»t  es  uns  besonders  wichtig,  dafs  sich  hier  zur  Be- 
handlung des  Nackten  die  Darstellung  der  Gewandung 
gesellt.  Wir  finden  auch  hier  eine  Anlehnung  an 
frühere  Strenge  in  der  einfachen  geradlinigen  Be- 
handlung der  langen  Falten  und  in  der  Geaiunt- 
Wirkung  der  Gewandstatue.  Doch  steht  in  aus- 
gesprochenster Weise  der  durchsichtige   und  nasse 


Charakter  in  der  Detailbehandlung,  sowie  die  com- 
plizierte  Linienführung  der  oberen  Partien  diesem 
Anklang  an  Einfachheit  entgegen.  In  einem  archai- 
schen Werke  würde  man  auch  nichteine  solche  psycho- 
logische Situation  in  der  Gruppe  dargestellt  finden. 
Noch  weiter  ist  dieser  spate  Charakter  in  der  nächst 
zu  beeprech enden  Gruppe  des  Menelaos  ausgebildet. 
Der    unterzeichnete   Verfasser   wird    nächstens    anf 


Gruppe  des  .Mcnelno 


ähnliche  Gewandllgiinn ,  welche  derselben  Zeit  an- 
gehören, hinweisen  und  den  eigenartigen  Charakter 
derselben  naher  begründen. 

Menelaos  Diener  Bildhauer  ist  uns  nur  aus 
der  Inschrift  der  hier  ^Abb.  1398)  wiedergegebenen 
(iruppc  in  der  Villa  Ludo vi si  bekannt  und  zwar  als 
sclbstbezeich neter  Schüler  des  Htcphanos  Die  In- 
schrift an  dem  Pfeiler  lautet: 
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Pasiteles. 
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Die  Gruppe  ist  tiberlebensgrofs,  etwa  2  in  hoch,  aus 
griechischem  Marmor.  Am  Haar  ist  ein  rötlicher 
Ton  bemerkbar.  Ergänzt  sind:  an  dem  Jüngling 
der  rechte  Arm  von  über  der  Hälfte  des  Oberarms 
an,  der  dritte,  vierte  und  fünfte  Finger  der  linken 
Hand,  der  vordere  Teil  des  rechten  Fufses,  ein  Teil 
der  Nase  und  der  oberste  Teil  des  Kopfes;  an  der 
Frau  der  linke  Arm  vom  Gewand  an,  der  Zeige- 
finger und  der  kleine  Finger  der  rechten  Hand,  die 
Spitzen  der  grofsen  Zehe  des  linken  Fufses,  die 
Nasenspitze  und  der  oberste  Teil  des  Kopfes.  Es 
ist  auch  wahrscheinlich,  dafs  bei  der  Aufstellung 
(die  durch  Canova  erfolgt  sein  soll)  die  Fläche  etwas 
überarbeitet  worden  ist. 

Wie  viel  auch  über  diese  Gruppe  schon  geschrieben 
worden  ist,  so  ist  man  dennoch  noch  nicht  zu  einem 
endgültigen  Resultat  über  den  dargestellten  Gegen- 
stand gekommen.  Bei  einem  solchen  Versuche  mufs 
besonders  in  Betracht  gezogen  werden,  dafs  das 
Verhältnis  der  weiblichen  zu  der  Jünglings-Figur  das 
einer  älteren  zu  einer  jüngeren  Person  und  zugleich 
ein  inniges  ist.  Aus  der  Bewegung  der  Jünglintrs- 
Figur  ist  auch  nicht  klar  zu  ersehen  ob,  wie  der  Ober- 
körper andeutet,  dieselbe  soeben  angelangt  ist  und 
wir  demnach  eine  Begrüssungs-  und  Erkennungsscene 
vor  uns  haben ;  oder  ob,  wie  die  beginnende  Wendung 
in  den  Füfsen  zu  zeigen  scheint,  ein  auf  das  Wieder- 
sehen folgender  Abschied  bezeichnet  wird.  Je  nach- 
dem ist  nun  die  Gruppe  aufgefafst,  als  das  Wieder- 
sehen des  Orestes  und  seiner  älteren  Schwester 
Elektra  am  Grabe  Agamemnons  (Winckelmann  und 
Welcker) ;  oder  als  die  Wiedererkennungsscene 
zwischen  Kresphontes  und  der  Mutter  Merope,  nach- 
dem jener  den  Mord  seines  Vaters  gerächt  hat  und 
Merope  in  der  euripideischen  Tragödie  die  Worte 
a(b\h<;  iv  ö<ptta\uoio~i  YiTv€Tcti,  t^kvov  ausspricht  (Jahn, 
Friederichs  etc.) ;  oder  drittens,  als  die  Scene  in  der 
sophoklei sehen  Tragödie,  in  welcher  Deianira  den 
Hyllos  aussendet,  um  dem  Vater  beizustehen  (Kekute). 
Endlich  müssen  wir  noch  einer  älteren  Deutung  auf 
Telemachos  und  Penelope,  von  Schulz  und  Burck- 
hardt  begründet,  gedenken,  die  auch  einige  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  beanspruchen  kann. 

Was  den  Stil  der  Gruppe  anbelangt,  so  finden 
wir  das  raffinierte  Detailstudium  wieder.  Hingegen, 
obgleich  wir  keine  gewaltige  Sensationsarbeit  wie 
in  den  pergamenischen  Werken  vor  uns  haben,  ist 
von  dem  Zurückgehen  auf  Beispiele  der  älteren  Kunst 


wie  wir  sie  noch  bei  Stephanos  erkennen,  wenig  mehr 
zu  merken.  Obgleich  eine  gewisse  Zartheit  der  Em- 
pfindung, die  an  Einfachheit  grenzt,  bemerkt  wird, 
herrscht  doch  eine  Lust  an  der  komplizierten  Situations- 
darstellung, wie  sie  auf  der  späteren  Bühnendar- 
Stellung  vor  Augen  trat,  vor,  und  wir  sind  vielleicht 
berechtigt,  der  ganzen  Darstellung  im  guten  Sinne 
das  Attribut  theatralisch  beizulegen.  Es  ist  endlich 
noch  zu  bemerken,  dafs  wir,  wenn  auch  dem  Werke 
als  Ganzes  ein  vorwiegend  griechischer  Charakter 
innewohnt,  in  manchen  Details  in  einem  geringen 
aber  bestimmten  Grade  an  die  römische  Kunst  im 
Gegen satze  zur  griechischen  erinnert  werden.  Das 
ist  besonders  an  der  Gewandbehandlung  der  weib- 
lichen Figur,  sowie  an  dem  eigenartigen  wulstigen 
Faltenkomplex,  der  den  oberen  Rand  des  Gewandes  des 
Jünglings  bildet,  und  endlich  an  dem  etwas  porträt- 
hafte n  Gesichte  der  weiblichen  Figur  bemerkbar. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  über  die  Schule  des 
Pasiteles  zusammen,  so  mufs  uns  vor  allem  auffallen, 
wie  sehr  die  litterarischen  Nachrichten  über  Pasiteles 
mit  dem  monumentalen  Zeugnisse,  welches  aus  der 
Betrachtung  der  Statue  des  Stephanos  hervorgeht, 
übereinstimmen.  Wir  erkennen  als  Eigenart  dieser 
Schule  1.  das  sorgfältige  Naturstudium,  2.  die  künst- 
lerische Gelehrsamkeit ,  die  Rücksicht  auf  vorher- 
gegangene Künstler  nimmt  und  auf  ältere  Typen 
zurückgeht,  sowie  3.  das  Bestreben,  alles  dieses  in 
einem  gewissen  Eklektizismus  in  der  Begründung 
einer  neuen  akademischen  Kunstrichtung  zu  ver- 
einigen. Erinnern  wir  uns  nun  der  Aussprüche  und 
Zeugnisse  über  die  exzessive  technische  Raffiniert- 
heit eines  jüngeren  Kephisodot  und  der  Pergamener 
und  an  die  Behauptung  des  Plinius,  dafs  nach  ihnen  die 
Kunst  aufgehört  habe,  um  in  der  uns  beschäftigenden 
Zeit  wieder  zu  erblühen,  so  können  wir  begreifen, 
wie  dies  zu  einer  Renaissance  der  griechischen  Kunst 
führte,  die  sich  an  die  älteren  Meister  zurückwandte 
und  alle  die  besagten  Eigenschaften  in  sich  ausbildete. 
Kekule*  hat  an  die  neuere  Analogie  bei  den  Caracci 
erinnert.  Ich  möchte  noch,  was  das  Zurückgehen 
auf  den  strengeren  Charakter  der  älteren  Kunst  an- 
betrifft, auf  die  naheliegenden  Analogien  der  sog. 
>Nazarener<  in  Deutschland  und  der  noch  heute 
wirkenden  sog.  >Präraphaeliten«  in  England  hinweisen. 
Bei  Stephanos  scheint  dieser  Charakter  schon  etwas 
zurückgedrängt,  und  in  Menelaos  scheint  uns  der  Über- 
gang von  der  spezifisch -griechischen  Kunstrichtung 
zu  der  mehr  spezifisch  •  römischen  Kunst  bezeichnet 
zu  sein. 

Für  die  Litteratur  sind  schon  die  Hauptwerke 
angegeben.  Man  könnte  noch  aufser  auf  Brunn 
(a  a.  O.)  und  Overbeck  (Gesch.  d.  griech.  Plastik) 
besonders  auf  die  angeführte  Monographie  Kekulls 
und  den  Aufsatz  von  Flasch  aufmerksam  machen. 

[C.  Waldsteinj 


Peiraieus. 
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Peiraieus.  Wir  behandeln  unter  diesem  Titel 
als  Anhang  zur  Topographie  von  Athen  (oben  S.  144 
bis  209)  die  Häfen  Athens. 

Die  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  nach  bereits 
oben  S.  144  f.  geschilderte  Hafenküste  Athens  zerfällt 
in  die  flach  gestreckte  phalerische  Bucht  und 
das  westlich  angrenzende  Gebiet  des  Peiraieus. 
Bis  zum  fünften  vorchristlichen  Jahrhundert,  auch 
nachdem  der  Peiraieus  seine  Inselnatur  längst  ver- 
loren hatte,  genügte  der  athenischen  Seeschiffahrt 
die  Rhede  des  Phaleron,  wo  das  Meer  sich  einst 
bis  auf  20  Stadien  der  Hauptstadt  näherte  (Paus. 
VHI,  10,  3;  Schol.  Aristoph.  Av.  1694).  Auf  die  Wahl 
des  entfernteren  Peiraieus  als  Haupthafen  der  Stadt 
(unter  Themistokles  als  Archon,  Olymp.  74,3)  folgte 
alsbald  (gleich  nach  Abzug  der  Perser)  durch  Um- 
mauerung  der  ganzen  Halbinsel  die  Begründung  der 
attischen  Wehrkraft  zur  See,  welche  ihren  äufseren 
Abschlufs  in  der  engen  Verbindung  von  Stadt  und 
Hafengebiet  vermittelst  der   > langen  Mauern«  fand. 

Mauer  n.  Das  System  dieser  Befestigungen  führt 
unsere  Übersichtskarte  >Athen-Peiraieusc  (s.  oben, 
als  Beilage  zum  Artikel  > Athen <)  vor,  welche  J.  A. 
Kaupert  zu  seinem  Maueraufsatze  (Monatsber.  d. 
Berl.  Akad.  1879  S.  608  f.)  meist  auf  Grund  noch 
vorhandener  Spuren  entworfen  hat.  (Vgl.  für  die 
Details  auch  G.  Hirschfeld,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch. 
1878  S.  1  f.  nebst  den  6  Tafeln,  und  G.  v.  Alten,  >Die 
Befestigungen  d.  Hafenstadt  Athens«  in  den  > Karten 
von  Attika«  I  S.  10  f.  mit  zahlreichen  Skizzen.) 

Die  von  Themistokles  nach  der  Schlacht  bei 
Salamis  erbaute  Ringmauer  des  Peiraieus 
(Thukyd.  I,  93)  war  am  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  durch  Lysander  gründlich  zerstört  worden 
[Olymp.  94,1  =  404  v.  Chr.].  Die  heute  noch  sehr 
bedeutenden  Reste  der  Land-  und  namentlich  der 
Seebefestigung  rühren  somit,  da  sie  im  ganzen  aus 
einem  Gusse  sind,  von  der  Wiederherstellung  durch 
Konon  [Olymp.  96,4  =  393  v.  Chr.]  her,  welche,  ab- 
gesehen von  mehr  oder  minder  durchgreifenden  Repa- 
raturen und  Verstärkungen  (vgl.  Karten  v.  Att.  S.  29  f.), 
bis  auf  die  Belagerung  und  Eroberung  des  Peiraieus 
durch  Sulla  Bestand  hatte. 

Auf  der  Seeseite  folgen  die  Mauern  im  Ab- 
stände von  20 — 40  m  den  Biegungen  der  Küsten- 
linie. Aus  peiraiischem  Kalkstein  sorgfältig  gefügt, 
haben  dieselben  eine  Dicke  von  3 — 3,60  m,  doch 
pflegt  das  Innere  nur  aus  Füllwerk  von  Erde  und 
Steinbrocken  zu  bestehen.  Im  Abstände  von  50 
bis  60  m  springen  etwa  6  m  breite  Türme  um  4 
bis  6  m  vor.  Die  Eingänge  zu  den  Häfen  (s.  unten) 
waren  durch  Steindämme  verengert.  (Näheres  über 
diese  Verschlüsse  s.  Karten  v.  Att.  S.  12  f.  mit  den 
Skizzen). 

Die  den  nördlichen  Teil  der  Halbinsel  begrenzende 
Landbefestigung  folgte  im  Osten,  an  der  phaleri- 


schen  Seite,  den  Abhängen  der  Munichiahöhe;  west- 
lich ist  ihr  Lauf  durch  das  Terrain  weniger  bestimmt 
vorgezeichnet,  da  sich  hier  der  angeschwemmte  Boden 
bis  an  den  seichten  nördlichen  Teil  des  Haupthafens 
heranzieht.  Alle  Anzeichen  sprechen  indes  dafür, 
dafs  die  Mauer  diesen  für  die  Seefahrt  unnützen 
Teil  auf  einem  breiten  Damme  (xtöuct,  hier  vielleicht 
bid&uyua  genannt;  vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  16  f.  51  f.) 
durchsetzte,  um  dann  die  Halbinsel  Eetioneia  zu 
umziehen.  (Näheres  über  die  dort  vorhandenen  be- 
deutenden Reste  einer  doppelten  Befestigungslinie 
s.  unten  S.  1197). 

In  der  Mitte  etwa  der  Landmauer,  wo  dieselbe 
am  meisten  nach  Norden  vorspringt,  verlangte  ihre 
tiefe  Lage,  sowie  die  Kommunikation  mit  der  Haupt- 
stadt eine  verstärkte  Sicherung.  Hier  ist  die  Mauer 
deshalb  völlig  massiv  in  einer  Dicke  von  8  m  aus- 
geführt. Zwei  Thore,  deren  Fundamente  und  untere 
Steinschichten  zum  Teil  wohl  erhalten  sind,  öffnen 
sich  hier  im  Abstände  von  ca.  170  m  ziemlich  parallel 
nach  Nordosten  (vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  16  f.).  Das 
westlich  gelegene  wird  auf  der  Aufsenseite  von  zwei 
auf  ovaler  Basis  stehenden  Türmen  flankiert,  nach 
innen  ist  ein  Thorhof  und  ein  zweiter  Verschlufs 
anzunehmen,  wie  er  sich  beim  östlichen  Thore  noch 
erhalten  hat.  Die  Nähe  der  beiden  Thore  wird  er- 
klärt durch  den  von  Alten  (a.  a.  O.)  nachgewiesenen 
Ansatzpunkt  der  nördlichen  langen  Mauer  hart 
westlich  beim  Ostthore,  welches  somit  innerhalb  der- 
selben lag,  während  das  Westthor  aufserhalb,  doch 
noch  unter  dem  Schutz  der  Mauer  die  gewöhnliche 
Fahrstrafse  nach  Athen  (t^jv  €i$  töv  TTcipaiä  äua- 
Eitöv  Xenoph.  Hell.  II,  4, 10)  einleitete.  Hier  stand 
denn  auch  vermutlich  bei  einem  Pförtchen  jener 
'Epuns  irpoq  rfj  iruXfbi,  welchen  die  neun  Ar- 
chon ten  beim  Beginn  der  Peiraieus -Um  mauerung 
weihten  (vgl.  Harpocr.  s.  v.  'Epuf^q  . . .  irapd  iruXwva 
töv  äTTiKÖv,  vielleicht  besser  mit  Leake  dariKÖv; 
s.  auch  Ps.  Demosth.  47, 26;  Wachsmuth,  D.  St.  Ath. 
I,  207  f.  und  meine  Bemerkungen  Karten  v.  Att. 
I  S.  39  f.). 

Der  Gesamtumfang  der  Peiraieusbefestigung  be- 
trug (nach  Thukyd.  II,  13,  7)  60  Stadien,  womit  die 
von  Kaupert  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1879  S.  621  f.) 
auf  11054  m  berechnete  einfache  Länge  der  Mauer- 
linie wohl  übereinkommt. 

Um  das  Jahr  460,  beim  Beginn  der  Fehden  mit 
Korinth,  Epidauros  und  Aegina,  welche  dem  pelo- 
ponnesischen Kriege  vorausgingen,  begannen  (nach 
Thukyd.  1, 107)  die  Athener  den  Bau  zweier  langen 
Mauern  nach  dem  Phaleron  und  nach  dem  Pei- 
raieus. Später  setzte  Perikles,  wohl  erst  in  der  Zeit 
seiner  unbeschränkten  Hegemonie  (vgl.  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.  S.  559),  nicht  ohne  Mühe  den  besonders 
kostspieligen  und  schwierigen  Bau  der  mittleren 
Schenkelmauer  durch   (tö  uatcpov  T€?xoq  tö  vötiov, 
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tö  bid  u^oou  T€ixo<;,  vgl.  Plut.  Perikl.  13;  Piaton  Gorg. 
S.  455  e).  Nach  Herstellung  dieses  doppelten  An- 
schlusses der  Hafenstadt  an  Athen  liefs  man  die 
phalerische  Mauer  bereits  während  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  verfallen. 

Die  Länge  der  letzteren  gibt  Thukydides  auf  35, 
die  der  beiden  zum  Peiraieus  führenden  Schenkel 
auf  je  40  Stadien  an  (II,  13,  7). 

Leider  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  den  Lauf  der 
phalerische n  Mauer  an  vollkommen  sichern 
Spuren  zu  ermitteln.  Kauperts  Ansetzung  (s.  unsre 
Skizze)  gibt  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der 
Terrainverhältnisse  und  geringer  Anhaltspunkte  die 
wahrscheinlichste  Linie,  welche  auch  der  tiberlieferten 
Länge  von  35  Stadien  entspricht.  Der  Anscblufs  an 
den  athenischen  Mauerring  könnte  auch  weiter  west- 
lich gesucht  werden,  während  der  Endpunkt  beim 
Vorgebirge  Trispyrgi  (Kap  Kolias)  wohl  richtig  be- 
zeichnet ist. 

Über  den  Verlauf  der  nördlichen  und  mittleren 
Mauer  können  Zweifel  nicht  in  demselben  Grade 
obwalten,  nachdem  die  Anschlüsse  an  die  Peiraieus- 
befestigung  und  andre  Reste  (namentlich  der  nörd- 
lichen Mauer,  unter  der  heutigen  Fahrstrafse)  beob 
achtet  worden  sind.  Darnach  scheinen  dieselben 
auf  der  gröfsten  Strecke  ihres  Weges  parallel  im  Ab- 
stände von  1  Stadion  etwa  verlaufen  zu  sein.  Die 
Annahme,  dafs  sie  beim  Nymphenhtigel  und  beim 
Museion  die  athenische  Kingmauer  erreichten,  be- 
ruht mehr  auf  Krwägungen,  die  das  Terrain  an  die 
Hand  gibt,  als  auf  unmittelbaren  Spuren. 

Der  Peiraieus,  nach  Nordosten  zu  nur  durch 
angeschwemmtes  Terrain  mit  dem  Festlande  ver- 
bunden, stellt  ein  vielfach  ausgezacktes  felsiges  Ge- 
biet aus  festem  Kalkstein  dar,  welches  nach  Osten 
und  Süden  hart  und  steil  an  das  Meer  tritt,  nach 
Nordwesten  dagegen  sich  mehr  plateauartig  abdacht. 
Diese  Felsmassen  haben  zwei  Knotenpunkte,  die  sich 
von  Nordost  zu  Südwest  gegenüberhegen  und  durch 
eine  niedrigere  gratartige  Erhebung  verbunden  sind. 
Die  nordöstliche  ansehnlichere  Höhe,  welche  viel- 
leicht in  ältester  Zeit  schon  befestigt  war  und  später 
ein  makedonisches  Kastell  trug,  hiefs  Munichia 
(86,59  m  üb.  d.  M.)  (Strab.  IX,  395:  Xöcpoq  b^erriv  t\ 
Mouvuxia  xeppovnaidZwv.  Die  richtige  Schreibung  Mou- 
vixia  von  uouvixo<;  uövo<;  geben  die  Inschriften). 
Eng  verbunden  mit  ihr  ist  der  alte  Kult  der  Arte- 
mis Munichia  (vgl.  Suid.  s.v.  "Eußapöq  eiui;  Paus. 
I,  1,  4  u.  a.).  Die  Lage  ihres  Heiligtums,  neben  der 
auch  die  thrakische  Göttin  Bendis  verehrt  wurde 
(tö  Bevbibeiov,  vgl.  Xenoph.  Hell.  II,  4, 11),  läfst  sich 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachweisen.  Auf  dem 
Gipfel  der  flachen  Pyramide  steht  jetzt  die  Kapelle 
des  Hag.  Elias.  Das  andre  felsige  Gebiet  ist  von 
Natur  und  durch  zahlreiche  antike  Steinbrüche  zer- 
klüftet.   Es  nimmt  die  ganze  südliche  Halbinsel  ein 


(höchste  Erhebung  57  m  üb.  d.  M.)  und  trug  ver- 
mutlich den  Namen  'Akth  (im  engeren  Sinne,  vgl. 
Lycurg.  c.  Leoer.  §  17.  55;  Diod.  XX,  45),  nach  wel- 
chem der  vorzugsweise  hier  gebrochene  treffliche 
Kalkstein  ÄKTiTn«;  Xittoq  hiefs  (vgl.  Harpocr.  Suid.  8.  v. 
ÄK-rn;  Bekk.  an.  gr.  I  S.  370,  8). 

Als  dritter  Bestandteil  ist  an  der  Hafenbildung 
des  Peiraieus  die  felsige  mit  den  westlichen  Bergen 
des  Festlandes  zusammenhängende  Halbinsel  Eetio- 
neia  beteiligt  (Harpocr.  s.  v.  'H€TuJbv€ia  . . .  f|  Ixipa 
toO  TTetpat^uj«;  äxpa,  Thukyd.  VIII,  90,  3:  xnM  T<*P 
Iot\  toö  TTeipaiux;  f\  'HeTiibveia  Kai  irap'  airrfiv  cuftin; 
6  £cnrXou<;  &jt(v). 

Diese  Höhen  umfassen  drei  mehr  oder  minder 
geräumige,  schon  von  der  Natur  höchst  vorteil- 
haft gestaltete  Häfen.  Den  grofsen  westlichen 
Haupthafen,  welchen  die  Eetioneia  und  ihr  gegen- 
über die  Akte  mit  einem  Vorsprunge  (wahrscheinlich 
tö  kcitü  töv  "AXkiuov  dKpiüT^piov  bei  Plut.  Themist.  32) 
bis  auf  einen  schmalen,  nicht  durch  Molen  und  Türme 
verwahrten  Durchgang  schliefst.  Das  zweite,  kreis- 
runde Becken  mit  südlichem  Eingange  zwischen 
Munichiahöbe  und  Akte  (heute  Pasch al im ani)  ist  von 
Ulrichs  ; Reisen  u.  Forsch.  II  S.  171)  als  der  Hafen 
Zea  (6  ^v  Z^a  Xiupv)  erwiesen,  welcher  nebst  dem 
elliptischen  Hafen  Munichia  (heute  Phauari),  öst- 
lich unterhalb  der  gleichnamigen  Burg  die  >Xiu^v€£ 
€T€poi  tou  TTeipai^iuqc  (Timaios,  lex.  Plat.  S.  260) 
bildete. 

Eine  Beschreibung  des  Haupthafens  (ö  nif<K 
Xiuqv  toO  TTeipauü«;  Plut.  Themist.  32)  liefert  das  frei- 
lich nicht  ganz  lückenlos  erhaltene  Fragment  aus  der 
topographischen  Schrift  des  Menekles,  Schob  Aristopli. 
Pax  145  =  C.  Müller,  frgm.  hist.  gr.  IV  S.  450,  4:  t%n 
bt  ö  TT€ipai€u<;  Xiu^vck;  TpeT<;,  TrdvTa«;  kA€i<jtoin;-  €i<; 
u^v  &rnv  6  Kavttdpou  Xiufjv  xaXouu€vo<; ,  ^v  di  tu 
veibpia  £Er)K0VTa,  citcx  tö  Äcppobiaiov,  clra  KUicXiy 
tou  Xiu^voc;  atoat  tt^vtc.     [Vgl.  auch  dieselbe  Auf- 
zählung: vedipia,  Äcppobiaiov  und  aToai  in  der  neuer- 
dings aufgefundenen ,  leider  lückenhaften  Inschrift-  *. 
'Ecpnu.  öpx-   '1884  S.  167  f.  Z.  46.     Vorher  ging:    ^N 
tijü  ucydXu)  (Xiu^vi?)]    Es  ist  klar,  dafs  hier  nur  vo** 
einem   (dem   gröfsten)   der  drei   Häfen   und   seio^^ 
Teilen  die  Rede  ist.    Doch  hiefs  derselbe  seh werl*4^* 
in  seinem  ganzen  Umfange  der  Kantharoshaf 
welcher  nur  selten  genannt  wird  und  im  Vergib* 
zu   Zea   und  selbst  zu  Munichia  nach  Ausweis 
Seeurkunden  die  wenigsten  Kriegsschiffe  beherbe 
Vielmehr  wird  der  Kantharoshafen  selber  nur 
Teil,   nämlich   die   südöstlichste   Ausbuchtung, 
grofsen  Hafens  gewesen  sein,   wo  früher  noch 
trächtliche  Reste  der  Steindämme  für  Schiffshit** 
(s.   >Zea<)    beobachtet   wurden.     (Somit   wäre    e*^e 
Lücke  im  Texte  anzunehmen  und  nach  Wachsnai*  *"> 
D.  St.  Ath.  S.  311  etwa  auszufüllen:  cT<;  u*v  [6  \UT«* 
Xiu^v   Ivfta  irpüÖTÖq  £o*tiv]   6  Kavftdpou  Xiunv.)     IJ*s 
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Aphrodision  bezieht  sich  auf  das  von  Konon  | 
nach  dem  Sieg  bei  Knidos  der  knidischen  Aphro- 
dite Euploia  irpo<;  tQ  ftaAdaar)  erbaute  Heiligtum 
(Paus.  1, 1 , 3).  Vermutlich  lag  es  auf  dem  Vorsprunge, 
welcher  den  Kantharoshafen  im  Norden  begrenzt 
(ebenda  fand  sich  auch  eine  Weihinschrift  an  die 
Göttin,  Rangab£,  Ant.  hell.  1069).  Über  alte,  hier 
gefundene  Reste  einer  späten  Halle  und  alter  Tri- 
glyphen  aus  Porosstein,  welch  letztere  zu  dem  Tempel 
gehört  haben  können,  vgl.  Ross  zu  Boeckhs  See- 
urkunden  S.  VIII  f. 

Nach  dem  ferneren  Wortlaut  des  oben  citierten 
Scholions  umgeben  den  übrigen  Kreis  des  Hafens 
(doch  wohl  mit  Ausnahme  der  Eetioneia)  fünf 
Hallen,  ähnlich  wie  sich  auch  heute  wieder  Ar- 
kadenreihen herumziehen.  Eine  derselben  war  un- 
zweifelhaft das  Deigma  oder  die  Warenbörse,  deren 
Lage  am  Ufer  zudem  bezeugt  ist  (vgl.  Polyaen.  VII,  22; 
Karten  v.  Att.  I  S.  50).  Näheres  über  die  Bestimmung 
des  Gebäudes:  Ulrichs,  Reisen  u.  Forsch.  II  S.  199  f. 
[Anderswo  lag  vermutlich  das  in  der  eben  erwähnten 
Inschrift  'Ecpnu.  dpx.  1884  S.  167  f.  Z.  47  genannte, 
von  Pompe  jus  errichtete  Deigma.] 

Auch  die  andern  Stoen  dienten  als  Handels-  und 
Lagerräume.    Sie  gehörten,  wenigstens  soweit  sie  den 
östlichen  Uferrand  einnahmen,  zum  Emporion  im 
engeren  Sinne,  einem  zur  Kontrolle  der  Wareneinfuhr 
bestimmt  abgegrenzten  Gebiete  (vgl.  Ulrichs  II  S.  197; 
Karten  v.  Att.  I  S.  47  u.  49  f.).     Im  Peiraieus  wird 
die  Breite  dieser  wohl  dem  Staate  gehörigen  Zone, 
sowie  vermutlich  auch  ihre  Stidgrenze  durch  einen 
noch   in  situ   oberhalb  des  Aphrodision  stehenden 
Inschriftstein  aus  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.:  C.  J.  Att. 
1,519:  'EuTTOpiou  Kai  öboG  öpoq  monumental  bezeugt. 
Auch  die  fünfte  und  letzte  Stoa  an  der  Nordseite 
des  Hafens  (welche,  wie  ich  Karten  v.  Att.  I  S.  49  f.  an- 
genommen habe,  nicht  mehr  im  Emporion  lag)  können 
wir  mit  hi n länglicher i  Sicherheit  benennen.    Thuky- 
dides  erwähnt  VIII, 90, 3  nur  ntfiorr]  arod,  welche 
die  oligarchischen  >  Vierhundert «  im  Jahre  41 1  v.  Chr. 
in   ihre  Befestigung  der  Eetioneia   mit  hineinzogen 
(oiipKoböunaav  o£   Kai   arodv,   f^irep   nv   VtyioTY)   Kai 
^YTUTaTa  toötou  [der  EetioneiamauerJ  euftus  ^x<>|^vr| 
£v  Tip  TTeipaicl).    Dieselbe  ist  vermutlich  eins  mit  der 
MaKpd  arod  bei  Pausanias  (I,  1,3,  dabei  die  dyopa 
tois  tni  fta\door)<;,  hinter  ilir  Statuen  des  Zeus  und 
tles  Demos  von  Leochares),   und   ferner,  da  auch 
l)emosthenes  XXXIV,  37  vom  Mehlverkauf  bei  der 
MaKpd  aTod  im  Peiraieus  spricht,  identisch  mit  der 
von  Perikles  erbauten  Zrod  ä\<piTÖiru)Ai<;  (Schol. 
Aristoph.  Ach.  548). 

Eine  strenge  Regelung  des  Verkehrs  im  Haupt- 
imf en  beweisen  noch  zwei  gewifs  nicht  fern  von 
ihrem  ursprünglichen  Aufstellungsort  im  Wasser  ge- 
bundene Inschriftsteine  von  gleicher  Art  und  Zeit 
ynie  der  Emporiongrenzstein  (C.  J.  Att.  I,  520.  521), 


von  denen  der  erste  südlich  bei  unserm  Aphrodision 
dem  jetzigen  Zollhause,  der  andre  vor  unserer  Makra 
Stoa  zum  Vorschein  kam,  mit  der  gleichlautenden 
Aufschrift:  Tropftuefuiv  tipuou  öpoq,  also  Anlege- 
plätze für  kleinere  Frachtschiffe  an  beiden  Enden 
des  eigentlichen  Emporion. 

Die  Halbinsel  Eetioneia  ist  besonders  aus- 
gezeichnet durch  Reste  der  Befestigungswerke,  welche 
auch  die  kleine  westlich  davon  gelegene  Bucht  von 
Krommydaru  (im  Altertum  wohl  Kuxpöq  Aiu^v 
genannt,  Xenoph.  Hell.  II,  4, 31)  umziehen  und  von 
doppelter  Art  zu  sein  scheinen  (s.  die  Details  bei 
Hirschfeld,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  1878  Taf.V.VI; 
v.  Alten,  Karten  v.  Att.  I  S.  19  f.).  Wir  unterscheiden 
eine  innere  Mauerlinie,  die  mit  einem  16  m  dicken 
Rundturme  bei  der  Stelle  des  östlichen  Ufers  an- 
setzt, wo  der  Damm  die  nördliche,  seichte  Aus- 
buchtung des  Peiraieushafens  durchschnitt,  um  so- 
dann den  Grat  der  Halbinsel  in  westlicher  Richtung 
zu  ersteigen,  und  nachdem  sie  hier  ein  von  zwei 
10  m  im  Durchmesser  haltenden  Rundtürmen  flan- 
kiertos, durch  einen  Felsgraben  verstärktes  Thor 
formiert  hat,  auf  der  Höhe  südwärts  bis  zur  äufsersten 
Spitze  der  Halbinsel  herabzulaufen.  Hier  endigt  sie 
in  einem  grofsen  viereckigen  und  einem  runden  Turm. 
Im  Anschlufs  an  diese  umgibt  eine  andre,  zum  Teil 
polygonale,  doch  ziemlich  schwache  Mauer  die  west- 
liche Bucht  und  das  anstofsende  Thal;  doch  ist  ihr 
nördlicher  Verlauf  nicht  völlig  klar. 

Man  hat  an  diesen  Mauern  die  Befestigung  heraus- 
zufinden gesucht,  welche  die  >  Vierhundert  t  nach  dem 
ausführlichen  Bericht  des  Thukydides  (VIII,  92)  auf 
der  Eetioneia  anlegten.  Thukydides  unterscheidet 
eine  alte,  dem  Festlande  zugewandte  und  die  neu 
aufgeführte  innere  Mauer,  die  sich  bei  der  Hafen- 
einfahrt in  dem  einen  der  beiden  (noch  vorhandenen) 
Türme  vereinigt  hätten :  in'  aöröv  tdp  tov  £r€pov 
TTUptov  ^xeXeura  tö  T€  iraAaidv  TÖ  irpo<;  F|TT€ipOV  Kai 
tö  £vtö<;  tö  Kaivöv  T€ixo<;  reixiEöuevov  upöq  OdXaTTav. 
Daraus  folgt,  dafs  die  innere  (später  wieder  zerstörte, 
daher  nicht  mehr  nachweisbare)  Mauer  am  Ostrand 
der  Halbinsel  bis  zur  Südspitze  gezogen  war.  Die 
äufserstc  Polygonalmauer  im  Westen  mag  einer  Forti- 
fikation  des  4.  Jahrhunderts  angehören  (vgl.  Karten 
v.  Att.  1  S.  52).  Der  umschlossene  Raum  war  später 
bewohnt  und  hat  noch  heute  einige  Heiligtümer  in 
Form  von  M  a  r  m  o  r  a  1 1  ä  r  e  n  au  f  zu  weisen,  deren  einer 
eine  phönikische  Weihinschrift  an  Baal-Sochen 
trägt  [ebenda  fand  sich  neuerdings  eine  zweite  phö- 
nikische (Grab)  Inschrift:  'EqpnM-  &PX-  1884  S.  67  f.], 
während  auf  zwei  Votivbasen  Hermes  und  ein 
Soter  genannter  Gott  erscheinen  (vgl.  Pervanoglu, 
Arch.  Anz.  186Ü  S.  291  f.;  Hirschfeld,  Arch.  Ztg.  1873 
S.  20  f.). 

Bei  dem  gröfsten  Hafen  (irpo<;  xtjj  ucYiaTip  Xiu^vi 
Paus.  I,  1,2),  d.  h.  vor  der  Einfalirt,  wurde  in  spä- 
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terer  Zeit  das  Grab  des  Themistokles  gezeigt. 
Eine  genauere  Beschreibung  der  Örtlichkeit,  welche 
der  Perieget  Diodor  (bei  Plut.  Themist.  32)  gibt,  macht 
es  wahrscheinlich,  dafs  die  hart  am  Meer  im  Felsen 
erhaltenen  Spuren  eines  viereckigen  Unterbaues  auf 
der  Südspitze  des  am  meisten  nach  Westen  vortreten- 
den Zipfels  der  Akte  von  jenem  auf  Themistokles 
bezogenen  Denkmal  herrühren  (s.  meine  Ausführung 
Karten  v.  Att.  I  S.  54).  Daneben  an  wenig  höherer 
Stelle  bezeichnen  einige  Blöcke,  sowie  acht  Säulen- 
trommeln aus  Kalkstein  (Durchm.  1,55 — 1,65  m)  die 
Reste  einer  Leuchtsiiule  für  die  Hafeneinfahrt. 
Ihnen  entspricht  an  gegenüberliegender  Stelle  des 
westlichen  Ufers  ein  kreisrunder  Unterbau  (Durchm. 
ca.  5,50  m)  nebst  Stücken  eines  profilierten  Aufsatzes 
und  etwas  kleineren  Siiulentrommeln,  welche  somit 
von  der  zweiten,  korrespondierenden  Leucht- 
säule herrühren.  Nach  dem  >  Grab  des  Themistokles« 
bezeichnet  Paus.  I,  1,3  als  i^a«;  bt  atiov  ribv  £v  TTei- 
paiel  udAiara  das  Temenos  des  Zeus  und  der 
Athena.  Es  ist  das  berühmte  Heiligtum  des  Zeus 
Soter  und  der  Athena  Soteira,  mit  Säulenballen 
(Strab.  IX,  395),  welche  Gemälde  des  Leosthenes  und 
seiner  Söhne  von  der  Hand  des  Arkesilas  enthielten. 
Der  Altar  des  Gottes  wurde  jährlich  geschmückt 
(vit.  X  orr.  846  d;;  zahlreiche  Weihgeschenke  füllten 
den  freien  Raum  des  Temenos  (vgl.  Lycurg.  c.  Leoer. 
136);  von  der  Hand  des  (älteren)  Kephisodot  rührte 
eine  berühmte  Athena  und  ein  Altar  her  (Plin.34, 74; 
vgl.  Karten  v.  Att.  T  S.  42).  Da  Zeus  Soter  im  Pei- 
raieus Seefahrergott  war  ;'vgl.  Aristoph.  Plut.  1 175  f.;, 
dem  die  heimkehrenden  Kaufleute  opferten,  wird 
sein  Heiligtum  in  der  Nähe  des  Handelshafens  ge- 
sucht werden  dürfen,  wahrscheinlich  auf  der  geräu- 
migen Fläche,  die  sich  von  der  nordöstlichen  Ecke 
desselben  zur  Munichia  hin  ausbreitet  (s.  Karten  v. 
Att.  a.  a.  O.,  ebenda  auch  einige  dorische  Säulenreste\ 
Dasselbe,  nach  Norden  zu  breitere,  nach  der  Akte- 
halbinsel mehr  eingeengte  Plateau  trug  den  gröfsten 
Teil  der  bewohnten  Stadt  und  vermutlich  in  seiner 
Mitte,  an  der  vom  nördlichen  grofsen  Thore  aus- 
gehenden Hauptachse  den  Marktplatz  (f|  <3rf opd 
f\  €*v  TTeipaiei,  Ättr|v.  VI  S.  158),  welche  nach  dem 
unter  Perikles  wirkenden  Begründer  der  ganzen  Stadt- 
anlage, dem  Architekten  Hippodamos  von  Milet,  auch 
ttYopu  'iTnrobdueioq  genannt  wurde.  Von  dem  ein- 
heitlichen ,  mathematisch  und  philosophisch  ange- 
legten Gründungsplane  des  Peiraieus  legen  noch  zahl- 
reich erhaltene  Spuren  der  vollkommen  geradlini- 
gen Häuser  fluchten  Zeugnis  ab;  wir  wissen  von 
sehr  breiten  Feststrafsen,  die  zu  den  Heiligtümern 
der  Artemis  Munichia  und  der  Bendis  (Xenoph. 
Hell.  II,  4,  11 ),  sowie  zu  denen  des  Dionysos  und 
Zeus  Soter  führten  (vgl.  die  Inschrift  vom  Jahre 320 
Ättnvaiov  VI,  158).  Besonders  unmittelbare,  monu- 
mentale Zeugnisse  aber  besitzen  wir  in  einer  ganzen 


Reihe  gleichartiger  Kalksteincippen  mit  Inschriften 
aus  dem  5.  Jahrhundert  (einzelne  bereits  oben  er- 
wTähnt),  welche  öffentliche  Gebäude  und  Anlagen, 
Strafsen,  Quartiere,  Plätze  und  gewifs  auch  heilige 
Bezirke  abzugrenzen  bestimmt  waren.  (Vgl.  meine 
Zusammenstellung  derselben,  Karten  v.  Att.  I  S.  72 
a.  Auf.;  über  das  lüppodamische  Einteilungsprinzip 
Hirsch  feld,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  1878  S.  2  f.,  dar- 
nach und  auf  Grund  der  vorhandenen  Reste  die 
Rekonstruktionen  der  alten  Peiraieusstadt  von  Hirsch- 
feld a.a.O.  Taf.  I;  von  Kaupert  u.  Milchhöfer, Karten 
v.  Att.  Bl.  IIa.  Dazu  kommen  die  im  Jahre  1884  auf- 
gedeckten Reste  eines  sehr  stattlichen  Privathauses, 
dessen  Säulenhof  vermutlieh  ein  kleines  Dionvsos- 
heiligtum  umschloß:  Mitt.  d.  Inst. IX, 270 f.  Taf.XIV 
u.  XV  und  die  Inschriften  der  Dionysiasten,  ebdas. 
S.  288  f. ' 

Die  hippodamische  Agora  bildete  den  Mittel 
punkt  der  eigentlichen  Stadt,  des  daru  (in  zweien 
jener  Grenzinschriften  so  genannt;  vgl.  Ätt/jvaiovVlI 
S.  386\-    wahrscheinlich   stand   am  Markte  oder  in- 
mitten desselben  das  Heiligtum  der  Hestia  (J.A. 
Att.  II,  589).    Ein  anderes,  ebenfalls  schon  von  Hippo- 
damos zur  Besiedelung   ausgeteiltes  Quartier  war 
die  M  u  n  i  c  li  i  a ,  d.  h.  die  terrassenförmigen  Abhänge 
auf  der  Westseite  des  Burghügels.    (Vgl.  den  neuer- 
dings in  situ,  westlich  unterhalb  der  Munichiahöhe 
aufgefundenen,  auf  Bl.  II  u.  IIa  der  Karten  v.  Att. 
eingetragenen  Grenzsteine,   Text  S.  30:  [äxP»Tn?]^ 
rFjq  bhou  Tfjbe  f\  Movixiou;  &jti  vlunoiq.)    Dieses  Quar- 
tier enthielt,  abgesehen   von  den   schon  genannten 
Heiligtümern  der  Artemis  und  Bendis,  vor  allem  das 
Heiligtum   des   Dionysos   nebst  dem  Dionysos- 
theater £v  Mouvuxiqt  oder  Mouvuxiaaiv  (vgl. 
Xenoph.  Hell.  11,4,32;    ÄDnvaiov  VI  S.  158  f.).    Die 
Lage  des  letzteren  erkennt  man  noch  in  dem  grofsen 
Halbrund  am  Xordwestabhange  des  Munichiahügels; 
bedeutende  Überreste  scheine»  unter  der  Verschüt- 
tung nicht  mehr  vorhanden   zu  sein   (s.  Karten  v. 
Att.  I  S.  63).   Mit  der  Agora  war  es  durch  eine  gerade 
abwartsführende  Strafse  verbunden  (Xenoph.  a.  a.O.i, 
wodurch  die  Lage  des  Marktes  noch  näher  bestimmt 
wird. 

Südwärts  der  Agora,  auf  dem  Wege  zur  Akte, 
scheinen  zwischen  Zea-  und  Peiraieushafen  noch 
mehrere  Heiligtümer,  zum  Teil  private  und 
fremde  Kulte,  angesiedelt  gewesen  zu  sein  (s. 
meine  Aufzählung  der  versclüedenartigen  aus  in- 
schriftlichen und  anderen  Funden  sich  ergebenden 
Spuren :  Karten  v.  Att.  I  S.  43  f.).  Namentlich  be- 
gegnen wir  auf  diesem  Gebiete  zwei  weiblichen  Gott- 
heiten, und  den  ihnen  verwandten  Kreisen:  der  syri- 
schen Aphrodite  und  der  Göttermutter.  Au 
erstere  beziehen  sich  mehrere  zwischen  Emporioir 
und  Zeahafen  gefundenen  Inschriften:  C.  J.  Att_ 
11,  627;  Ä&nv.  VIII,  296  =  Bull,  de  corresp.  hell.  IL 
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S.  510  f.;  A^v.VIH  S.  403  ("EpuiTO«;  Oupavfou,  vgl. 
Aphrod.  Urania,  d.  i.  die  syrische;  s.  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.  I  S.  411);  C.  J.  Att.  III,  1280a.  Unzweifel- 
haft ist  es  eben  diese  Göttin,  deren  Heiligtum  die 
Kitier  (von  Kypros)  nach  C.  J.  Att.  II,  168  (v.  J. 
333/2  v.  Chr.)  im  Peiraieus  errichten  durften. 

Das  Heiligtum  der  Göttermutter  ist  durch  ein 
reiches  Material  an  Inschriften  und  Votiven  bezeugt, 
deren  Fundorte  am  Abhänge  des  vordersten  Hügels 
der  Akte,  des  sog.  >Windmtihlenberges<,  die  Lage  des 
Heiligtums  auf  oder  an  der  Höhe  sehr  wahrschein- 
lich machen  (vgl.  die  französischen  Ausgrabungen 
'Ecp.  dpx-  II  Bl.  50;  Foucart,  les  associations  relig. 
S.  85  f.  Neuere  Funde  in  meiner  Anm.  43  zu  S.  45 
der  Karten  v.  Att.  I).  Über  Kult  und  Priesterschaft, 
sowie  über  die  Verbindungen  mit  andern  Gottheiten, 
welche  die  besonders  von  den  Orgeonen  verehrte 
MrjTnp  Dcuiv  hier  eingegangen  ist,  vgl.  ebenfalls 
Karten  v.  Att.  I  S.  46. 

Aufser  den  Heiligtümern  und  zahlreichen  Funda- 
menten, Fufsböden  aus  Meerkieseln  und  Zisternen, 
welche  die  dichte,  regelmäfsige  Bewohnung 
dieses  Terrains,  sowie  namentlich  auch  der  Ostseite 
der  Akte  bezeugen,  haben  wir  noch  nordöstlich  von 
der  vorausgesetzten  Stätte  des  Metroon,  oberhalb  der 
westlichen  Ausbuchtung  des  Zeahafens,  ein  zweites 
Theater  im  Peiraieus  zu  nennen,  dessen  Oberreste 
erst  im  Jahre  1880  vollkommen  blofsgelegt  worden 
sind  (aufgenommen  von  Borrmann,  Karten  v.  Att.  I 
S.  67).    Erhalten  sind  nur  die  radialen  Substruktionen 
des  Sitzraumes,  der  46,40  m  breit  war  und  ca.  2000  Zu- 
schauer fafste;   Breite   der  Orchestra  16,50  m.     Die 
Fundamente   der  Bühnenwände   zeigen  eingeschnit- 
tene Umrisse  und  Dubellöcher  für  Stützen,  welche 
auf  einen   Bühnenbau  aus  Holz   schliefscn   lassen. 
Auf  dieses  Theater  ist  vermutlich   die  Bauinschrift 
aus  dem  Ende  des  3.  Jahrh  v.  Chr.  'Aih^v.  I  S.  11  f. 
zu  beziehen.     Die  dorischen  Tempelreste   ober- 
halb   des  Theaters,   welche   in   eine   byzantinische 
Kirche  vermauert  waren,  mochten  zu  einem  Heiligtum 
gehört   haben,  mit   welchem  die  Aufführungen   im 
Theater    in    Beziehung   standen.     Karten   v.    Att.  I 
^5.  45  habe  ich  an  Poseidon  erinnert,  dem  Lykurg 
im  Peiraieus  kyklische  Agone  eingerichtet  hatte  (vit. 
Orr.  S.  348  1). 

Der  zweitgröfste  Peiraieushafen  ö  £v  Z^a  Xiur|v 
Vvar,  wie  die  noch  vorhandenen  Reste  der  vom  Ufer 
ausgehenden  niedrigen  Mauern  aus  Kalkstein  be- 
weisen (verzeichnet  und  vermessen  von  Graser  im 
X?hilolog.  XXXI  S.  1  f.),  in  seinem  ganzen  Unikreis 
xnit  Schiffshäusern  besetzt.  Nach  Ausweis  der 
SSeeurkunden  war  im  Zeahafen  mehr  als  die  doppelte 
2Sahl  der  Schiffe  als  im  Kantharos-  und  Munichia- 
liafen  untergebracht.  Das  ganze  Gebiet  war  staatlich 
abgegrenztes  Eigentum,  ich  habe  deshalb  mit  der 
Arsenalanlage    eine    jener    hippodamischen    Grenz- 


inschriften fAft^v.  VIII  S.  290 :  TTpoTrüXou  ftrjuoafou 
öpoq)  in  Verbindung  gebracht,  die  vielleicht  vor  dem 
Haupteingang  zu  dem  Bezirke  von  Zea  stand. 
Die  einzelnen  Schiffshäuser  waren,  wie  andre  Grenz- 
steine erweisen,  in  Gruppen  eingeteilt,  deren  Be- 
nennung je  einer  attischen  Tri  tty  s  zufiel  (vgl.  Karten 
v.  Att.  S.  57  f.;  die  vier  Steine  in  Anm.  75  aufgeführt, 
z.  B.  C.  J.  Att.  I,  517:  beupe  'EXcuaiviwv  rpiTTuq  T€- 
XeirrcJ,  TTepcuujv  bt  Tpnrü<;  äpxexai  u.  s.  w.). 

Meine   Annahme    (Karten  v.  Att.  I  S.  59),   dafs 
jenes  Propylaion  zum   Arsenal   in  Zea  führt,   wird 
bestätigt  durch  die  neuerdings  (i.  J.  1882)  aufgefun- 
dene grofse  Gründungsurkunde  der  berühmten  Skeuo- 
thek  des  Philon   (Foucart,  Bull,  de  corresp.  hell. 
VI,  540  f. ;   Fabricius,  Hermes  XVII  S.  551  f. ;    Dörp- 
feld,  Mitt.  d  arch.  Inst.  VIII  S.  147  f.;  zuletzt  B.  Keil, 
Hermes  XIX  S.  149  f.),    denn   das  Zeughaus  sollte 
darnach  erbaut  werden :  bei  dem  Thore,  durch  welches 
man  vom  Markte  her  (in  den  ummauerten  Kaum  von 
Zea)  kommt,  und  zwar  in  der  Richtung  der  unter 
einem  Dache  befindlichen  Schiffshäuser  (Z.  4  f. :  qkcuo- 
ttflKnv  oiKoboufjacu  roTq  Kp€uaaroi<;   axeüeaiv   iv  Zeiq. 
dptdjaevov  dirö  toö  irpoTruXaiou  toü  &  äyopä«;  Trpoaiövn 
^k  tou  Ömottev  tüöv  vewaoiKiuv  tujv  öuot€yüjv)  in  einer 
Länge  von  4  Pletbren  (— -  400  Fufs;  und  einer  Breite 
von  55  Fufs  (mit  den  Mauern).     Die  genauere  Lage 
des  Zeughauses  war  bisher  unbekannt.   Boss  suchte 
es  am  Kantharoshafen;  Wachsmuth  (D.  St.  Ath.  S.321) 
betonte  zuerst  die  Notwendigkeit,   es  näher  an  Zea 
zu  rücken;    Karten  v.  Att.  I  S.  48  nahm  ich  es  aus 
diesen  und  andern  Gründen  auf  der  Höhe  zwischen 
beiden   Häfen   an.     Der  Neubau  für  das  hängende 
Schiffsgerät  des  Arsenals  wurde  etwa  im  Jahre  347/6 
begonnen  und  330/29  vollendet  (vgl.  Fabricius  a.  a.  O. 
S.  557  f.),  ein  viel  bewundertes  Werk  (Plat.  Süll.  14) 
des  Eleusiniers    Philon,   welchen   die  Inschrift  zu- 
sammen mit  Euthydemos  aus  Melite  als  Verfasser 
des  Bauprogramms  nennt.     Auf  die  innere,  höchst 
kunstvolle  Einrichtung,  welche  wir  aus  der  Inschrift 
in  allem  Detail  kennen,  kann  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen  werden.     Das   Gebäude,  aufsen   mit  Tri- 
glyphenf  ries  geschmückt,  war  auf  den  beiden  Schmal- 
seiten zugänglich;   zwei  Reihen  von  je  35  ionischen 
Säulen  aus  Porosstein  bildeten  im  Innern  ein  20  Fufs 
breites  Mittelschiff,  welches  als  bioboq  tijj  bVtu  bid 
u^ans  1%  aK€uo})r|Kr|<;  (Z.  12)  frei  blieb,  während  »die 
Seitenschiffe    zur    Aufbewahrung    der    Schiffsgeräte 
dienen.    Zu  diesem  Zwecke  sind  die  letzteren  durch 
eine  Zwischendecke  in  zwei  Geschosse  geteilt.    Das 
Erdgeschofs  enthält  in  grofsen  Schränken  die  Segel 
und  andre  Geräte  aus  Zeug,  während  auf  der  Galerie 
die  Taue  und  das  Takelwerk   in  offenen  Gestellen 
untergebracht  sindt  (Dörpfeld  a.a.O.  S.  149).    Infolge 
der  Einnahme  des  Peiraieus  durch  Sulla  (86  v.  Chr.) 
wurde  auch   das  Zeughaus  gänzlich  niedergebrannt 
^Appian.  b.  Mithr.  41 ;  Strab.  IX  S.  395). 
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Westlich  vor  der  Einfahrt  zum  Zeahafen  schneidet 
in  die  Aktehalhinsel  noch  eine  kleine  Bucht  ein, 
innerhalb  deren  eine  jetzt  mit  »Steinen  eingefafste 
Quelle,  das  TZipAoWpi,  zu  tage  tritt.  Ulrichs 
(Reisen  u.  Forsch.  II  8. 173  f.)  hat  hier  die  Stätte  des 
alten  Gerichtshofes  Phreattys  (£v  OpearToi,  vgl. 
Harpocr.  s.  v.)  zu  erkennen  geglaubt,  wo  sich  der 
Flüchtige,  welcher  noch  eines  zweiten  Verbrechens  an- 
geklagt war,  vom  Schiffe  aus  rechtfertigen  konnte  (vgl. 
Demosth.  XXIII,  78;  Pollux  VIII,  120).  Nach  Bekk. 
anecd.  gr.  1, 311,  17  f.  lag  die  Stiitte  aber  noch  £v  Zeel, 
auch  rechtfertigt  die  eine  Quelle  (Trrpp'i)  nicht  wohl 
den  Namen  >  Phreattys«.  Ich  habe  deshalb  (Karten 
v.  Att.  I  S.  51)  f.)  vermutungsweise  auf  die  Südspitze 
der  den  Zeahafen  östlich  abschliefsenden  Halbinsel 
hingewiesen  (vgl.  v.  Altens  Skizze  a.  a.  O.  S.  30), 
welche  durch  eine  Anzahl  von  Felslöchern  unklarer 
Bestimmung  charakterisiert  wird.  Auf  derselben 
Halbinsel  befinden  sich  mehrere  ringsum  senkrecht 
umschnittene  Felsgruppen,  welche  auf  allen  Seiten 
sowie  auf  ihrer  oberen  Fläche  zahlreiche  Votiv- 
bl enden  und  Lagerspuren  von  Anathemen 
enthalten  (vgl.  Atlas  v.  Athen  Bl.  XII).  In  der  Nähe 
wurde  eine  Anzahl  vermutlich  daher  stammender 
von  Marmortafeln  mit  Schlangenreliefs  ge- 
funden (Karten  v.  Att.  I  S.  00;  vgl.  auch  Arch.  Ztg. 
187'.)  S.  103  f.),  die  dem  Zeus  Meilichios  (so  ein- 
mal inschriftlich;  einmal  tuj  DeCu,  vgl.  darüber  Foucart, 
Bull,  de  corresp.  hell.  1884  S.507),  vielleicht  auch  noch 
andern  verwandten  Gottheiten  und  1  leroen  gewidmet 
waren.  (Vgl.  den  Zeus  P biliös  in  dem  gleichfalls 
beim  Zeahafen  entdeckten  Votivrelief:  Sehöne,  Gr. 
Rel.  105;  Asklepios:  Etprm-  dpx.  1884  8.21»;  Schob 
Aristoph.  Plut.  021.) 

Über  die  M  tin ich ia höhe  mit  ihrem  späteren 
makedonischen  Kastell  und  das  wohl  am  Südabhange 
gelegene  Heiligtum  der  Artemis  Munichia  (nebst 
dem  der  Be  nd  i  s)  haben  wir  bereits  oben  S.  1 100  u.  1 1 08 
gesprochen.  Nachzutragen  bleibt  noch  eine  merk- 
würdige unterirdische  Anlage  südlich  oberhalb 
des  Munichiatheaters :  ein  breiter  Treppenschacht, 
welcher  auf  165  Stufen  gegen  05  m  tief  auf  horizon- 
tale, mit  Stuck  ausgestrichene  Gänge  herabführt 
Unzweifelhaft  sind  dieselben  behufs  Gewinnung  des 
Wassers  für  die  Burg  in  die  Felsen  getrieben,  wie 
kleinere  Stollen  dieser  Art  auch  sonst  im  Peiraieus, 
sowie  am  Lykabettos  nachweisbar  sind.  Vielleicht 
knüpft  sich  an  diese  und  ähnliche  Anlagen  die  Schil- 
derung bei  Strabo  (IX,  305) :  Xöqxx;  dariv  f\  Mouvuxia 
.  .  .   KoiXoq   Kai    OTrövouoq   ttoXu   u^po^  qpuaei  t€   Kai 

Der  kleine,  ovale  Munichiahafen  (heute  Pha- 
nari)  am  Ostabhang  der  Burg,  durch  mächtige  Fels- 
riffe und  Dammbauten  geschützt,  zeigt  wiederum 
Spuren  von  Leuchtsäulen  und  auf  der  nördlichen 
Schere  nach  Osten  zu  die  Grundspuren  eines  tempel- 


artigen Baues  mit  Resten  von  glatten  Kalksteinsäulen. 
Vielleicht  ist  an  das  Heiligtum  einer  Hafen- 
gottheit zu  denken;  vgl.  die  Inschrift  eines  Theater- 
sitzes C.  J.  Att.  III,  308:  0eä<;  lurr^paq  £XAiu€vta<;. 
-  Über  die  Reste  von  Schiffshäusern  vgl.  Karten 
v.  Att.  S.  14  und  Skizze  7—0. 

Das  Gebiet  nördlich  und  nordöstlich  des  Peiraieus 
lernen  wir  aus  zwei  Inschriften  (C.  J.  Gr.  I,  103  und 
C.  J.  Att.  II,  573b)  als  Sumpf-,  Gestrüpp-,  Aeker- 
und  Weideland  kennen,  in  welchem  sich  auch  zwei 
offenbar  benachbarte  Heiligtümer,  das  Thesmo- 
phorion  und  das  Theseion,  befanden  (vgl.  Karten, 
v.  Att.  I  S.  37  f.).  Das  Thesmophorion,  mit  wel- 
chem die  Feste  der  Plerosiai,  der  Kalamaia  und 
Skira  genannt  werden,  ist  vermutlich  identisch  mit 
dem  von  Pausanias  (I,  1,  4)  unmittelbar  nach  der 
Munichia  bei  Beginn  der  Beschreibung  des  Phaleron 
erwähnten  Arjunrpo«;  iepöv,  in  dessen  Nähe:  (^vTaülla) 
Kai  Z  k  t  p  d  b  o  <;  Ä  S)  n  v  ä  <;  vaö<;  Ioti.  Diese  Heilig- 
tümer befinden  sich  somit  auf  der  Grenze  des  pei- 
niiischen  und  phalerischen  Gebietes. 

Das  Theseion  habe  ich,  da  ein  solches  inner- 
halb der  langen  Mauern  (£v  uatcpiu  T€i'x€i  elq  tö 
Gnaefov)  erwähnt  wird,  in  einem  auf  dem  nordöst- 
lichsten Ausläufer  der  Munichiahöhe  zwischen  der 
nördlichen  und  der  mittleren  langen  Mauer  befind- 
lichen grofsen  Peribolos  aus  zwei  bis  vier  aufrecht- 
stehenden  Reihen  von  Konglomeratstei ablocken  zu 
erkennen  geglaubt  (vgl.  Karten  v.  Att.  I  8.  38  mit 
Skizzen). 

In  einem  schluchtartigen  Längsthaie  südlich  von 
dem  genannten  Ausläufer,  welches  auf  beiden  Seiten 
Spuren  antiker  Futtermauern  aufweist  (vgl.  die  Skizzen, 
Atlas  v  Atheu  Bl.X),  hat  man  mehrfach  den  Hippo- 
drom in  Echclidai  ansetzen  wollen,  in  welchem 
(bis  zur  Anlage  des  athenischen  Stadions?)  auch  die 
gymnischen  Agone  an  den  Panathenäen  gefeiert  wur- 
den (Steph.  ßyz.  s  v.  'ExcXfoar,  Etym.  M.  s.  v.  'Evc- 
X€\ibdb;  Xenoph.  Ilipparch.  III,  1  §  10).  Indes  scheint, 
abgesehen  von  topograplüschen  Schwierigkeiten  (Eche- 
lidai  soll  zwischen  dem  Peiraieus  und  dem  T€Tpd- 
kuj|uov  'HpdicXeiov  gelegen  haben,  welches  wir  berech- 
tigt sind,  in  der  Richtung  der  Meerenge  von  Salamis 
zu  suchen;  vgl.  Karten  v.  Att.  II  S.6;  Leake,  Deinen 
S.  28  d.  Übers.),  der  fragliche  Raum  für  einen  Hippo- 
drom bei  weitem  zu  schmal  und  zu  kurz,  da  er  sich 
östlich  nach  sumpfigem  Gebiete  zu  öffnet.  Wenn 
nun  die  regelmäfsige  Form  und  die  zum  Teil  künst- 
liche Herrichtung  jenes  Platzes  allerdings  eine  Er- 
klärung zu  fordern  scheint,  so  könnte  man  an  ein 
Stadion  der  Peiraieusstadt  denken,  umsomehr,  als 
das  Heiligtum  und  das  Theater  des  Dionysos  in 
Munichia  demselben  ganz  nahe  benachbart  ist  (vgl. 
Karten  v.  Att.  I  S.  30  u.  Anm.  31). 

Wenn  das  Thesmophorion  und  das  Heilig- 
tum der  Athena  Skiras  (s.  oben)  von  Pausanias 


Peiru 


Pelina 
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(I,  1,  4)  bereite  mim  Phaleron  gezogen  worden 
konnte,  SO  grenzte  das  Gebiet  dieses  Demos  sehr 
nahe  an  die  Munirhia.  Deshalb  führt  Pausanias 
denselben  auch  ohne  Entfemungsangabe  ein,  wäh- 
rend er  für  das  darauf  folgende  Kap  Kolitis 
2U  Stadien  berechnet  (I,  1,  5).  Wir  können  daher 
den  Phaleron  unmöglich  mit  Ulrichs  erst  bei  dem 
die  phalerische  Bucht  im  Osten  absehliefsendeii  Vor- 
gebirge Trispyrgi  suchen ,  wo  zudem  für  die  Lage 
eines  Demos  nur  aurscrhalb  der  phalerisehen  Mauer 
Platz  bliebe,  müssen  vielmehr  diese  hervorragende 
örtlichkeit  für  die  Aitpa  KuiXids  selber  in  Anspruch 


Alex,  protr.  S.12),  desPhaleros,  des  Androgeos, 
des  Kkiros  (Piut.  a.  a.  0.)  u.  a.  m.  Auch  ein  Heilig- 
tum des  Poseidon  dürfen  wir  daselbst  voraussetzen 
(vgl.  Dionys.  de  Dinarch.  10).  Endlich  werden  uns 
Gräber  des  Musaios  (Diag.  Laert.  1,  3)  und  des 
Aristides  (Phit.  Aristid.  1)  genannt.  —  Unter  den 
Produkten  des  Phaleron  waren  berühmt  die  Ket- 
tich e  (Hesych.  s.  v.  Oaitipixni)  und  die  im  seichten 
Meerwasser  gefangenen  Sardellen  (drpüai,  Aristoph. 
Ach.  901;  Av.  76  u.  sonst;  auch  andre  Fische:  Athen. 
VIT,  285f.  309d).  [Mh] 


nehmen.  Dem  Vorgebirge  Kolias  aber,  mit  seinem 
Kult  der  Aphrodite  und  der  Genetyllides  (Paus, 
a.  a.  O.),  war  zunächst  der  Demos  llalimus  be- 
nachbart, da  dessen  berühmtes  Thesmophorion 
(Paus.  1,31,);  Clem,  Alex,  protr.  S.21)  unzweifelhaft 
identisch  ist  mit  dem  ArjuriTpor,  lepöv  itoXijotuXov  auf 
Kolias  (vgl.  Hesych.  e.  v.  KtuMdc;;  Karten  v.  AU.  II 
S.21.). 

Im  Phaleron  befanden  sich  aulscr  den  genannten 
Heiligtümern  und  dem  des  Ze  us  (Paus.  1,1,4)  nament- 
lich solche,  welche  an  die  älteste  Seefahrerzeit  Athens 
gemahnen:  Altare  verschiedener  »unbekannter  Götter« 
(vgl  Pollux VIII,  119;  Paus.V,14,8)  und  Heroen, 
darunter  der  Söhne  des  Theseus,  seiner  Steuer- 
leute Nausithcos  und  Pliaiax  (Plut.  Them.17;  Clem. 

Denkmäler  d.  klau*.  Altertum". 


Pellas.  Die  Zauberin  Medeia  (s.  Art.),  welche 
alte  Leute  durch  Aufkochen  mit  Zauberkriüiteni 
wieder  verjüngen  kann,  rühmt  sich  dessen  vor  dem 
Könige  Pelias,  der  ihrem  Gemahta  Jason  die  Herr- 
schaft vorenthalten  hat  und  deshalb  von  ihr  aufs 
tiefste  gehafst  wird.  Im  Einverständnis  mit  den 
eigenen  Töchtern  de.s  Königs,  welche  ihr  vertrauen, 
verlockt  sie  den  Alten,  sich  der  Prozedur  zu  unter- 
ziehen, nachdem  er  selbst  die  Probe  der  Verjüngung 
eines  Bockes  mit  angesehen  hat.  Natürlich  wird  der 
Bethiirtc  nicht  wieder  ins  Leben  gerufen.  So  dich- 
teten die  attischen  Tragiker.  Dafs  dieser  märchen- 
haften Erzählung  ursprünglich  ein  Mythus  altreli- 
giösen Gepräges  zu  gründe  liege,  dessen  Element 
Zerstückelung  und  Wiedergeburt  sind,  wie  bei  Zag- 
76 
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Pelias.    Pelops. 


reus,  Melikcrtes,  Jason  selbst,  hat  u.  a.  Gerhard  zu 
den  Auserl.  Vasenb.  III  S.  28  angedeutet.  Aber  schon 
bei  Pindar  Pyth.  4,250  ist  von  einem  Morde  des  Pelias 
die  Rede,  und  Medea  zu  der  bösen  Zauberin  ge- 
worden, als  welche  die  Tragiker  sie  vorführen.  Das 
Vorspiel  zu  der  Schlachtung  des  alten  Herrschers, 
die  Probe  mit  der  Verjüngung  des  Bockes,  findet 
sich  auf  einigen  Vasenbildern  dargestellt,  von  denen 
wir  das  einer  archaischen  Amphora  bei  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  III,  157,  1  (hier  Abb.  1394)  mit  der 
Erläuterung  des  Herausgebers  wiederholen.  >In  einen 
schlichten  Dreifufs,  der  an  den  obersten  Enden  in 
Voluten  ausläuft,  ist  ein  grofser  kunstreicher  Kessel 
eingefügt;  aus  dem  von  der  Flamme  genährten 
siedenden  Wasser  desselben  sucht  ein  Widder  sich 
frei  zu  machen,  der  als  Verjüngungsprobe  geopfert 
wird  und,  nachdem  er  dem  Tode  geweiht  schien, 
die  Künste  der  Zauberei  augenfällig  bewährt.  Der 
iolkische  König  sitzt  auf  einem  Sessel  daneben;  in 
reichen  Mantel  gehüllt  und  am  greisen  Haar  mit 
einem  Stirnband  geschmückt,  stützt  er  den  linken 
Arm  auf  einen  Stab  und  sieht  erwartungsvoll  dem 
Ausgange  des  Wunders  zu.  Neben  ihm  steht  Medea, 
deren  hoher  Kopfputz,  dem  Kalathos  ähnlich,  die 
asiatische  Tiara  (welche  Medea  sonst  oft  trägt)  er- 
setzt, vielleicht  mit  Bezug  auf  die  oft  ähnlich  ge- 
schmückte Mondgöttin,  in  deren  Dienste  sie  zauberte. 
Die  Bewegung  ihres  linken  Armes  scheint  dem  Widder 
im  Kessel  Mut  zu  machen,  dafs  er  sich  heraus  mühen 
möge;  mit  ähnlich  erhobenen  Armen  stehen  zwei 
reich  geschmückte  Jungfrauen  ihr  gegenüber:  ohne 
Zweifel  Antinoe  und  Asteropeia  (Paus.  VIII,  11,  2), 
die  Töchter  des  Pelias,  welche  das  Wunder  in  grau- 
samer Täuschung  frohlockend  begrüfsen.«  —  Auf 
einer  andern  Vase  mit  der  Aufkochung  zeigt  die 
Rückseite  Pelias  dasitzend,  Medea  ihm  Mut  ein- 
sprechend, die  Tochter  beratend  (Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  111,  157,  3.  4).  Ein  andermal  sehen  wir 
Medea  mit  dem  Schwerte  neben  dem  Kessel  zum 
Opfer  bereit  stehen;  gegenüber  Pelias  von  seinen 
Töchtern  beredet  steht  soeben  auf,  um  das  Wagnis 
zu  versuchen.  Auf  dem  Gegenbilde  der  Vase  Die- 
nerinnen mit  dem  Bocke,  Zauberkästchen  und  Opfer- 
gerät; im  Innern  der  Schale  Medea  vor  Pelias  stehend 
(Arch.  Ztg.  1846  Taf.  40).  Auf  einem  cornetanischen 
Gefäfs  schreitet  der  greise  Pelias  nach  Aufforderung 
der  Töchter  zur  Verjtingungskur  (Annal.  Inst.  1876 
tav.  F). 

In  höchster  Einfachheit  und  Schönheit  wird  aber 
die  Vorbereitung,  nicht  die  Schlachtung  selber  dar- 
gestellt auf  einem  Relief  griechischer  Arbeit  im 
Lateran,  von  dem  eine  besser  erhaltene,  aber  in  der 
Ausführung  verflachte  Replik  in  Berlin  vorhanden 
ist.  (Eine  gute  Vorlage  zur  Abbildung  fehlt  leider 
bis  jetzt.)  Rechts  und  links  von  einem  Dreifufs 
mit  Kessel  stehen  die  beiden  Peliaden,  deren  eine, 


durch  thessalische  Tracht  charakterisiert,  den  Kasten 
mit  Zaubermitteln  haltend  herantritt,  während  die 
andre  den  Kessel  zurechtstellt.  In  der  Mitte  steht 
Medea  mit  dem  blofsen  Schwerte  in  der  Hand,  das 
Haupt  ein  wenig  neigend,  auf  den  rechten  Moment 
gespannt.  Das  Relief  stimmt  in  den  Mafsen,  der 
Formenbehandlung  und  der  > zurückhaltenden  Be- 
schränkung der  Handlung  c  noch  überein  mit  dem 
unter  >Orpheus<  Abb.  1317.  Vgl.  über  die  Deutung 
Friederichs,  Bausteine  N.  494;  Brunn,  Sitzungsber. 
d.  Münch.  Akad.  1881  hist.-phil.  Kl.  2,  95  ff.;  über 
die  Berliner  Replik  Conze  in  Festschriften  für  E. 
Curtius  1884  S.  197  ff.,  woselbst  Taf.  II  kleine  photo- 
graphische Abbildungen ;  gröfsere  Böttigers  Amalthea 
Bd.  I  Taf.  4.  Arch.  Ztg.  1873  S.  134  ff.  wird  ein  pom- 
pejanisches  Wandgemälde  besprochen;  vgl.  Heibig 
N.  1261b. 

Ganz  vereinzelt  steht  das  Bild  eines  etruskischen 
Spiegels,  die  Verjüngung  des  Aison,  Vaters  des  Jason, 
durch  einen  Zaubertrank  in  der  Schale  dargeboten 
von  Metvia  unterm  Beistande  der  Menrva;  abgeb. 
Mon.  Inst.  XI,  3  n.  7.  Über  die  Sage  vgl.  Ovid.  Met. 
VII,  159  ff.  285;  Schol.  Arist.  Equ.  1321. 

Die  nach  des  Pelias  Tode  zu  seinen  Ehren  ge- 
feierten Leichenspiele,  ein  oft  erwähntes  Thema  alt- 
epischer Poesie,  wurden  auch  in  der  Kunst  verherr- 
licht. Am  Kasten  des  Kypselos  waren  sie  weitläufig 
dargestellt  (Paus  V,  17,  4).  Ziemlich  seiner  Beschrei- 
bung entsprechend  finden  wir  sie  auf  einer  grofsen 
Vase  aus  Caere:  ein  Wagenrennen  mit  sechs  Vier- 
gespannen, Wettrennen  zu  Pferde,  Ringkampf  und 
Kampfrichter  (abgeb.  Mon.  Inst.  X,  4.  5;  dazu  Annal. 
1874  p.  92  ff.).  [Bm] 

Peiops.  Der  Mythus  von  dem  Tantalossohne 
Pelops,  dem  Lieblinge  des  Poseidon,  der  aus  Lydien 
nach  Pisa  in  Elis  kam  und  um  des  wilden  Oinomaos 
Tochter  Hippodameia  freiend  den  Schwiegervater  im 
Wragen rennen  durch  Trug  zu  besiegen  wufste,  ist  bei 
Homer  schon  leise  angedeutet  (B  10  TrAnEfirirtu,  der 
Rossetummler),  entwickelt  bei  Pindar  (Ol.  I),  freilich 
ohne  Andeutung  der  Bestechung  und  List  des  Myr- 
tilos.  Aber  erst  die  Tragiker  spannen  das  romantische 
Element  der  Sage  zur  vollen  Wirkung  aus,  indem 
sie  auch  des  Myrtilos  schmähliches  Ende  berührten. 
—  Von  Kunstwerken,  die  in  den  Kreis  der  Sage  fallen, 
ist  das  bedeutendste  und  wohl  einzige  statuarische, 
die  grofse  Gruppe  des  Ostgiebels  am  Zeustempel  zu 
Olympia,  schon  oben  Abb.  1272  gegeben.  Übrigens 
kennen  und  besitzen  wir  nur  darauf  bezügliche  Vasen- 
gemälde und  späte  Reliefs  auf  Sarkophagen  und 
etruskischen  Aschenkisten,  letztere  von  nicht  immer 
sicherer  Deutung  (vgl.  Arch.  Ztg.  1853  S.  33  ff.,  1855 
S.  81 ;  Annal.  1864  u.  1876).  Wenn  wir  dem  histori- 
schen Verlauf  des  Mythus  folgen,  so  begegnen  uns 
zuerst  einige  Vasenbilder,  nach  denen  wir  zwischen 
Pelops  und  Poseidon  ein  ähnliches,  doch  wenig  aus 
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gebildetes  Verhältnis  annehmen  müssen,  wie  es  zwi- 
schen Ganymedes  und  Zeus  in  Poesie  und  Kunst 
sehr  gefeiert  war.  Übereinstimmend  mit  Pindar  be- 
schreibt Philostr.  I,  30  ein  Gemälde,  wo  auf  das  Gebet 
des  Pelops  Poseidon  ein  Viergespann  für  den  Ge- 
liebten aus  dem  Meere  aufsteigen  Iftfst.  Darauf  tritt 
Pelops  als  Freier  der  Hippodameia  auf,  hier  wie  fast 
überall  kenntlich  durch  seine  phrygische  Tracht  und 
mehrmals  dem  Paris  zum  Verwechseln  ähnlich.  So 
finden  wir  ihn  vor  der  thronenden  Braut  stellend, 
in  Gegenwart  von  deren  Mutter  Stcrope,  im  Hinter- 
grande Hermes  und  Zeus.  Die  Übereinkunft  der 
Liebenden  und  die  Bestechung  des  treulosen  Myr- 
tilos  zeigt  ein  grofses  Vasenbild  Mon.  Inst.  IV,  30: 
wir  sehen  das  Grab  der  getöteten  Freier,  davor  einen 
Altar,   an  welchem  Pelops   mit  Myrtilos  vertraulich 


grolsen  Relief  der  Lade  des  Kypselos  in  Olympia 
(Paus.V,  17,  3),  wo  Pelops  mit  Flügelpferden  fuhr. 
In  abgekürzter  Form  sehen  wir  zuweilen  nur  dieses 
Liebespaar  auf  einem  Viergespann,  wie  im  hochzeit- 
lichen Aufzuge  und  der  Tracht  wegen  schwer  von 
Paris  mit  Helena  zu  scheiden.  Am  Halse  der  Arche- 
morosvase  (vgl.  oben  S.  114)  jagen  sie  auf  dem  Zwei- 
gespann, über  ihnen  schwebt  ein  Eros  mit  Bändern, 
hinter  dem  Wagen  läuft  ein  Häschen  als  aphrodisi- 
sches Symbol.  Darnach  kommt  der  verfolgende 
Wagen  mit  dem  gerüsteten  Oinomaos,  der  schon 
die  Lanze  zückt,  und  dem  phrygisch  gekleideten 
Myrtilos;  das  Fehlen  des  Kadnagels  ist  deutlich  be- 
zeichnet. Auf  dem  von  Philostr.  1, 17  beschriebenen 
Bilde  steht  Hippodameia  hochzeitlich  gekleidet,  Pelops 
führt  weifse,  Oinomaos  schwarze  Rosse:  die  ganze 
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verhandelt.  Der  letztere  hält  nach  der  Weise  des 
griechischen  Kunstausdrucks  das  Wagenrad  in  der 
Hand,  dessen  Nagel  er  verspricht  herauszuziehen, 
damit  Oinomaos  bei  dem  Wettfahren  schmählich  zu 
Falle  kommen  mufs.  Hippodameia  und  Sterope  gegen- 
über, im  oberen  Felde  der  hilfreiche  Hermes  mit  der 
Siegespalme  in  bezug  auf  die  von  diesem  Anlufs  aus- 
gehenden Kampfspiele  vollenden  das  Bild.  Noch 
grosser  und  schöner  eine  ähnliche  Durstellung  Mon. 
Inst.  V,  22,  wo  aber  in  der  oberen  Reihe  Aphrodite 
und  die  Ortsnymphe  Olympia  erscheinen.  Auf  an- 
deren Vasen  finden  wir  das  Opfer  dargestellt,  durch 
welches  die  Freier  mit  Oinomaos  den  Vertrag  ein- 
gehen, dem  zufolge  sie  von  ihm  ereilt  den  Tod  er- 
leiden. Am  häufigsten  ist  natürlich  dos  Rennen 
selbst  dargestellt  und  zwar  sowohl  der  Moment  des 
Abfahren«  wie  der  Sturz  des  Königs.  Meistens  finden 
wir  hier  Hippodameia  neben  Pelops  auf  dem  Wagen; 
denn  die  Arglist  des  Königs  wollte  den  Freier  durch 
ihr   Beisein   verwirrt   machen.     So   schon   ouf   dem   ! 


Schilderung  deutet  auf  ein  grofses  Prachtgemälde. 
Bei  Philostr.  iun.  'J  wird  der  Augenblick  vor  der  Ab- 
fahrt gescliildert,  als  Oinomaos  seinem  Vater  Ares 
noch  opfert,  aber  die  tödliche  Lanze  schon  auf  dem 
Wagen  bereit  liegen  hat;  daneben  steht  Eros  und 
sagt  die  Achse  des  Geführtes  ab.  Um  das  Gespann 
des  Pelops  aber  fliegen  die  Schatten  (tßwXa)  der 
getöteten  Freier.  —  Scenen  des  vollführten  Verrats 
und  der  Katastrophe  des  Oinomaos  stellen  nur  spätere 
Reliefs  dar,  und  zwar  wird  nicht  nur,  wie  meist  auf 
Sarkophagen,  der  ganze  Mythus  in  mehreren  Scenen 
vorgeführt,  sondern  die  ganze  Darstellung  förmlich 
wie  eine  römische  Circusfahrt  arrangiert.  Auf  einem 
Pariser  Sarkophage  (abgeb.  Arch.  Ztg.  1Ö55  Tai.  19,2) 
sehen  wir  links  den  thronenden  Oinomaos  im  Ge- 
spräch mit  Pelops,  der  seine  Werbung  anbringt; 
ebenso  auf  einem  Neapler  Exemplare  mit  der  inter- 
essanten Besonderheit,  dafs  des  Pelops  Begleiter  (in 
römischer  Kriegertracht)  die  mit  den  Köpfen  der 
getöteten  Freier  geschmückte  Thür  (so  auch  Philostr. 


Pelops.     Pentheus. 

inn.  £1)  bedenklich  anschauen.  Da«  Miltelbild  zeigt  die  beiden  Vier 
gespanne:  voran  das  des  Pelops,  über  dem  eine  kranztragende  Figur 
erseheint,  wahrend  unter  den  Pferden  die  Ortsnymphe  liegt,  auf  einen 
Blumenkorb  gestützt,  daneben  eine  Urne  mit  Sicgespalmen  zur  Verteilung 
(auf  der  Stapler  Replik  üben  sogar  noch  ein  Tubablaser  zur  Verkündi- 
gung des  Sieges);  dahinter  die  Hohsc  des  Oinomaos,  der  selbst  aus 
Raumnot  unter  den  Tieren  liegt,  daneben  jammernde  Diener.  Dem 
Viergespann  dea  Pelops  eilt  nocb  ein  Heiter  voraus,  ebenfalls  in  Über- 
einstimmung mit  den  Circusdarstellungen ,  und  daneben  schauen  aus 
einem  Bogenfenster  (wie  auch  sonst)  drei  Figuren  dem  Wettrennen  zu. 
Die  dritte  Seene  stellt  die  Heiinführung  der  von  ihrer  Mutter  oder  Amme 
geleiteten  Braut  dar,  wobei  ein  Eros  dem  Ürilutigam  voran  seh  reitet; 
noch  deutlicher  ist  der  Neapler  Sarkophag,  wo  statt  dessen  das  Paar  in 
zärtlicher  Umarmung  sieh  küfst.  Noch  weiter  in  der  romischen  In 
seenierung  des  .Wettfahrens  geht  t-in  in  Mons  in  Belgien  gefundener 
Sarkophag  (Arch.  Ztg.  18.">ö  Taf.  SO).  —  Des  Oinomaos  Sturz  auf  einer 
Vase  Annal.  1874  tav.  HJ. 

Die  Flügelrösse  l'imlars  finden  wir  zwar  nirgend«  auf  Kunstwerken; 
doch  jagt  Pelops  über  das  Meer  nach  Lydien  zurück  mit  der  Braut, 
wie  Kur.  Orest.  St8!>  ff.  schildert  und  auch  Cic.  Tusc.  II,  27,  67  (equi 
l'dopi»  Uli  NeptHnii,  qxi  per  nnting  currug  minpcnunp  rapuitme  dicuntur) 
annimmt.  So  sehen  wir  auf  einer  schönen  Vase  von  Arezzo  (Abb.  13S5 
auf  S.  1203,  nach  Mou.  Inst.VIII,3)  das  Paar  im  Sicgessehmuck  dahiii- 
sausen,  im  Hintergrunde  Lorbeerbäume,  auch  ein  (vorn  verstümmelter) 
Delphin  zur  Andeutung  der  eben  beginnenden  Heerfahrt.  Pelops,  der 
den  Stunnhiuf  der  Rosse  kaum  zügeln  kann,  ist  lorbeerbekrftnzt  als  Sieger 
und  als  Bräutigam,  sein  langes  Haar  flattert  im  Winde;  er  ist  griechisch 
gekleidet  in  gesticktem  Chiton  und  verzierter  Chlamys.  Vor  ihm  sieht 
llippodameia  in  kurzärmeligem  Chiton  und  Obergewand  mit  wallendem 
Schleier,  stolz  ausschauend  und  nur  leicht  staunend  Über  das  Wunder 
der  Meerfahrt,  die  Hand  erhoben.  Vor  ihr  zwei  Tauben,  Apliroditens  Vögel. 
—  Der  Verrat  des  Myrtilos  führt  zum  bösen  Ende.  Ihm  war  von  Hippo- 
dameia  Liebesgen ufs  zugesagt.;  aber  als  er  sie  küssen  will,  stürzt  ihn 
Pelops  ins  »rauschende«  mvrtoische  Meer  an  der  Küste  von  Euboia 
(uupriXo;  von  püpui).  Ein  prachtvolles  Vasenbild  aus  Capua  (abgeb. 
Mon.  Inst.  X,  25)  stellt  das  Brautpaar  vor  übers  Meer  fahrend;  soeben 
stürzt  der  frevelnde  Verrüter  rücklings  hinab  in  die  Flut;  oben  schwebt 
eine  grofsgeflügelte  Krinys  mit  dem  Schwerte,  welches  sie  drohend  über 
dem  Ahnherrn  des  unseligen  Pelopidcnhauses  schwingt.  Denn  des  Myr 
tilos  Tod  war  dessen  erste  Schuld  (vgl.  Soph.  El.  504  ff.;  Paus.  II,  18,3; 
V,  1,  5). 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dafa  in  der  Rennbahn  zu  Olympia  an 
der  Ziclsaulc  sich  ein  ehernes  Bild  der  Ilippodaiiieia  befand,  welche  im 
Begriff  war,  ihrem  Pelops  eine  Siegerbinde  um  die  Schlafe  zu  legen 
(Paus.  VI,  20, 10).  [Bin] 

Pentheus.  Pentheus  bedeutet ;  der  Wehklagende  und  ist  allem  An- 
schein nach  ursprünglich  Dionysos  selber,  der  Gott  der  blühenden  Vege- 
tation, die  im  Winter  von  tobenden  Stürmen  zerrissen  wird.  Gleich  dem 
Thraker  Lykurgos  aber  wird  er  dann  (durch  irrige  Deutung  der  für 
ihn  begangenen  Feier)  als  der  Gegner  und  Widersacher  des  Frühlings- 
gottea  gedacht,  welcher  den  Tod  verdient  hat  und  erleidet.  Im  thebani- 
sehen  Dionysosdienstc  war  das  von  den  attischen  Tragikern  ausge- 
bildete Mi! ruhen  cutstanden,  dafs  der  wilde  König  Pentheus  gegen  die 
Feier  des  jungen  Gottes  eifert  und  indem  er  sie  zu  stören  sucht,  von 
den  rasenden  Mainaden  zerrissen  wird.  In  Euripides  Bakchen  versteckt 
sich  der  König  auf  einer  Fichte,  um  die  Festfeier  zu  belauschen,  und 


als  ihn  die  von  göttlichem  Wahnsinn  erfüllten  Weiber 
entdecken,  fordert  seine  eigne  Mutter  Agaue,  die 
ihn  für  ein  wildes  Tier  (Löwen  oder  Eber)  ansieht, 
zu  seiner  Zerstückelung  auf  und  schwingt  wie  im 
Triumphe  das  abgerissene  blutige  Haupt  ihres  Sohnes. 
Auf  diese  Tragödie  und  die  nicht  erhaltene  Trilogie 
des  Aischylos  als  Quelle  lassen  sich  aufser  dem  bei 
PhiloB.tru.tos  1, 18  beschriebenen  Gemälde  auch  alle 
erhaltenen  allerdings  nicht  bedeutenden  Kunstdar- 
atellungen  zurückführen,  wie  Jahn  (Pentheus  und 
die  Mainaden,  Kiel  1841)  nuchgewiesen  hat. 

Auf  einer  München«-  Vase  (N.  807,  hier  Abb.  13'J6, 
noch  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  2a)  linden  wir  die  Einleitung 
zu  der  Wahnsmnsthat  der  Weiber,  den  Augenblick 
dargestellt,  wo  Pentheus  in  seinem  Versteck  entdeckt 
und  mit  einem  Angriff  bedroht  wird.  Er  ist  hier 
nicht,  wie  bei  Euripides,  auf  einen  Baum  gestiegen, 
sondern  hat  sich  in  einem  Dickicht,  welches  durch 
zwei   Baume   bezeichnet  ist,  zu  verbergen  gesucht. 
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Blick,  dafs  sie  Pentheus  noch  nicht  gesehen  hat; 
ebenso  die  dritte  mit  Thyrsos  und  Tympanon,  hinter 
welcher  eine  Säule  den  Pulast  oder  die  Stadt  andeuten 
soll,  wo  der  Festzug  herkommt.  Von  der  andern  Seite 
nahen  sich  dem  Pentheus  gleichfalls  drei  Mainaden 
in  raschem  Laufe,  Die  erste  schwingt  ein  in  rasen- 
der Wut  zerrissenes  ßchkalb  in  den  Händen,  ein  oft 
wiederholtes  Motiv  (vgl.  oben  S.  848  u.  Abb.  929). 
Ihr  folgt  eine  Thyrsosschwingcrin ,  weh-hc  zugleich 
mit  dem  Thyrsos  in  der  linken  Hand  den  linken 
Fufs  hebt,  ähnlich  wie  Bakchos  befiehlt  (Kur  Bacch. 
943  f.),  uiit  der  rechten  Hand  den  Stab  tausend  den 
rechten  Fufs  zu  schwingen.  Die  Reihe  schliefst  eine 
Bacchantin,  welche  im  Tanze  ihr  Gewand  in  bauschen 
dem  Bogen  Über  dem  Haupte  flattern  läfnt,  ebenfalls 
ein  beliebtes  Motiv,  z.  B.  auch  bei  Nereideotügen 
Einen  Fortschritt  der  Handlung  zeigt  ein  anderes 
Vasenbild  (Wieseler,  Dcnkm.  II,  43U),  wo  Pentheus 
flieht,  aber  von  einer  Krau,  die  für  Agaue  zu  halten 


Plötzlich  entdeckt,  hat  er  noch  in  knieender  Stellung 
zur  Abwehr  die  Chlamys  als  einen  Schild  um  den 
linken  Arm  gewickelt,  wie  man  so  oft  auf  Denk- 
mälern sieht  und  es  auch  Schriftsteller  erwähnen 
(vgl.  Caes.  B.  Oiv.  I,  75:  siniatras  aayis  involvunt; 
Liv.  25,  16,  21:  paludameiito  circa  laerum  brachium 
intorto;  Petron.  80:  iniorto  circa  brachium  pallio  com- 
posni  ad  proelinndum  gratlum ;  Pacuvius:  citrrwn  liquit, 
Mamyde  contorta  ctupeat  brachium).  Denn  den  Pen- 
theus, wie  in  der  Dichtung,  Weiberkleider  anziehen 
zu  lassen,  damit  er  ungesehen  dem  Feste  beiwohnen 
könne,  würde  auf  den  Bildwerken  der  Deutlichkeit 
geschadet  und  zugleich  den  schönen  Kontrast  ver- 
nichtet haben.  Auf  dem  Kopfe  trägt  er  den  boioti- 
schen  Helm  («tuvfj)  wie  Kadmos  Abb.  822  8.  770. 
Von  dem  umgebenden  Chor  der  Frauen  hat  die  vor' 
derste,  welche  die  Fackel  hält,  den  Frevler  erblickt 
und  eilt  auf  ihn  zu.  Ganz  ähnlich  schlug  bei 
Aischylos  die  Mutter  Agaue  mit  einer  Fackel  auf 
dun  Sohn  ein.  Die  folgende  Bacchantin,  welche  das 
Rehfell  (vsfJp(()  um  den  linken  Ann  geschlungen  hat 
and  in  der  Rechten  ein  Schwert  führt  (wie  nicht 
selten),  zeigt  durch  ihren  gen  Himmel  gerichteten 


ist,  am  Arm  ergriffen  und  mit  dem  gezückten  Schwerte 
bedroht  wird,  wobei  die  Rückseite  der  Vase  in  reiz- 
vollem Kontrast  den  Dionysos  in  seliger  Ruhe  da- 
sitzend zeigt,  wie  er  von  eiuer  Frau  mit  Wein  be- 
dient wird  und  dein  Flöteuspiele  eines  Satyrs  zuhört. 
Mehrere  Marmorreliefs  sodann  von  griechischer 
Erfindung,  aber  leider  sehr  beschädigt  und  von  mittel- 
mäfsiger  Ausführung,  von  denen  wir  dasjenige  im 
Pulast  Gu istin iani  nach  Wieseler  II,  437  wiederholen 
(Abb.  1397),  stellen  die  eigentliche  Zerreifsung  dar. 
Der  Unglückliche  ist  hier  zu  Boden  gestürtzt;  vier 
Weiber  uniringen  ihn.  Eine  sucht  ihm  das  rechte 
Bein,  die  andre  den  linken  Arm  auszureisen,  wäh- 
rend die  zwei  übrigen  ihre  Angriffe  gegen  den  Kopf 
richten.  Zugleich  heilst  ein  von  Dionysos  gesendeter 
Panther  (der  oftmals  bei  andern  Kämpfen  den  Gott 
selbst  unterstützt)  ihn  grimmig  am  linken  Bein.  Von 
links  her  stürmt  noch  ein  Weib  in  Jägertracht,  mit 
entblöfster  Brust  und  flatterndem  Obergewaude,  eine 
Erinys  oder  die  Raserei  (Mona);  s.  unten  Per- 
sonifikation". Die  vollständig  bekleidete  Frau  hinter 
ihr,  welche  sich  in  der  müden  Haltung  einer  Trauern- 
den an  den  Felsen  lehnt,  wobei  aus  einer  Urne  über 
7(i* 
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ihrem  Haupte  Wasser  strömt  und  eine  Schlange  ihren 
Leib  umwindet,  wird  für  eine  Quellnymphe  erklärt, 
von  Jahn  für  Dirke  (s.  Art.).  Auf  der  rechten  Seite 
des  abgebrochenen  Reliefe  erscheint  noch  ein  Ge- 
spann von  Kentauren,  der  eine  mit  der  Leier,  der 
andre  die  Flöte  spielend,  welche  den  Wagen  des 
Dionysos  ziehen,  und  neben  Ihnen  ein  Satyr,  der 
in  die  Ferne  schaut  (vgl.  oben  S.  589).  Der  trium- 
phierende Gott  nahet  seinen  siegreichen  Bekennen). 
In  sehr  gedrängter  Dar- 
stellung wird  auf  einer  gc- 
prefsten  Thonschale  Pen- 
theus niedergestürzt  von 
einem  Panther  zerfleischt 
und  zugleich  von  nur  einer 
Frau  mit  dem  Thyreo»  be- 
droht, die  mit  der  eben 
erwähnten  Erinys  gleich 
gekleidet  ist.  Diese  erklärt 
Dilthey  Arch.  Ztg.  1874 
S.  83  ff.  für  die  eben  er- 
wähnte auf  Eur.  Baech. 
£»77  ff.  weisende  Lyssa. 
Auch  die  Mutter  des  Pentheus,  Agauc,  welche 
als  verzückte  Bacchantin  das  abgeschnittene  Haupt 
des  Sohnes  und  ein  Schwert  in  den  Händen  hält, 
findet  sich  auf  einem  Altarrelief  (Jahn  a.  a.  0.  Tuf.  3c), 
ganz  wie  bei  Horat.  Sat.  II,  3,  303.  Einen  ahnliehen 
kleinen  Marmoraltar  geben  wir  in  Abb.  13H8,  nach 
Combe,  Ancient  marhles  I,  5,  1.  l^ii] 

Perg amon  •). 

Skizze  der  Landschaft. 
Die  Hochplateaus,  welche  das  Innen'  von  Klein 
asien  einnehmen,  werden  von  dem  westlichen  Küsten- 
lando  durch  Gebirgsn lassen  getrennt,  die  hart  bis  an 
das  Ufer  des  figHischen  Meeres  herantreten  und  in 
zahlreiche  Halbinseln  oder  vorgelagerte  Inseln  aus- 
laufen. Durchbrochen  sind  diese  Gebirgsniassen  durch 
die  von  Osten  nach  Westen  gerichteten  Thiilcr  von 
Flüssen,  die  ihre  Wasser  in  tief  in  das  Festland  ein- 
schneidende Meerbusen  ergiefsen, 

•)  DieNamensfurm  wechselt  bei  den  Schriftstellern 
zwischen  f|  Tlipya^oi;  und  tö  n^p-fauov  (bezw.  tö 
ntpY<ina).  Erstere  brauchen  Xenophon  (Hell.  III, 
1,6),  Pausanias,  Dio  Cassius,  von  den  Geographen 
Ptolemltus  und  Stephanus  von  Byzanz  und  von  den 
lateinischen  Schriftstellern  Cicero,  letztere  Pnlybius, 
Stnibo,  Appian  ,  Josephus,  Aclian,  Plutareh,  Philo- 
Btratus,  Jamblichus,  auch  Plinius.  (Hesselmeyer,  >Die 
Ursprünge  der  Stadt  Pergamos  in  Kleinasien<  S.  44  f.) 
Eine  sichere  Entscheidung  über  die  gröfscre  Berechti- 
gung der  einen  oder  anderen  Form  ist  nicht  möglich; 
wir  folgen  dnher  der  auch  bei  den  griechischen  Schrift- 
stellern gebräuchlicheren  Sehreibart,  die  heute  die 
allgemein  übliche  ist. 


Die  Küsten  des  Golfes  von  Elaia  (heute  Golf 
von  Tschandarlik\  von  Norden  gerechnet  des  zweiten 
jener  gröfseren  Meerbusen,  mit  der  ihn  nach  Osten 
fortsetzenden  Ebene,  die  vom  Flusse  Kai  kos  durch- 
strömt und  nach  ihm  benannt  wird,  sind  der  Boden, 
auf  dem  die  pergamenische  Stammessage  von  Teu 
thras,  Auge  und  Telephos  spielt,  auf  dem  die  Herr- 
schaft der  Attaliden  emporwuchs,  dessen  Reichtum 
und  kommerzielle  Bedeutung  die  Biüte  Pergamons 
in  der  römischen  Kaiserzeit  hervorgebracht  hat 

Die  Quellen  des  Kaikos  (Bakir-Tschai  türkisch) 
wurden  in  einer  kleinen  Ebene  in  den  westlichen 
Ausläufern  des  Demirdji-Dugh,  des  Temnosgebirges 
der  Alten,  gezeigt  (Strabo  XIII,  1,70  p.616).  Der  Fluh, 
durch  bedeutende  Zuflüsse  aus  dem  Temnos  selbst 
verstärkt,  fliefst  anfangs  ein  kurzes  Stück  nach  Nord- 
westen, wendet  sich  dann  in  die  erwähnte  grofse 
Ebene  eintretend  nach  Westsüdwest,  welche  Richtung 
er  bis  zu  seiner  Mündung  beibehält.  Die  Lunge  der 
Kaikosebene  bis  zum  Golf  von  Elaia  betrügt  ungefähr 
8  Meilen,  ihre  Breite  durchschnittlich  über  eine  Meile 
Sie  galt  den  Alten  für  den  fruchtbarsten  Teil  der 
Landschaft  Mysicn  (Strabo  XIII,  4,  2  p.  624  ex.), 
deren  natürliche  Grenze  gegen  das  westliche  Lydien 
durch  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Kaikos  und 
dem  Hermos  gebildet  wird.  Im  unteren  Teil  der 
Ebene  lag  Teutbrania,  die  mythische  Hauptstadt 
des  Landes  (Strabo  XIII,  1,  69  p.  (J15;  XII,  8, 1-2 
p.  571),  nach  der  die  Geographen  die  ganze  Gegend 
bezeichnen. 

Schiffbar  ist  der  Kaikos  gegenwärtig  nicht  und 
war  es  auch  schwerlich  im  Altertume.  Auf  der  un 
teren  Strecke  erhält  der  Kaikos  seine  Hauptznnüsee 
aus  dem  nördlich  von  der  Ebene  gelegenen  Berg- 
lande, das  im  Norden  durch  den  Golf  und  die  Ebene 
von  Adramytteion  begrenzt  wird,  im  Nordosten  mit 
der  Idnkette,  im  Südosten  mit  dem  Temnoe  in  Zu- 
summen  hange  steht,  hier  die  Wasserscheide  bildend 
zwischen  dem  Flufsgebiet  des  Kaikos  und  den  der 
Fropontis  zuströmenden  Flüssen.  Dieses  Gebirge, 
das  im  Altertum  den  Namen  Pindasos  geführt  hat 
(Plinius,  Nat,  bist.  V,  126;  Pausanias  II,  26,  8.  Die 
Erklärer  der  Pausaniasstelle  verlegen  den  Pindasos 
irrtümlich  in  die  Gegend  von  Epidaurus) ,  besteht 
aus  zwei  von  Nordost  nach  Südwest  gerichteten 
Bergketten,  die  ein  fruchtbares,  heute  Kosak  ge 
nanntes  Hoehthal  umschliefeen.  Die  nördliche  Kette, 
deren  Hauptstock  gegenwärtig  Madaraa-Dagh  heilst, 
erhebt  sieh  bis  über  1200m  Seehöhe,  die  südliche, 
der  Kaikosebene  zunächst  liegende  Kette  ist  etwas 
niedrige^.  Möglicherweise  kommt  der  Name  Pindasos 
der  letzteren  allein  za.  Dieser  südliche  Gebirgszug 
senkt  sich  im  Südwesten  bis  zu  einem  nur  wenige 
Meter  über  dem  Meeresspiegel  erhabenen  Sattel, 
über  den  der  Weg  von  Atameus  (Dikeli)  und  dem 
der   Insel   Lesbos  gegenüberliegenden   Küstenlands' 
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in  die  Kaikosebene  führt,  steigt  dann  aber  noch 
einmal  bis  zur  Höhe  von  780  m  an  und  bildet  da- 
durch jene  weit  vorspringende  Halbinsel,  die  den 
Golf  von  Elaia  von  der  Meerenge  von  Mytilene  trennt. 
Diese  letzte  Erhebung,  heute  Kara-Dagh  genannt, 
ist  das  Kanegebirge  der  Alten  (cd  Kdvai  und 
1\  Kdvn,  Strabo  X11I,  1,  68  p.  615). 

Von  dem  Hauptkamme  des  Pindasos  zweigen 
sich  nach  Süden  mehrfach  Vorgebirge  ab,  die  durch 
tiefe  Thalschluchten  von  einander  getrennt  sich  all- 
mählich abdachend  in  die  Kaikosebene  verlaufen. 
Der  äufserste  felsige  Vorsprung  eines  dieser  Vor- 
gebirge, das,  bevor  es  in  die  Ebene  übergeht,  noch 
einmal  mächtig  ansteigt,  etwa  drei  Meilen  von  dem 
Meere  entfernt,  trägt  die  Überreste  der  Burg  und 
Oberstadt  von  Pergamon,  während  südwestlich 
davon  am  Fufse  die  Ruinen  der  antiken  Unter- 
stadt in  und  um  die  Häuser  des  modernen  Bergama 
zerstreut  liegen. 

Die  ßurghöhe,  deren  aus  Trachyt  bestehende 
Felsen  bis  310  m  über  dem  Meere  (ungefähr  270  m 
über  der  Ebene)  ansteigen,  wird  östlich  und  westlich 
umschlossen  von  den  Thälern  zweier  Flüfschen,  die 
aus  dem  Pindasos  hervorkommend  hier  dicht  bei 
einander  die  Ebene  erreichen  und  dann  in  vielfach 
verzweigtem  Laufe,  aber  ohne  sich  zu  vereinigen, 
dem  Kaikos  zutiiefsen.  Wie  im  Altertum,  so  heifst 
noch  heute  der  westliche  Flufs,  der  die  Unterstadt 
durchfliefst,  Selinus,  der  östliche,  der  das  Stadt- 
gebiet nur  berührt,  Ketios  (Plinius,  Nat.  bist.  V,  126: 
Pergamum  quod  intermcat  Selinus,  praeßult  (Hins  pro- 
/usus  IHndaso  montc;  Strabo  XIII,  1,  70  p.  616:  Ki*|- 
T€io<;,  x€iuappiJüb€<;  iroTduiov.  —  KHTIOC  oder  KHTEIOC 
und  CEAIMOYC  (oder  CeAeiMOYC)  Beischrift  auf  perga- 
menischen  Münzen  des  Marc  Aurel,  Mionnet,  Suppl. 
V,442  N.  1012;  auch  II,  602  N.  583  ist  nach  dem 
Berliner  Abgtifs  CEAINOYC,  nicht  CEAINOC  zu  lesen). 
Nach  beiden  Flufsthälern  fällt  die  Burghöhe  sehr  steil 
ab,  im  Norden  trennt  sie  ein  tiefer  Sattel  von  dem 
Muttergebirge,  nur  auf  der  Südseite  senkt  sich  der 
Berg  mehr  allmählich  in  breiter  Abdachung  nach 
der  Ebene.  Der  Abhang  bleibt  aber  auch  hier  noch 
immer  so  steil,  dafs  er  ohne  gebahnten  Weg  nur 
mit  Mühe  zu  erklimmen  ist.  Von  Norden  und  Süden 
gesehen  hat  daher  die  Höhe  die  Form  eines  abge- 
stumpften Kegels  (Strabo  XIII,  4, 1  p.  623 ;  Iotx  bt 
axpoßiXo€ib£<;  xö  öpoq  efq  öEetav  icopu(pf)v  äiroXflYov) 
während  von  der  Ost-  und  Westseite  betrachtet  der 
Berg  sich  mehr  als  ein  langgestreckter  nach  Süden 
geneigter  Rücken  darstellt.  Vgl.  die  Ansicht  von 
Südwesten,  Abb.  1399  (nach  »Altertümer  von  Perga- 
mon« II  Taf.  1),  und  die  Westansicht  in  der  Skizze 
Abb.  1400. 

Durch  diese  ausgezeichnete  Lage  ist  die  Feste 
von  Pergamon  der  die  ganze  Kaikosebene  und  selbst 
die  Küsten  des  Golfes  von  Elaia  beherrschende  Punkt 


(£x*i  b^  Tlva  nT^MOviuv  Trpö«;  toüs  töttou«;  toütou^  tö 
TT^pYau°v ,  Strabo  XIII,  4,  1  p.  623) ,  und  es  ist  ein 
interessantes  Beispiel  für  den  jede  natürliche  Ent- 
wicklung hemmenden  Einflufs  des  Perserreiches, 
dafs  die  Stadt  erst  in  hellenistischer  Zeit  begonnen 
hat,  die  Herrschaft  über  das  fruchtbare  Flufsgebiet 
auszuüben  und  damit  den  Grund  zu  einem  aufser 
ordentlich  schnellen  Emporblühen  zu  legen.  Elaia, 
im  Altertum  der  natürliche  Exportplatz  des  Landes, 
dessen  liuinen  südlich  von  der  Mündung  des  Kaikos 
an  dem  jetzt  versandeten,  innersten  Zipfel  des  Golfes 
erhalten  sind,  erscheint  seit  der  Gründung  der  perga- 
menischen  Herrschaft  immer  nur  als  der  von  Perga- 
mon abhängige  Hafenort  ('EXai'av  Ai^va  ^xouaav 
Kai  vauoTailuov  tüjv  ÄTTaXiKÜjv  ßaaiX^ujv,  Artemidor 
bei  Strabo  XIII,  3,  5  p.  622 ;  TTepYaunvujv  ^iriveiov, 
Strabo  1,  67  p.  615).  Es  war  mit  der  Hauptstadt 
durch  eine  120  Stadien  (3  Meilen)  lange  Strafse  ver- 
bunden. 

Ebenso  bildet  Pergamon  auch  den  natürlichen 
Vorort  des  nördlich  an  die  Ebene  anschliefsenden 
Berglandes.  Zwei  befestigte  Plätze,  deren 
Ruinen  sich  im  Kosak  unweit  der  über  den  Madaras- 
Dagh  nach  Adramytteion  führenden  Pässe  erhalten 
haben,  und  deren  Gründung  in  die  Anfangszeit  des 
pergamenischen  Reiches  zu  setzen  ist  (Mitteil,  de» 
Athen.  Iirat.  X  S.  1  Üj,  sind  die  monumentalen 
Zeugen  dieser  von  Pergamon  ausgeübten  Herrschaft 
über  das  gebirgige  Hintorland. 

Zur  Geschichte  der  Stadt. 

Die  erste  geschichtliche  Erwähnung  von  Pergamon 
bei  Xonophon,  Anab.  VII,  8,  8  ff.,  Hell.  III,  1,  6  ent- 
hält über  die  Lage  und  den  Umfang  der  Stadt  keine 
genaueren  Angaben.     Für  das  Verhältnis  hingegen, 
in  weichein  Pergamon  damals,  um  die  Wende  des 
5.  und  4.  Jahrhunderts,  zur  Kaikosebene  stand, 
ist  die  Episode,  die  Xenophon  erzählt,  von  grofsem 
Interesse.    Wir  finden  die  Ebene  im  Besitze  reicher 
Perser,  die  mit  ihren  Familien  befestigte  Landhauses 
bewohnen,  während  die  kleinen  Landstädtchen  (T 
thrania,  Halisarne  und  Pergamon  selbst)  den  Nacl 
kommen  griechischer  Emigranten,  die  Dareios  hi 
angesiedelt  hatte,   des  Damaratos  von  Sparta  u. 
gehören.     Die   Griechen  unter   Xenophon  nehmc=^ 
Pergamon   mit   Gewalt  (KaxaAaußdvoucri) :  die  Sta     _< 
hatte  also  vielleicht  eine  kleine  persische  Besatzung:  ig 
Auf  Anstiften  griechischer  Einwohner  von  Perganm^  ob 
unternimmt  Xenophon  einen  Überfall  des*  >Thunn  *^3s* 
(xupai<;)  eines  jener  persischen  Grofsen  iv  ti(i  ircfc*  imt 
dem  alsbald  Assyrier,  hyrkanische  Reiter  und  kÖ>T%- 
liche  Söldner  aus  den  benachbarten  Städten  (Komaxw, 
Parthenion,  Apollonia)  und  umliegenden  Ortschaf  tex?, 
sowie  jene  den  Persern  ergebenen  Griechen  zu  Hilfe 
kommen.    Erst  der  Zug  Alexanders  wird  diesen  Ver- 
hältnissen ein  Ende  gemacht  haben. 


Pergamon  (zur  Geschichte  der  Stadt). 


1209 


Genauer  sind  wir  über  Lage  und  Ausdehnung 
von  Pergamon  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
unterrichtet,  in  der  Zeit,  als  Lysimachos  die  Feste 
zum  Aufbewahrungsort  seines  Kriegsschatzes  erwählte, 
und  Philetairos,  den  er  als  Kommandanten  eingesetzt 
hatte,  von  ihm  abfiel,  um  in  Pergamon  eine  selb- 
ständige Herrschaft  zu  begründen.  Damals  war  nur 
der  höchste  Teil  des  Berges  bewohnt  und  befestigt : 
Strabo  XIII,  4  §  1  p.  623 :  rjv  tö  TT^pyauov  Aucriudxou 
YaEocpuAdiaov  toü  AyaDoKA^ou«;,  £vd<;  xwv  AAeEdvbpou 
biaböxwv,  auxr|v  xrjv  ätcpav  toö  öpovq  auvoiKouu^vnv 
£xov.  Pergamon  wird  an  jener  Stelle  nicht  mit  dem 
Ausdruck  ttöAk;  bezeichnet,  sondern  abwechselnd 
Xiupiov,  €puua,  qppoupiov  genannt.  Sein  Nachfolger 
Eumenes  I.  dehnt  die  Herrschaft  über  die  nächste 
Umgebung  aus  (fjv  f|bri  buvdaxiis  xiiiv  kükAuj  xwpiwv, 
Strabo  §2),  und  noch  unter  Attalos  L,  der  den  Königs- 
titel annahm,  bis  auf  Eumenes  II.  war  das  Gebiet 
beschränkt  auf  wenige  Orte  u^XP1  xf|q  OaAcioanq  xnq 
Kaxd  xöv  'EAcuxnv  köAttov  Kai  xöv  JAbpuuuxxn,vöv, 
also  auf  die  Kaikosebene  und  jenes  Gebirgsland, 
als  dessen  natürlichen  Vorort  wir  Pergamon  oben 
bezeichnet  haben. 

Erst   unter  Eumenes  II.    (107—159)   erfahren 
wir  von  einer  grofsartigen  Bauthätigkeit :  KaxeoKeüaae 
b'ouxo?  xf]v  irdAiv,  sagt  Strabo  (p.  624),  Kai  xö  NiKn,- 
<pöpiov  äAaei  KaxecpuTeuae,  Kai  äva&nuaxa  Kai  ßißXio- 
\)f\Kac,  Kai  x^v  im  xoaövbe  KctToiKi'av  xoö  TTepYduou  xrjv 
vöv  ouaav  £k€ivo<;  Trpo^qnAoKdAna*-    Offenbar  war  es 
die  Erweiterung  des  Ortes  unter  Eumens,  durch  die 
Pergamon  erst  zur  ttöAk,  zur  Grofsstadt  wurde.    Die 
Notwendigkeit,    für   die    seit    der  Ausdehnung  des 
Reiches  (nach  der  Schlacht  bei  Magnesia)  über  ganz 
Vorderkleinasien    natürlich    mächtig    anwachsende 
hauptstädtische  Bevölkerung  Platz  zu  schaffen,  wrird 
in  erster  Linie  die  Ausdehnung  des  Stadtgebietes 
veranlagt  haben.     Anderseits  mufs   man   aus  dem 
Ausdrucke:  x^v  KaxoiKfav  irpo^cqpiAoKdAnoc  »er  fügte 
die  neuen  Stadtteile  aus  Prachtliebe  hinzu «  schliefsen , 
dafs  auch  der  Wunsch,  Kaum  zu  schaffen  für  die 
Anlage   von   Prachtbauten,  welche  die  Hauptstadt 
schmücken  sollten,  zur  Erweiterung  bezw.  Verlegung 
des  bewohnten  Gebietes  wesentlich  mit  beigetragen 
hat.     Mit  der  Erweiterung  der  Stadt   war  natürlich 
Uie  Anlage  einer  ganz  oder  teilweise  neuen  Festungs- 
mauer verbunden.    Obwohl  unter  Eumenes'  Nach- 
folger  Attalos  II.   mehrfach   Feinde   vor  der  Stadt 
lagen,  hat  doch  niemand  die  Festung  jemals  ernst- 
lich anzugreifen  versucht.    Das  von  Strabo  erwähnte 
Kikephorion  dagegen  und  das  Heiligtum  des  Asklepios 
wurden    in   den   Jahren   201    von    Philipp  V.    von 
Makedonien   und   155  v.  Chr.   von  Prusias  IL    von 
Bithynien  gänzlich  verwüstet;   sie  müssen  folglich 
beide  aufserhalb  der  eumenischen  Mauerlinie  gelegen 
haben  (Polybius  16, 1  u.  32, 27).   Die  Angabe  des  Ari- 
stides,  der  das  Asklepieion  als  xo  xeAcuxaiov  xuf^ua 


t9\$  ttöAcuk;  bezeichnet  (1,  716  ed.  Dind.)i  kann  sich 
also  nicht  auf  die  Zeit  Eumenes*  IL  und  seiner  Nach- 
folger beziehen,  sondern  mufs  einem  wesentlich  spä- 
teren Zustande  der  Stadt  entsprechen. 

Denn  auch  für  die  Anfangszeit  der  mit  dem  Jahre 
133  v.  Chr.  nach  dem  Tode  Attalos'  III.  beginnenden 
rö mischen  Epoche  enthält  die  Stelle  Strabos  über 
Eumenes  H.  eine  wertvolle  Notiz.  Wenn  nämlich 
Strabo  seine  offenbar  vorzügliche  Quelle  über  Perga- 
mon nicht  ganz  gedankenlos  benutzt  hat,  so  darf 
man  aus  den  Worten  xfjv  £iri  xoaövbe  KaxoiKfav  xf|v 
vöv  ouaav  ^Keivos  Trpo^eqnAoKaAnoc  schliefsen,  daf6 
die  Stadt  von  Eumenes  bis  auf  die  Augusteische  Zeit 
namentlich  hinsichtlich  ihres  Unifanges  keinerlei  be- 
deutende Veränderung  erfahren  hat. 

In  der  Regierungszeit  des  Kaiser  Augustus 
hören  wir  dagegen  von  einer  bedeutenden  Neugrün- 
dung, die  sehr  wohl  die  Veranlassung  einer  Aus- 
dehnung der  Stadt  gewesen  sein  könnte.  Bereits 
29  v.  Chr.  gestattete  Augustus  der  Provinz  Asia,  ihm 
und  der  Göttin  Roma  zu  Pergamon  einen  Tempel 
zu  weihen  (Dio  51,  20;  Tacit.  ann.  4,  37;  vgl.  Momra- 
sen,  Monum.  Ancyr.  ed.  2  p.  X).  Das  Augusteuni 
von  Pergamon  war  seitdem  das  Zentralheiligtum  des 
Kaiserkultes  der  ganzen  Provinz  Asia,  in  dem  Teme- 
iios,  das  den  Tempel  umgab,  standen  die  Originale 
der  Beschlüsse  des  Koivöv  Äaiaq,  der  Festgemeinschaf  t 
der  Provinz,  nach  denen  die  Kopien  für  die  Cäsareen 
der  kleineren  Städte  angefertigt  wurden  (vgl.  z.  B. 
das  Dekret  zu  Ehren  des  Q.  Fabius  Maximus  (ca. 
10  v.  Chr.)  CJG  3902  b).  Die  Pergamener  nannten 
sich  als  Besitzer  des  Kaisertempels  »erste  Tempcl- 
diener<  des  Kaisers,  Trpurroi  vcwKÖpoi,  und  seit  der 
Regierung  des  Tra  j  an  führen  sie  offiziell  (auf  Münzen 
und  Inschriften)  den  Titel  Trpioxoi  biq  vcujköooi,  wo- 
raus sich  ohne  weiteres  ergibt,  dafs  unter  Trajan 
ein  zweiter  Kaisertempel,  also  ein  Trajaneum,  in 
Pergamon  konsekriert  worden  ist.  Durch  das  Ver- 
dienst des  aus  Pergamon  gebürtigen  A.  Julius  Qua- 
dratus  (Consul  suff.  93,  ordinär.  105  p.  Chr.)  wurden 
in  trajanischer  Zeit  die  in  Verfall  geratenen  älteren 
Bauten  wieder  hergestellt  (Aristides  1, 116  Dind. :  dva- 
Aniyöfi€vo<;  xfjv  ttöAiv  üttö  xpövou  K€Kun,Kiriav  auxö  xoüxo 
ÖTrep  &mv  ^Trofrjaev;  vgl.  VJG  3548  f.;  Le  Bas, 
Voyage  arch^ol.  111,  2,  1722  f.).  Unter  Caracalla 
endlich  tragen  die  pergamenischen  Münzen  regel- 
mäfsig  die  Aufschrift :  TTepYaunvwv  TTpdüxiuv  xpi?  veuj- 
Kopwv  und  einzelne  Exemplare  führen  drei  Tempel 
neben  einander  im  Bilde  (Mionnet  II,  012  N.  036  f.; 
Suppl.V,400  N.  1108  f.).  Neben  dem  Augusteum  und 
dem  Trajaneum  gab  es  also  im  3.  nachchristlichen 
Jahrhundert  noch  einen  Tempel  des  M.  Aurelius 
Antoninus  Caracalla. 

Ueber  die  Lage  der  drei  Kaisertempel  und  über 
die  Ausdehnung  der  Stadt  in  der  römischen  und 
spätrömischen  Zeit  fehlt  es  an  Nachrichten  aus  dem 


Perganion  (Ausgrabungen.    Neuere  Litteratur), 
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Altertum.  Nur  novit!  ergibt  sich  ans  den  Worten 
den  Pliuiiis(V,126):  l'ergamum quod  intermeat  Selinus, 
data  die  Stadt  von  der  Höhe,  auf  der  die  Anfang 
in  vorgricc bischer  Zeit  gelegen  hatten ,  allmählich 
herabgerttckt  war  bis  aber  das  westliche  Flufellial 
hinweg,  wobei  leicht  das  Asklepieion  in  das  Stadt- 
gebiet mit  hineingezogen  worden  Bein  kann,  wie  es 
in  der  Zeit,  die  Aristides  mit  seinem  Ausdruck  to 
TtXsuTuiov  Tuf|uu  TfK  uöAtius  im  Auge  hat,  der  Fall 
gewesen  zu  sein  scheint.  Die  monumentale  Über- 
lieferung  bestätigt   diesen  Sachverhalt  vollkommen. 


ngen.     Neuere  Litteratur. 


liinsichtlich  der  romischen  Stadt  hatten  bereits 
die  Angaben  von  Ulteren  Reisenden,  namentlich  von 
Texier  (Deseription  de  l'Asie  mineure  I,  21(>  ff.),  vor 
allem  aber  die  erste  genauere  Aufnahme  von  Perga- 
nion durch  Humann  im  Jahre  1871  und  die  Unter- 
suchung  und  Verzeichnung  der  über  dem  Boden 
sichtbaren  Ruinen  durch  Ourtius  und  Adler  (■Bei- 
trage zur  Geschieht«  u.  Topographie  Kleinasiens«, 
Abhaudl.  d.  legi.  Akad.  d.  Wumnach.  zu  Berlin  1872) 
die  lückenhafte  litterarische  Überlieferung  in  reicher 
Weiw  vervollständigt,  Von  der  Lage  und  dem  Um- 
fange der  griechischen  Stadt,  sowie  von  den  Bau- 
werken der  Königszeit  war  es  indessen  unmöglich, 
sich  auch  nur  entfernt  eine  klare  Vorstellung  zu 
bilden,  Krst  die  von  der  preulsischcn  Regierung 
«dt  1878  unter  der  Leitung  von  Conze  und  Hu- 
mann  und  unter  der  technischen  Beihilfe  von  Boliu 
ii.  A.  unternommenen  Ausgrubungen  haben  das  topo- 
graphische Ilild  der  alten  Stadt  in  den  verschiedenen 
Epochen  ihres  Bestehens,  besonders  in  der  Königs- 
xcit,  allmählich  immer  klarer  hervortreten  lassen 
und  die  monumentalen  Schöpfungen  der  Attaliden 
der  Jahrtausende  langen  Vergessenheit  und  der  immer 
Weiler  fortschreitenden  Zerstörung  entrissen. 

Das  Unternehmen,  das  zur  Zeit  noch  nicht  ab- 
geschlossen ist,  begann  mit  der  Entdeckung  des 
Prachtbaues  eines  dem  Zeus  geweihten  Altars,  dessen 
Überreste  auf  einer  Terrasse  südlich  unter  der  Kuppe 
der  Burghühe  blofsgelegt  wurden  {vgl.  Abb.  140t). 
Die  Entdeckung  der  Skulpturwerke,  die  einst  diesen 
Altarbau  geschmückt  haben  und  zum  grofsen  Teil 
in  einer  unterhalb  des  Altan  sich  hinziehenden  byzan- 
tinischen Mauer  verbaut  waren,  und  ihre  Überführung 
nach  Berlin  waren  der  erste  glänzende  Erfolg  der 
Ausgrabungen.  Zugleich  mit  der  Untersuchung  des 
Altars  wurde  die  Aufdeckung  einer  Tempelruine  1k?- 
gonnen,  die  unmittelbar  unter  der  höchsten  Spitze 
des  Berges  gelegen  von  früheren  Reisenden  für  das 
Heiligtum  der  pergameni sehen  Stadtgfittin  Athens 
gehalten  norden  war.  Die  Ausgrabungen  ergaben, 
dnfs  jener  erst  in  römischer  Kaiserzeit  entstandene' 
Bau  zum  Zwecke  des  Kaiserkultes  gegründet  gewesen 
sein  müsse  {■  Augusten  m«  auf  Abb.  1401).  Das  Athen»- 
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heiligtum  wurde  vielmehr  auf  einer  südöstlich  von 
jener  römischen  Anlage,  um  etwa  9  m  tiefer  gelegenen 
Terrasse  entdeckt,  vollständig  ausgegraben  und  durch- 
forscht :  das  Resultat  dieser  mühevollen  Arbeit  war, 
dafs  sich  das  Heiligtum  in  allen  Teilen  fast  voll- 
ständig wieder  konstruieren  liefs.  Bei  der  Unter- 
suchung des  Terrains  südlich  vom  Altarplatze  ergaben 
sich  sichere  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  des 
Marktes  der  Königszeit  in  einer  vierten,  scharf  um- 
grenzten Terrassenanlage,  auf  deren  Westseite  sich 
die  Ruine  eines  kleinen  wahrscheinlich  einst  dem 
Dionysos  geheiligten  Tempels  vorfanden.  Auch  die 
Rekonstruktion  dieses  Baues  gelang  im  wesentlichen 
vollkommen.  Zur  gleichen  Zeit  mit  diesen  Ent- 
deckungen kamen  an  dem  steilen  Westabhang  unter- 
halb des  Athenaheiligtums  die  Stufensitze  eines  ge- 
waltigen Theaters  zum  Vorschein,  dessen  Blofslegung 
alsbald  in  Angriff  genommen  ward.  Seine  Bühne 
wurde  gesucht  und  gefunden  auf  einer  durch  ge- 
waltige Stützbauten  künstlich  geschaffenen  Terrasse, 
die  unterhalb  des  Dionysostempels  beginnend  sich 
bis  zum  Felsenhang  unter  dem  Caesarentempel  hin- 
zieht. Bereits  im  Anfange  der  Ausgrabungen  war 
es  gelungen,  auf  dem  nördlichsten  Vorsprunge  der 
Burg  die  Stätte  eines  Tempels  der  Julia  nachzuweisen, 
und  Grabungen  auf  der  Südseite  des  Berges  hatten 
zur  Entdeckung  eines  römischen  Gymnasiums  geführt. 
Endlich  lieferten  die  mit  besonderer  Sorgfalt  aus- 
geführten Untersuchungen  der  verschiedenartigen 
Überreste  von  Festungsanlagen  nach  und  nach  be- 
stimmte Aufklärungen  über  die  Ausdehnung  der  Stadt 
in  den  verschiedenen  Epochen. 

Abb.  1400  gibt  eine  Ansicht  von  Pergamon  aus 
dem  Jahre  lb85  nach  einer  Skizze  von  Max  Koch, 
auf  der  namentlich  der  Zuschauerraum  des  Theaters, 
rechte  darüber  (bei  dem  kleinen  Turm)  die  Lage  des 
Athenatempel8  deutlich  hervortritt. 

Während  der  Ausgrabungen  ist  wiederholt  über 
die  gewonnenen  Resultate  berichtet  worden,  und 
wiewohl  die  Arbeiten  selbst  noch  immer  im  Gange 
sind,  liegt  doch  bereits  ein  Band  der  abschliefsen- 
den  Publikation  vor.  Wir  zählen  diese  amtlichen 
Veröffentlichungen  in  der  Reihenfolge  auf,  in  der 
sie  erschienen  sind.  Conze,  Akademievortrag  über 
Pergamon,  Monatsberichte  der  kgl.  preufs.  Akad.  d. 
Wissensch.  zu  Berlin  1880  S.  135—146.  —  Conze, 
Humannn,  Bohn,  Stiller,  Lolling  und  Rasch- 
dorf f,  »Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Per- 
gamon, Vorläufiger  Bericht«,  Jahrb.  d.  kgl.  preufs. 
Kunstsammlungen  1880,  I,  127—224.  —  Bohn,  »Der 
Tempel  der  Athena  Polias«,  Abhandl.  d.  kgl.  preufs. 
Akad.  d.  Wissensch.  1881.  —  Conze,  »Über  die  Zeit 
der  Erbauung  des  grofsen  Altars  zu  Pergamon«,  Mo- 
natsberichte 1881  S.  869-876.  —  »Beschreibung  der 
Pergamen.  Bildwerke«,  amtl.  Katal.  d.  kgl.  Museen 
zu  Berlin  (7.  Aufl.,   1885).  —  Conze,  Humann, 


Bohn,  »Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Perga- 
mon 1880.  1831.  Vorläufiger  Bericht«,  Jahrb.  1882. 
—  C  o  n  z  e ,  »Zur  Topographie  von  Pergamon « ,  Sitzungs- 
berichte d.  kgl.  preufs.  Akad.  1884  S.  7 — 15.  —  Ders., 
»Die  pergamenische  Bibliothek«  S.  1259 — 1270.  — 
Bohn,  »Der  Tempel  des  Dionysos  zu  Pergamon«, 
Abhandl.  d.  Akad.  1884.  —  Endlich  die  Haupt- 
publikation »Altertümer  von  Pergamon«  Bd.  II, 
»Das  Heiligtum  der  Athena  Polias  Nikephoros«  von 
R.  Bohn,  Berlin  1885,  ein  Band  Tafeln  und  Text. 

Die  nachstehende  Beschreibung  der  Gebäude  der 
Oberstadt  und  der  Akropolis  beruht  vollständig  auf 
diesen  Schriften,  und  auch  die  Abbildungen  sind, 
mit  Ausnahme  der  Skizze  Abb.  1400,  den  amtlichen 
Publikationen  entlehnt.  Selbst  der  rekonstruierte 
Plan  Abb.  1403  ist  lediglich  eine  Zusammenstellung 
der  im  einzelnen  veröffentlichten  Grundrisse  der 
verschiedenen  Gebäude,  angefertigt  auf  Grund  des 
im  zweiten  »Vorläufigen  Bericht«  Taf.  I  abgedruckten 
Situationsplanes  von  Humann.  Nur  die  rekonstruierte 
Gesamtansicht  auf  Taf.  XXXVI  ist  ein  Teil  des  Ber- 
liner Pergamonpanoramas  von  A.  Kips  und  M.  Koch 
(nach  der  von  den  Künstlern  selbst  herrührenden 
Zeichnung,  Deutsche  illustr.  Ztg.  n  N.  52).  Da  in" 
dessen  diesem  Teil  des  Berliner  Panoramas  eine  ge- 
naue Zeichnung  von  Richard  Bohn  zu  gründe  liegt, 
so  haben  wir  in  dem  Bilde,  welches  die  Burghöhe 
von  Pergamon  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  darstellt,  im 
wesentlichen  nur  wieder  eine  Arbeit  dieses  verdien- 
ten Forschers. 

Umfang  und  Einteilung  der  Stadt. 

Nach  der  natürlichen  Form  des  Berges,  wie  sie 
aus  den  Ansichten  Abb.  1399  und  1400  ersichtlich 
ist,  scheiden  sich  deutlich  drei  Teile :  die  stark  nach 
Norden  zurückliegende  höchste  Kuppe,  das  sich  süd- 
lich daran  anschliefsende,  breite  obere  Plateau  und 
drittens  die  steilen  Abhänge.  Diese  natürlichen 
Terramabschnitte  waren  für  die  stufenweise  Ent- 
wicklung der  Stadt  in  der  griechischen  Epoche  be- 
dingend. 

Die  Kuppe  des  Berges  war  es,  »auf  welcher  sich 
unverkennbar  der  älteste  Kern  der  Stadt  einst 
bildete,  und  welche  bei  der  Stadterweiterung  in  der 
Königszeit  als  Akropolis  von  einem  besonderen 
Mauerringe  umschlossen  blieb«  (Altertümer  II  S.  24). 
Hier  also  wäre  das  yctZocpuXdKiov  des  Lysimachos, 
das  €puuct  oder  cppoöpiov  des  Philetairos  zu  suchen, 
wofür  freilich  der  Raum  sehr  beschränkt  erscheint. 
Die  spätere  Akropolis,  die  dazu  noch  durch  den  Bau 
des  Caesarentempels  künstlich  erweitert  ist,  hat  un- 
gefähr die  Gestalt  eines  Rechtecks  von  nur  ca.  250  m 
Länge  und  150 m  Breite.  Ihre  Ost-  oder  eigentlich 
Nordostseite  (vgl.  die  Abb.  1401  u.  1403),  am  Rande 
des  steilen  Abhanges  zum  Thal  des  Ketios  gelegen, 
bildet  zugleich   die  Grenze  der  ganzen  Stadt  nach 
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dieser  Seite.  An  die  Nordmauer  der  Akropolis  lehnt 
uicli  eine  keilförmige,  15U  m  weit  vorspringende  Platte, 
auf  deren  iiufsersten  Spitze  in  «paterer  Zeit  der  Julia 
leinpel  erbaut  wurde.  Ol)  dieser  auf  dem  Plan  deut- 
lieh erkennbare  Vorsprung  in  die  älteste  Ummaue- 
rung  hinein  gebogen  war,  scheint  noch  uneiitfccliii>clen. 
Die  etwas  nach  innen  geschweifte  WestHeite  der 
Akrupolis  umschließ;  t  eine  nach  dem  Selinusthal  ge- 


richtete Mulde,  in  der  unterluilb  der  Burgmauer  das 
griechische   Theater    liegt.      Der    die   Akropolis    im 
!   Süden    begrenzende    Mauerzug    bildet    zugleich   die — 
I  SUdgrenze  des  Athcnaheiligtums,  an  das  sich  östlicli^ 
1   das    durch    starke   Türme    flankierte    Burgthor    an   — 
I   schliefst.     Unterhalb   dieser  Linie   fällt  das  TerraiKi 
1  zunächst  steil  ab  zu  dem  Plateau,  dessen  westliche-» 
'   Ende  der  Zeusaltar  mit  seinem  Peribolos  einnimmt 
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Der  Höhenunterschied  zwischen  dem  letzteren  und 
der  Terrasse  des  Athenaheiligtums  wird  auf  24  m 
angegeben. 

»Im  Beginne  der  Königs  zeit  genügte  das 
kleine  Kastell  nicht  mehr,  und  man  baute  nach  der 
Südseite  des  Berges  eine  sehr  sorgfältig  ausgeführte 
weitere  Mauer*  (nach  Conzes  Vortrag  in  der  Arch. 
Ges.  zu  Berlin  15.  Jan.  1884,  Berliner  Philol.  Wochen- 
schrift 1884  S.  185  u.  186).  Wie  aus  dem  Plane  Alter- 
tümer S.  1  (Abb.  1401)  ersichtlich  ist,  geht  diese  Mauer 
von  der  Südwestecke  der  Akropolis  aus,  läuft  am 
Rande  des  steilen  Abhanges  über  dem  Selinusthal 
hin  nach  Süden,  wendet  sich  dann  oberhalb  der  von 
dem  (römischen)  Gymnasion  eingenommenen  Ter- 
rasse nach  Osten,  durchschneidet  nach  Norden  zurück- 
kehrend die  Mulde,  die  hier  dem  Ketiosthal  zu  sich 
öffnet  und  steigt  dann  dem  auf  dem  Plan  erkenn' 
baren,  felsigen  Grat  folgend  hinauf  bis  zum  An 
schlufs  an  die  Burgmauer  an  der  Südostecke  der 
Akropolis.  Der  von  dieser  Mauer  umschlossene  Raum 
hat  eine  Länge  von  ungefähr  500  m,  eine  Breite  von 
über  300  m.  Es  ist  das  Gebiet,  welches  die  Stadt 
in  der  ersten  Königszeit  einnimmt  und  das  ungefähr 
mit  dem  oberen  Plateau  des  Berges  zusammenfällt. 

Die  dritte  Epoche  beginnt  mit  der  uns  litterarisch 
überlieferten  Erweiterung  der  Stadt  durch 
Eumenes  II:  Die  Umfassungsmauer,  deren  Errich- 
tung also  mit  der  höchsten  Blüte  des  Reiches  zu- 
sammenfällt, war  die  gröfste  und  stattlichste,  die 
überhaupt  in  Pergamon  existiert  hat.  Ihre  Über- 
reste sind  auf  dem  Plan  als  > Antike  Stadtmauer« 
bezeichnet.  Sie  ist  im  Norden  an  die  Spitze  des 
keilförmigen  Vorsprunges  angeschlossen,  der  später- 
hin den  Juliatempel  trug,  zieht  sich  um  den  ganzen 
Stadtberg,  auch  die  steilen  Abhänge  mit  Ausnahme 
dessen  auf  der  Nord-  und  Nordostseite  umschliefsend, 
nur  wenig  oberhalb  der  beiden  Flüsse  hin  und  reicht 
im  Süden  etwa  soweit  hinab,  als  die  moderne  Stadt 
auf  den  Berg  hinaufreicht  (Philol.  Wochenschrift 
S.  167).  Die  Mauer  war  durch  ausspringende  Türine 
verstärkt,  von  denen  eine  gröfsere  Anzahl  auf  dem 
Plan  verzeichnet  ist.  Das  Gebiet  der  Stadt  hatte 
nunmehr  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Süd- 
ost eine  Ausdehnung  von  weit  über  1000  m,  von 
nahezu  800  m  in  der  Richtung  von  Nordost  nach 
Südwest.  Wenn  wir  aus  dem  Ausdruck  Strabos  Tn.v 
KaxoiKi'av  Trjv  vöv  ouaav  hinsichtlich  dieses  Stadt- 
gebietes nicht  zu  viel  geschlossen  haben  (s.  oben 
8.  1209),  so  ist  die  Stadt  auch  unter  den  Römern  der 
republikanischen  Zeit  auf  diese  Grenzen  beschränkt 
geblieben. 

Erst  in  der  Epoche  unter  den  römischen 
Kaisern  finden  wir  die  Stadt  über  die  Mauer  hin- 
aus in  südwestlicher  Richtung  bis  in  die  Ebene  hin- 
ein ausgedehnt,  wo  noch  jetzt  auf  beiden  Ufern  des 
>Sel in us  die  stattlichen  Ruinen  kolossaler  öffentlicher 


Bauten  imponieren.  Diese  römische  Unterstadt  war 
wahrscheinlich  offen:  der  Friede,  der  überall  im 
römischen  Reiche,  von  den  Grenzdistrikten  abge- 
sehen, in  den  ersten  beiden  Jahrhunderten  herrschte, 
liefs  wohl  die  Umschliefsung  der  Stadt  mit  einem 
schützenden  Mauerringe  ül>erflüssig  erscheinen. 

Erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  mufs  das 
Bedürfnis,  die  Verteidigungsfähigkeit  der  Stadt  wie- 
derherzustellen, vermutlich  infolge  des  Andringens 
der  Barbaren,  von  neuem  hervorgetreten  sein.  Aber 
die  Stadt  war  bereits  so  sehr  von  ihrer  Blüte  herab- 
gesunken, dafs  man  nicht  blofs  auf  eine  Deckung 
der  Unterstadt  verzichten  mufste,  sondern  sogar  der 
weit  ausgedehnte  Mauerring  Eumenes'  II.  zu  grofs 
schien.  Daher  zog  man  denn  eine  engere  Befesti- 
gungslinie  um  den  oberen  Teil  des  Berges,  die  auf 
der  Nord-  und  Westseite  mit  der  ältesten  griechischen 
Mauer  zusammenfällt  und  nur  im  Süden  und  Süd- 
westen das  Gymnasion  mit  einschlofs.  Auf  den  bei- 
den Ansichten  Abb.  1399  und  1400  sind  die  Über- 
reste dieser  spätrömischen  Mauer  deutlich  zu  ver- 
folgen. —  Spätere  Generationen  haben  daran  um- 
gebaut und  wiederhergestellt,  bis  auch  dieser  Ring 
für  die  anscheinend  immer  mehr  herabgeminderte 
Bevölkerung  zu  grofs  wurde. 

Daher  wurde  denn,  vermutlich  in  byzanti- 
nischer Zeit,  jener  gewaltige  bis  zu  6m  dicke 
Steinwall  gezogen,  der  nur  noch  den  obersten  Teil 
des  südlich  an  die  alte  Akropolis  anschliessenden 
Rückens  umgab.  Der  Lauf  dieser  Mauer  fällt  im 
Westen  ungefähr  mit  der  Süd-  und  Südostgrenze 
des  alten  Marktes  zusammen,  sie  endigt  im  Osten 
an  dem  felsigen  Grat  unterhalb  der  Südostecke  der 
Burg.  Die  altgriechischen  Prachtbauten  und  Denk- 
mäler wurden,  um  als  Material  zu  dem  Bau  zu  dienen, 
abgebrochen,  und  diesem  Umstand  verdanken  wir 
allein  die  Erhaltung  der  Skulpturen  vom  Zeusaltar. 

Auf  die  byzantinische  Epoche  wird  eine  Zeit  voll- 
ständiger Verödung  gefolgt  sein,  und  vielleicht  erst 
in  den  letzten  Jahrhunderten,  um  die  Zeit  des  Be- 
ginnes der  türkischen  Herrschaft  (seit  1536) 
ist  das  alte  Kastell  auf  der  Kuppe  des  Berges  wieder- 
hergestellt worden.  Seine  aus  Ziegeln  und  zusammen- 
gelesenen älteren  Werkstücken  schlecht  und  lose  auf- 
gebauten Türme  und  Mauern  ruhen  auf  den  alt- 
griechischen  Fundamenten.  Sie  sind  es,  die  auf  der 
Ansicht  Abb.  13D9  so  deutlich  hervortreten  und  zu- 
gleich Lage  und  Umfang  der  ältesten  Gründung  ver- 
anschaulichen. 

Griechische  Bauten  der  Oberstadt. 

Der  Uauptzugang  zu  der  Burghöhe  mufs  zu  allen 
Zeiten  auf  der  Südseite  des  Berges  gelegen  haben. 
Der  Abhang  ist  aber  auch  hier  viel  zu  steil,  als  dafs 
ein  für  Pferde  oder  gar  für  Wagen  benutzbarer  Weg 
hätte   in   gerader  Richtung  hinaufgeführt  gewesen 
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sein  können.  Der  seiner  Anlage  nach  jedenfalls 
noch  aus  der  Königszeit  stammende  Hauptweg, 
der  gegenwärtig  noch  den  einzigen  bequemeren  Zu- 
gang zur  Burg  bildet,  führt  daher  in  Windungen 
allmählich  zur  Höhe.  Das  alte,  aus  rechteckigen 
Trachytplatten  bestehende,  vielfach  durch  spätere 
Geschlechter  ausgebesserte  Pflaster,  hat  sich  fast 
ununterbrochen,  wenn  auch  nicht  immer  in  der  ur- 
sprünglichen Breite  erhalten,  und  vielfach  erkennt 
man  noch  die  alten  Stützmauern,  die  den  Weg  auf 
der  Thalseite  emporhoben.  Vom  südlichen  Fufs 
des  Berges  führt  diese  Strafse  am  Abhang  nach  dem 
Ketiosthal  an  der  römischen  Stadtmauer  entlang 
nach  Norden  bis  zu  einer  mehrfach  umgebauten 
Thoranlage,  wendet  hier  in  das  Gebiet  der  spät- 
römischen Stadt  eintretend  scharf  um  und  steigt 
in  südwestlicher  Richtung  empor  zu  dem  breiten 
Rücken  des  Berges,  den  die  älteste  griechische  Stadt- 
mauer umzieht.  Hier  wendet  sich  der  Weg  zunächst 
nach  Westen,  später  auf  der  dem  Selinusthal  zuge- 
wandten Seite  des  Berges  wieder  nach  Norden  und 
erreicht  schliefslich  das  Terrain,  auf  dem  durch  die 
Ausgrabungen  die  Reste  der  öffentlichen  Bauten  aus 
der  Königszeit  blofsgelegt  sind. 

Im  Mittelpunkte  des  alten  Stadtgebietes  der 
Königszeit  lag  der  antike  Marktplatz,  die  Agora. 
Ihre  Reste  sind  auf  dem  Rücken  gerade  unterhalb 
des  Athenatempels  und  des  Burgthores  erhalten,  an 
der  Stelle,  die  allein  im  ganzen  Stadtgebiet  mit  Aus- 
nahme der  Akropolis  zur  Anlage  von  grofsen  ebenen 
Flächen,  wie  sie  für  den  Markt  erforderlich  waren, 
geeignet  gewesen  ist.  Seit  Eumenes  IL  bestand  die 
Agora  aus  zwei  eng  miteinander  verbundenen  Ter- 
rassen, die  im  Anschlufs  an  die  gegebenen  Terrain- 
verhältnisse durch  künstliche  Stützbauten  emporge- 
hoben und  eingefafst  waren.  (Vgl.  den  Plan  der 
ausgegrabenen  Teile  von  Pergamon,  Abb.  1403,  in 
welchen  die  rekonstruierten  Grundrisse  der  einzelnen 
Gebäude,  soweit  sie  bis  jetzt  veröffentlicht  sind, 
eingetragen  sind,  sowie  die  rekonstruierte  Ansicht 
von  Westen,  Abb.  1402  auf  Taf.  XXXVI.) 

In  der  Mitte  der  oberen  Terrasse  erhob  sich  die 
ganze  Umgebung  beherrschend  der  gewaltige  Pracht- 
bau des  Zeusaltares.  In  den  Inschriften  heilst 
der  Altar  ö  ßiuuö«;  toö  Aio<;  toö  IiuT^poq  und  seine 
Umgebung  galt  für  den  bevorzugtesten  Teil  der  Agora. 
In  einer  vermutlich  aus  den  Ruinen  von  Elaia  stam- 
menden Inschrift,  die  in  Klissekioi,  einem  jener  Ruinen- 
stätte benachbarten  Dorfe  gefunden  worden  ist  und 
gegenwärtig  in  Smyrna  aufbewahrt  wird  (publiziert 
von  Geizer  in  E.  Curtius'  Beiträgen  zur  Gesch.  u. 
Topogr.  von  Kleinasien  und  vollständiger  Mouaetov 
xal  ßißXioJ^Kn  ty\<;  £v  I|uupvn  EuaTT-  £xo**te  *€p.  3, 
8.  189  ff.),  wird  die  Errichtung  einer  goldenen  Reiter- 
statue des  Königs  Attalos  III.  in  der  Hauptstadt 
Pergamon  beschlossen:   Trapd  töv  toö  Aiö^  toö  Euu- 


xf^poq  ßwuöv,  öttuj«;  üirdpxri  f\  eiKibv  iv  tijj  £m<pav€- 
aTdTUj  Töiruj  Tffc  oyopäq.  Dem  entspricht  es,  dafs 
die  Umgebung  des  Altars  zu  religiös-politischen  Hand- 
lungen benutzt  wurde:  so  erfahren  wir  aus  einem 
pergamenischen  Ehrendekret  für  einen  gewissen  As- 
klepiades  (Sitzungsberichte  1884  S.  7),  dafs  die  Stif- 
tung der  Ehren  beschworen  werden  solle :  iv  t$  dyopq 
tili  toö  Aiöq  toö  lurr^poq  Tu)  ßwuiu,  und  wir  werden 
daher  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  in  der  oberen 
Marktterrasse  den  für  die  Staatsopfer  und 
die  politischen  Versammlungen  bestimmten 
Teil  der  Agora  voraussetzen. 

Die  Ausgrabungen  haben  auch  einigen  Aufschlufs 
darüber  ergeben,  wie  es  an  jener  Stelle  vor  der  Bau- 
thätigkeit  Eumenes*  II.  ausgesehen  hat.  Damals  lag 
die  Stützmauer,  welche  die  westliche  Begrenzung  des 
Platzes  nach  dem  Selinusthal  zu  bildete,  bedeutend 
weiter  zurück,  ungefähr  in  der  Linie,  die  sich  er- 
gibt, wenn  man  die  Südwestecke  der  Akropolis  mit  der 
Fortsetzung  der  alten  Stadtmauer  südlich  vom  Markt- 
platz verbindet  (Abb.  1401  u.  1403).  östlich  von  dieser 
Mauer  im  Bereiche  der  späteren  Altarterrasse  lag 
der  alte  Boden,  wie  die  noch  vorhandenen  Einfas- 
sungen mehrerer  Cisternen  lehren,  wesentlich  tiefer 
und  war  von  Häuseranlagen  eingenommen,  deren  aus 
Quadern  und  Lesesteinen  konstruierte  mörtelfreie, 
aber  mit  bemaltem  Putz  überzogene  Mauern  sich 
namentlich  im  Süden  des  Altars  wohl  erhalten  haben. 
Selbst  mitten  im  Mauerkern  des  Altars  läfst  sich 
noch  eine  von  diesem  tiberbaute,  also  sicher  ältere, 
kreisförmige  Anlage  mit  einer  Rundnische  erkennen. 

Auf  diesem  Terrain  wurde  der  Platz  für  die  Neu- 
anlage in  der  Weise  geschaffen,  dafs  man  im  Süden 
und  Westen  rechtwinklig  zu  einander  neue  Stütz- 
mauern zog  und  dahinter  den  Boden  bedeutend  er- 
höhte, so  dafs  die  vorerwähnten  Reste  völlig  über- 
deckt waren,  im  Norden  aber  entsprechend  abbrach 
und  sogar  den  natürlichen  Fels  abarbeitete,  bis  ein 
neuer,  zur  Südgrenze  parallel  laufender  Abschlufs 
erreicht  war.  Nur  auf  der  Ostseite  scheint,  vermut- 
lich der  dort  vorüberführenden  Hauptstrafse  zu  lieb, 
die  alte  Grenze  des  Bezirkes  bewahrt  worden  zu  sein. 
Der  Platz  erhielt  damit  eine  Tiefe  von  67  m  und  eine 
mittlere  Länge  von  80  m. 

In  der  Mitte  zwischen  der  Nord-  und  Südgrenze, 
etwa  20  m  von  der  westlichen  Stützmauer  entfernt, 
erhob  sich  nun  der  gewaltige  Altarbau.     Nur  der 
aus  einem  weichen  Konglomeratstein  hergestellte  Fun — 
damentkern   von   sich  kreuzenden  Mauern  ist  noch»— 

heute  vorhanden,  die  Marmorquadern,  die  dieses  Ge 

mäuer  einst  vollständig  verdeckten,  sind  bis  auf  zwe^v- 
Stufen  auf  der  Ostseite  sämtlich  weggebrochen.   Inw  — 
dessen  ist  eine  grofse  Anzahl  der  verschiedenen  archi.  - 
tektonischen  Glieder  wieder  aufgefunden  worden,  6L& 
R.  Bohn   die  Wiederherstellung  des  ganzen  Baues 
ermöglicht  haben  (vgl.  Abb.  1404). 


i 
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Der  eigentliche  Brandaltar,  nach  Pausanise  V,  13, 8 
ebenso  wie  der  Zeusaltar  in  Olympia  aus  der  Asche 
verbrannter  Schenkel  der  Opfertiere  aufgehäuft,  er- 
hob sich  in  der  Mitte  der  Plattform  eines  otwiiSOm 
langen  und  breiten,  S-fira  hohen  Unterbaues.  Eine 
breite  Freitreppe  führte  von  Westen  her  in  den 
Unterbau  einschneidend  zur  Plattform  empor.  Die 
Vorsprünge  zu  den  Seiten  dieser  Trep|>e  sowie  die 
drei  übrigen  Seiten  des  Unterbaues  waren  auf  das 
reichste  architektonisch  gegliedert  und  mit  dem  die 
Schlacht  der  Götter  gegen  die  Giganten  darstellenden 
grorsartigeu  Relieffries  geschmückt.  Über  der  von 
drei  Stufen  gebildeten  Krepis  erhob  eich  zunächst 
ein  ca.  1'/«  m  hoher  von  Gesimsen  eingefafster  Sockel. 
Auf  ihm  lag  ein  reich  profilirtes  Zwischenglied,  dann 
folgten  die  2,S0m  hohen  Kt-licf platten    die  schliefe* 


1   den  Gigantennamen  waren  endlich  auch  die  Namen 
I  der  Künstler,  die  die  einzelnen  Gruppen  ausgeführt 
hatten,  eingehauen.    Mit   Hilfe  dieser  Inschriften, 
deren  Charakter  mit  den  bei  den  Ausgrabungen  ge- 
fundenen Inschriften  Enmenes'  II.  auf  dae  genaueste 
übereinstimmt,  wahrend  er  sich  ebenso  bestimmt 
1   von  demjenigen  der  Inschriften  Attalos'  I.,  Attalos'  II. 
i   und  Attalos' III.  unterscheidet,   hat  Conze  (Monats- 
berichte 1881  S.  869  ff.)  EumeneBlI.  als  Erbauer  des 
j    Altars  nachgewiesen, 

,         Mancherlei  Spuren  von  Denkmalern,  die  (nach 

I   der  oben  erwähnten  Inschrift  aus  Elaia)  in  der  Um- 

I  gebung  des  Altars  aufgestellt  gewesen  sein  müssen, 

haben  sich  bei  den  Ausgrabungen  vorgefunden;  so 

wird  niiui  eine  langgestreckte,  aber  nur  2,40m  breite 

Terraiaav,  die  sich  längs  der  Nordscite  des  Altar- 


lieb  ein  mächtig  ausladenden  und  auf  das  schönste 
gegliedertes  Hauptgewinn  trugen,  das  den  Rand  der  ; 
Plattform   einfafste.     Ober  diesem  Unterbau  stand  ■. 
eine   nach    Anfsen   geöffnete    zierliche   Säulenhalle 
ionischen  Stils,   deren   dem  eigentlichen  Jtrandaltar 
zugewandte  Rückwand  mit  einem  zweiten,  kleineren 
Fries   geschmückt  war.     Auf   den   uns  erhaltenen 
Platten   dieses   Relief  Streifens   (etwa  die  Hälfte   des   | 
Ganzen)  sind  Scenen  der  pergameni sehen  Stammes- 
sage dargestellt. 

Die  Bildwerke  waren  ihrem  Hauptinhalte  nach 
gewifs  jedem  antiken  Beschauer  ohne  weiteres  ver- 
ständlich. Um  aber  für  die  Masse  der  Einzclfigurcu 
das  Interesse  zu  steigern,  waren  wenigstens  bei  der 
Gigantomuchie  die  Namen  zu  einer  jeden  Gestalt 
hinzugesetzt:  diejenigen  der  Gotter  standen  auf  der 
Hohlkohle  des  Hauptgcsimaes  über  dem  Fries,  die- 
jenigen der  Giganten  am  oberen  Rande  des  reich  pro- 
filierten  Sockelgliedes    unter   den   Bildwerken.      Bei 


platzen  hinzieht  (vgl.  Abb.  1403),  als  ein  grofses,  fort- 
laufendes Bathron  für  Kunstwerke  ansehen  dürfen. 
Südlich  von  dem  Altarplatz  fällt  das  Terrain  in 
drei  kurzen  fächerförmigen  Absätzen  zu  einer  in 
ihrer  Haupt  rieht  ung  gegen  die  Altarterrasse  schräg 
liegenden  zweiten  Terrassenanlage  ab,  die  die 
ganze  Breite  des  Berges  einnimmt.  Die  Westgrenze 
liegt  ungefähr  in  der  Linie  der  älteren  Stadtmauer 

*)  Die  oben  wiedergegebene  Abbildung  des  Zeus- 
altars  (nach  Vorl.  Bericht  I  Taf.  2)  zeigt  das  Gebäude 
noch  in  der  Gestalt  und  Lage,  wie  es  nach  den  Aus- 
grabungen der  ersten  Kampagne  (1878—1880)  von 
Botin  rekonstruiert  worden  ist.  Seitdem  hat  sich 
herausgestellt,  dato  die  Treppe  bedeutend  breiter  war. 
so  dafs  die  Vorsprünge  rechts  und  linke  von  der- 
selben jederseits  nur  vier  Säulen  in  der  Front  tragen. 
Die  richtige  Gestalt  und  die  richtige  Lage  hat  der 
Altarauf  der  Gesamtansicht  Abb  1402  (Taf.  XXX  VI)- 
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und  wird  durch  hohe  Stützmauern  gebildet.  Auch 
auf  der  Südseite  hat  sich  eine  geradlinige ,  91  m 
lange  Stützmauer  vorgefunden,  die  nur  einmal  für 
den  eintretenden  Hauptweg  unterbrochen  ist.  Am 
östlichen  Ende  biegt  diese  Mauer  um  und  läuft  nun 
am  Rande  der  sich  nach  dem  Ketiosthal  hier  hinab- 
senkenden Mulde  hin,  heute  noch  in  einer  Länge 
von  62  m  erhalten.  Die  Verbindungslinie  ihres  Nord- 
endes mit  der  Südostecke  des  Altarplatzes  scheint 
hier  die  Nordgrenze  des  unteren  Marktes  abzugeben. 
Die  so  gewonnene  ebene  Fläche  war  rings  mit  Aus- 
nahme der  Westseite  von  Säulenhallen  umzogen,  deren 
Rückwände  sich  über  den  erwähnten  Stützmauern  er- 
hoben. Hinsichtlich  der  Konstruktion  dieser  Säulen- 
hallen sind  die  Arbeiten  noch  nicht  abgeschlossen, 
bezw.  die  betreffenden  Veröffentlichungen  noch  ab- 
zuwarten. Unterhalb  der  Südwestecke  des  Altar- 
platzes schliefst  die  nördliche  Halle  mit  einer  nach 
Süden  geöffneten  grofsen  Rundnische  ab,  in  der  wir 
eines  der  zu  dem  Marktplatz  gehörigen  Heiligtümer 
oder  ein  Amtslokal  der  Mark  tbehörde  vermuten  dürfen. 
Von  einem  vouoqpuAdiciov,  das  in  dieser  Umgebung 
zu  suchen  ist,  erfahren  wir  in  der  Insclirift  Bericht  I 
S.  78  (Inv.  56),  und  in  der  Nähe  der  Rundnische 
sind  mehrere  von  Agoranomoi  errichtete  Inschrift- 
steine mit  Weihungen  an  Hermes  gefunden  worden. 
Unter  den  letzteren  zeichnet  sich  besonders  eine 
Basis  aus  blauem  Marmor  aus,  die  eine  in  drei 
Distichen  abgefafste  Inschrift  aus  der  Königszeit 
tragt.  Der  Anfang  ist  verstümmelt,  nur  der  Name 
des  Weihenden  Apelles  und  die  Erwähnung  seiner 
Agoranomie  sind  erkennbar;  dann  keifst  es: 

—  U€  bidKTopov  ci'actxo  Nuucpcuq 

'Epuf^Jv  €Uvou(a<;  dtbio^  (puXctKct 
5  rü]<;  £v€K*  cuöAßou  K^pcto«;  f>uaiq  üb*  dtTopaioi«; 

jaavuaei  t<xktoü  T^pua  xutteiaa  xpövou. 
Nach  A.  Kirchhofes  Erklärung  der  Inschrift  trug 
«lie  Basis  die  Statue  eines  Hermes  mit  einem  Füll- 
horn, aus  dem  zu  bestimmten  Zeiten  Wasser  flofs. 
X^iese  Zeitangaben  hatten  den  Zweck,  den  Besuchern 
«ies  Marktes  (dyopaioi)  die  Einhaltung  von  Bestim- 
mungen zu  erleichtern,  welche  Besuch  und  Benutzung 
<ies  Marktes  regelten,  also  zur  Aufrechthaltung  der 
€üvoufa  (v.  4)  beizutragen. 

Die  Gesamtanlage  der  hallenumgebenen  Terrasse, 
cüe    erwähnten   Inschriften  der   Nomophylakes  und 
Agoranomen,   namentlich   aber  das  Epigramm  des 
Apelles,  das  sich  direkt  an  die  > Marktleute«  wendet, 
feeigen,    dafs    die    untere    Terrasse    haupt- 
sächlich für  den  Geschäftsverkehr  bestimmt 
War.  Die  Hauptstrafse,  die  von  Süden  her  die  Hallen 
durchbrechend  auf  den  Platz  führt,   steigt  von  der 
Unteren  Terrasse  in  einer  Rampe  hinauf  zur  Ostseite 
des   Altarplatzes    und   stellt    zusammen    mit   einer 
Weiter  westlich  gelegenen  Treppe   die   Verbindung 
«wischen  dem  Staatsmarkt  und  dem  Verkanfsmarkt  I 
Denkmäler  d.  klau.  Altertums. 


her.  Namentlich  der  erstere  ist  auf  der  Rekonstruk- 
tion Taf .  XXXVI  vollkommen  zu  übersehen,  während 
die  Fläche  des  Verkaufsraarktes  durch  die  Rückwand 
der  sie  umgebenden  Hallen  gröfstenteils  verdeckt  ist. 

Der  Rundnische  gegenüber,  unmittelbar  über  der 
Westmauer  der  Agora  hat  sich  das  Fundament  eines 
kleinen  Tempels  erhalten,  dessen  Wiederherstel- 
lung durch  die  wiederaufgefundenen  Werkstücke  im 
wesentlichen  gesichert  ist.  Bolin  vermutet  in  ihm  den 
Tempel  des  Dionysos.  Der  Gott  wurde  in  Pergamon 
mit  dem  Beinamen  KaUnTtudüv  verehrt,  der  Tempel 
selbst  wird  von  Cassius  Dio  (41,61,  vgl.  Caesar  d.  b.  c. 
III,  105)  und  auf  Inschriften  ausdrücklich  erwähnt. 
Es  war  ein  Prostylos  von  eigenartigen,  dem  dorischen 
Stil  nahestehenden  Formen,  7,/«m  breit,  121/«  m  lang. 
Sein  Oberbau  bestand  aus  Marmor.  Über  einem 
Stereobat  von  zwei  Stufen  erhoben  sich  in  der  nach 
Südosten  gerichteten  Front  vier  schlanke  Säulen  von 
etwas  über  5  m  Höhe ,  deren  Schaft  auf  weit  vor- 
springenden Basen  ruhte  und  mit  20  tiefen,  durch 
Stege  getrennten  Kanneluren  versehen  war.  Das 
Kapital  gleicht  im  ganzen  dem  dorischen,  nur  ist  der 
Echinus  als  aufstrebende  Blattwelle  gebildet.  Auch 
Epistyl  und  Fries  sind  dorisch,  doch  sind  an  er- 
sterem  die  Tropfen  von  rundlicher,  unten  spitz  aus- 
laufender Form,  und  in  den  oberen  Ecken  der  Tri- 
glyphen  sind  zierliche  Akanthusblättchen  angebracht. 
Die  Hängeplatte  des  Geison  ist  durch  ein  fortlau- 
fendes Muster  von  diagonal  gestellten  Rechtecken, 
die  Rosetten  umschliefsen,  ornamentiert,  während  die 
Sima  von  einem  zierlichen  Rankenornament  belebt 
wird;  die  Wasserspeier  sind  nicht  als  Löwenköpfe, 
sondern  als  Satyrmasken  gebildet.  Die  Spitze  des 
Giebels  scheint  die  Statuette  einer  Nike  getragen  zu 
haben,  von  der  Fragmente  in  der  Nähe  gefunden 
worden  sind. 

Die  Bildung  der  Wasserspeier  als  Satyrköpfe 
scheinen  die  Vermutung,  dafs  der  kleine  Bau  dem 
Dionysos  geheiligt  gewesen  sei,  zu  bestätigen.  Aus- 
gangspunkt für  diese  Annahme  war  indessen  die 
Nähe  des  griechischen  Theaters,  das  gleich- 
falls  dem  Dionysos  Kathegemon  geweiht  war. 

Unterhalb  des  kleinen  Tempels  am  Markt  beginnt 
nämlich  eine  schmale,  aber  weit  über  200  m  lange 
Terrasse,  die  sich  horizontal  unter  dem  Altarplatz 
und  dem  Athenatempel  bis  gegen  die  Felsen  unter 
dem  nordwestlichen  Vorsprunge  der  Akropolis  hoch 
über  dem  Selinusthal  hinzieht.  Diese  Terrasse  wird 
von  gewaltigen,  in  mehreren  Stockwerken  über  ein- 
ander sich  erhebenden  Stützbauten  getragen,  die 
noch  heute,  selbst  vom  Thale  aus  gesehen,  äugen 
fällig  hervortreten  (vgl.  die  Ansicht  Abb.  1400).  Die 
Oberfläche  der  Terrasse  war  von  langen  Hallen  ein- 
geschlossen. An  dem  Abhänge  zwischen  dieser 
Terrasse  und  der  Westmauer  der  Burg,  gerade  unter 
dem  Athenatempel  liegt  der  weite,  auf  den  Flanken 
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durch  Stützmauern  emporgehobene  Zuschauerraum 
des  griechischen  Theaters  mit  seinen  ungefähr  90  Sitz- 
reihen, die  grösstenteils  erhalten  sind.  Das  Funda- 
ment der  ganz  zerstörten  Skene  und  der  ebenfalls 
seines  Pflasters  beraubte  Raum  der  Orchestra  liegen 
auf  der  grofsen  Westterrasse  selbst.  Von  dem  nörd- 
lichen Eingange  der  Orchestra  ist  der  mit  Masken 
verzierte  Deckbalken  gefunden  worden,  der  die  Weih- 
inschrift trägt:  'AiroXXöbiDpos  ÄpT^jiiuvos  ycvöucvos 
Tpauucrreus  cVjuou  töv  iruXiftva  xai  tö  £v  aurCu  irapa- 
ir^Taaua  Aiovuau)  Kaftryreuövi  xai  tljj  Armtu.  Die  vor- 
deren Reihen  der  Sitzstufen  um  die  Orchestra  sind 
hier  nicht,  wie  in  Athen,  aus  Prachtsesseln  gebildet, 
sondern  ganz  einfach  wie  alle  übrigen  konstruiert. 
Genauere  Aufnahmen  und  Beschreibungen  des  Thea- 
ters, dessen  Entstehung  Bohn  ebenfalls  in  die  Zeit 
Eumenes  II.  setzt,  liegen  indessen  noch  nicht  vor, 
wie  auch  über  den  nördlichen  Abschlufs  der  Ter- 
rasse, wo  sich  ein  ionischer  Tempel  (griechischen 
Ursprungs,  aber  in  römischer  Zeit  umgebaut)  vorge- 
funden hat,  die  amtliche  Berichterstattung  noch  ab- 
zuwarten ist. 

Die  Bauwerke  der  Akropolis« 

Von  der  Ostseite  der  Altarterrasse  wendet  sich 
die  Strafse  nach  Nordosten,  steigt  an  dem  steilen 
Abhang  hinauf  und  führt  nach  einer  scharfen  Kehre 
um  einen  mächtigen  Turm  herumbiegend  zu  dem 
Burgthor.  Durch  das  Thor,  dessen  Weite  nur 
etwas  über  2V2  m  betrug ,  gelangte  man  in  einen 
kleinen,  nach  Norden  wenig  ansteigenden  Hof,  der 
noch  heute  mit  dem  alten  Pflaster  aus  Trachytplatten 
belegt  und  von  turmartigen  Gebäuden  umgeben  ist. 
Diese  Gebäude  werden  die  Wohnungen  der  Thor- 
wächter enthalten  haben.  Jenseits  des  Vorhofes 
führt  der  Weg  in  nördlicher  Richtung  immer  weiter 
ansteigend  zum  höchsten  Teil  der  Burg,  während 
man  links  zu  dem  Hauptheiligtum  von  Pergamon, 
dem  Tempelbezirk  der  Athena  gelangt,  das  den  süd- 
westlichen Teil  der  Akropolis  einnimmt. 

Heiligtum  der  Athena.  Die  Göttin  führte  in 
Pergamon  als  Herrin  der  Stadt  den  Namen  Athena 
Polias,  wurde  aber  zugleich  als  die  Verleiherin  des 
Sieges  unter»  dem  Namen  Athena  Nikephoros  ver- 
ehrt (vgl.  die  Inschriften  von  Priesterinnen  Tr\<;  TTo- 
\\dbo<;  xai  Nixnqpöpou  'Attnväc;,  Vorl.  Bericht  I  S.  76 
11.  77). 

Das  Heiligtum  nahm  eine  Terrasse  von  ungefähr 
rechteckiger  Form  (ca.  80  m  Länge  zu  70  m  Breite) 
ein.  Seit  der  Königszeit  war  die  Fläche  auf  zwei 
Seiten,  im  Norden  und  Osten,  von  Hallen  eingefafst 
und  mit  zahlreichen  Weihgeschenken  geschmückt. 
Der  Tempel  selbst  lag  hart  an  der  südwestlichen 
Spitze,  von  wo  der  Fels  nach  Süden  und  Westen 
hin  abstürzt,  an  einer  Stelle,  die  von  dem  Thale 
des  Selinus  und  der  Ebene  aus  gesehen   besonders 


in  die  Augen  fällt  und  gewifs  ihres  dominierenden 
Charakters  wegen  für  das  Hauptheiligtum  der  Stadt 
auserwählt  worden  ist. 

Von  dem  Tempel  sind  nur  noch  die  in  den  Felsen 
gegründeten  Fundamente,  zum  Teil  unter  den  Fufe- 
bodenplatten  einer  byzantinischen  Kirche,  an  Ort  und 
Stelle  liegend  aufgefunden  worden.  Aber  mit  Hilfe 
von  zahlreichen  zu  dem  Bau  gehörigen  Werkstücken, 
die  auf  der  Terrasse  selbst  und  an  den  Abhängen 
darunter  verstreut  lagen  oder  in  mittelalterliche 
Mauern  verbaut  waren,  gelang  es  Bohn,  den  Bau 
wieder  vollständig  zu  rekonstruieren  (vgl.  den  Grund- 
rifs  auf  Abb.  1403,  nach  Altertümer  II  Taf.  XL  und 
die  perspektivische  Ansicht  auf  Abb.  1405  nach  Alter- 
tümer H  Taf.  XLI). 

Der  Tempel  war  danach  ein  dorischer  Peri- 
pteros  von  13  m  Breite  und  22  m  Länge.  Als  Bau- 
material hatte  der  gleiche  graubraune  Trachy  t  gedient, 
aus  dem  der  Berg  selbst  besteht.  Die  beiden  Fronten 
waren  auffallenderweise  fast  genau  nach  Norden 
und  Süden  gerichtet,  die  Tempelaxe  weicht  nur  3 
bis  4  Grad  nach  Nordost  vom  astronomischen  Me- 
ridiane ab.  Auf  den  Langseiten  standen  je  10,  auf 
den  beiden  Fronten  je  6,  (im  ganzen  also  28)  un- 
kannelierte Säulen  von  5,25  m  Höhe.  Da  die  Kän- 
nel u reu  indessen  am  unteren  Rande  des  Kapitals 
angegeben  sind,  erklärt  sich  ihr  Fehlen  an  dem 
Säulenschaft  nur  durch  die  Annahme,  dafs  der  Bau, 
wie  so  viele  Tempel,  die  letzte  Vollendung  nicht  er- 
halten hat.  Auf  den  Säulen  lag  ein  verhältnisinäfsig 
sehr  niedriges  Gebälk  (dreitriglyphisches  System). 
Die  Metopen  waren  ganz  schmucklos,  und  auch  von 
Giebelskulpturen  ist  keine  Spur  gefunden  worden. 
Die  Säulenhalle  (irepfaraais)  umschlofs  eine  wahr- 
scheinlich als  templum  in  antis  gebildete  Cella  mit 
je  zwei  den  Pronaos  und  Opisthodomos  gegen  die 
Peristasis  abschliefsenden  Säulen.  Das  Innere  der 
Cella  war  vielleicht  durch  eine  Querwand  in  zwei 
Räume  geteilt,  von  denen  der  eine  das  Kultbild  auf- 
genommen, der  andere  als  Schatzkammer  gedient 
haben  könnte ;  die  bezüglichen  Fundamentreste  sind 
indessen  sehr  unsicher. 

Die  Benennung  des  Baues  als  Athenatempel  wird 
nicht  blofs  durch  massenhafte  Einzelfunde  erwiesen, 
die  in  der  nächsten  Umgebung  der  Ruine  gemacht 
wurden  und  Athena  als  Herrin  der  Stätte  bezeugen, 
sondern  geht  unmittelbar  aus  dem  Wortlaute  zweier 
Inschriften  hervor,  die  sich  auf  zwei  zu  den  Säulen«, 
des  Pronaos  oder  Opisthodomos  gehörigen  Trommelr* 
vorgefunden   haben.     In   der  einen   heifst  es  nacl~» 
dem  verstümmelten  Anfang:  ö  bcivajTÖvbc  dv^[ttnK€vj 
'ApT^uiDvos  ircus  aoi  TprroY^veia  tted,  die  andre  besteigt 
aus  einem  noch  unentzifferten  nichtgriechischen  Teil 
und  den  griechisch  geschriebenen  Worten :  TTapTdpcrc 
JA»nva(n  (Altertümer  Text  S.  16).    Beide  Inschriften 
enthalten    also    Weihungen    an    Athena    (wohl    der 
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betreffenden  Säulen  selbst,  wie  Inscr.  Gr.  antiq.  493, 
Herodot  I,  92).  —  Nach  den  Buchstabenformen  und 
nach  dem  Charakter  der  Architektur  sowie  nach 
technischen  Merkmalen  wird  die  Erbauungszeit  des 
Tempels  in  das  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt, 
also  in  die  Epoche  vor  der  Gründung  des  perga- 
menischen  Reiches.  Jedenfalls  ist  der  Athenatempel 
das  älteste  aller  in  Pergamon  wiederaufgefundenen 
Gebäude. 

Den  Tempel  umgibt  ein  geräumiger  freier  Platz, 
der  wenigstens  seit  der  Königszeit  mit  einem  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  vorhandenen  Master  aus 
rechteckigen  Trachytplatten  bedeckt  war.  Auf  der 
West-  und  Südseite  reicht  die  freie  Fläche  bis  an 
den  Rand  der  Terrasse,  die  hier  durch  starke  Stütz- 
mauern, auf  der  Westseite  über  dem  Theater  sogar 
durch  acht  von  aufsen  vorgesetzte  und  unter  sich 
durch  Bogen  verbundene  Strebepfeiler  getragen  wird. 

Auf  der  Nord-  und  Ostseite  hingegen  wurde  der 
Tempelhof  von  zwei  grofsen,  nadn  innen  geöffneten 
Säulenhallen  begrenzt.  Auch  von  diesen  Gebäuden 
sind  aufser  den  Fundamenten  nur  geringe  Reste  an 
Ort  und  Stelle  verblieben ,  die  indessen  zusammen 
mit  noch  vorhandenen  Werkstücken  des  Oberbaues 
genügten,  um  Grundrifs  und  Aufbau  zu  rekon- 
struieren. (Vgl.  Abb.  1402.  1403  u.  1405,  sowie  beson- 
ders 1406).  Als  Baumaterial  hatte  hier  von  den 
Fundamenten  abgesehen  nicht  Trachyt,  sondern 
weifser  Marmor  Verwendung  gefunden.  Beide  Hallen 
hatten  zwei  Geschosse.  Die  unteren  fast  genau  5  m 
hohen  Säulen  sind  dorischer  Ordnung,  und  rein  do- 
risch (mit  viertriglyphischem  System)  ist  auch  das 
Gebälk,  das  sie  tragen.  Die  Kanneluren  der  Säulen 
(je  20)  sind  nicht  ausgehöhlt,  sondern  als  Flächen 
behandelt.  Auf  den  Epistylia  stand  in  monumen- 
talen Buchstaben  wahrscheinlich  die  ganze  Front 
länge  beider  Hallen  einnehmend  eine  Weihinschrift, 
doch  genügen  die  geringen  Reste,  die  sich  davon 
vorgefunden  haben,  nicht,  um  auch  nur  ein  Wort 
der  Inschrift  zu  erkennen.  Auf  dem  Geison  ruhte 
die  Stufe,  über  welcher  sich  die  nur  3,30m  hohen 
Säulen  des  Obergeschosses  erhoben.  Diese  sind 
ionischer  Ordnung,  tragen  aber  kein  rein  ionisches 
Gebälk,  sondern  über  den  in  zwei  Streifen  geteilten 
(also  ionischen)  Epistylia  einen  dorischen  Triglyphen- 
fries  mit  fünftriglyphischem  System. 

Zwischen  den  Säulen  des  Obergeschosses  war 
eine  feste  Balustrade  eingelassen.  Sie  bestand  aus 
hochkantig  gestellten  Platten,  die  nach  oben  und 
unten  durch  eine  reich  profilierte  Umrahmung  ab- 
geschlossen waren.  Die  0,87  m  hohen  Platten  waren 
auf  der  Aufsenseite  mit  reichem  Reliefschmuck  ver- 
sehen. Erobertes  Kriegsgerät,  Beutestücke  mannig- 
fachster Art,  waren  hier  dargestellt.  Ein  grofser 
Teil  dieser  Trophäenreliefs  ist  bei  den  Ausgra- 
bungen gefunden  und  nach  Berlin  gebracht  worden. 


Proben  derselben  sind  am  Ende  des  kunstgeschicht- 
lichen Abschnitts  abgebildet. 

Während  hinsichtlich  des  Aufbaues  die  beiden 
Flügel  der  Säulenhalle  gleich  waren,  zeigen  die 
Grundrisse  eine  bemerkenswerte  Verschiedenheit. 
Bei  der  Oststoa,  deren  Tiefe  nicht  ganz  ö'/jm  be- 
trägt, genügten  die  Säulen  der  Front  vollkommen, 
um  zusammen  mit  der  massiven  Rückwand  die 
aus  Holz  hergestellte  Decke  und  das  Dach  zu 
tragen.  Die  Nordhalle  hatte  aber  eine  Tiefe  von 
über  lim,  und  um  eine  so  weite  Spannung  zu 
vermeiden,  hat  man  in  der  Mitte  zwischen  den 
Säulen  der  Front  und  der  Rückwand  eine  zweite 
Stützenstellung  eingeschoben.  Diese  Innensäulen 
haben  attische  Basen,  unkannelierte  Schäfte  und 
ein  eigentümlich  geformtes  Kelchkapital.  Ihre  Ax 
weiten  waren  doppelt  so  grofs,  wie  die  der  äufseren 
Säulen,  so  dafs  also  immer  hinter  jeder  zweiten 
Aufsensäule  eine  Innensäule  stand.  Fast  genau  den- 
selben Aufbau  und  die  gleiche  Innenkonstruktion 
hatte  die  Stoa  Attalos  II.  in  Athen,  selbst  die  Innen- 
säulen stimmen  vollkommen  mit  denen  der  perga- 
meni8chen  Stoa  überein  (s.  Art.  »Markt«  S.  882  u.  883 
Abb.  954  u.  955). 

Die  Rückwand  der  Stoa  war  in  Trachytquadern 
ausgeführt,  die  indessen  im  unteren  Teil  der  Wand- 
fläche mit  Marmorplatten  verkleidet  gewesen  sind. 
Ueber  dem  Marmorsockel  war  die  Wand  wahrschein- 
lich nur  mit  Putz  überzogen.  Vielleicht  befand  sich 
aber  hier  eine  Reihe  von  Nischen,  von  denen  sich 
viele  sehr  zierlich  aus  weifsem  Marmor  gearbeitete 
Werkstücke  im  Bezirke  des  Athenaheiligtumes  vor- 
gefunden haben  (Abb.  1406). 

Die  Nischen  waren  zum  Teil  dorischen  zum  Teil 
ionischen  Stiles  und  bestanden  aus  je  zwei  Halb 
Säulen ,  die  ein  Gebälk  trugen.  Sie  müssen  dazu 
bestimmt  gewesen  sein,  einzelne  Kunstwerke  oder 
irgend  welche  kleineren  Anatheme  aufzunehmen. 
Dafs  die  Nischen  zum  Bau  der  Stoa  gehörten,  ist 
sicher,  ungewifs  dagegen,  ob  sie  im  Untergeschofs 
oder  im  Obergeschofs  angebracht  waren. 

Die  Stoa  stiefs  mit  ihrem  Südende  gegen  einen 
mächtigen  viereckigen  Turm,  dessen  auf  den  Felsen 
gegründeter  Unterbau   sich  an  der  Südostecke  des 
Athenaheiligtums  erhalten  hat  (Abb.  1403).  Der  Turm, 
der  einen  gewölbten,  von  Süden  her  zugänglichen  Raum 
umschlofs  (Abb.  1405,  nicht  mit  dem  weiter  rechts 
befindlichen  Burgthor  zu  verwechseln!),  stand  nach 
Osten  mit  dem  Thor  der  Akropolis  in  Verbindung. 
Unmittelbar  nördlich  von  diesem  Turm  lag  an  dem 
Hof    hinter   dem   Burgthor    der  Haupteingang   des. 
Athenaheiligtumes,   ein  an  die  Rückwand  der  Ost 
halle  angelehntes  viersäuliges  Pro py Ion.     Es   wa 
nach   dem  gleichen  System  gebaut,  wie  die  HalL  < 
selbst,   nur  waren  die  Gebälkteile  reicher  mit  oma 
mental  gehaltenen  Skulpturen  verziert.   Auf  den  Ejpi 
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ßtylia  des  Untergeschosses  stand  in  grofsen  Buch- 
staben die  Weihinschrift,  die  nach  der  wahrschein- 
lichen Ergänzung  lautete:  B[aaiA€U<J  Eö|^v[ri<;  'ADnvfl 
Nucrjcpöpiu].  Demnach  wäre  König  Eumenes  II.  Er- 
bauer des  Propylon  und  der  davon  wohl  untrennbaren 
Säulenhalle  gewesen.  Die  erhaltenen  Buchstaben 
EYMEN  würden  zwar  gestatten,  statt  des  Namens 
Eumenes  II.  denjenigen  Attalos  III.  (B[aai\€u?  "Arra- 
\o<;  ßaaiA^uis]  Euu^v[ous)  zu  ergänzen,  allein  die  An- 
nahme, dafs  Attalos  III.  die  Stoa  geweiht  habe,  ist 
ausgeschlossen,  weil  dieselbe  bereits  zur  Zeit  seines 
Vorgängers  Attalos'  IL  vollendet  gewesen  sein  mufs. 

Auf  einer  Anzahl  von  Quadern  nämlich,  die  zum 
Marmorsockel  der  Rückwand  der  Halle  gehören,  sind 
Teile  von  zwei  gleichlautenden,  in  je  einer  Zeile  mit 
grofsen  Buchstaben  auf  das  sorgfältigste  eingehauenen 
Inschriften  erhalten,  deren  jede  eine  Länge  von  über 
10m  gehabt  haben  mufs.  Sie  lauten:  Baai\€u^  "At- 
raXos  BaaiX^ux;  'AttcIAou  Ali  Kai  Äl>nv$  Nu<r|(pöpiy 
Xapiarr|piov  tijüv  kcitü  TröAeuov  äxÄjviuv. 

Diese  von  Attalos  II.  herrührenden  Inschriften 
können  sich  nur  auf  die  Weihung  von  Anathemen 
beziehen,  die  an  der  Wandfläche  selbst  angebracht 
waren.  Botin  bringt  sie  daher  mit  den  oben  erwähnten 
Wandnischen  in  Verbindung  und  vermutet,  Atta- 
los IL  habe  die  in  den  Nischen  aufgestellten  Kunst- 
werke gestiftet  (Altertümer  8.  47).  Allein  damit 
würde  docli  die  grofse  Ausdehnung  der  Inschriften 
zu  wenig  harmonieren.  Wir  müssen  vielmehr  ein 
einheitliches,  die  ganze  Wandfläche  einnehmendes 
Objekt  voraussetzen,  zu  dessen  Bestimmung  von  der 
notwendigen  Beziehung  auf  die  erfolgreichen  Kämpfe 
der  Attaliden  auszugehen  ist.  Pausanias  erwähnt 
I,  4,  6  die  Galatersiege  der  Pergamener  und  sagt 
dabei :  TTepyaiunvoi^  bi  Kern  ntv  axüAa  dnrö  raAarwv, 
£cm  bt  Tpa(pr\  tö  £pxov  tö  rtpöq  TaAdTu«;  £xouaa-  Di° 
erbeuteten  Waffen  müssen  doch  jedenfalls  im  Heilig- 
tum der  siegverleihenden  Göttin  aufgehängt  gewesen 
sein,  und  auch  die  Schlachtengemälde  waren  hier 
recht  eigentlich  an  ihrem  Platze.  Die  ersteren  sind 
gewifs  in  einem  bedeckten  Räume  untergebracht 
gewesen  —  am  liebsten  denkt  man  an  die  Vorhallen 
des  Tempels  selbst  —  für  die  Gemälde  aber  läfst 
sich  kaum  ein  mehr  geeigneter  und  zugleich  antikem 
Brauche  mehr  entsprechender  Platz  vorstellen,  als  die 
Wände  der  den  heiligen  Bezirk  umgebenden  Hallen. 

Hinter  den  beiden  Stoen  steigt  der  Fels  bedeutend 
an,  und  während  an  der  Osthalle  hin  der  Weg  vom 
Burgthor  zum  höchsten  Teil  der  Akropolis  vorüber- 
führt, schliefst  sich  an  die  Nordhalle  eine  Reihe 
von  vier  grofsen  Räumen,  die  mit  dem  Obergeschofs 
in  gleichem  Niveau  liegen,  nach  Westen  und  Nord- 
westen aber  mit  etwas  tiefer  gelegenen  kleineren 
Gemächern  in  Zusammenhang  stehen.  In  dieser  ver- 
hältnismäfsig  wohl  erhaltenen  Gebäudegruppe  hat 
Conze  die  Reste  der  berühmten  pergameni sehen 


Bibliothek  wiedererkannt  (Sitzungsberichte  1884, 
S.  1259  ff.). 

In  den  vier  grofsen  Sälen  waren,  wie  es  scheint, 
auf  besonders  dazu  gebauten  Steinsockeln  in  geringem 
Abstände  von  den  Aufsenwänden  die  Holzgestelle 
für  Bücher  und  Schriftrollen  angebracht  und  mit 
Metallankern  an  die  Wände  angeschlossen.  In  dem 
gröfsten  bei  der  Nordostecke  der  Halle  gelegenen 
Saal  ist  der  Steinsockel  erhalten  und  an  den  Wänden 
sieht  man  noch  die  Einsatzlöcher  für  die  erwähnten 
Anker.  In  der  Mitte  jenes  Sockels,  nahe  der  Rück- 
wand (von  der  Halle  aus  gerechnet)  befindet  sich 
ein  grofses  gleichfalls  gemauertes  Batliron,  auf  dem 
einst  die  unmittelbar  davor  gefundene  Kolossalstatue 
einer  Athena,  eine  freie  Wiederholung  der  Athena 
Partheims  des  Phidias,  aufgestellt  war.  Dem  Bilde 
gegenüber  lag  die  Thüre,  durch  die  man  direkt  aus 
dem  Obergeschofs  der  Halle  in  den  Büchersaal  ge- 
langen konnte.  Auch  die  übrigen  Säle  waren  gewifs 
von  der  Halle  aus  zugänglich :  die  Marmoreinfassungen 
von  Thüren,  die  hier  am  besten  ihren  Platz  finden, 
sind  noch  heute  vorhanden.  Das  Obergeschofs  der 
Halle  stand  also  mit  den  Bibliotheksräumen  in  enger 
Verbindung,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  der 
zugleich  luftige  und  schattige  Raum  als  Lesesaal 
benutzt  worden  ist. 

Das  Bild  der  Göttin  in  dem  beschriebenen  Haupt- 
raume  sowie  der  Zusammenhang  der  Büchersäle  mit 
der  Säulenhalle  weisen  darauf  hin,  dafs  die  Bibliothek 
geradezu  einen  Anhang  zum  Athenaheiligtum  ge- 
bildet hat.  Fast  alle  gröfseren  Bibliotheken  der 
Alten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  gehörten  zu 
einem  bestimmten  Heiligtum,  dessen  Gottheit  ge- 
wissermafsen  Herrin  und  Schützerin  der  Bücherschätze 
war,  und  die  Verbindung  der  Bücherräume  mit  Säulen- 
hallen ist  geradezu  typisch  für  Bibliotheksanlagen  der 
hellenistisch-römischen  Zeit  (Conze  S.  12G3  —  126ti.) 

Die  Bibliotheksräume  waren  gewifs  (trotz  Plinius, 
Nat.  bist.  35,  10)  mit  zahlreichen  Kunstwerken  aus- 
geschmückt, die  zu  den  hier  gepflegten  litterarischen 
Studien  in  Beziehung  standen.  Eine  Anzahl  von  In- 
schriften, die  zu  den  Basen  der  Bildnisse  berühmter 
Schriftsteller  und  Dichter  gehören  —  Homer,  Alcaeus, 
Herodot,  Timotheos  von  Milet  u.  A.  —  und  im  Be- 
reich des  Athenaheiligtumes  gefunden  sind,  werden 
aus  der  Bibliothek  stammen,  und  wenn  die  oben- 
erwähnten, zur  Stoa  gehörigen  Nischen  wirklich  in 
der  Rückwand  des  Obergeschofses  zwischen  den 
Thüren  angebracht  waren,  so  werden  sie  wohl  zur 
Aufnahme  dieser  oder  ähnlicher  Kunstwerke  gedient 
haben. 

In  den  Worten  Strabons  über  die  Bauthätigkeit 
Eumenes  IL  ist  die  Bibliotheksanlage  ausdrücklich 
unter  den  Schöpfungen  dieses  Fürsten  mitgenannt. 
Nach  der  technischen  Untersuchung  der  Ruine  kann 
der  Bau  jedenfalls  nicht  später  sein,  als  die  Stoa, 
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es  hindert  aber  nichts  anzunehmen,  dafs  beide, 
Bibliothek  und  Säulenhalle,  in  einer  und  derselben 
Zeit,  also  unter  Eumenes  II.  entstanden  sind.  Mög- 
lich ist,  dafs  die  kleineren,  westlich  von  den  vier 
grofsen  Sälen  gelegenen  Gemächer,  die  vielleicht 
älteren  Ursprungs  sind,  erst  damals  in  die  Gesamt- 
anlage mit  hereingezogen  worden  sind,  und  als 
Werkstätten,  Schreibersäle  und  Wohnräume  für 
Beamte  und  Sklaven  gedient  haben. 

Der  Peribolos  des  Athenatempels,  der  durch  den 
Hallenbau  Eumenes  II.  seine  im  Altertum  nicht 
wieder  veränderte  Gestalt  erhalten  hat,  war  mit  einer 
seit  dem  Anfange  der  Königszeit  stets  anwachsenden 
Fülle  kleinerer  Weihgeschenke  mannigfachster 
Art  geschmückt.  Hier  standen  vor  allem  die  Denk- 
mäler, die  aus  der  Beute  erfolgreicher  Schlachten  der 
»siegbringenden«  Göttin  errichtet  waren,  plastische 
Kunstwerke  —  wohl  meistens  lebensgrofse  Bronze- 
statuen — ,  die  auf  grofsen  aus  Marmorplatten  ge- 
bauten Bathren  aufgestellt  waren.  Auf  jedem  Bathron 
stand  in  monumentalen  Zügen  eingemeilselt  die  Weih- 
inschrift, und  unter  jeder  Gruppe  war  die  Schlacht 
angegeben,  aus  deren  Siegesbeute  das  Werk  errichtet 
war,  sowie  Name  und  Heimat  des  Künstlers,  der  es 
geschaffen  hatte.  Neben  diesen  zum  Teil  viele  Meter 
langen  Buthren  stand  eine  Masse  von  Ehrenmonu- 
menten für  einzelne  Personen,  vor  allem  die  Stand- 
bilder der  Angehörigen  des  Königshauses  selbst 
(Bericht  II  S.  49),  dann  Statuen  von  Privatpersonen, 
die  sich  um  Fürst,  Staat  oder  Volk  verdient  gemacht 
hatten,  endlich  die  zahlreichen  Bildnisse  von  Athena- 
prie8terinnen ,  die  Rat  und  Volk  solcher  Ehre  >Ti\<; 
Trpd<;  t^v  ttcöv  euaeßeia«;  £veica«  für  wert  erachtet  hatte. 
Auch  noch  in  der  Epoche  der  Römerherrschaft  bis 
in  die  Zeit  Hadrians  stand  das  Heiligtum  in  hohem 
Ansehen ;  dies  beweist  ein  grofses  Bathron  von  kreis- 
runder Form,  das  einst  die  Statue  des  Augustus 
trug,  und  zahlreiche  andere  Reste  von  Ehrenbezeu- 
gungen für  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  und 
römische  Grofse,  die  sich  unter  den  in  der  Um- 
gebung des  Heiligtums  gemachten  Funden  nachweisen 
lassen  (Altertümer  H  S.  84  ff.,  Bericht II S.  48, 50—51). 
Neben  den  Standbildern  und  plastischen  Kunstwerken 
mögen  in  Stein  gehauene  Urkunden,  königliche  Er- 
lasse, Verträge,  Ehrendekrete,  Gesetze,  Kultverord- 
nungen wie  überall  in  berühmten  Heiligtümern,  so 
auch  hier  unter  dem  Schutze  der  Gottheit  aufgestellt 
gewesen  sein.  Erst  wenn  die  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen vollständig  veröffentlicht  sind,  wird  sich 
übersehen  lassen,  was  von  alle  dem  auf  uns  ge- 
kommen ist. 

Die  Fläche  der  Akropolis  nördlich  von  dem  Athena- 
heiligtum  wargewifs  in  der  ältesten  Zeit,  als  Pergamon 
noch  auf  die  Spitze  des  Berges  beschränkt  war, 
gröfstenteils  von  Wohnhäusern  eingenommen.  In 
der  Zeit  der  Attalidenherrschaft  wird  hier  der  Palast 


der  Fürsten  gestanden  haben;  erst  wenn  die  ge- 
nauere Untersuchung  des  Gipfelplateaus  abgeschlossen 
ist,  wird  sich  zeigen,  ob  diese  gewifs  naheliegende 
Annahme  das  Richtige  getroffen  hat.  Der  Weg,  auf 
dem  man  vom  Burgthore  aus  zu  diesem  Teile  der 
Akropolis  emporstieg,  führte  an  einer  Quelle  vor- 
über, deren  antike  Fassung  unter  mittelalterlichem 
Gemäuer  noch  einigermafsen  erkennbar  ist. 

Südlich  von  der  höchsten  Spitze  des  Berges  sind 
die  Überreste  der  griechischen  Epoche,  ja  sogar 
die  ehemalige  Grenze  der  Burg  gänzlich  verwischt 
durch  den  gewaltigen  Bau  der  römischen  Kaiserzeit, 
der  auf  dem  Plan  (Abb.  1401)  noch  als  Augusteum 
bezeichnet,  neuerdings  aber  alsTempel  desTrajan 
erkannt  worden  ist.  Die  Beobachtungen,  welche  zu 
dieser  Erkenntnis  geführt  haben,  sind  zur  Zeit  noch 
nicht  veröffentlicht.  Die  Überreste  der  Kolossal- 
statuen des  Trajan  und  Hadrian,  die  in  dem  einge- 
stürzten Räume  der  Cella  des  Tempels  lagen,  In- 
schriftenfragmente, die  ihrem  Charakter  nach  einem 
in  der  Unterstadt  von  Pergamon' aufbewahrten  Briefe 
Hadrians  an  die  auvobo«;  tijüv  v^ujv  gleichen,  ein 
gröfseres  Dekretbruchstück  zu  Ehren  des  bekannten 
Aulus  Julius  Quadratus,  der  unter  Trajan  Statthalter 
von  Syrien  war  (s.  oben  S.  1209),  werden  im  ersten 
vorl.  Bericht  S.  94  f.  bereits  unter  den  bei  dem  oberen 
Tempel  gemachten  Einzel funden  aufgeführt. 

Das  Heiligtum  erhob  sich  auf  einer  gegen  100  m 
breiten,  ca.  70m  tiefen  Terrasse,  die  im  Süden  durch 
eine  gewaltige,  einst  über  20  m  hohe  Stützmauer  ab- 
geschlossen ist  und  von  aneinander  gereihten,  senk- 
recht gegen  jene  Stützmauer  gerichteten,  hohen  und 
starken  Gewölben  getragen  wird.  Der  obere  Teil  der 
Stützmauer  ist  mit  der  Zeit  heruntergestürzt,  so  dafs 
jetzt  die  dunkeln  Gewölbeöffnungen  schon  aus  weiter 
Ferne  in  die  Augen  fallen  (vgl.  die  Ansicht  Abb.  1400, 
wo  die  Stelle  des  Trajaneums  gerade  über  den  drei 
grofsen  Cypressen  im  Vordergrunde  liegt).  Etwa 
20  m  vom  Südrande  der  Terrasse  entfernt  erhebt  sich 
noch  heute  der  Fundamentsockel  des  Tempels,  dessen 
kolossale  Architekturteile  ringsumher  unter  dem 
Schutte  begraben  aufgefunden  wurden. 

Der  Tempel  nahm  die  Mitte  eines  nach  Süden 
offenen  Peribolos  ein ,  der  im  Norden ,  Osten  und 
Westen  von  Säulenhallen  umschlossen  war.  Der 
Eingang  lag  vermutlich  auf  der  Ostseite  zwischen 
dein  Südende  der  Halle  und  einem  hier  am  Rande 
des  Abhanges  gelegenen  kleineren  Gebäude  von  un- 
bekannter Bestimmung.  Der  Tempel  war  ganz  aus 
weifsem  Marmor  erbaut,  hatte  eine  Breite  von  fast 
20  m ,  eine  Länge  von  über  33  m.  Er  erhob  sich 
über  einem  ungefähr  3  m  hohen ,  rings  von  Stufen 
umgebenen  und  reich  mit  Gesimsen  verzierten  Sockel, 
zu  dem  von  Süden  eine  breite  Freitreppe  emporführte. 
26  Säulen,  je  6  auf  den  beiden  Fronten  und  9  auf 
jeder  Langseite,  umgaben  die  als  templum  in  antis 
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gebildete  Cella.  Die  Säulen  waren  korinthischer  Ord- 
nung, ihre  Höhe  mit  Basis  und  Kapital  mifst  9,8  m. 
Besondere  reich  war  das  Gebälk  verziert.  Die  er- 
haltenen Stücke  des  Friese*  zeigen  Medusenköpfe 
zwischen  aufwärts  strebenden  Konsolen  in  hohem 
Relief,  au  den  Gesimsen  waren  zwischen  balken- 
fOrmigen  (liegenden)  Konsolen  bronzene  Rosetten 
angebracht,  die  Haupt-  und  Seitenakroterien  als 
Blätterkelche  gebildet,  aus  denen  Ranken  empor- 
wuchsen und  Ober  denen  geflügelte  Niken  standen. 

Von  den  drei  ein- 
stöckigen Hallen,  die 
den  mit  Traehytplatten 
gepflasterten  Tempel- 
hof  umgaben,  waren  die 
westliche  und  östliche 
nur  um  drei  Stufen  cm 
porgeholx'n  und  vom 
Platze  aus  direkt  zu- 
gänglich, während  die 
nördliche,  dem  hier  be- 
deutend ansteigende]) 
Terrain  entsprechend, 
auf  einem  ca.  4  in  hohen 
Sockel  mhteC  Abb.  1407). 
Die  5,25  m  buhen  Säu- 
len standen  in  weilen 
Abständen  (Ax  weite 
3,65  m),  sie  waren  auf 
zwei  Dritt«ile  ihrer 
Höhe  kanneliert  und 
trugen  sehr  Wirkung» 
volle ,  aus  Akaiitlms- 
und  Schilfblättern  kom- 
ponierte Kapitale.  -Nur 
die  Säulen  der  hoher 
stehenden  Nordhalle 
sind  glatt ;  zwischen 
ihnen  war  eine  Brü- 
stung angebracht. 

In  dem  Tempelhof 
vor  der  Nordhalle  sind, 
wie  der  Grundrifs  zeigt, 
zwei    gröfsere    Einzel 

dcnkmillcr  vorgefunden  worden,  eine  halbrunde  nach 
der  darauf  erhaltenen  Inschrift  von  Attalos  II.  er- 
richtete Exedra  und  ihr  dem  Zwecke  und  der  Auf 
Stellung  nach  entsprechend  eine  von  drei  Seiten 
geschlossene  rechteckige  Sitzanlage,  die  beide 
von  vortrefflicher  Arbeit  sind.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dnfs  diese  kleinen  Bauwerke  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Aufstellungsorte  zur  Ausschmückung  des 
Tcmpelhofes  hierher  versetzt  worden  sind.  Die 
Abb.  140i  zeigt  die  Exedra  Attalos'  11.  mit  Teilen 
der  den  Peribolos  des  Tmjanstempels  umgebenden 
Hallen. 


1401    Die  Kxedn  Attalos'  II.  i 


Der  gewaltige  im  Sonnenlichte  schimmernde 
Marmorbau  über  der  riesigen  Terrassen  mauer,  nächst 
dem  Athenatempe)  an  der  am  meisten  hervortreten 

den  Stelle  der  Burg  gelegen,  mufs  schon  aus  weiter 
Ferne  dem  von  Elaia  der  Hauptstadt  sich  nähernden 
Wanderer  in  das  Auge  gefallen  sein.  Und  umgekehrt 
übersah  man  von  den  Tempelstufen  aus  die  ganzen 
grofsartigen  Bauanlagen  der  Königszeit,  links  den 
hallen  umgebenen  Atlienatempel,  darüber  hinaus  den 
Zonsaltar  und  die  Marktterrassen  mit  dem  kleinen 
DionyBOstempel,  gerade 
im  Vordergründe  das 
mächtige  Halbrund  des 
Theaters,  das  Bühnen- 
haus und  die  Orchestra, 
sowie  die  von  Säulen- 
gängen eingeschlossene 
Westterrasse ,  in  der 
Tiefe  endlich  die  zur 
Zeit  der  Erbauung  des 
Trajancums  jedenfalls 
schon  ausgedehnte  L'u- 
teretadt,  die  Ebene  mit 
dem  Kranz  der  sie  um- 
gebenden Berge  und  im 
fernen  Südwesten  das 
hlaue  Meer. 

Bevor  wir  uns  den 
römischen  Bauten  am 
Südahhange  und  in  der 
Unterstadt  zuwenden, 
sei  noch  kurz  der  Julia- 
tempel auf  dem  nörd- 
lichsten Vorsprunge  der 
Burg  erwähnt.  Es  war 
ein  kleiuer  Peripteros, 
dessen  einzelne  .Bau- 
glieder noch  nahem  voll- 
Ständig  vorhanden  sind, 
wenn  auch  gegenwärtig 
von  dem  Bau  nichts  mehr 
aufrecht  steht.  Zur  Ver- 
stärkung der  Festungs- 
werke an  j  ener  Stelle  hat 
man  den  Tempel  vermutlich  in  byzantinischer  Zeit 
regelrecht  abgebrochen  und  die  Werkstücke,  ähnlich 
wie  dies  mit  dem  Niketempel  auf  der  Akropolis  zn 
Athen  geschehen  war,  der  Reihe  nach  in  die  Ringmauer 
des  Platzes  hineingebaut.  So  kommt  es ,  dafs  jet»t 
Gesimse,  Fries  und  Epistylia  in  der  Mauer  zu  Unterst 
liegen,  darauf  die  Säulen  folgen,  Üö  Trommeln  in  einer 
Reihe  —  die  Zwischenräume  Bind  mit  kleinen  Steinen 
und  Mörtel  ausgefüllt  — ,  darüber  endlich  die  Tempel- 
stufen,  sowie  die  Trachytblöcke  des  Fundamentes 
sichtbar  sind.  Zufällig  hat  ein  Pergamener  in  neuester 
Zeit   einen   Architravblock   an   der   äufsersten  Ecke 
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aus  der  Mauer  herausgebrochen  und  verarbeitet.  Im 
Mörtel  der  Mauer  hat  sich  der  Abdruck  der  Inschrift, 
die  auf  dem  Block  eingehauen  war,  erhalten ;  durch 
sie  wissen  wir,  dafs  der  Tempel  der  Julia,  der 
Tochter  des  Augustus,  geheiligt  war. 

Die  Bauten  der  Unterstadt. 

Am  südlichen  Abhänge  des  Berges  bereits  außer- 
halb der  ältesten  Stadtmauer  sind  wiederum  durch 
Aufführimg  hoher  Stützmauern  auf  der  Thal-  und  Ab- 
tragung des  Terrains  auf  der  Bergseite  zwei  Terrassen, 
eine  kleinere  westliche  und  eine  gröfsere  östliche, 
geschaffen  worden.  Die  Bestimmung  der  kleineren 
Terrasse,  deren  von  Strebepfeilern  gestützte  Unter- 
bauten wohl  erhalten  und  namentlich  auf  der  Süd- 
westansicht (Abb.  1399)  deutlich  erkennbar  sind,  ist 
noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Die  gröfsere  150  m  lange 
und  durchschnittlich  70  m  breite  Terrasse  nehmen  die 
bereits  teilweise  genauer  untersuchten  Reste  des  G  y  m- 
nasiums  tuiv  Wwv,  eines  spätrömischen  Baues 
ein  (vgl.  Abb.  1401).  Den  westlichen  Teil  dieser  Anlage 
bildete  ein  von  Säulenhallen  umgebener  nach  Süden, 
wie  es  scheint ,  offener  Hof  von  75  m  Länge  (von 
Westen  nach  Osten)  und  35  m  Breite.  Der  Grundrifs 
der  aus  Marmor  aufgeführten,  einst  vielleicht  zwei- 
geschossigen Halle  zeigt  je  14  Säulen  auf  den  Schmal- 
seiten, 29  Säulen  auf  der  Langseite.  Säulen  und 
Gebälk  sind  korinthisch  -  römischer  Ordnung;  die 
Arbeit  ist  im  ganzen  oberflächlich.  Reste  einer 
grofsen  Inschrift  auf  dem  Architrav  lehren,  dafs  die 
Anlage  ihre  Entstehimg  nicht  kaiserlicher  Munifizenz, 
sondern  der  Werkthätigkeit  einzelner  Bewohner  von 
Pergamon  verdankte,  deren  Namen  mitsamt  den  zum 
Bau  beigesteuerten  Summen  angegeben  sind.  Am 
Abhänge  oberhalb  der  Nordwestecke  des  Hofes  ist 
das  Halbrund  eines  einem  Odeion  ähnlichen  Baues 
von  36  m  Durchmesser  erhalten,  dessen  Bühne  auf 
dem  Dache  der  Halle  selbst  gelegen  haben  müfste. 
Im  einzelnen  ist  diese  Anlage,  namentlich  die  mit 
überwölbten  Nischen  versehenen  gröfseren  und  klei- 
neren Gemächer  östlich  von  dem  Säulenhof  noch 
unaufgeklärt. 

In  dem  Hofe  sind  zahlreiche  Marmorbasen  ge- 
funden worden,  welche,  älter  als  die  Säulenhalle 
selbst,  nach  den  erhaltenen  griechischen  Inschriften 
die  Statuen  von  Gymnasiarchen  und  römischen  Grofsen 
trugen.  Von  den  letzteren  seien  hervorgehoben :  das 
vermutlich  im  Jahre  49  v.  Chr.  errichtete  Standbild 
des  L.  Antonius  M.  f.,  Bruders  des  Triumvirn  M.  An- 
tonius, und  des  P.  Fabius  Q.  f.  Maximus,  der  im 
Jahre  10  v.  Chr.  als  Prokonsul  von  Pergamon  aus 
die  Kalenderregulierung  Caesars  in  Kleinasien  ein- 
geführt hat  (Usener,  Bullettino  dell'  Instituto  1874 
p.  73-80). 

Die  Ruinen  der  Unterstadt  liegen  derart  unter 
den  modernen  Häusern  auf  beiden  Ufern  des  Selinus 


zerstreut,  dafs  ein  Zusammenhang  der  einzelnen 
gröfseren  Bauanlagen  nicht  mehr  nachweislich  ist. 
Sie  gehören  alle  römischer  Zeit  an,  doch  läfst  sich 
vorderhand  eine  chronologische  Aufeinanderfolge  der 
verschiedenen  Gebäude  nicht  angeben. 

Da  wo  der  Selinus  aus  dem  engen  Thal  hervor- 
kommt und  in  das  Gebiet  der  heutigen  Stadt  ein- 
tritt, liegt  auf  dem  linken  Ufer  am  Fufse  des  Burg- 
berges eine  grofse  Terrassenanlage,  die  ähnlich  wie 
der  Platz  für  das  Trajaneum  durch  aneinander  ge- 
reihte Tonnengewölbe  gebildet  ist.  Sie  mufs  einst 
bestimmt  gewesen  sein,  einen  gröfseren  Gebäude- 
komplex aufzunehmen,  wie  er  beispielsweise  zu  einem 
Gymnasion  gehörte.  Pergamon  hat  gewifs  aufser 
dem  Gymnasion  der  vtox  auch  ein  solches  für  die 
£<pnßoi  und  eine  Palästra  der  iraibe?  besessen. 

Weiter  abwärts,  ebenfalls  auf  dem  linken  Ufer 
des  Flusses,  erhebt  sich  die  stattlichste  aller  römi- 
schen Ruinen  Pergamons,  die  ehemals  als  Basilika, 
auf  dem  Plan  Abb.  1401  als  Thermen  bezeichnete 
Anlage.  Es  ist  ein  gewaltiges  aus  drei  Schiffen  ge- 
bildetes Langhaus,  an  das  sich  im  Osten  weitere 
jetzt  weggebrochene  Baulichkeiten  anschlössen,  wäh- 
rend nördlich  und  südlich  zwei  ihrer  Lage  und  Ge- 
stalt nach  sich  entsprechende  turmartige  Kuppel- 
bauten aufgeführt  sind.  In  altchristlicher  Zeit  ist 
das  Langhaus  dadurch,  dafs  man  es  im  Osten  durch 
eine  Apsis  efchlofs,  zu  einer  Kirche  umgestaltet  wor- 
den, während  von  den  beiden  Kuppelräumen  der 
Evangelist  Johannes  und  der  heilige  Antipas  Besitz 
ergriffen  haben.  Alle  sichtbaren  Wandflächen  dieses 
kolossalen  Gebäudes,  das  zum  Teil  aus  Ziegelmauer- 
werk besteht,  zum  Teil  mit  Trachytwürfeln  aufgebaut 
ist,  waren  in  alter  Zeit  mit  Marmorplatten  verkleidet, 
die  Gesimse  von  prächtigen  Konsolen  getragen.  Im 
Innern  standen  gewaltige  monolithe  Säulen  aus  grauem 
und  rötlichem  Granit,  östlich  an  das  Hauptgebäude, 
das  mit  den  Rundtttrmen  eine  Breite  von  über  100  m 
einnimmt,  schlofs  sich  ein  weit  über  200m  langer 
Hof,  der  von  einer  hohen,  im  Äufsern  mit  Marmor- 
säulen geschmückten  Peribolosmauer  umgeben  war. 
Um  für  diesen  Hof  den  nötigen  Raum  zu  gewinnen, 
mufste  der  Flufs,  der  das  betreffende  Terrain  schräg 
durchschneidet,  auf  über  190  m  Länge  überbrückt 
werden. 

Diese  Fl ufs über h rückung,  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  völlig  unversehrt  erhalten  und  von 
modernen  Häusern  überbaut  ist,  hat  mit  Recht  stets 
die  gröfste  Bewunderung  bei  allen  Reisenden  erregt. 
Es  sind  zwei  parallel  laufende  Tonnengewölbe  von 
je  ca.  9  m  Spannung,  die  einerseits  auf  Ufermauern 
ruhen,  anderseits  in  der  Mitte  durch  eine  in  dasFlufs- 
bett  hineingesetzte  Zungenmauer  getragen  werden. 

Die  Gründe,  welche  zu  der  (auf  dem  Plan,  Alter- 
tümer S.  1,  eingetragenen)  Bezeichnung  der  ganzen 
Bauanlage  als  > Thermen  •  geführt  haben,  sind  noch 
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nicht  veröffentlicht.  Nur  soviel  läfst  sich  ohne 
weiteres  erkennen,  dafs  an  dem  für  eine  solche  An- 
lage erforderlichen  Wasser  kein  Mangel  war.  In 
zwei  sattelartigen  Einschnitten  des  Rückens,  auf 
dessen  südlichstem  Vorsprung  die  Burg  selbst  liegt, 
haben  sich  die  Bogenreihen  einer  grofsen  römi- 
schen Wasserleitung  erhalten.  Ob  dieselbe 
die  Oberstadt  mit  Wasser  versorgen  konnte,  ist  noch 
ungewifs.  Jedenfalls  aber  speiste  sie  die  Brunnen 
und  etwaigen  Bäder  in  dem  auf  dem  linken  Selinns- 
ufer  gelegenen  Quartier  der  Unterstadt.  Eine  andere, 
auf  Humanns  Plan  von  1871  verzeichnete  Wasser- 
leitung kommt  aus  dem  oberen  Ketiosthal,  führt 
am  Ostabhange  der  Burghöhe  an  dem  auch  auf  dem 
Plan  Abb.  1401  angegebenen  modernen  Weg  und 
den  Resten  der  Eumenesmauer  entlang  und  ver- 
schwindet gegenwartig  unweit  der  sog.  Thermen  bei 
den  türkischen  Friedhöfen. 

Aufser  der  erwähnten  grofsen  Überwölbung  war 
der  Selinus  im  Altertum  jedenfalls  mehrfach  über- 
brückt. Von  den  drei  Brücken,  die  gegenwärtig  die 
beiden  Stadthälften  verbinden,  ruht  die  südlichste, 
wie  es  scheint,  auf  antiken  Fundamenten. 

Innerhall)  des  hauptsächlich  von  Türken  bewohn- 
ten gröfseren  Stadtteils  auf  dem  rechten  Selinusufcr 
sind  bedeutendere  Ruinen  nicht  sichtbar.  Dagegen 
umgibt  den  von  einem  türkischen  Friedhof  eingenom- 
menen Hügel  im  Nordwesten  der  Stadt  eine  Gruppe 
von  augenscheinlich  in  enger  Beziehung  zueinander 
stehenden  Anlagen,  das  römische  Theater,  der 
Circus  und  das  Amphitheater. 

Die  beiden  ersteren  sind  an  die  dem  Selinusthal 
zugewandte  Seite  des  Hügels  angelehnt.  Die  Sitz- 
stufen des  Theaters  ruhten  zum  Teil  auf  dem  natür- 
lichen Terrain,  zum  Teil,  namentlich  auf  den  beiden 
Flügeln  des  Halbrundes,  auf  zentral  gerichteten, 
tonnengewölbten  Unterbauten,  die  hinter  den  ober- 
sten Sitzreihen  vielleicht  einen  Säulenumgang  trugen. 
Der  Durchmesser  der  Cavea  wird  auf  120  in  ange- 
geben. Orchestra  und  Bühne  sind  verschüttet;  die 
Stätte  dient  seit  Jahren  als  Steinbruch,  aus  dem  von 
Zeit  zu  Zeit  Bauglieder  korinthischen  Stils  aus  Marmor 
zutiige  gefördert  werden.  An  dem  südlichen  Flügel 
des  Theaters  lehnte  ein  in  Trachytquadern  erbautes, 
noch  jetzt  aufrecht  stehendes  Bogenthor,  dessen 
beide  Fronten  nach  der  Querachse  des  Theaters  ge- 
richtet sind,  während  die  Längsachse  des  mit  einem 
einfachen  Tonnengewölbe  überdeckten  Durchganges 
dazu  schräg  steht.  Sie  entspricht  dem  Laufe  einer 
von  dem  Thore  nach  Westen  führenden  Strafse,  auf 
die  wir  sogleich  zurückkommen  werden. 

Nordöstlich  vom  römischen  Theater  lug  der  Circus, 
mit  der  einen  Langseite  an  den  Abhang  des  Hügels 
sich  anlehnend.  Von  der  aus  grofsen  Quadern  her- 
gestellten Umfassungsmauer  auf  der  anderen  Seite 
ist  nur  das  nördliche  Stück,  sowie  die  dem  Selinus 


zunächst  liegende  Rundung  erhalten,  alles  übrige 
ist  von  modernen  Häusern  überbaut,  zerstört  oder 
verschüttet. 

Auf  der  Nordwestseite  des  Hügels  trennt  diesen 
die  Schlucht  eines  kleinen  Baches  von  dem  Abhänge 
der  den  Selinus  im  Westen  begleitenden  Bergkette. 
Mit  weiser  Benutzung  des  beiderseits  ansteigenden 
Terrains  ist  in  diese  Schlucht  das  Amphitheater 
hineingebaut.  Der  Bach  selbst  mufste  zu  diesem 
Zwecke  überwölbt,  das  fehlende  Terrain  auf  der  Süd- 
und  namentlich  auf  der  Nordseite  durch  künstliches 
Mauerwerk  ersetzt  werden  Die  gewaltigen,  bis  zu 
26  m  Höhe  aufsteigenden  Pfeilermassen  und  kühn  ge- 
schwungenen Bogen,  aus  sorgfältig  behauen en  Trachyt- 
quadern konstruiert,  üben  noch  heute  eine  grofsartige 
Wirkung.  Die  Arena  lag  also  gerade  über  der  über- 
wölbten Rinne  des  Baches  und  konnte  leicht  durch 
Stauung  des  letzteren  unter  Wasser  gesetzt  werden. 
Ihre  Achsen  sollen  51  zu  37  m  Länge  gehabt  haben. 
Die  Zahl  der  Sitzreihen,  die  auf  schräg  ansteigenden, 
trichterförmigen  Gewxilben  ruhten,  wird  auf  30  ge- 
schätzt, die  Durchmesser  des  ganzen,  nach  aufsen 
sich  in  Arkaden  öffnenden  Baues  betragen  angeb- 
lich 137  und  123  m.  Leider  fehlt  ein  fester  Anhalt 
zur  Bestimmung  der  Entstehungszeit  dieses  grofß- 
artigen ,  in  technischer  Hinsicht  ganz  ausgezeich- 
neten Bauwerkes. 

Etwas  oberhalb  der  Stelle,  wo  der  das  Amphi- 
theater durchfliefsende  Bach  in  den  Selinus  mündet, 
haben  sich  auf  dem  rechten  Ufer  die  Überreste  eines 
spätrömischen  Baues  erhalten,  und  wreiter  abwärts, 
unterhalb  der  Mündung  des  Baches,  ragt  ein  ein- 
zelner mit  Votivnischen  bedeckter  Fels  am  Flufs- 
ufer  empor,  der  die  Stätte  eines  alten  Heiligtumes 
bezeichnet. 

Von  dem  oben  erwähnten  Bogen  thore  bei  dem 
römischen  Theater  nahm  eine  von  Pfeilern  einge- 
fafste,  überdeckte  Feststrafse,  ihren  Anfang, 
die  von  hier  erst  in  westlicher,  dann  in  südwest- 
licher Richtung  zu  einem  ungefähr  einen  Kilometer 
entfernten,  weit  vor  der  Stadt  gelegenen  Heiligtume 
führte.  Die  Pfeilerpaare,  deren  noch  viele  vorhanden 
sind,  waren  2,40  m  von  einander  entfernt,  während 
die  Breite  des  von  ihnen  eingefafsten  Weges  auf 
3,78  in  angegeben  wird ;  aus  grofsen  Trachytblöcken 
zusammengesetzt,  waren  sie  aufsen  als  Halbsaulen 
mit  dorischem  Kapital  gestaltet. 

Verfolgt  man  gegenwärtig  den  Lauf  dieser  Fest- 
strafse, so  gelangt  man  in  der  angegebenen  Entfernung 
zu  einer  Ruine,  die  allgemein  als  die  Stätte  des 
A  s  k  1  e  p  i  e  i  o  n  s  angesehen  wird.  In  der  Nähe  dieser 
noch  nicht  genauer  untersuchten  Ruine  entspringt 
eine  lauwarme  Quelle,  wie  überhaupt  der  Wasser- 
reichtum der  ganzen  Gegend  gerühmt  wird.  Dies 
und  die  Lage  an  dem  entferntesten  Punkte  des  Stadt- 
gebietes (tö  TeXeuTcuov  Tuf^ua  Tfjs  iröXeujq  Aristides 
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1  S.  717  Dind.),  vor  allem  aber  der  lange  Säulen  weg, 
«ler  doch  gewifs  zu  einem  hervorragenden  Heiligtum 
geführt  hat,  lassen  in  der  That  diese  Annahme  als 
1  töch st  glaublich  erscheinen.  Von  dem  zweiten  aufscr- 
halb  der  Stadt  gelegenen  Heiligtum,  dem  Nikephorion, 
das  im  Altertum  mit  Bäumen  bepflanzt  war  und 
mehrere  Tempel  und  Altäre  in  sich  schlofs  (Poly- 
bios  16,  1 ;  32,  27 ;  vgl.  Diodor  28,  5),  scheint  bis  jetzt 
auch  nicht  die  geringste  Spur  entdeckt  worden  zu  sein. 

Dagegen  haben  sich  in  der  Umgebung  der  Stadt 
mehrere  kolossale  Hügelgräber  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhalten ,  die  ein  besonderes  Interesse 
beanspruchen.  Ein  kleinerer  Tumulus  liegt  auf  dem 
schmalen  Landstreifen,  der  südöstlich  von  der  Burg- 
höhe die  beiden  Flüsse  trennt,  weiter  westlich  in 
der  Nähe  der  von  dem  Meere  nach  Pergamon  füh- 
renden Strafse,  etwa  einen  Kilometer  von  der  heu- 
tigen Stadt  entfernt,  erheben  sich  weithin  die  Um- 
gebung beherrschend  zwei  gröfsere  Grabhügel  aus 
der  Ebene,  von  denen  der  eine,  der  gröfste  von 
allen,  eine  doppelte  Spitze  hat.  Nur  bei  dem  andern, 
dem  westlichsten,  heute  Mal-tepe  genannten  Tumulus, 
dessen  Durchmesser  160 in  mifst,  während  seine  Höhe 
32  m  beträgt,  ist  es  bis  jetzt  gelungen,  den  Eingang 
zum  Innern  zu  finden  und  die  Grabkainmeni  ge 
nauer  zu  untersuchen.  Ein  42  m  langer,  überwölbter 
Stollen  von  3,2  m  Weite  und  5,5  m  Höhe  führt  von 
Norden  her  in  den  Hügel  hinein.  Dieser  Stollen 
trifft  auf  die  Mitte  eines  ebenso  breiten  und  ebenso 
hohen  Quergewölbes  von  17  m  Länge,  auf  das  sich 
von  Süden  her  drei  grofse  gewölbte  Kammern  öffnen. 
Wände  und  GewTölbe  sind  in  grofsen,  fein  gefugten 
Trachytquadern  ausgeführt,  deren  Rückseite  mit 
einem  Gufswerk  aus  kleinen  Steinen  und  Kalkmörtel 
verkleidet  ist.  Der  ganze  Bau,  dessen  Entstehung 
nicht  vor  die  Königszeit  gesetzt  werden  kann,  ist 
offenbar  als  Hochbau  ausgeführt  worden,  und  erst 
dann  hat  man  darüber  den  Erdhügel  aufgeschüttet. 

Von  den  beiden  gröfseren  Tumuli  galt  derjenige 
mit  der  doppelten  Spitze  lediglich  aus  diesem  Grunde 
für  das  von  Pausanias  I,  11,  2  erwähnte  Heroon  von 
Perganios  und  Andromache,  während  der  Mal-tepe 
genannte  Hügel  ebenfalls  nach  Pausanias  von  älteren 
Reisenden  als  das  Grab  der  Auge  angesehen  wurde 
(VHI,  4,  9 :  Aöyik  Mvn.ua  £v  TTepyduiy,  .  .  .  "PK  xwuet 

Xli)OU    TT€pl€XÖU€VOV    KprjTTlbl.     €<JTl    b£    ^V    TW     UVl^UGlTl 

in{t\r\ixa  xaXicoü  Tr€iroir|u^vov  ^uvr)  Yuuvn,).  Da  in- 
dessen die  gewölbten  Grabkammern  und  Gänge  un- 
möglich vor  der  Königszeit  entstanden  sein  können, 
so  haben  bereits  Curtius  und  Adler  die  Ansicht  aus 
gesprochen,  dafs  man  den  Tumulus  wohl  eher  für 
eine  den  Angehörigen  des  Fürstenhauses  errichtete 
Grabanlage  zu  halten  habe.  Die  Ähnlichkeit  mit  den 
Kegelgräbern  der  alten  lydischen  Dynasten  am  gigäi- 
schen  See  bei  Sardes  führt  auf  die  Vermutung, 
dafs  die  Attaliden  bestrebt  waren,  durch   die  An- 


wendung dieser  alteinheimischen  Form  der  Fürsten- 
gräber  sich  ein   besonderes  Ansehen   zu  verleihen. 

[Ernst  Fabrieius] 

Bildende  Kunst. 

Keine  Epoche  der  klassischen  Kunst  hat  im  Lauf 
der  letzten  dreifsig  Jahre  durch  wissenschaftliche 
Entdeckungen  und  neue  Funde  eine  solche  Bereiche- 
rung ihres  Materials,  keine  eine  so  tiefgehende  Wan- 
delung ihrer  Wertschätzung  erfahren,  wie  die  hel- 
lenistische und  innerhalb  derselben  insonderheit  die 
pergamenische.  Vier  Künstlernamen  und  ein  paar 
vereinzelte  Werke,  deren  allgemeine  Bezeichnung 
keinen  Anhalt  zur  Ergründung  ihrer  Beschaffenheit 
bot,  war  das  einzige,  was  über  pergamenische  Kunst 
aus  litterarischen  Quellen  bekannt  war.  Zudem  war 
der  ganzen  Periode  von  Olymp.  121  bis  156  (rund 
300—150  v.  Chr.)  das  Wort  des  Plinius  (XXXIV,  52: 
cessarit  ars)  vom  Nachlassen  der  Kunst  als  Brandmal 
aufgedrückt,  Grund  genug,  auch  die  Vorstellung  vom 
Können  der  pergamenischen  Künstler  auf  das  be- 
scheidenste Mafs  herabzustimmen.  Erst  seitdem 
Brunn  die  enge  Verwandtschaft  der  kapitolinischen 
Statue  des  sterbenden  Kriegers,  in  welchem  Nibby 
(1821")  einen  Gallier  erkannt  hatte,  mit  der  früher 
»Arria  und  Paetusf  genannten  ludovisischen  Gruppe, 
deren  richtige  Deutung  Raoul-Rochette  (1830)  gegeben 
hatte,  nachgewiesen  und  auf  Grund  einer  eingehenden 
Analyse  dieser  beiden  Werke  in  seiner  Künstler- 
geschichte (1857)  eine  charakteristische  Seite  der 
pergamenischen  Kunst  in  scharfen  Umrissen  klar 
gelegt  hatte,  erst  da  begann  eine  gerechtere  Würdi- 
gung derselben  Platz  zu  greifen.  Nachdem  dann 
durch  eine  weiten»  folgenreiche  Entdeckung  Bninns, 
welcher  in  einer  Reihe  halblebensgrofser,  jetzt  überall 
hin  zerstreuter  Marmprriguren  die  Reste  eines  von 
Attalos  I.  auf  die  Akropolis  von  Athen  gestifteten 
Weihgeschenkes  erkannte,  der  Kreis  pergamenischer 
Werke  erheblich  erweitert  und  das  Gefühl  für  die 
Stileigen ttimlichkei ten  derselben  so  weit  entwickelt 
war,  um  dem  Einflufs  pergamenischer  Kunsttibung 
auch  an  anderen  Werken  mit  Erfolg  nachgehen 
zu  können,  da  kamen  die  deutschen  Ausgrabungen 
und  liefsen  aus  dem  Schutt  der  Königsstadt  Kunst- 
werke in  solcher  Fülle,  in  so  ungeahnter  Grofs- 
artigkeit,  in  so  überraschender  Neuheit  erstehen,  dafs 
der  erste  Eindruck  ein  geradezu  überwältigender,  ver- 
wirrender war.  Noch  viel  wunderlicher  als  früher 
nahm  sich  jetzt  das  cetwavit  ars  aus  gegenüber  der 
unabsehbaren  Menge  gewaltiger,  mit  höchster  Meister- 
schaft ausgeführter  Skulpturen.  Weit  zutreffender 
schien  Humanns  Ausruf  beim  Aufdecken  der  Giganto- 
machie:  >Wir  haben  eine  ganze  Kunstepoche  ge- 
funden!* Denn  das,  was  die  Altarskulpturen  boten, 
pafste  in  der  That  ebenso  wenig  zu  der  Vorstellung, 
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die  man  sich  bisher  von  der  pergamenischen  Kunst 
gebildet  hatte,  wie  es  sich  in  den  Rahmen  einer 
andern  Schultradition  zwängen  lassen  wollte.  Man 
begreift  es,  dafs  unter  dem  überwältigenden  Eindruck 
dieser  Werke  anfangs  die  Forderung  laut  wurde,  nicht 
nur  die  bisherigen  Aufstellungen  über  die  perga- 
menische  Kunst  und  ihr  Verhältnis  zu  den  vorher- 
gehenden und  gleichzeitigen  >Kunstschulen«  mit  den 
neuen  Thatsachen  in  Übereinstimmung  zu  bringen, 
sondern  von  den  Altarskulpturen  als  dem  einzig 
verläfslichen  Fundament  aus  die  Geschichte  der 
pergamenischen,  ja  der  ganzen  hellenistischen  Kunst 
umzugestalten.  Denn  wie  die  ganze  hellenistische 
Kultur  und  Geschichte  auf  Herstellung  einer  grofsen 
griechischen  xoivr)  ausgehe,  so  beherrsche  dieser  Zug, 
die  Unterschiede  auszugleichen  und  das  ererbte  Gut 
immer  mehr  zum  gemeinsamen  Besitztum  Aller  zu 
machen ,  auch  die  bildende  Kunst  der  Diadoehen- 
periode.  Mit  dem  Hauptwerk  der  rhodischen  Schule, 
dem  Laokcon ,  zeige  die  Gigantomachie  eine  ent- 
schiedene Verwandtschaft,  die  Künstler  des  farnesi- 
schen  Stiers  seien,  nach  vorgefundenen  Inschriftresten 
zu  urteilen,  vielleicht  selbst  an  den  Altarskulpturen 
beschäftigt  gewesen,  so  dafs  nunmehr  die  Scheidung 
der  kleinasiatischen  Künstler  in  eine  rhodische,  tral- 
lianische,  pergamenische  Schule  nicht  mehr  haltbar 
sei  (Conze,  Gott.  gel.  Anz.  1882  S.  898  ff.). 

Nichts  stellt  die  Bedeutung  der  Ausgrabungen 
zu  Pergamon,  zugleich  aber  auch  die  Schwierigkeit, 
sie  schon  jetzt  für  eine  Geschichte  auch  nur  der 
pergamenischen  Skulptur  richtig  zu  verwerten ,  in 
ein  helleres  Licht,  als  diese  Sätze.  Das  Material  ist 
zu  grofs,  der  neuen  Thatsachen  sind  zu  viele,  als 
dafs  heute  mehr  als  der  Anfang  mit  der  Verarbeitung 
jenes  und  der  Sichtung  dieser  gemacht  sein  könnte. 
Demgemäfs  mufs  ein  noch  vor  dem  endgültigen  Ab- 
schlufs  der  Ausgrabungen  entworfener  Abrifs  der 
pergamenischen  Plastik  notwendig  etwas  Unfertiges 
haben.  Die  Wiederherstellung  des  Altarbaues  kann 
noch  nicht  in  allen  Teilen  als  eine  zweifellos  richtige 
angesehen  werden ;  die  Aufeinanderfolge  der  Platten 
des  grofsen  Frieses  und  ihre  Verteilung  am  Bau  ist 
zwar  in  wesentlichen  Punkten  gesichert,  läfst  aber 
über  die  Gesamtanordnung  desselben  noch  kein  zu- 
verlässiges Urteil  fällen ;  die  Deutung  der  Einzel- 
figuren ist  erst  zum  kleineren  Teil  gelungen;  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Komposition  zu 
früheren  Werken,  ihrer  Abhängigkeit  oder  Vorbild- 
lichkeit, ist  kaum  gestellt,  geschweige  denn  gelöst. 
Nicht  besser,  eher  noch  ungünstiger  steht  es  mit 
dem  kleineren  Friese.  Weniger  vollständig  und 
weniger  gut  erhalten  hat  er  sich  bisher  weder  mit 
gleicher  Sicherheit,  wie  jener,  am  Altarbau  unter- 
bringen noch  in  gleicher  Ausdehnung  wieder  zu- 
sammensetzen lassen.  In  noch  höherem  Mafse,  als 
bei   jenem,   entziehen   sich   hier   viele  der  Scenen 


nicht  blofs  der  Namengebung,  sondern  lassen  selbst 
den  dargestellten  Vorgang  noch  vielfach  rätselhaft 
erscheinen.  Nimmt  man  hierzu,  dafs  von  den  reichen 
Einzelfnnden,  die  neben  den  Altarskulpturen  gemacht 
wurden,  erst  ganz  wenige  Stücke  dem  Studium  zu- 
gänglich gemacht  werden  konnten,  dafs  ferner  die 
Inschriften,  von  deren  Wert  für  die  Geschichte  der 
Skulpturen  Conze  einzelne  glänzende  Proben  gegeben 
hat,  ihrer  Bearbeitung  überhaupt  noch  harren,  so 
leuchtet  ein,  wie  unvollständig  das  hier  entworfene 
Bild  von  der  Kunstthätigkeit  in  Pergamon  bleiben 
mufs.  Wenn  trotzdem  es  heute  schon  möglich  ist, 
die  Umrisse  desselben  mit  einiger  Sicherheit  zu 
zeichnen,  so  ist  dies  einerseits  dem  Eifer  und  der 
Schnelligkeit  zu  danken,  mit  welcher  die  Leiter  der 
Ausgrabungen  alle  wichtigen  Ergebnisse  in  den  oben 
erwähnten  > Vorläufigen  Berichten«  und  anderen 
Einzelschriften  veröffentlichten,  anderseits  der  Zu- 
vorkommenheit und  Liberalität  der  Berliner  Museums- 
verwattung,  welche  das  Studium  der  Originale  in  jeder 
Weise  fördert  und  erleichtert. 

Es  ist  ein  zufälliges  Zusammentreffen,   dafs  der 
Gang,   den   unser  allmählich  sich  vertiefender  Ein- 
blick in  die  Entwickelung  der  pergamenischen  Kunst 
genommen  hat,  zeitlich  dieser  selbst  parallel  geht. 
Die  ältere  Stufe  der  Entwickelung  ist  uns  durch  die 
Brunnschen  Entdeckungen,  die  jüngere   durch  die 
deutschen    Ausgrabungen    bekannt    geworden.     Es 
müfsten  deshalb  zwingendere  Gründe  vorliegen,  als- 
sie  bisher  vorgebracht  sind,  wenn  dem  Altarfunde  zu- 
liebe von  der  chronologischen  Darstellung  abgegangei 
und  dieser  zum  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  ge- 
macht werden  sollte.   Sicherlich  sind  die  Altarskulp- 
turen ganz  besonders  authentisch,  nach  Zeit  und  Ol 
bestimmt,  von  unzweifelhafter  Originalität  und  un  — 
verfälscht   in    bezug   auf  die   Art   ihrer  Erhaltung', 
während  die  Gallierfiguren  und  die  Reste   des  atta  — 
lischen  Weihgeschenks  allem  Anschein   nach   nich* 
Originale,  zum  Teil  überarbeitet  und  durch  Restau- 
rationen »verfälscht«  sind.     Allein  wie  die  Marmor- 
nachbildungen des  Speerträgers  von  Polyklet  oder 
des  Schabers  von  Lysipp  nach  Verlust  der  ehernen 
Originale  ohne   Bedenken   als   sicherste   Grundlage 
für  die  Kenntnis  dieser  Meister  angesehen  werden, 
so  müssen  uns  auch  jene  Nachbildungen  die  perga- 
menischen Originale  so  lange  ersetzen,  bis  ein  auf- 
gefundenes Originalwerk  dieser  Zeit  uns  eine  noch 
zuverlässigere  Grundlage  bietet.    Ein  solches  aber 
ist  der  Altarbau  eingestandenermafsen  nicht.    Er  ist 
erheblich,  vielleicht  ein  halbes  Jahrhundert  und  noch 
mehr  jünger,  als  die  attalischen  Gruppen,  und  zudem 
haben  seine  Skulpturen,  als  schmückende  Teile  eines 
prachtvollen   Bauwerks,  eine  völlig  andre   Bestim- 
mung, als  jene  freien,  für  die  Einzelbetrachtung  ge- 
schaffenen Gruppen.    So  trennt  beide  Werke  eine 
tiefe   Kluft.     Schöpfungen  verschiedener   Zeit   und 
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verschiedener  Bestimmung  weisen  sie  uns  zwei  ge- 
trennte Ströme  pergamenischer  Kunstthätigkeit,  die 
so  wenig  in  einander  fliefsen,  wie  in  der  Tragödie 
ein  Botenbericht  und  ein  Chorlied,  mag  auch  in 
letzterem  die  Stimmung  nachzittern,  die  der  erstere 
hervorgerufen.  Es  mag  überraschend  sein ,  eine 
Periode  der  griechischen  Kunstgeschichte,  deren 
Dunkel  noch  vor  kurzem  nur  durch  einzelne  wenige 
Strahlen  erhellt  war,  nun  plötzlich  in  so  klarem  Lichte 
zu  schauen,  das  wir  ungeahnte  Einzelheiten  zu  unter- 
scheiden vermögen.  Doch  wollen  wir  versuchen,  in 
die  Helle  zu  sehen,  ohne  uns  blenden  zu  lassen. 

Nachdem  Plinius  im  33.  Buch  seiner  Natur- 
geschichte von  Gold  und  Silber  gehandelt,  kommt 
er  im  34.  auf  das  Erz  zu  sprechen.  Nach  seiner 
Gewohnheit  gibt  er  an  der  Stelle,  wo  er  von  der 
Büdnerei  in  Erz  (ars  statuaria)  spricht,  £  49 — 51  ein 
chronologisches  Verzeichnis  der  Namen  derjenigen 
Meister,  welche  sich  als  Erzbildner  am  meisten  aus 
gezeichnet  haben  (distinetis  celeberrimorum  aetatihus, 
§  53),  welches  mit  Olymp.  121  abbricht.  Dann  fährt 
er  §  52  fort :  ecssavit  deindv  ars  —  worunter  nur  die 
ars  statuaria  verstanden  werden  kann  —  ac  rursus 
vlympiwle  CLV1  revixit.  Trotz  dieser  Bemerkung, 
welche  vielfach  als  ein  Zeugnis  für  das  »Aufhören« 
der  Erzbildnerei  wahrend  jenes  langen  Zeitraumes 
aufgefafst  worden  ist,  erwähnt  Plinius  in  der  mit 
§  53  beginnenden  ausführlicheren  Aufzählung  der 
Erzbildner  und  ihrer  Werke  doch  auch  aus  jenen 
150  Jahren  (ca.  300 — 150  v.  Chr.)  eine  ganze  Reihe 
von  Meistern  in  dieser  Kunst,  so  da IV*  man  geglaubt 
hat,  Plinius  trete  hier  mit  sich  selbst  in  Widerspruch. 
Weder  die  Anordnung  dieses  Abschnittes,  noch  die 
Bedeutung  von  cessavit  läfst  diese  Auffassung  be- 
rechtigt erscheinen.  Nachdem  Plinius  bis  §  67  die 
Hauptmeieter  der  Erzbildnerei:  Phidias,  Polyklet, 
Myron,  die  beiden  Pythagoras  (aus  Rhegion  und 
Samos),  Lysipp  und  seine  Schule  in  chronologi- 
scher, mit  dem  kurzen  Namensverzeichnis  überein- 
stimmender Reihenfolge  behandelt  hat,  beginnt  er 
mit  §  72  —  die  vier  §§68 — 71,  worin  er  einen  un- 
bekannten Telephanes  und  die  wenigen  Erzwerke 
des  Praxiteles  bespricht,  sind  ohne  Rücksicht  auf 
die  sonstige  Anordnung  eingeschoben  —  eine  alpha- 
betische Aufzählung  der  Meister  zweiten  Ranges, 
welche  mit  §  83  mit  dem  zu  Lysipps  Schule  gehörigen 
Xenokrates  abschliefst.  Nun  folgt,  gleichsam  an- 
hangsweise, §  84  die  Bemerkung  über  die  Künstler 
zu  Pergamon,  welche  bei  aller  Dürftigkeit  das  wich- 
tigste litterarische  Zeugnis  ist,  das  wir  hierüber  be- 
sitzen :  plures  artißces  fecere  Attali  et  Eumenis  ad- 
cersus  Gallos  proelia.  Isigonus,  Pyromachus,  Stratoni- 
CU8,  Antiochus,  qui  volumina  condidit  de  sua  arte, 
hierauf  nach  wenigen  Zwischenbemerkungen  §  85 
ein  wiederum  alphabetisches  Verzeichnis  der  Namen 
der  Künstler  dritten    Ranges    (aequalitate   celebrati 


artificest  sed  nullis  optwm  Mtorum  praecvpui)  und 
endlich  von  §  86  an  eine  Aufzählung  derjenigen 
Künstler,  welche  sich  für  ihre  Werke  den  gleichen 
Gegenstand  zum  Vorwurf  gewählt  hatten. 

Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich  zunächst,  dafs 
Plinius  nur  von  der  Bildnerei  in  Erz  und  deren 
Meistern  spricht.  Letztere  teilt  er  in  drei  Klassen. 
Zur  ersten  gehören  die  Meister,  welche  auf  die  Ent- 
wickelung  dieser  Kunst  einen  bestimmenden  Einflufs 
geübt  haben  —  Phidias  aperuit.  PolycliUis  conmm- 
marit  artem,  Myron  multiplieavit  ceritatem,  Pythagoras 
primus  nervös  crprcssU,  Lysippus  statuariae  arti  pluri- 
nmm  contulit  — ;  zur  zweiten  diejenigen,  welche  zwar 
keinen  solchen  EinHufs  geübt,  aber  doch  hervor- 
lagende  Werke  hinterlassen  haben;  zur  dritten  end- 
lieh diejenigen,  welche,  ohne  besonders  berühmte 
Werke  geschaffen  zu  haben,  doch  durch  eine  gleich- 
mäfsig  künstlerische  Durchbildung  ausgezeichnet 
waren.  Nun  steht  das  ccssarit  ars  am  Ende  des 
chronologischen  Verzeichnisses  der  Künstlernamen, 
welches  mit  Lysipp  und  seiner  Schule  abbricht; 
eben  hiermit  hört  aber  auch  die  Aufzählung  der 
Meister  ersten  Ranges  auf;  es  kann  sich  demnach 
das  erssaeit  ars  nur  darauf  beziehen,  dafs  mit  Lysipp 
und  seiner  Schule  die  Ausbildung  der  ars  statuaria 
ihren  Höhepunkt  erreicht  habe  und  darnach  ein 
Stillstand  in  der  Weiterentwickelung  derselben  ein- 
getreten sei.  Das  aber  heilst  gerade  cessarc.  welches 
ebenso  sehr  von  eunetari,  wie  von  desimre  verschieden 
das  Stehenbleiben  auf  der  erreichten  Höhe  bedeutet. 
Dafs  es  nach  Olymp.  121  hervorragende  Erzbildner 
nicht  mehr  gegeben  habe,  liegt  darin  durchaus  nicht 
ausgesprochen  und  konnte  auch  gar  nicht  Plinius* 
Meinung  sein,  denn  sein  Verzeichnis  der  Meister 
zweiten  Ranges  nennt  deren  genug.  Über  den  neuen 
Aufschwung  der  Erztechnik  in  Rom  zu  handeln,  ist 
nicht  dieses  Ortes. 

Demnächst  ergibt  sich  aus  der  ganzen  Anordnung, 
dafs  Plinius  die  pergainenischen  Künstler  zur  zweiten 
Klasse  rechnet,  und  das  ist  ein  hohes  Lob,  da  Plinius 
in  dieselbe  auch  einen  Kresilas,  Alkamenes,  Stron- 
gylion,  Lykios,  Euphranor  verweist.  Dafs  er  sie  dem 
alphabetischen  Verzeichnis  dieser  Künstler  nicht  ein- 
gefügt, sondern  angehängt  hat,  liegt  eben  an  ihrem 
Zusammenarbeiten,  claritati  in  operibus  eximiis  ob- 
stante  numero  artijicum,  quoniam  nee  unus  oevupat 
gloriam  nee  plures  pariter  nuneupari  possunt,  wie  er 
XXXVI,  37  von  den  Künstlern   des  Laokoon  sagt. 

Dem  Ruhm  der  pergamenischen  Künstler  hat  die 
Geschichte  des  Landes  vorgearbeitet.  Diese  stellte 
sie,  wenn  nicht  vor  neue,  so  doch  vor  dankbare 
Aufgaben,  welche  eine  im  Besitz  aller  technischen 
Mittel  befindliche  und  durch  lange  Übung  gereifte 
Kunst  zu  bedeutenden  Schöpfungen  führen  konnte, 
auch  wenn  den  Meifsel  nicht  gerade  die  Hand  eines 
Myron  oder  Lysipp  führte.    Die  Kämpfe  der  Atta- 
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liden  gegen  die  Gallier  entzündeten  noch  einmal 
so  etwas  wie  nationale  Begeisterung  in  den  Herzen 
der  Mitlebenden,  und  diesem  befruchtenden  Hauch, 
mochte  er  auch  zu  einem  guten  Teil  künstlich  er- 
zeugt und  von  Seiten  des  Hofes  selbst  durch  Ent- 
stellung und  Verdunkelung  der  geschichtlichen  Vor- 
gänge absichtlich  genährt  worden  sein,  verdankte 
die  Kunst  noch  einmal  Stimmung  und  Kraft  zu 
selbständigem  Schaffen. 

Nachdem  die  Galliereinfälle  für  das  eigentliche 
Griechenland  mit  der  Niederlage  bei  Delphi  ihre 
Endsehaft  erreicht  hatten,  ergossen  sich  die  Bar- 
barenhorden, durch  einen  bithynischen  Fürsten  her- 
beigerufen, über  Kleinasien.  Dessen  Küsten  und 
Städte  litten  furchtbar  unter  ihren  Raubzügen  und 
es  schien  unmöglich ,  durch  Waffengewalt  diese 
Geifsel  unschädlich  zu  machen.  Die  asiatischen 
Fürsten  schlössen  mit  ihnen  freiwillig  oder  gezwungen 
Friede  und  Freundschaft,  gaben  ihnen  Landbesitz 
oder  verwandten  sie  als  Söldner  in  ihren  Heeren. 
♦So  grofs  war  der  gallischen  Jugend  Fruchtbarkeit, 
dafs  sie  wie  ein  Bienenschwarm  ganz  Asien  erfüllte 
und  schliefslich  ein  asiatischer  König  ohne  gallisches 
Söldnerheer  weder  Krieg  führte  noch,  aus  seinem 
Reich  vertrieben,  anders  wohin  als  zu  den  Galliern 
floh;  so  grofs  der  Schrecken  vor  dem  gallischen 
Namen,  so  grofs  ihr  unbezwingbares  Waffenglück, 
dafs  man  zur  Wahrung  der  Herrschaft,  wie  zu  deren 
Wiedererlangung  gallischer  Tapferkeit  nicht  meinte 
entraten  zu  können«  (Justin).  Und  diesem  Volke 
trat,  nach  der  allgemeinen  und  schon  im  Altertum 
verbreiteten  Annahme,  zuerst  Attalos  I.  siegreich 
entgegen.  Er  habe  ihnen  —  so  lautet  die  gewöhn- 
liche Darstellung  —  den  geforderten  Tribut,  den 
andre  Fürsten  anstandslos  zahlten,  verweigert  und 
sie  bei  ihrem  Einfall  in  Mysien  unweit  seiner  eigenen 
Hauptstadt  (Galli  Pergamo  vidi  ab  Attalo,  Trog.) 
geschlagen  (Liv.  XXXVIII,  16).  Diese  That  galt  als 
die  gröfste  des  Attalos  (Paus.  I,  8,  2)  und  eine  der 
drei  Ruhmesthaten  der  pergamenischen  Geschichte 
überhaupt  (ebdas.  I,  4,  6.  Thrämer,  Die  Siege  der 
Pergamener  über  die  Galater,  Fellin  1877,  S.  8). 
Fortan  seien  die  Gallier  auf  die  nach  ihnen  be- 
nannte Landschaft  Galatfen  beschränkt  geblieben 
und  Attalos  habe  infolge  dieses  Sieges  den  Königs- 
titel angenommen. 

Diese  Darstellung  ist  mit  den  sonst  feststehenden 
Thatsachen  schwer  vereinbar.  Der  Sieg  des  Attalos 
über  die  Gallier  war,  falls  er  über  sie  als  Volk  und 
nicht  als  Verbündete  asiatischer  Fürsten  erfochten 
war,  sicherlich  kein  entscheidender  (nee  tarnen  ita 
inj regit  animos  corum,  ut  ab&isterent  imperio,  Liv.  1.  c.) 
und  deshalb  keine  That,  die  dem  Sieger  Krone  und 
Purpur  eintragen  konnte.  Vielmehr  führt  alles  darauf 
hin,  dafs  Attalos  bald  nach  Übernahme  der  Regie- 
rung (,241)    —    Urlichs,   Pergamenische  Inschriften 


8. 10  meint,  in  den  Jahren  229  oder  228  —  den  viel- 
gepriesenen Sieg  als  Bundesgenosse  des  Seleukos 
Kallinikos  im  Kriege  gegen  dessen  Bruder  Antiochos 
Hierax,  der  Massen  von  Galliern  gedungen  hatte, 
davongetragen  und  dann,  als  Seleukos  im  fernen 
Osten  gegen  den  Usurpator  Arsakes  kämpfte,  das 
Diadem  angelegt  hat,  gewifs  nicht  im  Sinne  seines 
Bundesgenossen,  aber  in  klarer  Voraussicht  dessen, 
was  später  eintrat,  dafs  der  Bruderkrieg  ihm  den 
Weg  zur  Herrschaft  über  das  seleukidische  Klein- 
asien bahnen  müsse.  Nachmals  ist  dann  >die  poli- 
tische Seite  der  Kriege  des  Attalos  vor  der  militärisch- 
nationalen Seite  zurückgetreten  und  in  Vergessenheit 
geraten.  Wie  ein  verderbliches  Naturphänomen  waren 
die  nordischen  Barbaren  inmitten  der  Hyperkultur 
der  hellenistischen  Welt  erschienen.  Das  Fremdartige 
ihrer  Erscheinung  und  Kampfesweise  erhöhte  noch 
den  Schrecken,  den  ihre  frevelhafte  Raublust  und 
ihr  tollkühner  Mut  den  Bewohnern  Kleinasiens  ein- 
flöfsten.  Der  Ruhm  darf  Attalos  nicht  geschmälert 
werden,  in  den  langjährigen  Kriegen  gegen  Antiochos 
zwar  nicht  die  rohe  Kraft  der  Gallier  gebrochen, 
aber  ihre  wilde  Raublust  gebändigt,  ja  sie  auf  die 
von  Antiochos  ihnen  überlassenen  Wohnsitze  zurück- 
geworfen zu  haben«  (U.  Köhler  in  Sybels  histor. 
Zeitschr.  XLVII  S.  12). 

Nach  Attalos  nennt  Plinius  einen  Eu  inen  es  als 
denjenigen,  dessen  Gallierkämpfe  von  den  perga- 
menischen Künstlern  gebildet  seien.  Ob  hiermit 
der  Vorgänger  oder  Nachfolger  Attalos'  I.  gemeint 
ist,  läfst  sich  aus  der  Stelle  selbst  nicht  entscheiden. 
Denn  mit  der  chronologischen  Folge  der  Namen  nimmt 
es  Plinius  (regum  Xerxis  atque  Darei,  XXXIV,  68) 
nicht  immer  genau.  So  haben  denn  auch  Brunn, 
K.  G.  I  S.  442  und  Thrämer  a.  a.  O.  S.  25  ff.  die  Worte 
auf  Eumenes  I.  (263—241)  bezogen,  gewifs  nicht  mit 
Recht,  wie  Brunn  später  selbst  eingeräumt  hat  (Annali 
1870  ]>.  322).  Denn  von  Eumenes'  I.  Kriegen  ist  nichts 
weiter  überliefert,  als  ein  Sieg  bei  Sardes  über  An- 
tiochos 1.  von  Syrien,  und  Thrämers  Versuch,  ihn 
als  Besieger  der  Gallier  hinzustellen,  kann  nicht  für 
tiberzeugend  gelten.  Dagegen  hat  Eumenes  II.  (197 
bis  159)  in  verschiedenen  Perioden  seiner  langen 
Regierung  Siege  über  das  gefürchtete  Barbarenvolk 
davongetragen.  Die  Beschaffenheit  unserer  Quellen 
erlaubt  keinen  klaren  Einblick  in  die  Gestaltung 
dieser  Kämpfe  im  einzelnen,  doch  lassen  sich  die 
wesentlichen  Punkte  mit  hinreichender  Sicherheit 
feststellen.  Eumenes  II.  führte  das  Programm  aus, 
welches  Attalos  I.  aufgestellt  hatte.  Ihm  gelang  es, 
das  seleukidische  Kleinasien  nebst  dem  thrakischen 
Chersones  seinem  Reiche  einzuverleiben  und  sich, 
wenigstens  zeitweise,  auch  das  von  seinem  Vorgänger 
vergeblich  bekämpfte  Galliervolk  unterthan  zu  machen. 
Die  Gallier  blieben  nämlich  auch  nach  den  attalischen 
Siegen  eine  Geifsel  für  das  pergamenische  Reich.  Im 
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syrischen  Kriege  (192 — 190)  dienten  grofse  Scharen 
derselben  im  Heer  des  Antiochus,  und  noch  im  letzten 
Jahre  desselben   fielen  4000  Galater  verwüstend  in 
das  pergamenische  Gebiet  ein.    Auch   der  gallische 
Feldzug  des  Manlius,  des  Nachfolgers  von   Scipio, 
an   welchem   sich   Eumenes'  Bruder   Attalos  thätig 
beteiligte,   raubte   ihnen   trotz   schwerer  Niederlage 
ihre   Selbständigkeit  nicht:   ut  pacem   cum  Eumene 
servarcnt  .  .  .  morem  vagandi  cum  armis  ßnirent  agro- 
rumque  suorum  terminis  se  continerent  lautete  Manlius' 
Bescheid   an  die  gallischen  Häuptlinge,  als  er  188 
Asien  verliefe.    Bald  darauf  mufste  Eumenes  bis  183 
gegen  Prusias  U.  von  Bithynien,  und  von  182 — 179 
gegen  Pharnaces  von  Pontus  kämpfen.    Ob  der  von 
Polybius  und  Trogus  in  Verbindung  mit  diesen  beiden 
Kriegen  erwähnte  Gallierkrieg  ein  selbständiger  war 
oder  gegen  sie  als  Bundesgenossen   des  Prusias  ge- 
führt werden  mufste,  läfst  sich,  obgleich  letzteres  das 
wahrscheinliche  ist,  nicht  entscheiden.     Sicher  ist, 
dafs  Eumenes  über  Ortiagon,  den  Fürsten  der  Gallier, 
einen  Sieg  davon  getragen  hat  (vor  183).     Auch  im 
pon tischen  Kriege  fand  Eumenes  Gallierhäuptlinge 
auf  Seiten   seines  Gegners  und  früher  geschlossene 
Verträge  des  Pharnaces  mit  den  Galliern  werden  im 
Friedensschluß  179  ausdrücklich  als  nichtig  erklärt. 
Nun    schweigt  die  Überlief emng  bis  168  von  Kon- 
flikten  zwischen   Eumenes    und    den    Galliern.     In 
diesem  Jahr  aber  erheben  sie   sich  gegen   ihn  und 
zwar,  wenn  Livius'  Ausdruck  defectio  (45, 20)  —  sonst 
Heilst  diese  Erhebung  bei  ihm  motus,  bei  Polybius 
rrepföTaais  —  genau  ist,  als  seine  Unterthanen.    Es 
'Würde  danach  Galatien  schon  nach  dem  bithynischen 
Und  pontischen  Kriege  in  eine  gewisse  Abhängigkeit 
von  Eumenes  geraten  sein.     Dieser  letzte   und   be- 
deutendste Gallierkrieg  bringt  Eumenes  in  die  gröfste 
Gefahr.     Nach   einer  168   verlorenen  Schlacht  mufs 
er  einen  Waffenstillstand  schliefsen  und,  als  im  Früh- 
jahr 167  die  Feindseligkeiten  von  neuem  ausbrechen, 
sich  an  die  Römer  um  Hilfe  wenden.   Dieselbe  bleibt 
a.us,  die  Lage  wird  so  bedenklich,  dafs  Eumenes  im 
Winter  167/66  sich  persönlich  nach  Rom  aufmacht. 
Aber  der  Senat  will  für  ihn  nichts  thun.    Eumenes 
kommt  gar  nicht  nach  Rom  —  der  Senat  wolle  keinen 
König  empfangen,  lautet  die  Botschaft  — ,  schon  von 
Brundisium  aus  mufs  er  umkehren.    Auf  seine  eigne 
Kraft  angewiesen,  führt  er  166  den  Krieg  mit  gröfs- 
tein  Nachdruck  und  das  Glück  ist  ihm  günstig:   oü 
uövov  Ik  ucfdXujv  kivöuvujv  ^ppuaaro  t^v  ßaaiXeiav, 
äAAä  Kai  iräv  tö  tujv  TaXaTüuv  KOvoq  u7rox€(piov 
^TroiafyiTO  (Diodor  aus  Polybios).    Es  ist  wahr,  das 
Kingreifen  der  Römer  verkümmerte   ihm  später  die 
Früchte  dieses  Sieges,  allein  ganz  konnten  auch  sie 
die  Folgen  dieses  entscheidenden  Schlages  nicht  auf 
heben.  Eumenes  blieb  trotz  wiederholter  Beschwerden 
der  Gallier  in  Rom,  trotz  der  Intriguen  des  Prusias 
und  trotz    der  geringen  Sympathien   des  römischen 


Senats  nicht  blofs  selbst  von  ihnen  verschont,  son- 
dern auch  später  haben  die  Gallier  das  pergamenische 
Reich,  trotz  günstiger  Gelegenheit  dazu,  nie  wieder 
augegriffen.  Somit  darf  von  diesem  Siege  der  Nieder- 
gang des  gallischen  Stammes  mit  viel  gröfserem  Recht 
hergeleitet  werden,  als  von  den  Siegen  des  Attalos. 
Wenn  derselbe  weniger  hell  in  der  Geschichte  strahlt, 
als  diese,  so  läfst  sich  dafür  wohl  ein  Grund  denken. 
Eumenes  hatte  in  seinen  letzten  Regierungsjahren 
die  Gunst  Roms  verscherzt.  Ob  mit,  ob  ohne  Grund 
hatte  man  ihn  im  Verdacht,  dafs  er  mit  den  Feinden 
Roms  gemeinsame  Sache  gemacht  habe,  und  nur  an 
der  Weigerung  seines  Bruders  und  Nachfolgers  Attalos, 
auf  eine  ihm  von  Rom  vorgeschlagene  Teilung  des 
Reiches  einzugehen,  lag  es,  wenn  Eumenes  den  Thron 
behielt.  So  darf  man  von  einer  für  Rom  mehr  oder 
minder  eingenommenen  Geschichtschreibung  keine 
unparteiische  Würdigung  der  Galliersiege  Eumenes' 
erwarten.  Aber  auch  sein  Nachfolger  hatte  schwer- 
lich ein  Interesse  daran ,  das  Andenken  an  diese 
Siege  besonders  rege  zu  erhalten.  Dafs  Attalos  II. 
sich  lange  mit  der  Hoffnung  trug,  Thronerbe  seines 
Bruders  zu  werden,  läfst  sich  nicht  verkennen.  Als 
172  Eumenes  auf  dem  Wege  nach  Delphi  in  einen 
Hinterhalt  geraten  und  schwer  verwundet  wTorden 
war,  fand  die  falsche  Nachricht  von  seinem  Tode 
bei  Attalos  schnelleren  Glauben  quam  dignum  con- 
cordia  fraterna  erat  (Liv.).  Er  heiratete  die  Frau 
seines  Bruders  und  trat  dein  Kommandanten  der 
Burg  gegenüber  auf,  als  wäre  er  schon  im  Besitz 
des  Diadems.  Von  jetzt  an  war  das  enge  Verhältnis 
zwischen  beiden  Brüdern  gelockert.  Je  mehr  der 
eine  sich  von  Rom  loszulösen  suchte,  um  so  eifriger 
pflegte  der  andre  die  Verbindung  damit.  Und  Atta- 
los'  II.  ganze  Regierung  (159 — 138)  zeigt,  wie  willig 
er  jedem  Winke  folgte,  der  ihm  von  Rom  kam.  So 
mufste  auch  er  ein  schlechter  Herold  der  Thaten 
seines  Vorgängers  werden. 

Gallierstatuen. 

Was  die  Überlieferung  ergibt,  bestätigen  die  in 
Pergamon  gemachten  Inschriftenfunde.  Die  dort, 
wie  S.  1223  erwähnt,  zum  Vorschein  gekommenen 
Statuenhasen  lassen  nach  ihrer  Beschaffenheit 
und  ihren  Inschriften  keinen  Zweifel ,  dafs  sie 
einst  die  Bildwerke  trugen,  welche  die  pergamenj- 
8chen  Könige  zum  Andenken  an  ihre  Siege  er- 
richteten und  von  denen  einige  sicher  auf  die  von 
Plinius  erwähnten  Gallierkämpfe  sich  beziehen.  Diese 
Basen  bestehen  aus  drei  Teilen :  einem  verdeckten 
Kern,  Stand-  und  Deckplatten ,  letztere  beiden  aus 
dunkel  blaugrauem  Marmor.  Die  aufrecht  gestellten 
Standplatten  haben  eine  Höhe  von  0,645  m  und 
sind  mit  einem  schlichten  Sockelgliede  versehen. 
Auf  ihrer  Oberfläche  zeigen  sie  Dübellöcher,  welche 
von  der  Befestigung  der  Deckplatten  herrühren.    Die 
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Länge  der  Blöcke  wechselt,  im  Durchschnitt  beträgt 
sie  rund  1  m.  Auf  den  Deckplatten  bemerkt  man 
die  Standspuren  von  Bronzestatuen  und  zwar  scheinen 
letztere  sehr  sorgsam  von  ihrer  Basis  getrennt  worden 
zu  sein.  Denn  die  ursprünglichen,  fufsspurartig 
geformten  Vertiefungen,  in  welche  die  Statuen  ein- 
gelassen waren,  sind  durchweg  von  tiefen,  mit 
dem  Meifsel  eingehauenen  Killen  umgeben,  welche 
eine  nachträgliche  Erweiterung  des  älteren  Einsatz- 
oches  deutlich  erkennen  lassen.  Standplatten  so- 
wohl wie  Deckplatten  tragen  Inschriften.  Auf  den 
ersteren  laufen  unmittelbar  unter  dem  oberen 
Rande  in  der  Regel  zwei  Inschriftzeilen  hin,  in 
welchen  der  Name  der  besiegten  Gegner,  mitunter 
auch  der  Ort  des  Kampfes,  auf  den  sich  das  da- 
rüberstehende Weihgeschenk  bezog,  genannt  war. 
Einmal  findet  sich  eine  ftinfzeilige  Weihinschrift  und 
unter  derselben  eine  einzeilige  Künstlerinschrift.  Sonst 
stehen  die  Künstlernamen  nicht  auf  den  Stand- 
platten, sondern  auf  der  Vorderseite  der  Deck  platten . 
Ob  diese  Basisplatten  zu  einein  einzigen,  sehr  langen 
Postament  oder  zu  mehreren  gleichartigen  gehören, 
ist  bisher  nicht  ausgemacht;  doch  ist  letzteres  das 
wahrscheinlichere.  Nach  der  Form  der  Buchstaben 
lassen  sich  mit  Sicherheit  zwei  Gruppen  von  In- 
schriften, eine  ältere  und  eine  jüngere,  unterscheiden. 
Jene  gehört  der  Zeit  Attalos'  I.,  diese  der  Zeit  Eu- 
menc8'  II.  und  Attalos'  II.  an.  Die  beiden  wichtigsten 
Inschriften  der  älteren  Gruppe  lauten: 

Bacn\€u<;  "AttcxXos  tiuv  kcttA  ttöXcuov 

crribvujv  xaPl0*TI1Pia  'Aftnvrfjl 
auf  der  Schmalseite  eines  der  langen  Postamente,  und 

BaaiAta  "AttcxAov 
'Eirrf^v[njs  Kai  oi  Irpreuöves   Kai   <rrpaT[i]u>Tai 
oi  auvayuuvicröuevoi  tck;  Trpö<;  tou$  TaAdra^ 
Kai  'Avriox  ov  uuxa<;  xaP*aMnP*a 

£o"T[naav]  Aü  *A0nv<ji 

I 

'irövou  ^PT0 

auf  zwei  aneinander  schliefsenden  Blöcken  eines 
anderen  Postamentes. 

Nach  dieser  Inschrift  gehörte  also  zu  dem  Schlachten- 
denkmal auch  eine  Porträtstatue  des  Königs,  welche 
von  Epigenes,  den  Führern  und  Soldaten,  welche  die 
Schlachten  gegen  die  Gallier  und  Antiochos  Hierax 
mitgeschlagen  hatten,  den  Burggottheiten  Zeus  und 
Athena  geweiht  worden  war.  >Der  hier  genannte 
Epigenes  wird  nicht  verschieden  sein  von  dem  bei 
den  Zeitgenossen  berühmten  Feldhauptmann  dieses 
NamenH,  der  nach  Attalos'  Tode  bei  den  Truppen 
des  Seleukos  Soter  in  Kleinasien  stand  und  später 
den  Intriguen  des  Kabinetsmi nisters  Antiochos'  des 
Grofsen,  Hermeias,  erlag,  sei  es  nun,  dafs  Epigenes 
den  Dienst  gewechselt  hatte,  sei  es,  dafs  er  in  dem 
Heere  des  Attalos  als  eine  Art  diplomatisch-militä- 
rischer Bevollmächtigter  seines  Verbündeten  Seleukos 


Kalliniko8  anwesend  gewesen  war.c  (U.  Köhler  a.  a.  0. 
S.  13).  Diese  beiden  Inschriften  scheinen  den  Schrift- 
charakter aus  dem  Anfang  und  dem  Ende  der  Re- 
gierung Attalos*  I.  zu  vergegenwärtigen.  Die  zweite 
nähert  sich  in  einzelnen  Elementen  schon  den  unter 
Eumenes  II.  üblichen  Schriftformen,  die  erste  er- 
scheint wesentlich  älter.  (Die  gesicherten  und  charak- 
teristischen Königsinschriften  sind  in  chronologischer 
Folge  im  Facsimile  veröffentlicht  bei  Conze,  Monatsber. 
der  Berl.  Akad.  d.  W.  1881,  Tai  1—4,  wo  S.869  ff.  die 
Folgerungen,  die  sich  aus  der  Vergleichung  derselben 
ergeben,  in  überzeugender  Weise  gezogen  sind.  Ge- 
schichtlich und  kunstgeschichtlich  hat  die  Inschriften 
Urlichs  a.  a.  O.  und  Kopp,  Rhein.  Mus.  XL  S.  114  ff. 
zu  verwerten  gesucht.  Vgl.  auch  Dittenberger  Sylloge 
173—177). 

Von  den  Postamentinschriften  stimmen,  von 
einigen  zweifelhaften  abgesehen,  acht,  sämtlich  auf 
den  Standplatten  angebracht,  mit  den  Schriftzügen 
der  ersten,  älteren  Inschrift  überein.  In  denselben 
werden  als  Gegner  Attalos'  genannt  von  den  Galatem 
die  Tolistoagier  und  Tektosagen,  Frusias  und  An- 
tiochos, als  Schlachtorte  die  Quellen  des  Kaikos, 
ein  Aphrodision ,  deren  es  mehrere  im  Gebiet  von 
Pergamon  gab,  und  Phrygien  am  Hellespont.  So 
trümmerhaft  die  Inschriften  erhalten  sind,  so  lassen 
sie  doch  mit  Sicherheit  erkennen,  dafs  Plinius'  Aus- 
druck adversus  Gallos  proelia  ungenau  ist.  Nicht 
nur  nicht  ausschliefslich ,  ja  nicht  einmal  in  erster 
Linie  bezog  sich  dieses  Schlachtendenkmal  auf 
die  Galliersiege.  Die  Gallier  spielten  nur  insofern 
eine  hervorragende  Rolle  dabei,  als  einmal  ihre 
Scharen  stets  auf  der  Seite  von  Attalos*  Feinden  zu 
finden  waren,  und  zweitens  ihre  charakteristischen, 
originellen  Gestalten  mehr  als  die  übrigen,  von  dem 
Herkömmlichen  schwerlich  abweichenden  Figuren 
des  Werkes  die  Augen  der  Beschauer  auf  sich  ge- 
zogen haben  werden.  Von  dem  in  den  litterarischen 
Quellen  so  gefeierten  Galliersiege  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt  wissen  die  Inschriften  nichts  zu  melden. 

Von  Inschriften,  welche  sicher  der  Regienmgszeit 
Eumenes'  II.  zuzuweisen  sind,  haben  sich  nur  drei 
gefunden  und  alle  drei  beziehen  sich  auffallender- 
weise auf  ein  und  denselben  Krieg  gegen  Nabis, 
König  von  Sparta,  an  welchem  Eumenes  im  Jahre  195 
als  Bundesgenosse  der  Römer  teilnahm.  In  einer 
vierten,  an  die  entscheidende  Schlacht  von  Mag- 
nesia (190)  erinnernden  Inschrift  wird  Eumenes  nur 
nebenbei  erwähnt.  Sie  ist  zu  Ehren  seines  Bruders, 
Attalos,  der  durch  einen  Reiterangriff  zum  Siege 
der  Römer  beitrug,  von  denjenigen  Achäern  gesetzt, 
welche  in  Erfüllung  ihrer  Bundespflicht  zum  Entsatz 
des  auf  der  Burg  von  Pergamon  eingeschlossenen 
Attalos  herübergekommen  waren  und  später  an  der 
Entscheidungsschlacht  teilgenommen  hatten.  Sie 
lautet  (Dittenberger  a.  a.  O.  208) : 
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Axx[aX]ov  ßaaiX^ux;  'A[Tx]dXou 
äperf^  xai  ävbpaYalMa«;  £vex€v 
xai  rfc  €(^  £auxou<;  €uvofa<; 
'Axaiujv  ol  biaßdvTeq  Kard  auuuaxiav 
irpö^  ßatfiXla  Eüu^vr]  töv  äbeXqpov  auTou 
£v  tuj  auardvTi  irpöq  'Avrfoxov  ttoX^iu 
xai  auvayujviaducvoi  ti^v  £v  Aubfa     * 
irapd  töv  <J>puyiov  ttotoiuöv  udxnv 
'Attnvö  NiKrjqpöpw 
Wenn  so  Attalos  II.   schon   zu  Lebzeiten  seines 
Bruders  durch  eine  Ehrenstatue  gefeiert  wurde,  wird 
es  nicht  auffallen ,  dafs  aus  seiner  so  viel  kürzeren 
und    an    Thaten    so    viel    ärmeren    Regierungszeit 
zahlreichere    Inschriften    sich    erhalten    haben,    als 
suis  der  fast  40jährigen   des  Eumenes.     Es  kann 
«las  Zufall  sein,  doch  stimmt  es  zu  gut  mit  der  oben 
charakterisierten  Tendenz  der  Überlieferung,  als  dafs 
man  es   lediglich  diesem  zuschreiben  könnte,   dafs 
Ton  den  Gallier-  und  den  zahlreichen  anderen  selbstän- 
digen Kriegen  des  Eumenes  in  unserem  Inschriften - 
"Vorrat  sich   nicht   die   geringste  Spur  erhalten  hat, 
Ton  dem  Kriege  dagegen,  in  welchem  er  als  Bundes- 
genosse  der  Römer   thätig   war,   nicht   weniger  als 
«lrei    Inschriften    erzählen.      Urlichs    a.  a.  ().    S.  14 
meint,  dafs  Eumenes  seine  Siegesmale  gar  nicht  auf 
der  Burg,  sondern  an  einem  anderen  Orte,  in  dem 
von  ihm  erweiterten  und  verschönerten  Nikephorion 
"vor  der  Stadt,   aufgestellt  habe.     Es  kann  indessen 
die  Mifsgunst  Roms  und  seines  Bruders  Selbstsucht 
ebenso  gut   die  Schuld  daran  tragen  ,   dafs ,    wie  in 
der  Überlieferung,   so  in  den  Kunstdenkmälern  die 
^Erinnerung  an  Eumenes'  Siege  sich  nach  und  nach 
"verwischte. 

An  Ktinstlerinschriften,  die  zu  dem  Schlachten- 
denkmal gehörten,  ist  aufser  der  oben  S.  1232  mitge- 
teilten, leider  gerade  am  Anfang  des  Namens  verstüm- 
melten . . .  tovou  £pya  eine  ähnliche  noch  unvollständi- 
gere . . .  y]ovou  £[pYa  zum  Vorschein  gekommen,  welche 
jrleich  wie  jene  unter  der  Weihinschrift  noch  auf  den 
Stand  platten  der  Basis  angebracht  ist.  Da  die  Buch- 
stabenformen von  denen  der  Weihinschriften  nicht 
abweichen,  gehört  der  oder  die  Künstler  in  die  Zeit 
Attalos*  I.  Wie  der  Name  zu  ergänzen  sei,  bleibt 
unsicher,  denn  aufser  den  beiden  von  Plinius 
genannten  Isigonos  und  Antigonos  bietet  eine  per- 
gamenische  Inschrift  als  dritte  Möglichkeit  auch 
noch  den  Namen  Epigonos  dar,  welcher  von  Plinius 
XXXIV,  88  unter  den  Erzbildnern  wegen  eines 
Tubabläsers  und  einer  Gruppe,  ein  Kind,  welches 
in  rührender  Weise  sich  an  seine  getötete  Mutter 
schmiegt,  mit  Auszeichnung  genannt  wird.  Dafs 
beide  Werke  sich  in  den  Kreis  der  Schlachtendenk- 
mäler einreihen  lassen  —  ein  Gallierweib  mit  ihrem 
Kinde  würde  zu  der  ludovisischen  Gruppe  ein  pas- 
sendes Gegenstück  bilden  —  hat  Urlichs  a.  a.  O. 
8.  23  ff.  bemerkt.  Die  übrigen  Künstlernamen  stehen 
Denkmäler  d.  klau.  Altertum«. 


auf  der  Deckplatte  der  Basis  und  zeigen  etwas 
jüngere  Schriftzüge,  als  die  attalischen.  Ihre  Zuge- 
hörigkeit zu  der  einen  oder  anderen  Gruppe  der 
Schlachtenmonumente  bleibt  also  ungewifs.  An 
Namen  ergeben  sie:  Praxiteles,  über  den  genaueres 
nicht  feststeht,  Xenokrates,  als  Erzbildner  aus  Ly- 
sipps  Schule  bekannt,  und  Athenaios,  von  Plinius 
unter  den  Künstlern  der  156.  Olympiade  (150  v.  Chr.) 
genannt,  also  Zeitgenosse  Attalos'  II.  Als  Vaterstadt 
läfst  sich  für  Praxiteles  mit  Wahrscheinlichkeit  Athen 
annehmen,  Xenokrates  gehört  zur  sikyonischen  oder 
rhodischen  Schule.  Aus  den  Inschriften  erfahren 
wir  noch  von  einem  Thebaner  —  der  Name  ist  ver- 
loren gegangen  —  als  Mitarbeiter  an  den  Schlachten- 
denkmülern.  Als  Vaterstadt  des  Stratonikos,  des 
einen  der  vier  von  Plinius  genannten  Künstler, 
ist  Kvzikos  bekannt.  Es  war  also  ein  buntes  Ge- 
misch  von  Schulen  und  Städten,  welche  ihre  Künstler 
nach  Pergamon  sandten,  den  Kriegsruhm  der  Atta- 
liden  durch  Standbilder  auf  dem  hallen  umgebenen 
Freiplatz  um  den  Athenatempel  zu  verherrlichen. 
Von  den  Erzstatuen,  welche  diese  Künstler  bil- 
deten, hat  sich  nichts  erhalten,  dagegen  sind  zwei 
Marmorwerke  auf  uns  gekommen,  deren  Zugehörig- 
keit zu  dem  Kreise  der  proelia  adrersus  (lallos  ebenso 
unbestritten  ist,  wie  ihr  Verhältnis  zu  den  Bronze- 
originalen unaufgeklärt.  Beide  Werke  sind  in  Rom 
im  16.  Jahrhundert  zum  Vorschein  gekommen,  be- 
stehen aber  nicht  aus  italienischem,  sondern  aus 
kleinasiatischem  oder  Inselmarmor,  ob  aus  den  Brü- 
chen des  Sipylosberges  oder  der  kleinen,  bei  Samos 
gelegenen  Insel  Furni ,  ist  streitig.  Schon  dieser 
Umstand  macht  ihre  Entstehung  in  Kleinasien  wahr- 
scheinlich. Beide  Werke  kamen  in  die  Villa  Ludo- 
visi,  später  wurde  die  Einzelfigur  in  das  capitolinische 
Museum  versetzt  und  ist  seitdem  unter  dem  Namen 
des  sterbenden  Fechters  vom  Capitol  berühmt 
geworden.  Dieses  Werk,  von  welchem  Abb.  1408 
die  Vorder-,  Abb.  1409  die  Rückansicht  gibt,  ist  in 
guter  Erhaltung,  wenn  auch  nicht  unverletzt  auf  uns 
gekommen.  Die  gröfste  Einbufse  hat  die  Statue 
dadurch  erlitten,  dafs  der  Ergänzer  —  wie  man  sagt, 
Michel  Angelo  —  die  Oberfläche  poliert  und  dadurch 
die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Epidermis  ver- 
wischt hat.  Von  der  Basis  ist  das  freistehende  linke 
Drittel,  worauf  die  Hand  sich  stützt,  weggebrochen. 
Vom  Ergänzer  rührt  demnach  das  ganze  Schwert  (^rechts 
neben  der  rechten  Hand)  nebst  Scheide  und  Trag- 
band und  das  eine  Ende  des  mächtigen  Hornes  her, 
welches  den  gröfsten  Teil  der  Basis  einnimmt.  Der 
Ergänzer  hat  hier  fälschlich  ein  zweites  Schallloch 
gebildet  —  das  erste  echte  ist  am  Vorderrande  der 
Basis  unterhalb  des  linken  Knies  sichtbar  — ;  es 
sollte  ein  Mundstück  sein.  Der  rechte  Ann  war  ab- 
gebrochen, ist  aber  aus  den  antiken  Teilen  wieder 
zusammengesetzt,    so  dafs  seine  Haltung  gesichert 
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ist.  Auf8erdem  sind  nur  noch  die  linke  Kniescheibe 
und  die  Zehen  beider  Füsse  neu.  Nicht  sichtbar  ist 
auf  der  Vorderansicht  der  längliche  Schild,  auf 
welchen  der  Sterbende  hingesunken  ist  (auch  auf 
der  Rückansicht  nur  undeutlich).  Der  Jüngling  ist 
an  der  rechten  Seite  dicht  unter  dem  grofsen  Brust- 
muskci  tötlich  verwundet.  Diese  Wunde  bestimmt 
seine  Lage  in  allen  Einzelheiten,  denn  alle  Bewe- 
gungen, die  er  noch  vollführen  kann,  zielen  darauf 
ab,  die  rechte  Seite  zu  entlasten.  Besonders  deut- 
lich wird  dies  an  dein  rechten  untergeschlagenen 
Bein  und  der  Stellung  des  rechten  Arms.  Dieser 
ist  es  allein,  der  den  sinkenden  Körper  noch  stützt, 
aber  er  thut  es  kraftlos  und  nur  noch  auf  kurze 
Zeit.  Denn  der  Arm  ist  nicht  mit  auswärts  gekehrter 
Hand  steif  auf  den  Boden  gestützt,  sondern  knickt 
ein  (s.  die  Rückansicht),  um  die  Seite  nicht  zu 
spannen.  Bald  wird  der  Blutverlust  dem  Korper 
auch  diese  Stütze  rauben,  die  energische  Beugung 
des  rechten  Knies  sich  lockern,  das  linke  Bein  sich 
strecken,  der  Oberkörper  völlig  zu  Boden  sinken 
und  der  Tod  sein  Werk  gethan  haben. 

Die  Benennung  des  Sterbenden  als  eines  Galliers 
beruht  auf  sicheren  Kriterien,  die  teils  seine  Körper- 
bildung, teils  die  Attribute,  mit  denen  er  ausgestattet 
ist,  an  die  Hand  geben.  Der  schlanke,  sehnige, 
kraftige  Körper  ist,  ganz  abgesehen  vom  Kopfe,  nicht 
der  eines  Hellenen.  Die  Form  der  Hände  und  Füsse, 
die  Falten,  welche  sich  dort  über  den  Knöcheln,  hier 
unter  der  Sohle  zeigen ,  Falten ,  wie  sie  ähnlich 
an  den  Achseihölen  und  über  dem  Nabel  sichtbar 
sind,  verraten  eine  dickere  Haut,  als  sie  Hellenen 
eignet.  Es  ist  ein  rauheres  Klima,  eine  einfachere 
Lebensweise,  die  diesen  Körper  grofs  gezogen,  eine 
schwerere  Arbeit,  die  ihn  gestählt  und  schwielig  ge- 
macht hat.  Völlig  ungriechisch  ist  auch  der  Kopf. 
Das  dicke,  tief  in  den  Nacken  herabgehende  Haar, 
welches  nach  hinten  gestrichen  ^ind  durch  eine 
Salbe  zu  einzelnen,  scharf  von  einander  absetzenden 
Strähnen wulsten  zusammengebacken  ist,  ist  ebenso 
barbarisch,  wie  der  kurze,  nur  die  Oberlippe  bedeckende 
Bart.  Das  Gesicht  ist  weit  von  hellenischer  Regel- 
mäfsigkeit  entfernt,  Nase  und  Kinn  springen  stark 
vor,  der  Ausdruck  ist  derb  und  bei  allem  Todes- 
schmer/ wild  und  trotzig.  So  ohne  Ergebung,  so 
bis  zum  letzten  Atemzuge  anstürmend  gegen  das 
Unabwendbare  stirbt  kein  Grieche.  All  dies  aber 
sind,  nach  den  anschaulichen  Schilderungen  der 
Alten,  gerade  charakteristische  Eigenschaften  der 
Gallier.  Sie  hatten  den  hochgewachsenen,  sehnigen 
Körper,  der  an  Kälte  mehr,  als  an  Hitze  gewöhnt 
war,  sie  trugen  den  Schnurrbart  und  machten  ihr 
Haar  durch  fortwährendes  Salben  so  dick,  dafs  es 
sich  von  den  Mähnen  der  Pferde  nicht  unterschied; 
sie  strichen  es  aus  der  Stirn  so  nach  hinten,  dafs 
den  Griechen  ihre  Ähnlichkeit  mit  Panen  und  Satyrn 


auffiel.  (Ol  rctAdTcu  toi^  u£v  atJbuaoiv  claiv  euufpceu;, 
rouq  bt  aup£l  Kdthrrpoi  Kai  XeuKof,  ralq  b£  xöfiai^  oö 
uövov  £k  <p6a€ui£  Eavttof,  dXXd  Kai  biä  Tffc  KaTaoKCuifc 
^iriTnbcüouaiv  aüEeiv  ri\v  cpuaiKi^v  rffc  xp6<*t  löiÖTnra. 
TiTdvou  yäp  äiroXuuaTi  o>iu>vt€S  rä<;  Tpi'xa?  auvcxuöq 
Kai  äirö  tüjv  ucTtimujv  4tt\  rf|v  Kopu<pf)v  Kai  tous 
x^vovra«;  dvacmuj(Jiv,  ifiarc  t?|v  irpöao^iv  auTi&v  9af- 
vcattai  laxupois  Kai  TTaoiv  ^oiKuTav  iraxuvovrai  y<*P 
al  Tp(x€<;  airö  t?\<;  KarcpTaaia«;,  d)oT€  iir)btv  xfte  tujv 
i'ttttujv  xodTrjs  biacp^pciv.  Diodor  V  28.)  Dazu  stimmen 
die  Attribute.  Zwar  Schild  und  Hörn  kommen  ähn- 
lich auch  bei  andern  Völkern  vor,  echt  gallisch  aber 
ist  der  gedrehte  Halsschmuck,  die  aus  Goldblech 
gewundene  torques,  deren  schon  die  Geschichte  des 
Titus  Manlius  Torquatus  gedenkt.  Auch  die  Spar- 
samkeit der  Bewaffnung  entspricht  der  ^KirArjKTiKfj 
tuiv  y^Mvuiv  dvbpüuv  ^mcpdvcia,  von  der  Polybius 
berichtet. 

Der  Gallier  hat  sich  nicht  selbst  ins  Schwert  ge- 
stürzt, wie  lange  geglaubt  wurde,  sondern  ist  durch 
einen  feindlichen  Stofs  zu  Tode  getroffen  worden. 
Denn  die  Wunde  sitzt  an  seiner  rechten  Seite, 
welche,  weniger  gefährlich  als  die  Herzseite,  von 
einem  Selbstmörder  schwerlich  ausgesucht  werden 
würde,  dem  feindlichen  Stofse  aber  ausgesetzter  ist, 
als  die  beschildete  linke  (Beiger,  Aren.  Ztg.  1882 
S.  163).  Es  ist  daher  sehr  zweifelhaft,  ob  das  Schwert, 
welches  dem  Ergänzer  angehört,  auf  der  ursprüng- 
lichen Basis  überhaupt  vorhanden  war.  Weder  ein 
Tragband  noch  eine  Scheide  auf  dem  antiken  Teil 
der  Basis  macht  die  Annahme  eines  solchen  nötig, 
wohl  aber  scheint  der  Umstand  derselben  zu  wider- 
streiten, dafs  der  Gallier,  dessen  rechte  Hand  von 
dem  Hörn  in  Anspruch  genommen  war,  ohne  Trag- 
band ein  Schwert  überhaupt  nicht  bei  sich  führen 
konnte.  Es  ist  ein  Hornbläser,  welcher  wohl  des 
Schildes  zum  Schutze,  nicht  so  sehr  aber  einer  Waffe 
bedarf,  die  er  zur  Abwehr  wie  zum  Angriff  doch 
nur  höchst  unbequem  benutzen  konnte. 

Das  Interesse,  welches  dem  sterbenden  Gallier 
allgemein  entgegengebracht  wird,  erleidet  durch  diese 
Feststellung  keinen  Abbruch.  Das  Rührende,  welches 
diese  zusammenbrechende,  von  blühender  Kraft  er- 
füllte Jünglingsgestalt  hat,  bedarf  des  sentimentalen 
Beigeschmackes  gar  nicht,  den  ihr  das  Sterben  durch 
eigene  Hand  geben  würde.  Ja  es  ist  fraglich,  ob 
der  Selbstmörder  uns  so  viel  Mitgefühl  einflöfsen 
könnte,  wie  der  Wehrlose,  der  den  Bewaffneten 
voran  in  den  Kampf  stürmt  und  sein  Hörn  am  Munde 
von  dem  feindlichen  Stofse  erreicht  wird.  Über 
ihn  hinweg  stürzen  die  Scharen  der  Kämpfenden, 
sein  Hörn  zerbricht  unter  dem  Ansturm ,  er  sinkt 
nieder  auf  seinen  Schild  und  verblutet  einsam,  ohne 
den  Trost  des  Kriegers,  auch  seinerseits  Wunden 
geschlagen  zu  haben.  So  besitzt  dieses  Werk  etwas 
von  dem,   was  wir  heutzutage  kurz  »Stimmung«  zu 
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nennen  pflegen,  und  darin  mag  nicht  zum  wenigsten 
der  Reiz  liegen,  den  es  auf  den  modernen  Beschauer 
ausübt.  Gerade  diese  Eigenschaft  aber  weist  ihm 
auch  seine  Stelle  in  der  griechischen  Kunstgeschichte 
an.  Derartig  rührende  Werke  hat  die  griechische 
Kunst  weder  zu  Phidias  noch  zu  Lysipps  Zeit  ge- 
schaffen, sie  sind  echte  Schöpfungen  der  Diadochen- 
periode,  Kinder  einer  Zeit,  welche  die  Kunst  aus 
dem  Olymp  auf  die  Erde  herab  holte,  welche  die 
menschliche  Gestalt  auch  mit  menschlichem  Inhalt 
füllte  und  ein  Anathem  nicht  für  entweiht  hielt, 
wenn  es  nicht  göttlicher  oder  —  was  fast  gleich- 
bedeutend ist  —  weltlicher  Macht  zur  Verherrlichung 
diente.  Ajax,  der  vom  Wahnsinn  genesen  sich  in 
sein  Schwert  stürzt,  der  junge  Niobide,  welcher  wehr- 
und  lautlos  hinsinkt,  von  unsichtbaren  Händen  er- 
legt, sie  sind  gewifs  rührende  Gestalten,  aber  hinter 
jenem  steht  grollend  Athena,  hinter  diesem  rächend 
Apollo,  und  der  Beschauer  empfindet  im  Leiden 
Beider  die  unentfliehbare  Macht  der  Gottheit  mit, 
welche  begangene  Schuld  mitleidslos  sühnt.  Das 
Menschliche  kommt  in  diesen  Gestalten  nicht  unge- 
trübt zur  Wirkung  und  in  das  Mitleid  mischt  sich 
Furcht.  Völlig  anders  geartet  ist  die  Empfindung, 
die  der  sterbende  Gallier  erregt.  Hier  ist  das  Leiden 
nicht  ein  Ergebnis  von  ößpi<;  und  v^ueat«;,  hier  drängt 
sich  nicht  die  Vorstellung  ein,  dafs  es  eines  Königs 
Sieg  ist,  den  der  fallende  Feind  verherrlichen  soll, 
ungetrübt  fesselt  uns  der  rein  menschliche  Vorgang. 
Und  noch  viel  eigenartiger  mufste  dieses  Werk  auf 
den  griechischen  Beschauer  wirken.  Ihm  mufste  sich 
das  Bewilfstsein,  dafs  die  rührende  Gestalt,  der  er 
sein  Mitleid  schenkt,  kein  Hellene,  sondern  ein 
Barbar  sei ,  viel  stärker  aufdrängen ,  alH  uns ,  und 
ehe  ein  solches  Bild  entstehen  konnte,  mufste  der 
alte  Gegensatz  zwischen  Griechen  und  Barbaren, 
wenn  nicht  verwischt,  so  doch  unendlich  gemildert 
sein.  Hierüber  noch  ein  Wort  nach  Betrachtung 
der  ludovisischen  Gruppe,  welche  in  denselben 
Empfindungs-  und  Gedankenkreis  führt. 

Leider  ist  dieselbe  durch  eine  verkehrte  Ergän- 
zung entstellt  und  durch  die  imgünstige  Aufnahme, 
welche  der  Abb.  1410  zu  Grunde  liegt,  um  einen 
Teil  ihrer  Wirkung  gebracht.  Die  Ergänzung  betrifft 
den  rechten  Arm  des  Mannes.  Derselbe  fehlte  fast 
von  der  Schulter  an  und  ist  in  der  Weise  wieder 
hergestellt,  dafs  die  Hand  den  —  gleichfalls  er- 
gänzten —  Schwertgriff  mit  nach  oben  gekehrtem 
kleinen  Finger  fafst.  Da  einerseits  die  Stellung  des 
Schwertes  durch  den  am  Haar  haftenden  erhaltenen 
Teil  und  die  ebenfalls  erhaltene  Spitze  gesichert  ist, 
anderseits  der  Oberarm  nach  dem  vorhandenen  An- 
satz des  Delta-  und  zweiköpfigen  Armmuskels  — 
Schreiber,  Bildwerke  der  Villa  Ludovisi  S.  112  — 
vom  Gesicht  ab  weiter  nach  aufsen  gekehrt  war, 
so  ergibt  sich  als  ursprüngliche  Haltung  des  rechten 


Arms  eine  solche,  bei  welcher  das  jetzt  völlig  ver- 
deckte Gesicht  des  Mannes  um  so  mehr  zu  sehen 
war,  je   weiter  der  Beschauer  nach  rechts  stand. 
(Der  richtige   Standpunkt   für  die  Betrachtung  der 
Gruppe  ergibt  sich  daraus,  dafs  die  charakteristische 
Gesichtsbildung    des   Mannes    nur   dann    ganz    zur 
Wirkung  kommt,    wenn   sein  Profil  gesehen   wird. 
Der  Beschauer   mufs   danach  in  der  Verlängerung 
des  vorgesetzten  linken  Beines,  also  mehr  nach  der 
Seite  der  Frau  zu,   stehen.     Dann  sieht  er  letztere 
fast  en  face,   den  Mann   im  Profil,  dann   wird  der 
Mantel  im  Rücken,  dann  beide  Wunden  —  bei  der 
Frau  dringt  das  Blut  aus  der  rechten  Achselhöhle  — 
sichtbar.)    Wie  jetzt  die  Hand  den  Schwertgriff  fafst, 
ist  ein  wirksamer  Stofs  unmöglich.     Dieselbe  mufs 
umgekehrt  werden,  so  dafs  statt  des  kleinen  Fingers 
der  Daumen  oben  ist.  Dadurch  kommt  sie  etwas  tiefer 
zu  liegen,   der  Unterarm   bildet  eine   nahezu  wage- 
rechte   Linie,    der   Oberarm   rückt   zur  Seite   nach 
aufsen    und   wie   in   einem   Rahmen,   den  Schwert, 
Unter-  und  Oberarm  bilden,  zeigt  sich  der  ausdrucks- 
volle, etwas  nach  rückwärts  gewandte  Kopf  des  Bar- 
baren. So  wird  dem  Künstler,  was  Zwang  der  Schwert- 
stellung war,  zur  Quelle  eines  aufserordentlich  spre- 
chenden Zuges.    Um  die  grofse  Schlagader  zu  treffen, 
mufs  die  Sehwertspitze  über  dem  Schlüsselbein  ein- 
dringen.    Dabei    würde  sie   von  dem  geradeaus  ge- 
richteten Gesicht  die  eine  Hälfte  so  gut  wie  verdeckt 
haben   und   dies  vermied    der   Künstler    durch    die 
charakteristische  Wendung.     Die  Feinde   sind   dem 
Barbaren   auf   der   Ferse.     Er   hat   eben   noch  Zeit 
gehabt,   seinem  Weib   den  Todesstofs  zu  versetzen. 
Während  er  die  Niedersinkende  stützt,  trifft  er  sich 
selbst  an    unfehlbar  tötender  Stelle  und   in  die  Be- 
sorgnis,  womit  er  sich  nach  seinen  Verfolgern  um- 
blickt,   mischt    sich    die    trotzige  Genugthuung   da- 
rüber, dafs   sie  ihrer  Beute  nicht  lebend  teilhaftig 
werden.     Auch  sonst  hat  die  Gruppe   noch  Ergän- 
zungen  erfahren.     Neu   sind   am  Manne   der  linke 
Vorderarm  und  ein  Teil  des  kurzen,  im  Rücken  frei- 
flatternden Mantels  —  auf  der  Abbildung  nur  am 
Halse  und  unter  der  linken  Achsel  sichtbar  — ,  an  der 
Frau  der  linke  Arm  von  der  Hand  des  Mannes  ab- 
wärts und  ein  Teil  des  rechten.    Doch  werden  diese 
Ergänzungen  im  wesentlichen  das  richtige  getroffen 
haben.     Auf  der  Basis  liegen  Schild  und  Schwert- 
scheide, auch  diese  auf  der  Abbildung  schwer  kenntlich. 
Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Gruppe  und  des 
capitolinischen   Galliers    macht   die   Gleichheit   des 
Materials,  der  Arbeit,  des  Gegenstandes  zweifellas. 
Der  Schild  stimmt  bis  in  die  Einzelheiten  des  W  eilen  - 
ornamentes,  das  seinen  Rand  umzieht,  bei  beiden 
überein.     Als  neu  tritt   in   der  Gruppe   der  Typus 
einer  Gallierfrau  hinzu.     Körperbildung  und  Tracht 
sind   gleich    charakteristisch.     Das  Haar   hängt    un- 
geordnet und  ohne  Binde  tun  den  Kopf  herum,  das 
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Gesicht  ist  knochig,  der  Mund  breit,  die  Kopfform 
dem  li eilen isehen  Oval  ganz  entgegengesetzt.  Aiifser 
einem  ärmellosen,  auf  cler  Schulter  geknöpften  und 
unter  der  Brust  gegürteten  Gewandt  trägt  die  Frau 
noch  «inen  mit  Franzen  besetzten  Mantel.  Sie  bildet 
in  jedem  Betracht  einen  Gegensatz  zum  Mann.  Die 
volle  Gewandung,  das  kraftlose  Hinsinken,  das  er- 
geh ungs  volle  Sterben,  das  ruhige,  vom  Scliiium  kaum 
berührte  Antlitz,  alles  dies  sind  wirkungsvolle,  wenn 
nlli-h  nicht  ganz  ungesuchte  Gegensinne.  Darin  mag 
i*  liegen,  dafs  trotz  der  im  wesentlichen  gleichen 
-Stimmung  beider  Werke  der  Eindruck  der  capito- 
Umsehen  Statue  ein  reinerer,  einheitlicherer  ist.  Der 
irleich  ruhrende  Gnuidton  beider  erscheint  in  der 
liruppe  durch  den  herausgekcbrti-n  Gegensatz  etwas 
getrübt. 

Für  eine  genaue  Zeitbestimmung  dieser  Werkt 
reicht  die  Erkenntnis,  dafs  in  ihnen  Gallier  darge- 
stellt sind,  nicht  aus.  Sie  gibt  nur  den  krminus 
i«»(  'i'ir in  —  die  Gallicreinfillle  in  Griechenland  bzw. 
Kleinasien  — ,  aber  nicht  die  Grenze,  vor  welcher 
iliese  Werke  entstanden  sind.  Eine  Entstehung  in 
römischer  Zeit,  die  mit  Gallien  ja  in  vielfache  Be- 
rührung kam,  ist  von  vornherein  nicht  abzuweisen, 
iloch  widersprechen  dieser  Annahme  Gründe  iiul'serer 
und  innerer  Art.  Das  .Material  «eist,  wie  schon  lx>- 
merkt,  nach  Kleinasien,  und  in  die  DiuiWlieirndt  führt 
<lie  künstlerische  Eigenart  der  Werke,  die  sieb  ebenso 
sehr  von  dem  starken  Realismus  der  römischen,  wie 
voll  dem  Idealismus  der  echtlielleiiisebeu  historischen 
Kunst  fern  liillt.  Kommt  es  dem  römischen  Histo- 
rienbild auf  peinlich  genaue  Wiedergabe  des  That- 
Schlichen,  auf  Nachbildung  jeder  Einzelheit  in 
Kleidung  unti  liewitlfniiii)!,  jedes  Zufälligen  in  Körpcr- 
uiwl  Gesichtsbüdung,  kurz  mehr  auf  ein  Abschreiben, 
als  ein  Nachschuffeu  der  Natur  an,  so  «'igen  uusre 
■Statuen  bei  aller  Suturwahrhcit  in  den  Nebendingen 
iloch  ein  freies  Schalten  des  Künstlers.  Er  hat  nicht 
den  ersten  beHteu  Gallier  in  seiner  Kobbeit  und 
HiiMichkeit  nachgebildet,  sondern  sich  einen  Typus, 
'■in  Ideal  dieses  Volksstaiinnes  aus  seinen  bezeich- 
nendsten Eigentümlichkeiten  gebildet.  Er  hat  dem 
hochge  wach  seilen  Korper  zwar  nicht  das  schöne 
Ebenmafs  hellenischen  Gliederbaues,  dem  Gesicht 
nicht  den  Heiz  und  die  Feinheit  des  griechischen 
üvals,  den  Bewegungen  nicht  die  Gemessenheit  und 
Geschmeidigkeit  eines  athenischen  F'.pheben  gegeben, 
aber  ebenso  wenig  hat  er  den  Körper  unschön  lang 
und  schmachtig  gebildet,  die  Gesichtszüge  zur  Kar- 
rikatur  entstellt,  die  Bewegungen  plump  und  eckig 
gemacht.  Es  zeigen  die  Gestalten  ein  außerordent- 
lich fein  abgewogenes  Miltchnafs,  so  dafs  ihr  Äufsercs 
das  Auge  mit  nicht  geringerei'  Befriedigung  erfüllt, 
als  ihre  Lage  die  Seele  mit  Teilnahme,  l'nil  wie 
verschieden  sind  nicht  schon  diese  zwei  männlichen 
Gestalten!    Auch  wenn   man   von  der  völlig  unähn- 


lichen Situation  und  der  daraus  sich  ergehenden 
Verschiedenheit  des  Gesichtsausdruckes  absieht,  so 
ist  von  römischer  Unifonnitat  auch  sonst  keine  Spur. 
Der  eine  Gallier  ist  ganz  nackt,  der  andre  trägt  einen 
Mantel ;  der  eine  hat  die  Torques,  der  andre  nicht  — 
denn  dafs  man  sie  sicli  unter  dem  Mantel  denken 
soll,  ist  nicht  anzunehmen,  da  der  Künstler  sie  durch 
eine  leichte  Verschiebung  ohne  Mühe  über  dem  Mantel- 
sauni  hätte  sichtbar  machen  können  —  ;  der  eine  hat 
kürzeres,  struppigeres,  der  andre  längeres,  welligeres 
Maar;  der  eine  regelmässige,  fast  edle  Züge,  der 
andre  ein  grobes,  fast  banausisches  Gesicht,  genug 
bei  aller  Übereinstimmung  im  ganzen  der  bunteste 
Wechsel  im  einzelnen.  Ja  es  scheint  selbst  die 
Naturwahrheit  zum  teil  geopfert,  wo  künstlerische 
Kiicksichten  es  erforderten.  Dafs  der  eine  Gallier 
völlig  nackt  in  die  Schlacht  gezogen  ist,  entspricht 
schwerlich  historischer  Wahrheit  {xitper  umliUiciim 
juif/nimt  muH  l.iv.),  und  dafs  der  andre  sein  Weib 
und  sich  selbst  mit  dem  Schwerte  ersticht,  wider- 
spricht geradezu  der  von  Diodor  erwähnten  Beschaffen- 
heit der  gallischen  Schwerter,  welche  wegen  ihrer 
Länge  und  Dünnheit  zum  Stechen  durchaus  ungeeignet 
waren.  Dergleichen  Freiheiten  sind  von  der  römi- 
schen Art,  die  Natur  nachzubilden,  weit  entfernt. 
Doch  auch  von  ähnlichen  Darstellungen  in  der 
früheren  griechischen  Kunst  sind  unsre  Werke 
durch  eine  tiefe  Kluft  getrennt.  Neu  war  die  Auf- 
gabi', Barbaren  für  monumentale  Zwecke  zu  bilden, 
keineswegs.  Überaus  häutig  sind  schon  in  der  Kunst 
des  5.  Jahrhunderts  Perser-  und  Ama/.onendarstel- 
lungen  und  selbst  früher  müssen  Burhareudarstel- 
lungen  nicht  selten  gewesen  sein.  Eines  der  frühesten, 
wenn  nicht  das  älteste  historische  Gruppenbild,  ein 
Weihgesehenk  der  Tarcntiner  in  Delphi,  von  dem 
.\gineteii  Onutas  -ca.  ftOO  v.  Chr.)  gearbeitet,  stellte 
den  Sieg  jener  über  ihre  barbarischen  Nachbarn,  die 
Japyger  und  Peueetier,  dar  (Paus.  X  13, 10);  Kämpfer 
zu  Pferde  und  zu  Ful's,  darunter  den  Japygerkönig 
als  Gefallenen.  Barbaren fra neu  hatte  Ageladas,  der 
Lehrer  des  Pbidias,  in  einem  zweiten  Weihgesehenk 
der  Tarentincr  gebildet  Wie  aber  diese  Barbaren* 
Figuren  ausgesehen  hallen,  darüber  belehren  uns  die 
aginetischen  Gicbelgruppen,  die  etwa  aus  derselben 
Zeit  stammen:  von  Einzelheiten  der  Kleidung  abge- 
sehen ,  zeigen  I  irieeben  und  Burbaren  nicht  die 
kleinsten  Verschiedenheiten.  L'nil  dieser  Mangel  an 
Charakteristik  entspran;:  nicht  etwa  dem  l'nvcrmögen 
jener  Zeit,  fremde  Typen  nachzubilden.  Wir  besitzen 
merkwürdig  individuelle  Porträts  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert, wir  besitzen  im  Westgiebel  des  Zeusteinpels 
zu  Olympia  iihemim'heiiil  charakteristische  alte  Frauen 
nicht-hellenischer  liaee  und  auf  Perseus-  und  anderen 
Vasen  begegnen  wir  sehr  treffend  gezeichneten  Athi- 
open.  Wenn  also  die  monumentale  Kunst  Barbaren 
typen  nicht  gestalten  wollte,  so  kann  der  Grund 
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hierfür  nur  in  der  Scheu  gesucht  werden,  in  ein 
Anathem  andre  Gestalten  aufzunehmen  als  solche, 
die  dem  griechischen  Schönheitssinn  entsprachen. 
Schönheit  blieb  für  die  monumentale  Kunst  des  5. 
und  4.  Jahrhunderts  das  oberste  Gesetz  und  so  tief 
der  Barbar  unter  dem  Hellenen  stand,  in  einem  mo- 
numentalen Werke  konnte  ihm  nur  diejenige  Er- 
scheinungsform zu  teil  werden,  welche  dem  griechi- 
schen Ideal  und  damit  zugleich  dem  religiösen  Zweck 
entsprach,  dem  jedes  Anathem  diente.  Es  war  eine 
Reihe  bedeutungsvoller  Wandelungen  nötig,  ehe  ein 
Künstler  es  wagen  konnte,  von  Griechen  Teilnahme 
für  die  Leiden  eines  Barbaren  zu  fordern.  Neben 
und  vor  der  Schönheit  mufste  die  Wirklichkeit  im 
Kunstwerk  ihren  Platz  errungen  haben ;  die  religiöse 
Ehrfurcht,  die  man  jedem  Anathem  entgegenbrachte, 
mufste  hinter  der  Freude  an  der  Darstellung  zurück- 
getreten sein;  Siegesmalen  mufste  neben  ihrem  Zweck, 
göttliche  und  weltliche  Macht  oder  die  Überlegen- 
heit hellenischer  Kultur  anschaulich  zu  machen,  als 
Kunstwerken  ein  Selbstzweck  inne  zu  wohnen  ange- 
fangen haben ;  der  Gegensatz  zwischen  Griechen-  und 
Barbarentum  mufste,  wenn  nicht  völlig  aufgehoben, 
so  doch  stark  verwischt  worden  sein  und  endlich 
der  Kreis  der  Vorwürfe,  die  in  Kunstwerken  nicht 
blofs  geduldet,  sondern  mit  Interesse  verfolgt  wurden, 
sich  derart  erweitert  haben,  dafs  auch  die  Schilde- 
rung des  Leidens  an  sich  Verständnis  und  Teilnahme 
begegnete.  An  diesen  Wandelungen  haben  mehr 
als  zwei  Jahrhunderte  gearbeitet.  Erst  in  der  Dia- 
dochenzeit  überwog  das  Interesse  an  der  Wirklich- 
keit die  Freude  an  der  Schönheit,  erst  jetzt  hatte 
der  Grieche  gelernt ,  auch  in  dem  Barbaren  den 
Menschen  anzuerkennen,  erst  jetzt  Verständnis  ge- 
wonnen für  Darstellungen ,  in  denen  das  Leiden 
Selbstzweck  ist.  Dieser  Epoche  gehören  in  der  Ma- 
lerei Gegenstande  an  wie  alte  Fischer  und  Frauen, 
Malerateliers,  Schusterbuden,  Walkerwerkstätten,  ihr 
die  sterbende  lokaste  des  Silanion,  die  Sterbenden 
des  Apelles,  die  sterbende  Mutter  mit  dem  Kinde, 
ein  Vorwurf,  der  sowohl  die  Malerei  als  die  Plastik 
beschäftigt  hatte.  Immer  wird  man  bei  solcher  Um- 
schau auch  des  Laokoon  gedenken,  wenngleich  seine 
Entstehung  im  3.  Jahrhundert  nicht  unbestritten  ist 
(s.  oben  Bd.  I  S.  26).  In  manchem  Betracht  anders 
geartet,  als  jene  Werke  —  die  Schlangen  sind  Werk- 
zeuge göttlicher  Strafe ,  die  den  Schuldigen 
trifft  —  hat  er  doch  mit  ihnen  den  Gegenstand, 
das  rein  physische  Leiden,  gemeinsam  und  wie  bei 
der  sterbenden  Mutter  wird  dies  Leiden  noch  ge- 
steigert, das  Rührende  noch  verstärkt  durch  die 
Gegenwart  der  Kinder. 

In  diese  Zeit  aber  fallen  auch  die  Anfänge  einer 
wissenschaftlichen  Anatomie,  ohne  welche  Werke, 
wie  die  genannten,  nicht  denkbar  sind.  Wie  am 
Laokoon  der  Schlangenbifs,  ist  am  sterbenden  Gallier 


die  Wunde  die  Triebfeder  aller  Bewegungen.  Hier 
wie  dort  geht  bei  der  sorgfältig  durchgeführten  Be- 
ziehung aller  Einzelmotive  auf  diesen  treibenden 
Punkt  mit  scharfer  Naturbeobachtung  eine  sehr  be- 
deutende Kenntnis  der  Struktur  des  menschlichen 
Körpers  Hand  in  Hand.  Und  dieselbe  verrät  sich 
denn  auch  in  dem  Motiv  des  ludovisischen  Galliers, 
der  mit  Sicherheit  die  Stelle  zu  finden  weifs,  wo  er 
die  Karotis  trifft. 

Über  die  Technik  der  Statuen  ist  wenig  zu  sagen  ; 
sie  ist  eben  im  Besitz  aller  Mittel ,   alles   was  der 
Künstler  will   zum  Ausdruck   zu  bringen.     Nirgend 
ein  unsicheres  Tasten,  nirgend  ein  Versuchen,  tiberall 
ein  fertiges  Können,  ein  freies  Verfügen.    Die  perga- 
menischen  Künstler  haben  die  Erbschaft  der  griechi- 
schen Meister  angetreten;   nicht   das  Wenigste  ver- 
danken sie  dem  letzten  derselben,  Lysipp.    Man  ver- 
gleiche den  ludovisischen  Gallier  mit   dem  Schaber 
(oben  Bd.  I  S.  843),  einem  Werk,  welches  trotz  des 
völlig  verschiedenen  Vorwurfs  in  mancher  Beziehung 
als  ein  Vorbild  für  diesen  angesehen  werden  kann. 
Vor  allem  ähnlich  ist  die  Bewegung  der  Beine,  nur 
beim   Gallier  noch   viel   leichter  und   momentaner. 
Wenn  beim  Schaber  die  Stellung  im  nächsten  Augen- 
blick eine   veränderte   sein  kann,   so  mufs  sie  es 
notwendig   beim   Gallier   sein;    jener   steht,    dieser 
geht;  jener  ist  im  Augenblick  einer,  wenn  auch  vor- 
übergehenden Ruhe,  dieser  im  Augenblick  heftigster 
Bewegung  gefafst.     Und   doch  sind  die  Motive  des 
Schabers  noch  deutlich  herauszufühlen,  nur  in  allem 
gesteigert.     Der  rechte  Fufs  ist  weiter  nach  aufsen 
gerückt,  das  Bein  stärker  gestreckt,  das  linke  weniger 
senkrecht  gestellt,   der  Unterschied  zwischen  Spiel- 
und   Standbein    mehr    verwischt.     Noch    deutlicher 
würde    die  Übereinstimmung   unserer    Statuen    mit 
diesem  Werk  zu  Tage  treten,  wenn  der  capitol mische 
Gallier  als  der  jüngere,  schlankere,  geschmeidigere 
in  Bezug  auf   die  Stellung  Berührungspunkte  böte. 
In  den  Gesamtverhältnissen  des  Körpers  wie  in  den 
knappen,  elastischen  Formen  würde  kaum  eine  an- 
dere Statue   so  deutlich   lysippischen  Einflufs   ver- 
raten, wie  diese.    Ebenso  deutlich  aber  tritt  im  ein- 
zelnen das  in  Lysipps  Schule  ausgebildete  Streben 
nach  möglichst  getreuer  Wiedergabe  der  Natur  her- 
vor.   Und  hierzu  forderte  ja  ein  Barbarenkörper  mit 
seinen  von  hellenischer  Regelmäßigkeit  abweichenden 
Eigentümlichkeiten  ganz  besonders  heraus.     Gegen- 
tiber dein  ideal-schönen,  von  allen  individuellen  Be- 
sonderheiten  gereinigten    Körper   des  Schabers    er- 
scheinen  unsere  Gallier  mit  ihrer  faltigen,  schwie- 
ligen Haut,  ihren  heraustretenden  Adern  und  ihren 
dicksträhnigen  Haaren  —  an  der  ludovisischen  Statue 
sind   sogar  die   Haare   in   der  Achseihöle  plastisch 
ausgearbeitet  —  wie  über  Natur  geformte  Abgüsse. 

Wie  verhalten   sich  nun  unsre  Statuen   zu   den 
von  Plinius  erwähnten  Bronzeoriginalen,  deren  Basen 
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sich  wiedergefunden  hatten?  Ihre  Ausführung  ist 
eine  ho  frische  und  lebendige,  dafs  man  sich  nur 
seil  wer  entschliefst,  sie  nicht  für  Originale  zu  halten. 
Und  doch  sind  sie  zweifellos  Nachbildungen.  Man 
macht  an  ihnen  dieselbe  Beobachtung,  wie  an  den 
Marmorna Unbildungen  des  myronischen  Satyrs  und 
Diskuswerfers  (s.  oben  Bd.  I  6.  1<K>2  f.)  und  des  ly- 
sippischen  Schabers.  Auch  diese  Werke  überraschen 
durch  die  außerordentliche  Lebendigkeit  ihrer  Aus- 
führung, verraten  aber  zugleich  durch  die  störenden 
Stützen,  dafs  sie  ursprünglich  für  Bronze  gedacht 
sind.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Gallieratatucn, 
denn  was  für  eine  derselben  nachweisbar  ist,  gilt 
auch  für  die  andere.  Die  ludovisische  Gruppe  ent- 
halt nicht  weniger  als  drei  Stützen,  zwei  in  der 
Nithe  des  Kopfes  der  Frau,  die  dritte  —  auf  der 
Abbildung  nicht  sichtbare  —  im  Rücken  des  Mannes, 
um  den    freiflatternden   Mantel    zu    halten.     Wider- 


Namen bezeichnet  werden  konnte.  Das  Rührende, 
welches  nach  Pliniue  in  der  S.  1239  erwähnten  Gruppe 
desselben  Künstlers  lag,  kommt  ihm  jedenfalls  in 
gleicher  Weise  zu. 

Attalosanathem. 
Von  einer  zweiten  Schöpfung  Attalos'  I.  gibt 
Pausanias  I,  25,  2  in  folgender  Weise  Nachricht: 
np6e.  M  tüi  T«i'xfi  Tip  vorlifi  (der  Akropolis  von  Athen) 
rtYdvruiv,  o'i  irepi  Bpdicnv  wot£  xai  töv  IoHuöv  rtfi 
TTaXHf^vr|C  ifjuriöav,  toutujv  töv  \€tou.cvov  itöXeuov, 
k«i  fi^XIv  npüc  'AuaZ6va(  'Atrnvabnv,  Kai  tö  Mapa- 
Slllivi  npö;  M^fcou^  ( pfov,  Kai  raXarwv  Trjv  ^v  Muoiif 
«pllopav  dWitnKtv  "AttuXoc.  äaov  re  buo  mixujv  Httaarmt. 
Es  war  also  das  Weihgeschenk  eines  Attalos,  welches 
aus  vier  Kampf da  Stellungen  bestand,  einer  Giganto- 
machie,  einer  Amazonen  ,  einer  Perser-  und  einer 
Gallierechlacht.    Letztere  sichert  die  Zurückführung 


spricht  schon  dieser  vielfache  Notbehelf  einer  ur- 
sprünglichen Ausführung  in  Marmor,  so  stellen  einer 
solchen  auch  andere  Teile,  wie  der  linke,  ganz  in 
der  Luft  schwebende  Arm  der  Frau  und  der  völlig 
vom  Körper  gelüste  Mantel  des  Mannes,  Schwierig- 
keilen  entgegen,  welche  der  erzielten  geringen  Wir- 
kung gegenüber  zu  bedeutend  sind ,  als  dafs  mau 
sie  für  beabsichtigte  Virtuosenstückchen  ansehen 
könnte.  Sonach  werden  nnsre  Statuen  kaum  für 
etwas  anderes ,  als  vortreffliche  Nachbildungen  ge- 
halten werden  dürfen,  welche  pergameni sehe  Künstler 
besonders  anerkannten  Bronzeoriginalen  nuehschllfcn, 
Damit  ist  zwar  iliri'  unmittelbare  Zurückführung 
auf  die  <Gallierkilirff[fc<  Attalos'  1.  in  Frage  gestellt, 
nicht  aber  ihre  Abhängigkeit  von  den  Werken, 
welche  infolge  der  Galliersiege  dieses  Königs  zu 
Pergamon  geschaffen  wurden.  Oh  der  sterbende  Gal- 
lier mit  dem  von  Plinius  gerühmten  tubkm  des  Kpi 
gon«s  etwas  zu  thun  hat  —  wie  Irliehs  a.a.O.  S.  24 
als  möglich  hinstellt  ,  ist  nicht  auszumachen,  wenn 
auch  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  nicht 
geleugnet  werden  soll,  dafs  derselbe  wohl  mit  diesem 


-diu,.    (Zu 


des  Weihgeschenkcs  auf  Attalos  I,  dessen  enge  Be- 
ziehungen zu  Athen  vielfach  bezeugt,  wenn  auch  im 
einzelnen  heute  nicht  mehr  nachweisbar  sind  Die- 
selben fallen  in  (bis  letzte  Drittel  seiner  liegierungs 
zeit  (20!)  Haupt  des  iltolischen  Bundes  landet  er 
20H  in  Griechenland,  besucht  200  den  I'iraeus  und 
Alben,  als  Wohlthater  der  Stadt  enthusiastisch  em- 
pfangen, I,iv.  XXXI,  14, 15),  so  dafs  die  Stiftung  des 
Weihgeschenkes  vermutlich  gleichfalls  dieser  spa- 
teren Epoche  seiner  Regierung  angehören  wird.  Üt>er 
den   Mutz  desselben  an  der  Südiuaiicr  ols'rhalb  iles 

I  Diony sostheaters  s.  oben  unter  ■Athen«  8.  20B  f. 
Pausanias'  kurze  Beschreibung  enthält  keinen  Hin- 
weis auf  die  Art,  wie  die  vier  Gruppen  aufgestellt 
waren,  ja  lafst  selbst  darüber  im  Zweifel,  ob  wir  es 

i  mit  Reliefs  oder  II  und  werken  zu  thun  halten.  Diese 
Frage  wird  zu  Gunsten  der  letzteren  erst  durch  Plu- 
tarchs  (Anton,  60)  Nachricht  entschieden,  dafs  ein 
Sturm  den  Dionysos  aus  der  Gigantomachic  ins 
Theater  beraltgeworfen  habe.  Dagegen  hat  die  Mafs- 
angübe  ■  jedes  etwa  von  zwei  Ellen«  (=^  1  in)  Brunn 

'  die  sichere  Grundlage  für  seine  folgenreiche  Ent- 


Pcrgamou  (bildende  Kunst). 


deckung  gegeben.  -Denn  die  Zusammengehörigkeit 
der  nach  dun  Mou.  ined.  1B70  Taf.  XIX-XXI  liivi 
abgebildete»  Statuen  wird  in  erster  Linie  durch  den 
Ulxwinstinimend  kleinen,  in  antiken  Werken  nicht 
häufigen  Mufsstab,  sodann  durch  iIhh  Material,  end- 
lich dureb  den  Gegenstand  erwiesen.     Der  Marmor 


ist  derselbe,  wie  in  den  Gallierstatuen,  auch  die  Ar 
beit  stimmt  in  allem  wesentlichen  mit  diesen,  wenn- 
gleich sie  nicht  dieselbe  Sorgfalt  und  Frische 
iteigt.  Wir  lictraeliten  kurz  die  hier  gegebene  Aus- 
wahl der  Statuen ,  um  sodann  die  spater  hinxuge- 
Stücke  in  Beschreibung  hinzuzufügen. 
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a  (Abb.  1411).  Jugendlicher  toterGallier(Vcnedig). 
Nur  Kinn,  Mund  und  zur  Hillftp  die  Nase  sind  er- 
gänzt. Per  lange,  sechseckige  Schild  und  die  um 
die  Hafte  gelegtc.Torques  —  eine  Sitte,  die  Diodor 
bezeugt  —  charakterisieren  den  Gallier.  Sonst  tritt 
der  Barbarentypus  in  diesem  Jüngling  fast  ganz  in 
ilen  Hintergrund.  Das  wellige  Hiuir,  zwar  tief  in 
den  Nacken  gewachsen,  ».'igt  nicht  die  charakteristi- 
sche .Str nppigkeit  und  der  Körper  entfernt  sich  weder 
in  den  Verhältnissen,  noch  in  der  Formgebung  merk- 
lich von  dem  eines  griechischen  Ephehcn.  Die  rechte 
Hand  hält  ein  Schwert  —  auf  der  Abbildung  nicht 
wchtbnr— .  Der  tiefen,  runden  Wunde  über  der  linken 


Gallier  darstellt,  annehmen,  dafs  der  dazu  gehörige 
Körper  verloren  sei ,  wir  in  dieser  Statue  also  die 
Reste  von  zwei  zum  Attalosgeschcnk  gehörigen  Gal- 
liern hesäfsen.  Denn  dafs  auch  der  Torso  einem 
Gallier  angehörte,  lalst  die  in  auffallender  Weise  an 
den  capitolinischen  Gallier  erinnernde  Stellung  und 
die  mit  a  Übereinstimmende  Bildung  der  Schamhaare 
—  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbar  —  nicht  be- 
zweifeln. Eine  solche  Annahme  hat  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit. Da  nun  auch  der  Gesichtsausdruek 
vortrefflich  zu  der  Lage  des  Hingesunkenen  pafst, 
wird  man  die  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  des  Kopfes 
als  unbegründet  ansehen   dürfen.     Bemerkenswert 


Hüfte  entspricht  über  der  rechten  .'ine  ebensolche, 
der  Körper  ist  also  von  einer  T.anze  völlig  durch 
bohrt  zu  denken.  Aufserde.m  hat  der  Jüngling  noch 
eine  Stichwunde  in  der  Brust.  Die  Gestalt  gehört 
ku  den  schönsten  der  Reibe:  das  Gesicht  ist  vom 
Schmerz  nicht  entstellt,  die  Ruhe  des  Todes  trefflich 
ausgedrückt. 

b  (Abb.  1412).  Bärtiger  sterben.  1er  (ialliert.SmilH'l1. 
Stark  ergänzt.  Neu  sind  der  linke  Ann,  der  rechte 
Fiifs,  einige  Finger  der  Rechten  und  die  Zehen  des 
linken  FufseB.  Über  die  Zugehörigkeit  des  Kopfes 
Wittehen  Zweifel  (Aren.  Ztg.  187(1  S.  3ö).  Dersellw 
ist  zweifellos  antik,  aber  aufgesetzt.  Wenn  er  ur- 
sprünglich nicht  tu  dieser  Statue  gehörte,  so  mlifstc 
man,  da  er  nach  der  Gesichtsbild  ung  —  plastisch 
angegelir-M' Augenbrauen,  Schnurrbart  —  sicher  einen 


ist,  dals  der  Gallier  völlig  nackt  und  bis  auf  den 
liclmliedeckten  Kopf  völlig  waffenlos  ist. 

c  (Abb.  1413).  Jugendlicher,  rücklings  nieder- 
sinkender Gallier  .Venedig!.  Stark  und  unrichtig 
ergänzt.  Neu  sind  beide  Arme,  das  linke  Bein  vom 
Knie  abwärts,  fast  die  ganze  Basis  und  am  Kopf 
die  Nase.  Un  verwundet  ist  der  Gallier  —  der  Bar- 
barentypus ist  besonders  sprechend  im  Kopf  zum 
Ausdruck  gekommen  —  niedergerannt  und  stützt 
sieh  im  Fallen  mit  der  Rechten  auf  den  Boden, 
während  er  siel]  mit  dem  linken  Arm,  welcher  sehr 
wahrscheinlich  den  Schild  trug,  gegen  einen  ihm 
von  der  Höhe  drohenden  Hieb  deckte.  Vermutlich 
hielt  er  in  der  Rechten  ein  Schwert.  Sehr  kühn 
und  geschickt  ist  der  Augenblick  des  Fallens  vom 
Künstler    orfulst.      Der    Körper    kann    nicht   eine 
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Sekunde  in  dieser  Stellung  verharren,  ein  Studium 
derselben  am  Modeil  ist  unmöglich,  und  doch  wie 
frei  und  natürlich  gehen  alle  die  komplizierten  Be- 
wegungen zusammen.  Seibat  eine  gewisse  Unge- 
schicklichkeit, wie  nie  dem  Barbaren  gegenüber  dem 
gewandteren  Hellenen  eigen  gewesen  sein  mag,  meint 
man  bei  dieser  Art  des  Fallen»  wahrzunehmen. 


Charakteristisch  ist  vor  allem  der  Kopf  mit  dem, 
wie  zu  einem  Schrei,  halbgeöffneten  Munde  und  den 
schmerzvoll  in  die  Höhe  blickenden  Augen,  und  das 
eigentümlich  angeordnete  kurze  Gewand.  Ähnlich 
der  griechischen  lEuiutf  wird  es  von  einem  Gürtel 
gehalten  und  lätat  die  rechte  Schulter  frei,  ist  aber 
nicht,  wie  diese,  auf  der  linken  Schulter  geknöpft, 
sondern  mit  einem  Sauiu 
zusammengenäht  und  an 
der  rechten  Hüfte  Über 
den  Gürtel  eigentümlich 
heraufgezogen,  liier  fühlt 
man  deutlich  die  Aljsicht 
des  Künstle rsi ,  die  Bar- 
baren tracht  wiederzugeben, 
e  (Abb.  1415).  Gefal- 
lener Perser  (Neapel).  Neil 
sind  beide  Arme,  das  rechte 
Rein  vom  Knie  abwärts 
und  ein  Teil  des  krummen 
Säbels.  Item  erke  na  wert  ist 
die  Tracht,  die  bei  aller 
Treue  im  ganzen,  im  ein- 
zelnen von  der  wirklichen 
Persertracht,  die  aus  zahl 
losen  Bildwerken  bekannt 
ist,  abweicht,  Die  Schuhe, 
die  Hosen,  die  Mütze,  das 
krumme  Schwert  sind  wohl- 
bekannte    Abzeichen     der 


peraer  (Rom).    (Zu 


d  (Abb.  1414).  Älterer  bärtiger  Gallier  (Venedig). 
Nur  der  rechte  Arm  und  einige  Zehen  des  rechten 
Fufses  sind  neu.  Die  Ergänzung  der  Rechten  mit 
dem  Schwertgriff  wird  wesentlich  das  Richtige  ge- 
troffen haben.  Der  Gallier  ist  auf  das  linke  Knie 
gesunken  und  hält  sich  mit  der  auf  eine  Fels- 
erhöhung  gestützten  Linken  noch  so  weit  aufrecht, 
um  gegen  den  Hieb  oder  Stich  seines  Gegners  eine, 
wenn  auch  wirkungslose,  Verteidigung  zu  versuchen. 


l*e 


ieht 


rechte  Schulter  frei  lassende 
Chiton,  welcher  mehr  Ähn- 
lichkeit mit  dem  des  Gal- 
liers  d  (Abb.  1414)  als  mit 
dem  langärmligen  persi- 
schen hat.  Auch  die  Mütze 
weicht  in  der  Anordnung 
etwas  vom  Herkömmlichen 
ah,  denn  die  Enden  des 
Zeuges,  d  ie  sonst  um  Backen 
und  Kinn  gelegt  zu  wer- 
den pflegen,  sind  hier  um 
den  Kopf  zn  einem"  Wulst 
zusammengenommen  und 
im  Nacken  aufgewickelt. 
Die  Lage  ist  eine  viel  ver- 
schrfinkterc  als  beim  Gallier  a  (Abb.  1411).  Dieser  ist 
so  schwer  verwundet,  data  er  fast  augenblicklich  tot 
niederstürzte,  die  Waffen  so  in  den  Händen,  wie  er  sie 
kämpfend  trug.  Der  Perser  ist  nicht  auf  den  Rücken, 
sondern  auf  die  linke  Seite  gestürzt.  Das  Schwert 
ist  der  Rechten  entfallen ,  die  Linke  löst  sich  im 
Bücken  aus  dem  Schilde.  Die  Bewegungen  verraten 
sämtlich  eine  viel  geringere  Energie.  Der  Gallier 
deckt  mit  ganzem  Körper,   die  Glieder   möglichst 
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entfaltet,  den  Boden;  der  Perser  berührt  ihn  mit 
denkbar  kleinster  Fläche,  den  Kopf  kraftlos  zur 
Brust  geneigt,  das  linke  Bein  untergeschlagen,  gleich 
eam  in  sich  zu h um men gezogen  und  widerstandslos. 
Der  Gallier  fallt  wie  eine  Eiche ,  deren  knorrige 
Äste  auch  im  Sturz  sich  nicht  biegen ;  der  Perser 
wie  ein  Strauch ,  dessen  geschmeidige  Zweige  sich 
formlos  zusammendrucken. 

f  (Abb.  1416).  Älterer  knieender  Perser  (Rom;. 
Stark  ergänzt.  Neu  ist  die  ganze  Basis,  beide  Arme, 
ilas  rechte  Bein  vom  Knie  abwärts,  die  Hälfte  des 
linken  Fnfses,  die  Nase  und  die  Spitze  der  Kopf, 
bedeckung.  Bemerkenswert  ist  die  völlige  Nackt- 
heit, die  bei  einem  Perser  unerhört  ist.  Doch  läftt 
einmal  die  phrygische  Mütze  an  der  Benennung 
nicht  zweifeln  und  dann  entspricht  aueli  die  Stellung 
völlig  dein  weichlicheren,  furchtsameren  Barbaren. 
Auch  hier  bietet  sich  der  Galherd  (Abb.  1414)  zur  Ver- 
gleichung  dar.   Das  Auge  auf  seinen  Gegner  gerichtet, 


Wunde  oben  an  der  rechten  Brust  —  besonders  stark 
gewesen  sein  müssen.  Neben  dem  rechten  Bein  liegt 
ein  zweiter  —  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbarer  — 
zerbrochener  Speer,  dessen  Bestimmung  nicht  klar 
ist.  Man  denkt  dabei  zunächst  an  die  Waffe  der 
Amazone,  die  erst  zerbrochen  werden  mufste,  ehe 
sie  selbst  die  Todeswunde  empfing.  Dann  mÜfste 
der  Speer,  auf  dem  sie  liegt,  derjenige  sein,  der  ihr 
den  Tod  gebracht  liut,  eine  Annahme,  mit  welcher 
die  Lage  desselben  —  die  Spitze  nach  unten  —  sich 
nur  schwer  vereinigen  will.  Auch  sieht  man  nicht 
recht  ein,  wie  sie  gerade  auf  denselben  zu  liegen 
kommen  konnte.  Meinte  der  Künstler  hiermit  den 
feindlichen  Speer,  so  hat  er  seine  Absieht  mehr  ver- 
steckt als  ausgedrückt.  Will  man  also  nicht  an- 
nehmen ,  ilafs  der  feindliche  Speer  beim  Anprall 
zerbrochen  ist,  so  rmife  man  beide  Speere  der  Ama- 
zone geben,  wofür  Kiel  i  Beispiele  finden  (Miliin,  Griech, 
Myth.OXXXIV.4il7).   Das  Nackte  ist  in  dieser  Sta- 


uiigedeckt  sein  1  laupt  dem  Schlage  darbietend,  erhebt 
dieser  niedergesunken  noch  das  Schwert  zu  krilf- 
%m  Stofa.  Der  Perser  hat  jeden  Gedanken  au 
Angriff  aufgegeben ,  er  ist  völlig  in  die  Denfensivc 
gedrängt,  er  duckt  sich,  den  Kopf  vornüber  neigend, 
und  hebt  den  rechten  Ann  statt  zum  Schlag  (Hier 
Stofs  lediglicli  zur  Parade,  um  mit  dein  Ellbogen 
"fea  feindlichen  Hieb  aufzufangen. 

8  (Abb.  1417).  Tote  Amazone  (Neapel).  Vortreff 
iKh  «lullten,  nur  der  linke  Puls  ist  neu.  Angethan 
""t  dein  kurzen,  die  rechte  Brust  freilassenden, 
ärmellosen  Chiton,  welcher  aus  zahlreichen  Bild 
wwltwi  als  das  charakteristische  Kleidungstück  der 
-hnaionen  bekannt  ist,  ist  sie  rücklings  zu  Boden 
auf  einen  Speer  gefallen,  den  rechten  Ann  gerade«" 
üte'  den  Kopf  gelegt,  wie  er  von  den  verwundeten 
Amnionen,  die  man  auf  die  ephes wehen  Statuen 
«irfickiührt,  gehalten  zu  werden  pflegt..  Der  linke 
Arm  ist,  wie  das  linke  Bein,  gerade  a usges treck t ,- 
du  rechte  stark  im  Knie  gebogene  ISein  deutet  auf 
die  dem  Tode  vorhergehenden  Zuckungen  hin,  welche 
an  der  verwundeten  Seite  —  man   sieht  die   breite 


(.Nei]K-1 ) 


tuette  im  einzelnen  wenig  ausgeführt,  dagegen  Haar 
und  Gewand  von  sehr  sorgfältiger,  au  Bronzetechnik 
erinnernder  Ziselierung.  Die  Körper  formen  sind  aus- 
nehmend kräftig,  die  Brüste  fast  übertrieben  stark. 
In  dem  prallen  Abstehen  derselben  hat  man  eine 
Andeutung  auf  die  eingetretene  Todesstarre  gefunden, 
h  (Abb.  1417a).  Toter  Gigant  , Neapel).  Nor  das 
linke  Bein  zur  Hälfte,  i ■iuige  Zehen  des  rechten  und 
die  Nase  sind  modern.  Obwohl  völlig  menschlich 
gebildet,  verriit  der  Korper dorh  aufs  Unzweideutigste, 
dals  er  einem  elementaren  Wesen  von  Übermensch' 
lieber  Kraft  angehört.  Die  Verhältnisse  sind  äufserst 
gedrungen,  die  Beine  auffallend  kurz,  die  Brust  breit 
und  von  gewaltigem  Knochenbau,  der  Hals  eher  der 
eines  Stieres  als  der  eines  Menschen.  Vor  allem 
charakteristisch  aber  ist  der  Kopf.  Der  starke  Bart, 
die  übertrieben  dicken,  wulstigen  Augenbrauen  und 
das  lange  tief  in  die  Stirn  gewachsene  Haar  lassen 
von  dem  Gesicht  nur  einen  kleinen  Teil  frei  und 
geben  demselben  etwas  von  einem  zottigen  Tierkopf. 
Auch  die  Achselhöhlen  und  die  Brust  zeigen  starke 
Behaarung.     Am  Kopf  tritt  die  Mundpartie  und  die 
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krumme  Nase  stark  hervor,  während  die  an  sich 
schon  wenig  sichtbare  Stirn  durch  das  schräge  Zurück- 
treten noch  unbedeutender  wird.  Es  liegt  etwas  un- 
gemein wildes  in  diesen  roh-kraftigen  Zügen,  das 
selbst  der  Tod  nicht  mildern  konnte.  Um  den  linken 
Unterann  ist  die  gewöhnliche  Schutzwaffe  der  Gi- 
ganten, ein  Tierfell  mit  Klauen,  gewickelt,  die  Rechte 
hält  halbgeöffnet  das  Schwert.  In  der  ganzen  Lage 
hat  der  Gigant  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Gallier  i 
nur  ist  l>ei  diesem  das  Trotzige  etwas  durch  die 
Neigung  des  Kopfes  zur  Seite  gemildert,  wahrend 
hier  die  Wildheit  eich  auch  in  der  fast  geraden  Hal- 
tung des  Kopfes  ausspricht.  Was  das  an  der  rechten 
Seite  liegende,  wie  es  scheint,  zu  einer  Schleife  ge- 
schlungene Band  vorstellen  soll,  ist  unklar.  Eine 
Schleuder  kann  es  nicht  sein,  weil  dos  zur  Aufnahme 
des  Bleies  oder  Steines  bestimmte  Leder  hier  fehlt  — 
Schleudern  sind  aus  Münzen   und  den  Balustraden- 


scheint  die  beschildetc  Linke  zur  Abwehr  zu  er- 
heben. Sehr  charakteristisch  ist  auch  hier  wieder 
die  geduckte,  enge,  unfreie  Haltung.  Abgeb.  bei 
Overbeck  a.  a.  0.  III,  4  (rechts  und  links  ver- 
tauscht). 

\\.  Reitende  Amazone  im  Kampf  mit  zwei  Kriegern 
(Rom,  Casino  der  Villa  Borghese).  Nur  aus  einer 
kurzen  Protokollnotiz  dea  römischen  Instituts  (vom 
26.  März  1886)  bekannt,  die  eine  Entscheidung  darüber, 
ob  diese  Gruppe  mit  Recht  den  Attalosstatuen  zu 
gerechnet  wird ,  nicht  gestattet.  Die  Notiz  lautet: 
»Mayer  legte  die  Photographien  einer  Gruppe  im 
Casino  der  Villa  Borghese  vor,  welche  eine  reitende 
Amazone  im  Kampf  mit  zwei  Kriegern  vorstellt  und 
von  ihm  mit  der  pergamenischen  Amazonomachie 
in  Verbindung  gebracht  wurde.  Er  stützte  sich  da- 
bei, abgesehen  von  dem  klassischen  Typus,  der  noch 
in  den  Formen  des  Pferdes  herrscht,  ganz  besondere 


reiiefs  bekannt  — ,  eher  eine  Art  Schwertriemen,  die 
sich  mit  ähnlicher  Schleife  auch  sonst  finden. 

Zu  diesen  in  Abbildung  vorgelegten  Figuren 
kommen  nun  noch  einige,  die  zu  dem  Attalosgeschenk 
gehören,  aber  noch  nicht  in  genügenden  Abbildungen 
verbreitet  sind,  so  dafs  wir  unB  auf  eine  kurze  Er- 
wähnung beschränken  müssen. 

i.  Jugendlicher,  aufs  linke  Knie  gesunkener  Gallier 
(Paris).  Stellung  sehr  ähnlich  der  von  d  (Abb.  1414), 
nur  völlig  nackt  und  gerader  aufgerichtet.  Wunden  an 
der  rechten  Seite  und  am  linken  Oberschenkel.  Auch 
er  fafst  seinen  (aufrecht  stehenden  oder  berittenen) 
Gegner  fest  ins  Auge  und  deckt  sich  vermutlich  — 
die  Arme  sind  neu  —  mit  dem  Schild ,  während  er 
mit  der  Rechten  das  Schwert  zum  State  gefafst  halt. 
Am  Boden  Schwert  und  ovaler  Schild.  Abgeb.  bei 
Overbeck,  Plastik  II  Übersichtstafel  124,  IV  8. 

k.  Bärtiger,  aufs  linke  Knie  gesunkener  Perser 
(Aix),  Er  trägt  Schuhe,  Hosen,  Chiton,  der  hier  von 
der  rechten  Schulter  herabgesunken  ist,  und  Mutze. 
Er  stutzt  sich  mit  der  Rechten  auf  den  Boden  und 


auf  die  stilistische  Analyse  der  einen  Kriegerfigur, 
die  in  den  Details  der  Haltung,,des  Körpers  und  der 
Physiognomie  eine  Analogie  nur  in  den  Figuren  des 
attalischen  Weihgeschenks  findet,  mit  dessen  Über- 
resten die  Gruppe  auch  in  der  Griifse  fast  vollständig 
übereinstimmt^.  (Mitteil,  des  rüm.  Instit.  I  S.  127.) 
Verhielte  sich  dies  so,  so  würde  diese  Gruppe  für 
die  Beurteilung  des  Attalos- Anathems  von  gröfster 
Wichtigkeit  sein.  Allein  vorläufig  stehen  ihrer  di- 
rekten Zurflckführung  hierauf  noch  erhebliche  Be- 
denken entgegen.  Von  allen  erhaltenen  Stücken  des 
Weihgeschenks  wäre  sie  die  einzige  Gruppe  und 
sie  allein  würde  nicht  blofs  die  Unterliegenden,  son- 
dern auch  die  Sieger  dargestellt  enthalten,  denn 
die  beiden  Krieger,  mit  denen  die  Amazone  kämpft, 
sind  doch  Griechen.  Beides  aber  will  sich  mit  dem, 
was  wir  bisher  von  Resten  aus  dem  Weihgeschenk 
kennen,  so  wenig  vereinigen  lassen,  d&ls  es  geratener 
ist,  ehe  die  Gruppe  in  Abbildungen  oder  Abgüssen 
bekannt  geworden  ist,  auf  ihre  Verwertung  zur 
Würdigung  des  Attalosgeschenkes  zu  verzichten.] 
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Verschollen  scheinen  einige  mit  Wahrscheinlich- 
keit  hierher  eu  Eichende  -Statuen  zu  sein,  von  denen 
»ich  eine  Beschreibung  (Arcli.  Ztg.  187*5  S.  11  ff.) 
erhalten  hat.  Wir  setzen  dieselbe  so,  wie  sie  a,  a.  O. 
veröffentlicht  ist,  hierher. 

in.  Postremus  est  qui  cittnnt  in  rapite  gr.rit  et  »tat 
euretts  in  terram  ac  *i  aliam  mtb  xe  ingularrt  (.Perser?), 
Codex  des  Claude  Bellieure,  Paris, 

n.  Bellissima  utatna  noprn  In  baue  dri  wurum  ii-trsso 
con  un  atto  d\  gambe  sforznto;  »in  le  maiuano  h  bniv- 
via  e  la  texta  (Gallier?).     Aldroandi. 

o.  Donna  che  ata  ingiitocchitita :  ha  i  ciijitlli  liinyhi 
e  Ü  capo  appoggiato  Sil  la  man  Manen,  mimtraudo 
mestitia  (Amazone).     Derselbe. 

Sieht   man   von   den    vier   zuletzt  genannten,   in 
ihrem  Bezüge   nicht  Willig  sicheren  Werken  ab,   so 
bleibt   die   stattliche  Reihe   von  zehn  Einzelstatuen 
übrig,  die  mit  dem  Attalosgesehenk  zusammenhängen : 
5  (bzw.  6)  Gallier,  3  (bzw.  4)  Perser,  1  (bzw.  2)  Alna 
«one,  1  Gigant,  also  aus  jeder  der  vier  Gruppen  eins 
oder   mehrere   Stücke      Der   auffallendste   Umstund 
hierbei  ist  der,   dafs  diese  zehn  Statuen  nur  Unter 
liegende   darstellen.     Im   Original   waren,   das   gehl 
schon   aus   der   Erwähnung    des   Dionysos   uns    der 
Gigautomacliie  hervor,  auch  die  Sieger  dargestellt, 
es  müfste  also,  Falls  wir  in  den  besprochenen  Statuen 
Reste   des  Originals   besagen,   der  Zufall  sonderbar 
gespielt   und   uns  jede   Spur   eines   Siegers    geraubt 
haben.    Denn  trotz  vielfacher  Bemühung  hat  sieh 
in   unserem  Statuenvorrat  hei spiels weise   von    den 
Gottern  der  Gigantomachie  noch  nicht  einer  nach- 
weisen lassen    Macht  schon  dies  die  Annahme,  als 
besarseji  wir  die  Original  werke,  mifslich,  so  sprechen 
weitere  Beobachtungen  in  noch  höherern  Malse  da- 
gegen.    Die   meisten   unserer  Statuen   besitzen  ihre 
ursprüngliche  Basis.    Dieselbe  ist  nicht  regelmässig, 
sondern  folgt  in  echt  griechischer  Weine  den  Uniriesen, 
welche  ihr  die  Lage  der  Figur  vorsehreibt,    llierliei  er- 
geben sich  die  unregelmä feigsten  Linien,  wie  lidspicls- 
wtteea(Abb.l411)  und  h(Abb.UI7  allehren.  Ein  sol- 
ches Verfahren  würde  ftlr  eine  griifscre  Gruppe,  bei  der 
eine  ganze  Reihe  von  Figuren  eine  gemeinsame  Basis 
erhalt,   sehr   unzweckmafsig,    wenn    nicht  geradezu 
widersinnig  sein.    Hier,  wo  der  Gegner  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Überwundenen,  oft  gewifs  sogar  ül>er 
oderanf  ihm  steht,  mufs  derselbe  Marniorblock  Raum 
Ar  beide  geboten  haben  und  zu  einer  Uinschneidung 
dm  Basis  nach  der  Silhouette  des  Liegenden  ist  gar 
keine  Veranlassung. vorhanden.    Endlieh  kommt  die 
Analogie  der  größeren  pergamenischen  ( ialliertignrcn 
■«Betracht.   Wie  diese  nur  Schul  nachbj  Hunten  per 
gtmenischer   Bronzeoriginale   sind,   bei   deren    Aus 
wähl  der  Modegeschmackam  Rührenden,  1'athi'iiBcln  n 
ebenso  sehr  mitgewirkt  hat,  wie  die  Neuheit  mler 
Originalität   ihrer   Vorbilder,   geradeso   werden    wir 
unsre  Statuetten,  die  im  Material  ihnen  gleich,  im  Chs 


rnkter  so  ähnlich  sind,  als  eine  Auswahl  aus  dem  um- 
fassenden Viergruppen  werk  ansehen  müssen,  welche 
nach  eben  denselben  Rücksichten  des  Geschmacks 
und  der  Originalität  getroffen  ist.  Dafs,  wie  die 
pergameni sehen  Siegesdeiikmale,  so  auch  das  athe- 
nische Weihgeschenk  aus  Bronze  war  —  Pausanias 
gibt  das  Material  nicht  an  —  hat  neuerdings  Milch- 
höfer,  Befreiung  des  Prometheus  S.  2(i  ff.  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht.  »Vier  ausgedehnte  Gruppen 
solcher  Figuren  in  Bronze  waren  allerdings  ein  könig- 
liches Geschenk,  in  Marmor  wären  sie  ein  kleinliches 
gewesen«.  Gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Kostbar- 
keit des  Materials  scheint  man  den  kleinen  Mafs- 
stab  gewählt  zu  haben.  An  die  fein  ausgeführten, 
wie  in  Bronze  ziselierten  Haare  der  Amazone  ist 
oben  erinnert  worden 

Sind  aber  unsre  Statuetten  nur  Kopien  und  zwar, 
wie  der  Marmor  zeigt,  in  Pcrgamon  gefertigte,  so 
mufs  man  bei  der  durchweg  beobachteten  Neigung 
der  alten  Künstler,  in  ihren  Nachbildungen  sich 
grölsere  oder  geringere  Abweichungen  von  dem  Ori- 
ginal zu  gestatten,  auch  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
dals  wir  in  ihnen  keineswegs  in  unserem  Sinn  getreue 
Wiederholungen  besitzen,  .la  man  hat  neuerdings 
ihre  direkte  Abhängigkeit  von  dem  athenischen 
Gruppenwerk  geradezu  in  Frage  gestellt  und  sie  mit 
demselben  nur  insoweit  in  Verbindung  gebracht,  als 
sie  dieselbe  'Juelle  haben,  wie  jenes,  nämlich  ein 
in  I'ergamon  befindliches  Werk  grölseron  Mafsstahcs 
(Brunn,  Milehhöfer  .  Das  ist  an  sich  nicht  un- 
möglich, aber  nicht  wahrscheinlich,  Dafs  Attalos 
ein  Gruppenwerk  in  seiner  Hauptstadt  aufstellte, 
dessen  eine  Hälfte  der  Verherrlichung  athenischer 
Siege  galt,  ist  selbst  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
er  seinem  Galliersiege  für  die  hellenische  Welt  die- 
selbe Bedeutung  beilegen  wiillte,  wie  dem  Tage  von 
Marathon  oder  der  Besieguug  der  Amazonen,  schwer 
glaublich.  Wie  eng  man  sich  auch  die  Beziehungen 
zwischen  Pcrgamon  und  Athen  denken  mag,  wie 
sehr  auch  die  Amazonen-  und  Marathon  Schlacht, 
gleich  wie  in  der  Rhetorik,  so  in  der  bildenden  Kunst 
zum  Gemeinplatz  geworden  war,  dazu  bestimmt,  die 
Überlegenheit  hellenischen  Geistes  über  barbarische 
Koheit  zu  veranschaulichen:  um  seineu  Galliersieg 
zu  verherrlichen  —  und  darauf  kam  es  für  seine 
Hauptstadt  doch  zunächst  au  —  brauchte  Attalos 
des  Riesenapparates  nicht,  den  die  Ausführung  einer 
Marathon-  und  Amazonenschlacht  in  lebensgrofsen 
Figuren  nötig  gemacht  hatte.  Ja  cb  wäre  der  Gallier- 
sieg  durch  diu  drei  anderen  gleich  umfangreichen 
Gruppen  so  erdrückt  worden,  dafs  er  schwerlich  zu 
der  v»n  Attalos  beab-n  btigten  Wirkung  gekommen 
nure  IViw  abi-r  die  Hauptsache  ist,  von  einem 
solchen  KiiHi'ndcnkiiial  -  nicht  viel  unter  101) lebens- 
grofsen Figuren!  ■  erwähnen  nicht  nur  unsre  Quellen 
kein  Wort,  sondern  es  haben  auch  die  Ausgrabungen 
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davon  nicht  eine  Spur  zu  tage  gefördert.  Somit 
werden  wir  diese  Annahme  auf  sich  beruhen  lassen 
dürfen.  Das  aber  ist  nicht  blofs  möglich,  sondern 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs  den  perga- 
menischen  Künstlern,  welche  mit  Ausführung  des 
athenischen  Weihgeschenkes  betraut  waren,  die  von 
Attalos  auf  der  Burg  errichteten  Kunstwerke,  in  erster 
Linie  die  Gallierstatuen,  zahlreiche  Motive  geliefert 
haben,  und  wenn  man  den  Gallier  des  Kapitols  mit 
dem  Gallier  b  (Abb.  1412)  vergleicht,  so  empfängt 
man  ganz  den  Eindruck,  als  habe  der  Künstler  des 
letzteren  jenen  nicht  nur  stark  benutzt,  sondern  ab- 
sichtlich in  einzelnen  Motiven  geändert,  wobei  dann, 
wie  es  zu  gehen  pliegt,  die  Züge  der  Vorlage  in  der 
Nachbildung  nicht  gerade  verbessert  herausgekommen 
sind.  Was  endlich  das  Verhältnis  unserer  Mannor- 
statuetten  zum  athenischen  (Bronze-)Original  anlangt, 
so  mufs  man  sich  gegenwärtig  halten,  dafs  die  Mo- 
delle desselben  ja  in  Pergamon  blieben,  zu  jeder 
Zeit  also  den  Künstlern  für  Anfertigung  von  Marmor 
nachbildungen  zur  Hand  waren.  Wie  weit  die  Ge- 
nauigkeit der  Nachbildung  ging,  ist  freilich  nicht  zu 
sagen  und  eben  deshalb  mufs  jeder  Versuch,  aus 
den  erhaltenen,  zusammenhangslosen  und  nach  keiner 
Seite  hin  die  Gewähr  vollkommener  Treue  bietenden 
Statuetten  die  ursprüngliche  Aufstellung  der  vier 
Gruppen  zu  erraten,  ein  aussichtsloser  bleiben. 

So  wenig  also  auch  unsre  Statuen  geeignet  sein 
mögen  ,  von  dem  ursprünglichen  Ganzen  des  attali- 
schen  Anathems  eine  hinreichende  Vorstellung  zu 
gewähren,  so  bestimmt  und  klar  ist  die  Anschauung, 
welche  wir  durch  sie  von  der  künstlerischen  Eigenart 
desselben  empfangen.  Es  ist  dieselbe,  die  wir  bei 
den  Gallierstatuen  fanden :  auf  der  einen  Seite  scharfe 
Naturbeobachtung  und  sichere  Fähigkeit,  das  Cha- 
rakteristische zum  Ausdruck  zu  bringen ,  auf  der 
anderen  künstlerische  Selbständigkeit  in  Verwertung 
gegebener  Motive  und  Nachschaffen,  nicht  Abschreiben 
der  Natur.  Als  geschichtliche  Darstellungen  stehen 
sie  auf  völlig  historischem  Boden,  ordnen  aber  dabei 
das  historisch  Thatsächliche  den  künstlerischen  Rück- 
sichten unter.  Die  Art,  wie  der  trotzige,  todverachtende 
Gallier  gegenüber  dem  weichlichen,  furchtsamen  Orien- 
talen in  Miene  und  Haltung  charakterisiert  ist,  kann 
nicht  treffender  und  natürlicher  gedacht  werden,  und 
dabei  herrscht  in  allen  Äufserlichkeiten  der  Tracht 
und  Bewaffnung  eine  bis  zum  geraden  Gegensatz 
gegen  die  Wirklichkeit  gesteigerte  Freiheit.  Der  eine 
Gallier  ist  ganz  nackt,  der  andre  hat  einen  Helm  auf, 
der  dritte  eine  Torques  um  die  Hüften,  der  vierte 
eine  Art  Exomis;  jener  Perser  ist  nach  Orientalenart 
voll  bekleidet,  doch  läfst  sein  Chiton  gegen  die  Wirk- 
lichkeit die  eine  Schulter  frei,  dieser  ist  —  was  ganz 
unerhört  ist  —  völlig  nackt  und  nur  an  seiner  Mütze 
kenntlich.  Ebenso  ist  es  mit  der  Bewaffnung.  Die 
Krieger  haben  bald  ovale,  bald  sechseckige,  bald 


gar  keine  Schilde;  bald  sind  die  Schwerter  kurz, 
bald  lang,  bald  gerade,  bald  krumm.  Genug,  die 
historische  Genauigkeit  ist,  ganz  im  Gegensatz  zur 
späteren  römischen  Kunst,  immer  und  überall  künst- 
lerischen Forderungen  geopfert,  der  Realismus  in 
treuer  Wiedergabe  des  Wesentlichen  nicht  im  mecha- 
nischen Kopieren  des  Nebensächlichen  gesucht.  Auch 
da,  wo  die  Künstler,  wie  bei  der  Amazone  und 
dem  Giganten,  den  Boden  der  Wirklichkeit  verlassen 
müssen,  kommt  ihnen  die  Fähigkeit,  das  Charak 
teristische  scharf  auszudrücken,  zu  statten.  Manch- 
mal mögen  hier  die  Farben  etwas  zu  stark  auf- 
getragen worden  sein  —  die  üppige  Brust  der  Ama- 
zone und  ihre  männlich  kräftigen  Körperformen !  — , 
wo  aber  ein  entschlossenes  Herausarbeiten  des 
Charakteristischen  möglich  ist,  da  gelingen  ihnen 
eigenartige  und  anziehende  Schöpfungen.  In  dieser 
Beziehung  ist  die  Figur  des  Giganten  von  besonderem 
Interesse.  Eine  so  charakteristische  Weiterbildung 
der  menschlichen  Form  ins  Über-  und  Unmenschliche 
hinein,  ohne  dafs  dabei  das  richtige  Mafs  überschritten 
und  die  Gestalt  zur  Karikatur  wird,  stellt  dem  Takt 
wie  der  Gestaltungskraft  der  pergamenischen  Künstler 
das  ehrenvollste  Zeugnis  aus. 

Einen  Unterschied  jedoch  meint  man  zwischen 
diesen  Statuen  und  den  gröfseren  Gallierfiguren  heraus- 
zufühlen, der  nicht  lediglich  auf  Rechnung  der  ver- 
schiedenen Dimensionen  scheint  gesetzt  werden  zu 
müssen  :  die  geringere  Frische  der  Ausführung.  Wenn 
man  den  capitolinischen  mit  dem  ihm  so  ähnlichen 
Gallier  b  (Abb.  1412)  vergleicht,  so  ist  es  nicht  blofs 
die  geringere  Energie  der  Bewegungen,  der  weniger 
schöne  Flufs  der  Linien  und  das  geringere  Mafs  von 
Ausdruck  und  Leben,  das  einem  bei  b  auffällt,  son- 
dern auch  die  weniger  individuelle  Art  der  Form- 
gebung. An  dem  Körper  von  b  würde  man  ohne 
den  Kopf  schwerlich  den  Barbaren  erkennen,  an 
der  capitolinischen  Statue  ist  jeder  Zoll  ein  Barbar. 
Die  Linien  und  Flächen  bei  b  sind  leerer,  allgemeiner, 
man  möchte  sagen  abgedroschener,  das  Gesicht  ist, 
vom  Schnurrbart  und  den  Augenbrauen  abgesehen, 
wenn  auch  nicht  von  hellenischer  Form,  so  doch 
weit  entfernt  von  dem  unvergleichlich  charakteristi- 
schen Ausdruck,  den  wir  an  der  gröfseren  Statue 
immer  von  neuem  bewundern.  Genug,  die  Statuette 
zeigt  in  allen  Einzelheiten,  dafs  der  Künstler  mit 
geringerem  Interesse,  mit  geringerer  Hingabe  sein 
Werk  schuf,  dafs  der  Vorwurf  ihm  kein  neuer,  alle 
Kräfte  anregender  war,  sondern  ein  vielfach  wieder- 
holter, um  nicht  zu  sagen  auswendig  gelernter.  Auch 
hierin  also  zeigt  sich  die  spätere  Entstehung  des 
Weihgeschenks.  In  ihm  ist  das  Charakteristische 
verflacht  und  verdunkelt,  wie  in  der  symbolischen 
Zusammenstellung  mit  der  Giganten-,  Amazonen- 
und  Marathonschlacht  die  politische  Seite  der  Gallier- 
siege Attalos'  I.  verdunkelt  ist. 
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Der  groTse  Altar. 

Nur  zweimal  geschieht  dieses  Wunderwerkes  bei 
alten  Schriftstellern  Erwähnung.  Gelegentlich  des 
grofsen  Altars  des  Zeus  zu  Olympia  (s.  oben  S.  106**) 
erwähnt  Pausanias  V,  13,  8,  dafs  bei  diesem,  »wie  ja 
auch  in  Pergamon«  (KaDdnep  f€  K<*i  ^v  TTepYtiuiu), 
der  eigentliche  Opferaltar  aus  der  Asche  der  ver- 
brannten Opfertiere  hergestellt  war.  Und  ein  sonst 
unbekannter  römischer  Schriftsteller,  frühestens  aus 
dem  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert,  Ampelius, 
führt  in  seinem  »Merkbüchlein«  (Über  memoriattx), 
einer  ganz  knappen,  auf  Anfänger  berechneten  Zu- 
sammenstellung von  Notizen  aus  der  Welt1,  Natur-  und 
Völkerkunde,  im  achten  die  Wunderwerke  aufzählen 
den  Kapitel  ül>er  den  Altar  folgendes  an  :  »Zu  Perga- 
mon befindet  sich  ein  grofser  Altar  aus  Marmor, 
40  Fufs  hoch,  mit  sehr  grofsen  Skulpturen,  der  eine 
Gigantenschlacht  enthält.«  Aufser  diesen  beiden 
Angaben  hat  vielleicht  nur  die  Apokalypse  noch 
in  ihrem  ttpövo<;  toO  aonravä  (II,  13. 14;  vgl.  XIII,  1.  2) 
eine  Erinnerung  an  dieses  Wahrzeichen  von  Pergamon 
aufbewahrt.  Denn  ein  solches  inufs  der  schimmernde 
Altarbau  gewesen  sein,  der  dicht  unter  der  höchsten 
Burghöhe,  weithin  sichtbar  nach  Westen,  Süden  und 
Osten,  von  vorspringender  Terrasse  auf  die  den  Burg 
abhang  bedeckende  Königs-  und  die  im  Thale  sieh 
ausbreitende  Unterstadt  herabschaute.  Es  mufs  auf- 
fallen, dafs  trotz  der  Neigung  der  späteren  Schrift 
steiler,  sich  gerade  mit  solchen  Wunderbauten  zu 
beschäftigen,  dieser  gewaltige  Altar,  der  doch  auch 
im  Zeitalter  der  Kolosse  nicht  unbemerkt  geblieben 
sein  kann,  so  wenig  Eindruck  gemacht  und  so  geringe 
Spuren  seines  Daseins  in  der  Litteratur  hinterlassen 
hat.  Denn  dafs  Ampelius  ihn  erwähnt,  ist  rein  zu- 
fällig und  berechtigt  uns  nicht,  dem  Altar  unter  den 
miracula  mundi  eine  besonders  hervorragende  Stelle 
anzuweisen.  Wer  das  Sammelsurium  im  achten  Ka- 
pitel durchliest,  sieht  leicht,  wie  urteilslos,  willkür- 
lich und  albern  der  Katalog  zusammengesclimiert  ist. 
Dafs  für  Aufnahme  in  denselben  nicht  der  Kunst- 
wert, sondern  irgend  ein  äufserliches  Kuriosum  mafs- 
gebend  war,  ist  selbstverständlich.  Neben  dem  Schilde 
Agamemnons,  dem  Bogen  des  Teukros,  dem  ehernen 
Kessel,  in  welchem  Pelias  gekocht  wurde,  der  Haut 
des  Marsyas  u.  s.  w.  werden  zwar  auch  Kunstwerke, 
wie  die  Parthenos  zu  Athen,  «1er  Sonnenkolofs  zu 
Rhodos,  die  Tempel  zu  Olympia,  Ephesos  u.  a.  er- 
wähnt, immer  aber  wegen  irgend  einer  Äufserlichkeit, 
wie  Gröfse,  technischer  Kunststücke  u.  ä.  Wenn 
also  die  pergamenische  Ära  in  diese  Gesellschaft 
geraten  ist,  so  ist  es  lediglich  die  Gröfse  ihrer 
Skulpturen,  welcher  sie  diese  Ehre  verdankt.  Das 
sonst  zu  den  »sieben c  Wundern  gerechnete  Mauso- 
leum zu  Halikarnass  fehlt  beispielsweise,  wenn  nicht 
zufällig,  so  vermutlich  deshalb,  weil  sein  plastischer 
Schmuck  nicht  den  Eindruck  des  Kolossalen  machte. 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Dafs  bei  Pausanias  der  Aschenaltar  und  nicht  die 
Gigantomachie  die  gelegentliche  Erwähnung  veran- 
lafst,  wird  nicht  Wunder  nehmen;  immerhin  ist  es 
bemerkenswert,  dafs  er  trotz  seiner  Vorliebe  für 
die  TT^pYano«;  f\  utt^p  Kcukou,  deren  Kunstwerke  er 
mehrfach  zur  Vergleichung  heranzieht,  für  dies  ge- 
waltige Relief  nicht  ein  Wort  hat.  Noch  auffallender 
vielleicht,  als  bei  Pausanias,  ist  bei  Strabo  das  völlige 
Schweigen  über  diesen  Prachtbau.  Gerade  ihm  näm- 
lich verdanken  wir  über  berühmte  Altäre  in  Klein- 
asien interessante  Mitteilungen.  So  berichtet  er  zwei- 
mal von  dein  sehenswerten  Altar<  in  Parion  an  der 
Propontis  mit  seinen  tiOOFufs  langen  Seiten  (418,14). 
einem  Werke  des  Ilermokreon,  das  wegen  seiner 
Gröfse  und  Schönheit  sehr  bemerkenswert  sei  (503, 20). 
Und  von  dem  Altar  des  nach  dem  Brande  wieder- 
hergestellten Artemistempels  zu  Ephesos  weifs  er  zu 
sagen,  dafs  er  »ganz  voll  von  Werken  des  Praxiteles« 
sei  (547,  37).  Wollte  man  angesichts  dieser  Nach- 
richten aus  dem  Schweigen  Strabos  über  den  Altar 
zu  Pergamon  einen  Schlufs  ziehen,  so  könnte  es  nur 
der  sein ,  dafs  derselbe  für  Strabo  oder  seinen  Ge- 
wälirsmann  etwas  besonders  Bemerkenswertes  nicht 
hatte.  Aber  es  ist  geratener,  hier  dem  Zufall  einen 
weiten  Spielraum  zu  lassen  und  über  die  Stellung 
des  pergamenischen  Altars  zu  ähnlich  gearteten  Wrer- 
ken,  wenn  möglich,  anderswoher  als  ex  silentio  sich 
klar  zu  werden. 

Erst  das  Zeitalter  Alexanders  d.  Gr.  und  der 
Diadochen  scheint,  wie  die  Verhältnisse  der  Statuen 
ins  Ungemessene  gesteigert ,  so  die  Altäre  zu  grofs- 
artigen  Altarbauten  ausgestaltet  zu  haben.  Wie  die 
Kolosse  der  früheren  Zeit  bei  aller  Gröfse  der  Ver- 
hältnisse ein  gewisses  Mittclmafs  nicht  überschritten 
und  nie  der  Kolossalität  zu  liebe,  sondern  aus  be- 
stimmten Rücksichten  auf  den  zu  füllenden  Raum 
oder  das  notwendig  aufzubrauchende  Material  ge- 
schaffen wurden,  so  steht  auch  der  gröfste  hellenische 
Altar,  der  schon  erwähnte  des  Zeus  zu  Olympia, 
sowohl  hinsichtlich  seiner  Gröfse.  wie  seines  archi- 
tektonischen und  plastischen  Schmuckes  erheblich 
hinter  den  hellenistischen  Altarbauten  zurück.  In 
zwei  Absätzen  aufsteigend  erreichte  er  eine  Höhe  von 
22  Fufs,  während  der  (elliptische)  Umfang  des  unteren 
Absatzes  125,  der  des  oberen  eigentlichen  Aschen- 
alters nur  32  Fufs  betrug.  Vergleicht  man  hiermit 
den  Umfang  des  erwähnten  Altars  zu  Parion,  der 
sich  bei  vorauszusetzendem  quadratischen  Grundrifs 
auf  2400  Fufs  belief  —  ihm  kam  der  von  Hiero  II  zu 
Syrakus  erbaute  Altar  an  Seitenlänge  gleich  (J)iodor 
XVI,  83)  — ,  und  vergegenwärtigt  man  sich,  dafs 
selbst  so  ephemere  Bauten,  wie  der  Scheiterhaufen 
Hephästions,  eine  Seitenlänge  von  500  und  eine 
Hohe  von  200  Fufs  erreichten ,  so  empfindet  man 
selir  lebhaft  die  Steigerung  der  Ansprüche,  welche 
die  neue  Zeit  an  Dimensionen   stellte.     Und    Hand 
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in  Hand  mit  dem  Wachsen  der  Verhältnisse  mufste 
die  architektonische  und  plastische  Ausschmückung 
gehen.  Vom  Zeusaltar  zu  Olympia  erfahren  wir  in 
dieser  Hinsicht  nichts.  Es  schliefst  auch  seine  An- 
lage und  sein  geringer  Umfang  dergleichen  aus. 
Denn  der  Unterbau  war  zum  Schlachten  der  Opfer- 
tiere bestimmt,  konnte  also  durch  Säulen  oder  Sta- 
tuen kaum  noch  eingeengt  werden.  Wie  ausgedehnt 
der  plastische  Schmuck  am  Altar  des  Zeus  Soter  im 
Piräeus  war,  den  als  ein  Werk  des  älteren  Kephi- 
sodotos  Plinius  XXXIV,  74  rühmt  (cui  pauca  com- 
parantur),  erfahren  wir  nicht.  Doch  läfst  schon 
seine  Lage  im  Temenos  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Tempels  einen  irgendwie  erheblichen  Umfang  nicht 
annehmen.  Dazu  waren  so  gewaltige  Räume  nötig, 
wie  die  hellenistischen  Altaranlagen  auf  freier  Höhe 
oder  in  weiter  Ebene  sie  boten.  Mögen  auch  nur 
wenige  davon  mit  dem  fünfstöckigen,  von  Statuen 
dicht  besetzten  Scheiterhaufen  des  Hephästion  haben 
wetteifern  können,  so  erforderten  doch  ihre  grofsen 
Flächen  schon  an  sich  einen  beträchtlichen  Aufwand 
an  architektonischem  und  plastischem  Schmuck,  um 
keinen  kahlen  Eindruck  zu  machen.  Wenn  nach 
Strabos  Ausdruck  schon  der  im  Tempel  stehende 
Altar  zu  Ephesos  »von  Werken  des  Praxiteles  ganz 
voll  wäre ,  so  werden  wir  für  die  so  viel  gewaltigeren 
Altäre  zu  Syrakus  und  Parion,  die  nicht  blofs  durch 
ihre  Gröfse  berühmt  waren,  in  nicht  geringerem 
Mafse  Architektur  und  Plastik  zur  Ausschmückung 
herangezogen  denken  dürfen. 

Diese  Verhältnisse  mufs  man  sich  gegenwärtig 
halten,  um  für  Beurteilung  des  pergamenischen  Altars 
aus  seiner  Zeit  heraus  einen  festen  Boden  zu  ge- 
winnen. Ein  monumentaler  Altarbau  konnte  in  jener 
Zeit  keine  neue  Aufgabe  sein.  Ob  die  Lösung,  welche 
die  pergamenischen  Künstler  versuchten,  neu  war, 
können  wir  nicht  entscheiden,  da  uns  über  die  früheren 
Bauten  Angaben  fehlen.  Unmöglich  ist  es  nicht, 
dato  sich,  wie  für  die  Tempel,  so  für  diese  unter 
freiem  Himmel  liegenden  Altäre  ein  festes  Schema 
ausgebildet  hatte.  Die  Kolossali  tat  der  Anlage  läfst 
Einwirkung  des  Orients  voraussetzen,  mit  dem  das 
westliche  Asien  durch  Alexanders  Züge  bekannt  ge- 
worden war.  In  der  That  finden  sich  in  den  > Brand- 
stätten« (irupcuJlcia)  der  persischen  Feueranbeter, 
deren  Strabo  624,  12  bei  Kappadocien  gedenkt,  im 
wesentlichen  die  Elemente  wieder,  welche  wir  beim 
pergamenischen  Altar  verwendet  sehen.  Nur  mufs 
man  sich  hierbei  von  der  Vorstellung  frei  machen, 
zu  welcher  die  Lexika  verführen,  wenn  sie  irupcuftciov 
mit  > Tempel,  in  dem  die  persischen  irupaittoi  das 
Feuer  anbeteten«,  übersetzen.  Strabo  bezeichnet  sie 
ganz  treffend  als  antcof  Tiveq  ä£iöAoYoi,  also  als  >  un- 
bedeckte Gehege«  —  dies  ist  der  mit  saepire  ver- 
wandte Begriff  des  oy\k6<;  —  tvon  bedeutender  Aus- 
delmung«.     tln  der  Mitte  derselben,«    fährt  Strabo 


fort,  »liegt  ein  Altar,  auf  welchem  eine  Masse  Asche, 
und  die  Magier  unterhalten  hier  ein  ewiges  Feuer.« 
Hier  haben  wir  also  eine  ausgedehnte,  unter  freiem 
Himmel  liegende,  rings  eingehegte  Anlage  mit  einem 
Aschenaltar  in  der  Mitte,  Elemente,  welche  wir  samt 
und  sonders  in  dem  oben  S.  1216  geschilderten  perga- 
menischen Altarbau  wiederfinden. 

Zur  Ergänzung  des  oben  Gesagten  bemerken  wir 
noch  folgendes.  Der  Altarbau  erhob  sich  in  zwei 
deutlich  gesonderten  Stockwerken:  oben  eine  zier- 
liche Säulenhalle,  unten  ein  fester,  wiederum  in  zwei 
Teilen  aufstrebender  Kernbau.  Der  Grundrifs  ist 
nahezu  quadratisch,  nur  um  weniges  länger  von  Nord 
nach  Süd,  als  von  Ost  nach  West  (37,70  X  34,60  m). 
Rundet  man  die  Zahlen  auf  je  100  Fufs  Seitenlänge 
ab,  so  ist  der  Umfang,  mit  den  Altaranlagen  von 
Parion  und  Syrakus  verglichen,  ein  mäfsiger  und 
man  begreift  wohl,  wie  diese  gigantischeren  Bau- 
werke die  Erinnerung  an  den  pergamenischen  Altar 
verdunkeln  konnten.  Der  mächtige,  weit  eingerückte 
Gigantenfries,  dem  an  packender  Wirkung  kein  Werk 
des  Altertums  gleichkommt,  ist  unten  von  kräftig 
vortretendem  Sockel,  oben  von  einem  mächtig  aus- 
ladenden, reichgegliederten  Kranzgesims  eingefafst. 
Letzteres  ist  von  ganz  ungemeiner  Wirkung  (s.  die 
folgende  Abb.  1418  der  linken  Treppen wange).  Dop- 
pelt so  weit  ausladend,  als  seine  Höhe  (0,39  m)  be- 
trägt, bildet  es  mit  seinem  weit  heraustretenden 
Zahnschnitt,  seiner  starken  Hohlkehle  und  der  ge- 
waltig vorspringenden  Hängeplatte  für  das  darunter 
befindliche  Hochrelief  nicht  blofs  ein  schützendes 
Dach,  sondern  auch  einen  charakteristischen  Rahmen, 
welcher  die  Gestalten  des  Frieses  wie  aus  dein  Innern 
des  Kernes  nach  aufsen  strebend  erscheinen  läfst. 
Dieser  Absicht  dient  aufser  anderen  Einzelheiten, 
welche  bei  Betrachtung  der  Hauptgruppen  hervor- 
gehoben werden  sollen,  der  Umstand,  dafs  jede  Unter- 
brechung, jedes  Aufhören,  jede  seitliche  Umrahmung 
des  Frieses  aufs  ängstlichste  vermieden  ist,  dafs  der- 
selbe vielmehr  ohne  jeden  Absatz  auf  allen  Seiten 
herumläuft.  Sogar  die  Ecken  des  Würfels  bilden 
keine  Einschnitte  in  der  Komposition,  sondern  wer- 
den durch  übergreifende  Gewandstücke,  Gliedmassen 
u.  dergl.  dem  Auge  möglichst  entzogen.  Als  habe 
der  Fries  gar  keinen  struktiven,  sondern  einen  ledig- 
lich dekorativen  Zweck,  so  sehr  ist  alles  bei  ihm  in 
Bewegung,  und  die  Säulenhalle  oben  scheint  ebenso 
sicher  auf  brausenden  Wogen  ruhen  zu  können,  wie 
auf  diesem  Meer  von  lebhaft  bewegten  Göttern,  Gu 
ganten  und  Tieren.  Nichts  haben  die  Künstler  ge- 
flissentlicher vermieden,  als  etwa  ihre  aufrecht  stehen- 
den Gestalten  mit  Rücksicht  auf  eine  gerade  über 
ihnen  stehende  Säule  zu  karyatidenhafter  Ruhe  zu 
zwingen.  Jede  Figur  ist  in  ihren  Bewegungen  völlig 
frei.  Nicht  durch  Raumzwang,  noch  weniger  durch 
struktive  Rücksichten  gebunden  folgten  die  Künstler 
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lediglich  ihrer  Phantasie  und  lialieu  so  ein  Werk 
geschaffen ,  welches  durch  seine  tektonische  Unge- 
buadenhcit  in  der  antiken  Architektur  einen  ähn- 
lichen Pinta  eingenommen  haben  mufs,  wie  die 
Barnckskulptur  in  der  modernen. 

Von  den  Künstlerin  wehriften   (oben  S.  1216)  hat 
»ich  mehrfach  iitör\ot  erhalten,  dann  ein  Ail]nvaiou, 


dann  wäre  die  Ergänzung  möglich  ;  'AnoAXiimo;  ko! 
TaupfdKOf  ApTEjiihiiJpou ,  Kall'  üoHsüiav  bi  Mcjveicpd- 
to[u^,  TpaXliavol  ]  e'iröriaav  (II.  Bericht  S.  45). 

Den  Aufgang  zur  oberen  Plattform  des  Unterbaues 
bildet  eine  in  breiter  Flucht  —  etwa  */»  der  Seiten- 
lange —  in  die  Westseite  desselben  einschneidende 
Freitreppe,  in  deren  Wangen  sich  das  Hoclirelief  des 


Anilin. r 


UlS     Linkt   Tre|>pUtlH 


der  Vatersname  eines  Künstler*,  und  als  interessan 
tester  Rest  gleichfalls  ein  Vatersname  Me]v«kputo[u^. 
Wenn  ein  unweit  von  dieser  Inschrift  zu  tage  ge- 
kommenes inöi\aav  dazu  gehörte,  was  nicht  |nm 
«icher,  aber  auch  nicht  unwahrscheinlich  tat,  so 
wnrden  wir  vielleicht  auf  die  Thatsache  scliliefsen 
können,  dafs  die  Künstler  des  furnesischen  Stieres 
an  der  Gigantomachie  mitgearbeitet  haben,  denn 


u  1'orfjHiriun.     IZu  Seit«  I  KW),  i 

Gigniiteufrieses  hineinzieht,  bis  es  sich  gegen  die 
olieren  Stufen,  wie  die  Abb.  1418  zeigt,  totläuft.  Die 
Säulenhalle  ist  mit  einer  Kassettendecke  belegt,  welche 
oben  von  zierlichen  Statuen  als  AbschlufBgliedern 
gekrönt  wird.  Auch  der  Oberbau  war  mit  Relief- 
darstellungen geschmückt,  deren  Platt  sich  jedoch 
nicht  mit  Sicherheit  angeben  lafat.  Die  Platten  des- 
selben sind  nur  etwa  1,5  m  hoch  und  auf  Gehrung 
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geschnitten,  so  dafs  die  Darstellungen  nicht  wie  j 
der  Gigantenfries  nach  aufsen,  sondern  nach  innen  | 
blickten.  Demgemüfs  werden  sie  an  der  inneren, 
dem  Aschenaltar  zugewandten  Seite  der  Hallenwand 
gesessen  haben.  Bemerkenswert  ist,  dafs  diese 
Reliefs ,  wie  der  ganze  Oberbau ,  vielfache  Spuren 
des  hastig  Vollendeten  oder  Unfertigen  aufweisen. 
So  zeigen  die  ganzen  Bauglieder  über  den  Kapitellen 
eine  auffallende  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit  der 
Arbeit,  die  Profile  sind  kaum  angelegt,  die  Wasser- 
speier nur  in  den  Umrissen  roh  zugehauen,  andre 
vorauszusetzende  Bauglieder  ganz  fortgelassen.  Und 
ähnlich  fehlt  bei  manchen  Reliefplatten  der  Ober- 
fläche die  letzte  Überarbeitung,  auf  anderen  stehen 
noch  die  Mefspunkte,  wieder  andre  sind  erst  in  den 
Umrissen  angelegt.  Genug,  man  fühlt  heraus,  dafs 
unerwartete  Ereignisse  einen  hastigen  Abschlufs  des 
Baues  nötig  machten  und  spätere  Zeiten  nicht  ge- 
willt oder  nicht  im  stände  waren ,  das  Unfertige  zu 
vollenden. 

Zur  Feststellung  der  Zeit  des  Altarbaues  geben, 
wie  schon  erwähnt,  die  Inschriften  der  Gigantomachic 
einen  Anhalt  und  es  kann  nach  Conzes  oben  ange- 
führten Untersuchungen  nicht  mehr  bezweifelt  wer- 
den, dafs  Eumenes  II.  der  Erbauer  des  Altars  war. 
Eumenes  war  ein  prachtliebender  Fürst.  Was  Strabo 
XIII,  4  von  der  Erweiterung  und  Verschönerung  der 
Stadt  während  seiner  Regierung,  von  seinen  Anlagen 
—  dem  Lusthain  beim  Nikephorion,  der  Bibliothek  — , 
von  seinen  <ivaftr|uaTa  berichtet,  wird  durch  neuere 
Inschriftenfunde  bestätigt.  Das  glänzendste  dieser 
ävaDruuara  war  eben  der  Altar.  Er  weihte  ihn  Zeus 
dem  Retter  (s.  oben  S.  1214)  und  errichtete  ihn  an 
der  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Stelle  des 
Marktplatzes.  Es  war  ein  Siegesdenkmal,  prächtiger 
als  alle,  die  die  Burghöhe  schmückten.  Und  welche 
Siege  Eumenes  hiermit  feiern  wollte,  sagte  jedem 
der  Hauptschmuck  des  Baues,  die  Gigantomachie. 
Sie  war  schon  für  Attalos  das  mythische  Abbild 
seiner  Galliersiege  gewesen  (Koepp,  De  Giganto- 
machiae  in  poeseos  artisque  monumentis  usu.  Bonn 
1^83)  und  kein  besseres  und  verständlicheres  Symbol 
konnte  Eumenes  finden,  wenn  er  an  dem  Zeusaltar, 
welcher  ein  realistisches  Abbild  seiner  Gallierkämpfe 
nicht  geduldet  hätte,  diese  folgenreichsten  seiner 
Siege  verewigen  wollte.  Die  Errichtung  des  Altars 
stand  mit  seinen  übrigen  Bauten  auf  der  Burg,  der 
Athenahalle  und  der  Bibliothek,  in  engem  Zusammen- 
hang, so  dafs  sie  auch  zeitlich  mit  jenen  zusammen- 
gefallen sein  mufs.  Es  werden  die  Friedensjahre 
nach  den  Kriegen  gegen  Prusias  und  Phamaces  bis 
zum  Ausbruch  des  zweiten  makedonischen  Krieges 
(180 — 170)  gewesen  sein,  in  welchen  Eumenes  so 
grofsartige  Bauten  unternahm.  Der  makedonische 
Krieg  mag  dieselben  dann  unterbrochen  haben  und 
manches  unfertig  liegen  geblieben  sein. 


Die  Gigantomachie. 

Von  der  Gesamtwirkung  dieses  gewaltigen  Werkes 
lassen  die  auf  uns  gekommenen,  wie  immer  be- 
deutenden Reste  eine  erschöpfende  Vorstellung  nicht 
mehr  gewinnen;  indes  ist  der  Eindruck  auf  den- 
jenigen, der  zum  ersten  Mal  vor  die  Reliefplatten 
tritt  oder  eine  gute  Abbildung  derselben  sieht,  auch 
heute  noch  ein  so  eigenartiger,  dafs  es  wohl  lohnt, 
sich  einen  Augenblick  darüber  Rechenschaft  zu  geben. 
Zunächst  ist  der  Anblick  ein  verwirrender  Auch 
wenn  man  das  Störende  in  Abzug  bringt,  welches 
die  Verstümmelung  der  Figuren  im  Gefolge  hat, 
meint  man  im  ersten  Augenblick,  in  dem  Gewirr 
der  Linien  sich  nicht  zurecht  finden  zu  können. 
Vergeblich  sucht  das  Auge  nach  einem  Punkte,  auf 
welchem  es  verweilen ,  nach '  einer  ruhigen  Fläche, 
von  der  aus  es  die  Betrachtung  beginnen  könnte; 
überall  stöfst  es  auf  bewegte  Linien,  die  es  mit  sich 
fortreifsen,  hin  und  her  werfen,  keinen  Anfang,  kein 
Ende  finden  lassen.  Treten  dann  bei  längerer  Be- 
trachtung die  einzelnen  Figuren  klarer  hervor,  so 
staunt  man  über  die  Neuheit  der  Bildungen,  die 
Gewalt  der  Bewegungen,  die  Kühnheit  der  Stellungen. 
Das  Einfache  scheint  mit  Absicht  umgangen,  das 
Alltägliche  vermieden,  das  Ungewöhnliche  das  Ge- 
wöhnliche zu  sein.  Wie  ein  Sturmwind  geht  es  durch 
das  Ganze;  packend,  bannend,  hinreifsend  wirkt  der 
Schwung  des  Vortrages,  die  Sicherheit  der  Zeichnung, 
die  wahrhaft  staunenswerte  Meisterschaft  in  Behand- 
lung des  Marmors.  Ohne  das  Einzelne  zunächst  zu 
fassen,  ja  ohne  einmal  danach  zu  fragen,  überläfst 
man  sich  gern  diesem  unvergleichlichen  Eindruck, 
der  dem  eines  vielstimmigen,  brausenden  Orchesters 
nicht  unähnlich  ist.  Wie  die  Wirkung  auf  die  Dauer 
sich  gestaltet,  mufs  hier  vorderhand  ununtersucht 
bleiben;  nur  das  fühlt  man  deutlich  heraus,  dafs 
man  hier  an  dem  entgegengesetzten  Pol  derjenigen 
Kunst  angekommen  ist,  welcher  Winckelmann  sein 
schönes  Wort  von  der  »Einfalt  und  stillen  Gröfse« 
als  Erkennungsmal   mit  auf  den  Weg  gegeben  bat. 

Da  der  Altar  »Zeus  dem  Retter«  geweiht  war, 
mufste  ihm,  dem  Gigantenvernichter  kot'  ^Hox^v,  in 
der  Darstellung  des  Frieses  eine  hervorragende  Rolle 
zufallen,  und  wir  dürfen  es  als  eine  besondere  Gunst 
des  Schicksals  ansehen,  dafs  die  Zeusgruppe  (Abb. 
1419  auf  Taf.  XXXVII)  nicht  nur  auf  uns  gekommen, 
sondern  auch  trotz  aller  Verstümmelungen  doch  so 
gut  erhalten  ist,  um  über  keinen  wesentlichen  Punkt 
der  Darstellung  Zweifel  zu  lassen.  Drei  Gegner  sind 
es,  mit  denen  Zeus  zu  thun  hat,  eine  Zahl,  die 
keinem  anderen  Gotte  gegenübersteht.  Doch  ist  sein 
Sieg  schon  entschieden,  nur  einer  der  (Jegner  ist 
noch  unverwundet  und  setzt  den  Kampf  aussichtslos 
fort  Es  ist  der  bärtige,  schlangenfüfsige  Gigant  an 
der  rechten  Seite,  der  seinen  mächtigen  Rücken  dem 
Beschauer  zuwendet,  die  am  vollständigsten  erhaltene 
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Figur  der  Gruppe.  Es  fehlt  ihm  nur  der  rechte  Arm, 
mit  welchem  er  die  Waffe  (Stein)  schwang,  und  der 
untere  Teil  des  rechten  Schlangen beines,  das,  in  einen 
Schlangenkopf  endigend,  sich  nach  rechtshin  ringelte. 
Das  von  dickem,  struppigem  Bart-  und  Haupthaar 
umrahmte  trotzige  Antlitz,  dessen  wilder  Ausdruck 
noch  durch  tierähnlich  zugespitzte  Ohren  erhöht  wird, 
ist  bis  auf  die  Nasenspitze  unverletzt.  Die  Augen 
sind  ausgehöhlt,  um  durch  einen  farbigen  Stein  oder 
Email  ausgefüllt  zu  werden,  eine  Thatsache,  welche 
für  die  Frage  nach  der  Bemalung  dieser  Reliefs  von 
Bedeutung  ist.  Denn  in  einem  durchgängig  weifsen 
Mannorrelief  hätte  ein  Künstler  schwerlich  zu  diesem 
drastischen  Mittel  greifen  dürfen,  um  die  Lebendig- 
keit und  Wildheit  des  Ausdrucks  zu  steigern.  Wohl 
aber  konnte  das  eingesetzte  farbige  Auge,  seit  Alters 
namentlich  bei  Bronzestatuen  vielfach  verwendet,  in 
einem  auch  sonst  bemalten  Friese  von  bedeutender 
Wirkung  sein.  Der  Gigant  hat  sich  so  hoch,  als 
seine  Schlangenbeine  die  Last  des  Körpers  empor- 
heben können,  aufgerichtet  und  streckt  den  mit  einem 
Tierfell  umwickelten  linken  Arm  dem  Zeus  entgegen. 
Über  dem  Ann  sieht  man  den  rechten  Flügel  und 
das  Rumpfstück  eines  Adlers,  welcher  seine  linken 
Fänge  in  den  über  der  Achsel  zum  Vorschein  kom- 
menden Schlangenkopf  schlägt,  in  den  das  linke 
Bein  des  Giganten  ausläuft.  In  der  rechten  Kralle 
wird  der  Adler  einen  Blitz  dem  Zeus  zugetragen  haben. 
Die  imponierende  Gestalt  des  Göttervaters  ragt 
um  mehr  denn  Haupteslänge  über  seine  erdgeborenen 
und  darum  an  der  Erde  haftenden  Gegner  empor. 
Völlig  de  face  gestellt  spannt  Zeus  beide  Arme  mächtig 
auseinander,  in  der  Rechten  —  die  Hand  ist  erhal- 
ten —  den  Blitz  zum  Wurfe  gefafst  haltend,  mit  der 
Linken  die  Ägis  schüttelnd,  deren  Schuppen-  und 
Schlangengewirr  mit  dem  Tierfell  des  Giganten  und 
den  Schwingen  des  Adlers  jenes  auf  den  ersten  Blick 
schwer  zu  enträtselnde  Durcheinander  bildet.  Frei 
aus  dem  weiten  Gewand,  das  in  typischer  Weise  bei 
Zeus  nur  den  Unterkörper  verhüllt,  tritt  der  musku- 
löse Oberkörper  heraus,  für  welchen  der  weite  Mantel 
einen  wirkungsvollen  Hintergrund  bildet.  Die  Ent- 
wickelung  der  Figur  ist  die  denkbar  breiteste;  von 
dem  Blitz  in  der  Rechten  bis  zur  Spitze  der  ägis 
umwickelten  Linken  umspannen  Zeus'  Anne  einen 
Raum ,  wie  er  weiter  nicht  gedacht  werden  kann. 
Und  die  Füfse  geben  den  Armen  nichts  nach.  Wir 
können  die  Spannung  nur  an  den  Kniecn  ermessen, 
denn  das  linke  Bein  verliert  sich  vom  Knie  abwärts 
in  den  Reliefgrund,  als  ob  Zeus  aus  dem  Hintergrunde 
heraus  nach  vorn  trete.  Eine  ähnliche  Anordnung 
läfst  sich  vielfach  in  dem  Gigantenfriese  wahrnehmen ; 
er  geht  über  die  Entwickelung  innerhalb  der  Dimen- 
sionen einer  Fläche  hinaus  und  zieht  die  dritte 
(Tiefen-)  Dimension  auch  da  mit  heran,  wo  die  Teile 
nicht   mehr  ausgearbeitet,   sondern  zur   Ergänzung 


der  Phantasie  des  Beschauers  überlassen  werden. 
Wie  weit  aber  ist  dieser  bis  zur  äufsersten  Grenze 
der  Bewegung  geführte  Zeus  von  dem  Göttervater  ent- 
fernt, wie  er  nach  den  Schöpfungen  der  Künstler,  vor 
allen  nach  Phidias*  olympischem  Zeus  im  Bewufstsein 
des  Volkes  lebte !  Wie  verschieden  ist  dieser  leiden- 
schaftlich einherstürmende  Kampfgott  von  dem  in 
stiller  Majestät  thronenden  Olympier,  bei  dem  alles 
mafsvoll  war,  selbst  die  Art,  wie  er  mit  leiser  Hebung 
der  Linken  das  Scepter  hielt!  Ihm  glaubte  man, 
dafs  schon  das  Neigen  seines  Hauptes  den  Olymp 
erbeben  machte ;  unser  Zeus  hat  seine  Kraft  bis  zum 
äufsersten  angespannt  und  die  Unmöglichkeit  sie  zu 
steigern  nimmt  der  Gestalt  für  unsre  Vorstellung 
ein  gut  Teil  des  Göttlichen. 

Den  Raum  zwischen  Zeus  und  seinem  Gegner 
füllt  die  Figur  eines  jugendlichen,  ganz  menschlich 
gebildeten  Giganten  aus,  welcher  auf  die  Knie  ge- 
stürzt ist  und  —  wie  man  trotz  des  zerstörten  Ge- 
sichtes an  der  Kopfhaltung  sieht  —  seinen  Blick 
nach  oben  Zeus  entgegen  richtet.  Seine  Rechte 
sinkt  herab ,  die  Linke  —  stark  zerstört  —  greift 
nach  der  rechten  Schulter,  als  fühle  der  Gigant  dort 
einen  Schmerz.  Eine  sichtbare  Wunde  ist  nicht  vor- 
handen, auch  keine  Spur  des  Zeusgeschosses,  das 
die  Wunde  verursacht  haben  könnte.  Aber  die 
Weichen  erscheinen  wie  zusammengeschnürt,  der 
Leib  ist  eingezogen  und  deutlich  tritt  das  Knochen- 
gerüst des  Brustkorbes  hervor,  als  durchzucke  ein 
Krampf  den  jugendkräftigen  Körper.  Will  man 
diesen  Giganten  nicht  als  blofse  Füllfigur  ansehen, 
die  der  Künstler  ohne  Rücksicht  auf  den  dargestellten 
Vorgang  hineingesetzt  hat,  so  läfst  sich  vermuten, 
dafs  der  Gigant  die  Macht  des  Medusenhauptes,  das 
auf  der  Ägis  vorauszusetzen  ist,  an  sich  erfährt.  Ganz 
ohne  Waffen  ist  er  in  den  Kampf  geeilt,  vielleicht 
um  Zeus  die  Agis  zu  entreifsen ;  da  wird  er  des  ver- 
steinernden Hauptes  ansichtig  und  stürzt,  auch  ohne 
sichtbare  Wunde,  kampfunfähig  zu  Boden.  Auffallend 
bleibt  bei  dieser  Erklärung  die  Stellung  des  Kopfes, 
welcher  stärker  nach  hinten  gedreht  sein  müfste, 
um  das  Medusenhaupt  zu  sehen.  Auf  jeden  Fall 
liegt  eine  gewisse  Unklarheit  vor  und  es  scheint  dem 
Künstler  mehr  auf  zweckmäfsige  Ausfüllung  der  Lücke, 
als  auf  verständliche  Darstellung  der  Situation  ange- 
kommen zu  sein.  Der  rechte  Unterschenkel  steht 
fast  senkrecht  zum  Reliefgrunde  und  verliert  sich 
in  diesen  von  der  Mitte  der  Wade  ab. 

Die  Verwundung  des  letzten  Giganten  läfst  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ein  mäch- 
tiger Blitz,  an  welchem  man  die  Handhabe  und  zu 
beiden  Seiten  derselben  einen  gedrehten,  von  spitzen 
Zinken  umgebenen  Dorn  klar  unterscheidet,  ist  ihm 
in  das  dicke  Fleisch  des  Oberschenkels  gedrungen, 
so  dafs  Dorn  und  zwei  Zinken  unten  wieder  heraus- 
kommen.    Infolge  dessen  ist  er  rücklings  auf  eine 
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felsige  Erhöhung  gesunken,  stützt  sich  kraftlos  mit 
dem  rechten  —  grösstenteils  verlorenen  —  Arm  gegen 
den  Boden  und  streckt  die  Linke  —  man  sieht  die 
Pinger  unter  Zeus  Mantel  —  wie  hilfeflehend  zu  Zeus 
aus.  Die  Innenseite  des  runden  Schildes  ist  von  den 
Flammen  erfüllt,  welche  vom  Blitz  ausgehen.  An 
der  linken  Hüfte  gewahrt  man  unter  dem  Schild- 
rande den  oberen  Teil  der  Schwertscheide,  welche 
von  einem  Schulterriemen  gehalten  wird.  Das  Schwert 
wird  der  Gigant  in  der  Rechten,  mit  der  er  sich  auf 
den  Boden  stützt,  festgehalten  haben.  Wie  eng  die 
einzelnen  Kampfscenen  des  Frieses  aneinanderge- 
rückt und  wie  sehr  die  Künstler  bemüht  waren,  mög- 
lichst jedes  freie  Platzchen  des  Reliefgrundes  aus- 
zufüllen, dafür  ist  die  Löwen-  oder  Tigerklaue  lehr- 
reich, welche  in  der  linken  Ecke  oberhalb  des  Schild- 
randes sichtbar  wird.  Sie  gehört  dem  Felle  eines 
Giganten  aus  der  sich  anschließenden  Gruppe  an. 
Die  Zeusgruppe  besteht  aus  vier  Tafeln  verschie- 
dener Breite  —  sie  schwankt  im  Friese  zwischen 
0,6  m  und  1,1  m  — .  Das  genaue  Anpassen  der  über- 
greifenden Teile  der  Figuren  zeigt,  dafs  die  Ausfüh- 
rung des  gewaltigen  Hochreliefs  —  es  erhebt  sich 
bis  0,5  m  —  erst  nach  Versetzung  der  Platten  am 
Altar  selbst  stattgefunden  hat.  In  bezug  auf  die 
Reliefbehandlung  gehört  die  Zeusgruppe  zu  den  aus 
gezeichnetsten  des  Frieses.  Die  Figuren  kommen, 
von  einzelnen  Teilen  abgesehen,  alle  zu  voller  Ent- 
wickelung;  Häufungen,  Überschneidungen  und  per- 
spektivische Wagnisse  sind  vermieden.  Vortrefflich 
ist  die  Charakterisierung  der  schmächtigeren,  jün- 
geren Körper  gegenüber  den  volleren,  reiferen  ge- 
lungen, dagegen  eine  Verschiedenheit  zwischen  der 
Körperbildung  des  Zeus  und  der  des  bärtigen  Gi- 
ganten, wenn  man  vom  Gesicht  und  den  Schlangen- 
beinen absieht,  nicht  wahrzunehmen.  Die  beiden 
Oberkörper  weichen  weder  in  den  Verhältnissen 
noch  in  der  Durchbildung  irgendwie  erheblich  von- 
einander ab.  Ebenso  haben  die  Körper  der  beiden 
jüngeren  Giganten  nichts  für  diese  erdgeborenen 
Wesen  Charakteristisches.  Wenn,  ihre  Lage  sie  nicht 
als  Giganten  kennzeichnete,  könnten  sie  ebenso  gut 
Götter  wie  Menschen  sein.  Die  Künstler  dringen 
also  mit  ihrem  Gestaltungsvermögen  nicht  tief,  sie 
erreichen  nicht  einmal  ihre  Vorgänger,  die  den  Gi- 
ganten des  Attalosanathems  (Abb.  1417  a)  von  den 
menschlichen  Figuren  auch  in  der  Körperbildung 
sehr  wohl  zu  unterscheiden  wufsten,  sondern  be- 
gnügen sich  zur  Charakteristik  mit  äufseren  Zuthaten, 
von  denen  wir  an  dem  Zeusgegner  die  Schlangenbeine 
und  Tierohren  kennen  lernen  (Brunn,  Kunstgescb.  Stel- 
lung der  pergam.  Gigantom.  8. 18  ff).  Der  Oberschenkel 
hat  im  wesentlichen  menschliche  Form,  nur  gegen 
das  Knie  hin  nimmt  er  allmählich  die  rundlich-elasti- 
sche Form  des  Schlangenkörpers  an,  um  dann  in  den 
geschuppten,  in  einen  Kopf  auslaufenden  Schlangen- 


leib überzugehen.  Die  Verbindung  zwischen  den 
menschlichen  und  tierischen  Formen  ist  hier  eine 
sehr  geschickte,  die  Schlangen  selbst  aber  sind,  wie 
die  auch  den  Kopf  ganz  bedeckenden  Schuppen  zeigen, 
nicht  nach  der  Natur  gebildete,  sondern  phantastische 
Schöpfungen,  bei  denen  sich  der  Künstler  weniger 
um  den  tierischen  Organismus,  als  um  ein  wirkungs- 
volles, überraschendes  Aussehen  gekümmert  hat. 
Auch  in  ihnen  überwiegt  das  Dekorative  das  Orga- 
nische. Staunenswert  ist  der  mechanische  Fleifs. 
Wie  jede  einzelne  Schlangenschuppe  mit  gleicher 
Sorgfalt  ausgearbeitet,  wie  die  Zotteln  dos  Tierfells, 
die  Federn  des-  Adlerflügels,  das  Schuppen-  und 
Schlangengewirr  der  Agis,  das  Riemenwerk  am  Schuh 
des  Zeus,  der  Blitz  mit  den  lodernden  Flammen  im 
Marmor  wiedergegeben  ist,  das  wird  stets  von  neuem 
Bewunderung  erregen.  Auch  dies  aber  ist  ein  Be- 
weis dafür,  welche  Bedeutung  das  Aufserlich- Deko- 
rative in  den  Augen  der  Schöpfer  dieses  Frieses  hatte. 
Wie  im  Kultus  auf  der  Burghöhe  und  in  den 
Inschriften  der  Siegesanatheme  mit  Zeus  verbunden 
Athena  erscheint,  so  ist  sie  ihm  auch  als  Vor- 
kämpferin in  der  Gigantenschlacht  gesellt  (Abb.  1420 
auf  Taf.  XXXVIII).  Auch  sie  ist  vor  den  übrigen 
göttlichen  Teilnehmern  am  Kampf  durch  die  gröfsere 
Anzahl  der  sie  umgebenden  Figuren  ausgezeichnet. 
Es  sind,  wie  bei  Zeus,  deren  drei,  ein  Gigant  und, 
dem  Geschlecht  der  Göttin  entsprechend,  zwei  weib- 
liche Figuren.  Ersichtlich  ist  die  Hauptgruppe  — 
Athena  und  der  Gigant  —  als  genaues  Gegenstück 
zu  den  Mittelfiguren  der  Zeusgruppe  komponiert. 
Wie  Zeus  schreitet  Athena  mächtig  aus,  wie  sein 
Gegner  ist  der  ihrige  auf  das  eine  Knie  gesunken 
und  streckt  das  andre  Bein  weit  nach  hinten  aus. 
Auch  darin,  dafs  die  Götter  bekleidet,  die  Gegner 
völlig  nackt  sind,  entsprechen  sich  beide  Gruppen. 
Am  Altar  war  eine  unmittelbare  Vergleichung  beider 
dadurch  ermöglicht,  dafs  sie  nur  durch  ein  schmales 
Zwischenstück  getrennt  waren.  Im  einzelnen  finden 
sich ,  wie  bei  allen  antiken  Gegenstücken ,  Abwei- 
chungen. Die  hauptsächlichsten  in  der  Art,  wie  der 
Gegner  vernichtet  wird.  Athena  tragt  den  runden 
Schild  am  linken  Arm,  über  dem  ärmellosen  gegürteten 
Überschlagchiton  die  Ägis  mit  dem  Gorgoneion,  auf 
dem  —  vorn  ganz  abgesplitterten  —  Haupte  den 
Helm.  In  der  Rechten  hält  sie  keine  Waffe  —  die 
Lanze  müssen  wir  von  der  Linken  zugleich  mit  dem 
Schildgriff  gehalten  denken  — ,  sondern  packt  mit  der- 
selben den  jugendlichen  Giganten  im  langen,  lockigen 
Haar.  Sein  Versuch,  sich  von  der  Hand  zu  befreien, 
ist  vergeblich,  denn  die  Schlange  der  Göttin  hält 
mit  dem  unteren  Teile  ihres  Leibes  den  rechten 
Unter-  und  Oberschenkel  des  Giganten  eng  anein- 
ander geschnürt,  hat  sich  dann  um  seinen  linken 
Oberarm  geschlungen  und  schlägt  nun  ihre  Zähne 
in  seine  rechte  Brust.     Diese  ungemein  lebendige 
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Figur  erscheint  auf  den  ersten  Blick  in  einigen  Mo- 
tiven mit  dem  Laokoon  der  berühmten  Gruppe  (s. 
oben  S.  25  Abb.  26)  verwandt  und  man  hat  sogar 
in  ihr  das  Vorbild  desselben  zu  besitzen  gemeint 
Indessen  ergeben  sich  bei  genauerem  Zusehen  viel 
mehr  Verschiedenheiten  als  Ähnlichkeiten,  so  dafs 
kein  Grund  vorliegt,  eine  direkte  Abhängigkeit  des 
einen  Werkes  vom  anderen  anzunehmen.  (Die  wei- 
teren an  diese  Frage  sich  knüpfenden  Folgerungen 
sind  im  Anschlufs  an  Kekutes  Schrift:  >Zur  Deu- 
tung und  Zeitbestimmung  des  Laokoon«  eingehend 
besprochen  von  A.  Trendelenburg,  Die  Laokoon- 
gruppe  und  der  Gigantenfries  des  pergamenischen 
Altars.  Berlin  1884).  Auch  dieser  ganz  menschlich 
gestaltete  Gigant  ist  nur  durch  eine  äufserliche  Zu- 
that,  durch  das  mächtige  Flügelpaar,  als  solcher 
kenntlich  ;  der  schöne  Körper  und  das  auf  die  Schul- 
tern fallende  Lockenhaar  haben  nichts  von  den 
trotzigen  Söhnen  der  Erde.  Die  Gruppe  ist  weder 
als  ganzes  noch  in  ihren  Einzelmotiven  eine  Erfin- 
dung des  pergamenischen  Künstlers.  Sie  kommt 
ganz  ähnlich  auf  den  Friesen  des  Apollotempels  zu 
Fhigalia,  des  Niketempels  zu  Athen,  des  Mausolleums 
zu  Halikarnafs  vor;  die  Athena  aber,  der  wir  auf 
attischen  Münzen  und  Reliefs  in  gleicher  Haltung 
begegnen,  scheint  in  Athen  gestaltet  zu  sein,  von 
wo  die  pergamenischen  Künstler  vielfach  ihre  Vor- 
bilder  hergenommen  haben.  Trotz  ihrer  nicht  ori- 
ginalen Erfindung  aber  gehört  die  Gruppe  zu  den 
einheitlichsten  und  schwungvollsten  des  Frieses  und 
verrät  eine  souveräne  Macht  der  Künstler  über  die 
Motive,  wie  über  den  Marmor.  Die  in  «1er  Diagonale 
auseinanderstrebenden  Körper  der  Athena  und  des 
Giganten,  die  sich  schneidenden  und  kreuzenden 
Linien  ihrer  Bewegungen,  die  Energie  der  Stellungen, 
das  Herüber  und  Hinüber  der  Arme,  der  wirkungs- 
volle Hintergrund,  den  für  den  nackten,  auch  durch 
die  Schlangenringel  nicht  verdeckten  Körper  das 
Gewand  der  Göttin,  für  den  Kopf  die  schöngeschwun- 
genen Flügel  bilden ,  alles  das  ist  meisterhaft  aus- 
gedacht und  mit  erstaunlicher  Sicherheit  ausgeführt. 
Von  rechtsher  fliegt,  eben  mit  dem  linken  Fufs 
die  Schulter  eines  mit  dem  Gesicht  zu  Boden  ge- 
stürzten Giganten  berührend,  von  welchem  man  in 
der  Ecke  unten  den  rechten  Arm  erkennt,  eine 
am  Kopf  und  Oberkörper  zerstörte,  jugendlich  an- 
mutige Gestalt  auf  Athena  zu,  Nike,  ihre  stete 
Begleiterin  im  Kampf,  hier  von  besonderer  Bedeu- 
tung, weil  Athena  ihren  Beinamen  Nike  sich  in  der 
Gigantenschlacht  erworben  hatte.  Jhr  Chiton,  ärmel- 
los und  um  die  Hüften  gegürtet  —  man  ersieht  dies 
aus  den  an  dieser  Stelle  zusammengehenden  Falten  — , 
hat  sich  auf  der  rechten  Schulter  gelöst,  denn  weit 
streckt  sie  die  Rechte  dem  Haupte  der  Göttin  ent- 
gegen, um  dasselbe  zu  kränzen.  Die  herabfallenden 
Enden  des  Chitons  enthüllen  die  rechte  Brust  des 


Mädchens,  das  eben  auf  der  Grenze  zwischen  Kind 
und  Jungfrau  steht.  In  der  gesenkten  Linken  wird 
Nike  einen  Palmzweig  oder  eine  Binde  getragen 
haben.  Zwischen  Nike  und  Athena  ragt  Ge,  die 
Mutter  der  Giganten ,  deren  Name  (auf  der  Abbil- 
dung nicht  zu  erkennen)  im  Felde  unter  Athenas 
Schild  steht,  nur  mit  dem  Oberkörper  aus  dem  Boden 
empor,  auch  dies  eine  den  pergamenischen  Künst- 
lern fertig  tiberlieferte  Gestalt  der  älteren  Kunst  (s. 
oben  unter  »Gäac  und  S.  595,  Abb.  637).  Ihr  schmerz- 
erfülltes, von  lang  herabwallenden  Locken  umrahmtes 
Antlitz  blickt  mit  tränenschweren  Augen  zu  Athena 
empor  und  flehend  breitet  sie  die  Arme  mit  aus- 
wärts gerichteten  Handflächen  —  von  der  linken 
sind  drei  Finger  deutlich  sichtbar  —  aus.  Hinter 
der  Linken  sieht  man  den  oberen  Teil  eines  mit 
Früchten  gefüllten  Hörn  es,  das  Symbol  der  frucht- 
tragenden Mutter  Erde.  Ihr  Antlitz  zeigt  etwas  von 
dem  Ausdruck  der  Niobe,  wie  ihre  Lage  als  Mutter 
ja  die  gleiche  ist.  Auffallend  ist  die  Ähnlichkeit 
des  Gesichtes  des  Giganten  mit  dem  seiner  Mutter : 
dieselben  tiefliegenden,  emporblickenden  Augen,  die- 
selbe schmale  Stirn  mit  den  zusammengezogenen 
Brauen,  dieselbe  Fülle  lockigen  Haares.  Wohl  nicht 
ohne  Absicht  hat  hier  der  Künstler  die  Ähnlichkeit 
zwischen  Mutter  und  Sohn  so  stark  betont,  um  die 
Scene  rührender  zu  gestalten.  Erbarmungslos  waltet 
die  Göttin  ihres  rächenden  Amtes  und  zum  Schrecken 
der  Vernichtung  tritt  die  Seelenangst  der  Mutter. 

Auch  diese  Gruppe  besteht  aus  vier  Platten.  In 
der  Reliefbehandlung  steht  sie  auf  dersell»en  Höhe, 
wie  die  Zeusgruppe.  Ja  sie  scheint  diese  in  manchen 
Punkten  noch  zu  übertreffen.  Auf  die  schwungvolle 
Komposition  und  Abgeschlossenheit  der  Hauptgruppe 
ist  schon  hingewiesen.  Auch  decken  sich  hier  die 
Figuren  noch  weniger,  wie  dort,  und  kommen  im 
einzelnen  noch  vollständiger  zur  Wirkung.  Das  Be- 
streben, den  Kaum  möglichst  zu  füllen,  tritt  in 
gleicher  Weise  hervor.  Die  Flügel  des  Giganten 
haben  keinen  andern  Zweck ,  als  die  Lücke  über 
seinem  Kopfe  zu  füllen  und  zu  den  Flügeln  der  Nike 
ein  Gegengewicht  zu  bilden.  Die  untere  Ecke  links 
nimmt  der  Rumpf  eines  auf  den  Rücken  gestürzten, 
mit  einem  Panzer  bekleideten  Giganten  ein. 

Aus  sechs  zum  Teil  allerdings  recht  beschädigten 
Platten  hat  sich  die  Heliosgruppe  (Abb.  1421  auf 
Taf.  XXXIX)  wieder  zusammensetzen  lassen.  Bei 
genauer  Betrachtung  lassen  sich  alle  wesentlichen 
Motive  herausfinden.  Rechts  fährt  in  dem  langen 
Gewände  der  griechischen  Wagenlenker,  ein  shawl- 
artiges  Tuch  über  den  Schultern  und  dem  —  weg- 
gebrochenen —  vorgestreckten  linken  Arm,  der  Sonnen- 
gott auf  einem  mit  vier  Pferden  bespannten  Wagen 
aus  dem  Meere  auf  das  felsige  Gestade,  indem  er 
eine  Fackel,  deren  Schaft  hinter  dem  Kopfe  erhalten 
ist,  mit  der  Rechten  zum  Stofs  erhebt.    Er  hat,  wie 
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wenn  er  eben  erst  den  Wagen  bestiegen  hätte,  nur 
den  rechten  Fufs  auf  den  Boden  des  Wagenkorbes 
gesetzt,  der  linke  ist  weit  aufserhalb  desselben  zurück- 
gestellt. Der  geschweifte  Rand  des  Wagenkorbes 
ist  deutlich  zu  erkennen.  Schwieriger  schon  ist  es 
von  der  Lage  des  Rades  eine  klare  Vorstellung  zu 
gewinnen,  weil  die  Pferde  so  kurz  angejocht  sind, 
dafs  sie  nicht  vor,  sondern  mit  dem  Hinterteil 
neben  dem  Wagenkorbe  —  zwei  zu  jeder  Seite 
desselben  —  herlaufen.  Auch  ist  vom  Rade  die 
untere  Hälfte  vom  Wasser  verdeckt,  so  dafs  zwischen 
dem  Schwanz  und  den  Hinterbacken  des  zweiten, 
am  weitesten  nach  rechts  stehenden  Pferdes  nur 
die  eine  der  breiten  Speichen  und  ein  kleines  Stück 
des  ebenfalls  sehr  breiten  Radreifens  zu  sehen  ist. 
Dieses  zweite  Pferd  scheint  noch  mit  beiden  Hinter- 
beinen im  Wasser  zu  stehen ;  auch  das  rechte  Hinter- 
bein des  ersten  ist  noch  teilweise  davon  bedeckt; 
das  linke,  frei  herausgearbeitete  —  weggebrochen  — 
wird  eben  den  festen  Boden  berührt  haben.  Deut- 
lich erhalten  ist  die  Wagendeichsel  mit  dem  durch 
kreuzweis  geschlungene  Riemen  an  ihrem  oberen 
Teile  befestigten  Joch.  Dieses  legt  sich  nur 
über  die  beiden  Deichselpferde  (Eirfioi);  die  beiden 
äufseren  Handpferde  (aeipacpöpoi)  laufen  auf  der 
Wildbahn,  d.  h.  aufserhalb  des  Joches,  an  der  Leine. 
Von  den  Zügeln  ist  ein  Stück  am  Halse  des  vor- 
dersten Pferdes  sichtbar.  Sie  sind  nicht  straff  an- 
gezogen ,  weil  die  Pferde  vor  dem  ihnen  entgegen- 
tretenden Giganten  scheuen  und  sich  bäumen.  Dieser 
streckt  ihnen  die  mit  einem  Tierfell  bewehrte  Linke 
entgegen  und  hebt  die  Rechte  zum  Hieb  oder  Wurf, 
eine  Figur,  die  schon  im  Fries  des  Parthenon  in 
ganz  gleicher  Weise  vorkommt.  Der  Gigant  tritt 
aus  dem  Hintergrunde  vor  die  Pferde,  sein  linkes 
Bein  ist  durch  den  vom  Rücken  gesehenen  Ober- 
körper eines  Gefallenen  verdeckt,  über  den  er  fort- 
gestiegen ist.  Der  Gefallene  war  von  den  Hüften 
an  bekleidet;  sein  ganzer  Unterkörper  verliert  sich 
in  den  Reliefgrund.  Zu  dem  Giganten  gehört  das 
Stück  eines  von  innen  gesehenen  Schildes,  welches 
auf  der  zweiten  Platte  (von  rechts)  unter  den  Pferden 
sichtbar  ist.  Der  Gefallene  ist  auf  die  rechte  Schulter 
gestürzt,  den  linken  Arm  noch  im  Bügel  des  Schildes, 
der  hierdurch  aufrecht  stehend  erhalten  wird.  Zwi- 
schen dem  rechten  Bein  des  stehenden  und  dem 
Rücken  des  gefallenen  Giganten  bemerkt  man  die 
beiden  Hinterfüfse  eines  Pferdes,  welche  den  An- 
schluß der  beiden  folgenden  Platten  sichern. 

Dargestellt  ist  eine  Göttin,  welche  in  halb  lie- 
gender Stellung  von  einem  galoppierenden  Pferde 
dahingetragen  wird.  Sie  hält  mit  der  Linken  die  — 
plastisch  ausgeführten  —  Zügel,  an  welchen  sie  den 
Kopf  des  Pferdes  zurückreifst,  und  schwingt  in  der 
erhobenen  Rechten  vermutlich  eine  Waffe.  Auch 
die  Göttin   blickte   sich   nach  dem  Vorgange  hinter 


ihr  um.  Bekleidet  ist  sie  mit  einem  ärmellosen, 
feinfaltigen  Chiton,  den  eine  mit  langen  Enden  ge- 
bundene, durch  die  Feinheit  und  Natürlichkeit  der 
Ausführung  bewunderungswürdige  Schnur  gürtet. 
Im  Rücken  flattert  ihr  Mantel.  Der  obere  Teil  des 
Kopfes  der  Göttin  war  nach  einem  in  diesem  Friese 
wiederholt  zu  beobachtenden  Verfahren  besonders 
aufgesetzt  und  ragte,  wie  z.  B.  auch  die  Helmspitze 
der  Athena,  über  die  Oberkante  der  Relieffläche 
hinaus  in  das  Deckgesims  hinein  (Puchstein,  Arch. 
Ztg.  1884  S.  215).  Für  die  Benennung  dieser  Licht- 
gottheit kommen  zwei  Namen,  Selene  und  Eos,  in 
Betracht.  Da  die  Göttin  dem  Sonnenwagen  un- 
mittelbar vorauf  reitet ,  ist  es  ungleich  wahrschein- 
licher, dafs  es  die  letztere  ist,  denn  sie  flieht  nicht 
vor  Helios,  wie  es  bei  Selene  das  Natürliche  wäre, 
sondern  zieht  mit  ihm  in  den  Kampf.  Man  hat  bis- 
her nur  deshalb  den  Namen  Eos  dieser  Gestalt  nicht 
zuversichtlich  geben  zu  können  gemeint,  weil  die 
Göttin  der  Morgenröte  gewöhnlich  geflügelt  und  auf 
einem  Wagen  fahrend  dargestellt  wird.  Indes  ist 
eine  ungeflügelte  Eos  in  der  bildenden  Kunst  keines- 
wegs selten  und  dafs  sie  auch  reitend  gedacht  werden 
konnte,  beweist  ihr  schon  oben  Bd.  1  S.  482  aus 
Eurip.  Or.  1004  angeführtes  Beiwort  uovöttujAo«;.  Eine 
reitende  Eos  bietet  vielleicht  das  Deckelbild  einer 
Pyxis  aus  guter  Zeit  (Furtwängler,  Sammlung  Sa- 
bouroff  Taf.  63) ,  wo  dem  Sonnenwagen  eine  Frau 
voraufreitet ,  welcher  ein  von  einer  Flügelfigur  ge- 
lenktes Viergespann  vorauffährt.  Zwar  nennt  der 
Herausgeber  letztere  Eos  und  die  Reiterin  Selene, 
allein  der  Platz,  den  dann  Selene  zwischen  der 
Morgenröte  und  dem  Sonnengott  erhalten  würde, 
wäre  doch  sehr  auffallend.  Die  flüchtige  Zeichnung 
läfst  wohl  einen  Zweifel  daran  zu,  ob  der  Maler  mit 
dem  Bausch,  den  das  Gewand  der  Fltigelfigur  auf 
der  Brust  bildet,  den  weiblichen  Busen,  der  für  die 
jugendliche  Gestalt  sehr  stark  wäre,  gemeint  hat. 
Es  kann  sehr  wohl  ein  etwas  verzeichneter  Gewand- 
bausch sein,  wie  er  sich  schwächer  auch  bei  Helios 
findet.  Das  kurze  Haar  macht,  mit  dem  der  Selene 
verglichen,  durchaus  nicht  den  Eindruck,  als  gehöre 
es  einer  Frau  an.  Ist  aber  die  Figur  männlich, 
dann  kann  an  ihrer  Benennung  als  Phosphoros  nicht 
gezweifelt  werden  und  für  die  Reiterin  bleibt  dann 
nur  der  Name  Eos  übrig. 

Zur  Vergleichung  mit  dem  Viergespann  des  Helios 
geben  wir  in  der  folgenden  Abb.  1422  in  gröfserem 
Mafsstabe  ein  Zweigespann  feuriger  Rosse,  welche 
über  einen  zu  Boden  gestürzten  Giganten,  dessen 
linkes  Bein  man  unter  den  Pferden  sieht,  hinweg 
stürmen.  Die  Haltung  des  Vorderpferdes  ist  eine 
ganz  ähnliche,  wie  beim  Heliosgespann,  ebenso  auch 
die  Befestigung  des  Joches  an  der  Deichsel.  Nur 
wird  dieses  nicht  durch  Riemen,  sondern  durch  einen 
starken  Pflock  gehalten   und- seine  Enden  sind  auf 
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iU-mi  Kücken  der  I'f.-rdc  festgebunden.      Interessant       Peshulb  wühlte  der  Künstler  seinen  Standpunkt  etwa: 
ist  diese  Platte  als  ein   lteiitfik-1   für  die  Kühnheit      hinter  dem  Gespann  und  erhielt  ho  die  Möglichkeit 


der  Künstler,  womit  sie  an  die  Losung  perspekli 
viwrlier  Probleme  fingen.  I>as  Joch  sitzt  in  Wirk- 
liehki-il.  rcehtwinklii-h  auf  der  I)eichsc].  So  aber 
war  ex  im  ltelief  iik-ht  darstellbar,  weit  es,  genau  von 
der  Seite  gesehen,   durch  die  Verkürzung  / 


unkenntlichen     Klotz 


das  Jm-li 

Versui'h  kann  knniu  als  gelungen  gelten,  denn  du» 
Auge  empfindet  nueli  so  schwer-lieb  die  Winkel 
als  rechte;  virtuos  «Vier  ist  die  Losung  einer  Auf- 
(tabe,  die  .1er  Natur  de»  IMiefs  w»  durchaus  wider 


■iiyeschrunipft    wäre.       strebt.     Auf  dem   IVugi 


;  Figur  mit  ^ 
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gehaltenem,  rundem  Schild,  der  in  der  Seitenansicht 
dargestellt  war  —  Rest  vor  dem  Halse  des  hinteren 
Pferdes  — ,  und  flatterndem  Gewand,  wovon  ein  Stück 
über  dem  Hinterteil  des  Vorderpferdes.  Solcher  Ge- 
Bpanne  haben  sich  noch  mehrere  erhalten.  Es  ist 
ein  stehender  Zug  aller  ausführlicheren  Giganto- 
machiedarstellungen ,  dafs  die  Hauptgötter  in  den 
Kampf  fahren  (Michaelis,  Parthenon  S.  144).  Das 
Gespann  des  Zeus  ist  wahrscheinlich  vorhanden : 
vier  geflügelte  Pferde,  welche  im  Galopp  über  einen 
Leichenhaufen  dahinjagen.  Ein  ähnliches  mufs  man 
sich  neben  Athene  denken. 

Eine  wegen  ihrer  weichen,  vollen  Formen,  wegen 
der  anmutigen  Kopfwendung  und  wegen  der  unge- 
mein sorgfältigen  Ausführung  vielbewunderte  Frauen- 
gestalt ist  die  unter  Abb.  1423  abgebildete  Göttin. 
Sie  sitzt  auf  einem  Tiere,  welches  für  ein  Pferd 
nicht  ganz  grofs  genug  zu  sein  scheint  und  deshalb 
für  einen  Maulesel  gehalten  worden  ist,  wodurch 
die  schon  an  sich  wahrscheinliche  Deutung  der  Göttin 
auf  Selene  nur  noch  mehr  gesichert  werden  würde. 
Denn  schon  bei  der  Selene,  welche  die  Darstellung 
der  Aphrodite-Geburt  auf  dem  Ba thron  des  olym- 
pischen Zeus  auf  der  einen  Seite  abschlofs,  herrschte 
über  das  Tier,  auf  dem  sie  ritt,  ganz  derselbe  Zweifel 
und  Pausanias  weifs  zu  berichten,  dafs  es  sogar  eine 
> einfältige«  Sage  gab,  welche  man  mit  bezug  auf 
Selene  von  dem  Maulesel  erzählte  (V,  11,  8).  Diese 
Gestalt  ist  in  vielen  Bezügen  das  Gegenbild  zur  Eos 
der  Heliosgruppe.  Sie  wird  vom  Rücken  aus  ge- 
sehen, doch  so,  dafs  ihr  ins  Profil  gewendetes  Gesicht 
dem  Beschauer  sichtbar  ist.  Ein  feingefälteltes,  ge- 
gürtetes, ärmelloses  Untergewand ,  welches  den  üp- 
pigen Nacken  und  die  linke  Schulter  freiläfst,  und 
ein  den  Unterkörper  einhüllender  Mantel  bilden, 
wie  bei  Eos,  die  Kleidung.  Als  Sattel  dient  ihr  ein 
zottiges  Fell.  Ihre  Rechte  war  erhoben,  ihre  Linke 
ging  gerade  herab  und  stützte  sich  vermutlich  auf 
den  Rücken  des  Tieres,  dessen  ruhiger  Gang  für 
Selene  nicht  minder  typisch  ist,  wie  das  Aufstützen 
der  Hand.  Im  Hintergrund  der  Rest  eines  mäch- 
tigen Flügels.  Ohne  der  Figur  die  Anerkennung 
gefälliger  Anordnung  und  fleifsigcr  Durcharbeitung 
versagen  zu  wollen,  wird  doch  bemerkt  werden  dürfen, 
dafs  sie  im  ganzen  etwas  unlebendiges  und  auf 
äufserlichen  Effekt  berechnetes  hat.  Hart  ist  der 
Gewandsaum  über  dem  Nacken,  verzeichnet  erscheint 
die  rechte  Schulter,  welche  an  der  mächtigen  Linie 
der  linken  gemessen,  etwas  zu  kurz  gekommen  ist, 
und  der  glatte  Nacken  ist  zwar  effektvoll  durch  das 
linienreiche  Gewand  gehoben,  aber  nicht  eben  fein 
modelliert. 

Abb.  1424  auf  Taf.  XL  vereinigt  eine  Reihe  inter- 
essanter Bruchstücke,  ohne  dafs  dieselben  alle  nach- 
weislich zusammengehören.  Links  zunächst  eine 
der  merkwürdigsten  Gruppen  des  Frieses.    Ein  Gott, 


nackt  bis  auf  einen  Schurz  um  die  Lenden,  würgt 
einen  Giganten,  der  eine  Mischgestalt  aus  nicht 
weniger  als  drei  Elementen  ist.  Der  Rumpf  ist  der 
eines  Menschen,  der  Kopf  der  eines  Löwen  —  auch 
die  Unterarme  sind  in  Löwentatzen  verwandelt  — , 
die  Beine  laufen  in  Schlangen  aus,  ein  Mischwesen, 
wie  es  in  der  früheren  Kunst  ohne  Beispiel  ist,  auf 
dem  ^Friese  aber  sich  noch  einmal  bei  einem  Gi- 
ganten wiederholt,  dessen  Körper  gleichfalls  aus  drei 
Elementen  zusammengesetzt  ist:  Mensch,  Schlange 
und  Buckelochse.  Die  Einzelmotive  fanden  die 
Künstler  vor,  verarbeiteten  sie  aber  zu  selbständigen 
Schöpfungen,  die  ebenso  sehr  von  Phantasie,  wie 
von  Gestaltungskraft  zeugen.  Unsre  Gruppe  ist  den 
Darstellungen  des  Herakles,  der  den  nemeischen 
Löwen  würgt,  nachgebildet.  Der  Gott  hat  den  Löwen- 
giganten mit  dem  linken  Arm  um  den  Hals  gefafst 
und  schnürt  ihm  die  Kehle  zu,  indem  er  ihn  mit 
aller  Macht  gegen  seine  linke  Brustseite  drückt. 
Wie  die  aufrechte,  eher  etwas  hintenüber  geneigte 
Stellung  des  Gottes  und  die  deutlich  sichtbare  rechte 
Schulter  zeigt,  würgte  er  nicht  auch  mit  der  Rechten 
den  Gegner,  sondern  hatte  dieselbe  mit  irgend  einer 
Waffe  erhoben,  um  den  Todesstreich  gegen  den 
Nacken  des  Giganten  zu  führen  (Beiger,  Arch.Ztg.  1883 
S.  87).  Geradeso  ist  der  löwen würgende  Herakles 
auf  einer,  wie  man  annimmt,  aus  dem  4.  Jahrhundert 
v.  Chr.  stammenden  Münze  des  Dynasten  Lykkeios 
(a.  a.  0.  abgebildet)  dargestellt,  nur  dafs  dieser  wegen 
des  Rundes  der  Münze  sich  stärker  nach  vorn  über- 
beugt. Der  Gigant  stemmt  sich  mit  seiner  linken 
Tatze  gegen  das  vorgesetzte  linke  Bein  des  Gottes, 
um  sich  der  Umschntirung  zu  entziehen,  die  rechte 
Pranke  schlägt  er  in  den  Arm  desselben.  Im  Felde 
links  oben  Rest  eines  Flügels. 

Mit  dieser  Gruppe  hängt  die  folgende  nicht  zu- 
sammen. Apollo,  kenntlich  an  den  jugendlichen 
Formen  und  dem  Köcher,  der  an  einem  über  die 
Brust  gehenden  Bande  hängt,  völlig  de  face  gestellt, 
hält  in  der  weit  vorgestreckten  Linken  den  Bogen 
und  entnimmt  mit  der  Rechten  dem  Köcher  eben 
einen  neuen  Pfeil,  eine  Gestalt,  welche  an  Frische 
und  lebensvollen  Formen,  wie  an  Ebenmafs  der 
Glieder  kaum  ihresgleichen  im  Friese  hat.  Beson- 
ders schön  und,  um  einen  Ausdruck  Winckelmanns 
zu  gebrauchen ,  wie  über  Leben  geformt ,  ist  das 
linke  Bein  mit  der  sich  anschliefsenden  Brustseite. 
Die  Linie  von  der  Wade  bis  zur  Achsel  mit  ihren 
feingefühlten  Erhebungen  und  Senkungen,  ihren 
weichen  Übergängen  wird  man  am  Original  nicht 
müde,  immer  wieder  und  wieder  zu  betrachten.  Aber 
auch  die  übrigen  Teile,  so  namentlich  die  schön 
modellierte  Brust,  stehen  weit  über  den  meisten  an- 
deren Figuren,  die  ihren  dekorativen  Zweck  durch 
eine  schematische  und  etwas  oberflächliche  Form- 
gebung mehr  oder  minder  deutlich  verraten.    Und 
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doch  verläugnet  auch  diese  herrliche  Figur,  welche 
in  sehr  deutlicher  Weise  an  den  Apoll  des  Belvedere 
(oben  8. 105)  erinnert,  nicht  ihre  Zugehörigkeit  zu 
einem  Werke,  bei  welchem  Programm  oder  Geschmack 
die  Künstler  auf  die  Majestät  der  Kühe  und  schlichten 
Natürlichkeit  freiwillig  verzichten  liefs.  Gerade  ein 
Vergleich  mit  dem  seiner  theatralischen  Pose  wegen 
hart  getadelten  Apoll  des  Belvedere  ist  in  dieser 
Beziehung  äufserst  lehrreich.  Dessen  glatte,  ele- 
gante, mark-  und  muskellose  Körperformen  kommen 
einem  diesem  lebenerfüllten  Körper  gegenüber  fast 
tot  und  puppenhaft  vor,  und  doch  steckt  selbst  in 
diesem  abgeblafsten  Abbild  eines  herrlichen  Werkes 
noch  ein  Stück  vom  Göttlichen,  welches  aus  dem 
Apoll  des  Frieses  gänzlich  gewichen  scheint.  Ohne 
Zweifel  kommt  dieser  Eindruck  von  der  gröfseren 
Buhe  der  Bewegungen  bei  jenem  her.  Unser  Apoll 
hat  beide  Arme  erhoben,  sehr  viel  mächtiger  schreitet 
er  aus,  sehr  viel  energischer  ist  der  Zug  in  den 
Falten  seiner  Chlamys,  aber  gerade  diese  gesteigerte 
Bewegung  läfst  in  letzter  Linie  seine  Gestalt  weniger 
erhaben  erscheinen,   als  sein  schwaches  Gegenbild. 

Zu  Füfsen  des  Gottes,  welcher,  wie  der  Gigant 
vor  dem  Heliosgespann  —  der  in  seiner  ganzen  Hal- 
tung mit  Apollo  auffallend  übereinstimmt  — ,  aus 
dem  Hintergrund  herauszutreten  scheint,  liegt  ein, 
dem  sterbenden  Gallier  des  Kapitols  einigermafsen 
ähnlicher  Gigant,  welcher  sich  mit  der  Rechten  einen 
Pfeil  aus  dem  linken  Auge  zu  ziehen  sucht  —  der 
Kopf  hat  sich  später  hinzugefunden  — ,  während  er 
mit  der  Linken  —  Rest  der  Hand  unter  der  Schlange  — 
den  Körper  stützt.  Ein  schlangenfüfsiger,  vom  Rücken 
aus  gesehener  Gigant,  in  der  Linken  ein  —  bis  auf 
undeutliche  Reste  verlorenes  —  Tierfell,  erhebt  die 
Rechte  zu  einem  Wurf  oder  Stofs  gegen  Apollo. 
Zwischen  dieser  und  der  folgenden  Figur  fehlt  wie- 
derum die  Verbindung.  Es  ist  dies  ein  jugendlicher, 
völlig  nackter  Krieger,  welcher,  die  Lanze  zum  Stofs 
mit  der  Rechten  gefällt,  zum  Angriff  vorstürmt.  Auch 
von  dieser  Figur  hat  sich  der  behelmte  Kopf  später 
hinzugefunden,  der  dadurch  von  besonderem  Inter- 
esse ist,  weil  bei  seiner  Auffindung  noch  deutliche 
Reste  von  Farbspuren  in  den  Augen  vorhanden 
waren,  ein  neuer  Beweis  für  die  schon  oben  ausge- 
sprochene Ansicht,  dafs  auch  die  Künstler  der  Gi- 
gantomachie  auf  Mitwirkung  der  Farbe  nicht  ver 
ziehtet  haben,  trotzdem  sie  Vieles,  was  die  frühere 
Kunst  farbig  anzugeben  pflegte,  wie  Bänder,  Riemen- 
werk, Zügel,  Stäbe,  Ornamente  u.  dergl.,  mit  unend- 
licher Mühe  plastisch  herausarbeiteten.  Es  wird  auf 
diese  Frage  noch  einmal  unten  in  anderem  Zusammen- 
hange zurückgekommen  werden. 

Eine  der  merkwürdigsten  und  durch  die  Vereini- 
gung lebendigster  Zeichnung,  virtuoser  Technik  und, 
möchte  man  sagen,  barocker  Anordnung  für  die  Rich- 
tung der  Künstler  äufserst  charakteristische  Gruppe 


ist  die  unter  Abb.  1425  vorgeführte.  Dominierend 
tritt  die  wundervolle  Gestalt  des  Dionysos  heraus. 
Wir  erkennen  ihn  an  den  Schaftstiefeln,  deren  Riemen- 
werk und  überschlagende  Ränder  wieder  ein  Beispiel 
staunenswerter  Detailarbeit  sind,  an  dem  kurzen, 
nicht  ganz  bis  zu  den  Knieen  reichenden,  feingefäl- 
telten Ärmelchiton,  der  um  die  Hüften  zu  einem 
schönfallenden  Bausch  aufgenommen  ist,  an  dem 
ägisartig  um  die  Brust  gelegten  und  mit  einem  zu- 
sammengeknoteten Riemen  gegürteten  Rehfell  und 
endlich  an  dem  langwallenden  Haar,  dessen  Locken- 
ringel vorn  auf  beide  Schultern  niederfallen.  Um 
die  Achsel  geschlungen  trägt  der  Gott  noch  einen 
Mantel,  dessen  Enden  weithin  im  Rücken  flattern. 
Stürmische  Bewegung  atmet  die  ganze  Figur:  die 
weit  gesetzten  Beine,  die  ausgestreckten  Anne  —  in 
der  Rechten  wird  man  den  Thyrsosstab  voraussetzen 
dürfen  — ,  die  wehenden  Gewänder  zeigen  ein  un- 
aufhaltsames Vordringen,  das  schon  durch  den  blofsen 
Anprall  den  Gegner  zum  Wanken  bringt.  Und  der 
Gott  hat  hierbei  noch  Unterstützung.  Denn  sein 
Panther,  dessen  Hinterbeine  und  Schwanz  sichtbar 
sind,  springt  gleichfalls  zum  Angriff  an  und  zwei 
Satyrn,  als  Diener  des  Gottes  kleiner  gebildet, 
dringen  nicht  weniger  stürmisch  mit  vor.  Von  dem 
vordersten  ist  der  gröfste  Teil  des  Körpers  sichtbar 
—  ein  zottiger  Schurz  deckt  die  Lenden  — ,  doch 
ist  der  im  Hochrelief  gearbeitete  Kopf  weggebrochen  ; 
von  dem  zweiten  ist,  aufser  dem  rechten  Unterarm 
mit  Stab,  am  Reliefgrunde  das  Gesichtsprofil  mit 
den  charakteristischen  Bockswarzen  am  Halse  kennt- 
lich. Die  Bewegungen  der  Satyrn  entsprechen  genau 
denen  des  Gottes :  der  linke  Fufs  ist  vor-,  der  rechte 
zurückgesetzt,  der  linke  Arm  wie  zur  Deckung  vor- 
gestreckt, der  rechte  mit  der  Waffe  versehen.  So 
stürmen  sie  vor,  wie  eine  geschlossene  Phalanx, 
deren  Reihe  selbst  der  Panther  nicht  verläfst.  Die 
drei  parallel  gestellten  rechten  Beine,  des  Panthers, 
des  Gottes,  des  Satyrs  —  dafs  der  zweite  dieselbe 
Bewegung  machte,  sieht  man  an  seinem  in  flachstem 
Relief  angedeuteten  Oberschenkel  über  der  Kniekehle 
des  ersten  —  machen  ebenso  wenig  einen  guten  Ein- 
druck, wie  die  Parallelen  der  rechten  Arme,  und 
finden  ihre  Erklärung  nur  in  der  Absicht  des  Künst- 
lers, eben  die  Vorstellung  einer  in  geschlossenen 
Kolonnen  vorrückenden  Truppe,  deren  Führer  Dio- 
nysos ist,  hervorzurufen.  Den  Gott  aber  zu  einem 
Feldherrn  zu  machen ,  dafür  lag  für  den  pergame- 
nischen  Künstler  ein  ganz  besonderer  Grund  vor. 
Dafs  Dionysos  als  Führer  seiner  Satyrn  und  Silene 
am  Gigantenkampf  teilnahm,  war  die  gewöhnliche 
"  Vorstellung  (Eurip.  Cycl.  5  ff. ,  wo  Silen  von  sich 
sagt :  duepi  THT^vn.  udxnv  bopöq  ^vb&ios  ow  ttoM  irap- 
aomorfa  y^Y^  'E^Aabov  htav  u&Jnv  ftevibv  bopi 
£xT€iva),  die  späterhin  durch  des  Gottes  indische 
Feldzüge  noch  weiter  ausgestaltet  wurde.     Gerade 


i  (bildende  Kunst) 


veranlagst, 
bedeutend 
Gruppe  —  i 
und  rechts  n 


in  Porganion  aber,  auf  dessen 
Burghühe  er  nullen  Zeus  und 
Athene  um  meisten  verehrt 
wurde,  trug  er  als  Führer  in 
der  ScIlUieht  den  hczcirhm'u- 
den  Sinnen  KallnTtM""'  r<'o[iKe, 

Zur  Topographie  von  Perga 
man  S.  9)  und  es  durfte  kaum 
zu  bezweifeln  Kein,  dui's  dem 
Künstler  dieser  Beiname  des 
liottos  vorschwebte,  als  er  für 
seine  Gruppe  die  wenig  zweck 
mlLl'sige,  den  Gesetzen  der  Ite- 
licfbildncrei  durchaus  wider- 
sprechende  Anordnung  der 
Figuren  willilte. 

Dieselbe,  Anordnung  kehrt 
in  der  in  Abb.  142H  wieder- 

gt-gebeuen  liruppe  wieder,  hier 

durch  einen  andern  Umstand 
(Von  der  jetit 
viTVollsttUid  igten 
■s  hat  sieh  link» 
och  je  eine  Platte 
dazu  gefunden  —  ist  eine 
brauchbare  Photographie  noch 
nicht  veröffentlicht;  der  Holz- 
schnitt, nach  einer  Zeichnung 
Otto  Knilies  augefertigt,  ist 
im  ersten  Bericht  QIkt  di<t  Aus- 
grabungen publiziert).  Hier  ist 
diedreigestaltigellekate 
weder  in  der  Weise  der  alteren 
Kunst  dargestellt,  die  Hie  als 
Kinzclgestalt  bildete,  noch  in 
der  der  spUtercn,  in  welcher 
sie  als  eine  Vereinigung  von 
drei  bekleide  ton ,  mit  dem 
Hucken  an  eine  gemeinsame 
8:1(7 le  gelehnten  I-VaiiciiiiguiTii 
erscheint,  s-ondem  die  Kultier 
haben  die  drei  Gestalten,  illiti- 
lieb  wie  indcrDionysosgruppe 
so  hintereiiiandcrgesehuljen, 
dafs    nur    die    vorderste    voll- 

ständig,  von  den  beiden  ande- 
ren dagegen  lediglich  die  Anne 
lind  der  Kopf  teilweise  zusehen 
sind.  Auf  diese  Weise  erhalten 
wir  eine  der  überraschendsten 
Bildungen:  drei  rechte  Anne, 
der  vorderste  eine  Fackel  /.tun 
Stufe  erhebend,  der  mittlere 
eine  Lanze  füllend,  der  hin 
terste ,  in  niedrigem  itclief 
angedeutet ,        ein       Seil  wert 
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schwing cnil ;  zwei  linke  Arme,  der  eine  den  Schild  tra- 
gend, der  auch  den  zweiten  verdeckt,  der  andre  die 
Schwertech eide  haltend;  endlich  drei  Kflpfe,  vom 
mittleren  das  Gesicht  —  aus  einem  besonderen 
Stocke  mit  Eise n Rtif teil  angestückt  — ,  vom  hintersten 
der  Haarschopf  kenntlich.  Ob  diese  Extremitäten 
auf  einem  gemeinsamen  Rumpf  aufsitzen  oder  zu 
ihnen  der  Rest  der  Körper  hinzuzudenken  ist,  dar- 
über gibt  das  Relief  nicht  Aufschlug  und  es  ist 
möglich,  dafs  der  Verfertiger  der  Gruppe  sich  selbst 
darüber  nicht  klar  geworden  ist.  Denn  ein  so  voll- 
ständiges Verseh  winden  der  beiden  hinleren  Körper, 
wie  es  in  letzterem  Falle  hier  vorausgesetzt  werden 
m (liste,  ist  ganz  unmöglich  —  auch  hinter  Dionysos 


'  schlangenfO  feiger  Gigant  von  ernstem,  fast  edlem 
GesichtBausdruck,  wie  er  eher  einem  Gott  als  einem 
|  erdgeborenen  Riesen  zukommt.    Man  hat   deshalb 
:   den  Kopf,  ehe  er  mit  dem  Schlangenkürper  vereinigt 
i   war,  für  den  eines  Meergottes,  lange  sogar  für  den 
I  des  Poseidon  selbst  gehalten,  ein  neuer  Beweis,  wie 
I  wenig  den  Künstlern  an  scharfer  Charakterisierung 
|  gelegen  war.    Der  Gigant  erhebt  gegen  die  Göttin 
mit  beiden  Händen  einen  mächtigen  Felsblock,  wäh- 
rend die   Schlange  seines  einen  Beines  mit  unge- 
I   mein  lebendigem  Ausdruck  in  den  Schild  derselben 
i  beifst.    Der  Hund  der  Hekate,  von  welchem  nichts 
i  weiter  zu  sehen  ist,  als  der  Kopf  —  wie  sein  Rumpf 
1  sich  mit  den  Beinen  der  Hekate  abgefunden  hat, 
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sind  Teile  von  den  Körpern  der  Satyrn  au  sehen  — 
und  die  eigentümliche  Wendung  der  ersten  Gestalt, 
die  weder  von  rechts  nach  links,  noch  von  links 
nach  rechts ,  sondern  in  den  Reliefgrund  hinein 
schreitet,  läfst  zwei  weitere  ihr  im  Wege  stehende 
Figuren  gleichfalls  wenig  passend  erscheinen.  Ander- 
seits möchte  eine  Gestalt  mit  einem  Rumpf,  sechs 
Armen  und  drei  Köpfen  in  der  hier  anscheinend 
versuchten  Bildung  schwerlich  einen  anderen  als  mon- 
strösen Eindruck  machen,  wenn  nicht  eben  der  Phan- 
tasie des  Beschauere  durch  die  Stellimg  derselben 
ein  weiter  Spielraum  gelassen  wäre.  Man  sieht,  es 
kommt  auch  hier  nur  auf  Ilufeere  Wirkung  an ;  wie 
sie  erreicht  wird ,  ist  für  den  Künstler  eine  Frage 
von  untergeordneter  Bedeutung. 

Hekates  Gegner,  der  auf  der  Abbildung  bis  auf 
das    eine    Schlangeubein    fehlt,     ist    eiu     bärtiger, 


ist  nicht  leicht  zu  sagen  — ,  schlägt  seine  Zähne  in 
den  Oberschenkel  des  Giganten. 

Auch  die  zweite  Gruppe  rechts  ist  nicht  voll- 
ständig. Die  aus  vielen  einzelnen  Stücken  der  Haupt- 
sache nach  vollständig  zusammengesetzte  Artemis, 
eine  der  anmutigsten  Figuren  des  Frieses,  fehlt  bis 
auf  das  rechte  Bein,  welches  sie  einem  toten  Gi- 
ganten —  auf  der  Abbildung  fortgelassen  —  auf  die 
Brust  setzt.  Bemerkenswert  ist  die  wunderbar  sorg- 
fältige Aasführung  aller  Einzelheiten  des  Riemen  - 
werkesund  der  Verzierungen  des  Schaftstiefels:  hier 
ist  die  virtuoseste  Technik  wahrhaft  verschwendet. 
Auch  die  vor  dem  Fnfe  zum  Vorschein  kommende 
Unke  Hand,  welche  dem  eben  erwähnten  nicht  sieht- 
baren  Toten  angehört,  ist  ein  Wunder  naturalisti- 
scher Ausführung.  Sie  ragt  völlig  körperlich  aus 
dem  Rcliefgrund  heraus,  den  Arm  und  die  Verbin* 
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düng  mit  dem  Rumpf  mute  der  Beschauer  sich  er- 
gänzen. Artemis  trägt  den  gewöhnlichen  kurzen 
Chiton  und  ist  im  Begriff  einen  Pfeil  auf  ihren 
Gegner,  einen  jugendlichen,  völlig  nackten  Giganten 
von  edelster  Bildung,  abzuschiefsen.  Derselbe  trägt 
einen  runden  Schild,  dessen  gorgoneion-geschmückter 
Bügel  an  Sauberkeit  der  Ausführung  einem  Kameo 
nicht  nachsteht,  auf  dem  Kopfe  einen  buschigen 
Helm  und  in  der  Rechten  ein  mitsamt  dem  Arm 
verloren  gegangenes  Schwert.  Die  Schwertscheide 
wird  an  seiner  linken  Seite  sichtbar.  Es  mufs  auf- 
fallen, dafs  der  Gigant  gegen  den  drohenden  Pfeil- 
schufs  sich  nicht  besser  deckt.  Statt  den  Schild  vor 
sich  zu  halten,  hält  er  ihn  zur  Seite,  richtet  seine 
Augen  fest  auf  das  Gesicht  der  Artemis  und  scheint 
sich  der  Gefahr  gar  nicht  bewufst  zu  werden.  Es 
ist  deshalb  wohl  anzunehmen,  dafs  ein  alter  Zug 
der  Gigantomachiedarstellungen  vom  Künstler  hier 
benutzt  ist,  wonach  die  Götter  nicht  nur  mit 
wirklichen  Waffen,  sondern  schon  durch  ihre  blofse 
Erscheinung  die  Erdensöhne  besiegen.  Vor  allem 
ist  es  die  Macht  des  Eros,  der  die  Giganten  so  gut, 
wie  die  wilden  Tiere,  erliegen.  Auf  einer  Vase  des 
5.  Jahrhunderts  (veröffentlicht  von  Heydemann,  Gi- 
gantomachie  auf  einer  Vase  aus  Altamura,  Halle  1881, 
danach  Trendelenburg,  Gigantomachie  des  pergam. 
Altars,  Berlin  1884  S.  54,  vgl.  denselben  in  der 
Piniol.  Wochenschr.  1882  N.  37)  sehen  wir  unter 
fünf  Kämpferpaaren  Artemis  mit  dem  Plektron 
auf  einen  zu  Boden  gesunkenen  Giganten  eindringen. 
Dieser  allein  trägt  keinen  Helm,  er  allein,  obwohl 
einer  so  gut  wie  unbewaffneten  Göttin  gegenüber- 
stehend, läfst  sein  Schwert  machtlos  zu  Boden  sinken 
und  begnügt  sich  damit,  derselben  starr  ins  Ange- 
sicht zu  sehen.  Und  ähnliches  erwähnt  Themistius 
in  der  Beschreibung  einer  ehernen  Gigantomachie 
(XHI,  177a  p.  217  D.).  »Gegen  die  übrigen  Götter, 
sagt  er,  erheben  die  Giganten  ihre  Waffen,  die  einen 
Felsstücke,  die  anderen  Eichenstämme,  andre  noch 
anderes.  Nur  der  dem  Eros  gegenübergestellte  Gi- 
gant —  auf  der  Seite  der  Götter  kämpfen  nämlich 
auch  Eros  und  Aphrodite  mit  —  ist  nicht  nur  nicht 
von  kühnem  Mut  beseelt,  sondern  auch  seine  Waffen 
sind  ihm  entfallen :  gelähmt  und  gebannt  (irapei- 
ju^vos  Kai  Y€Yavu|Li^voq)  ergibt  er  samt  den  Schlangen 
sich  freiwillig  in  die  Niederlagen  Es  erinnert  dieser 
Zug  lebhaft  an  die  Episode  aus  der  Zerstörung  Ilions, 
wo  Menelaos  mit  gezücktem  Schwert  auf  Helena 
eindringt,  aber  durch  deren  Liebreiz  gebannt  das 
selbe  fallen  läfst,  eine  Episode,  die  schon  in  den 
Metopen  des  Parthenon  dargestellt  ist. 

Zwischen  Artemis  und  ihrem  Gegner  sieht  man 
einen  bärtigen  schlangenfüfsigen  Giganten  von  einem 
ähnlichen  Wolfshund  angefallen,  wie  er  Hekate  be- 
gleitet.    Gerade  so,  wie  er  das  Wild  zu  packen  ge 
wohnt  ist,  hat  er  den  Giganten  im  Genick  gepackt. 


Durch  diesen  geschickten  Griff  macht  er  denselben 
völlig  wehrlos :  seine  Wucht  drückt  dessen  Kopf  tief 
herab  und  würde  ihn  ganz  zu  Boden  reifsen,  wenn 
der  Gigant  sich  nicht  mit  seiner  gegen  die  Erde  ge- 
stemmten Linken  —  durch  den  Schlangenleib  ver- 
deckt —  aufrecht  erhielte.  Mit  der  Rechten  greift 
er  nach  dem  Kopf  des  Hundes  und  bohrt  dabei  den 
Zeigefinger  tief  in  das  rechte  Auge  desselben.  Die 
Schlange  des  rechten  Beines  beifst  der  Hekate  ins 
Gewand.  Wie  die  ganze  Artemi6gruppe,  gehört  auch 
dieser  Gigant  zu  den  am  sorgfältigsten  ausgeführten 
Figuren  des  Frieses.  Er  ist  fast  völlig  unversehrt 
erhalten,  von  einer  Frische  der  Epidermis,  als  käme 
er  el>en  aus  der  Werkstatt,  und  von  einem  Fleifs 
der  Ausführung  auch  im  Kopfe,  wie  er  sich  nicht 
häufig  im  Friese  findet.  Der  Grund  hiervon  ist  ein 
äufserlicher.  Durch  die  tiefe  Lage  rückt  dieser  Kopf 
mehr  in  die  Augen  nähe  des  Beschauers,  als  die  der 
aufrecht  stehenden  Figuren.  Deshalb  wandte  ihm 
der  Künstler  dieselbe  Sorgfalt  zu,  wie  den  übrigen 
unteren  Teilen  des  Frieses,  den  Schlangenleibern, 
Schuhen  u.  dergl.  Bei  den  Köpfen,  welche  der 
Augennähe  entrückt  sind,  nimmt  man  eine  viel  all- 
gemeinere Formgebung  wahr  und  man  würde  bei- 
spielsweise die  Köpfe  der  Göttinnen  in  ziemlichem 
Umfang  mit  einander  vertauschen  können,  ohne  eine 
wesentliche  Änderung  des  Gesamteindrucks  der  Ge- 
stalten oder  gar  einen  fühlbaren  Widerspruch  zwi- 
schen Kopf  und  Körper  herbeizuführen.  Wo  bei 
den  Frauenköpfen  der  Versuch  individuellerer  Cha- 
rakteristik gemacht  ist,  beschränkt  er  sich  auf  Äußer- 
lichkeiten, wie  gröfsere  oder  geringere  Fülle,  Haar- 
tracht, Kopfschmuck  und  ähnliches.  In  den  geistigen 
Ausdruck  Abwechselung  zu  bringen,  durch  individuelle 
Gestaltung  der  Stirn,  des  Auges,  des  Mundes,  der 
Kopfform  auf  das  Antlitz  jene  Fülle  von  Leben  zu 
zaubern,  wie  es  in  den  Gestalten  des  4.  Jahrhunderts 
pulsiert,  das  haben  die  Künstler  sich  wenig  ange- 
legen sein  lassen. 

In  den  Achselhöhlen  ist  beim  Giganten  das  Haar 
plastisch  angegeben,  eine  Eigentümlichkeit,  welche 
wir  schon  beim  Giganten  des  Attalosanathems  wahr- 
genommen haben.  Auch  der  starke  Haar-  und  Bart- 
wuchs, der  im  Verein  mit  den  buschigen  Brauen 
vom  Gesicht  nur  einen  kleinen  Teil  frei  läfst,  erin- 
nert an  dieses  Vorbild.  An  dem  Hunde  der  Artemis 
sind  alle  drei  Arten  des  Reliefs  zur  Verwendung  ge- 
langt: am  Kopf,  der  völlig  körperlich  heraustritt, 
das  stärkste  Hochrelief,  am  Leib,  der  am  Original 
zwischen  den  Beinen  der  Artemis  sichtbar  ist,  das 
Flachrelief,  am  Schwanz  ein  Mittelding  zwischen 
beiden,  eine  Art  Relief behandlung,  welche,  in  der 
früheren  griechischen  Kunst  ohne  Beispiel,  an  die 
Stillosigkeit  der  Barockzeit  gemahnt. 

Wir  beschliefsen  die  Einzelbesprechung  der  Gi- 
gantomachiereliefs  mit  dem  charakteristischen  Stück, 


1204 


Pergamon  (bildende  Kunst). 


welches  sich  von  der  rechten  Treppen wange 
erhalten  hat  (Abb.  1427).  Ein  schlangenfüfsiger  und 
aulserdeiu  geflügelter  Gigant  erhebt  in  der  gewohnten 
Weise  beide  Arme  zu  Wehr  und  Wurf.  Um  seine 
Schultern  ist  ein  Tierfell  in  der  Weise  gelegt,  dato 
nicht  die  zottige  Auf'seiiseite,  sondern  die  glatte 
Innenseite  sichtbar  wird,  an  deren  Kuml  die  Haare 
wie  reßelmarsige  Kränzen  mit  gröl'ster  Sorgfalt  aus- 
gearbeitet sind.  Die  Absichtlich keit  der  Anordnung 
(Brunn  a.  a.O.  S.  11)  dritugt  sich  liier  um  so  starker 


die  Wahl  eines  Schlangenleibes,  der  gerade  dazu 
gemacht  erscheint,  den  Stufen  der  Treppe  mit  seinen 
Windungen  zu  folgen  und  die  scharfen  Winkelaus- 
schnitte auszufallen.  Diesen  Vorteil  hat  sieh,  wie 
man  sieht,  der  pergamenische  Künstler  entgehen 
lassen.  Die  Schlange  folgt  nicht  nur  nicht  den 
Treppenaussel mitten,  sondern  ihre  Windungen  sind 
mit  unverkennbarer  Absichtlichkeit  gerade  so  ange 
ordnet,  diifa  sie  mit  jenen  kollidieren.  Die  Folge 
davon    ist,    dafs   die   auf   der   Abbildung   unterste 


auf ,  als  jene  Regel moTsigkeit  der  Natur  des  Felles 
widerspricht,  welche  sonst  mit  aller  Treue  nachge- 
bildet ist.  Der  Seh  lange  n  köpf  des  rechten  Beines 
wendet  sich  gegen  einen  Adler,  der  den  obersten, 
schmälsten  Teil  der  Treppenwange  —  sein  rechter 
Flügel  füllte  den  letzten  Ausschnitt  derselben  — 
einnimmt.  Wie  bei  der  Zeusgruppc  schlagt  der  Adler 
seine  linke  Kralle  in  den  Unterkiefer  der  Sehlange, 
indem  er  die  rechte  gekrümmt  erhebt.  An  dieser 
Platte  ist  vor  allem  die  Art  der  Raumfüllung  be- 
merkenswert. So  wenig  geeignet  ein  an  einer  Seite 
treppenartig  ausgeschnittener  Raum  zur  Ausfüllung 
mit  Reliefs  an  sich  sein  mag,  so  vorteilhaft  ist  dafür 


Treppenstufe  ein  grofses  Stück  aus  dem  Oberschenkel 

des  Giganten  und  dem  Srhlangenleib  herausschneidet, 
dafs  auch  die  folgende  Ecke  noch  in  letzteren  etwas 
eindringt  und  das  letzte  Feld  unter  dem  Flügel  des 
Giganten  von  dem  hier  ä  jour  gearbeiteten  Schlangen- 
ringel gar  nicht  gefüllt  wird.  Auch  der  nächste, 
nicht  mehr  vorhandene  Treppenabsatz  mufs  in  das 
Geöeder  des  Adlers  eingeschnitten  haben.  Es  sind 
dies  Verstöfse  gegen  das  Gesetz  der  Raumfüllung, 
welches  recht  eigentlich  eine  Schöpfung  der  griechi- 
schen Plastik  schien.  Man  braucht  nur  an  die  aus 
dem  Relief  hervorgegangenen  Giebelgruppen  oder  an 
die  Jsokephalie   der  Friese  oder  an  die  Hochreliefs 
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derMetopen  zu  denken,  um  dem  Gesetz  der  Raum- 
füllung als  einem  überall  mafsgebenden  zu  begegnen, 
freilich  mit  einer  Einschränkung.  Es  handelt  sich 
bei  dem  Giebeldreieck  geradeso  gut  wie  beim  Qua- 
drat der  Metopen  und  dem  langen,  schmalen  Bande 
des  Frieses  um  Ausfüllung  einer  Fläche.  Nur  die 
Ausdehnung  nach  Höhe  und  Breite,  nicht  die  Tiefe 
kommt  bei  diesen  Reliefs  in  Betracht  und  nur  an 
jene  beiden  Dimensionen  ist  das  Gesetz  der  Raiim- 
füllung  gebunden.  Im  Gigantenfries  aber  erachten 
sich  die  Künstler  darauf  nicht  beschränkt,  sondern  be- 
handeln die  Figuren  so,  als  ob  ihnen  die  Entwicklung 
auch  nach  der  Tiefe  unbenommen  wäre.  So  wenig 
sie  irgend  eine  seitliche  Einrahmung,  irgend  eine 
Scheidung  der  Gruppen  durch  ornamentale  oder 
architektonische  Zwischenglieder,  ja  strenggenommen 
nicht  einmal  eine  oben?  Begrenzung  kennen,  da  ein 
leine  Reliefteile  in  das  Kranzgesims  hineinragen, 
so  wenig  sehen  sie  den  Reiiefgmnd  als  eine  unver 
rückbare  Grenze  an,  mit  welcher  sie  bei  Anlage 
der  Figuren  rechnen  müfsten.  Diese  verlieren  sich 
in  ihn  hinein,  treten  aus  ihm  heraus,  zwischen  zwei 
für  das  Auge  unverbun denen  Körperteilen  bildet  er 
das  ideale  Bindeglied  und  wo  nur  immer  es  angeht, 
wird  seine  glatte,  materielle»  Fläche  dem  Blick  durch 
figürliche  Elemente  entzogen.  Dem  entsprechend 
kennt  der  Gigantenfries  auch  nicht  die  »ideale  Ober- 
flache« |  welche  sonst  im  griechischen  Relief  die 
Grenxe  zu  bilden  pflegt,  über  welche  nach  aufsen 
vorspringende  Reliefteile  nicht  hinausgehen  dürfen. 
Der  Oberschenkel  eines  Giganten  in  hockender  Stel- 
lung  ragt  beispielsweise  in  seiner  ganzen  Länge  von 
der  Hüfte  bis  zum  Knie  unverkürzt  aus  dem  Relief 
grund  nach  aufsen  und  springt  in  voller  Körperlich 
keit  nicht  blofs  weit  über  seine  Umgebung,  sondern 
auch  noch  ein  gutes  Stück  über  die  obere  Sockel- 
linie heraus.  Wie  weit  die  perganienisehen  Künstler 
in  diesem  Streben,  die  Tiefenwirkung  des  Reliefs 
zu  erhöhen,  durch  Anwendung  von  Farbe  unterstützt 
wurden,  läfst  sich  heut  nicht  mehr  ausmachen.  Da 
aber  eine,  wenn  auch  in  engen  Grenzen  ausgeführte» 
Bemalung  nunmehr  auch  für  die  Gigantomachic 
feststeht,  so  wird  man  eine  dunkle  Tönung  des  Re- 
liefgrundes umsomehr  voraussetzen  dürfen,  als  eine 
solche  an  andern  kleinasiatischeu  Denkmälern  sieh 
mit  Sicherheit  hat  nachweisen  lassen.  Dadurch 
würde  die  von  den  Künstlern  beabsichtigte  Illusion 
wesentlich  gesteigert  worden  sein. 

Auch  an  den  Reliefs  der  linken  Treppenwange, 
welche  bis  auf  unwesentliche  Teile  in  voller  Aus- 
dehnung erhalten  und  oben  auf  dem  Längenschnitt 
Abb.  1418  —  mit  den  Ergänzungen  —  skizziert  sind, 
läfst  sich  das  Einschneiden  der  Treppenabsätze  in 
die  Darstellung  deutlich  verfolgen,  am  auffallendsten, 
wenngleich  auf  der  Zeichnung  nicht  erkennbar,  bei 
dem  zweiten  jugendlichen  Giganten  von  oben.  Dessen 
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Stellung  ist  für  den  ungünstigen  Raum  wahrhaft 
genial  erfunden.  Mit  dem  rechten  Fufa  stützt  er 
sich  gegen  die  äufserste  Kante  der  neunten  Stufe, 
mit  dem  linken  Bein  kniet  er  auf  der  siebenten,  die 
linke  Hand  ruht  auf  der  sechsten,  genug,  er  ist  so 
komponiert,  als  stürze  er  an  dem  Abhang  einer  An- 
höhe nieder,  wobei  sich  die  für  die  Treppenabsätze 
notwendige  Silhouette  von  selbst  ergab.  Doch  kreuzt 
der  Künstler  absichtlich  diese  Anordnung,  indem 
er  den  Unterschenkel  des  Giganten  nicht  oben  auf 
der  Stufe  aufliegen,  sondern  durch  dieselbe  fast 
zur  Hälfte  unten  abgeschnitten  werden  läfst.  Han- 
delte es  sich  um  die  Ausfüllung  einer  Fries  fläche, 
so  ständen  wir  hier  einem  Beispiel  von  Künstler- 
laune gegenüber,  die  sich  über  ein  stets  beobachtetes 
Gesetz  nur  deshalb  hinwegsetzt,  um  es  nicht  so  zu 
machen,  wie  andre;  so  aber  erkennen  wir  auch  hier 
nur  den  mit  äufserster  Folgerichtigkeit  durchge- 
führten Grundsatz,  die  körperliche  Wirkung  des 
Hochreliefs  durch  Nichtachtung  der  Flächengrenzen 
zu  steigern. 

Das  Friesrelief  macht  eine  dem  plastischen  Schmuck 
des  Giebels  analoge  Entwickelung  durch.  Wie  dieser 
mit  dem  Relief  (Megarerschatzhaus  zu  Olympia, 
Gicbelreliefs  der  Akropolis)  beginnt  —  Purgold  in 
den  Ber.  d.  arch.  Ges.  zu  Berlin  Juli  1881)  — ,  dann 
zu  Rund  werken  fortschreitet,  welche  durch  ihre  ge- 
ringe Tief  enentwickelung  völlig  wie  Hochreliefs  wirken 
Ostgiebel  des  Zeustempels  zu  Olympia),  bis  zuletzt 
die  Figuren  —  freilich  in  beschränktem  Umfange  — 
nicht  mehr  blofs  neben-,  sondern  auch  hinter- 
einander treten  (Westgiebel  des  Parthenon),  ebenso 
sehen  wir  in  der  Gigantomachie  das  Hochrelief  fast 
bis  zur  Wirkung  von  Rundwerken  entwickelt.  Diese 
Wirkung  konnte  freilich  nur  durch  Aufgeben  der 
tektonisehen  Bedeutung  des  Reliefbandes  erzielt 
werden.  Das  Giebelfeld  bietet  dem  plastischen 
Schmuck  unter  allen  Umständen  einen  neutralen 
Raum,  das  Friesband  nur  so  lange,  als  es  seinen 
Charakter  eines  von  aufsen  umgelegten  Streifens 
nicht  verleugnet.  Sobald  es,  wie  bei  der  Giganto- 
machie, zu  einem  stützenden  Gliede  wird,  sind  seiner 
plastischen  Verzierung  bestimmte  Grenzen  gezogen. 
Das  Auge  fordert,  dafs  in  den  Figuren  oder  wenig- 
stens in  der  Umrahmung  derselben  der  Gedanke  des 
Tragens  und  Lasten*  seinen  Ausdruck  finde.  Man 
hat  gemeint,  es  sei  dieser  Forderung  in  dem  Giganten- 
fries in  der  That  Rechnung  getragen.  Die  Giganto- 
machie sei  der  »lebendig  gewordene  Grundbau*, 
der  Stereobat  für  die  ol>ere  Säulenhalle,  dessen  Hoch- 
relief an  die  alla  rustica  bearbeiteten  Quadern  eines 
wuchtigen  Unterbaues  erinnere  (Brunn,  Kunstgesch. 
Stellung  d.  perg.  Gigant.  S.  46  ff.).  Diese  Erklärung 
würde  sicherlich  allgemein  befriedigen ,  wenn  sie 
nach  der  Stelle,  welche  der  Fries  am  Altarbau  ein- 
nimmt, und  nach  den  Verhältnissen  zwischen  Säulen- 
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halle  und  Unterbau  möglich  wäre.  Die  im  Verhältnis 
zum  Unterbau  sehr  geringe  Höhe  der  Säulenhalle 
läfst  letztere  eher  wie  eine  Brustwehr,  eine  leichte 
Umrahmung  der  Plattform  erscheinen,  als  wie  eine 
lastende  Tempelhalle,  und  der  so  übergewaltig  zum 
Ausdruck  gebrachte  »Kampf  der  statischen  Kräfte« 
würde  dieser  geringfügigen  Belastung  gegenüber 
völlig  unbegreiflich  sein.  Diese  Säulchen  konnten 
auf  leichterem  Grunde  sicher  ruhen.  Aber  auch 
der  Platz  des  Frieses  scheint  dem  Gedanken  an 
einen  Stereobat  alla  rustica  wenig  Vorschub  zu  leisten. 
Dazu  müfste  er  doch  wohl  tiefer  am  Boden  sitzen 
und  nicht  selbst  durch  einen  Stufenbau  und  einen 
seiner  eigenen  Höhe  fast  gleichkommenden  Sockel 
emporgehoben  sein.  Diese  Anordnung  zeigt,  dafs 
dem  Architekten  der  Fries  die  Hauptsache  beim 
ganzen  Altarbau  war,  und  wenn  sich  für  eine  so 
starke  Betonung  eines  sonst  untergeordneten  Bau- 
gliedes weder  eine  struktive  Begründung  noch  eine 
entsprechende  Parallele  finden  läfst,  so  beweist  das 
eben  nur,  dafs  dieser  Altarbau  für  uns  ein  einzig 
dastehendes  Denkmal  einer  nicht  sehr  skrupulösen 
Zeit  ist,  und  seine  Erbauer  dem  Figurenschmuck  und 
seiner  Wirkung  alle  andern  Rücksichten  untergeordnet 
haben.  Der  Unterbau  trägt  den  Opferaltar.  Dieser 
wird  über  die  Erde  emporgehoben,  damit  der  Rauch 
frei  aufsteige  zu  den  Wohnungen  der  Götter,  die 
»vom  Berge  zu  Bergen  hinüberschreiten.  Aus  Schlün- 
den der  Tiefe  dampft  ihnen  der  Athem  erstickter 
Titanen,  gleich  Opfergerüchen,  ein  leichtes  Gewölke« . 
In  diese  Tiefe  thun  wir  bei  der  Gigantomachie  einen 
Blick. 

Bei  einer  Länge  von  rund  400  und  einer  Höhe 
von  reichlich  sieben  Fufs  hatte  der  Gigantenfries 
einen  Flächeninhalt  von  nahezu  3000  Quadratfufs. 
Der  Parthenonfries  hat  zwar  ca.  520  Fufs  Länge,  aber 
nur  drei  Fufs  Höhe,  bleibt  also  im  Flächeninhalt  um 
beinahe  die  Hälfte  hinter  jenem  zurück.  Um  diesen 
gewaltigen  Raum  zu  füllen,  mufsten  die  pergaraeni- 
schen  Künstler,  welche  sich  der  beabsichtigten  Wir- 
kung wegen  der  »gesperrten  Schrift  c  des  Mausoleums- 
und anderer  Friese  nicht  bedienen  konnten,  ein 
Götterheer  aufbieten,  wie  es  unseres  Wissens  bisher 
die  bildende  Kunst  nicht  aufgeboten  hatte.  So  über- 
aus zahlreich  gerade  die  Gigantomachiedarstellungen 
aus  allen  Epochen  der  griechischen  Plastik  und  Ma- 
lerei sind,  in  der  Regel  beschränken  sie  sich  auf  die 
Hauptgötter  des  Olymp  und  Herakles.  Damit  aber 
konnten  unsre  Künstler  nicht  auskommen.  Sie  mufsten 
auch  zu  den  niederen  Wesen  der  Götterwelt,  auch 
zu  abgelegeneren  Gestalten  derselben  greifen.  Es 
ist  eine  stattliche  Zahl  von  Gottheiten,  die  selbst 
der  heutige  trümmerhafte  Zustand  des  Frieses  noch 
erkennen  oder  aus  Inschriften  entnehmen  läfst.  Mit 
Sicherheit  werden  an  ihrer  Erscheinung  erkannt: 
Zeus,  Athene,  Nike,  Apollo  und  ArtemiB,  Helios, 


Dionysos  mit  den  Satyrn,  Hekate,  Kybele;  mit  Wahr- 
scheinlichkeit: Eos,  Selene,  Hera,  Boreas,  ein  Kabir. 
Hierzu  kommen  aus  Inschriften  an  bekannten  Gott- 
heiten nicht  weniger  als  fünf  Meerwesen :  Okeanos, 
Poseidon,  Amphitrite,  Nereus  und  Triton,  sodann 
Ares,  Aphrodite  und  Leto;  an  weniger  geläufigen 
Themis,  Dione,  Enyo  und  Asteria,  die  Schwester  der 
Leto  und  Mutter  der  Hekate.  Gerade  die  letzten 
Namen  zeigen,  bis  zu  welchen  Gestalten  die  Künstler 
sich  versteigen  mufsten,  um.  den  Anforderungen  des 
Raumes  gerecht  zu  werden,  wie  sie  Himmel,  Erde 
und  Meer  absuchen  mufsten,  um  in  ihrem  Götter- 
heer keine  Lücken  zu  lassen.  Und  alle  diese  zahl- 
reichen Kämpfer  und  Kämpferinnen  mufsten,  so 
friedlich  auch  sonst  ihre  Wirksamkeit  sein  mochte, 
bewaffnet  sein.  Das  erforderte  ein  ungeheueres  Ar- 
senal. Zwar  gaben  die  Attribute  der  Götter  schon 
vieles  her.  Aufser  den  eigentlichen  Waffen  wie 
Schwert  und  Lanze,  Bogen  und  Keule,  liefsen  sich 
darunter  Dreizack,  Thyrsus,  Scepter,  Blitz,  Hammer, 
Fackel  und  ähnliche  vortrefflich  als  solche  verwenden; 
aber  das  ganze  Heer  damit  auszustatten,  waren  ihrer 
immer  noch  nicht  genug.  Deshalb  mufsten  die 
Künstler,  wo  es  anging,  neue  Waffen  ersinnen  —  bei 
gewissen  Lanzen  und  Schwertern  meint  man  An- 
klänge an  gallische  Waffen  zu  finden  — ,  oder 
aber  die  gleichen  bei  mehr  als  einer  Figur  verwenden. 
Von  jenen  soll  nur  eine  wegen  ihrer  Seltsamkeit 
und  wegen  des  Interesses,  das  sich  an  ihre  Trägerin 
knüpft ,  erwähnt  werden :  eine  Hydria ,  um  deren 
Bauch  sich  eine  kleine  lebendige  Schlange  ringelt 
(abgeb.  Arch.  Ztg.  1884  S.  213).  Eine  Göttin  mit  Kopf- 
schleier, Binden  (or^uuotTot)  im  Haar,  Überschlag- 
chiton und  fest  über  die  Brust  gelegtem  Mantel 
schleudert  dieselbe  auf  einen  vor  ihr  aufs  Knie  ge- 
stürzten Giganten.  Dieser  sucht  sich  mit  einem 
Schilde  gegen  den  Wurf  zu  decken,  die  Göttin  aber 
hat  den  oberen  Schildrand  mit  der  Linken  gefafst, 
um  ihn  herabzureifsen  und  ihrem  Geschosse  freie 
Bahn  zu  schaffen.  Eine  grofse  Schlange  unterstützt 
den  Angriff  der  Göttin.  Trotz  dieser  charakteristi- 
schen Situation  hat  sich  bisher  eine  nach  allen 
Seiten  befriedigende  Deutung  der  >  Schlangentopf - 
werferin  €  nicht  finden  lassen.  Festgestellt  ist  nur, 
dafs  das  von  einer  Schlange  umwundene  Gefäfs  in 
mehreren  Kulten,  z.  B.  der  Isis,  der  Dioskuren,  der 
Heilgötter,  vorkommt  (Puchstein,  Arch.  Ztg.  a.  a.  O.), 
Kulte,  in  welchen  Geheimdienst  eine  hervorragende 
Rolle  spielt,  so  dafs  das  Schlangengefäfs  als  ein 
Gegenstück  zur  cista  mystica  des  Dionysoskultus  ge- 
fafst  werden  darf.  Auf  einem  Diptychon  (Müller- 
Wieseler  n,  61,  792)  ist  dasselbe  mit  einer  solchen 
cista  zusammen  einer  Hygieia  als  Attribut  beigegeben 
und  es  ist  bei  dem  grofsen  Ansehen,  dessen  sich 
der  Kult  der  Heilgötter  in  Pergamon  erfreute,  noch 
immer  das  wahrscheinlichste,  dafs  auch  die  Schlangen- 
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topfwerferin  diesem  Kreise  angehört.  Dann  wird 
sie  wegen  ihrer  matronalen  Erscheinung  als  Epione, 
Gemahlin  des  Asklepios,  zu  fassen  sein  (Trendelen- 
burg, Wochensohr.  f.  Philol.  1885  N.  30,  Röscher, 
Jahrb.  f.  Philol.  1886  S.  225  ff.). 

Bei  dem  ganz  feststehenden  System  von  Attri- 
buten, welches  die  griechische  Kunst  für  die  Götter- 
gestalten ausgebildet  hatte,  mufste  übrigens  sowohl 
die  Hinzufügung  au  fserge  wohnlicher,  wie  die  mehr- 
fache Wiederholung  der  bekannten  Abzeichen  Un- 
deutlichkeit  und  Verwirrung  im  Gefolge  hüben. 
Wenn  mehr  als  eine  Göttin  Schild  und  Lanze,  Bogen, 
Fackel  u.  dergl.  trug,  hörten  diese  Attribute  auf,  sichere 
Erkennungszeichen  zu  sein,  und  nur  die  Inschriften 
konnten  den  Beschauer  darüber  belehren,  welche 
Ivestimmte  Gottheit  sich  der  Künstler  unter  der 
Bogenspannerin,  der  Fackelträgerin  gedacht  hat.  Des- 
halb ist  die  Einzeldeutung  heute,  wo  die  Inschriften 
fehlen  oder  doch  von  den  zugehörigen  Figuren  ge- 
trennt sind,  durch  die  Fülle  ähnlich  charakterisierter 
Gestalten  aufserordentlich  erschwert,  zumal  die 
Künstler  auch  mit  den  für  bestimmte  Gottheiten 
feststehenden  Attributen  allem  Anschein  nach  sehr 
willkürlich  umgegangen  sind.  Kybele  z.  B.  trügt 
Bogen  und  Köcher,  und  wer  mag  sagen,  wie  viel 
anderen  Gottheiten  ihre  gewöhnlichen  Attribute  durch 
die  für  den  Kampf  nötigen  Waffen  genommen  sind. 
Da  nun  auch,  wie  bemerkt,  eine  individuellere  Cha- 
rakterisierung der  Götter  und  Göttinnen  in  der  Form- 
gebung des  Körpers  und  Gesichtes  meist  nicht  an- 
gestrebt wurde  und  bei  der  grofsen  Zahl  dieser 
Wesen  auch  schwerlich  angestrebt  werden  konnte, 
so  fehlte  für  deren  Bestimmung  jede  sichere  Grund- 
lage, und  das  unkünstlerische  Auskunftsmittel,  in 
den  Inschriften  den  letzten  und  oft  gewifs  einzigen 
Schlüssel  zur  Lösung  zu  geben,  war  durchaus  ge- 
boten. So  trifft  die  Plastik  in  ihrer  Entwickelung 
an  einem  ihrer  Endpunkte  mit  ihrem  Ausgangspunkt 
zusammen.  Auf  archaischen  Reliefs  vermitteln,  wie 
auf  archaischen  Vasen,  Inschriften  das  Verständnis 
der  Darstellungen.  Die  Zeit  der  vollendeten  Kunst 
sieht  im  Bewufstsein  ihrer  Kraft  von  diesem  Hilfs- 
mittel ab;  die  Diadochcnzeit  kommt  wieder  darauf 
zurück.  Anfang  und  Ende  der  Kunstcntwickclung 
treffen  darin  zusammen,  und  zwar  aus  gleicher  Ur- 
sache. Beidemal  fürchten  die  Künstler  nicht  ver- 
standen zu  werden ,  jene ,  weil  sie  ihrer  Kunst  zu 
wenig,  diese,  weil  sie  ihr  zu  viel  zutrauen. 

Wenn  so  die  Deutung  der  einzelnen  Figur  aus 
»ich  selbst  heraus  in  vielen  Fällen  zweifelhaft  bleiben 
mufs,  so  läfst  sich  für  das  Verständnis  derselben 
mancher  Aufschlug  erwarten,  wenn  es  gelingt,  ihren 
ursprünglichen  Platz  am  Altarbau  nachzuweisen.  Es 
hat  sich  nämlich  schon  jetzt  die  Beobachtung  machen 
lassen,  dafs  verwandte  Wesen  am  Fries  zu- 
sammengruppiert    waren.      So    erscheinen    zu 


beiden  Seiten  der  Südostecke  Lichtgottheiten,  unter 
ihnen  Artemis  und  Hekate,  jede  von  ihrem  Hunde 
begleitet.  Wir  zählen  drei  solcher  Hunde,  je  einen 
bei  Artemis  und  Hekate  auf  der  Ost-,  den  dritten, 
gleichfalls  bei  einer  Göttin,  auf  der  Südseite.  So 
bilden  die  drei  gleichen  Tiere  schon  äufserlich  ein 
Band  zwischen  den  Gruppen  auf  der  Ost-  und  auf 
der  Südseite.  Ganz  ähnlich  werden  an  der  Südwest- 
ecke  die  Gruppen  durch  drei  Löwen  als  zusammen- 
gehörig charakterisiert.  Hier  nimmt  auf  der  West- 
seite eine  nach  links  schreitende  Göttin  den  Eck- 
platz ein,  vor  welcher  ein  Löwe  gegen  einen  nach 
hinten  übergefallenen  Giganten  ansprengt.  Auf  der 
Südseite  aber  bildet  die  inij>osante  Gestalt  der  auf 
einem  Löwen  reitenden  Rhea-Kvbele  mit  ihren  Be- 
gleitern  den  Abschlufs,  eine  Gruppe,  welche  gleich 
der  Zeus-  und  Athenagruppe  vor  den  übrigen  Mit- 
kämpfern besonders  ausgezeichnet  ist.  Schon  die 
Ausdehnung,  welche  die  auf  dem  Löwen  mehr  lie- 
gende als  sitzende  Göttin  einnimmt,  ist  gegenüber 
dem  sonst  im  Friese  beliebten  Zusammendrängen 
der  Figuren  eine  ungewöhnliche.  Noch  mehr  aber 
wird  die  Figur  durch  ihre  Begleiter  herausgehoben: 
einen  Adler,  dessen  Blitz  durch  Umwinden  mit  hei- 
ligen Binden  ausgezeichnet  ist,  eine  Göttin  und 
einen  hammerschwingenden  Mann  (nicht  unwahr- 
scheinlich als  ein  Kabir  angesprochen),  welche  beide 
dem  Löwen  voranstürmen.  Die  bedeutsame  Beto- 
nung der  Gruppe  entspricht  den  engen  Beziehungen 
zwischen  Pergamoii  und  Pessinus,  dem  Hauptsitze 
des  Kybelekultus ,  und  dem  grofsen  Ansehen,  das 
die  Göttermutter  auch  in  Pergamon  selbst  genofs. 
Ein  dritter  Löwe  eilt  neben  einer  langgelockten, 
die  Lanze  schwingenden  Göttin  her  und  zermalmt  mit 
den  Zähnen  dem  linken  Arm  eines  gestürzten  Gi- 
ganten, dem  er  seine  Pranken  in  Schulter  und  Schenkel 
schlägt.  Auch  diese  Gruppe  gehört  zweifellos  an 
die  Südwestecke,  wenngleich  sie  an  die  eben  be- 
schriebenen nicht  unmittelbar  anschliefst.  Endlich 
bietet  auf  der  Treppenseite  des  Altars  die  linke 
Treppenwange  (s.  oben  den  Längenschnitt  Abb.  1418) 
und  die  linke  Frontseite  —  von  der  Nordwestecke 
bis  zur  Treppe  —  ein  drittes  Beispiel  zusammen- 
gruppierter  verwandter  Gottheiten.  Hier  sind  es 
Seewesen.  Sie  beginnen  an  der  Nordwestecke 
mit  einer  tritonartigen  Gestalt  (menschlicher  Ober- 
körper auf  einem  Pferdeleib,  der  in  Fischform  aus- 
läuft), dann  folgt  —  durch  die  Inschrift  auf  dem 
zugehörigen  Gesimsstück  sicher  gestellt  —  Amphi- 
trite,  ferner  —  auf  der  Treppenwange  —  Nereus, 
gleichfalls  inschriftlich  gesichert,  mit  einer  Kapuze 
von  Fischhaut,  endlich  wieder  eine  Göttin,  welche 
durch  ihre  aus  Fischhaut  und  Seegewächsen  gefer- 
tigten Stiefel  gleichfalls  dem  Kreise  der  Seewesen 
zugewiesen  wird.  Ob  das  folgende  Kämpferpaar, 
der  mit  einer  Exomis  bekleidete  Mann  (Poseidon? 
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Hephästos?)  und  die  keulensch dingende  Frau  auch 
noch  zu  den  Seegöttern  gehören,  ist  zweifelhaft. 

Nach  diesen  Beispielen  läfst  sich  annehmen,  dafs 
das  Prinzip,  Verwandtes  zusammenzustellen,  mehr 
oder  weniger  streng  im  ganzen  Friese  festgehalten 
ist.  Die  Deutung  der  Einzelfiguren  wird  also  stets 
die  umgebenden  Gruppen  mit  berücksichtigen  müssen, 
auch  wenn  beim  Fehlen  aller  trennenden  Glieder 
es  oftmals  ungewifs  bleiben  mufs,  wo  die  eine  Reihe 
aufhört,  die  andre  anfängt.  Aufser  den  erwähnten 
Fällen  ist  bisher  mit  Wahrscheinlichkeit  der  Platz 
gefunden  für  die  Zeus-  und  Athenagruppe  auf  der 
Ost-,  für  die  Dionysosplatte  auf  der  Westseite  (Ecke 
rechts  an  der  Treppe  auf  der  Frontseite).  Auch  die 
Nordostecke  scheint  in  einer  längeren  Folge  von 
Platten  erhalten  zu  sein. 

Viel  ungebundener,  als  bei  den  Göttern,  deren 
Gestalten  und  Attribute  im  wesentlichen  gegeben 
waren,  konnten  die  Künstler  ihre  Phantasie  bei  Bil- 
dung der  Giganten  walten  lassen.  Von  der  edel- 
sten Menschengestalt,  die  eines  Gottes  würdig  wäre, 
bis  zum  widerwärtigsten  Ungeheuer,  haben  sie  die 
ganze  Stufenleiter  menschlicher  und  miscligestaltiger 
Wesen  durchlaufen  und  mit  vollendeter  Virtuosität 
eine  Reihe  von  überraschenden,  wenn  auch  nicht 
selten  barocken  Gestalten  geschaffen.  Die  Variationen, 
in  denen  sie  das  Grundthema  einer  aus  Mensch  und 
Tier  gemischten  Bildung  abwandeln,  sind  nieist 
etwas  äufserlicher  Art,  die  Elemente,  die  sie  ver- 
wenden, sind  nicht  eben  neu,  immerhin  aber  zeugen 
diese  Misch wesen  von  ungewöhnlicher  Gestaltungs 
kraft  und  künstlerischem ,  seiner  Wirkung  stets 
sichcrem  Takt.  Ob  die  einfachste  Art  der  misch- 
gestaltigen  Giganten,  ein  Menschenleib,  dessen  Beine 
in  Schlangen  auslaufen,  eine  Neuschöpfung  der  per- 
gamenischen  Künstler  oder  eine  ältere  Bildimg  ist, 
darüber  ist  bisher,  obwohl  vieles  für  das  letztere 
spricht  (Kuhnert  in  Rosehers  mythologischem  Lexikon 
unter  >Giganten«),  eine  sichere  Entscheidung  nicht 
getroffen.  Die  mit  dem  Gigantenfries  so  vielfach 
sich  berührenden  Reliefs  aus  dem  Athenateinpel  zu 
Priene  (Proben  bei  O verbeck,  Plastik  II,  Fig.  116), 
in  welchen  man  einen  Anhalt  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  zu  haben  glaubte,  weil  sie  aus  einem  sicher 
vor  323  entstandenen  Bauwerk  herrühren ,  haben 
sich  als  nicht  zum  Tempelfries,  also  auch  nicht  zu 
dem  chronologisch  feststehenden  Bau  gehörig  er- 
wiesen (Wolters,  Jahrbuch  d.  arch.  Instit.  I,  56  ff.). 
Wenn  sie  aber  zu  dem  Schmuck  des  Tempelinneren 
gehören,  ist  ihre  Priorität  vor  dem  Gigantenfries 
durch  die  Weihinschrift  (Dittenberger,  Sylloge  117) 
nicht  mitbezeugt,  denn  das  Innere  der  Cella  hat  in 
späterer  Zeit  manche  Umwandlungen  erfahren  Furt- 
wängler,  Arch.  Ztg.  1881  S.  308).  Aus  stilistischen 
Gründen  aber  auf  ein  Früher  oder  Später  zu  schliefsen, 
ist  gerade  bei  Werken  der  hellenistischen  Periode  sehr 


mifslich,  weil  hier  die  Kontinuität  der  Entwicklung 
aufgehört  hat  oder  wenigstens  nicht  mehr  nachweis- 
bar ist.  So  wenig  also  bisher  die  Abhängigkeit  der 
Reliefs  von  Priene  vom  Gigantenfries  überzeugend 
nachgewiesen  ist,  denn  der  weniger  schwungvolle 
Vortrag,  die  gröfsere  Einfachheit  und  natürlichere 
Haltung  der  Figuren  —  z.  B.  bei  der  Kybele  — 
sprechen  unseres  Erachtens  eher  für  ein  höheres 
Alter  derselben,  so  wenig  ist  doch  auch  das  Umge- 
kehrte zu  beweisen  und  das  Wahrscheinlichste  bleibt 
die  Annahme,  dafs  beide  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurückgehen.  Aber  auch  wenn  die  pergamenisehen 
Künstler  schlangenfüfsige  Giganten  noch  nicht  vor- 
gefunden haben  sollten,  kann  doch  von  einer  wirk- 
lichen Neuschöpfung  nicht  die  Rede  sein.  Denn 
in  dem  schlangenfüfsigen  Kekrops  (s.  oben  S.  41)2) 
und  in  den  sog.  Typhoeusdarstellungen  sehwarz- 
figuriger  Vasen  (von  Kuhnert  a.  a.  O.  als  Giganten 
bezeichnet)  lagen  so  ähnliche  Bildungen  vor,  dafs 
es  nur  geringer  Modifikationen  bedurfte,  tun  sie  als 
Giganten  zu  verwenden. 

Bei  den  Schlangen füfslern  erreichen  die  Künstler 
dadurch  Abwechselung,  dafs  sie  die  Beine  bald  von 
den  Hüften,  bald  von  den  Knieen  an  in  den  Schlangen- 
leib übergehen  lassen  und  den  Übergang  bald  durch 
spitze,  flossenähnliche  Gebilde  verdecken,  bald  ohne 
Hülle  lassen.  Bisweilen  treten,  um  das  Übermensch- 
liche zu  steigern,  zu  den  Schlangenftifsen  noch  Flügel, 
die  sich  auch  bei  ganz  menschlich  gebildeten  Gi- 
ganten finden.  Auch  hier  wissen  die  Künstler  mannig- 
fach zu  variieren.  Bald  sind  es  einfache,  bald  Doppel- 
flügel, bald  blofse  Federn,  bald  ein  Gemisch  von 
Federn  und  Elementen  von  Seetieren  oder  Seepflanzen, 
die  einen  äufserst  phantastischen  Eindruck  machen. 
Den  Gipfel  endlich  bilden  wirkliche  Monstra,  wie 
der  schon  erwähnte  Gigant  mit  Löwenkopf  und 
Tatzen,  und  der  mit  dem  Stiernacken  und  dem 
Fettleibe.  Die  letzte  Ausgrabungsepoche  hat  wohl 
die  barockste  Mischbildung  dieser  Art  ans  Licht 
gebracht:  einen  im  übrigen  ganz  menschlich  gestal- 
teten Giganten  mit  Flügeln,  Vogelkrallen  an  Händen 
und  Füfsen  und  einer  Schlange  als  Schwanz! 

So  wird  das  Auge  von  immer  überraschenderen, 
immer  phantastischeren  Wesen  getroffen,  ein  Mittel, 
welches  den  Künstlern  notwendig  erschien,  um  den  Be- 
schauer durch  das  stete  Einerlei  derKampfscenen  nicht 
zu  ermüden.  Ob  dies  Mittel  seinen  Zweck  erreicht  hat, 
ist  sehr  fraglich.  Wie  rauschende  Musik,  auch  wenn 
sie  noch  so  sehr  durch  geniale  Einfälle  gewürzt  ist, 
auf  die  Dauer  abspannt  und  ermüdet,  so  auch  ein 
Bildwerk,  das  gleich  von  vornherein  alle  Sinne  ge- 
fangen nimmt,  die  Aufmerksamkeit  aufs  höchste 
spannt,  sich  in  Reizmitteln,  das  Interesse  zu  erregen, 
überbietet.  Die  einzelne  Figur,  die  einzelne  Gruppe 
wird  Bewunderung,  vielleicht  Freude  erregen,  die 
Überfülle  aber  stumpft  ab  und  der  Gesamteindruck 
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bleibt  um  so  weniger  erfreulich,  je  mehr  der  Beschauer 
inne  wird,  dafs  dem  Werke  schliefslich  doch  das 
Beste,  wahrhaft  künstlerische  Erfindung,  abgeht.  So 
grofs  die  Fähigkeit  der  Künstler  ist,  allerhand  gege- 
bene Elemente  zu  bunten,  anziehenden  Gestalten 
zu  verbinden,  so  gering  ist  der  Vorrat  wirklich  künst- 
lerischer Motive,  über  welchen  sie  verfügen  Eine 
Stellung,  die  ihnen  geläufig  ist,  wiederholen  sie  ohne 
Scheu  immer  wieder  Dem  Motiv,  dafs  (»ine  Figur 
aus  dein  Hintergrund  über  einen  Gefallenen  hinweg 
hervortritt,  begegnen  wir  schon  in  den  wenigen  oben 
gegebenen  Proben  dreimal :  bei  Apollo,  dem  Giganten 
vor  Helios  und  bei  Zeus;  nicht  weniger  oft  ündet 
es  sich  auf  andern  Teilen  des  Frieses  verwendet. 
Noch  häufiger  treffen  wir  Gestalten,  die  ihren  Gegner 
im  Haar  gepackt  haben,  ihm  einen  Fufs  auf  den 
Schlangenleib  setzen,  oder  eine  Fackel  oder  Lanze 
zum  Stofs  erheben.  Auch  das  reizende  Motiv  des 
Adlers,  der  eine  Schlange  krallt,  wird  durch  öfteres 
Wiederholen  seiner  Wirkung  beraubt.  Völlig  zur 
Manier  endlich  ist  das  Aufschlagen  des  Gewandes 
unmittelbar  über  den  Füfsen  geworden,  das  durch 
nichts  anders  motiviert  ist,  als  durch  die  Absicht, 
das  schön  verzierte  Schuhwerk  sichtbar  zu  machen. 
Dergleichen  Wiederholungen  werden  auf  die  Dauer 
um  so  auffallender  und  lästiger,  je  schöner  und 
wirkungsvoller  das  Motiv  an  sich  ist,  und  wenn 
irgend  etwas  die  grol'se  Kluft  ermessen  läfst,  die 
zwischen  dem  Gesamteindruck  des  Mausoleums- 
oder  gar  des  Parthenonfrieses  und  unserer  Giganto- 
machie  besteht,  so  ist  es  neben  der  Fülle  der  Mo- 
tive der  sparsame  Gebrauch,  der  dort  von  dem  über- 
raschenden, Ungewöhnlichen  gemacht  wird. 

Schon  fühlbar  ist  die  veränderte  Kunst  und 
Geschmacksrichtung  des  Gigantenfrieses  auch  gegen- 
über den  Skulpturen  aus  der  Zeit  des  Attalos.  Ge- 
meinsam ist  ihnen  die  Richtung  auf  das  Pathetische. 
Das  körperliche  Leiden  nimmt  hier  wie  dort  einen 
breiten  Raum  ein,  aber  während  es  bei  den  Gallier- 
figuren ins  Rührende  gemildert,  ist  es  hier  ins  Grau- 
sige gesteigert,  das  allerdings  auf  der  einen  Seite 
hart  ans  Rohe ,  auf  der  anderen  hart  ans  Burleske 
streift.  Eine  Göttin  tritt  dem  tot  hingestreckten 
Gegner  ins  Gesicht,  eine  andre  sehr  jugendliche, 
deren  schwere  Schaftstiefel  wenig  zu  ihren  leichten 
Schwingen  passen  wollen  (Iris?),  sticht  mit  einer 
Überlegung,  die  einem  Chirurgen  Ehre  machen  würde, 
ihre  Lanze  von  oben  dem  Giganten  genau  in  die 
Karotis,  eine  dritte  fährt  mit  ihrer  Fackel  dem  Gi- 
ganten gerade  ins  Gesicht,  dafs  er  laut  aufschreit. 
Dafs  ein  Pfeil  gerade  ins  Auge  trifft,  dafs  der  eine 
Gegner  der  Artemis  ihrem  Hund  seinen  Finger  ins 
Auge  bohrt,  dafs  das  Fettungetüm  mit  dem  Schwerte 
abgefangen  wird,  wie  ein  Eber,  dafs  der  Blitz  des 
Zeus  den  Oberschenkel  des  Giganten  so  durchbohrt, 
dafs  seine  Zinken  unten  wieder  herauskommen,  dafs 


man  dem  Löwen,  der  den  Arm  des  Gestürzten  zer- 
malmt, von  vorn  in  den  Rachen  sieht,  alles  das  sind 
Züge  einer  Geschmacksrichtung,  die  an  stärkere 
Würzen  gewöhnt  ist,  als  es,  nach  den  erhaltenen 
Werken  zu  urteilen,  die  Zeit  des  Attalos  war.  Und  der 
gleichen  Steigerung  und  Vergröberung  begegnen  wir 
in  den  Bewegungen,  in  der  Formgebung,  in  der 
Charakteristik.  Die  Figuren  sind  bis  an  die  äufserste 
Grenze  ihrer  Kraft  angespannt,  die  gleiche  Aufre- 
gung, die  gleiche  Leidenschaftlichkeit  hat  sich  aller, 
ob  Gott,  ob  Gigant,  bemächtigt.  Dadurch  werden 
die  Stellungen  bis  zum  Gezwungenen  gesteigert,  die 
schwungvollen  Bewegungen  erhalten  einen  Beige- 
schmack vom  Theatralischen ,  die  Sprache  der  Ge- 
berden vom  Rhetorischen,  das  Pathetische  vom  Pa- 
thologischen, die  Kunst  der  Formgebung  vom  Vir- 
tuosen. Und  darauf  beruht  es,  dafs  der  Eindruck 
des  Ganzen  ein  wesentlich  äufserlicher  bleibt,  dafs, 
wenn  das  erste  Staunen  vorüber  und  die  bezaubernde 
Wirkung  des  lebendig  gewordenen  Marmors  ver- 
wunden ist,  der  Beschauer  je  länger,  desto  mehr  die 
Leere  empfindet,  über  welche  bei  Mangel  an  wirk- 
lichen Gedanken  auch  die  virtuoseste  Handhabung 
aller  äufseren  Mittel  nicht  hinwegtäuschen  kann. 

So  ist  uns  in  der  Gigantomachie  des  pergame- 
nischen  Altars  ein  Werk  erhalten,  welches,  an  den 
höchsten  Schöpfungen  der  griechischen  Plastik  ge- 
messen ,  zwar  starke  Spuren  vom  Niedergange  des 
reinen  Geschmacks  und  eine  merkliche  Abnahme 
des  Gefühls  für  das  Edle  und  Einfache  zeigt,  aber 
als  Monumentalwerk  ersten  Ranges  und  als  tech- 
nische und  dekorative  Leistung  uns  einen  ganz  neuen 
und  überraschenden  Einblick  in  den  Entwickelungs- 
gang  der  griechischen  Plastik  thun  läfst.  Wir  haben 
uns  bei  seiner  Besprechung  wiederholt  des  Ausdruckes 
»barock *  bedient  und  möchten,  um  nicht  mifsver- 
standen  zu  werden,  darauf  hinweisen,  dafs  uns  dabei 
als  eine  Parallele  aus  der  modernen  Barock skulp tu r 
Werke,  wie  etwa  der  grofse  Kurfürst  auf  der  Langen 
Brücke  zu  Berlin,  vorgeschwebt  haben.  Heute  be- 
trachten wir  die  Kunstentwickelung  eines  Volkes, 
nach  einem  geläutigen  Bilde,  nicht  mehr  als  ein 
Aufsteigen  zu  einer  Höhe  und  ein  Herabsteigen  von 
derselben,  sondern  wir  erblicken  darin  mehrere  Höhen 
neben-  und  hintereinander,  deren  jede  für  sich  einen 
selbständigen  Markstein  bildet,  dessen  Bedeutung  zu- 
nächst nur  an  seiner  eigenen  Zeit  geprüft,  aus  seiner 
eigenen  Zeit  heraus  verstanden  werden  soll.  Halten 
wir  dieses  fest,  so  haben  wir  in  der  That  in  der  Giganto- 
machie eine  »neue  Kunstepoche«  gefunden,  die  von 
den  vorhergehenden,  wie  von  den  folgenden  durch 
scharfe,  charakteristische  Merkmale  geschieden  ist. 

Der  kleine  Fries. 

Der  kleinere  der  beiden  Altarfriese  befindet  sich 
gegenwärtig  (Oktober  1886)  noch  in  den  Magazinen 
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des  Berliner  Museums,  um,  so  weit  es  möglich 
sein  wird,  wieder  zusammengesetzt  zu  werden.  Bis- 
her sind  nur  ganz  wenige  Stücke  daraus  veröffent- 
licht, welche  wir  noch  den  Abbildungen  bei  Over- 
beck  (Plastik  II  Fig.  133)  mit  Weglassnng  eines  unbe- 
deutenden Fragmentes  hier  beifügen.  Auf  Abb.  1428 
sehen  wir  unter  einer  Platane  (Blatt  am  Stamm 
links  oben)  die  dnreh  Löwenfell,  Keule  und  gewaltige 
Muskulatur  deutlich  charakterisierte  Gestillt  des  Hera- 
kles. Das  linke  Bein  Jlber  das  rechte  geschlagen 
(das  Original  ist  jetzt  vollständiger  als  die  Zeichnung) 
stützt  er  die  Keule  auf  einen  —  in  der  Zeichnung, 
wo  die  Oberfläche  fälschlich  wie  beschädigt  erscheint, 
nicht  deutlich  wiedergegeben  —  Fels  und  lehnt  sich 


Tcleptio». 


mit  der  linken  Achselhöhle  auf  deren  von  der  Rechten 
bedeckte  Spitze.  Sein  Blick  ruhte  augenscheinlich 
uuf  einer  Gruppe  am  Fufse  des  Felsens,  wo  ein 
Kind  im  Begriff  ist,  sich  an  die  Euter  eines  Tieres 
zu  legen,  das  im  Original  als  zum  K  atz  engeschlecht 
gehörig  (Löwin?)  erkennbar  ist.  Diese  Gruppe  ist 
mit  einer  gleich  zu  erwähnenden  Abweichung  aus 
Darstellungen  auf  Wandgemälden  und  Münzen  be- 
kannt und  wurde  schon  bei  Auffindung  dieser  Platte 
richtig  als  Herakles  und  Telephos  gedeutet. 
Herakles  hatte  Auge,  die  Tochter  des  Königs  Aleos 
von  Tegea  iu  Arkadien,  welche  Priesterin  der  Athens 
Alea  war,  im  Rausche  geschwängert,  und  diese  den 
Telephos  geboren.  Um  den  Frevel  zu  sühnen, 
wurde  das  Kind ,  nach  der  in  Pergamon  geläufigen 
Version  der  Soge,  im  nahen  ■  Jungfrauenge  birge< 
(TTaplhiviov  opoe)  ausgesetzt  und  dort  von  einer  Hindin 


gesäugt.  So  zeigen  den  Vorgang pergamenische  Münzen 
(Areh.  Ztg.  1882  S.  264).  Immer  ist  es  eine  Hirsch 
kuh,  die  das  Kind  säugt,  nie,  wie  auf  dem  Relief, 
eine  Löwin.  Diese  Abweichung  entzieht  sich  vorder- 
hand einer  Erklärung,  denn  auf  dem  bekannten  pom 
pejanischen  Wandgemälde  (Heibig  1143]  ist  der  Löwe, 
wie  der  Adler,  nach  der  gewiJs  richtigen  Erklärung 
von  Otto  Jahn  nur  deshalb  zugesetzt,  um  das  Wunder 
der  Erhaltung  des  Knähleins  in  dem  von  Raubtieren 
bevölkerten  Felsengebirge  nur  um  so  eindringlicher 
zu  betonen.  Möglich  wäre  es,  dafs  hierdurch  Tele- 
phos, welchen  die  Mutter  von  allen  Herakliden  udMöTct 
ioHtdra  It€K€  tlü  iiaTpl  (Paus.  X,  28,8),  als  ein  XEOvror, 
oküu,vo;  bezeichnet  werden  sollte,  eine  Bezeichnung, 
die  vielen  Helden  geworden  ist. 

An  Auge  vollzog  der  Vater  die  aus  der  Danaesage 
l>ekannte  Strafe :  er  liefs  sie  in  eine  Lade  geschlossen 
den  Meereswellen  preisgeben.  Auch  diese  Sccne  ist 
im  Friese  dargestellt.  Eine  felsige  Gegend  bildet 
in  ganz  malerischer  Weise  den  Hintergrund.  Vier 
Männer  sind  damit  beschäftigt,  eine  längliche  Lade 
mit  Deckel,  welche  einem  kleinen  Schiffe  nicht  un- 
ähnlich ist,  herzustellen.  Der  eine  sägt,  der  zweite 
hantiert  mit  einem  Drillbohrer,  der  dritte  arbeitet 
mit  einer  Ast,  der  vierte  schlägt  mit  einein  Hammer 
auf  ein  Stemmeisen.  Links  von  dieser  Gruppe  steht 
in  langem  Gewände  mit  Gürtel  und  Sofawertriemen 
eine  männliche  Figur  —  zum  gröfeWn  Teil  weg- 
gebrocheu  — ,  welche  der  Arbeit  zuschaut.  Im  Hinter- 
grunde sitzt  ganz  verhüllt,  auch  das  Hinterhaupt 
mit  einem  Schleier  bedeckt,  Auge  vornüber  gebeugt, 
mit  der  Linken  das  Kinn  stützend,  ein  sprechendes 
Bild  tiefer  Trauer.  Vor  ihr  stehen  zwei  Dienerinnen 
mit  Gerät.  Bemerkenswert  ist,  dars  der  kleine  Tele- 
phos hier  nicht  gegenwärtig  ist,  also  nicht  Mutter 
und  Kind  zusammen  ausgesetzt  werden,  wie  Hekatäus 
erzählt  und  Ruripidcs  gedichtet  hatte,  sondern  die 
Mutter  allein  in  die  Lade  geschlossen  weiden  soll. 
Auch  dies  war  ein  Zug  pergamenischer  Lokalsage, 
wie  eine  Münze  der  pergameni sehen  Hafenstadt  Ehüa 
beweist,  auf  welcher  der  Kasten  gleichfalls  mit  Auge 
allein  dargestellt  ist,  den  vier  Fischer  in  einem  Netz 
an  der  Mündung  des  Kaikos  an  das  Land  ge- 
zogen und  soeben  geöffnet  haben  (Marx,  Mitteil. 
d.  athen.  Inst.  X,  21).  Die  matronale  Verhüllung  der 
Auge  findet,  wenn  sie  nicht  eine  Hindeutung  auf 
die  Athenaprie Sterin  ist,  ihre  Erklärung  darin ,  dafs 
dieselbe  als  eine  dem  Tod  Geweihte  dem  Gott  der 
Unterwelt  vermählt  gedacht  wird.  Deshulb  werden 
auch  Gegenstände  zur  Ausstattung  des  Grabes,  denn 
ein  solches  ist  die  Lade,  herheigebracht,  ein  Zug, 
der  auf  Bildwerken  vielfach  bei  Aussetzungen  von 
Frauen,  z.  B.  der  Andromeda,  vorkommt  (Annali  1872 
p.  116  ff). 

Auge  findet  bei  dem  Myserkönig  Teuthras  gast- 
freundliche Aufnahme  und  wird  nach  Hygin.  fah.  99 
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seine  Pflegetochter.  Telephos  aber  wächst  in  Ar- 
kadien auf  und  kommt  auf  Weisung  des  Orakels, 
welches  er  über  seine  Mutter  befragt,  als  Jüng- 
ling nach  Mysien  (Belege  bei  Röscher,  Lexikon  der 
griech.  u.  röm.  Mythol.  unter  >Auge<).  Hier  ver- 
spricht ihm  Teuthras  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft 
und  seine  Pflegetochter  Auge  zur  Frau,  wenn  er  ihm 
gegen  den  Aphariden  Idas,  der  ihn  vom  Thron  stofsen 
wolle,  Beistand  leiste.  Der  Feind  wird  besiegt  und 
Auge  von  Teuthras  dem  Telephos  zugeführt.  Auf 
Telephos'  Landung  in  Mysien,  seine  Begrüfsung  durch 
Teuthras,  seinen  Auszug  zum  Kampf  und  seine;  beab- 
sichtigte Verbindung  mit  Auge  scheinen  sich  mehrere 
Scenen  des  Frieses  zu  beziehen.  So  sehen  wir  ein 
grofses  Schiff  dargestellt,  von  dessen  Treppe  herab  ähn- 
lich wie  auf  der  Ficoronischen  Cista  (oben  S.  4f>4  Abb. 
501)  ein  Mann  ans  Land  steigt;  ein  anderer  trägt  auf 
dem  Rücken  einen  schweren,  in  ein  zottiges  Fell  ein- 
gewickelten Ballen  aus  dem  Schiffe,  ein  dritter  scheint 
mit  einem  Ruder  das  Schiff  gegen  das  Ufer  zu  drücken. 
Weiterhin  finden  wir  zwei  Männer  mit  Gefolge,  welche 
sich  einander  die  Rechte  zur  Begrüfsung  reichen. 
Dann  folgt  Rüstung  und  Kampf.  Ein  geharnischter 
Krieger  legt  sich  mit  Hilfe  einer  Frau  den  Schild  an, 
eine  zweite  bringt  Helm  und  Lanze  herbei  Vom 
stattgehabten  Kampf  zeugt  die  mit  Haufen  dicht 
übereinander  getürmter  Leichen  bedeckte  Wahlstatt; 
Männer  sind  beschäftigt,  den  Gefallenen  die  Waffen 
auszuziehen.  Aber  dem  Kampf  folgt  der  Lohn.  Vor 
einem  altertümlich  strengen  Götterbilde  (Hera? 
Aphrodite?)  auf  hohem,  breitem  Bathron  und  um- 
rahmt von  einer  auf  dem  Friese  mehrfach  vorkom 
menden  Nischendekoration  wird  Auge,  brau tl ich  ge- 
kleidet und  verschleiert,  von  dem  hinter  ihr  schreiten- 
den Teuthras  geleitet,  der  ihren  linken  Arm  leise 
von  unten  mit  seiner  Rechten  stützt.  Er  trägt  Chla- 
mys,  Stiefel  und  Scepter.  Sehr  schon  ist  die  Haltung 
Auges,  welche,  schamhaft  das  Haupt  neigend,  zögern- 
den Schrittes  vorwärts  geht  und  mit  jener  schon 
aus  Homer  bekannten  Geberde  züchtiger  Frauen 
den  Kopfschleier  in  der  Höhe  der  Wangen  mit 
der  Rechten  fafst  (ävTa  iTapeiduuv  axouevn  \nrapd 
Kpr)beuva  a  334  u.  ö ).  Die  linke  Hälfte  der  Scene 
mit  Telephos  fehlt.  Ein  Gastmahl  scheint  die 
Hochzeitsfeier  zu  beschlicfsen.  Auf  einer  Kline 
sitzen  drei  Männer,  der  mittlere  von  ihnen,  durch 
den  Ehrenplatz  und  das  Scepter  ausgezeichnet,  ist 
offenbar  Teuthras.  Ihnen  gegenüber  sitzt  auf  einer 
zweiten  Kline  eine  Frau  (Auge)  im  Schleier  neben 
einem  bärtigen  Mann  (Telephos),  dem  sie  ihr  Gesicht 
zuwendet.  Im  Hintergründe  ein  Doryphoros.  Links 
wird  die  Scene  durch  einen  Weinschenk,  in  der  er- 
hobenen Rechten  den  Krug,  in  der  Linken  die  Schale, 
rechts  durch  einen  Diener  mit  einer  Fruchtschüssel 
abgeschlossen :  eine  der  wenigen ,  wenn  nicht  die 
einzige  Scene,  welche,  von  einzelnen  Brüchen  und 


kleineren  Lücken  abgesehen,-  ganz  vollständig  er- 
halten ist. 

Als  nun  Auge  von  Telephos  ins  Brautgemach 
geleitet  ist ,  will  sie  sich ,  wie  Hygin.  fab.  100  nach 
einer  Tragödie  weiter  erzählt,  des  Herakles  eingedenk, 
dem  Sterblichen  nicht  hingeben  und  zückt  das  Schwert 
gegen  den  eigenen  Sohn.  Da  aber  erhebt  sich  eine 
ungeheuere  Schlange  zwischen  beiden  und  nun  er- 
folgt die  Erkennung  zwischen  Mutter  und  Sohn. 
Auch  diese  Scene  finden  wir  auf  dem  Friese,  wenn- 
gleich mit  einer  bemerkenswerten  Abweichung.  Un- 
mittelbar anschliefsend  an  das  eben  beschriebene 
Hochzeitsmahl  sehen  wir  das  Brautgemach  dargestellt, 
durch  einen  weiten  Vorhang  im  Hintergrunde  abge- 
schlossen. Rechts  weicht  Auge  mit  weit  ausgebrei- 
teten Armen,  links  in  ähnlicher  Haltung  Telephos 
vor  einer  riesenhaften  Schlange  zurück,  deren  Leib 
eine  ganze  —  jetzt  fehlende  —  Platte  ausgefüllt 
haben  mufs.  Bis  zur  Decke  ringelt  sich  das  Unge- 
heuer empor  und  man  sieht  an  der  Haltung  von 
Auge  und  Telephos,  dafs  sie  kurz  vorher  nahe  bei 
einander  gesessen  haben  und  erst  durch  die  Schlange 
getrennt  sind.  Ein  Schwert  kann  Auge  nicht  ge- 
halten haben,  denn  ihre  Rechte  hat  den  Kopfschleier 
gar  nicht  losgelassen.  Die  Schlange  ist  hier  also 
nicht  erschienen,  um  die  Tötung  des  Telephos  durch 
Auge,  sondern  um  die  Blutschande  zu  verhindern. 
Auch  hier  ist  die  Gestalt  der  Auge,  der  Ausdruck 
des  Entsetzens,  das  leicht  gegürtete,  ärmellose  Ge- 
wand und  der  wallende  Kehleier  von  besonderer 
Schönheit. 

Eine  andre  Scenenreihe  bezieht  sich  auf  die 
Landung  der  Griechen  in  Mysien.  Diese  verheeren, 
auf  ihrer  Fahrt  nach  Troja  hierher  verschlagen,  das 
Land,  welches  sie  für  das  trojanische  halten,  und 
werden  von  Telephos  und  seinen  Mysern  angegriffen. 
Vor  Achill  aber  mufs  Telephos  fliehen.  Auf  der 
Flucht  verstrickt  er  sich  in  eine  Weinrebe,  strauchelt 
und  wird  von  Achill  am  Schenkel  verwundet.  Nur 
der  sie  schlug,  vermag  die  Wunde  zu  heilen,  so  lautet 
der  Orakelspruch.  Deshalb  macht  Telephos  sich  auf 
nach  Argos,  ergreift  in  Agamemnons  Palast  den 
kleinen  Orest,  flüchtet  mit  ihm  auf  den  Hausaltar 
und  droht,  ihn  mit  dem  Schwerte  zu  töten,  falls 
Achill  sich  nicht  dazu  verstehe,  ihn  zu  heilen.  So 
erzwingt  er  die  Heilung  durch  den  Rost  des  Speeres. 
Sicher  scheint  zunächst  Telephos'  Verwundung  auf 
dem  duireXöev  irebiov  erkennbar  zu  sein :  ein  Krieger, 
vom  Rücken  gesehen,  hält  in  der  gesenkten  Rechten 
die  Lanze  gefällt,  vor  ihm  ein  nackter  Mann  zur 
Flucht  gewendet,  unten  an  mehreren  Stellen  Blätter 
von  Weinreben.  Ob  der  Torso  eines  Dionysos  hierzu 
oder  zu  einer  anderen  Scene  gehört,  ist,  da  er  nicht 
unmittelbar  an  die  Platte  palst,  nicht  zu  entscheiden. 
Sehr  deutlich  ferner  ist  Telephos'  Abenteuer  im  Palast 
Agamemnons  zu  erkennen  (Abb.  1429).   Den  kleinen 
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Orest  unter  dem  linken  Arm,  die  Rechte  zum  Stote 
mit  dem  —  fehlenden  —  Schwert  erhoben,  hat  sich 
Telephon  auf  den  Altar  gesetzt.  Unmittelbar  Über 
der  Bruchstelle  Bind  die  mehrfach  um  geschlungenen 
Binden  zu  sehen,  welche  um  die  Wunde  am  linken 
Oberschenkel  gelegt  sind.  Eine  Dienerin  mit  langem, 
durch  keine  Binde  gehaltenem  Haar  —  man  hat  in 
ihr  ein  Gegenstück  zu  der  Gallierin  der  ludovisischen 
Gruppe  gefunden  —  kniet  vor  dem  Altar  und  blickt 
sich  erschreckt  nach  Telephos  um.  Hinter  derselben 
ist  von  Agamemnon  die  linke  Hand  mit  dem  Sceptcr 
und  Teile  des  Mantels  sichtbar;  auch  sein  Kopf  hat 
sich  neuerdings  vorgefunden. 

Unerwartet  stölst  man  inmitten  dieser  Darstel- 
lungen aus  der  pergameni sehen  Liindessagc  auf  die 
Episode     eines-  Ama- 

Jungling,  nackt  bis  auf 
die  Chlamys  am  linken 
Arm,  in  der  Rechten  ein 
Schwert,  hat  das  Pferd 
einer  Amazone  von  vorn 
am  Zügel  ergriffen,  wäh- 
rend die  Reiterin  mit 
einer  zierlich  gearbeiteten 
Streitast  einen  Streich 
gegen  einen  zweiten  Geg- 
ner führt.  In  welcher 
Verbindung  der  Ama- 
zone nkampf  mit  Perga- 
mon  steht,  darüber 
scheint  eine  Überliefe- 
rung ku  fehlen.  Kann 
dieephesischeAm  azone  n 
sage,  vielleicht  durch  Ver- 
ls ittelung  des  Herakles, 
des  Ahnherrn  der  Tele- 
phiden,  und  des  als  nallri- 
Tep.il>  v  verehrten  Dio- 
nysos liier  hj  neinspielen  7 

'EÜuaav  (die  Amazonen)  rfj  'E(p*aicj  Keili  .  .  .  fy 
HpiiK\ea  eipu-fiiv  aibe  ku'i  äiüvuoov  (Pi 
VII,  2,4),  eine  Sage,  die  weiter  nusgesponnen  bei 
Plutarch,  Quuest.  gr.  ob  vorliegt:  (peOfouoai  Aiövuaov 
^k  t?\<;  'Eipeohuv  X^pa;  *'?  Idijov  &i^iieoov  (vgl.  Tac. 
Ann.  111,61).  DerSarkophag  Arch.Ztg.1845Taf.XXX, 
auf  welchem  unter  anderen  Gegnern  des  Dionysos 
und  seines  Thiasos  auch  eine  angebliche  Amazone 
zu  Pferde  erscheint  —  sie  tragt  Anaxyriden,  wie  ein 
anderer  Reiter  derselben  Darstellung  — ,  bedarf  sehr 
der  Nachprüfung  (Original  zu  Cortona),  ehe  er  weitere 
Schlösse  erlaubt. 

In  anderen  Scenen  scheint  (nach  einer  Vermutung 
von  Fabricius)  die  Einsetzung  von  Kulten  und 
Errichtung  von  Heiligtümern ,  deren  Itipucrif  ja  zur 
GrQndungssagc  der  Stadt  gehört,  dargestellt.  So  steht 


!   auf  einem  runden  altarähnlichen  Unterbau  eine  bis 
j  auf  die  Beine   weggebrochene  Statue  eines  Gottes 
;  (Apollo?)  unter  einem  Lorbeerbaum,  vor  welcher  ein 
Jüngling  kniet,  der  auf  den  Altar  zu  schreiben  scheint. 
Hinter  ihm  steht  ein  bärtiger  Mann  in  langem  Armel- 
I  gewand  mit  Binden  im  Haar  (Priester),  der  die  Rechte 
!    zum  Gotte  emporhebt.    Sicherlich  wäre  eine  ibpuciq 
I   lepoödurchdieErrichtungeinerStatuederGottheitund 
]   das  Daraufsetzen  der  Weihinschrift  klar  und  treffend 
!   ausgedrückt.    Weniger  wahrscheinlich  wird  in  diesen 
i  Kreis  eine  zweite  Darstellung  gezogen,  wo  vier  Mäd- 
'■   chen  einem  auf  einer  niedrigen  Basis  stehenden,  fast 
1  ganz  zerstörten  Gegenstände  nahen.   Wenn  dies  eine 
Athenastatue  war  —  man  meint  eiuen  auf  den  Boden 
gestützten  Schild  zu  erkennen  — ,  so  könnte  auch 
hier   die    Kulteinsetzung 
gemeint  sein.      Indessen 
pflegen  Statuen  auf  dem 
Friese  in  kleineren  Ver- 
hältnissen  —   in  einem 
anderen     Fragment     ist 
sicher  eine  Athenastatue 
erhalten   —  gebildet  zu 
werden  und  auf  höheren 
Busen  zu  stehen,  so  dafs 
hier    vielleicht    die    Er- 
richtung eines  Tropäous 
zu  erkennen  ist.  Endlich 
gehört  vielleicht  zu  den 
ibpuate,- Scenen  die  rätsel- 
hafte   Darstellung    eines 
grofsen ,      altarUhnlichen 
Bathronhaues ,   auf  wel- 
chen zwei  Männer  eine 
Deckplatte  zu  legen  schei- 
nen. Davor  zwei  liegende 
Gestalten,  der  eine  mit 
einem  Vogel,  der  andre 
mit  einem  Stabe  (Ruder?), 
in  denen  mau  Flufegötter 
(Selinus  und  Ketios?)  vermuten  könnte.     Errichtung 
eines  Zcusaltars? 

Rätselhaft  bleibt  vorderhand  auch  die  Darstellung, 
die  wir  als  letzte  Probe  in  der  Abb.  1430  vorführen. 
Sie  ist  für  die  Reliefbeliandlung  und  die  Seenen- 
anordnuug  sehr  lehrreich.  Hier  stofsen  Anfang  und 
Ende  zweier  Scenen  zusammen.  Den  äufseren  Rund 
der  recliteu  der  beiden  Platten  nimmt  der  nur  zum 
kleineren  Teil  sichtbare  Stamm  eines  Eichbuumes 
ein,  dessen  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Blätter  und 
Früchte  bemerkenswert  sind.  Einen  nach  links  gehen- 
den Ast  dieses  Baumes  —  die  Zeichnung  gibt  un- 
richtig den  Ast  als  einen  selbständigen,  am  Baum 
vorljeigeh enden  —  hat  ein  bis  auf  das  Löwenfell  itu 
Rücken  völlig  nackter  Mann  mit  der  Linken  gefafst, 
während  die  —  weggebrochene  —  Rechte  nach  vorn 
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herabhing  Der  Mann  steht  auf  dem  rechten  Bein 
nnd  lehnt  daran  das  ein  wenig  nach  hinten  gestellte 
linke,  eine  Haltung,  welche  eine  Unterstützung  des 
Körpers,  wie  hier  an  dem  Baumast,  zur  Voraussetzung 
hat.  Die  Figur  ist  nicht  Herakles,  wie  schon  die 
weniger  kräftigen  Formen  —  man  vergleiche  den 
Herakles  auf  Abb.  1428  —  und  aufrerdcin  das  Fehlen 
der  Keule  beweist,  sondern  vielleicht  Tel ophos,  welcher 
auch  ftufserlieh  wohl  seinem  Vater  almlich  gebildet 
werden  konnte,  wie  er  ihm  geistig  am  nächsten  ver- 
wandt war.  Freilich  scheint  eine  ähnliche  Durstellung 
nicht  vorhanden  zu  sein,  denn 
der  Marmordiskus  des  Müh- 
uhener  Antiquariuins  [abgeh. 
bei  Lützow,  Münchener  An 
tiken  Tuf.  8)  welcher  auf  der 
einen  Seite  Herakles,  auf  der 
anderen  den  verwundeten  Tele- 
phos  mit  LitweiilVIl  zci.rt,  wicht 
sehr  verdächtig  aus  und  wird, 
einer  brieflichen  Mitteilung 
Baumeisters  zufolge ,  allge- 
mein für  modern  gehalten. 

Hinter   dieser   in  Stellung 
und  Korperbild nng  Bleich  vor- 
trefflichen     Gestalt      durch- 
schneidet den  Iteliefgrund  von      / 
oben    bis    unten    ein    breiter      | 
Pilaster,    durch    welchen   ein       ', 
Abschnitt   in  der  Darstellung        t 
bezeichnet  wird.   Jcnseit  des- 

Kille  Frau  in  ärmellosem  Chi  :, 

ton,  über  dem  Schotee  einen  ] 
Mantel,  sitzt  .ml  einem  Stuhl 
mit  gedrechselten  Deinen;  ihre 
Füfse  ruhen  auf  einem  hohen 
Schemel.  Den  das  Hinter- 
haupt verhüllenden  Kopf- 
schleier  hat  sie  in  gewohnter 
Weise    mit   der    Hechten    gc- 

fafst.  Vor  ihr  geht  eine  mann-  14:1a   Tclvi.hiwfrlvi 

liebe    Figur    in    kurzem,    ge 

gürtetem  Chiton,  wie  es  scheint  um  der  vonleren 
geführt,  zögernd  mich  links,  wobei  sie,  nach  .lern 
Halsansut*  zu  schliefsen,  den  Kopf  nach  der  thronen 
den  Frau  zurückwandte.  Kinen  Anhalt  zur  Deutung 
bieten  die  stark  verütiinitiielteii   Figuren  nicht. 

Was  diese  beiden  Platten  uPNnmlii*  bemerkens- 
wert macht,  ist  zunächst  die  Uelii'fbclmndlung.  Für 
eine  so  ins  einzelne  gellende  Ausführung  von  Blatt- 
werk, welches  auf  Reliefs  entweder  anzubringen  ver- 
mieden oder  auszuführen  der  Malerei  überlassen  wurde 
—  s.  oben  S.  841  die  Bäume  auf  dem  l.ysikrates 
denkmal  — ,  dürfte  dies  das  älteste  Beispiel  sein. 
Es  ist  das  ein  malerischer  Zug  unserer  Kclicfs,  für 


den  die  mehrfach  vorkommenden  charakteristisch 
dargestellten  Bäume  (Platane,  Lorbeer,  liebe),  die 
ausgeführten  landschaftlichen  Hintergründe  —  oben 
der  Fels  auf  der  Hcraklc »platte  — ,  die  Scheidung 
zwischen  Vorder-  und  Hintergrund  und  die  Anwen- 
dung perspektivischer  Verkürzungen  weitere  Belege 
sind.  Für  letztere  bietet  gleich  der  Stuhl  der  sitzenden 
Frau  ein  interessantes  Beispiel.  Derselbe  ist  nicht 
so  gestellt,  dafs  seine  Weitenkante  mit  dem  Relief- 
grund  parallel  läuft,  sondern  diesen  seimeidet,  infolge 
dessen   das   linke   Vonlerbein   desselben,   zum   Teil 


ä  jour  gearbeitet,  beträchtlich  über  das  in  flachem 
Uelicf  auf  dem  Pilaster  aufgeführte  linke  Hinterbein 
hinausragt.  Eine  ähnliche  perspektivische  Verschie- 
bung ist  an  mehreren  Stellen  gewagt,  meist  mit  we- 
niger günstigem  F.rfolge,  wie  hier.  Kine  zweite  be- 
achtenswerte Eigentümlichkeit  ist  die  Art,  wie  die 
Darstellungen  tn>U  des  scheidenden  Filastcrs  doch 
nicht  streng  auseinandergehalten  werden.  Sie  werden 
durch  den  Pilaster  nicht  wirklich  eingerahmt,  sondern 
gehen  über  denselben  hinaus,  als  wäre  es  neutraler 
Iteliefgrund.  Das  Stuhlbein  und  ein  Stück  des  Liiwen- 
fells  liegen  beide  auf  dein  Pfeiler  auf  und  entziehen 
ihn  dadurch  zum  Teil  dem  Blicke.    Diese  F.igeutüm- 
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lichkeit  ist  im  Friese  nicht  vereinzelt.  Auf  den  er- 
haltenen Platten  lassen  sich  sechs  solcher  scheidenden 
Pilaster  zählen.  Einmal  ist  derselbe  oben  durch  eine 
Art  Akroterion  geschmückt,  ein  andermal  als  eine 
in  der  oberen  Hälfte  kannelierte  Säule  mit  einer 
Sphinx  obenauf  gebildet.  Auf  der  Heraklesplatte 
versieht  der  dicke  Stamm  der  Platane  die  Funktion 
des  trennenden  Pilasters.  Jedesmal  stehen  zu  beiden 
Seiten  dieses  umrahmenden  Gliedes  ganz  ruhige  Ge- 
stalten. So  beim  Gelage  links  der  Weinschenk,  rechts 
der  Diener  mit  der  Fruchtschüssel  —  die  einzige 
Scene,  bei  welcher  beide  Pilaster  erhalten  sind  — ,  auf 
Abb.  1428  die  Figur  des  Herakles,  auf  Abb.  1430  die 
des  Mannes  mit  dem  Löwenfell  u.  s.  w.  Immer  aber 
greifen  diese  Gestalten  auf  den  Pilaster  über,  mit- 
unter so  stark,  dafs  derselbe  in  der  unteren  Hälfte 
gar  nicht  zu  sehen  ist,  weil  die  Figuren  der  einen 
und  der  anderen  Scene  —  oft  in  ganz  verschiedenem 
Kelief  —  sich  berühren  und  sogar  decken.  In  seltenen 
Fällen  ist  infolge  dieses  engen  Aneinanderrücken  s 
der  Scenen  der  Pilaster  ganz  fortgeblieben.  Wir 
haben  hier  also  einen  merkwürdigen  Versuch  vor 
uns,  einen  Relieffries  durch  trennende  Glieder  in 
einzelne  Scenen  zu  zerlegen,  doch  so,  dafs  die  Tren 
nung  eine  möglichst  wenig  augenfällige  wird.  Wo 
es  nicht  angeht,  dieses  Glied  als  ein  zur  Darstellung 
gehöriges  zu  gestalten  —  Baum,  Säule  — ,  wird  es 
wenigstens  durch  Figuren  möglichst  verdeckt  und 
bleibt  auch  wohl  ganz  fort.  So  ist  also  in  diesem 
Friese  der  Anfang  zu  gesonderten,  umrahmten 
> Reliefgemälden«  gemacht,  wie  sie  die  hellenistische 
Zeit  ja  selbst  in  der  Form  der  Tafelbilder  wirklich 
geschaffen  hat.  Eine  ähnliche,  wenngleich  im  ein- 
zelnen abweichende  Teilung  durch  Pilaster  oder  Säulen 
scheint  die  Gigantoinachie  aus  dem  Tempel  der  Athena 
Polias  zu  Priene  gehabt  zu  haben  (Wolters,  Jahrbuch 
I,  58  ff.).  Nur  waren  hier  die  trennenden  Glieder 
nicht  aus  den  Reliefplatten  selbst  herausgemeifselt, 
sondern  —  vielleicht  von  anderem  Material  —  auf 
dieselben  aufgesetzt,  so  dafs  sie  nicht  durch  die  Dar- 
stellung verdeckt  wurden,  sondern  umgekehrt  Teile 
der  Darstellung  verdeckten.  Ob  sie  stets  mit  dem 
Abschlufs  einer  Scene  zusammenfielen,  scheint  bei 
dem  trümmerhaften  Zustand  der  Platten  nicht  mehr 
auszumachen.  Wahrscheinlich  ist  es,  dafs  sie,  in 
regelmäfsigen  Abständen  wiederkehrend,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Darstellung  vorgesetzt  wurden.  Die 
nächste  Analogie  finden  solche  Gliederungen  einer 
friesartigen  Darstellung  nicht  in  der  Plastik,  sondern 
in  der  Malerei,  und  zwar  gerade  in  der  Malerei 
der  Epoche  nach  Alexander,  wenn  anders  die  gröfste 
Masse  der  erhaltenen  Wandmalereien  auf  hellenisti- 
sche Vorbilder  zurückgeht.  Zu  der  Gigantoinachie 
von  Priene  bildet  die  vollständigste  Parallele  der  Odys- 
seefries der  esquilinischen  Wandbilder  im  Vatican 
(s.  oben  S.  857  mit  Abb.  939) ,  welcher  ganz  ebenso 


durch  vorgesetzte  gemalte  Pfeiler  in  regelmäfsige  Ab- 
schnitte zerlegt  ist,  gleichfalls  ohne  Rücksicht  auf  die 
Komposition.  Während  man  aber  bei  den  Wand- 
bildern den  Zweck  dieser  Pfeilerstellung  wohl  be- 
greift, nämlich  die  dazwischen  hegenden  Landschaften 
als  Ausblicke  ins  Freie  erscheinen  zu  lassen  und  so 
durch  die  Wanddekoration  den  Raum  ideal  zu  er- 
weitern, bleibt  sie  bei  Reliefs,  bei  denen  es  auf  eine 
solche  Wirkung  nicht  abgesehen  sein  kann,  ein  äußer- 
licher, fremder  Notbehelf  und  zeigt  nur  wieder  aufs 
neue,  wie  energisch,  aber  auch  wie  äufserlich  die 
hellenistische  Plastik  den  Wettstreit  mit  der  Malerei 
aufnahm  und  durchführte.  Wir  werden  hiervon  weiter 
unten  noch  ein  interessantes  Beispiel  vorführen. 

Die  Scenenabteilung  ist  nicht  die  einzige  Ab- 
weichung des  Telephosfrieses  von  der  grofsen  Giganto- 
inachie. Diese  sollte  in  die  Ferne  wirken,  jener  aus 
nächster  Nähe  betrachtet  werden.  Schon  dies  be- 
dingte manche  Unterschiede,  als  augenfälligsten  die 
verschiedene  Gröfse  der  Figuren  und  damit  zusam- 
menhängend die  verschiedene  Relieferhebung.  Im 
Hochrelief  der  Gigantoinachie  sind  die  Figuren  über- 
lebensgrofs,  im  kleinen  Friese  bleiben  sie  beträchtlich 
unter  halber  Lebensgröfse  und  gehen  durchschnittlich 
auch  nicht  über  ein  mittelhohes  Relief  hinaus.  Zwar 
finden  sich  Figuren  einerseits  im  stärksten  Hochrelief 
mit  teilweis  rund  herausgearbeiteten  Gliedern,  ander- 
seits im  niedrigsten  Flachrelief,  fast  nur  in  den  Hinter- 
grund gerissen,  allein  die  Regel  ist  mittelhohe  Er- 
hebung. Auch  die  Überfülle  von  Figuren,  welche 
in  der  Gigantoinachie  dem  Eindruck  dient,  als  blicke 
man  ins  wimmelnde  Leben  eines  Schlangennestes, 
ist  im  Telephosfriese  fast  ganz  vermieden.  Einzelne 
Ausnahmen,  wie  das  leichenbedeckte  Schlachtfeld, 
finden  ihre  Erklärung  in  dem  dargestellten  Gegen- 
stande. Nirgends  zwar  begegnet  man  einer  so  weiten 
Verteilung  der  Figuren,  wie  beispielsweise  im  Mauso- 
leumsfriese, doch  wird,  wo  es  —  wie  bei  der  Scene 
im  Brautgemach  —  der  Gegenstand  fordert,  auch 
für  wenige  Figuren  der  Raum  nicht  gespart.  Immer- 
hin verläugnet  sich  die  gleichzeitige  Entstehung  der 
beiden  Friese  auch  in  der  Figurenverteilung  nicht. 
Dichtgedrängte  Gruppen,  über-  und  hintereinander 
geschobene  Figuren  von  verschiedenster  Relieferhe- 
bung sind  ebenso  wenig  eine  Seltenheit,  wie  Über- 
schneidungen und  Verkürzungen.  Doch  bleiben  vom 
Reliefgrunde,  namentlich  im  oberen  Teil  über  den 
Köpfen  der  Figuren,  weite  Flächen  sichtbar.  Das 
erscheint  um  so  auffallender,  als  auf  anderen  Stellen 
die  Figuren  bis  zur  oberen  Kante  der  Friesfläche 
emporgeführt  sind  und  dadurch  das  Prinzip  des  Iso- 
kephalismus,  dessen  Beobachtung  man  bei  den  ge- 
ringen Dimensionen  der  Figuren  voraussetzen  sollte, 
verletzt  wird.  Man  kann  sich  deshalb  von  dem 
Gesamteindruck  des  Frieses  mit  seinen  bald  dicht- 
gedrängten, bald  weit  verteilten,  bald  auf  die  untere 
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Zeile  beschränkten,  bald  übereinander  gestellten 
Figurenreihen  nur  schwer  eine  Vorstellung  machen 
und  ihn  jedenfalls  nicht  so  harmonisch  wirkend 
denken,  wie  Friese  mit  gleichmäßigerer  Verteilung 
der  Figuren.  Die  Nichtbeobaehtung  der  CJesetze  der 
Kaumfüllung  tritt  also  hier  ebenso  wie  beim  größeren 
Friese  hervor,  nur  nach  einer  anderen  Richtung. 

Eine  weitere  durch  die  Natur  des  Gegenstandes 
bedingte  Verschiedenheit  zeigt  sich  darin,  dafs  bei 
der  Gigantomachie  die  Angabe  des  Terrains  aufs 
äußerste  eingeschränkt,  beim  kleinen  Fries  davon 
ausgedehntester  Gebrauch  gemacht  ist.  Darauf  be- 
ruht die  mehr  >malerischec  Wirkung  des  letzteren, 
zumal  in  denjenigen  Scenen,  wo  noch  eine  Trennung 
in  Vorder-  und  Hintergrund  versucht  ist.  Hier  wan- 
delt die  Plastik  völlig  auf  den  Pfaden  der  Malerei. 
Wie  sie  den  Mangel  an  Luftperspektive  ersetzte, 
läßt  sich  bei  dem  zum  Teil  unfertigen  Zustande  der 
fraglichen  Platten  nicht  sicher  entscheiden.  Möglich 
ist  es,  dafs  neben  den  kleineren  Dimensionen  der 
Figuren  des  Hintergrundes  auch  eine  weniger  scharfe 
Ausarbeitung  ihrer  Umrisse  einherging,  so  dafs  sie 
etwas  von  der  Verschwommenheit  malerischer  Hinter- 
gründe annahmen.  Dafs  auch  so  die  Wirkung  eine 
unvollkommene  blieb  und  bleiben  mußte,  liegt  auf 
der  Hand. 

Vergleicht  man  endlich  den  Gesamteindruck  beider 
Friese  miteinander,  so  übertrifft  der  kleinere  den  grö- 
ßeren durch  die  Mannigfaltigkeit  der  »Stimmungen*. 
Dem  »steten  Fortissimo«  steht  ein  reizvoller  Wechsel 
von  Piano,  Crescendo  und  Forte,  dem  steten  >Furioso« 
die  ganze  Stufenleiter  vom  Largo  bis  Vivace  entgegen. 
Doch  überwiegt  entschieden  die  ruhigere  Stimmung. 
Die  wenigen  Kampf  scenen  und  die  Schreckensscene 
im  Brautgemach  ausgenommen  erscheint  über  die 
ganze  Darstellung  ein  Hauch  der  Ruhe  und  des 
Friedens  gebreitet,  wie  ihn  die  Stille  der  Opferfeier, 
deren  Stätte  der  Fries  schmückte,  forderte.  Hier 
sind  es  Menschen,  die  handeln,  gleich  weit  entfernt 
von  der  wilden  Leidenschaftlichkeit  erdgeborener 
Riesen,  wie  von  der  majestätischen  Kraft  olympischer 
Götter.  Einem  Epos  gleich  berichtet  der  marmorne 
Teppich,  mit  dem  der  Opferplatz  umzogen  ist,  von 
den  S  tarn  inesfür  8  ten  und  alten  Königen  des  Landes, 
von  dem,  was  ihr  Leben  in  Krieg  und  Frieden  er- 
füllte, von  Kampf  und  Verfolgung,  von  Opfern  und 
Gelagen,  von  Hoclizeit  und  Tod.  Und  gern  ruht  das 
Auge  auf  einzelnen  Figuren  von  wundervoller  Schön- 
heit. Die  schreckendurchbebte  Gestalt  der  Königin, 
ihr  edler,  voller  Körper,  dessen  Formen  das  Gewand 
wohl  verhüllt,  aber  nicht  verdeckt;  die  jugendliche 
Dienerin  mit  den  Fackeln,  deren  fast  unverhüllter, 
schlanker  Leib  durch  sein  Leben  den  Stein  vergessen 
macht,  aus  dem  er  gebildet;  die  würdevolle,  von 
langem  Gewände  umhüllte  Gestalt  der  Priesterin, 
die  langsamen  Schrittes  einherkommt,  ruhevoll  und 


schön  wie  die  Jungfrauen  des  Parthenonfrieses,  all 
das  sind  —  leicht  zu  mehrende  —  Einzelheiten,  die 
man  mit  immer  neuer  Freude  betrachtet.  Es  mutet 
der  Fries  den  Beschauer  an,  als  wäre  die  Summe 
gezogen  aus  alle  dem,  was  an  herrlichen  Gestalten 
und  schönen  Motiven  die  frühere  Reliefkunst  her- 
vorgebracht hatte. 

So  ist  es  ein  anderer  Ton,  den  die  Künstler  hier, 
in  der  nächsten  Umgebung  des  Opferaltars,  an  einer 
stillem  Gottesdienst  geweihten  Stelle  angeschlagen 
haben,  als  draußen  im  Gigantenfries,  und  man  muß 
sich  dieses  verschiedenen  Eindrucks  bewußt  bleiben, 
um  dem  Altarbau  als  Ganzem  gerecht  zu  werden. 
Wie  ein  Fanal,  das  auf  Bergeshöhe  entzündet  hoch 
auflodernd  den  Sieg  hinausverkündet  in  die  Lande, 
so  leuchtet  das  Kampfestoben  der  Gigantomachie 
hinaus  in  die  Weite;  wie  eine  Opferflamine,  die 
eine  stille  Gemeinde  dankbaren  Herzens  den  Göttern 
auf  dem  Altare  entzündet,  so  ladet  der  kleine  Fries 
zur  Sammlung  und  Ruhe  ein,  mahnend  daran,  wie 
der  Götter  Huld  an  dem  Lande  und  seinen  Fürsten 
sich  ehedem,  wie  heute,  bewährt.  So  ist  der  Bau 
ein  Siegesmal  und  eine  Opferstätte  zugleich,  und 
was  im  einzelnen  auch  dem  plastischen  Schmuck 
den  Stempel  eines  Epigonenwerkes  aufdrücken  mag, 
als  Ganzes  bezeichnet  der  pergamenische  Altar  des 
Zeus  Soter  so  gut  eine  Höhe  der  griechischen  Kunst- 
entwickelung, wie  der  Parthenon  und  das  Mausoleum. 

Litteratur.  Zur  Ergänzung  der  oben  S.  1211 
gegebenen  Übersieht  wiederholen  wir  hier  in  chrono- 
logischer Folge  noch  einmal  die  schon  im  Text  an- 
geführten Schriften  allgemeineren  Inhalts  unter  Hin 
zufügung  der  übergangenen.  Thrilmer,  Die  Siege  der 
Pergamener  über  die  Galater  und  ihre  Verherrlichung 
durch  die  pergam.  Kunstschule.  Fellin  1877.  —  Tren- 
delenburg, Der  große  Altar  zu  Pergamon,  in  R.  v.  Gott- 
schalls >Unsere  Zeit«  1881.  —  Schwabe,  Pergamon  und 
seine  Kunst.  Tübingen  1882.  —  Urlichs,  Pergamon. 
Geschichte  und  Kunst.  Leipzig  1883.  —  Brunn,  Über 
die  kunstgeschichtliche  Stellung  der  pergamenischen 
Gigantomachie  (Jahrbuch  der  kgl.  preuß.  Kunst- 
sammlungen V,  3).  Berlin  1884.  —  Trendelenburg, 
Die  Gigantomachie  des  pergamenischen  Altars.  Berlin 
1884.  —  Über  die  Reliefbehandlung  vgl.  Conze,  Über 
das  Relief  der  Griechen  (Sitzungsberichte  der  kgl. 
preuß.  Akad.  d.  Wissensch.  S.  563  ff.).  1882.  — 
Hauck,  Die  Grenzen  zwischen  Maierei  und  Plastik 
und  die  Gesetze  des  Reliefs.  Berlin  1885  (erweitert 
in  den  Preuß.  Jahrbb.  LVI  S.  1  ff.).  —  H.  Lücke,  Das 
Malerische  in  der  Plastik,  »Grenzboten  <  1885  S.  329  ff 

Plastische  Gemälde. 

Was  im  Telephosfries  durch  Scheidung  der  Scenen 
vorbereitet  ist,  einen  fortlaufenden  Fries  in  einzelne, 
allseitig  umrahmte  Relief  bilder  zu  zerlegen,  sehen 
wir  in   einer  Reihe  von  Reliefgemälden  ausgeführt, 
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deren  hellenistischer  Ursprung  langst  erkannt  und 
durch  die  obigen  Auseinandersetzungen  noch  mehr 
gesichert  ist  (Schreiber,  Arch.  Ztg.  1880  S.  145  ff.)- 
Es  sind  dies  Reliefs,  deren  Figuren  auf  einen  land- 
schaftlichen oder  architektonischen  Hintergrund  ge- 
setzt so  viel  an  selbständiger  Bedeutung  verloren 
haben,  dufs  sie,  wenn  auch  noch  nicht  geradezu  als 
Staffage  wirken,  so  doch  lediglich  in  Verbindung  mit 
diesem  Hintergründe  verstanden  werden  können. 
Mehrfach  wird  der  Vordergrund  deutlich  vom  Mittel- 
und  Hintergründe  geschieden,  und  zwar  ganz  durch 
die  der  Malerei  allgeborgten  Mittel :  Abnahme  der 
Proportionen  und  Erhöhung  des  Standpunktes  der 
Figuren.  Diese  werden  um  so  kleiner  und  kommen 
um  so  höher  zu  stehen ,  je  weiter  entfernt  sie  dem 
Auge  erscheinen  sollen.  Ob  die  Wirkung  der  Luft- 
perspektive sich  in  den  weniger  scharfen  Umrifslinien 
des  Hintergrundes  bemerkbar  machte,  liiist  sich  aus 
den  Abbildungen  nicht  entnehmen.  Farbe  erhöhte 
die  Illusion  dieser  Reliefbilder,  deren  Ursprung  man 
wohl  mit  Recht  mit  der  Marmorinkrustation  der 
Wunde,  für  welche  gemalte  Rüder  nicht  wirksam 
genug  erschienen,  in  Verbindung  gebracht  hat. 

Dafs  eine  Kunststätte  von  der  Bedeutung  Perga- 
mons  an  der  Entwicklung  dieser  plastischen  Ge- 
mälde ihren  Anteil  gehabt  hat,  wäre  nach  den  am 
Telephosfries  gemachten  Wahrnehmungen  zweifellos 
gewesen ,  auch  wenn  nicht  ein  interessanter  Fund 
in  Pergamon  selbst  die  Bestätigung  gebracht  hätte. 
Hier  wurden  auf  «1er  Burghöhe  und  zwar  im  Schutte 
der  von  Eumenes  II.  erhauten  Halle,  welche  den 
Athenatemenos  im  Norden  und  Osten  abschlofs,  eine 
Reihe  kleiner  Torsen  und  eine  Anzahl  von  Arm-  und 
Beinfragmenten  gleicher  Proportionen  aufgefunden, 
deren  Zusammengehörigkeit  durch  Material  —  pari- 
scher Marmor  —  und  Arbeit  gesichert  ist.  Ins  Ber- 
liner Museum  gebracht,  wurden  die  Torsen  zunächst 
einzeln  so  aufgestellt,  dafs  die  an  der  feineren  Aus- 
führung leicht  kenntliche  Ansichtsseite  dem  Beschauer 
zugewandt  wurde.  Diese  Aufstellung  erleichterte  es 
dem  Scharfblick  A.  Müchhöfers,  zwischen  dem  Torso 
eines  charakteristisch  bewegten  Mannes  und  dem 
eines  bogenschiefsenden  Herakles  eine  nähere  Be- 
ziehung insofern  zu  entdecken,  als  beide  einer  aus 
Bildwerken  und  Sarkophagen  bekannten  Darstellung 
der  Befreiung  des  Prometheus  angehörten. 
Bald  liefs  sich  dazu  die  Figur  eines  liegenden  Mannes 
gesellen  und  auf  diese  Weise  eine  Darstellung  ge- 
winnen ,  wie  sie  auf  unserer  Abb.  1431  nach  dem 
Lichtdruck  gegeben  ist,  mit  welchem  Milchhöfer  seine 
inhaltreiche  Abhandlung:  >Die  Befreiung  des  Pro- 
metheus, ein  Fund  aus  Pergamon«  (42.  Winckelmanns- 
programm,  Berlin  1882)  begleitete.  Über  die  Einzel- 
heiten der  drei  Figuren  lassen  wir  Milchhöfer  selbst 
das  Wort.  Dem  gelagerten  Mann  dient  als 
Unterlage     'naturalistisch     behandelter    Felsboden, 


welcher  sich  im  Grundrifs  knapp  dem  Schema  des 
Körpers  anschliefst  und  gleichzeitig  vom  Kopfende 
zu  den  Füfsen  keilförmig  abfällt.  Die  Formen  des 
nackten  Gesteins  linden  sich  an  den  Rändern  der 
Basis  zwar  ringsum  angedeutet,  jedoch  minder  aus- 
führlich und  mit  mehr  geradlinigem  Profil  an  der 
Kopf-  und  derjenigen  Langseite,  welcher  die  linke 
Schulter  des  Liegenden  zugewandt  ist,  während  die 
dem  Rücken  entsprechende  (auf  der  Abbildung  sicht- 
bare) Aufsenfläche  sich  mannigfacher  entwickelt  und 
unterhalb  der  Oberschenkel  offenbar  die  natürliche 
Höhlung  des  Felsens  nachahmt.  Die  kräftig  ent- 
wickelte Gestalt  des  Mannes  liegt  nach  links  hin 
auf  einem  weiten  Mantel,  welcher  vom  linken  Arm 
aus  unter  dem  Rücken  fortgehend  die  Beine  bis  auf 
die  Füfse  herab  verhüllt,  den  Oberkörper  und  die 
Bauchpartie  aber  freiläfst.  Der  Körper  ruht  auf  dem 
linken  Ellbogen;  die  entsprechende  Hand,  welche 
jetzt  fehlt,  war  besonders  angefügt;  die  glatte  An- 
satzfläche mit  einem  Dübelloch  in  der  Mitte  ist 
durch  einen  herumgeschlungenen  Gewandzipfel  ver- 
stärkt; diese  besonderen  Vorkehrungen  machen  es 
wahrscheinlich,  dafs  die  Hand  ein  gröfseres  Attribut 
trug.  Der  rechte  Arm  ist  bis  auf  einen  Stumpf  weg- 
gebrochen ;  die  Richtung  desselben  folgt  der  Lage 
des  Körpers  und  deutet  jedenfalls  nicht  auf  starke 
Hebung.  Da  jedoch  der  Oberschenkel  keinerlei  Be- 
rührungsspuren aufweist,  so  liegt  (he  Vermutung 
nahe,  dafs  der  Arm  mit  mäfsiger  Bewegung  frei  in 
die  Luft  wies.  Demselben  Ziele  folgte  die  Wendung 
des  Kopfes,  der  gleichfalls  bis  auf  einen  schmalen 
Rand  des  Ilalsansatzes  verloren  ist;  doch  genügt 
das  Erhaltene,  um  wenigstens  an  dem  Hervortreten 
des  linken  Kopfnickers  die  Drehung  des  Halses  nach 
der  rechten  Schulter  hin  mit  Sicherheit  festzustellen . 

>Die  gröfsere  Sorgfalt  und  Mannigfaltigkeit  in 
der  Modellierung  der  Rückenseite,  sowie  des  ent- 
sprechenden Basisrandes  macht  es  unzweifelhaft, 
dafs  unsre  Statue  für  diese  Ansicht  gearbeitet  war. 
Damit  nicht  genug.  Auch  die  in  halber  Wendung 
herumgedrehte  Brust,  sowie  die  Weichteile  um  den 
Nabel  mit  ihren  dort  quergespannten,  hier  einge- 
zogenen Hautfalten  stehen  auf  gleicher  Höhe  der 
Ausführung  und  waren  sicherlich  noch  bestimmt, 
mit  dem  Blicke  gestreift  zu  werden.  Da  sich  diese 
Partien,  ebenso  wie  das  vorausgesetzte  Attribut  der 
linken  Hand  und  wohl  auch  ein  Teil  des  Kopfes  l>ei 
einer  Aufstellung  unserer  Statuette  in  Gesichtshöhe 
dem  Auge  bereits  entziehen,  so  scheint  zu  folgen, 
dafs  dieselbe  für  schräge  Ansicht  von  oben  her 
berechnet  ist.  In  der  That  entwickeln  sich  unter 
diesem  Gesichtspunkt  alle  Flächen  und  Linien,  so- 
wie die  Schatten  Wirkung  der  Falten  auf  das  Vorteil- 
hafteste.« 

<Die  Figur  des  Herakles  ist  aus  fünf  Stücken 
zusammengefügt.     Der  obere  Schädel    mit  dem  ent- 


x  (bildende  Kunst). 


sprechenden  Teil  der   hrrüberne/ogi 

war   besonders    uii^e.-tüi'kt.      I.i-tztf 

Brust  geknotet  und  entfaltet  sich  auf  dum  Kurkcn. 

wie  ursprünglich  auch  auf  dum  linken  Arm  zu  in.dc 

»scher  Drapierung.     l>ie  UQschel  der  Milhno,  B">vrie 

die   Haare   des   Folios   sind   ebenfalls  mit  ganz  he 


n  LAwL'tilnml  sondcrci  Sorgfalt  effektvoll  charakterisiert.  Von  der- 
selben iii-sif  Kit  entwickelt  sieh  «uch  vollkommen 
klar  das  lebhaft  bewegte  Motiv,  das  seitliche  Aus- 
»chreiten  de«  linken  Keines,  die  Profildrehung  des 
Kopfes  und  die  Bewegung  dir  Anne:  der  linke  folgte 
mit  dem  Uogen  der  Richtung  des  wenig  erhobenen 
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Blickes,  während  der  rechte  im  Begriff  war,  die 
zurückgezogene  Sehne  loszuschnellen.  Dafs  das  Ziel 
etwas  über  Gesichtshöhe  lag,  läfst  auch  die  Biegung 
des  zur  Hälfte  erhaltenen  rechten  Unterarmes  noch 
erkennen.  Die  Arbeit  ist  auf  der  rechten  Schmal- 
seite des  Körpers  und  auf  der  Brust  weniger  weit 
geführt  ,*  die  Brustwarzen  sind  nicht  einmal,  wie  bei 
den  anderen  Statuetten,  schärfer  umgrenzt.  Herakles 
ist  unbärtig ;  das  kurzlockige  Haar,  um  welches  noch 
eine  Binde  geht,  ist  nur  flüchtig  angelegt,  da  der 
vorspringende  Rand  der  Löwenkopfhaut  es  gröfsten- 
teils  verdeckte.  Der  Ausdruck  des  Gesichts  zeugt 
von  gewisser  Erregung  in  der  Stirnfalte,  dem  tiefen 
Blick  und  dem  leicht  geöffneten  Munde,  zwischen 
dessen  Lippen  der  Zahnrand  angedeutet  ist.c 

>Die  Rttckenfläche  des  Prometheus  ist  nur  aus 
dem  Rohesten  herausgeschält  und  lediglich  mit  der 
Raspel  tibergangen.  Zur  Erklärung  bietet  sich  sofort 
ein  grofses,  im  oberen  Teil  des  rechten  Glutäus  be- 
findliches viereckiges  Dübelloch :  die  Gestalt  war 
einem  Hintergrunde  unmittelbar  aufgeheftet.  Desto 
mehr  Fleifs  hat  der.  Künstler  auf  die  übrigen  Teile 
verwandt.  Es  stellt  sich  uns  (unter  günstiger  Be- 
leuchtung) ein  wahres  Kabinettstück  an  formaler 
Durchwirkung  des  Einzelnen  wie  des  zusammen- 
hängenden Organismus  dar,  eine  Arbeit,  die  an 
künstlerischem  Verdienst  die  beiden  anderen  Sta- 
tuetten weit  tiberragt.  Vor  uns  steht  gerade  auf- 
recht ein  Mann  mit  gleichmäfsig  horizontal  und 
seitwärts  ausgebreiteten  Armen  und  hoch  empor- 
gezogenem rechten  Bein.  Der  Kopf  war  auf  die 
Brust  gesenkt,  wie  ein  geringer  Rest  des  Bartes  er- 
kennen läfst,  und  zwar,  nach  der  Anspannung  des 
rechten  Kopfnickers  zu  schliefsen,  mit  einer  kleineu 
Wendung  nach  seiner  linken  Seite.  Spuren  längeren 
Haupthaares  weist  noch  die  Fläche  des  Nackens  auf. 
An  den  Armen ,  welche  namentlich  in  der  Unter- 
ansicht vollendet  durchgebildet  Bind,  deuten  die 
neben  den  kräftigen  Muskeln  hervortretenden  Sehnen, 
die  aufjgetriebenen  Adern  auf  heftige  Anstrengung. 
Eine  Hautfalte  bildet  sich  zwischen  linker  Schulter 
und  Halsansatz.  Brust  und  Weichen  lassen  kein 
anatomisches  Detail  vermissen,  wiewohl  den  Glied- 
marsen ein  höherer  Grad  von  realistischer  Durch- 
bildung eigen  zu  sein  scheint:  so  wiederholt  sich 
auch  an  den  Beinen  dasselbe  reiche  Zusammenspiel 
von  Muskeln,  gezogenen  Sehnen,  Adern  und  Haut- 
falten. « 

Die  Situation  ist  also  folgende.  Prometheus  ist 
mit  beiden  Armen  an  den  Felsen  geschmiedet,  wäh- 
rend ein  Adler  seine  rechte  Brust  zerfleischt.  Im 
Schmerz  streckt  er  das  linke  Bein  gerade  aus  und 
zieht  das  rechte,  um  die  verwundete  Seite  zu  ent- 
lasten, krampfhaft  in  die  Höhe,  ein  in  den  Pro- 
metheusdarstellungen stets  wiederkehrendes  Motiv, 
welches  unzweifelhaft  der  allen   erhaltenen  Darstel- 


lungen zu  gründe  liegenden  Originalkomposition  eigen 
war.  Dasselbe  ist  hier  vom  Künstler  in  besonders 
geschickter  Weise  dazu  verwendet,  um  für  den  Adler 
einen  Stützpunkt  zu  schaffen.  Die  Wunde  ist  plastisch 
nicht  angegeben  und  war  wohl  in  Farbe  ausgeführt. 
Denn  wenn  sich  auch  direkte  Farl>espuren  auf  diesen 
Statuetten  nicht  vorgefunden  haben,  so  ist  doch  allen 
Analogien  nach  auch  bei  ihnen  Bemalung  voraus- 
zusetzen. In  den  Augen  des  Herakles  meint  man 
noch  heute  die  von  der  Farbe  der  Augensterne  her- 
rührende Rundung  zu  erkennen.  Herakles  ist  im 
Begriff,  durch  einen  Pfeilschufs  Prometheus  von 
seinem  Peiniger  zu  befreien. 

Über  die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden 
Figuren  kann  ein  Zweifel  nicht  bestehen,  da  aufser 
dem  capitolinischen  Prometheussarkophag  (Miliin, 
Gal.  myth.  93,383;  Müller -Wieseler,  Denkm.  d.  alten 
Kunst  I,  72, 405 ;  II,  05, 838  b),  einem  pompejanischen 
Gemälde  (Ilelbig  1128)  und  einem  Bilde  des  Colum- 
bariuras  der  Villa  Pamfili  (0.  Jahn,  Abhandl.  d.  bayer. 
Akad.  VIII,  2  Tai  1,  3)  die  Beschreibung  einer  Dar- 
stellung desselben  Gegenstandes  bei  Achilles  Tatius 
(Erot.  Script,  ed.  Hercher  p.  93  f.)  die  beiden  Figuren 
fast  genau  in  der  gleichen  Situation  zeigt.  Auch 
die  Art  ihrer  Gruppierung  ist  durch  den  Blick  des 
Herakles,  der  auf  den  Adler  gerichtet  sein  mufste, 
gegeben.  Nur  die  Entfernung  zwischen  beiden  mag 
eine  etwas  gröfsere  gewesen  sein ,  als  auf  der  Ab- 
bildung, da  der  ausgestreckte  linke  Arm  mit  dem 
Bogen  dem  Prometheus  allzunah  zu  kommen  scheint. 
Beide  Figuren  waren  dem  Hintergrunde  nicht  gleich 
nah:  Prometheus  war,  wie  der  nur  mit  der  Raspel 
übergangene  Rücken  zeigt,  unmittelbar  auf  denselben 
gesetzt,  während  die  Rundfigur  des  Herakles  etwas 
mehr  nach  dem  Vordergrunde  zu  stand.  Es  brauchte 
also  die  letztere  nicht  erheblich  mehr  seitlich  nach 
rechts,  sondern  nur  ein  wenig  mehr  nach  vorn  ge- 
rückt zu  sein,  um  die  Illusion  der  gröfseren  Ent- 
fernung hervorzubringen.  Die  dazu  erforderliche  ge- 
ringe Drehung  des  Gesichtes  nach  dem  Hintergründe 
zu  würde  der  volleren  Ansicht  des  sorgsam  model- 
lierten Rückens  und  des  Felles  zu  gute  kommen. 
Dafs  der  Künstler  eine  ähnliche  Gruppierung  im 
Auge  hatte,  scheint  aus  den  gröfseren  Verhältnissen 
des  Herakles  —  Mafse  bei  Milchhöfer  S.31  Anm.  5  — 
hervorzugehen :  durch  seine  geringeren  Dimensionen 
sollte  Prometheus  von  Herakles  entfernter  scheinen, 
als  es  in  der  Gruppierung  that sächlich  der  Fall  war. 

Nicht  mit  derselben  Sicherheit  läfst  sich  über 
die  Zugehörigkeit  des  gelagerten  Mannes  zu  unserer 
Darstellung  absprechen.  Einmal  ist  die  Erhaltung 
der  Oberfläche  eine  weniger  gute,  als  bei  den  zwei 
anderen  Figuren ;  sodann  sind  seine  Mafse  —  nament- 
lich dem  Prometheus  gegenüber  —  nicht  unerheblich 
gröfser;  endlich  sind  Fragmente  ähnlicher  Figuren 
mit  unseren  Statuetten  zusammengefunden  worden, 
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welche,  nachweislich  nicht  zur  Prometheusgruppe 
gehörig,  das  Vorhandensein  noch  anderer  Gruppen 
beweisen  und  damit  die  Möglichkeit  geben,  dafs  der 
Gelagerte  einer  zweiten  ähnlichen  Gruppe  angehört 
habe.  Auch  (he  Bedeutung  desselben  scheint  die 
auf  der  Abbildung  versuchte  Gruppierung  nicht  ohne 
weiteres  zu  empfehlen.  Nach  Mafsgabe  des  capi- 
tolinischen  Sarkophage«  nämlich  kann  die  Figur  nur 
den  Berggott  Kaukasus  darstellen ,  diesen  aber  am 
Fufse  und  nicht  auf  der  Höhe  des  Berges  gelagert 
zu  sehen,  hat  etwas  Befremdliches.  In  der  That 
stimmt  in  diesem  einen  Punkte  die  Darstellung  des 
Sarkophages,  wo  der  Gott  oben  auf  dem  Berge  an- 
gebracht ist,  mit  unserer  Anordnung  nicht  überein. 
Indessen  hat  Milchhöfer  diesen  Bedenken  mit  Recht 
geringes  Gewicht  beigelegt  (S.  10)  und  nach  einem 
Hinweis  Conzes  in  der  Anbringung  der  liegenden 
Figur  unter  den  eigentlich  Handelnden  eine  Eigen- 
tümlichkeit erkannt,  welche  gerade  für  hellenistische 
Reliefs  charakteristisch  ist.  Ein  besonders  schlagendes 
Beispiel  bietet  der  Flufs  -  i^oder  Berg?)  gott  auf  dem 
Oinonerelief  im  Palazzo  Spada  (Arch.  Ztg.  1880  Taf. 
13,  2),  welcher,  in  Haltung  und  Gewandung  unserem 
Kaukasus  sehr  ähnlich,  denselben  Platz  in  der  Kom- 
position einnimmt,  wie  dieser.  Die  gröfseren  Mafse 
des  Berggottes  erklären  sich,  wie  bei  Herakles,  aus 
seinem  Platz  im  Vonlergrunde:  es  soll  dadurch  die 
Tiefe  der  ganzen  Komposition  für  das  Auge  verstärkt, 
die  perspektivische  Wirkung  vergröl sert  werden.  Die 
weniger  gute  Erhaltung  der  Figur  endlich  kann  rein 
zufällige  Ursachen  haben. 

Die  mit  den  Prometheusstücken  zusammengefun- 
denen Fragmente  ähnlicher  Statuetten  entziehen  sich 
bis  auf  eine  Leda  der  Zusammensetzung  und  Deutung. 
Gewifs  hat  aber  Milchhöfer  Recht,  wenn  er  auf  die 
Ähnlichkeit,  welche  die  Darstellung  der  Leda  mit 
«lern  Schwan  und  die  des  Prometheus  mit  dem  Adler 
hat,  hinweist  und  an  die  Gegenstücke  unter  den 
campanischen  Wandbildern  erinnert.  Die  Ledadar- 
stellung  als  direktes  Pendant  zur  Prometheusgruppe 
anzusehen  hindert  ihn  nur  der  Umstand,  dafs  er  für 
die  Ledagruppe  keine  dem  Herakles  entsprechende 
Figur  ausfindig  zu  machen  weifs,  während  eine  dem 
Kaukasus  entsprechende  Lokalpersonifikation  im  Eu- 
rotas  leicht  zu  «lenken  ist.  Vergegenwärtigt  man  sich 
aber,  dafs  die  kyprische  Aphrodite  Zeus'  Verlangen 
nach  Leda  unterstützt  (Hyg.  astron.  poet.  II,  H;  Dil- 
they,  Bull.  1809  p.  150)  und  ihr  im  Eurotasthai 
bezeugter  Kultus  vielfache  Beziehungen  zum  Leda- 
mythu8  aufweist,  so  dürfte  die  Annahme,  dafs  Aphro- 
dite als  dritte  Figur  die  Komposition  vervollständigte, 
um  so  weniger  unmöglich  erscheinen,  als  diese  Göttin, 
die  die  Verbindung  des  Vogels  mit  der  Sterblichen 
begünstigt,  einen  (bei  Gegenstücken  oft  wiederkehren- 
den) Gegensatz  zu  Herakles,  der  den  Vogel  verscheucht, 
bilden  würde.     Wie  dem  aber  auch   sein  mag,  auf 


jeden  Fall  waren  derartige  »plastische  Gemälde t,  wie 
die  Prometheusgruppe,  in  Pergamon  nicht  vereinzelt, 
und  diese  Thatsache  ist  von  grofsem  Interesse. 

Eine  Verwendung  von  Rundwerken  zu  einer 
Komposition,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  sehen,  war 
in  der  griechischen  Plastik  bisher  ohne  Beispiel. 
Dafs  die  Diadochenzeit  es  liebte,  plastische  Werke 
zu  deren  landschaftlicher  Umgebung  in  Beziehung 
zu  setzen,  wufsten  wir  aus  den  Erörterungen  über 
die  Nike  von  Samothrake  und  den  farnesischen  Stier; 
dafs  dieselbe  Zeit  in  Reliefs  durch  Aufnahme  land- 
schaftlicher und  architektonischer  Zuthaten,  durch 
Scheidung  der  verschiedenen  Gründe  und  durch  Um- 
rahmung eine  den  Landschaftsbildern  ähnliche  Wir- 
kung erzielte,  ist  bereits  mehrfach  hervorgehoben 
worden;  dafs  aber  in  derselben  Zeit  —  so  viel  sich 
bis  jetzt  übersehen  läfst,  allerdings  nicht  vor  der 
Epoche  Eumenes  IL  —  ausgeführte  RundwTerke  dazu 
.benutzt  wurden,  als  Staffage  für  eine  plastisch  aus- 
geführte Landschaft  zu  dienen,  eine  Landschaft, 
welche  nicht  —  wie  etwa  beim  farnesischen  Stier  — 
auf  eine  Betrachtung  von  allen  Seiten  berechnet 
war,  sondern  wie  ein  Gemälde  nur  von  einer  Seite 
gesehen  werden  wollte,  das  haben  uns  erst  die  Funde 
von  Pergamon  gelehrt.  Hiermit  ist  die  letzte  Folge- 
rung des  Wettstreites  zwischen  Malerei  und  Plastik 
gezogen,  die  Übersetzung  eines  Gemäldes  in  die 
Skulptur  vollendet,  aber  zugleich  auch  das  eigenste 
Wesen  der  letzteren  geopfert.  Es  ist  kein  Hochrelief 
mehr,  das  auf  malerisch«»  Effekte  ausgeht,  das  Pro- 
blem perspektivischer  Wirkung  ist  nicht  mehr  durch 
die  beschränkten,  dem  Relief  eigentümlichen  Mittel 
gelöst,  Vorder-,  Mittel-  und  Hintergrund  sind  nicht 
mehr  blofs  für  das  Auge  durch  Abnahme  der  Pro- 
portionen, der  Relief erhebung,  der  Schärfe  der  Uni- 
risse, sondern  durch  wirkliches  Auseinanderrücken 
der  Figuren  geschieden,  mit  einem  Worte  das,  was 
die  Kunstmittel  zu  leisten  versagen ,  ist  von  der 
Wirklichkeit  geborgt.  Nur  die  Figur  des  Prometheus 
sitzt  unmittelbar  auf  dem  Grunde  auf  und  kann 
etwa  noch  als  in  starkem  Hochrelief  ausgeführt  be- 
trachtet werden,  Herakles  schon  steht  ganz  frei  auf 
«lern  Bergabhange  und  der  Berggott  gar  liegt  auf 
eigener  Basis  davor.  So  wird  die  perspektivi- 
sche Tiefe  der  Komposition  durch  eine  wirkliche 
Tiefe  hervorgebracht  und  dem  Streben ,  durch  die 
Plastik  eine  der  Malerei  ähnliche  Illusion  zu  erzielen, 
dasjenige  Gesetz  geopfert,  welches  in  aller  Kunst 
bisher  als  das  oberste  angesehen  wurde :  nur  durch 
solche  Mittel  zu  wirken,  welche  aus  dem  Wesen  der 
jedesmaligen  Kunstgattung  sich  von  selbst  ergeben. 
Wo  diese  Mittel  die  beabsichtigte  Wirkung  versagen, 
bleibt  nur  die  Wahl,  von  der  Aufgabe,  die  solche 
Wirkung  verlangt,  abzustehen  oder  zu  unkünstleri- 
schem Notbehelf  zu  greifen.  Die  frühere  Kunst  ent- 
schied sich  für  das  erste,  die  spätere  für  das  zweite. 
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Unsre  Statuetten  schliefsen  sich  also  nicht  nur  in 
der  Technik  dem  Gigantenfriese  an  —  mit  diesem 
gemeinsam  sind  ihnen  die  Anstückelungen  einzelner 
Teile,  die  Liegefalten  in  den  Gewändern  (Mantel  des 
Kaukasus),  die  Behandlung  des  Felles  u.  a.  — ,  son- 
dern vollenden  geradezu  das  dort  Begonnene,  indem 
sie  die  Schranke,  welche  der  perspektivischen  Wir- 
kung des  Hochreliefs  durch  dessen  geringe  Tiefen- 
entwickelung  gezogen  ist,  aufheben.  Die  Folgerichtig- 
keit des  Verfahrens  liegt  auf  der  Hand ,  allerdings 
auch  die  Gefahr,  auf  diesem  Wege  die  ihrem  Wesen 
nach  monumentale  Plastik  zu  einer  barocken  Spielerei 
herabzuwürdigen. 

Waffen  relief  3. 

Von  den  Reliefs,  mit  welchen  im  Obergeschofs 
der  Athenahalle  die  Aufsenseite  der  Brüstungsplatten 
geschmückt  war  (oben  S.  1220),  führen  wir  nach- 
stehend  die  vier  am  besten  erhaltenen  Stücke  nach- 
Tai  43—45  der  »Altertümer  von  Pergamon  II«  vor. 
Die  im  folgenden  gegebenen  Sacherklärungen  beruhen 
durchaus  auf  den  trefflichen  Auseinandersetzungen, 
mit  welchen  H.  Droysen,  Text  S.  95—138,  die  Tafeln 
begleitet  hat. 

Das  erste  Stück  (Abb.  1432)  ist  ein  vollständiges 
Interkolumnium ,  welches  die  Art,  wie  die  Relief- 
platten  versetzt  sind,  deutlich  erkennen  läfst.  Die 
Ansätze  für  dieselben  sind  an  den  unteren  Teil  des 
Säulenschaftes  selbst  angearbeitet,  wie  es  sehr  klar 
die  Säule  links  zeigt.  Nicht  selten  greift  die  Relief- 
darstellung bis  auf  diesen  Ansatz  herüber,  woraus 
wohl  mit  Recht  geschlossen  wird,  dafs  das  Relief 
erst  an  Ort  und  Stelle,  nachdem  die  Platten  zwischen 
die  Säulen  eingefügt  waren,  ausgearbeitet  ist.  Das 
eigentliche  Relieffeld,  welches  in  der  Regel  aus  einer 
gröfseren  und  einer  kleineren  Platte  besteht,  ist  unten 
durch  einen  Sockel,  dessen  Profilierung  der  der  Säulen- 
basen entspricht,  oben  durch  eine  dreifach  gegliederte 
Deckplatte  abgeschlossen.  In  buntem  Durcheinander 
ist  es  mit  Darstellungen  der  verschiedenartigsten 
Waffen  so  dicht  bedeckt,  dafs  nur  an  wenigen  Stellen 
der  glatte  Hintergrund  zum  Vorschein  kommt. 

Wir  beschreiben  die  Darstellung  von  links  nach 
rechts.  In  der  Ecke  oben  Helm  in  der  Form  einer 
kegelförmigen  Metall  ha  übe  mit  Spitze;  auf  dem  Mantel 
ein  Ornament,  wie  zur  Bezeichnung  des  Stirnbügels. 
Darunter  Lederpanzer  mit  einem  aufrecht  stehen- 
den Stück  Leder  zum  Schutze  für  den  Nacken,  den 
beiden  Schulterstücken,  Gürtel  und  gefranzten  Leder- 
streifen (ttt^put€<;)  zum  Schutz  des  Bauches.  Die 
Schulterstücke,  mit  geflügelten  Blitzen  verziert, 
sind  durch  Lederschnüre  und  metallene  Ringe  i 
mit  dem  Bruststück  verbunden.  Der  umgelegte 
Gürtel  besteht  nicht,  wie  gewöhnlich,  aus  weichem  \ 
Stoff,  sondern  vermutlich  aus  steifem  Leder,  welches 
so  geknotet  ist,  dafs  die  gefranzten  Enden  aufrecht 


stehen.  Neben  dem  Panzer  Pferdemaske,  aus 
einem  metallenen  Schutz  für  den  Kopf  von  der  Stirn 
bis  zu  den  Nüstern  und  einem  oben  anschliefsenden 
Bügel  bestehend,  dessen  oberer  Rand  mit  Federn 
besetzt  ist.  Ein  langer  Rofsschweif,  der  rechts  unter 
dem  Bügel  zu  sehen  ist,  vervollständigt  den  statt- 
lichen Schmuck.  Aus  griechischen  Darstellungen 
sind  zwar  ähnliche  Schmuckstücke  für  Pferde  be- 
kannt, aber  in  weit  einfacherer  Ausführung.  Daneben 
Maskenhelm,  ganz  eigenartig:  eine  metallene 
bärtige  Maske  mit  Augenlöchern  und  Mundöffnung 
und  daran  angearbeitetem  konischen  Helm  mit  Stirn- 
bügel und  Spitzenknauf.  Unter  den  zahllosen  Dar- 
stellungen griechischer  Helme  findet  sich  zu  diesem 
Kopfschutz  kein  Seitenstück  und  es  darf  vermutet 
werden,  dafs  derselbe  gleich  der  prunkvollen  Pferde- 
maske der  Schmuck  eines  Barbarenfürsten  war. 
Hinter  der  Pferdemaske  Wagenrad,  von  welchem 
nur  der  obere  Radkranz  mit  vier  Speichen  zu  sehen 
ist.  Ein  zweites  ganz  gleiches  Rad  rechts  unten  in 
der  Ecke.  Bei  beiden  ist  der  Radkranz  mit  Buckeln 
beschlagen,  deren  Zahl  der  der  Speichen  entspricht. 
Sie  haben  mit  der  Befestigung  der,  wie  es  scheint, 
runden  Speichen  nichts  zu  thun,  da  sie  bei  andern 
Rädern  auf  diesen  Reliefs  fehlen.  Der  Nabenkranz 
zeigt  den  gleichen  Buckelbeschlag,  An  dem  zweiten 
Rade  ist  die  hohe,  ausgehöhlte  Nabe  und  der  um 
den  Radkranz  gelegte  Metallreifen  zu  sehen.  Be- 
merkenswert ist  bei  diesem  Rad  der  mifsglückte  per- 
spektivische Versuch.  Der  Künstler  wollte  dasselbe 
nicht  aufrecht  stehend,  sondern  angelehnt  darstellen, 
vermochte  aber  weder  die  Verkürzung  der  Speichen, 
noch  die  schräge  Stellung  der  Nabe  richtig  wieder- 
zugeben. Über  dem  Gesichtshelm  Wagenkasten 
aus  übereinander  gelegten  Holz  (?)-  streifen.  Der  obere 
Rand  ist  ausgeschweift  und  erhöht  sich  nach  vorn  zu. 
Zwei  Metallringe  an  demselben  dienten  vielleicht 
zum  Durchziehen  der  Zügel.  Eine  Querleiste,  die 
um  den  Wagenkorb  läuft,  hält  die  Streifen  zusammen. 
Über  dem  Wagenkasten  Schwert  in  der  Scheide 
mit  einer,  wie  es  scheint,  an  letzterer  befestigten 
gefranzten  Binde.  Dafs  dieselbe  zur  Schwertscheide 
gehört,  zeigt  unten  Abb.  1435,  wo  eine  ähnliche  Binde 
mit  Franzen,  nur  aus  weicherem  Stoff,  um  die  Scheide 
geschlungen  und  hinter  derselben  in  eine  Schleife 
gebunden  ist.  An  griechischen  Schwertern  sind  solche 
Binden  bisher  nicht  beobachtet  worden.  Ihre  Be- 
stimmung ist  unklar;  vielleicht  dienten  sie  zugleich 
zum  Schmuck  und  als  Rangabzeichen.  Die  drei 
auf  den  Reliefs  vorkommenden  Exemplare  stimmen 
untereinander  nicht  überein.  Hinter  der  Scheide 
eine  Lanze;  von  einer  zweiten  sieht  man  vorn 
über  dem  Rande  des  Wagenkorbes  die  Spitze,  eine 
dritte  rechts  oben  in  der  Ecke.  Neben  der  Gesichts- 
maske rechts  ein  Paar  über  Kreuz  gelegte  Stulpen, 
auch   dies   ein   Stück ,   welches   in  der  griechischen 
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Bewaffnung  ohne  Beispiel  ist.  Das  Material,  aus 
welchem  sie  gemacht  sind,  lassen  die  Darstellungen 
—  aufser  auf  dieser  Platte  kommen  noch  zwei  Paare 
vor —  nicht  erkennen;  die  scharfen  Ränder  der  Killen 
lassen  auf  Leder  schliefsen.  Sie  bedeckten  den  Unter- 
arm vom  Handgelenk  bis  über  den  Ellbogen  und 
schützten  so  iwar  diesen  Körperteil,  hinderten  aber 
zugleich  den  freien  Gebrauch  der  Arme,  sowohl  beim 
Schildtragen  als  beim  Schwert-  oder  Lanzeführen. 
Deshalb  wird  Droysens  Vermutung  das  Richtige  ge- 
troffen haben,  dafs  die  Stulpen  zur  Ausrüstung  des 
Wagenlenkers  gehörten,  bei  dem  es,  sollte  er  nicht 
die  Herrschaft  über  die  Pferde  verlieren ,  vor  allem 


Helm.   Einzig  die  Schilde  und  Lanzenspitzen  lassen 
sich  nicht  alle  unterbringen,  doch  liegt  es  auf  der 
Hand,  dafs  deren  Zuftigung  lediglich  durch  Ruck- 
sichten   auf    Raiimfüllung    veranlafst    sein    konnte. 
Dafs   aber  neben   der  Zusammengehörigkeit   auch 
'   das  ungewöhnliche  Aussehen  der  Waffen  etil  cke,  das 
|    »Malerische"  derselben  für  ihre  Auswahl  bestimmend 
i  gewesen   ist ,   darf  wohl  als  zweiffellos  angesehen 
werden. 

Auch  Abb.  1433  ist  ein  vollständiges  Interkolum- 

I  nium,  wie  das  vorige  aus  einer  gröfscren  —  mitten 

durchgebrochenen  —  und  einer  kleineren  Platte  be- 

i   stehend.      Diese    Darstellung    vereinigt    die    charak- 


auf  den  Schutz  der  vorgestreckten  Unterarme  ankam. 
Den   Beschlufe   der   Darstellung   machen    vier   über 
einander  gelegte  ovale  Schilde,   von  denen   der 
erste  einen  erhabenen  Rand   und  einen   in    einen 
Grat  auslaufenden ,  länglichen  Buckel  hat.    Über- 
schaut man  die  Waffcnstücke  der  ganzen  Reliefplatte, 
so  läfst  sich  zwischen  ihnen  ein  Zusammenhang  nicht 
verkennen   und   man   meint  die  wichtigsten   Stücke 
der  Panoplia  eines  nichthellenischen  Wagenkämpfers   , 
und  seines  Wagenlenkers  vor  sich  bu  buhen.    Da  ist 
zunächst  der  Streitwagen    selbst  durch  den  Wagen-   ! 
kästen  und  seine  beiden  Räder  vertreten,  ferner  von 
der   Rüstung    des    Wag.tn kämpf ers    Panzer,    Helm,    , 
Schwert,  vielleicht  auch  Schild  und  Lanze,  von  der  ! 
des  Pferdes  die  charakteristische  Kopfmaske,  von 
der  des  Wagenlenkers  die  Stulpen  und  vielleicht  der   i 


terietischen  Teile  eines  Kriegsschiffes.  Die  Mitte 
nimmt,  in  symmetrischer  Anordnung  gegenüber  ge- 
stellt, der  obere  Abschlufs  eines  Vorder-  (rechts)  und 
eines  Hinterteiles  (links)  ein.  Das  einfachere  Vorder- 
teil  (ökpootöXiov)  zeigt  unten  einen  glatten  Abschnitt, 
am  olieren  Rande  eine  einfache  Profilierung  und  eine 
nach  innen  umgebogene  Spitze.  Das  weit  reicher 
geschmückte  Hinterteil  (AtpXaoTov)  besteht  aus 
sechs  Rippen,  welche  über  einem  runden  Schilde  in 
verschieden  gebogene  Streifen  auslaufen.  Unter  dem- 
selben Schiffsschnabel,  mit  einem  Dreizack  ge- 
schmückt, dessen  Zinken  nach  aufsen  gekehrt  sind. 
Darüber  ein  reich  verziertes  Schiff  Bleichen.  Auf 
einem  runden,  nach  oben  zu  stärker  werdenden  Schaft, 
welcher  unmittelbar  unter  dem  Spitzenknauf  mit  einer 
perlschnurartigen  Tänie  umwunden  ist,  sitzt  ein  Quer 


Pergamon  (bil 

holz,  das  einen  reichen,  in  einem  Pinienzapfen  gipfeln- 
den Schmuck  trägt.  Das  Querholz  selbst  ist  mit 
Buckeln  verziert,  längs  desselben  läuft  eine  Art 
Galerie,  die  in  kranztragende  Siken  —  auf  der  Ab- 
bildung undeutlich  —  endigt.  Als  Bestimmung  dieses 
Schiffsschmuckes  hat  Droysen  den  von  Polyän  er- 
wähnten OTpuTTiTi^ö?  kööijo;  (bei  Herodot  VIII,  !>2: 
tö  önnmov  Tt)<i  öTpurriflbo^}  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht, also  eine  Art  Ad  miralss  tandarte,  welche  das 
Schiff  des  Kommandierenden  kenntlich  machte.  (Ein 
ähnliches,  wenngleich  einfacheres  Gerat  findet  sich 
an  dem  Hinterteil  eines  Schiffes  auf  einem  Relief 
des  Palazzo  Spada  angebracht    Knlturhist,   Bilder- 


Lanzen  mit  Widerhaken  und  einen  aufrecht  ge- 
stellten, von  vom  gesehenen  Kettenpanzer.  Au 
diesem  läfst  sich  deutlich  erkennen,  wie  die  beiden 
Schulterstücke  vermittelst  des  Querriegels  (unter  dem 
Halsausschnitt)  befestigt  wurden.  Der  Riegel  sitzt 
mit  seinem  mittelsten  Knopf  am  Vorderatück  des 
Panzers  fest.  Die  beiden  anderen  Knöpfe  befinden 
sich  an  den  Schulterstücken  und  werden  in  die 
schrägen,  nach  unten  gehenden  Einschnitte  des 
Querriegels,  welche  auf  der  Abbildung  ganz  deut- 
lich sind,  eingeschoben.  Die  einzelnen  Ringe  des 
Kettenpanzers  sind  mit  wahrhaft  erstaunlicher  Sorg' 
falt  im  Marmor  nachgebildet. 


Wgen  XL VII,  H) ;  auf  einer  Münze  des  Nero  (ebdas. 
XLVIII,4)  hangt  vom  Querholz  ein  Stück  Zeug 
herab.)  Gleichfalls  zu  einem  Schiffe  gebort  noch 
das  wie  ein  Gilnsehals  geformte,  in  einen  Vogelkopf 
auslaufende  Gcritt,  der  ('heniskos,  welcher  am 
Schiffshinterteil  als  Schmuck  angebracht  wurde. 
Aufser  diesen  Schiff  steilen  zeigt  das  Relief  noch 
zwei  Helme  mit  Stirn  hligul  und  Backen  schütz,  der 
eine  mit  Spitze,  der  andre  nach  Art  einer  phrygi- 
schen  Mütze  nach  vom  umgebogen  und  mit  langem 
Busch  versehen;  drei  übereinander  liegende  Rund- 
schilde,  der  oberste  (in  nichtgriechischer  Art)  ein- 
fach in  konzentrischen  Streifen  ornamentiert,;  drei 
Schwerter  —  am  Schiffszeichen  ,  am  Akrostolion 
und  unter  den  Schilden        ;  zwui  harpunenähnliehe 


Genau  in  die  Mitte  des  nächsten  Interkolumniuma 
(Abb.  1434)  ist  ein  grofser  ovaler  Schild  mit  starker 
Spina  und  einem  durch  eine  aufgenagelte  Klammer 
gehaltenen  Buckel  schräg  gestellt.  An  ihn  lehnen 
sich  zwei  kleinere,  kreisrunde  Schilde  mit  breitem 
Rand  und  scharf  abgeschnittener,  flacher  Wölbung. 
Rechts  daneben  ein  ganz  zerstörter  und  nur  an  dem 
Umrifs  noch  kenntlicher  Schiff  sschnabel,  über 
demselben  ein  ähnliches  Schiffsteichen,  wie  auf 
der  vorigen  Platte,  Der  Schaft  desselben,  der  links 
von  dem  ovalen  Schilde  die  untere  Ecke  des  Relief- 
feldes füllte,  ist  gedreht;  die  wohlerhaltene  BekrÖnung 
besteht  hier  an  den  Ecken  des  Querholzes  aus  Pal- 
liietten,  und  an  der  Spitze  aus  einer  stilisierten  Blüte 
der  Drachenwure  (draeuneuhts  vulgaris),  die  sich,  wie 
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in  der  ganzen  griechischen  Kunst,  so  auch  in  pcrga  | 
menischen  Reliefs  mehrfach  als  Ornament  verwendet 
findet  {Jacobsthal ,  Araceen formen  in  der  Flora  dea 
Ornaments  Berlin  1884).  Über  dem  Schaft  des 
SchirTszcichens,  auf  der  linken  Seite  des  Feldes  ein 
Steuerruder  mit  reich  versiertem  Ulatt,  nicht 
von  der  gewöhnlichen,  Schaufel  förmigen  Art,  sondern 
mit  beilfönni^  gestaltetem  Si-hwaiiü.  Clier  diesem 
ein  dtpiaainv.  von  dem  vorigen  durch  den  schlanken, 
geriefelten  Stiel  unterschieden  Km  Glockenhelm, 
dem  auf  dem  ersten  Intcrkoliimninm  ähnlich,  ein 
Schwert  in  il  Tragriemen  um!  ein  stehender,  eigen- 
tümlich ornamentierter  Illakenktvnzo!)  Panzer  mit 


selben.  Links  unten  ein  Paar  Über  Kreuz  gelegte 
Beinschienen,  Über  den  Lanzen  ein  rätselhafter 
Gegenstand  von  der  Form  eines  Baretts.  Derselbe 
scheint  von  Leder  oder  Zeug  zu  sein  und  könnte 
seiner  GroTse  nach  wohl  als  Kopfbedeckung  gedient 
haben  Zweifellos  gehört  auch  er,  wie  so  viele  Stücke 
dieser  Waffenrcliefs,  zu  einer  nichtgriechischen  Aus- 
rüstung, Das  dreieckige  Feld  links  neben  den  ge 
kreuzten  Launen  füllte,  nach  dem  Ansatz  zu  schliersen, 
ein  Glockenhelni  aus.  Das  interessanteste  Stück  der 
ganzen  Reihe  ist  der  Geschützten,  rechts  neben 
den  Schilden.  Vier  senkrecht  stehende  Stander  werden 
oben  und  unten  von  starken  Querhölzern  gehalten. 


lalftn 


. ::.  f  v, 


NuckeiiscliuU  und  festgebundenen  St  hultcr-tuckcn, 
dessen  irrlpurct  unter  dem  ovalen  Schilde  sichtbar 
sind,  vervoll  st  audigeu  die   Darstellung 

Auch  auf  dem  vierten  Intcrkolumniiim  (Abb.  1437>) 
bilden  zwei  Schilde  den  Mittelpunkt  der  Darstel- 
lung. Der  hintere  ist  kreisrund  und  wird  von  der 
Rückseite  ■-■  ■■-■!■-■.  die  beiden  Handballen  sind  so 
wenig  genau  au  den  Knden  eines  Durchmessers  an- 
gebracht, w  ie  der  Qnerriegel,  welcher  zur  Verstärkung 
der  Seh ild wanduug  dienen  soll.  Der  vordere  ist  von 
der  gewöhnlichen  ovalen  Form,  mit  geklammertem 
Buckel  und  Grat.  Über  dem  Rundschild  ein  grofser, 
zerbrochener  Speer  mit  drei-  oder  vierkantiger  Spitze, 
welche  durch  einen  runden  Knauf  mit  dem  Schaft 
verbunden  ist.   Zwei  kleinere  Lanzen  kreuzen  den- 


tthua&liallv  zu  l'urgiiinou. 

In  dem  dunkel  erscheinenden  Zwischenraum  /.wischen 
den  beulen  mittelsten  der  vier  Senkrechten  erblickt 
mau  in  ballier  Höhe  das  halbrunde  Pfeillager  ange- 
deutet. Die  beiden  seitlichen  Zwischenräume  werden 
von  runden  Koll>en  ausgefüllt,  um  welche  die  zur 
Spannung  des  Geschützes  nötigen  Sehnen  gewickelt 
sind.  Die  Kolben  laufen  oben  und  unten  von  den 
Querhölzern  in  runden  Kapseln ,  welche  auf  zwei 
viereckigen  Zwischenstücken  ruhen.  Rechts  von  der 
Mitte  der  aiiiseraten  Senkrechten  siebt  mau  den 
Arm  des  einen  der  Hebel,  welche  durch  jeden  Kolben 
gingen,  um  die  Umdrehung  derselben  und  somit  das 
Spannen  der  Sehnen  zu  bewirken.  Die  Darstellung 
dieses  Teiles  eines  Pfeilgeschützes  ist  eine  sehr  sum- 
marische,  in   allen   Haften   und   Einzelheiten,   wie 
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Droysen  S.  120  ff.  ausführlich  nachgewiesen  hat,  will- 
kürlich, ungenau  und  ohne  jedes  Verständnis  für  die 
Konstruktion  des  Geschützes.  Es  kam  dem  Künstler 
eben  nur  darauf  an,  den  allgemeinen  Eindruck  dieses 
charakteristischen  Ge,schützteiles  (irXfvIhov)  wieder- 
zugeben ,  nicht  aber  den ,  für  das  Relief  völlig  aus- 
sichtslosen Versuch  zu  machen,  denselben  in  einer 
perspektivischen  Ansicht  genau  nachzubilden.  In 
der  rechten  oberen  Ecke  ein  Schwert  mit  umge- 
schlungener, gefranzter  Binde,  darüber  eine  gerade 
Trompete,  darunter  das  Vorderteil  eines  metal- 
lenen Panzers  und  drei  grofse  gefiederte  Pfeile, 
offenbar  die  Geschosse  für  das  Geschütz. 

Diese  Proben  der  Waffenreliefs  genügen,  um  von 
ihrem  Inhalt  und  ihrer  Ausführung  eine  klare  Vor- 
stellung zu  geben.  Schon  auf  den  vorgeführten  Inter- 
kolumnien  finden  sich  zahlreiche  Wiederholungen,  und 
nur  wenig  neue  Waffenstücke  —  Köcher,  Schleuder 
und  eine  paphlngonische  Trompete,  deren  Schalloch 
die  Protome  eines  Ochsen  bildet,  —  bieten  die  übrigen 
erhaltenen  Tafeln  (von  den  23  Interkolumnien  sind 
5  vollständig  und  f>  zur  Hälfte  erhalten,  aufserdein 
zahlreiche  Bruchstücke).  Die  dargestellten  und  der 
»siegbringenden  Athena«  im  Bilde  geweihten  Tro- 
phäen rühren  aus  See-  und  Landschlachten,  aus 
Kriegen  mit  Hellenen  und  Barbaren  her.  Unter 
letzteren  behaupten  auch  hier  die  Gallier  einen 
hervorragenden  Platz  Denn  sicher  gallischen  Ur- 
sprunges sind  die  zahlreichen  grofsen  Buckelschilde, 
die  Kettenpanzer,  deren  Erfindung  ihnen  zugeschrie- 
ben wird,  die  langen  Schwerter  ohne  Parierstange, 
wohl  auch  die  —  in  historischer  Zeit  bei  den  Griechen 
nicht  üblichen  —  Streitwagen  und  sicherlich  noch 
manches  andre  barbarische  Waffenstück.  Auch  in 
diesen  Trophäen  also  hat  der  Erbauer  der  Halle, 
Eumenes  11.,  in  erster  Linie  an  die  Siege  erinnern 
wollen,  die  er  und  sein  Vorgänger  über  diesen  Erb 
feind  des  Attalidenhauses  davon  getragen  hat. 

Die  Aufgabe,  einen  Temenos  der  Athena  Nike 
mit  Trophäenreliefs  zu  schmücken  ,  war  nicht  neu, 
die  Balustrade  des  Niketempels  zu  Athen  (oben 
S.  10*27)  bei  den  vielen  Beziehungen  zwischen 
Athen  und  Pergamon  den  Künstlern  vielleicht 
bekannt.  Es  ist  bezeichnend ,  wie  sie  von  diesem 
Vorbild  abgewichen  sind.  Bei  dem  attischen  Werk, 
das  nur  unwesentlich  höher  (0,98  gegen  0,88  m),  aber 
von  dem  Akropolisaufgang  aus  deutlicher  zu  sehen 
war,  als  die  etwa  10  m  vom  Beschauer  entfernten 
pergamenischen  Reliefs,  ist  der  Ilauptnachdruck  auf 
das  Figürliche,  das  A  und  ß  jeder  Reliefdar- 
ntellung,  gelegt.  Siegesgöttinnen  errichten  das  Tro- 
paion,  Siegesgöttinnen  führen  den  Opferstier  herbei 
u.s.w.  Das  sachliche  Beiwerk  ist  aufs  äufserste 
beschränkt.  Das  Umgekehrte  ist  bei  unseren  Reliefs 
der  Fall :  figürliche  Darstellungen  sind  gar  nicht  vor- 
handen, Waffen  in  buntem  Durcheinander ^nehmen 


den  ganzen  Raum  ein.  Die  Künstler  haben  die 
(XKGXa  dirö  raXaTtl'v  (Paus.  I,  4,  6),  welche  wohl  im 
Heiligtum  selbst  aufgehängt  waren,  in  Marmor  über- 
setzt. Hierdurch  waren  sie  den  athenischen  Meistern 
gegenüber  entschieden  im  Nachteil.  Sie  mufsten  bei 
der  grofsen  Anzahl  der  zu  füllenden  Felder  sich 
vielfach  wiederholen,  setzten  an  Stelle  lebendiger, 
mannigfach  bewegter  Gruppen  das  stete  Einerlei 
toter  Waffenhaufen,  an  Stelle  des  Werdenden,  das 
immer  von  neuem  fesselt,  etwas  Fertiges,  das  bei 
jeder  neuen  Betrachtung  an  Reiz  verliert.  So  kann 
die  Wahl  des  Gegenstandes  schon  an  sich  als  keine 
glückliche  bezeichnet  werden.  Sie  ist  es  aber  auch 
nicht  in  Rücksicht  auf  den  Platz,  den  die  Reliefs 
erhielten.  Die  allseitig  umrahmten,  verhältnismäfsig 
kleinen  Balustradenfelder,  die  dem  Beschauer  als 
ein  leicht  übersehbares  Ganze  entgegentraten,  for- 
derten eben  aus  diesem  Grunde  entweder  eine  ein- 
fache ornamentale  Ausstattung,  welche  ja  die 
Verwendung  von  Waffenstücken  in  symmetrischer 
Anordnung  nicht  ausschlofs,  oder  aber,  gleich 
den  Metopen,  eine  in  sich  abgeschlossene  figürliche 
Darstellung.  Keiner  von  beiden  Forderungen  glaubten 
die  Künstler  genügen  zu  sollen.  Mit  fühlbarer 
Absichtlichkeit  vermieden  sie  alles,  was  nach  orna- 
mentaler Anordnung,  nach  idealer  Gruppierung,  nach 
Unterordnung  unter  die  Architektur  aussah.  Und 
weshalb  ?  Aus  dem  Streben,  dem  wir  schon  wieder- 
holt begegnet  sind,  nach  Illusion.  Über  dem  Kopieren 
der  Wirklichkeit,  nicht  blofs  beim  einzelnen  Gegen- 
stande, sondern  auch  bei  Zusammenstellung  derselben, 
die  den  Eindruck  eines  zufälligen  Durcheinander  her- 
vorrufen soll,  vergessen  die  Künstler  alles  andre. 
Welche  Macht  den  in  der  Luft  schwebenden  Helm 
an  der  Deckplatte  festhält,  welche  magnetische  Kraft 
das  querliegende  Schwert  an  den  Wagenkasten  fesselt, 
welche  Gewalt  die  schräg  übereinander  getürmten 
Schilde,  die  senkrecht  vor  den  Schiffsschnabel  ge- 
stellten Vorder-  und  Hinterteile,  die  über  Kreuz  ge- 
legten Stulpen  und  Beinschienen  am  Herabgleiten 
hindert,  alles  das  sind  Fragen,  welche  die  Künstler 
nicht  nur  unbeantwortet  lassen,  sondern  ihrem  Haupt- 
zweck gegenüber  vermutlich  als  gleichgültig  oder  gar 
unberechtigt  angesehen  haben  würden.  Je  mehr  die 
bis  an  den  äufsersten  Rand  vorgeschobenen  Waffen- 
haufen den  Eindruck  machen,  als  könnten  sie  jeden 
Augenblick  herabfallen  und  dem  Beschauer  den 
Schädel  zerschmettern,  desto  vollkommener  werden 
die  Künstler  ihre  Aufgabe  als  gelöst  betrachtet 
haben. 

Das  Mittel,  wodurch  sie  neben  dem  regellosen 
Durcheinander  die  beabsichtigte  Illusion  hervorzu- 
bringen suchen,  ist  ihnen  nicht  Wiedergabe  des 
Eindrucks,  den  das  Waffenstück  auf  den  Be- 
schauer macht,  sondern  Wiedergabe  des  Dinges 
selbst  in   allen   seinen   Einzelheiten,   gleichviel   ob 
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diese  beim  Betrachten  desselben  zur  Wirkung  kommen 
oder  nicht.  Jede  einzelne  Franze  an  der  Schwert- 
binde, jedes  kleine  Ornament  des  metallenen  Har- 
nisch, jede  Schnur  in  der  Knotenschlinge,  jede  Kille 
des  Wagenkastens,  jede  Feder  des  Kopfschmuckes, 
jeder  Knopf  des  Wagenrades,  jeder  Ring  des  Ketten- 
panzers, alles  wird  unter  Aufwand  beispielloser  Sorg- 
falt mechanisch  nachgebildet.  In  diesen  Äufserlich- 
keiten  suchen  sie  das  Wesen  ihrer  Aufgabe,  unbeirrt 
durch  die  Wahrnehmung,  dafs  das  so  in  Marmor 
übertragene  Ding  schliefslich  doch  ganz  anders  wirkt, 
als  das  wirkliche.  Von  diesem  rein  Materiellen  der 
Nachahmung  zeigte  schon  die  Gigantomächie  starke 
Ansätze.  Das  von  der  Wirklichkeit  abgeschriebene 
Riemenwerk  der  Schuhe,  die  kameenhaft  detaillierte 
Ornamentik  der  Schildbügel,  die  ins  einzelnste  gehende 
Ausführung  der  Tierfelle  u.  a.  steht  mit  der  mecha- 
nischen Wiedergabe  der  Waffenstticke  unserer  Reliefs 
auf  gleicher  Stufe,  und  dies  allein  würde  den  gemein- 
samen Ursprung  und  die  gleiche  Entstehungszeit 
beider  Werke  vermuten  lassen ,  wenn  diese  nicht 
anderswoher  festständen.  Was  aber  dort  Ansätze  ge- 
blieben sind,  die  in  ihrer  Vereinzelung  und  bei  dem 
sonst  ins  Grofse  gehenden  Zuge  des  Ganzen  über- 
raschen und  interessieren,  ist  hier  zu  so  ausschliefs- 
licher  Herrschaft  gelangt,  dafs  man  sich  wundert, 
wie  diese  Reliefs  bei  dem  Mangel  jedes  künstlerischen 
Gedankens  nicht  noch  viel  trockener  und  einförmiger 
wirken.  Die  staunenswerte  Virtuosität  in  der  Behand- 
lung des  Materials  trägt  hierzu  sicherlich  viel  bei, 
viel  aber  wohl  auch  die  »malerische«  Form  der  ge- 
wählten Waffenstücke  und  ihre  auf  das  Widerspiel 
der  Linien  geschickt  berechnete  Anordnung.  Mit 
dem  vieldeutigen  »malerisch«  meinen  wir  hier  die 
auffallenden,  vom  Gewöhnlichen  abweichenden,  ori- 
ginellen Formen  der  Stücke,  nicht  das  der  Malerei 
im  Gegensatz  zur  Reliefistik  Eigentümliche.  Denn 
in  diesem  Sinne  sind  die  Waffenreliefs  nicht  eigent- 
lich malerisch.  Durch  ihren  Verzicht  auf  figürliche 
Darstellungen  rauben  sie  sich  zwar  denjenigen  Vor- 
wurf, in  welchem  der  Schwerpunkt  des  Reliefs  liegt, 
allein  die  gewählten  Gegenstände  widersprechen  an 
sich  so  wenig  der  Natur  desselben,  wie  ihre  scharfe, 
in  allen  Einzelheiten  bestimmte  Wiedergabe.  Denn 
diese  geht  eben  nur  auf  die  Form,  nicht  auch  auf 
die  Lichtreflexe,  den  Glanz,  das  Leuchten  der  ehernen 
Waffen  aus.  Erst  wenn  die  Künstler  dies  versucht 
hätten,  würden  sie  das  Gebiet  betreten  haben,  welches 
lediglich  der  Malerei  zugänglich  ist  (vgl.  die  über- 
zeugenden Ausführungen  Haucks,  Preufs.  Jahrb.  LVI 
S.  1  ff.).  Auch  Perspektive  Verkürzungen  sind  nur 
in  beschränktem  Mafse  angewandt  worden;  wo  sie, 
wie  bei  den  Hebeln  des  Geschützteiles  notwendig 
gewesen  wären,  sind  die  Künstler  lieber  von  der 
Wirklichkeit  abgewichen,  als  dafs  sie  den  aussichts- 
losen Versuch  unternommen  hätten. 


In  technischer  Hinsicht  eine  bewunderungswerte 
Leistung,  auch  in  der  Komposition  nicht  ohne  Gefühl 
für  anmutigen  Flufs  der  Linien  treten  uns  die  Waffen- 
reliefs als  das  Erzeugnis  einer  Kunstrichtung  ent- 
gegen, welche  dem  Streben  nach  realistischer  Wir- 
kung und  glänzender  Entfaltung  virtuoser  Technik 
alle  anderen  Rücksichten  opfert.  Mit  dem  tech- 
nischen Können  steigert  sich  die  Gedankenarmut 
und  die  Kunst  erstarrt  im  mechanischen  Ab- 
schreiben leerer  Formen. 

Einzelfunde. 

Aufser  den  besprochenen  umfassenden  Werken 
haben  die  deutschen  Ausgrabungen  noch  eine  Fülle 
von  einzelnen  Statuen,  Statuetten  und  Reliefs  zu 
tage  gefördert,  deren  Betrachtung  erst  das  Bild  perga- 
menischer  Kunstthätigkeit,  das  wir  oben  zu  entwerfen 
versucht  haben,  vervollständigen  wurde.  Indessen 
sind  diese  Werke  erst  zu  einem  ganz  kleinen  Teile 
dem  Studium  zugänglich  gemacht,  und  noch  weniger 
davon  sind  in  Abbildungen  veröffentlicht  worden. 
Deshalb  mufs  hier  eine  ganz  kurze  Erwähnung  der 
bedeutenderen  Stücke  genügen,  welche  bereits  im 
Berliner  Museum  Aufstellung  gefunden  haben.  Die 
Kolossalstatue  einer  Frau  ist  deshalb  bemerkens- 
wert, weil  sie  das  Anstückelungs verfahren ,  dessen 
wir  bei  der  Gigantomächie  und  der  Prometheusgruppe 
Erwähnung  thaten,  in  sehr  ausgedehnter  Weise  an- 
gewendet zeigt:  selbst  der  Kopf  besteht  aus  mehreren 
einzelnen  Stücken,  die  durch  eiserne  Stifte  zusammen- 
gehalten werden. 

Mehrere  Werke  zeigen  eine  unverkennbare  An- 
lehnung an  die  Gigantomächie  des  Altars,  so  die 
Statue  eines  blitzschleudernden  Zeus  und  das  kleine 
Relief  einer  Gigantomächie,  von  welchem  die 
Figuren  des  Zeus  und  der  Athena  erhalten  sind. 
Andre  wiederholen  ältere  griechische,  namentlich 
attische  Typen  und  bestätigen  so  von  neuem  den 
regen  Verkehr  zwischen  Pergamon  und  Athen. 
Hierher  gehört  eine  weibliche  Statue  ohne 
Kopf  und  Unterarme,  welche  mit  der  Rechten  einen 
Mantel  vom  Rücken  her  über  die  Schulter  zieht; 
ferner  eine  Athenastatue,  deren  Ägis  kreuz  weis 
über  die  Brust  gelegt  ist  und  deren  trefflich  erhaltener 
Kopf  das  ältere  Original  verrät;  endlich  der  Kolossal- 
torso einer  zweiten,  wahrscheinlich  aus  der  Bibliothek 
stammenden  Athena,  welche  eine  freie  Nachbildung 
der  Phidiasischen  Parthenos  auf  der  Burg  zu  Athen 
ist.  Durch  sorgfältige  Arbeit  und  anmutige  Haltung 
zeichnet  sich  ein  Hermaphrodit  aus,  der  sich 
mit  dem  linken  Arm  auf  einen  Baumstamm  lehnt. 
Er  trägt  um  den  Unterkörper  ein  Gewand,  an  den 
Füfsen  Sandalen  und  das  Haar  zierlich  geordnet, 
so  dafs  lange  Locken  auf  die  Schultern  herab- 
fallen: eins  der  trefflichsten  Werke  aus  Pergamon. 
Am  meisten  bewundert  ist  unter  den  Einzelfunden 


Pergamon  (bildende  Kunst).    PerUndros. 
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ein  Aphrodite(?)kopf  aus  parischem  Marmor 
von  grofser  Weichheit ,  um  nicht  zu  sagen  Ver- 
schwömme nhcit  der  Formen ,  auch  dieser  gewifs 
Umbildung  eines  alteren  Typus.  Von  vielen  Seiten 
werden  darin  Anklänge  an  die  Aphrodite  von  Melos 
gefunden ,  ohne  dafs  bisher  eine  eingehende  ver- 
gleichende Würdigung  beider  Kopfe,  welche  jene  An- 
sieht vielleicht  als  irrtümlich  erweisen  würde,  statt- 
gefunden hätte.  Die  vortreffliche  Bronzestattiette 
eines  Satyr  ist  unten  im  Art.  »Satyr»  abgebildet, 
auch  sie  die  charakteristische  Weiterbildung  eines 
strengeren  Typus,  wie  er  in  den  Wiederholungen 
von  Myrons  Satyr  (oben  S.  1002)  für  uns  noch 
nachweisbar  ist. 

So  sind  alle  diese  Werke  nicht  von  originaler 
Erfindung  und  feigen  deutlich,  dafs  die  pergameni 
sehen  Künstler  Epigonen  waren,  die  von  dem  Reich- 
tum früherer  Jahrhunderte  zehrten.  Aber  sie  haben 
erworben ,  was  sie  von  ihren  Vätern  ererbt  hatten. 
Sie  haben  sich  nicht  an  gedankenlosen  Wieder- 
holungen genügen  lassen ,  sondern  ihre  Werke  mit 
eigenem  Leben  erfüllt  und  der  Richtung  auf  das 
Reale,  die  ihre  Zeit  eingeschlagen  hatte,  mit  Ge- 
schmack und  Geschick  Rechnung  getragen.  Das 
rechte  Mals  ist  hin  und  wieder  überschritten,  die 
neue  Zeit  hat  ihre  Ansprüche  bisweilen  zu  eigen- 
willig geltend  gemacht,  aber  es  geht  ein  Zug  ernster 
Tüchtigkeit  und  gewissenhaften  Streitens  durch  die 
ganze  Kunstthiltigkeit.  Nirgend  ein  Hinarbeiten  auf 
Sinnenkitzel,  nirgend  eine  Entwürdigung  der  Kunst 
zur  Dienerin  der  Lüsternheit.  Vor  grofse  Aufgaben 
gestellt,  haben  die  Künstler  sich  derer  würdig  gezeigt 
im  Können  und  Wollen.  Viel  öfter  haben  sie  durch 
Übergroßen  Fleiß  als  durch  Mangel  daran  gefehlt, 
viel  öfter  hat  sie  das  Zuviel  als  das  Zuwenig  tech- 
nischen Könnens  irre  geleitet.  Die  Virtuosität  ist 
keine  geringere  Feindin  der  Kunst,  als  der  Dilettan- 
tismus. Sie  verführt  dazu,  die  Form  über  den  Inhalt, 
den  Effekt  über  den  Gedanken  zu  setzen.  Eine  er- 
schöpfende K u nstbe trachtung  aber  wird  mit  einer 
solchen  Epoche  elienso  rechnen  müssen ,  wie  mit 
derjenigen,  welche  der  Vollendung  der  Kunst  voran- 
geht, und  der  Schlul"s  eines  so  herrlichen  Schau- 
spieles, wie  es  die  hellenische  Plastik  uns  bietet, 
ist  unseres  Interesses  nicht  minder  würdig,  als  der 
Beginn.  Deshalb  darf  es  die  Kunstgeschichte  als 
eine  besonders  glückliche  Fügung  betrachten,  dafs 
die  deutschen  Ausgrabungen  zu  Pergamon  in  so 
erwünschter  Weise  die  Funde  an  anderen  Stätten 
griechischer  Kultur  ergänzt  haben.  Wenn  jene  ganz 
besonders  für  die  älteren  Perioden  der  hellenischen 
Kunst  reiches  Material  geliefert  haben,  so  haben  diese 
der  jüngsten  Epoche  dcrseliten  einen  ganz  neuen  In- 
halt gegeben.  Diesen  völlig  zu  Obersehen  und  zu 
würdigen  wird  erst  nach  Jahren  möglich  sein. 

[A.  Trendelenburg] 


Perlandros.  Ein  Hermenbild  des  berahmten 
Tyrannen  von  Korint h,  selbstverständlich  eine  ideale 
Schöpfung,  ist  zusammen  mit  denen  des  Bias  (s.  Art.) 
und  andrer  von  den  sieben  Weisen  in  der  Villa  des 
Cassius  bei  Tivoli  1780  gefunden  (Abb.  1436,  nach 


»kY-I-eaqY 

KGfINÖipi1,: 
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Visconti  Iconogr.  gr.  pl.  IX,  1).  Die  Buchstaben  - 
fortnen  der  Inschrift  verweisen  die  Arbeit  in  eine 
römische  altertümelnde  Periode,  ebenso  wie  die  An- 
gabe der  Augensterne  und  Papillen.  Ein  vollständige 
Statue  von  Periander,  welche  mit  den  schönen  and 
strengen  Gesichtszügen  dieser  Hernie  ziemlich  gnt 
stimmt,  befindet  eich  in  Villa  Borghese.        [Bmj 
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Perikles.  Plutarch  (Per.  3)  schildert  den  grofsen 
Staatsmann  als  übrigens  wohlgestaltet,  aber  mit  un- 
verhältnismäßig langem  Kopfe  begabt,  weshalb  die 
Künstler  ihn  stets  nur  mit  dem  Helme  porträtiert 
hUtten  (ra  uiv  fiUa  Tn_v 
ibiav  toO  adjuaroi;  &\xf.n- 
tttov,  itponriKri  bi  ri\v 
KtyaXiyv  ko!  äaöuueTpov. 
8»ev  ai  ixiv  elKÖve?  au-raO 
axehov  diraaai  tcpdveai  irt- 
piixovrai,    M'l    ßouAouivuiv, 

ibi;     ÜOIKS  ,       TlIlV      TtJVITdJV 

iEoveib(Zov).  Dieser  Grund 
entspricht  vollkommen 
dem  Idenlisierungsprinzipe 
der  älteren  Kunst  in  Por- 
trätbildungen;  man  wollte 
den  >Zwiebelkopf<  (ffxivo- 
K^9aXo;)  der  Komiker 
nicht  durchscheinen  lassen. 
Nach  andrer  Meinung 
freilich  (Curtius ,  Aren. 
Ztg.  1860  S.  40)  bezeichnet 
der  Helm  den  Perikles  als 
>  Oberfeldherrn  von  Athen : 
denn  die  Würde  des  Stra- 
tegen ,  welche  er  eine 
Reihe  von  Jahren  nach 
einander  bekleidete ,  war 
die  eigentliche  Basis  jener 
Macht ,  mit  welcher  er 
das  ganze  Staatswesen 
beherrschte«.  Eine  mit 
alter  Inschrift  versehene 
Büste,  17H1  in  der  Villa 
des  Cassius  bei  Tivoli  ge- 
funden, befindet  sich  im 
britischen  Museum.  Die 
Herme,  deren  Photographie 
wir  gebeu  (Abb.  1437,  aus  H„ 

dem  Vatican  im  Musen- 
saale, Mob.  Pio-Clem.  VI,  29),  zeigt,  wie  einige  andre, 
ganz  regelmäßige,  wenig  individuelle  Züge.  Nament- 
lich sollte  man  die  Glätte  der  Wangen  und  der  Stirn 
bei  der  steten  und  sorgenvollen  Gedankenarbeit  eines 
Perikles  fast  unerklärlich  finden;  die  Kunst  der  Phi- 
diassischen  Zeit  aber  hält  es  für  würdig,  auch  in 
solchem  Antlitze  nur  die  heitere  Ruhe  des  »Olympiers' 


I  zu  zeigen,  während  bei  den  realistischen  Komikern 
der  KftpaXtiTeplTa  Ztiiq  fja-rpan'  IßpävTa  ouveküku  rf|v 
'EXXdba  und  der  Abglanz  dieser  Blitze  sicher  in  den 
I  Augen  sichtbar  wurde,  die  das  Bild  fast  unbeweglich 
zeigt.  Die  Nachwirkungen 
des  alten  Stils  sind  auch 
in  der  hohen  Stellung  der 
Ohren  und  dem  kurzlocki- 
gen Haupthaar,  sowie  dem 
flach  anliegenden  Barte  zu 
spüren,  während  eine  leise 
sei  tlich  e  Xe  igung  des  Haup- 
tes  vielleicht  der  Gewohn- 
heit des  Mannes  entsprach. 
—  Ein  Bild  des  Perikles 
auf  der  Akropolis  erwähnt 
Paus.  I,  2f>,  1;  wahrschein- 
lich die  Statue  des  gleich- 
zeitigen Künstler«  Kresi- 
las  (vgl.  Art.),  welche  Fun, 
34,  74  anführt:  Olympinm 
Periclen  dignum  cognomine, 
mirumqrte  in  hac  arte  est 
quod  nobilee  vires  nobilforex 
fecit.  Die  letzteren  Worte 
hatmau  verschieden  gedeu 
tat;  entweder:  die  Kunst 
macht  berühmte  Männer 
noch  berühmter,  nämlich 
durch  Vervielfältigung 
ihrerGestalt  (entsprechend 
dem  Sprachgehrauche  des 
Pliuius  und  seiner  sonsti- 
gen Anschauung,  vgl.  35, 
II:  ut  praesenlen  esse  nbique 
cen  di  possettt) ;  oder :  sie  bil- 
det edle  Naturen  noch  edler, 
idealer  von  Gestalt,  was 
unserem  besonderen  Falle 
rtsles_  angemessen     sein     würde, 

wo  eben  das  Beiwort  Olym- 
pius  begründet  werden  soll.  —  Eine  andre  Henne 
in  der  Münchener  Glyptothek  X.  157.  Eine  ähnliche, 
aber  ohne  Helm  und  ohne  die  eigentümlich  nach 
hinten  zugespitzte  Schädel bildung  in  Villa  Albani 
(Kaffeehaus,  744)  bezieht  Braun,  Ruinen  Rums  S.  708 
vermutungsweise  auf  Pcisistratos,  mit  welchen  Peri- 
kles grolse  Ähnlichkeit  besafs  nach  Plut.  Per.  7.    [Bin] 
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